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X  VORWORT. 

denselben  in  nicht  viel  mehr  als  Jahresfrist  ausgeben  zu  können,  obgleich  ich 
nicht  alle  Umstände  zu  berechnen  und  zu  beherrschen  vermag,  von  denen, 
namentlich  in  Beziehung  auf  die  Abbildungen,  sein  Erscheinen  abhangt.  Eben 
so  wenig  kann  schon  jetzt  angegeben  werden,  in  wie  rascher  Folge  die  ferneren 
Bände  vollendet  werden  können ;  der  erste  des  ganzen  Werkes,  die  theoretische, 
methodische  und  litterarhistorische  Einleitung  und  den  allgemeinen  Theil  ent- 
haltend, muß,  obgleich  in  großen  Stücken  bereits  geschrieben  und  in  einzelnen 
Gapiteln  gedruckt  (s.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Philologen  Versamm- 
lung in  Augsburg  1862  S.  78  flf.  und  Berichte  der  k.  sächs.  Ges.d.  Wissenschaften 
von  1864  S.  121  flf.,  S.  239  ff.),  bis  zum  Abschlüsse  des  gesammten  besondem 
Theiles  aufgehoben  werden,  um  aus  diesem  selbst  die  Belege  und  Beispiele 
geben  zu  können  und  damit  der  Unznträglichkeit  auszuweichen,  ein  und  das- 
selbe Monument  oder  eine  und  dieselbe  Reihe  von  Monumenten  dort  wie  hier, 
im  allgemeinen  wie  im  besondern  Theil  ausführlich  erörtern  zu  müssen. 

Was  die  Ausstattung  anlangt  konnten  diesem  Buche  in  Abbildung  außer 
den  in  den  Text  gedruckten  Illustrationen,  welche  nur  dies  sein  und  schnellere 
Verständigung  z.  B.  über  die  Classen  der  Zeusstatuen  bewirken  sollen,  einzig 
die  Monumente  geringern  Umfanges,  Münzen,  Genmien,  Kleinbronzen  u.  dergl. 
beigegeben  werden  (nur  die  Statue  Fig.  19  macht  aus  einem  besondem  Grund 
eine  Ausnahme) ,  wenn  die  ungenügende  Wiedergabe  großer  und  schöner  Monu- 
mente in  kleinen  Umrißzeichnungen,  dei-en  wir  schon  mehr  als  genug  haben, 
vermieden  und  zugleich  der  unschätzbare  Vortheil  einer  eine  Übersicht  bietenden 
und  das  Vergleichen  erleichternden  Zusammenstellung  gewahrt  bleiben  sollte. 
Die  diesem  Buche  beigegebenen  Abbildungen  sind  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen 
nach  den  Originalen  oder  nach  deren  Abgüssen  oder  Abdrücken  neu  gezeichnet, 
die  wenigen  anderen  Werken  entlehnten  aus  den  besten  Quellen  geschöpft.  Die 
größeren  Monumente,  namentlich  Büsten,  Statuen,  Beliefe,  Vasenbilder,  Wand- 
gemälde u.  dergl.  m.  soll  der  große  »Atlas  der  Kunstmythologie«  umfassen^ 
von  dem  zwei  Probetafeln  ausgegeben  sind  und  der,  wenn  sich  das  Unter- 
nehmen überhaupt  als  finanziell  möglich  erweist,  parallel  mit  dem  Buche  fort- 
gesetzt  werden  soll.  Über  die  für  die  Herausgabe  dieses  Atlas  aufgestellten 
Grundsätze  ist  das  Nöthige  in  einem  eigenen  Prospecte  zu  demselben  gesagt 
worden.  Im  Texte  des  Buches  konnte  derselbe  noch  nicht  angeführt  werden^ 
weil  erst  zwei  Tafeln  fertig  vorliegen  und  weil  der  Fortgang  des  Unternehmens 
zu  der  Zeit,  als  der  Text  verfaßt  wurde,  noch  ganz  im  Ungewissen  lag. 

Leipzig  im  Mai  1871. 


INHALTSVERZEICHNISS. 


Seite 

Erste  Abtheilung:  Historische  Übersicht  der  künstlerischen  Ent- 
wickelang der  Gestalt  des  Zeus 3—65 

Erstes  Capitel:  Die  Entwickelung  der  Gestalt  des  Zeus  vor  Pbidias  3—34 
Anikoniscbe  Agalmata  S.  3.  Die  ältesten  ikonischen  Agalmata  S.  7. 
Zeusbilder  namhafter  Künstler  yor  Phidias  S.  9.  Erhaltene  Barstel* 
langen  des  Zeus  aus  der  Periode  vor  Phidias  und  deren  archaistische 
Nachbildungen,  a.  Reliefe  S.  20.  b.  Münzen  S.  23.  c.  Vasenge- 
mAlde  S.  27. 

Zweites  Capitel:    Das  Idealbild   des  Zeus,    der  Zeus  des  Phidias     34—45 

Drittes  Capitel:    Die    Zeusdarstellungen    namhafter  Künstler   nach 

Phidias  und  andere  derselben  Perioden 46—65 

Theokosmos  S.  46.    Agorakritos  S.  46  f.    Paeonios  S.  49.     Lykios  S.  49  f. 

Polyklet  d.  ä.  S.  50.     Atfaenodoros  S.  51.     Polyklet  d.  j.  S.  51  f.     Ari- 

Btokles   S.  52.     Kephisodotos  d.  ft.    8.  52  f.     Praxiteles  S.  54.     Euklei- 

des  8.  54.     Leochares  8.  54  f.     Bryaxia  8.  56.    Sthennis  8.  57. .  Lys- 

ippos  8.  57  f.     Zeusstatue  in  Daphne  bei  Antiochia  8.  58  f.     Daedalos 

8.  60.     Polykles  und  Dionysios,  Eubulides,  Pasiteles  S.  61,  ApoUonios 

8.  61  f.     Archelaos  8.  62.     Hadrians  olympischer  Zeus  in  Athen  8.  63.  '   - 

Zeuxis  und  Euphranor  8.  64  f.  j 

r 

Zweite   Abtheilung:    Die   erhaltenen   Monumente   der    normalen  1 

Darstellung ' 66-193  | 

Viertes  Capitel:   Das  mittlere  kanonische  Zeusideal 66—74 

Fünftes  Capitel:  Die  bedeutenderen  Büsten,   Masken  und  Statuen- 
köpfe  74-92 

Sechstes  Capitel:   Zeusköpfe  in  Münzen  und  Gemmen     .....    92—112 

Münzen  8.  92.     Geschnittene  8teine  8.  109. 

Siebentes  Capitel:   Die  statuarischen  Darstellungen 112—154 

I.  Die  thronenden  und  sitsenden  Zeusstatuen  8.  114  ff.  Erste  Classe 
8.  115.  Zweite  Classe  8.  124.  Dritte  Classe  8.  126.  II.  Die 
stehenden  Zeusstatuen  8.  128  ff.  VierteClasse  8.129.  Erste  Gruppe 
8.  130.  Zweite  Gruppe  ^.  133.  Dritte  Gruppe  8.  133.  Vierte  Gruppe 
8.  137.  Fünfte  Gruppe  8.  137.  Fünfte  Classe  8.  140.  Sechste 
Gruppe  8.  140.  Siebente  Gruppe  8.  143.  Sechste  Classe  8.  144. 
Achte  Gruppe  8.  145.  Neunte  Gruppe  8.  147.  Zehnte  Gruppe  8.  149. 
Siebente  Classe  8.  150.  Elfte  Gruppe  8.  151.  Zwölfte  Gruppe 
8.  153. 


xn 


INHALT8VEBZEICHNIS8. 


8«iU 

Achtes  Capitel:   Zeus  in  ganzer  Gestalt  auf  Münzen  und  in  ge- 
schnittenen Steinen 155 — 168 

Manien  S.  155.     Oeschnittene  Steine  8.  167. 

Neuntes  Capitel:   Zeus  in  Reliefen 169—181 

Zehntes  Capitel:   Zeus  in  Yasenbildern  der  freieren  Stilarten,   in 

Graffiti  und  in  Wandgemälden 181—193 

Vaaengemfllde  S.  181.     Graffiti  S.  187.     Wandgemilde  8.  189. 

Dritte  Abtheilang:    Die    nach    einzelnen   Cultusanschanungen, 

Mythen  und  Sagen  modificirten  Darstellungen  des  Zeus    194—321 

Elftes  Capitel:   Zeus  und  Juppiter  in  kindlicher  und  jugendlicher 

Gestalt 194-204 

Zwölftes  Capitel:    Cultusgestalten  des  Zeus   in   reifer   männlicher 
Bildung       

Dreizehntes  Capitel:   Einige  in  der  Kunst  bedeutender  hervor- 
tretende Cultusgestaltungen  des  Zeus 

1.  Zeus  mit  dem  Eichenkranze  8.  231.  2.  Zeus  mit  dem  Eichenkranz 
und  dem  Schleier  S.  239.  3.  Zeus  mit  dem  Eichenkranz  und  der 
Aegis  8.  243.  4.  ZeuB  mit  der  Aegis  8.  246.  5.  Zeus  mit  dem 
Schleier  8.  251.  Anhang  I.  Einige  besondere  Gestaltungen  des  Zeus 
8.  256.  Anhang  IL  Einige  mit  Zeus  identificirte  barbarische  Gott- 
heiten 8.  268.  Der  karische  dreifache  Zeus  8.  268.  Zeus  Dolichaios 
8.  271. 

Vierzehntes  Capitel:  Zeus  Anunon 

Eintelbasten  8.  278.  Masken  8.  283.  D<^pelba8ten  S.  285.  Statuen 
8.  290.     Reliefe  8.  291.     HOnzen  8.  293.    Geschnittene  Steine  8.  300. 


205—230 


231—272 


273—305 


Fünfzehntes  Capitel:    Sarapis 305—321 

Basten  8.  307.    8Utuen  8.  312.    MUnzen  8.  315.    Geschnittene  Steine 
8.  320. 


Tierte  Abtheiluig:  Mythen  des  Zeus 


Sechszehntes  Capitel :   Zeus'  Geburt  und  Kindheitspflege     -    • 
Siebenzehntes  Capitel:   Gigantomachie  und  Typhoeus      •    •    • 

a.  Archaische    Kunst    8.   339.      Schwanfigurige   Vasen    S.   343 

b.  Vollendete  Kunst  8.356.    Vasengemilde  8.  361.    Plastik8.375 

c.  Spatere  Kunst  S.  380.  ReUefe  8.381.  Hansen  8.387.  Ge- 
schnittene Steine  8.  390.     Typhoeus  8.  393. 

Achtzehntes  Capitel:  Zeus*  Liebesverbindungen.     Übersid&t     •    • 

1.  Aegina  8.  399.  2.  Alkmene  8.  403.  3.  Antiope  8.  405.  4.  Danaß 
8.  406.  5.  Euiope  s.  Cnp.  19.  6.  lo  s.  Cap.  20.  7.  KaUisto  8.  415. 
8.  Leda  s.  C^.  21.  9.  PkthU  8.  415.  10.  Semele  8.  416.  11.  11»- 
leia  8.  418. 

Neuntehntes  Capitel :  Europe      

Archaische  Kunst  8.  420.  Vasengemilde  nut  schwanen  Figuren 
8.  421.  Vasengemilde  mit  rothen  und  bunten  Figuren  8.  427.  MOnsen 
und  gcechnittene  Steine  8.  431.  Vollendete  Kunst  S.  432.  Vasen- 
gemilde mit  rothen  Figuren  8.  432.     Reliefe  an  XhongeftOen  8.  444. 


322—550 

322—339 
339— 39S 


398—419 


420-4^5 


INHALTSVERZEICnNI88.  XIII 

Seit« 
Manzen  S.  445.     Spätere  Kunst   S.  44S.     Wandgemälde  und  Mo- 
saiken S.  448.     Plastische  Monumente   S.  457.     Münzen  2^,  4GI.     Ge- 
schnittene Steine  S.  463. 

Zwanzigstes  Capitel:   lo       465— 4S8 

Erste  Scene :  Das  Liebesabenteuer  S.  486.  Zweite  Scene :  lo  von  ArgoR 
bewacht  S.  470.  Dritte  Scene:  Die  Überlistung  oder  Einschlftferung 
des  Argos  durch  Hermes  S.  473.  Vierte  Scene:  Hermes  gewaltthfttig 
gegen  Argos  S.  476.  Fflnfte  Scene:  lo  in  Aegyptcn  S.  484.  Anhang: 
Monumente,  welche  keiner  bestimmten  Situation  angehören  S.  485. 

Einundzwanzigstes  Capitel:    Leda -  .    .    .    .    489—514 

Erste  Classe  S.  490.  Statuen  S.  491.  Reliefe  S.  405.  Wand- 
gemälde S.  497.  Zweite  Classe  S.  500.  Statuen  S.  501.  Re- 
liefe S.  503.  Wandgemälde  S.  507.  Dritte  Classe  S.  509.  An- 
hang S.  512. 

Zweiundzwanzigstes  Capitel :   Ganymedes  515—550 

Vasenbilder  S.  516.  Die  Entführung  durch  den  Adler 
S.  519.  Erste  Claaae  8.  521.  Zweite  Clasae  S.  526.  Vorbereitende 
und  einleitende  Scencn  S.  532.  Zeus  und  Ganymedes 
S.  543.  Anhang:  Ganymedes  den  Adler  des  Zeus  trän- 
kend S.  545. 

Anmerkangen  and  Excurse 553—000 

Zum  ersten  Capitel  S.  553.     Zum  zweiten  Capitel  S.  560.     Zum  dritten 
Capitel  S.  562.     Zum  vierten   Capitel   S.  566.     Zum  fünften   Capitel 
S.  569.     Zum  siebenten  Capitel  S.  571.     Zum  neunten  Capitel  S.  575. 
9  Zum  elften  Capitel  S.  5 78.     Zum  zwölften  Capitel  S.  579.     Zum  drei- 

zehnten Capitel  S.  581.  Zum  Tierzehnten  Capitel  S.  5S3.  Zum  aechs- 
zehntcn  Capitel  S.  5S4.  Zum  siebenzehnten  Capitel  S.  585.  Zum 
achtzehnten  Capitel  S.  58S.  Zum  neunzehnten  Capitel  S.  5S^.  Zum 
zwanzigsten  Capitel  S.  591.  Zum  einundzwanzigsten  Capitel  S.  593. 
Zum  zweiundzwanzigsten  Capitel  S.  596. 

Berichtigangen  nnd  Zusätze. 


VERZEICHNISS  DER  ABBILDUNGEN. 


Fig.    I.     SteleDförmiges  Zensagalma 

»     2.     Zeus  Labnimdeiia  anf  einer  MOnze  von  Mylasa      ..... 
S.     Tetradrachme  der  Messenier 

4.  Atfaenidehe  E^nmflnien  mit  dem  vermutheten  Zeus  Poliens     .     . 

5.  Athenische  Mfinie  mit  archaischer  Zensfignr 

6.  Zeus -Hades  nnd  Athena  Itonia,  Gemme  des  florentiner  Cabinets 
7  a.  b.  Zens,  vidleicht  nach  Leoehares  auf  attienischen  Erzmttnxen  . 
Sa.  b.  c.  d.  MOnen  syrischer  Kernige  mit  Zeus  Nik^horos  .  .  . 
9.     Zeos  iStratiost)  auf  Mflniai  bithjmscher  Könige 

10.     Attenische  Snmfinae  mit  Hadrians  olympischem  Zeos       .     .     . 

Minatafel  I.    ZensbH[rfe 

Gemmentafel  I.    Zevskdpfe 

Flg.  tl.     Bwmiegtatnette  des  Zens  ans  Lydien  in  Wien  (nnedirt^    .     .     . 

13.     Zeustatae  tos  Tyndaris 

13.  Ze«astalae  in  Neapel * 

14.  If  utitne  in  Berlin        

15.  Zewtetae  in  der  ViDa  Albani 

16.  Ji^piterstalne  im  Lonrre 

17.  Zeuststnete  in  Floi^ni  ;an(diH>        

IS.     Ze«stataecie  in  Wien  .nnedirt ^ 

Mtnitafel  U.    Zcrn  m  ganer  Gestalt 

Gemmentafel  D.    Z(«s  in  gnner  Gestalt 

F^.  19.    JnjiendKAtr  Ztm.  Marmoislatne  in  Florenz  (nnedirt'      .     .     . 

Minitafel  m.    C^ltni^i  Mihtn  des  Zens 

Gemmentafel  m.    Odta^gcstahen  d»  Zens 

F^,  :Mk.     Bisse  des  Zew  mit  EkkcnkrsBi  nnd  Schleier.  Bronae  in  Wien 

Minitafel  IT. 

GemmenUfel  IV. 

Mlnitafrl  V.    lems'  Em&eä  Mi  iilst 

Gemmentafel  V. 

Minitafel  VI.    Env^ 


Seite 


zu 


5 

S 

12 

19 

24 

47 

54 

59 

60 

63 

92 

109 

122 

132 

135 

13S 

141 

144 

146 

152 

155 

167 

19S 

205 

231 

239 

293 

300 

322 

390 

420 


ERSTES  BUCH, 


Zeus. 


XaTpc  ZeO. 

Kleanthes. 


Overbeck,  Knnstnijtliologi«.  It. 


ERSTE   ABTHEILUNG. 

Hlstorlsclie  Übersieht  der  kttnstlerlsehen  Entwiekelung  der  Gestalt 

des  Zeus. 


ERSTES  CAPITEL. 

Die  Entwickeliing  der  Geetalt  des  Zeua  vor  Fhidias. 

. . .  xa\  Soa  \t.h  XiOo^^cdv  iwa  xal  f^a^im^ 
d^jju6xepa  Tii«  ^|jiijc  (C>ei5ioü)  Hyrti^  o6{*- 
<p{ova  ri^as,    irXi?iv  oaov  xaxd  tJjv   dxp(ß£iav 

xvciXaßov  . . .  %al  Ei^fAioup^ouc  dXXouc  irepl 
Td  deta  TrpeoßuTlpou^. 

Dio  ChrysoBt.  Olymp. 
Anikonische    Agalmata. 

Tempellos  und  bildlos  war^  der  erhabenen  und  nniversellen  Auffassung  des  höch- 
sten Hhnmelsgottes  gemäß ,  der  Cultus  des  Zeus  in  den  ältesten  Zeiten  und ,  wie  es 
scheint ,  länger ,  als  derjenige,  anderer  Götter ;  auf  Bergesgipfeln ,  an  Altären  '  ans 
Felsblöcken  erbaut,  aus  Erde  aufgeworfen,  verehrte  man  den  Gott  des  Himmels,  dessen 
unendliches  Blau  sich  Aber  den  Häuptern  der  Andächtigen  wölbte,  und  dem  man  hier 
anf  den  freien  Höhen  sich  näher  fühlte ,  als  drunten  im  beschränkenden  Thale  ^) ; 
oder  im  Rauschen  heiliger  Bäume  erkannte  man  seines  Odems  lebendigem  und  bele- 
bendes Wehen ,  wie  in  Dodona.  Daß  man  aber  die  Berg^pfel ,  Olymp  und  Ida,  in 
Griechenland  als  ifik\i.aTa  selbst  des  Zeus  betrachtet  habe,  ist  der  unbestimmten 
und  ganz  vereinzelt  stehenden  Notiz  des  Maximus  Tyrius  *)  schwer  zn^nben^),  ob- 
gleich barbarische  Culte  der  Art  allerdings  bekannt  sind.  Im  Allgemeinen  spricht 
Dio  Chrysostomus^)  davon,  daß  die  Barbaren  Berge  Götter  nennen,  insbesondere  sagt 
von  dem  Argaeosberge  in  Kappadokien  der  eben  genannte  Maximus  Tyrius^),  den 
Kappadokem  sei  er  Gott  und  Eidschwur  und  Bild  gewesen,  und  bekannt  ist,  daß  in 
einer  Reihe  von  Kaisermünzen,  welche  in  dem  kappadokischen  Caesarea  geprägt  sind, 
der  Argaeosberg  oder  sein  Gipfel  in  wechselnder  Gestalt  abgebildet  ist^).  Ähnliches 
gilt  von  dem  Zeus  Kasios  Seleukias  in  Rerien,  welcher,  mit  dem  Gebirge  am  Orontes 


a)  Maxim.  Tyr.  Dissert.  8.   1.  p.   129   Reiske.      ^re^pitsav  hk  xat  Ad  d-^dX^i-OLZU  ol  irpai- 
TOI  avftpojroi  «op'j^d;  öpöiv,  *OXupiirov  Ttott  "Ihrii  xa\  cT  Tt  dXXo  Cpo;  itXtjffidJei  r^p  oOpovux 

b)  Dio  Chrysost.  Orat.  XII.  61  p.  244  ed.  Emper.  Aare  xaX  noX>.ol  tuv  ßapßdpaiv  iTev(a  T€ 
%al  dirop(a  'ziyyrfi  ^pt)  %tob^  litovofAaCo'iOi  xaX  thh^a  d|pd  xal  do^piouc  X(&o'j;. 

c)  Maxim.  Tyr.  Dispert.  8.  8.   p.   \\\   Reiske:    Cpo;  Ka7:;:a?<5xat;  'atX  Äei;  «at  8p;to;  xaX 
dfaXp.01. 

1» 
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nahe  der  genannten  Stadt  gleichnamig,  in  Kaisermünzen  verschiedener  asiatischer  Städte 
von  Trajan  abwärts  in  ebenfalls  wechselnder  Gestalt  mit  der  Beischrift  zeVC  KACICX: 
erscheint^).  Der  Name  eines  ^ens  Kasios  kehrt  wieder  erstens  inKerkyra,  wo 
in  der  Stadt  Kassiope  an  der  Nordostküste  nicht  allein  Plinins^)  nnd  Sneton^)  ein 
templnm  Jovis  Cassii  (so)  kennen,  sondern  woher  anch  Münzen  mit  der  Inschrift  Zsu; 
Kaoio;  (so)  stammen*^),  nnd  zweitens  in  Peinsion  nach  dem  Zengniß  des  Achilles 
Tatins  ^) .  Ob  ein  innerer  Znsammenhang  zwischen  diesen  Onltstätten  vorhanden  ge- 
wesen sei  und  welcher,  mag  dahinstehn,  Nichts  aber  berechtigt  zn  der  Annahme,  daß 
der  Zeus  Kasios,  der  in  Peinsion  in  Jünglingsgestalt  gebildet  war  nnd  in  den  Münz- 
stempeln Kerkyras  in  rein  menschlicher  Gestalt  im  zweisäuligen  Tempel  sitzend  erscheint, 
auch  in  Griechenland  jemals  in  der  Gestalt  eines  rohen  Steines ,  Felsens  oder  Berg- 
gipfels verehrt  worden  sei,  in  welcher  ihn  die  Münzen  von  Seleukia  und  den  anderen 
asiatischen  Städten  zeigen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Baumcultns  liegen  nur  ganz  vereinzelte  Thatsachen 
vor,  welche  für  eine  Auffassung  des  dem  Gotte  geheiligten  Baumes  als  seines  S8o; 
Zeugniß  ablegen^).  Hierher  kann  man  den rhodischen Beinamen  des  Zetts "^EvSsvSpo; ^) 
rechnen,  sowie  die  Bezeichnung  des  dodonaeischen  Zeus  als  Zsu;  ^t^yoc  bei  Eupho- 
rien^) anstatt  des  von  anderen  Schriftstellern  gebrauchten  cpTjYovoio^,  mit  dem  es  auch 
übereinstimmt,  wenn  Silius  Italiens    (VI.   691)  von   der   dodonaeischen  Eiche    sagt: 

Arbor  numen  habet  coliturque  tepentibus  aris^). 
Im  Übrigen  können  dem  Zeus  heilige  Bäume  nur  als  die  Analoga  seiner  Tempel,  als 
seine  Cultstätten,  nicht  als  seine  aya^iiaTa  oder  sSr^  gelten. 

Dasselbe  gilt  von  jenen  rohen  Steinen ,  von  welchen  Pausanias  ^)  sagt ,  daß  sie 
in  ältester  Zeit  anstatt  der  Götterbilder  Cultus  genossen  haben.  Für  Zeus  liegt  hier, 
streng  genommen,  kein  vollkommen  sicheres  Beispiel  auf  griechischem  Boden  vor.  Denn, 
wenngleich  Pausanias^)  von  einem  rohen  Steine  in  der  Gegend  von  Gythion  in  La- 
konike,  auf  welchem  stehend  Orestes  vom  Wahnsinn  geheilt  worden  sein  sollte,  an- 
giebt,  er  heiße  Zsu;  KainrwTa;,    worin  gegeben  ist,  daß  er  als  ein  £80;  des  Zeus 


a)  Plin.  N.  H.  IV.  52  Ex  adverso  Thesprotiae  .  .  .  Corcyra  liberae  civitatia  et  oppido 
Casaiope  temploque  Cassii  Jovis  cet. 

b)  Suet.  Nero  22.  Kec  profectione  dilata,  ut  primum  Cassiopen  traiecit,  statim  ad  aram 
Joris  Cassii  cantare  anspicatus  est. 

c)  S.  Eckhel.  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  179  f.,  Mionnet  II.  73.  No.  52'-59.,  Rasche,  Lex. 
Num.  I.  II.  429  u.  907.,  VI.  I.  1257. 

d)  Achill.  Tat.  de  Clitoph.  et  Leucipp.  amorib.  III.  G  (Erotici  scriptores  ed.  Hiischig  p.  59): 
loTi  h^is  ritjXouaUj)  Aio;  Upöv  a-^aX^a  Kaölou  *  t6-  h^  d-^aX^ki  vea^iOTto;  'AitöXXtuvi  fjiaXXov  loixcu;  * 
oStöJ  fdip  V)Xtttbc  elye '    rpo^f^Xr^Tai  hk  r^^v  /etpa  xal  lyei  potdv   ii:   auTig  *    Tfj;  H  jioia;  6  X^^oc 

e)  Hesych.  v.  "Ev^evopo;.  Anden,  wenn  auch  nicht  gradezu  widersprechend  faaat  den 
Namen  \yelcker,  Griech.  Götterl.  IL  S.  196:  »er  treibt  in  den  Bäumen«. 

f)  Bei-^teph.  Byzant.  v.  Ao^cuvt]  p.  HO.  1.  25  ed.  Westerm.  %a\  t9jv  okiaxixifjv  ^tjaw  Ei^o- 

p((uv  Aui^tüva  Iv  ^Av((p ' 

Txo{i€v  ii  AcoBdiva  At^;  ^rffnio  npo^tjrtv. 

g)  Pausan.  VII.  22.  4 :  'zd.  li  iid  naXaiÖTCpa  xal  tot;  irfioiv  "EXXrjat  Tip-d;  dcwv  dvtt  d^oX- 
fAdtmv  el^ov  dp^ol  Xlftoc. 

h)  Pausan.  III.  22.  1.  FuftCou  ht  xpet;  |AdXt^a  dziyizi  ora^tou;  dpf^c  X(9o;*  *Op£9TT2v  XI^O'^oi 
xa^oftivta  iiz^  aOxou  7:a6oaadai  rfj;  ^avlois  *  St«  xoOto  6  Xl^o«  ({iVO{xdiö&t|  Zcj;  KaTTirt&xac  [i.  e.  xaxa- 
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galt,  so  wird  uns  doch  von  einem  Oultns  dieses  Steines  nicht  berichtet,  welcher  freilich 
in  der  Spätseit  unserer  Quelle  erloschen  sein  konnte.  Und  wenn  andererseits  von 
einem  bei  Delphi  liegenden,  mehrfach^)  erwähnten  Steine ,  angeblich  demjenigen,  wel- 
chen Kronos  anstatt  des  Zenskindes  verschlungen  und  dann  nach  bekannter  Sage  wieder 
ausgespien  haben  sollte,  allerdings  berichtet  wird,  daß  er  täglich  mit  öl  begossen, 
an  Festtagen  mit  weißen  Wollenbinden  ausgestattet  werde,  wonach  nicht  in  Abrede 
zu  stellen  ist,  daß  er  Cultus  empfangen  habe,  so  kann  er  doch  als  ein  altes  ayttA^iAa 
des  Zeus  nur  vermuthungsweise  angesprochen  werden  7).  Ein  dritter  Stein  aber  auf 
dem.  Wege  von  Troezen  nach  Hermione,  von  welchem  ebenfalls  Fausanias  ^)  berichtet. 
war  nicht,  wie  es  Gerhard,  Qriech.  Mythol.  I.  §  202.  Anm.  5.  darstellt,  mn  Zeu; 
üt^vto^,  sondern  hieß  nach  dem  klaren  Wortlaut  unserer  Quelle  in  älterer  Zeit  ein 
»Altar  des  Zeus  Sthenios«  ^) ,  in  jüngerer,  und  zwar  auf  Anlaß  dessen,  daß  eben  unter 
diesem  Steine  Theseus  die  Erkennungszeichen  des  Aegeus  hervorgeholt  hatte,  »Stein 
des  Theseus«,  eine  Umnamung,  welche  ohne  Zweifel  unmöglich  gewesen  wäre,  wenn 
dieser  Stein  jemals  als  ein  a^oXfia  des  Zeus  gegolten  hätte. 

Für  Rom  und  Italien  dürfen  als  Beispiele  der  Verehrung  des  höchsten  Gottes  im 
rohen  Steine  der  Jupiter  lapis  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  und  der  Stein  des 
freilich  erst  später  mit  dem  Zeu;  opio«;  der  Griechen  gradezu  identificirten  Terminus 
genannt  werden^). 

Wenden  wir  uns  von  den  rohen  zu  den  bearbeiteten,  aber  noch  nicht  ikonisch  gestal- 
teten Agalmaten,  so  begegnen  wir  in  der  Hauptsache  abermals  der- 
selben Erscheinung.  Von  litterarisch  überlieferten  Agalmaten  dieser 
Art  ist  außer  den  an  einem  andern  Orte  ^)  näher  besprochenen  Tro- 
paen ,  welche  bald  als  ßpeTT),  bald  als  eSiQ  Aioc  genannt  werden  und 
auch  abbildlich  nachweisbar  sind,  hier  nur  jene  Pyramide  des  Zeus 
Meilichios  ^®)  in  Sikyon  neben  der  Artemis  Patroa  in  Säulenform  bei 
Fausanias'')  anzuführen.  Daneben  könnte  man  allenfalls  noch  das 
omphalosfdrmige  Symbol  des  Zeus  Ammon  ^^)  in  dem  Heiligthume  des 
Gottes  in  der  libyschen  Oase")  zählen,  welches  aber  doch  nur  in 
sofern  hieher  gehört,  als  sich  der  hier  in  Rede  stehende  Cultus  als 
griechisch  erweisen  läßt.  Bildlich  erscheint  Zeus  neben  Hera  in 
Obeliskenform  auf  Münzen  von  Reos')  und  außerdem  wird  ein 
stelenförmiges  Zeusagalma   (Fig.   1.)    in   der  von  Ritschi  publi- 
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Fig.  1.  Btelenannfgei 
Zeusagalma. 


a)  Pausan.  X.  24.  6,  Tzets.  ad  Lycophr.  Alex.^  vs.  400,  Hesych.  t.  ßa(TuXo;,  Priscian.  p.  647 
(ed.  Putsch). 

b)  Paus.  n.  32.  7:   'loüoi  H  t^v  5toi  t&v  6pd)V  d;  'Epfjuövij^ ....  *al  ni'zpa  Bt^o^cdc  övo- 

g(<po('  irp^pov  hk  ßoDfjiic  ^xaXeiTo  2&ev(ou  Aiö;.  II.  34.  6:  fori  li  bhb^  U  'EpfAi^vt^v  ix 
TpotC^o«  «ata  tiPjv  ir^Tpov,  t)  itpÖTCpov  (a^v  dxaXeixo  2&6v(ou  A1Ö5  ßtDfxöc,  jictA  hi  Brjo^a 
(iveX6|ACV<»v  xd  ■poipCap.aTa  övofjidCo'jatv  ot  v?>v  67)o£a>;  aur^v. 

c)  In  den  Berichten  der  königl.  sächs.  Ges.  der  Wissenschaften  t.  1864.    S.  133  f. 

d)  Pftusan.  II.  9.  6.  Mcxd  li  xo  'Apefroo  i?)p<j>ov  ion Zeuc  MctXC^to«  xal  *Apxc|ii;  övofAato- 

|*ivt)  n«xp<pa,  ouv  Tlyvig  i:eiroiT){AdvT)  oOSefjLt^  •  rupapLCßi  hi  6  MetXlyioc,  V|  Ik  xlov(  ^oxtv  cixaafjtivT]. 

e)  Curtius  Rufus  de  gestis  Alex.  M.  IV.  31  (ed.  Zumpt) :  id,  quod  pro  deo  colitur  non 
eandem  efflgiem  habet,  quam  vulgo  diis  artifices  accommodaverunt :  umbilieo  maxime  simüis 
est  habitus,  smaragdo  et  gemmis  coagmentatus  est,  cet.  Vgl.  Diod.  Sicul.  XVII.  50:  x6  ^e  rot) 
dcoö  6<avov  ix  opiapdEf5(»v  xaX  xtvdW  dfXXov  Trcpi^yexott. 

f)  Angeführt  yon  Quatrem^re  de  Quincy,  Jupiter  Olympien  p.  11. 


6  L  H16TOR.  ÜBEBBICHT  DES  KÜKSTL.  £XTWICK£LUN6  DER  6E8TALT  DES  ZEUS. 

cirleB*,  Vase  vod  Rnvo  mit  einer  I>ar8teUiing  des  Eidsckwnrs  von  Pelops  nnd 
Oinonaos  BaebznweiseD  sein.  Die  viereckige,  mit  einer  eben  aoklien  Platte  ge- 
krönte Stele  steht  nnf,  mdglieherweise  itnch  hinter  dem  Altur,  auf  welehen  (Mno- 
ninos  die  ^lende  nnsragiefien  in  Begriff  ist.  Sie  trigt  die  Inschrill  AlOZ,  welche 
allerdings  anf  den  Altar  bezogen  wiMiden  ist,  aber  gewiß  mit  Unrecht.  Denn  m 
dem  Altar,  als  ein  Theil  desselben,  gehört  die  Stele  offenbar  nicht,  wenn  sich 
aber  die  Inschrift  anf  den  Altar  beziehn  nnd  diesen  als  denjenigen  des  Zeus 
bezeichnen  sollte,  wamm  stOnde  sie  nicht  anf  dessen  ganz  freier  Fliehe?  Die 
Stele  aber  wOrde  ohne  die  Inschrift,  zn  der  etwa  afoJlfut  oder  2$o^  zu  snppliren 
ist,  vielleieht  mandier  Beschaner  der  Vase  nicht  fftr  das  genommen  haben,  was  sie 
doch  darstellen  sollte.  Dazu  kommen  nodi  mancherlei  Analogien,  so  diejenige  der 
dsffidien  Giebelgnippe  de«  Zenstempels  von  Otympia,  welche  dieselbe  Scene  anging, 
nnd  in  wdcher  an  der  ent^redienden  Stdle  das  ikonische  Agalma  des  Zens,  als 
solches  von  den  lebenden  Personen  der  Handlung  unterschieden ^^  stand,  als  schla- 
gendste aber  diejenige,  welche  eine  Vase  der  Soane*schen  Sammlung  in  London  dar- 
bietet^. Auch  dieses  Vasenbild  geht  eben  die  hier  in  Frage  st^mide  Scene  an  nnd 
in  ihm  »erhebt  iber  dem  mit  Hörnern  an  den  Ecken  verzierten  Altar  sich  eine  Siule, 
anf  der  die  kleine  Figur  eines  nagten,  mit  dem  Blitz  in  der  gdiobenm  Rechten  nach 
linkshin  ausschreitenden  Zeus  steht«,  also  eine  Zeusfigur,  welche  ihnlich  in  m.  o.  w. 
arthaisirenden  Minzstempeln  (s.  unten)  flberans  gewöhnlich  ist*^. 

Ob  man  in  einem  andern  Vasengemilde '}  ein  zweites  stelenf^kmiges  Zeusagalma 
anzuerkennen  habe,  ist  mit  der  ganzen  bisher  aufgestdlten  Erklärung  dieses  Vasen- 
bildcs  zweifelhaft ;  weitere  anikonische  Agalmata  des  höchsten  Gottes,  als  die  im  Vor- 
stehenden genannten  aber  hat  es,  wenn  man  den  Begriff  festhält,  daß  es  sich  hier 
um  Gegenstände  handelt,  welche  als  sichtbare  Cultobjecle  Repraesentanten  des  Gottes 
selbst  oder  Analoga  des  qiätem  Tempelbildes  waren,  unseres  Wissens  weder  in  Grie- 
chenland noch  in  Italien,  noch  endlich  in  solchen  Gegenden  gegeben,  deren  Götter 
qiiter  mit  den  hellemschen  identificirt  worden  nnd,  und  was  immer  man  noch  sonst 
hieher  geredinet  hat ,  ftllt  unter  andere  Kategorien  '^i .  Es  scheint  demnach  wirklich, 
daB  man  sich  lange  scheute,  den  Gott,  welchen  man  als  den  ewigen  Weltgeist  ange- 
siditB  des  strahlenden  Himmel^ewölbes^)  oder  des  tosenden  Gewittersturmes  verehren 
mochte,  durch  sichtbare  Cultobjecte  gleichsam  an  die  Erde  zu  fesseln  und  zn  dem 
Erdenleben  in  nähere  Beziehungen  zn  setzen,  wie  manche  andere  Gottheiten,  welche 
zn  diesem  ohnehin  eine  nähere  Verwandtschaft  hatten. 


a,  In  den  Aimali  dell'  lost.  XU.  tav.  d'agg.  N.  p.  171  sqq.»  wiederholt  in  Ritschis  Kleinen 
philolos-  Sdmften  L  Taf.  II.  S.  795  ff.  und  in  der  AichacoL  Zeitong  t.  1S53.  Taf.  53.  1. 

b,  Xaheiea  onten  im  3.  CaptteL 

c    Mitgetheilt  von  Conxe  in  der  Archaeol.  Zeitung  t.  1S64    Anzeiger  S.  165*  . 

d    Afa^efcildet  in  der  AichaeoL  Zeitons  t.  1653.    Taf.  51.  2. 

€,  Yf^  das  oft  angefahrte  Fragment  des  Enripides  (Valkenaer  Diatribe  p.  47, : 

7LVL  jf^'»  zifcS  l'fy*^  'JTP«i;  iv  api«).«; ' 
-rorar«  *«4|U^  Zf|*rfa,  tovo'  T|-yo'j  Sto-v- 
«ad  Eanins  b.  Cie.  d.  Nat.  dcor.  II.  2.  4 : 

Adspice  hoe  sublime  candens,  quem  inrocant  onu&es  Jorem. 
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Die  äMesten  ikoniBchen  Agalmikta. 

Auch  von  menschengestaltigen  Bildern  des  ältesten  Schlages ,  dergleichen  uns  von 
mehren  anderen  Gottheiten,  Hera,  Athena,  ApoUon,  Hermes  u.  A.  in  größeren  oder 
kleineren  Reihen  bekannt  sind,  haben  wir  für  Zens  nnr  sehr  wenige  anznftlhren.  Ja 
das  einzige  sicher  nnd  ansdrücklich  als  dasjenige  des  Zens  bezeichnete  Xoanon  ist 
das  in  manchem  Betracht  wichtige  des  Zeoc  Tpioicot;  •) ,  welches  nach  Pausa- 
nias'*)  im  Tempel  der  Athena,  neben  dem  Tempel  des  Zens  Larissaeos  auf  der  Akro- 
polis  von  Argos  aufbewahrt  wurde ,  und  zwar ,  wie  Pausanias  ausdrflcklich  angiebt, 
als  Anathema,  nicht  als  Onltusbild  ^^) .  Dasselbe  hatte  außer  den  zwei  Augen  an  den 
natürlichen  Stellen  ein  drittes  auf  der  Stirn,  sollte,  der  Sage  nach,  Priamos  als  väter- 
liches Erbstück  von  Laomedon  zugekommen  und  von  ilim  als  *^Epxeio?  unter  freiem 
Himmel  in  seiner  Wohnung  aufgestellt  gewesen  sein ;  auf  seinen  Altar  wäre  Priamos 
bei  der  Einnahme  Ilions  geflohen,  während  bei  der  Beutevertiieilung  das  alte  Bild 
dem  Aetoler  Sthenelos  zugefallen  sein  solP^).  Die  drei  Augen  dieses  alten  Bildes 
erklärt  Pausanias  aus  der  Herrschaft  des  Zeus  in  den  drei  Reichen  der  Natur,  im 
Himmel,  unter  der  Erde  und  im  Meer*),  und  diese  ohne  Zweifel  richtige,  wenn- 
gleich von  Pausanias  nicht  sonderlich  tief  begründete  Ansicht  ist  von  den  meisten 
nnd  stimmfähigsten  Neueren  angenommen  und  tiefer  begründet  worden  ^^). 

Ein  zweites  uraltes  Xoanon  des  Zeus  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  in  der  aller- 
dings fragmentirten  Stelle  des  Pausanias  H.  19.  7  a.  E.  ^)  als  der  Sage  nach  ein 
Weihgeschenk  des  Danaos  in  Argos  anzuerkennen,  ohne  daß  wir  freilich  im  Stande 
wären,  über  seine  Gestalt  Näheres  festzustellen,  und  nächst  diesem  wäre  etwa  das 
daedalische  Xoanon  des  Trophonios  in  Lebadeia  zu  nennen,  dessen  Existenz,  aber 
wiederum  ohne  irgendwelche  Angaben  über  das  Einzelne,  uns  Pausanias  (IX.  39.  8 
und  40.  2.)  bezeugt,  sofern  wir  nämlich  Trophonios  mit  Zeus  identificuren  oder  ihn 
für  eine  besondere  Gestalt  des  Zeus  erklären  dürfen,  wozu  die  Berechtigung  bekanntlich 
zunächst  in  dem, Vorgang  antiker  Schriftsteller*)  liegt. 

Von  diesem  daedalischen  Werke*  trennt  nun  das  nächstälteste  uns  bekannte 
Agalma  des  Zeus  ein  weiter  Zeitraum,   ja  dieses,   der  von  den  Kypseliden  etwa  in 


a)  Der  Name  bei  Agias  und  Derkylos  in  den  Scbol.  Vattc.  ad  Eurip.  Troad.  14.  TgL  Welcker 
Griech.  Götterlehre  I.  S.  162.  Note  5.  Tptö^daXfJio;,  welches  einige  Neuere  gebraucht  haben, 
kommt  in  antiken  Quellen  nicht  vor. 

b)  Pausan.  II.  24.  3.  'Es'  axpa  ol  dort  ttq  Aapiooij  Aio;  £:i(xXT^atv  A^ipiöaalo'j  vao; 

xal  'AÖT^^a;  hk  voo;  dort  d£a;  £$to;  *    ivraufta   dva&tjp.aTa  xeixat  xal  a)vXa  xai  Zcu;  Joavov, 
oOo  [xh  -g  ze^uxoipiev  l^rov  6^daXpiouc,  TpCro-v  ht  iid  toO  (aetcöitou. 

c)  Paus.  a.  a.  O.  TpcT;  hk  öcpdaXjxou;  fyeiv  Itzi  Ttjjoe  av  T15  TexpiaipoiTO  auTcJv  Aia  ^ap  ^v 
oupavfj)  ßaaiXeueiN  o5xo;  (asv  Xö-^o;  xowo;  Tidi'vTtuv  doriv  dvOpcuTrajv  8v  hk  apyeiv  ^aoiv  br.h  y^<?» 
loTiv  £1:0;  Twv  'OpL-fjpo'j,  A(a  ivofjidlov  xal  toutov  • 

Zc'j;  xe  xaTayft(5*no;  xai  d:ratv-^  Ücpoecpöveta. 
Alö/yXo;  hk  6  EO<pop(aivo;  »aXei  A(a  xal  t6v   iu  OaXiooTj*    xpialv  oüv  ftpövra  ^roir^oev  6?pBaX- 
piou  5oTic  5fj  9JN  b  iroiifjöa;,    Äxe   dv  rotic  xpial  xat^   XeYO(A£vat;   Xi^Jeotv  dfpyovta  %it 

d)  Aava6;  hk  XTJxd  re  (ein  Torher  beschriebenes  Relief)  dsi^rz  %rt\  7tXr)«(ov  xJovi;  dx**** 
Aeo;  xal  'Apripußo;  S'^avov. 

e)  8trab.  IX.  p.  414  Zeu;  Tpo^iuvto;,  Liv.  XLV.  27  Jupiter  Trophonius,  Beide  mit  Bezie- 
hung auf  Lebadeia;  Biod.  XV.  53  sagt:  Zcj;  ßaoiXeC»;  far  Trophonios.  Vgl.  O.  Maller,  Orcho- 
menos  S.  146,  Lauer,  System  der  griech.  Myth.  S.  206  N.  339,  Panofka,  Arohaeol.  Ztg.  1843. 
8.  1  ff.,  Gerhard,  Griech.  Myth.  199.  14,  Welcker,  Griech.  Götterl.  II.  489  u.  lU.  122. 
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den  40er  Olympiaden  nach  Olympia  geweihte  Zenskoloß  von  getriebenem  G<ddblech  "] 
bringt  odb  der  Periode,  aus  der  wir  die  ersten,  im  folgenden  Paragraphen  za  be- 
sprechenden Darstelhingen  des  Zeus  von  namhaften  Künstlern  kennen,  bereits  sehr  nahe. 
In  Bom  bildet  das  nuter  Tarqainins  Priscns  von  Vnlcs  (oder  wie  er  s<Hist  gehte&en 
haben  mag  '^)  von  Veji  ans  Thon  geformte  älteste  Bild  des  Jnpiter  Optimns  Haximos 
Caiutolinus  ")  die  natürlichste  Parallele  zum  Kypselidenzens.  Von  der  Gestalt  dieses 
mehrfach  erwähnten  Bildes  wissen  wir,  daß  es  wahrscheinlidi  stehend  (stabat,  Ovid.) 
mit  einem  Hantel  bekleidet  (riciniatns]  und  bArtlg  dai^estellt  war  nnd  ein«i  ebenfalls 
ans  Thon  geformten  Donnerkeil  in  der  Hechten  tmg*),  nnd  außerdem  wird  nns 
berichtet,  daß  das  Bild  im  Gamen  oder  dessen  Gesicht  an  festlichen  Tagen  mit 
Mennige  bestrichen  wnrde**),  tum  Zeichen  der  Theilnahme  des  Gottes  an  der  fest- 
lichen Freude,  und  daß  dasselbe  nach  Art  der  Alteren  griechischen  Tempetbilder  der 
Gegenstand  zahbeicher  Bedienung  nnd  Aufwartung  war''). 

Barbarische  Bildungen  des  Zeus,  oder  vielmehr  einer  mit  dem  hellenischen  Zeus 
identificirl«D  Gottheit,   welche  hier  nnd  da  erwAfant  werden'),   können  tibergangen 
werden,  weil  weder  deren  hohes  Alter  verbürgt  noch  eine  bildliche  Darstellung  dwselben 
auf  una  gekommen  ist.    Das  Letztere  ist  der  Fall  mit  dem  karischen  Zeus  Labraun- 
deus,  Stratioa  oder  Clirysaoros  *) ,  welcher  in  verschiedenen 
Gestalten  in  Mdnztypen  erscheint'),   darunter  aueh   auf 
einem  hiemeben  (Fig.  2)  geEeichneten  <)  unter  Geta  ge- 
prägten Bronzemedailton  von  Mylasa  (MVACenN)  in  alter- 
Uittmlicher Hermenform,  bekleidet,  mit  dem  Modins  auf  dem 
Haupte,  dem  Doppelbeil  in  der  rechten,  der  Lanze  in  der 
linken  Hand,  in  einem  ionischen  zweisioligen  Tempel,  also 
in  einer  Gestalt,   welche,    besonders  den  anderen  freier 
entwickelten  Vorstellaagen  gegenüber  als  ^e  tradi&inell 
_  j  bewahrte,  altertbilmliche  gelten  kann.  Dies  ist  ohne  Zweifel 

Ztu iiftbiHidaiij agf  >inar mabis     das  Xoanon ,  welches  Strabon^)  in  einem  alten  Tempel 
in  Labrannda  zwischen  Alabanda  nnd  Hylasa  anfUirt. 


a)  Ovid.  FMt.  I.  102: 

JuppiWr  anguiU  viz  totiu  Btabat  in  aede, 
Inque  Jovii  dextr*  fictile  fnlmen  erat. 
Vgl.  Amob,  adr.  nat.  VI.  25   liciniatUH  Jupiter  atque  barbatu«,   dextra  fomitem  s 
dolatum  in  fnlmiDia  morem. 

b)  PUn. N.  H.  XXXV.  IST JovU  efHgiem  in  Capitolio ftctilem  fuiue  et  idco  miniari 

■olitum.     Den.  XXXni.  tll.    enumerat  auctore»  Verriiu,   quibua  ciedere  neceste  sit ,    Jovit 
ipaiui  aimulacri  faciem  diebua  featia  minio  inlini  lolitam  trinmpbantiumque  corpota. 

c)  Freller,  Rem.  Mythol.  S.  192  ff. 

d)  Oerhaid,  Onech.  Hyth.   §  202.  5. 

e)  Gerhard,  a.  a.  O.  j  198.  2.  a,  Welcker,  Oriecb.  G&tterl.  I.  S.  631  u.  642. 

f)  In  Silbermünien  der  Könige  Hekatomtvoa  und  Mausaollos  von  Suien  (nicht  archaiach) 
nnd  in  tQm.  Kaiieimünzen  t.  Mylaaa,  vgl.  Kreuiei  SjtDb.  III.  S.  205  lu  Taf.  7  No.  32  (UUlin, 
Oal.  mjth.  X.   37,  Beger  Thea.  Brand.  III.  p.   lä). 

g)  Nach  einei  Mionnet'acliea  Schwefelpaate ;  nach  dertelben  auch  in  Müller- Wieselrra 
D.  A.  K.  II.  No.  30. 

h)  Strab.  XIV.  p.  659.  tymit  8'  oi  MuXaatlt  UpA  86o  to5  Ali;,  toü  «  'OottT««  xaXou- 
jtivoJ   vjX  Aaßpo'jfBiivoQ,   t&  |U^  iv  Tig  n6Ut,   -rd  Ei  AdßpaavSa  wfniTj  ioriv  tt  t^  Cpci  «ard  -^{t 
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Em  zweites  Bei^iel  eiBer  DarsteUnng  des  höchsten  Gottes  in  Hermenform  bietet 
der  ebenfalls  im  Tempel  stehend  abgebildete  Zens  Euromens  auf  Münzen  von  Euromos 
in  Karlen*),  doch  ist  demselben  mit  dieser  bloßen  Erwähnung  genng  geschehn. 

Zensbilder  namhafter  Künstler  vor  Phidias  und  andere  derselben 

Epoche. 

Daß  es  Phidias  war,  welcher  in  seinem  olympischen  Zeus  das  vollendetste  und 
mustergiltigste  Idealbild  des  höchsten  Gottes  aufstellte ,  ist  ein  fast  trivial  gewordener 
Satz,  welcher,  durch  mancherlei  antike  Zeugnisse  beglaubigt,  audi  dann  noch  als  wahr  zu 
gelten  hat,  wenn  uns  demnftchst  zu  erörternde  neue  Entdeckungen  dieses  Idealbild 
in  anderer  Gestalt  kennen  gelehrt  haben,  als  in  der  man  es  sich  bisher  zu  denken 
gewohnt  war.  Aber  grade  diese  nenen  Entdeckungen  zeigen  in  noch  bestimmterer 
Weise,  als  es  etwa  die  Hindeutung  auf  seinen  Zusammenhang  mit  der  altem  Kunst, 
welche  Dio  Chrysostomos^)  dem  Meister  selbst  in  den  Mund  legt,  vermocht  haben,  daß, 
wenn  man  des  Phidias  Schöpfung  allseitig  richtig  beurteilen  und  das  Maß  seines  kfinst- 
lerischen  Verdienstes  vollkommen  würdigen  will,  es  nicht  genüge,  wie  man  bisher 
fast  ausschließlich  gethan  hat,  den  Ideen  nachzugehn,  welche  Phidias  in  seinem 
ZeufT  verkörperte  und  sein  Yerhftltniß  zu  dem  vor  ihm  vorhandenen  religiösen  und 
poöüschen  Ideal  des  Gottes  festzustellen,  sondern  daß  die  dringendste  Veranlassung  ver- 
übe ,  auch  die  Frage  nach  Phidias*  Verhältniß  zu  seinen  kflnistlerischen  Vorgängern 
zu  erörtern,  zu  untersuchen,  was  und  wie  viel  die  früheren  Perioden  in  der  bild- 
lichen Darstellung  dids  Zeus  geleistet,  welche  Elemente  des  Ideales  sie  dem  großen 
Vollender  vorgebildet  und  zugefördert  haben ,  und  wie  er  wiederum  sich  dem  vor  ihm 
Geschaffenen  gegenüber  verhielt,  welche  Elemente  früherer  Bildungen  er  in  sein  Ideal- 
bild und  wie  er  sie  aufnahm,  welche  andere  er  fallen  ließ  oder  umgestaltete.  Zn 
diesem  Zwecke  haben  wir  uns  erstens  die  Darstellungen  des  Zeus  von  namhaften 
Künstlern  vor  Phidias  in  einem  historischen  Überblick  so  genau  wie  möglich  zu  ver- 
gegenwärtigen, auch  statistisch  festzustellen,  was  wir  von  Darstellungen  des  Zeus  in 
der  archaischen  Periode  sonsther  wissen,  wir  haben  sodann  zweitens  die  hier  gewon- 
nenen Vorstellungen  aus  den  erhaltenen  Originalwerken  der  älteren  Kunstperioden 
und  aus  deren  Nachbildungen  zu  ergänzen,  um  endlich  drittens,  indem  wir  %us  allem 
diesem  die  Summe  ziehn,  uns  der  künstlerischen  Grundlage  bewußt  zu  werden,  auf 
welcher  so  gut  wie  auf  der  poetischen  und  religiösen  der  Idealtypus  des  Phidias  ruhte. 

Wenn  die  beiden  vorigen  Paragraphen  gezeigt  haben,  daß  sowohl  die  anikoni- 
schen  wie  die  ikonischen  Zensagalmata  des  ältesten  Schlages  in  Griechenland  selten 
waren,  so  haben  wir  hier  die  weitere  Thatsache  hervorzuheben,  daß  manche  andere 
Göttergestalten,  Apoüon,  Hera,  Athena,  Artemis,  Hermes  u.  A.  auch  die  aufstre- 
bende ältere  Kunst  und  ihre  namhaften  Vertreter  mehr  beschäftigt  haben,  als  Zeus. 
Beginnen  wir  mit  solchen  Daratellungen  des  Gottes ,  deren  Meister  uns  genannt  werden, 
so  begegnen  uns  die  frühesten  derselben  in  der  peloponnesischen  Schule  der  kretischen 
Daedaliden  Dipoinos  und  Skyllis,  also  in  den  60er  Olympiaden  ^^). 


a)  Vgl.  Rasche,  Lex.  nnmiBniat.  IV.  II.  p.  1256. 

b)  Dio  Chrysost.  XII.  56  p.  243  ed.  Emper.   s.  oben  das  Motto  vor  dieeem  Capitel. 
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D  0 n  t  a  8.  Hier  ist  es  der  lakedaemonische  Künstler  Uontas,  welcher  die  ersten  uns 
bekannten  Statuen  des  Zeus  bildete,  und  zwar  ihrer  zwei,  das  eine  Mal  als  Nebenfigur  in 
einer  ans  Cedernholz  mit  beigefttgtem  Golde  gearbeiteten  Gruppe  heroischen  Geg^istandes, 
das  andere  Mai  als  ein  mit  anderen  aufgestelltes  Cultusbild.  Als  Anathem  der  Megarer 
uftmlich  stand  in  dem  von  ihnen  erbauten  Thesauros  in  Olympia  nach  Pausanias'*)  Berichte 
eine  Gruppe 2*),  welche  Herakles  Kampf  mit  Acheloos  um  Delaneira,  in  Anwesenheit 
dieser,  des  Zens  (wenn  er  es  war,  s.  die  Anmerkung  22.))  des  Ares  und  der  Athena 
darstellte,  von  denen  die  beiden  letzteren  je  dem  einen  und  dem  andern  der  beiden 
Kämpfer  beistanden,  so  daß  für  Zeus,  da  Delaneüra  der  Gegenstand  und  Preis  des 
Kampfes  war,  filglich  nur  die  Rolle  des  Kampfrichters  gedacht  werden  kann  2^,  als 
welcher  er,  nebst  Delaneira ,  wahrscheinlich  in  der  Mitte  der  Gruppe  zu  denken  ist. 

Die  zweite  Zeusstatue,  aufgestellt  im  Heraeon  von  Olympia,  wird  in  einer  lücken- 
haften Stelle  des  Pausanias^)  so  kurz  erwähnt,  daß  wir  höchstens  aus  der  gleich- 
zeitigen Nennung  einer  mit  diesem  Zeus  ohne  Zweifel  zusammengehörigen,  und  zwar 
thronenden  Hera,  neben  der  noch  die  bärtige  und  behelmte  Statue  eines  dritten 
Gottes  stand,  dessen  Namen,  wahrscheinlicli  Ares,  ausgefallen  ist,  vermuiben  dürfen, 
daß  auch  sie  neben  Hera  thronend  gebildet  war,  etwa  so  wie  es  die  samische  Terra- 
cotte  bei  Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  1  zeigt,  da  es  sich  für  Zeus  nicht  schicken  will, 
neben  der  thronenden  Hera  zu  stehn  ^^) .  Daß  diese  Statuen  Werke  des  Dontas  waren, 
ist  freilich  Nichts  weniger  als  gewiß,  so  feinsinnig  die  Gründe  sein  mögen,  welche 
Brunn  ^)  hierftti*  geltend  macht,  denn  die  mehrfach  angefochtene  und  veränderte  Lesart 
im  Texte  des  Pausanias  ep^a  §e  e<7Tiv  aizka  ist  neuerlich  durch  Schubart  ^)  so  ver- 
theidigt  worden,  daß  wenn  man  sie  nicht  unbedingt  als  zu  Rechte  bestehend  aner- 
kennen will,  mau  jedenfalls  zugestehn  muß ,  daß  der  an  ihre  Stelle  durch  Conjectur 
zu  setzende  Künstlername  zweifelhaft  ist^^). 

Klearchos.  Hier  muß  nun  jener  Statue  des  Zeus  Hypatos  neben  dem  Chal- 
kioikosterapel  in  Sparta  gedacht  werden,  welche,  wenn  Pausanias'*)  Angabe  über 
den  Künstler  Klearchos  von  Rhegion,  begründet  ist,  derselben  Schule,  mithin  auch 
derselben  Zeit  angehört  hat.  Freilich  nennt  Pausanias  den  Namen  des  Künstlers 
in  einer  Weise  (Ae^ousi  iroir^oai) ,  welche  seinen  eigenen  Zweifel  ausdrückt  und 
den  unsem  im  höchsten  Grade  erregen  würde,  wenn  es  sich  hier  um  einen  berühm- 
teren und  zugleich  etwa  in  Sparta  einheimischen  Meister  handelte ;  wie  man  aber  in 


a)  Paus.  VL  19.  12  u.  14.  Mey^peu  oe dvaÖTjfjLaTa  dsi^toois  i;  to*^  Or^wjpov,  xeopov» 

vstpa  7.7.1  'AycXtpo;  xai  'Hp«xX^;  ^oriv,  "Apr^;  xe  xtij 'AyeXtfjip  ^tjÄdiV  elorfjTtci  ht  xftx  'A%r^>^ä^ 
ayiXjia  äxe  ouoa  Tcp'HpaxXei  o6jxjx«yo; '  aÖTt)  iiapd  ta; 'EarcplSa^  dsdxtvzTi  vOv  tA;  dv  xw'HpaCtp 
(V.  17.  2).  "  ,  ^ 

b)  Pausan.  V.  17.  1:  ttj;  "Ilpa;  o£  £otin  Iv  tw  vaif»  Ai(5;***  tö  oe  *Hpa;  ayaXixa  xotötj- 
(Aevov  doTiv  M  ftp<5v(p,  7:ap£aTT,xe  o£***  fhzid  ts  f/wv  xai  d7:ixei{jL€vo;  x'jvf^v  im  ttq  xtr^a\f^' 
£pY*  hi  iöTiv  «TrXa  (iati  A*5vTa?). 

c)  Künstlergeschichto  I.  S.  47  f. 

d)  Im  Philologus  XXIV.  S.  574. 

e)  Pausan.  HI.  17.  6.  Tf);  XaXxiolxo'j  hi  bi  Itiij.  Ato;  a^^f*^  'YrAxo'j  TreTroiTfjxai ,  TiaXaio- 
taTov  ravTojv  6;:6oa  ird  -/aXxoü*  hi  CXoj  y«P  o'^*  ^'*i''  eip^aofA^^ov ,  £Xir)Xao(x£vo'j  hi  {o(^  töjv 
|AEpd>^  %%%'  aM  ixdaxo'j  <rjvi^pp.OOTal  ts  7:p6;  dXXT)Xa,  xa%  iFjXot  O'jvi/ouaw  auxd  (a-^j  BiaXuO^at. 
KXdapyov  5e  «NOpa  'Pt^yTvov  t6  «YaXjxa  X^yo'jöi  Troifjaai,  Sv  Ait:o(vou  xai  £%'jXXt(o;,  ol  hk  «utoö 
Aai5d>.ö'j  cpaalv  elvat  ^aÄTjTTjV.  Noch  ein  Mal  ervfihnt  Pausanias  die  Statue  VHI.  14.  7.  als 
Beispiel  der  ältesten  Technik. 
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8parta  dazu  gekommen  sein  sollte,  diese  Statue  dem  Rliegiuer  Klearchos  zuzuschreiben, 
wenn  darttber  nicht  eine  bestimmte  Tradition  vorlag,  würde  schwer  zu  sagen  sein. 
Für  die  Güte  einer  solchen  Tradition  dürfte  der  Umstand  in  die  Wagschale  fallen, 
daß  die  höchst  alterthümliche  Technik ,  welche  Pausanias  veranlaßt ,  die  Statue  als 
das  älteste  von  allen  Erzwerken  zu  bezeichnen,  eher  gegen  die  Beilegung  derselben 
an  Klearchos  als  für  dieselbe  sprach  oder  zu  sprechen  schien,  so  daß,  da  es  jeden- 
falls nicht  undenkbar  ist,  daß  Klearchos  aus  irgend  welchen,  vielleicht  mehr  religiösen 
als  artistischen  Gründen  auf  die  älteste  Art  der  Bronzetechnik  absichtlich  zurück- 
gegriffen hat,  aus  dem  Xe^ousi  iroi^oai  des  Pausanias  zunächst  nur  folgen  dürfte, 
daß  die  Statue  keine  Künstlerinschrift  trug*^^).  Leider  wird  uns  auch  über  ilire  Gestalt 
Nichts  überliefert. 

Ageladas.  Die  chronologisch  nächsten  Zeusdarstellungen  namhafter  Künstler 
führen  uns  bereits  in  das  Zeitalter  des  Phidias.  Ihrer  zwei  rühren  von  Phidias'  Lehrer, 
dem  berühmten  argivischen  Erzgießer  Ageladas  her,  doch  muß  entschieden  dem 
einen  dieser  Bilder  und  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  beiden  jegliche  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  des  Zeustypus  abgesprochen  werden,  da  es  sich  hier  um  Darstel- 
lungen des  höchsten  Gottes  im  Knabenalter  handelt,  während  das  Ideal  des  Zeus  die 
Bildung  des  Mannes  im  reifsten  Lebensalter  zur  Voraussetzung  hat.  Daß  aber  Age- 
ladas den  Zeus  als  Knaben  daratellte,  ist  für  die  eine  seiner  Statuen,  diejenige,  welche 
er  für  Aegion  in  Achaia  machte,  ausdrücklich  überliefert  •) .  Aegion  hatte  eine  Kind- 
heitssage des  Zeus,  welcher  dort  von  einer  Ziege  genährt  sein  sollte  ^) ;  dieser  Sage 
entsprach  eben  so  offenbar  die  kindliche  Bildung  des  Zeus  von  Ageladas  wie  die  von 
Pausanias^)  überlieferte  eigenthümliche  Form  des  Cultus,  indem  nämlich  das  Bild 
nicht  in  einem  Tempel  aufgestellt  war,  sondern  von  einem  jährlich  gewählten  Priester 
in  seinem  Hause  aufbewahrt  wurde ,  so  daß  dieser,  wie  schon  Brunn  ^)  bemerkt  hat, 
gleichsam  die  Stelle  des  Pflegevaters  bei  dem  göttlichen  Knaben  vertrat. 

Anders  steht  die  Frage  um  den  zweiten  Zeus  des  Ageladas  2«),  den  Zeus  Itlio- 
maeos  oder  Ithomatas,  welchen  der  Meister  für  die  nacli  dem  Fall  Ithomes  Ol.  79.  3. 
durch  den  attischen  Feldherrn  Tolmides  nach  Naupaktos  übergesiedelten  Messeuier 
gemacht  haben  solP),  und  das  später  mit  den  nach  Ithome  zurückkehrenden  Messe- 
niem  wieder  dahin  übergeführt  wurde,  iu  sofern,  als  für  die  knabenhafte  Bildung 
auch  dieser  Statue  kein  ausdrückliches  Zeugniß  vorliegt.  Dennoch  hat  Brunn  (a.  a.  0.) 
wohl  mit  Recht  auf  eine  solche  geschlossen.  Denn  auch  Ithome  hatte  eine  Kindheits- 
sage des  Zeus')  uud  auch  sein  Bild  wurde,   grade  wie  das  eben  besprochene  von 


a}  Pausan.  VII.  24.  4.  'Etti  oe  Ttal  aO.a  At^teOsiv  didh^xrt.'zi  yaXxou  ;:e iroir^jjLeva ,  Zeu?  te 
tjXix(av  rat;  %al  'IlpotxXf^;,  ouSe  oOto;  iyo}^  zoj  ^ivew,  ^A'(OAla  T£yv7)  7ou  Ap-yeCo'j. 

b)  Strab.  VIII.  p  3S7.  Vgl.  Weicker,  Griecb.  Götterl.  II.  S.  23S  f.  und  die  Ton  Streber 
in  den  Denkschriften  der  münch.  Akad.  VII.  S.*61,  Taf.  2  No.  26  herauBgegebene  MOnze  von 
Aegion,  welohe  das  Zeuskind  am  Euter  der  Ziege  darstellt  und  zu  deren  Erklärung  noch  Cave- 
doni  im  Bull,  d   Inst.  1843  p.  lOS  f.  zu  Tcrgleichen  ist. 

c)  Pausan.  a.  a.  Q.  To'jtoi;  (Ai^ieüsO  xirä  eto;  lepct;  aipeTot  Y^Y^ovTat  xat  exdlTepa  xwv 
dlYaX|xaT(uv  (des  Zeus  und  des  Herakles)  ^7:1  Tal^  oixlou^  fiivsi  toü  lepo'J[i.iNou. 

d)  Kanstlergeschichte  I.  S.  73. 

e)  Pausan.  IV.  33.  2.  To  oi  a^aXi^a  to5  Aeo;  'A^t)Ma  fiiiv  iativ  epfov,  ir.oirfir^  hi  e?  dpyfy 
Tot;  olxTjoaatv  h  NaurötxTw  Meaar^vlwv. 

f)  Pausan.  a.  a.  O.  1.  «paal  •(dp  xal  oGtoi  rpa^f^vai  icapd  a?p(oi  tüv  Oeiv,  'IftcfrpirjV  hk  elvai  xal 
NiOflN  Td;  Tped/afAeva;  x.  t.  X. 
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AegioD,  von  einem  jiüirlich  gewählten  Priester  in  Beinein  Hanse  anfbewahrt*).  Bei 
dieser  schlagenden  Ähnlichkeit  der  Sagen  und  Gölte  von  Aeglon  und  Idiome  liegt 
nnn  der  ßchlufl  anf  eine  identische  Gestalt  des  fDr  den  einen  und  fDr  den  andern 
Ort  bestimmten  Bildes  so  nabe ,  daß  selbst  die  Vermnthnng ,  daß  das  ithomaeische 
Bild  xgradßzn  eine  Copie  des  Bildes  von  Ae^on  war,  die  nicht  nothwendig  von  Age- 
ladas  selbst  gefertigt  zn  sein  branchte,«  obgieicb  anf  diesen  letzten  Pnnkt  wenig  an- 
kommt, dnrchans  gerechtfertigt  erscheint. 

Gleichwohl  scheint  diese  Schlnßfolgernng  —  und  so  ist  auch  neuerlich  wieder 
angenommen  worden  —  durch  messenische  Münzen  [Tetradrachmen)  zerrissen  zu  werden, 
von  denen  namentlich  zwei  Exemplare,  das  eine  von  Sestini^),  das 
andere,  hierneben  Fig.  3  abgebildete  der  mUnchener  Samminng  von 
Hillingen')  nnd  nach  Ihm  von  Jahn**)  gelt«nd  gemacht  worden  sind. 
IMese  messenischen  Tetradrachmen*) ,   welche  ziemlich  zahlreich 
bekannt  sind  nnd  mit  denen  ErzmOnzen')  Hbereinstimmen,  zeigen 
constant  einen  nach  rechts  schreitenden,   bSrtigen  Zeus  von  gemä- 
ßigt archaischer  Bildung ,   welcher  auf  der  vorgestreckten  Linken 
Tattadruhp«  dar  Mai-    einen  Adler  mit  aoBgebreiteten  Flögeln  trttgt,  wfthrend  er  in  derRech- 
HBiec.  f^jj  liinter  seinem  Haupte  den  Donnerkeil  erhebt.     Zn  den  Seiten 

des  Gottes  ist  in  verschiedenen  Stellungen  eiu  ausgeschriebener  oder  abgcktlrzter 
Magistrataname,  auf  dem  münchener  Exemplar  &ION(u3to;)  angebracht,  während 
die  Beischrift  in  den  älteren  Silbermttnzen  MEIIANinN,  in  den  jüngeren  ErzmBnzen 
MecCHNinN  lautet.  Auf  den  beiden  hier  in  Frage  kommenden  Exemplaren  aber 
ist  außerdem  in  einer  Zeile  ttber  dem  Ntsaaivi'uiv  t@nM  beigeach rieben.  Dieses 
Wort  nun  haben  Sestini,  Milllngen  und  Jahn  l®nM[aTo;)  ergänzen  und  anf  den 
hierdurch  als  den  ithomaelschen  Zeus  bezeichneten  Gott  beziebn  wollen,  als  wel- 
chen ihn  schon  Eckhel*)  betrachtet  hatte.  Und  da  nun,  so  wird  weiter  geschlossen, 
in  Ithome  kein  anderer  Zenscultus  bekannt  ist ,  als  der  des  ithomaeischen ,  da  das 
Bild  dieses  Zeus  von  Agoladas  war  nnd  da  endlich  der  Stil,  in  welchem  der  Zeus 
auf  den  Silbormünzeu  erscheint,  fnglich  als  der  des  Ageladas  gelten  Icann,  so  würde 
das  Gepräge  dieser  Münzen  uns  den  gesuchten  Zeus  des  Ageladas  darbieten ,  der 
folglich  nicht  von  jagendlicher  oder  kindlicher  Bildung  gewesen  wäre. 

Allein  hiergegen  erheben  sich  mehrere  gewichtige  Bedenken.  Erstens  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  daß  das  lOßM  zu '[du>[jiaTo;  zu  ergänzen  und  auf  den  dar^stellten 
Gott  zu  beziehen  sei.  Unter  den  zahlreichen  Beispieleu  von  MUnzen,  anf  denen  den 
dargestellten  Göttern  ihre  Namen  und  Beinamen  belgescbrieben  sind,  giebt  es  nicht 
ein  einziges,  in  welchem  die  Beischrift  zu  dem  Bilde  die  Stellung  hätte,  wie  das  hier 
in  Frage  stehende  iSflM.  Es  kann  keinem  begründeten  Zweifel  unterliegen,  daß, 
wenn  dieses   IBflM  sich  auf  den  Gott  bezieben  sollte,  es  in  dem  voriiegendeo  Falle 

■)  BnuD.  a.  s.  O.  2.   tcpiü;  öi  alpcTo;  x^töL  Cto;  tnimv  lyn  thJk-\'A^i  in)  rjjt  olxfat. 

b)  Holte  mediglie  greche  in  piü  Uu*ei  p.  90.  to*.  12.  G. 

c)  Ancieiit  coias  of  cities  and  kingi  p.  63.  pl.  4.  No.  30. 

d)  Nuove  HeiDorie  dell"  Inslituto  di  oorr.  ftich.  p.  17. 
el  Vgl.  Mionaet  U.  200.  7.  8,  Suppl.  IV.  206.  I. 

f)  Vgl.  Mionnct  «.  a.  O.  209  f.  9—22,   Suppl.  a.  >.  O.  2ü7  f.  II.  12. 

g)  Doct.  Num.  Vet.  U.  275. 
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etwa  da  stehen  müßte,  wo  das  AlON(u3io;)  steht,  jedenfalls  der  F]g:nr  zugewandt 
oder  in  Beziehung  zu  ihr,  unter  keiner  QiBdingung  aber  da  wo  es,  der  Figur  so 
fem,  wie  dies  auf  der  Münze  möglich  ist,  und  von  derselben  in  einer  Weise  abge- 
kehrt sich  geschrieben  findet,  welche  jeden  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  jener 
aufhebt,  während  £S  sich  eben  so  nalie  mit  dem  Worte  MEIZANIQN  verbindet. 
Erwägt  man  dieses,  bedenkt  man  femer,  daß  doppelte  Magistratsnamen  auf  roesseni- 
sehen  Münzen  bisher  nicht  nachgewiesen  sind,  daß  also  auch  ein  Magistratsname  in 
dem  fraglichen  IGOM  schwerlich  gesucht  werden  darf,  so  wird  man  es  für  äußerst 
walirscheinlich ,  wenn  nicht  für  gewiß  zu  halten  haben,  daß  das  I0OM  zu  MEZ- 
£  AN  ION  gehöre,  'ldo>]j.aTtt>v  zu  ergänzen  und  dazu  bestimmt  sei,  die  Messenier,  denen 
die  Münze  -gehörte,  als  die  von  Ithome  von  jenen  in  Sicilien  zu  unterscheiden,  welche 
ihrerseits  bei-  Tansanias  *)  mehrfach  von  den  ithomaeischen  durch  den  Zusatz  tcpoc  oder 
iid  T^  itop&)x<|>  unterschieden  werden.  An  Analogien  in  den  Münzen  anderer  grie- 
chischer Völkerschaften,  so  z.  B.  der  Lokrer,  welche  sich  durch  die  Beifügung  >f^  d.  h. 
onov (vt{(i>v)  zu  AOKPnN  von  den  anderen  Lokrera  unterscheiden,  fehlt  es  bekannt- 
lieh nicht. 

Zu  diesen  wesentlich  numismatischen  Erwägungen  kommt  sodann  ein  Zweites. 
Aus  Pausanias^)  ergiebt  sich,  daß  das  Bild  des  Zeus  Ithomatas  von  Ageladas  keines- 
wegs das  einzige  vorhandene  war,  während  sich  aus  eben  dieser  Stelle  des  Pau- 
sanias  folgern  läßt,  daß  der  Zeus  Ithomatas  ein  für  ihn  characteristisches  oj^Tijia 
gehabt  hat,  an  welchem  man  ihn  als  das,  was  er  war,  bei  der  von  Pausanias  berich- 
teten Auffindung  erkannte.  Von  diesem  gewöhnlichen,  dem  Zeus  Ithomatas  eigenen 
Typus,  bei  dem  sich  aus  Nichts  auf  eine  kindliche  Bildung  schließen  läßt,  konnte 
aber  der  von  oder  nach  Ageladas  einem  bestimmten  Cultus  zu  Liebe  und  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  die  ithomaeische  Kindheitssage  gemachte  Zeus  sich  füglich  unter-' 
scheiden,  so  gut  wie  desselben  Meisters  kindlicher  Zeus  in  Aegion  sich  von  anderen 
daselbst  vorhandenen  Darstellungen  des  Gottes^)  sehr  wesentlich  unterschied.  Auf 
jeden  Fall  wird  man  zugeben  müssen,  daß  eine  Nöthigung,  in  dem  Zeus  der  mes- 
senischen Münzen  denjenigen  des  Ageladas  zu  erkennen,  nur  dann  bestehn  würde, 
wenn  wir  von  keiner  andern  Darstellung  des  Gottes  bei  den  Messeniem  Kunde  hätten. 

Nun  können  wir  aber  vielmehr  drittens  nachweisen,  daß  die  Messenier  mit  der 
Darstellung  ihres  Zeus  wenigstens  in  ihren  Münzbildera  gewechselt  haben;  denn  in 
einer  nicht  geringen  Reihe  von  Erzmüncen  ^)  erscheint  ein  anderer  Typus,  hier  steht 


a)  Pausan.  IV.  26.  3,  V.  25.  2,  V.  26.  5,  VI.  2.  10. 

b)  Pausan.  III.  26.  6 :  8  hk  a\hi  Is  tq  irp^c  ^dikdüoiQ  X^P?  "^^  Aeuxt(>ixf)c  iit  ^(jiou  ouftßoiv 
Ypeü^m '  dtvcfjio;  icOp  i^  Z'kt^'i  ^vcpidliv  toi  TioXXd  ifj^civiae  toiv  S^v^poiv  *  «jk  (^  divecpavT)  tö  yoiplov 
^tkb^  dff^XfAft  ivraD^a  ISpufiivov  e6piihr]  At6c  ldoip.dTa  .  touto  ol  Meoo^viol  ^at  piaptOpiov 
ct^aC  ocpioi  td  AfitbiTpa  tö  dlpyalov  rfjc  MEoar^vCac  cl^at.  ^6vaiT0  h^  av  %a\  AaxciatfAOvCcov  xd  Aeühc- 
?pa  ii  dp)r'Q^  o{xo6vtcov  6  l^topidTa;  Zeus  icap^  auTOtc  ^X^iv  Tt{A(i;. 

c)  Paus.  Vn.  23.  9  fori  hk  xal  Ati;  MxXt^otv  2o}T9}po;  iv  t^  ^T^pf  T^fxevoc,  %a\  dt^eUXpiaTa 
^9eX§6vTcnv  ht  dpi9r£pa  yahno^  [kbt  dp.^ÖT8pa,  tö  hi  oux  ijo^  1:0  y^^^a  icpa(vrro  dpyatÖTepov 
eiNat  (AOt.  Dies  letztere  Bild  möchte  man  in  der  MUnse  bei  Jahn  a.  a.  O.  No.  5  (t^.  p.  18 
Note  4}  erkennen,  welche  in  der  hier  gegebenen  Abbildung  den  Zeus  unbärtig  su  seigen  scheint, 
während  er,  wie  auch  Jahn  bemerkt,  durch  die  Basis,  auf  welcher  er  steht,  als  Statuentypus 
bexcichnet  wird.  Allein  die  Bartlosigkeit  dieses  Zeus  ist  nach  einem  in  Berlin  befindlichen 
Sohwefelabguss  der  OriginalmOnie  sehr  sweifelhaft. 

d)  Vgl.  Mionnet  II.  212.  21.  23,  Snppl.  IV.  207.  10. 
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der  Gott  ganz  inhig  und  hält  ein  Scepter  vertical  aufgestfitEt.  Daraos  folgt  nun 
freilich  nicht,  daß  der  Zens  der  Silbermflnzen  nicht  derjenige  des  Ageladas  sein  könnte, 
aber  die  flberans  große  Verbreitnng  grade  dieses  Typns,  velche  sieh  schon,  wenn- 
gleich lange  nicht  vollständig,  ans  der  Anfsählnng  in  Jahn's  genanntem  Aufsatz  er- 
kennen läßt,  sowie  der  Umstand,  daß,  wie  auch  Jahn  bemerkt  hat,  eben  dieses  ox^R^ 
anf  andere  Götter,  den  Poseidon  von  Poseidonia  nnd  den  ApoUon  von  Kaulonia,  ange- 
wendet worden  ist,  macht  es  in  hohem  Grade  nnwahrseheinlich ,  daß  derselbe  anf 
eine  bestimmte  Statue  zurflckgehe. 

Nach  diesem  Allen  ergiebt  sich,  daß  die  Annahme,  auch  der  fUr  die  Messenier 
gemachte  Zeus  des  Ageladas  so  gut  wie  der  fttp  Aegion  bestimmte  sei  von  kindlicher 
Bildung  gewesen,  bisher  als  nicht  widerlegt  gelten  darf,  und  da  sie  auf  guten  Grund 
gebaut  ist,  so  wird  man  sie  bis  auf  Weiteres  als  mindestens  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich anzuerkennen  haben. 

Dionysios.  In  die  zweite  Hälfte  der  70er  Olympiaden  fällt  sodann  eine  Statue 
des  Zeus  von  dem  Argiver  Dionysios,  welche,  von  Pansanias  an  zwei  getrennten 
Stellen  ^)  erwähnt ,  in  Olympia  unter  den  Weihgeschenken  des  Mikythos  stand ,  von 
der  wir  aber  Näheres  nicht  erfahren,  als  daß  sie  den  Gott  in  unbärtiger  Jugend 
darstellte,  so  daß  auf  sie  für  die  Entwickelnng  des  Zeusideals  wiederum  nur  ein  geringes 
Gewicht  fällt. 

Anaxagoras.  Das  Gegentlieil  kann  wenigstens  der  Fall  gewesen  sein  bei 
dem  Erzkoloß  des  Zeus  von  dem  Aegineten  Anaxagoras,  welchen  nach  Hero- 
dot^)  und  Pansanias^)  die  Hellenen  gemeinschaftlich  nach  der  Schlacht  von  Pla- 
taeae  (Ol.  75.  2.)  in  Olympia  aufstellten.  Wir  wissen  von  diesem  Bilde  freilich  direct 
nur,  daß  es  10  griechische  Ellen  (15')  hoch  war;  auch  der  Künstler  ist  uns  nur 
aus  der  Erwähnung  bei  Pansanias  bekannt,  und  es  könnte  demgemäß  durchaus  will- 
kflrlich  erscheinen,  wenn  man  diesem  Werke  fQr  die  Geschichte  der  Entwickelung 
des  Ideales  des  Zeus  eine  Bedeutung  beilegt.  Allein  eine  solche  giebt  demselben 
schon  die  ihm  zum  Grunde  liegende  Idee,  welche  sich  in  dem  Anlaß  seiner  Auf- 
stellnng  ausspricht.  Nicht  das  Agalma  eines  bestimmten  localen  Cnltus  war  diese 
Statue,  sondern  es  konnte,  als  panhellenisches  Siegesweihgeschenk  aufgestellt,  der 
Idee  nach  nur  dem  panhellenischen  Zeus,  dem  Regierer  der  Welt  gelten,  der  sich 
als  solcher  in  der  Errettung  des  griechischen  Volkes  aus  der  Barbarennoth  bewälirt 
hatte.     Nun  sind  wir  bei  dem  Schweigen  unserer  Quellen   Aber  das  Werk   und  den 


a)  PauBan.  V.  24.  ß:    Igti  os  xal  a>v).o;  Ze*jc  0'j%  lyoiv  :r(o  ^Iveta,    xcTtoi  hk  iv  toic 

dvatN^fiaoi  ToU  Mvf/j%vj '    Ta  o^  U  M(%*j9ov 6  l^iffi  (lot  Xofoc  OTi^wset.    Mtmlich  V.  26. 

3  f.,  vro  die  uns  sunftchst  angehenden  Worte  lauten:  zapd  hk  toO  Aycüvo;  t^^n  eUöva  Ac^vjso^ 
%a\  6  öp?S  ^^^'^  'Op^j;  xil  ^ifaXjia  Ai^;,  ou  ctj  xai  dXifw  rpÖTcpov  irrspLyifjalh^N.  TauTa 
IpYi  ^^'i''  ApYcCo'j  Aiovuo(o'j.     Zur  Chronologie  vgl.  Brunn  Künstlergesch.  I.  62. 

b)  Herod.  IX.  81.  S'jpi^op^aavrec  5s  t«  ypTjixaTa xai  toi  ^v  'OXufirlig  ftEiJ)[5m(£n)v] 

£$c>.4vTS(,  diz  Ti^  ocxcitrTjyuv  ydiXxco^  A(a  dMi%r^%T^. 

c)  Pausan.  V.  23.  1 i-yaXixa  isrt  At«S;  •    towto  T^tpairrai  pi^v  itpö«  dNloyovta  IJXiov, 

dvi^eaav  oi  'RXXiF^votv  Cooi  IlXatctiäsiv  epioiydöavTo  dvavrla  Map^vtou  te  %a\  M'/jJaiv.  eloi  hi  xal 
i-^'ft'^pa[LiiLisat  xvza  xoO  ßdidpo'j  tu  ^e^ia  a\  [ktxaT/tyjcat  r^Xct;  toO  i^o*j.  Folgt  die  Liste  der 
Namen;  dann  §  3.  a.  E.  t6  oi  df^aXfiia  i\  'OX'j(xTr{a  t6  dvatel^iv  (uro  twm  'EXX-^oiv  ^itoli^ocv  'Ava- 
t^Y^pa?  Al^ivifjTTjc'  toOtov  ol  W{fpd*ha'r:€i  *:d  i^  touc  itXdför«;  raptasiv  i-v  toU  X^fOi?. 
Kurz  erwfthnt  Pausanias  die  Statue  noch  ein  Mal  X.  14.  5;  Aber  einige  sonstige,  aber  cweifeU 
haften  Erwfthungcn  des  Künstlers   n.  Brunn  Kflnstlergesch.  I.  84. 
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Kttnstler  freilich  vollkommen  außer  Stande  zu  beurteilen,  in  wie  fem  Anaxagoras 
der  ihm  in  der  Darstellung  eben  dieses  Zeus  zufallenden  Aufgabe  gewachsen  war 
und  in  welchem  Maße  ihm  die  Verkörperung  der  angedeuteten  Idee  gelungen  sein 
mag ;  allein  ein  tQehtiger  Meister  muß  der  doch  gewesen  sein,  welchen  zu  einer  Zeit, 
da  Griechenland  an  bedeutenden  Künstlern  keinen  Mangel  hatte,  die  Wf^l  zu  einem 
solchen  Werke  traf.  Und  auf  alle  Fälle  bleibt  die  Thatsache  stehn ,  daß  eine  Auf- 
gabe wie  die  bezeichnete  zu  einer  Zeit,  als  Phidias  etwa  20 — 24  Jahre  alt  war, 
gestellt  und  daß  ihre  Lösung  versucht  wurde ,  und  diese  Thatsache  ist  schon  an  und 
fflr  sich  von  Bedeutung ;  denn  es  ist  schwer  glaublich,  daß  Phidias,  als  er  etwa  ein 
starkes  Menschenalter  später  in  Olympia  seinen  panhellenischen  Zeus  schuf,  unter 
anderen  am  gleichen  Orte  aufgestellten  älteren  Darstellungen  nicht  dem  Werke  s^nes 
nächsten  Vorgängers  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben  sollte. 

Kaiamis.  In  wiefern  man  weiter  dem  Zeus  Ammou,  den  Kaiamis  fflr 
Pindar  arbeitete,  wie  Pausanias^)  berichtet,  dne  ähnliche  Bedeutung  för  die  Bat- 
Wickelung  des  Zeusideals  zuschreiben  dürfe,  muß  dahin  gestellt  bleiben.  Nicht,  als 
ob  der  Meister  nicht  in  seiner  Art  einer  der  trefflichsten  und  auch  zur  Schöpfung 
einer  idealen  Darstellung  geeignet  gewesen  wäre ;  allein  bei  der  von  ihm  geschaifenen 
Gestaltung  des  Gottes  fand  genau  das  Gegentheil  von  dem  statt,  was  so  eben  fflr 
den  Zeus  des  Anaxagoras  geltend  gemacht  wurde.  War  die  Gestaltung  dieses  nicht 
auf  die  Forderungen  eines  bestimmten  Cultus,  sondern  nur  auf  d.as  poetisch  natio- 
nale Ideal  des  Gottes  zu  gründen,  so  ist  die  Gestaltung  des  Ammon  so  sdir  wie  eine 
grade  durch  die  besonderen  Anschauungen  eines  einzelneu  Cultus  bedingt  und  erscheint 
schon  durch  die  den  Ammon  charakterisirenden  Widderhömer,  abgesehen  von  dem 
wenigstens  in  einigen  der  erhaltenen  Exemplare  stark  ausgeprägten  Widdertypus  des 
ganzen  Gesichtes,  eigenthümlicher  als  die  meisten  Cnltusgestaltnngen  des  Zeus.  Es 
hat  freilich  nicht  an  sehr  namhaften  Archaeologen  gefehlt,  welche  den  ganzen  Ideal- 
typus  des  Zeus,  den  wir  als  den  kanonischen  betrachten,  und  namentlich  die  Bildung 
der  Stirn,  das  EigenthUmliohste  am  Zeuskopfe  der  Kunst  nach  Phidias,  aus  dem  Typus 
des  widderhömigen  Ammon  haben  ableiten  wollen  ^) ;  allein  eine  unbefangene  Prü- 
fung der  zahlreich  auf  uns  gekommenen  und  zum  Theil  sehr  scliönen  Darstellungen 
des  Zeus  Ammon  ergiebt  vielmehr «  daß  diese  ihrerseits  auf  einer  zum  Theil  nur 
äußerlichen,  zum  Theil  geistreich  leichten,  zum  Theil  freilieh  auch  sehr  starken  Um- 
gestaltung des  kanonischen  Zeustypus  beruhen. 

Myron.  Auch  bei  dem  chronologisch  letzten  Zeusbilde  vor  Phidias,  dem  des 
Myron  wird  man  schwerlich  andere,  als  etwa  äußerliche  Elemente  voraussetzen  dür- 
fen, welche  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  Phidias*  Schöpfung  gehabt  haben,  und 
zwar  deswegen ,  weil  Myron ,  der  ttberliaupt  als  Götterbildner  keinen  hervorragen- 
den Ruhm  besaß,  seiner  ganzen  Kunstrichtung  nach  am  wenigsten  der  hoch 
idealen  Auffassung  des  erhaben  Göttlichen  fähig  scheint,  welche  die  Grundlage  der 
innerlich  erfaßten  künstlerischen  Gestaltung  des  Zeus  und  den  größten  Ruhm  dessen 
des  Pliidias  ausmacht.  In  Beziehung  auf  die  Ausbildung  der  Gestalt,  auf  die  Art 
der  Bekleidung ,    auf  die  Ausstattung   mit  Attributen ,    mag  dagegen   der  Zeus  des 


a)  Pausan.  IX.  16.  1.  o6  f:6^^m  li  eoxi  voto«  *A(X|Amvoc'  %al  t6  i^^pia  dvlfttjxe  piev  11  w- 
^ipo;,  K'zXafjii^o;  oi  ^gtiv  Ip^ov.     Vor  Ol.  84.  3  als  dem  Todesjahre  Pindara. 

b]  Vgl.  Zo«j[a  in  Welcker?  Zeitschrift  filr  Gesch.  u.  Ausl.  d.  alten  Kunst  S,  452. 
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Myron ,  um  den  es  sich  hier  handelt,  immerhin  einiges  Nene  nnd  anch  für  die  nach- 
folgende Knnst  Maßgebende  enthalten  haben.  Derselbe  stand  n  eh  Strabons*)  Zengniß 
als  KoloBsalßgur  auf  einer  Basis  mit  Herakles  und  Athena  im  Hypaethron  des  sami- 
sehen  Heratempels,  wurde  mit  den  beiden  anderen  Figuren  von  Antonius  hinweg- 
genommen  und  blieb  in  Rom,  wo  ihm  Augustus  auf  dem  Capitol  eine  Capelle  baute, 
während  er  die  beiden  anderen  Statuen  nach  Samos  znrflcksandt«.  Über  die  Gestalt 
dieses  Zeus  wird  uns  nichts  Näheres  tiberliefert,  ihn  auf  römischen  Mflnzen  zu  suchen 
würde  vergebens  sein,  da  deren  Typen  immer  historisch  bezüglich  smd  und  die  Auf- 
stellung einer  griechischen  Statue  in  Rom  kein  Ereigniß  ist,  dessen  Verewigung  in 
Mttnztypen  erwartet  werden  könnte.  Auf  samischen  Münzen  aber  kommt  ein  Zeus 
überhaupt  nicht  vor.  Daß  die  drei  von  Strabon  als  auf  einer  Basis  stehend  genannten 
Statuen  eine  durch  mythologisch -dramatische  Handlung  verbundene  Gruppe  gebildet 
haben,  ist  walirscheinlicher,  als  daß  sie  eine  Cultusgruppe  darstellten ;  ist  dem  aber 
so,  dann  dürfte  kaum  an  eine  andere  verbindende  Handlung  zu  denken  sein,  als  an 
Herakles'  Einführung  in  den  Olymp  durch  Athena.  Allein  auch  diese  Annahme  giebt 
uns  keine  Grundlage,  um  über  die  Art  und  Weise  abzusprechen,  wie  in  dieser  Gruppe 
Zeus  dargestellt  gewesen  sein  mag,  den  man  sich  in  derselben  grade  so  gut  thronend 
denken  kann,  wie  er  z.  B.  in  der  Sosiasschale  ^)  erscheint,  wie  stehend  gleich  dem 
in  dem  Vasenbilde  in  Gerhards  Auserl.  Vasenbb.  U.  Taf.   146.   147. 


Nur  der  Vollständigkeit  wegen  mögen  hier  die  Zeusdarstellnngen  derjenigen  Künst- 
ler einen  Platz  finden,  deren  Zeit  uns  unbekannt  ist,  die  aber  möglicher  Weise  vor 
Phidias  gelebt  haben  und  deren  Werke,  als  in  Olympia  aufgestellt,  auf  Phidias'  Auf- 
fassung eingewirkt  haben  können.  Denn  mehr  wird  man  wohl  in  keinem  Falle  be- 
haupten dürfen. 

Aristonoos  von  Aegina  machte  nach  Pausanias®)  für  die  Metapontiner  einen 
in  der  Altis  aufgestellten  Zeus,  welcher  den  Adler  in  der  einen,  den  Blitz  in  der 
andern  Hand  trug,  während  sein  Haupt  mit  Lilien  (oder  Frühlingsblumen?)  bekränzt 
war.  Lehrer  und  Zeit  des  Aristonoos  nennt  Pausanias  unbekannt,  und  ihn  hier  ein- 
zufügen ist  besonders  durch  die  richtige  Bemerkung  Brunns^)  motivirt,  daß  Aegina 
Ol.  80.  3  mit  seiner  Selbständigkeit  auch  die  Blüthe  seiner  Kunst  verlor,  so  daß 
man  einen  aeginetischen  Meister  immer  besser  vor  diesen  Zeitpunkt,  als  später  an- 
setzen wird.  Dazu  kommt  dann ,  daß  die  von  Pausanias  bezeichnete  Darstellung 
des  Zeus  dem  auf  Münzen  so  weit  verbreiteten,  archaischen  Typus  entspricht  (s.  oben 


a)  Stnbon  XIV.  p.  637 :   iiz  dpiorspf  hi  th  irpodfvrsiov  t6  np^  xq»  'Hpa(cp  x«l  i  'Ifißpaooc 

itotapk6<  xal  tö  'Hpalov,  dp^atov  Upöv  xal  vedi;  (xifttc»  8c  vOv  rivaxodifixT]  iori t^  tc  &tcai- 

l^pov  6(io(o>c  (JkeOTÖv  dvSptdlvTcuv  ivcX  Ttuv  dp(oTcuv  *  «uv  Tp(a  M6pa)Voc  ^PT^i  xoXoaoixdt  i(pu- 
fji^va  iiti  fAiac  ßclioecu;,  &  ^ps  pi^  ^AvTc&vto;,  dvi^rjpte  hk  ireCXtv  6  Zeßaari;  Kalaap  eU  t^v 
ouT^v  ßdlotv  TÄ  ^6o,  x^s  'AOtjväv  xol  HpaxXfa,  töv  li  A(a  cU  tö  KaTrercfeXiov  pirr^vfi^x« 
xaTa9xsudi9ac  aOrtp  vaioxov. 

b)  Mon.  dell'  Inst.  I.  24,  Gerhard,  Trinkachalen  Taf.  6.  u.  7.,  Müller- Wieaeler  Denkm. 
d.  a.  Kunst  L  No.  210b. 

c)  Paus.  V.  22.  5  IlpoeX^^yrt  ^e  öXl^ov  Ze6;  Ion dlrrov  l^ow  t6v  6^i%a  xal  tJ  iripq. 

Töiv  )^6ipdiv  xcpauv6v '  litCxcixat  tk  atittp  xal  iizX  TJ  xecpaXj  orl^avoc,  ds%ri  xd  xptva  (?^ptvdi  Sieb.). 
Mctatrovrlvcav  hi  iortv  dveü^pia,  AlY^W^tou  hi  Ip^ov  ^Aptvrövou  •  toO  hk  'A.  xoOtou  (((doxoXoN,  ^ 
xa^*  6vTwa  yp<5vov  i^i^tETO,  o6x  Taptcv. 

d)  Kflnstlergenchichte  I.  S.  96. 
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S.   12  ff.)y  was  eher  fOr  den  Archaismus  auch  dieser  Statue,  als  fUr  das  Gegentheil 
in  die  Wagschale  fällt. 

Askaros  von  Theben  ist  der  Meister  einer  ebenfalls  mit  Blumen  bekränzten 
und  blitsbewehrten  Statue  des  Zeus,  welche  in  der  Altis  zwischen  dem  Buleuterion 
und  dem  großen  Tempel  zur  Rechten  stand.  Die  Angabe  des  Meisters  dieses  Askaros 
und  seiner  Zeit  ist  im  Texte  des  Pausanias*)  lückenhaft  und  obendrein  wahrschein- 
lich corrupt,  aber  wenn  auch  die  Combinationen  Brunns^),  nach  denen  Askaros 
in  der  Zeit  des  Xerxes  gelebt  und  etwa  Kanachos  oder  Aristokles  zum  Lehrer  gehabt 
hätte,  eben  so  wenig  fQr  sicher  gelten  können,  wie  die  von  Urlichs  ®)  vorgeschlagene 
Emendation :  BiSa^ftivtc?  icapa  t$  Iltxomviq)  Ka^ayt^  •  to  8'  d7ttYpap.[ia  ava&Tjfxa  0ea- 
ooAwv  cpYjolv  sTvat^  so  wird  man  doch  nicht  allein  die  Möglichkeit,  sondern  sogar 
die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Combination  und  Emendation  zugeben  müssen  ^^),  wäh- 
rend auch  abgesehen  davon  für  die  Einreihung  der  Statue  an  dieser  Stelle  deren 
Verwandtschaft  mit  der  eben  behandelten  des  Aristonoos  spricht. 

Von  Ariston  und  Telestas  den  Lakonen  stand  in  der  Altis  ein  18  Fuß 
hoher  eherner  Zeus,  Weihgeschenk  der  Eleitorier  in  Arkadien  wegen  uns  unbekannter 
Siege.  Auch  die  Künstler,  von  denen  schon  Pausanias^)  sagt,  daß  sie  nicht  zu  den 
berühmten  gehören,  sind  uns  unbekannt,  und  sie  hier  mit  einzureihen  giebt  es  nur 
den  von  Brunn®)  geltend  gemachten  tirund,  daß  in  den  folgenden  Perioden  keine 
lakedaemonischen  Künstler  mehr  genannt  werden. 

Nicht  mehr  in  die  Periode  vor  Phidias  darf  man  den  Zeus  mit  Ganymedes  von 
Aristokles,  dem  Sohn  und  Schüler  des  Kleoitas^)  ansetzen,  da  dieser  letztere  zu 
Phidias*  Zeit  die  Schranken  der  Rennbahn  in  Olympia  künstlich  herrichtete^).  In  welche 
Periode  aber  der  Zeus  des  Musos  in  der  Altis  ^)  und  derjenige  des  Phylakos  oder 
Thylakos  und  Onaithos^)  daselbst  falle,  ist  gänzlich  unbekannt. 


a)  Paus.  V.  24.  2.  Aitö  Ik  xoti  ßouXcurrjpCou  irpöc  töv  ^ah^  i^yoit-hi^  t6v  [li-^as  Iotiv  d^^aX^ia 
£v  dpi9Tepa  Ai^c  l9Te<paN(U{4.£vov  hi  ola  (toic  conj.  Schubarjt,  Zeitschr.  f.  d.  AU.  Wiss.  1847,  S.  230) 
Et]  dfvBsot,  xai  iv  ttq  Se^iq^  /eipi  a^ToO  xepa'jv^;  Treiroltjrai.  toOto  li  ^anv  'Aoxdipoü  t^vy]  Sr^- 
ßaSo'j,  Et$a)^^toc  zapd  t^  StxuovCcp  xa\ BeaaaXwv  ^oiv  elvai. 

b)  Kflnatlergesch.  I.  64  f.,  vgl.  das.  S.  112. 

c)  Skopas'  Leben  und  Werke   S.  72. 

d)  Pauaan.  V.  23.  7.  irXr^alov  6i  toO  TßXa(aiv  dvaOif)fiaTO^  ßdidpov  xe  iztizoir^ai  "/aXxotiv,  xai 
in^  auTU)  Zeug*  toutov  6xt(u  fAetXiora  clvat  ttoEiuv  xai  Eixa  slxdCopiev.  oTrivec  hk  aMv  ISoaa^ 
Tui  Äeoj,  xai  äliNTtvfwN  loTiv  IpYOv,  iXc-yeiov  Y^Ypofi.iA^'vov  aT)pia(Net  ■ 

KXetT^ptot  'z6V  i^oXpia  decp  (exötrav  dvidt^xav 

TtoXXav  ix  itoXioiv  ^epol  ßiaodpicvoL 
xal**jUTpeTT  'ApCoToiv  ifik  TcXIoTa« 
a6T0xa9(YV7)Tac  xaXoi  Adxoivc;  i%€s. 
To6touc  o6x  H  Ärav  ti  'EXXr^vixöv   lirt^veic  vo|a(C<o  fi^io^ai'    eT)[ov  fdp  äs  ti  xai  *HXeToi  Tiepl 
auTotv  Xi^tvif  xai  rXiovo  fti  AaxsSaipiÖNiot  tcoXitwv  y^  S'^tcdv. 

e)  Künstlergeschichte  I.  S.  115. 

f )  Pau».  V.  24.  5. 

g)  Vgl.  Brunn,  Künatlergeschichte  II.  S.  329. 

h)  Paua.  y.  24.  1  iiapd  to6t(uv  (des  Zeus  und  Poseidon  Laoitas)  töv  ßaip.6N  Zeu;  ivX  /aX- 

XOO    ßd8pOU    EwpOV   [kti   TOU   KoplvdCoiV    ^fJlOU,    MOUOOU   E6   iOTlV    IpfOV,    SOTt;   ^    OÜTÖt    laTtv    6   Moü~ 

oo;.    Vgl.  Brunn,  Künstlergeschichte  I.  S.  522. 

i)  Paus.  V.  23.  5 ;  Aiic  hk  dfXXo  d^oiK^kOL  icapd  tö  Apfia  dvdxeiTat  t6  KXeoo^^vo'JC t6  hk 

df^oXpia  Tou  Ai6;  Me-jf^P^to'v  l*-^^  ^^^^  dsd%r^\>.%  d^eX^ot  hk  olM  <I>6Xax6;  tc  (BuXaxo^?)  xai  "Ovai- 
Overbeck,  Kqnstmythologie.  II.  2 
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Wenden  wir  uns  nun  sckließlich  zu  der  Aufstellung  einer  Liste  der  litterarisch  über- 
lieferten, gewiß  oder  vermuthlich  archaischen  Darstellungen  des  Zeus,  der^i  Rfinstler  wir 
nicht  kennen,  so  wird  auch  diese  nicht  eben  sehr  lang  werden.  Um  bei  der  Altis  von 
Olympia,  dem  Hauptfundorte  von  Zeusstatuen  zu  beginnen,  können  wir  von  den  42  oder  43 
von  Pausanias  V.  21.  2  —  V.  24.  11  aufgezählten  Bildern  des  höchsten  Gottes  außer 
demjenigen  des  Dionysios  von  Argos  unter  den  Weihgeschenken  des  Mikythos  (s.  oben 
S.  14.)  und  demjenigen  des  Anaxagoras  von  Aegina  (s.  a.  a.  0.) ,  femer  außer  den  so  eben 
verzeichneten  des  Aristonoos,  des  Askaros  und  des  Telestas  als  gewiß  alt  erweisen  erstens 
den  von  den  Hyblaeern  geweihten,  nahe  bei  dem  Viergespanne  des  Gelon  aufgestellten 
Zeus  mit  dem  Scepter,  welchen  Pausanias^)  ausdrtlcklich  »apj^oio;«  nennt,  und  zweitens 
denjenigen  12  Fuß  großen,  welcher,  zur  Rechten  des  großen  Tempels  gegen  Sonnen- 
aufgang aufgestellt,  nach  Pausanlas  ^)  ein  Weihgeschenk  der  Lakedaemonier  nach  dem 
zweiten  messenischen  Kriege  (Ol.  28)  war.  Dazu  könnte  man  drittens  die  bei  dem 
Pelopion  auf  einer  niedrigen  Säule  stehende  kleine  Zeusstatne  mit  einer  vorgestreckten 
Hand*^)  rechnen,  weil  diese  Aufstellung  von  Götterbildern  in  der  alten  Zeit  wenig- 
stens gewöhnlicher  war,  als  in  der  späteren,  allein  bewiesen  ist  damit  Nichts  und 
eben  so  wenig  läßt  sich  von  dem  ganzen  Best  der  »Zanes«  in  der  Altis,  welche ,  so 
weit  sie  nicht  als  später  entstanden  erweislich  sind,  entweder  von  unbekannten  Künst- 
lern stammen  oder  von  unbekannten  Privatpersonen  oder  endlich  von  Städten  ans 
chronologisch  nicht  feststellbaren  Anlässen  geweiht  waren  2^),  die  Periode  erforschen. 

Außerhalb  der  Altis  Olympia s  sind,  abgesehen  von  den  bereits  in  §  2  und  3 
behandelten,  noch  folgende  sicher  archaische,  jedenfalls  der  Periode  vor  Phidias  an- 
gehörende Zeusdarstellungen  zu  verzeichnen.  In  Athen  sah  Pausanias^)  im  Peri- 
bolos  des  Olympieion  ein  alterthümliches  Erzbild  des  Zeus  neben  einem  Tempel  des 
Kronos  und  der  Bhea  und  einem  Temenos  der  Gaea  Olympia,  in  Argos  desgleichen 
neben  dem  angeblichen  Grabe  des  Pelasgos  einen  ehernen  Untersatz  mit  den  alter- 
thümlichen  Bildern  der  Artemis,  des  Zeus  und  der  Athena®),  welche  Lykeas  in  die 
vortroische  Zeit  hinaufdatirte ;  daselbst  auf  der  Höhe  der  Larissa  in  dem  dachlosen 
Tempel  des  Zeus  Larissaeos  ein  nicht  mehr  auf  seiner  Basis  stehendes  Xoanon  des 
Gottes^).     In  dem  unmittelbar  nach  den  Perserkriegen ^)  erbauten  s.  g.  Schatzhause 


oux  eyco  5T)Xßiaai.     Vgl.  Brunn  a.  a.  O. 

a)  Paus.  V.  23.  0.    Tipi^  hk  Tiji  ÄppiaTi  toü  rdXa>vo«  Zeu;  larr^xcv  dpyato;,    iym^  ox-ySrrpov 

b)  Paus.  V.  24.  3.  ToO  vaoti  hi  iaxis  is  ht^ia  toO  jjie^a>,oü  Zsi»;  irpi;  dvaroXa«  i?)Xlo'j,  H^^YS- 
Oo;  [xev  6u6Sexa  ro5wv,  aNddirjfxa  hk  X^y^uöin  cl^ai  Aaxc6aifiov(oiv  i\si%a  diroorfioi  MeooT,Nioi;  Ivj- 
Tspa  TÖTC  h  TcöXefjLOv  TiaT^arrjoav.     IrecTi  hk  %ai  ^Xe^cTov  in   a6Ttij- 

AIJo  ofva?  Kpovloa  ZeD  'OXopimc  %akhs  Ä^aX^aa 
IXeiltp  dufAtpTotc  Aonudocipiovioic- 
e)  Paus.  V.  24.  5.  Trapdl  hk  T(ji  üeXorlip  xIwn  tc  o6/  (»iJ^tjXöc  %a\  d^ak^ka  Ai4c  iaxtu  ii:  autto 
(jLixpöv,  tV;n  ^T^pav  tü»v  yeipujv  TrpotsTvov.    Vgl.  die  Münze  Fig.  5. 

d)  Paus.  I.  18.  7.  *EoTi  Ik  dpyaia  dv  to»  nEpißöXii)  Zeu;  yaXxou;  %ai  vaic  Kp^vou  %fi\  T£a; 

e)  Paus.  II.  22.  2 Tci'fo;  lleXaaYou.     Ttipav  hk  tou  xcifou  yaXxEiöv  kons  o-i  it-i^oL,  dv^/ei 

hk  a'JTÖ  dY^XpLaxa  dpyata  'Apt^pLiBo;  xai  Aiö;  %a\  Adr^va;. 

f)  Paus.  II.  24.  3.  'Ez  5xpa  hi  iori  ttq  Aaploa^  Ali;  di:txXt)Oiv  AapiaaaJou  vaö;  oux  f/ojv 
Cpo'^ov.  t6  hk  &Yj,).it.a  E'jXoj  TreTTonrjfxIvov  ouxixi  iorr^xi;  f^v  ijd  tuj  ßdtftpw. 

g;  Brunn,  Kanstlergeschichte  II.  S.  32S. 
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der  Karthager  in  Olympia  endlich  erwähnt  Pansanias*)  als  Wdhgeschenk  des  Oelon 
nnd  der  SyraknsaDer  nach  ihren  Siegen  Uber  die  Karthager  eine  große  Statae  des 
Zens ;  denn  Jenes  Relief  mit  der  Kindheitspflege  des  Zens  an  dem  angeblich  von 
Helampns  geweihten  Altar  im  Tempel  der  Athena  Alea  In  Tegea  (Fans.  VIII.  47.  3.) 
kann  in  diesem  Zusammenhange  nicht  mit  in  Rücksicht  kommen.  Dagegen  sind  noch 
folgende  wahrsclieinlich  oder  rermnthlich  alterlhUmliche  Zeosbilder  hinznznfligen.  Br- 
atens dasjenige  des  Zens  Pollens  auf  der  AkropoÜs  von  Athen  ^].  welchciS  hieher 
gehören  wOrde,  sofern  Jahn "]  mit  Recht  rennutbet  hat,  der  archusche,  blitzwerfende 
Zens  anf  HUnzen  Athens,  von  denen  in  Fig.  4 
die  beiden  von  Jahn  geltend  gemachten  Exem- 
plare abgebildet  sind,  stelle  eben  diesen  Poliens 
dar,  worüber  hier  nicht  abgesprochen  werden  soll. 
Sodann  würde  man  hier  das  Bild  in  dem  angebUch 
ron  Aeakos  anf  dem  Panhellenion  Aeginas  gegrün- 
deten Heiligthnme  des  Zens  zn  rechnen  haben, 
wenn  ein  solches  flberhanpt  vorhanden  war,  woran  sich  bei  Pansanias'  ^)  Schweigen 
gerechter  Zweifel  hegen  Ittßt.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Hieron  des  Zens  Soter  in 
Troezen,  welches  Anthas'  Sohn  Agtios  gegründet  haben  sollt«'),  während  es  dahin- 
stehn  mnß,  ob  die  Bilder  des  olympischen  Zeus  nnd  der  olympischen  Aphrodite  in 
dem  angeblich  von  Epimenides  erbauten  Rnndban  nahe  bei  der  Skias  in  Sparta') 
mit  dem  Gebände  gleichzeitig  waren ,  oder  nicht.  Anf  eine  alterthtlmliche  Gestalt 
des  Zens  Ithomatas  bei  Pans.  m.  26.  6  lassen  die  schon  Mher  (oben  S.  13) 
erwähnten  Umstände  seiner  An'fGndung  schließen.  Den  ebenfalls  schon  (oben  S.  13) 
erwähnten  nnbärtigen  Zens  Soter  von  Aegion  in  Achaia  nennt  Pansanias  (VII.  23.  9) 
alterthflmiicher  als  einen  andern  neben  diesem  anfgeateltten  bärtigen ,  was  uns  wohl 
berechtigt ,  an  archaische  Bildung  überhaupt  zn  denken ,  wogegen  schwerlich  ein 
Ornnd  vorliegt,  die  Herme  des  Zens  Teleios  in  Tegea')  ftlr  alt  za  halten,  da  das 
von  Pausanias  hervorgehobene  nnd  sicher  auch  bis  in  spätere  Knnstzeit  dauernde 
Gefallen  der  Arkader  an  der  Hermenform  bekannt  und  die  Annahme  unbegründet 
ist,  daß  dieselbe  an  sich  zu  den  frühen  Stnfen  der  GOtterbildnerei  zu  rechnen  wäre. 
Dagegen  muß  zugegeben  werden ,  daß  die  Statue  des  Zeus  Elentherios  von  weißem 
Uarmor  bei  Plataeae**)  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  der  großen  Perserachlacht  bei 

b]  Pm»».  Tl.  19.  7 t  KappiCoMtav  ftijoaupit ehia^jMTa  Bi  iv  oiti^  Ztic  fie-fi- 

ttci  (t^a; ri).(imo;   li   6,id9r,\)^   xol  Supotxooluiv  ■I>o(vix!i(   ^toi  Tprf|pcoti  tj  %n\  7ie£^  |*^/1] 

b)  PauMti.  I,  24,  4.  Uli  Aij;  iam  ifokna  (d-jcEXfiaTE  ?)  t6  te  Asoiyipiyji  xai  i  6-tafi.aZ6iuiiii 
no>.u'j;  -*.  T.  J.. 

c)  NuoTe  Memorie  AM'  Iiutitnto  p.  t,  «qq.,  beKnden  p.  16  iq.  tav.  I,  No.  1  u.  2, 

d)  pBUMn.  II.  30.  4:   ■:>>  hk  üaviXXV'ov,  Su  i^-j]  t«&  Ali;  t4  Upiv,  JXXq  t6  Spot  d^idXofOv 
eI](Ci  oiifr».     ToiJTo  Si  ti  Upiv  Hiwtaiv  Ataxiv  noiJJaai  ti^i  All. 

e)  Fatuan.  IL  31.  10:  Eon  hk  xn\  Aii;  Icpin  inlK>.7{S(-<  l<u^,fOf    icotfjsat  il  aütj.  ßamXc^- 
ov-t  'Aitiov  Tiv  'Ayii  Xifouiiv. 

f)  Paoian.  III.  12.  11:  r.phi  ti  rg  Sxidti  oIxoSä^T]fifi  ir.i  r.epifipii,    h  %k  sÜTiiiAiit  xal 
A^poBltT]«  ifdi-p-ati  ijrfKXipiv  "OXuiiTrfoiv  ■  wäro  'EirificvliYjv  xwraffiiudogi  Xiyouaiv  %.  t.  X. 

g)  PatUBti.  VIII.',4S.  6 :  mral'rpii  ü  xal  Aiii  TcXclou  ^lofib-  xai  dfokfi.i  T(Tpd-[anav '  mpi9- 
«ü(  Y^P  ^'"^  '"  ''^  ^''il'^'''  "^^^l*  faivovmt  [101  ^alpd'j  ol   ApxiiSc;. 

h)  Psiiran,  IX.   2.   S:   lA   Ttippai   ii  di:&  to3  xotooQ  tAiv  'EXX^vam   (|x>i^pi.aTO;]    Aid;   isriv 
TXEuftcpb'j  ^aiftii Toü  Ali;  hk  töv  tc  ßo|x&v  xqi  ■:>,  iTil.ft.t  fnoltjoav  Xc>.»toi>  X(fto'J. 
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dieser  Stadt,  also  aus  der  Periode  vor  Phidias  stamme 29),  während  es  endlich  wie- 
derum nicht  zu  entscheiden  ist,  welcher  Periode  jenes  Bild  des  Zeus  Hyetios  und 
dasjenige  im  gemeinsamen  Tempel  des  Kronos,  Zeus  und  der  Hera  in  Lebadeia*) 
angehört  haben,  für  deren  Archaismus  man  nur  ganz  im  Allgemeinen  die  Alter- 
thümlichkeit  des  dortigen  Cultus  und  etlicher  der  von  demselben  berflhrten  Bildwerke 
geltend  machen  könnte. 

Erhaltene  Darstellungen    des  Zeus    aus    der  Periode   vor   Phidias   und 

deren  archaistische  Nachbildungen. 

Reliefe. 

Eine  archaische  oder  auch  nur  archaistische  Statue  oder  Büste  des  Zeus  ist  in 
unserem  ganzen  Antikenvorrathe  bis  jetzt  nicht  bekannt ;  von  Rundbildern  kleinem  Maß- 
stabes ist  unter  den  archaistischen  ^^)  zumeist  die  in  Gerhards  antiken  Bildwerken  Taf .  l 
abgebildet«  samische  Terracotte,  Zeus  und  Hera  nebeneinander  thronend  hervorzu- 
heben ;  auf  dem  Gebiete  der  Sculptur  haben  wir  es  daher  wesentlicli  mit  Reliefen  zu  thun. 

Von  echt  archaischen  Reliefen  sind  hier  nur  zwei  anzuführen,  1)  dasjenige  von 
dem  s.  g.  Harpyienmonumente  von  Xanthos^*),  welches  aber  nur  bedingter- 
weise seine  Stelle  in  dieser  Untersuchung  über  die  historische  Entwickelung  des  Zeus- 
ideales finden  kann. 

Bekanntlich  erscheinen  in  der  Mitte  der  Süd-,  Ost-  und  Nordseite  der  die  Grab- 
kammer umgebenden  Reliefplatten  drei  thronende  Göttergestalten,  welche  bei  großer 
Ähnlichkeit  im  Allgemeinen,  im  Besonderen  durch  personliche  Eigenthümlichkeiten 
und  durch  Attribute  und  Beiwerk  von  einander  unterschieden  sind.  Alle  drei  sind 
mit  Ärmelchitonen,  deren  Ärmel  bis  an  die  Ellenbogen  reichen  und  mit  Himatieu 
bekleidet,  welche  über  die  Schulter  geworfen  den  rechten  Arm  frei  lassen,  alle  drei 
sind  mit  langen  Sceptem  ausgestattet  und  empfangen ,  wie  es  scheint ,  verschiedene 
Opfergaben.  Der  Gott  auf  der  Südseite  (No.  1),  unbärtig  gebildet,  ohne  deswegen 
jünger  zu  sein  als  die  anderen,  sitzt  auf  einem  mäßig  verzierten  Polsterstuhle  mit 
Rückenlehne,  aber  ohne  Armlehnen ;  sein  Scepter  hat  er  an  die  linke  Schulter  gelehnt 
und  erhebt  in  jeder  Hand  eine  Frucht,  welche  wohl  mit  Recht  als  Granatapfel  an- 
gesprochen wird.  Seine  Füße  scheinen  mit  einer  Art  von  Schnabelschuhen  bekleidet 
zu  sein,  deren  Spitzen  sich  aufwärts  krümmen.  Vor  ihm  steht  eine  entschieden  männ- 
liche, nicht,  wie  irrthümlich  gesagt  worden,  weibliche  Gestalt,  welche  eine  Taube, 
an  den  Flügeln  gefaßt,  in  der  Linken  trägt,  und  die  Rechte  wie  im  Gebet  gegen 
den  Gott  erhebt.  —  Der  Gott  auf  der  Ostseite  (No.  2)  sitzt  auf  einem  ungleich 
reicher  verzierten,  mit  Rücken-  und  Armlehnen  ausgestatteten  Polstersessel,  die, 
soviel  man  am  Gypsabguß  unterscheiden  kann,  unbekleideten  Füße  auf  einen  Schemel 
gestellt ;  auch  er  hat  sein  Scepter  gegen  die  linke  Schulter  gelehnt,  läßt  aber  die  Linke 
über  dem  Knie  bequem  auf  demselben  ruhen,  wälirend  er  mit  der  Rechten  eine  zier- 
lich gefaßte  Blume  gegen  das  Gesicht  erhebt,  als  wolle  er  an  derselben  riechen.  Als 
Stütze  der  Armlehne  seines  Thrones  ersctieint  ein  fischgeschwänzter  Triton  oder  ein  son- 
stiges analoges  Wesen,  dessen  Beziehung  auf  das  Wasser  schwerlich  zu  läugneu  sein 
wird.  Vor  ihm  steht  ein  kleiner  Knabe  im  Chiton,  welcher  mit  eifriger  Geberde  einen 
Hahn  in  der  Rechten,  einen  Apfel  oder  auch  einen  Ball  in  der  Linken  doch  wohl  als 


a)  Pausan.  IX.  39.  4:  toI  Ik  izi^aviöraxa  iv  tu»  SXati  Tpo©a>vio'j  vaö?  ....  Ioti  öe  xaX  Af,- 
jir^Too;  Upov  ....  vtai  Zci»;   ViTio;  ti  uraidpm. 
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Opfergaben  gegen  den  Gott  erhebt.  —  Der  Gott  auf  der  Nordseite  (No.  3)  endlich  sitzt, 
er  allein  von  rechts  nach  links  profilirt ,  worauf  aber  wohl  keinerlei  Gewicht  zu  legen 
ist,  anf  einem  Polsterstuhl  ohne  Rücken-  und  Armlehne,  dem  am  einfachsten  von  allen 
dreien  gestalteten ;  sein  ebenfalls  an  die  Schulter  gelehntes  Scepter  faßt  er  leicht  mit 
der  Linken ,  während  er  mit  der  Rechten  einen  Helm  ergreift ,  welchen  ein  vor  ihm 
stehender  gerüsteter  Mann  ihm  doch  wohl  darbietet,  nicht  etwa  von  ihm  empfängt. 
Seine  Füße  scheiiien  mit  Sandalen  angethan  zu  sein  und  unter  seinem  Sitze  ist  ein 
Thier  angebracht,  welches  auch  von  einer  zoologischen  Autorität*)  mit  Bestimmtheit 
als  Bär  angesprochen  wird,  wenngleich  es  keiner  von  den  jetzt  bekannten  Rassen  ist. 

In  diesen  drei  Göttergestalten  haben  nun  Alle,  welche  bisher  über  dies  Monu- 
ment geschrieben,  eine  Trias  des  höchsten  Gottes  erkannt,  wie  sie  auch  auf  grie- 
chischem Boden  nachweisbar  ist^),  und  in  der  That  liegt  dieser  Gedanke  so  nahe, 
ja  drängt  sich,  wie  Welcker  sagt,  so  von  selbst  auf,  daß  man  sich  ihm  kaum 
wird  entziehn  können,  in  sofern  die  aus  ihm  geschöpfte  Erklärung  sich  ganz  im 
Allgemeinen  hält,  aber  auch  nur  dann.  Die  besonderen  griechischen  Namen  des 
dreifachen  Zeus ,  als  eines  himmlischen  oder  höchsten  (i>>^i9to<)  ,  eines  Meerzeus  oder 
Zenoposeidon  und  eines  unterirdischen  (^(dovio;)  einzeln  auf  diese  drei  Gestalten  an- 
zuwenden, ist  man  dagegen  schwerlich  berechtigt,  da  es  sich  hier  nicht  um  die 
Darstellung  hellenischer  Religionsideen  handelt,  sondern  vielmehr  um  einen  specifisch 
lykischen  Ideenkreis,  dessen  Symbolik  wir,  wie  bei  den  Harpyien  und  den  auf  der 
Westseite  dargestellten  Wesen  mehr  oder  weniger  sinnvoll  auslegen,  und  auch 
hier  ahnen  mögen,  den  wir  aber  nicht  kennen,  auf  den  also  specifisch  und 
rein  griechische  Terminologie  zu  übertragen  die  Grenzen  einer  gesunden  und  des- 
wegen fruchtbaren  Interpretationsmethode  überschreitet.  Es  hat  deshalb  auch  nicht 
fehlen  können,  daß  diejenigen,  welche  die  griechischen  Namen  der  Zeustrias  hier  in 
Anwendung  gebracht  haben,  mit  einander  in  Widerspruch  gerathen  sind^i^).  Ist  dem 
aber  so,  ja  muß  es  als  zweifelhaft  bezeichnet  werden,  ob  wir  die  hier  dargestellten 
Gottheiten  oder  eine  einzelne  derselben  mit  dem  Namen  des  Zeus  belegen  dürfen, 
so  wird  man  sich  consequenter  Weise  auch  dem  nicht  entziehen  können,  anzuer- 
kennen, daß  die  anf  dem  xanthischen  Harpyienmonumente  dargestellten  Gottheiten,  so 
griechisch  oder  dem  Griechischen  verwandt  der  Stil  des  Monuments  auch  sein  mag, 
für  die  Geschichte  der  Entwickelung  des  griechischen  Zeusideals  eine  nur  pro- 
blematische Bedeutung  haben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  echt  archaischen  Relief :  2)  jener  treflf- 
lich  erfundenen  und  nicht  minder  trefflich  componirten  Metope  eines  der  jüngeren 
Tempel  (E.  bei  Serradifalco)  in  der  Unterstadt  von  Selinunt,  welche  die  Scene 
der  Begegnung  von  Zeus  und  Hera  auf  dem  Ida  (II.  XIV.  315  ff.)  oder,  genauer 
gesprochen ,  die  hieratische  Grundlage  dieser  homerischen  Darstellung  in  dem  argi- 
vischen  Mythus  von  des  Zeus  und  der  Hera  »heiliger  Hochzeit«  auf  dem  Kokkygion- 
berge  in  einer  Weise  darstellt,  in  welche  Züge  der  poötischen  Gestaltung  hinein- 
spielen ^) .     Auf  die  Scene  als  solche  ist  in  dem  gegenwärtigen  Zusammenhange  näher 


a)  Peter  bei  FriederichB,  Bausteine  S.  44. 

b)  Vgl.  Welcker,  Alte  Denkxn.  U.  87.  Griech.  Götterl.  I.   164  f. 

c)  Abgeb.  bei  Serradifalco,   Antichitä  della  Sicilia  Vol.  U.  tav.  33,  vgl.  das.  p.  66,  hier- 
nach in  m.  Gesch.  d.  griech.  Plastik.  2.  Aufl.  I.  S.  37S. 


22       I.  HISTOB.  ÜBERSICHT  D£R  KÜNBTL.  £NTWICK£LUNG  D£R  G£8TALT  DEH  ZEU8. 

nicht  einzugelin,  sie  wird  in  Verbindung  mit  anderen  Darstellongen  desselben  Gegen- 
standes in  der  Knnstmythologie  der  Hera  behandelt  werden  '^) ;  hier  mnß  nur  bemerkt 
werden,  daß  dieses  Belief,  wenngleich  es  auch  nicht  gar  lange  vor  Phidlas  oder 
vor  dessen  olympischem  Zeus  entstanden  sein  mag,  dennoch  seinem  Stilcharacter  nach 
durchaus  der  archaischen  Periode,  w^n  auch  dem  reifen  Archaismus  angehört  und 
eben  deswegen  in  vorzüglichem  Grade  geeignet  ist,  zu  zeigen,  wie  weit  es  die  archaische 
Kunst  in  der  Darstellung  des  höchsten  Gottes  gebracht  hatte  und  wo  die  Grenzen 
ihrer  Charakteristik  liegen. 

Ein  solches  durch  einige  Mflnzen  und  femer  hauptsächlich  durch  die  archaische 
Vasenmalerei  zu  ergänzendes  Zengniß  archaisch -plastischer  Entwickelung  aber  ist 
um  so  werthvoUer,  da  wir  im  übrigen  auf  die  ungleich  zahlreicheren  archaistisch- 
hieratischen  Beliefdarstellungen  des  Zeus  angewiesen  sind,  bei  denen  es  immer  frag- 
lich und  keineswegs  leicht  zu  entscheiden  ist,  welche  Elemente  ihrer  Bildungen  sie 
aus  der  echt  alterthümlichen  Kunst  geschöpft  haben  und  welche  anderen  von  den 
Einflüssen  späterer  Kunstentwickelung  herstammen.  Da  indessen  über  die  Benutzung 
dieser  ganzen  Classe  von  Monumenten  im  historischen  Zusanmienhange  der  Stilent- 
wickelung die  leitenden  Grundsätze  im  allgemeinen  Theile  dieser  Betrachtungen  nieder- 
gelegt sind,  so  kann  es  sich  hier  nur  um  deren  Anwendung  in  den  einzelnen  ge- 
gebenen Fällen  handeln.    Die  in  Frage  kommenden  Monumente  sind  : 

3)  Der  ehemals  Borghesiche  s.  g.  Zwölfgötteraltar 3^)  im  Louvre*) ; 

i)  Das  nach  seinem  Gegenstande  noch  immer  nicht  genügend  erklärte'^**)  capi- 
tolinische  Puteal,  Beschreibung  Roms  III.  I.  S.  174  f.,  Zinmier  5.  No.  1,  jetzt 
in  der  großen  obem  Gallerie  unter  No.  76*); 

5)  der  viereckige  Altar  mit  dem  Hochzeltszuge  des  Zeus  und  der 
Hera  jetzt  im  Cafähause  der  Villa  Albani,  Beschreib.  Roms  III.  II.  8.  476.  Indlcazione 
antiquaria  per  la  V.  Albani  No.  249^) ; 

6)  ein  dreiseitiger  Candelaberfuß  in  der  Galeria  delle  statue  im  Va- 
tican,  mit  den  Figuren  des  Zeus,  der  Hera  und  des  Hermes ,  Beschreibung  Roms  U 
n.  8.  178  f.*); 

7)  ein  runder  Altar  mit   drei   Göttern,  früher  im  Besitze  Cavacepprs, 


a)  Die  bisherigen  Abbildungen,  deren  keine  einzige  genügt,  sind  in  chronologischer  Folge 
verzeichnet  bei  Petersen:  Das  Zwölfgöttersystem  der  Griechen  und  Römer,  Hamburg  1853 
S.  29.  Kote  8,  es  sind  die  folgenden:  a)  eine  Seite  bei  Winckelmann  Mon.  ined.  Ko.  15,  b)  alle 
drei  Seiten  bei  Visconti,  Mus.  Pio  Clem.  VI.  tav.  13,  c)  ders.  Sculture  del  Fislazzo  d.  Villa 
Borgb.  m.,  Mon.  Gabini  tav.  d'agg.  a.  b.  c,  d)  Winckelmann,  Abbildungen  No.  31  (Werke  m. 
Taf.  7.  8.),  e)  Miliin,  G.  M.  pl.  VI— VIII,  f)  Hirt,  Bilderbuch  Vign.  2.  3.  4,  g)  BouiUon,  Mus. 
des  Ant.  in.  66,  h]  Clarac,  Mus.  des  sculpt.  pl.  173,  174,  i]  Müller,  Denkm.  d.  a.  Kunst  I. 
No.  43—45,  k)  Gerhard,  Über  die  zwölf  Götter,  Abhh.  d.  Berl.  Akad.  1840.  Ph.-h.  Cl.  Taf.  II. 
3 — 5y  endlich  1)  bei  Petersen  selbst  Taf.  A.   (nach  Gerhard]. 

b)  VollstAndige  Abbildungen  des  Monumentes  bei  a)  Winckelmann,  Mon.  ined.  No.  5, 
b)  Mus.  Capitol.  IV.  tab.  22.,  c)  H.  Meyer,  Gesch.  d.  bild.  Künste  Taf.  3.,  d)  Kighetti,  De* 
scriz.  d.  CampidogUo  I.  tav.  74.,  e)  Armellini,  Scult.  d.  Campid.  tav.  145,  146.,  f )  Müller- 
Wieseler,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  197. 

c)  VoUstAndig  abgebildet  bei  a)  Winckelmann,  Mon.  ined.  No.  6.,  b)  Zoega,  Bassirilievi 
di  Roma  tav.  101.,  c)  Welcker,  Alte  Denkm.  II.  Taf.  1.  No.  1.  »«). 

d)  Vollständig  abgebildet  im  Mus.  Pio  Clem.  IV,  2,  der  Zeus  allein  auch  in  den  Denkm. 
d.  a.  Kunst  D.  No.  19. 
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jetzt  in  demjenigen  Torlonias  in  Rom,  vgl.  Welckers  Zeitschrift  ftlr  alte  Kunst 
S.  243  mit  der  Abbildung  Taf.   3.  No.   11,  bisher  der  einzigen; 

S)  ein  runder  Altar  im  Hofe  des  Palasts  Colonna  in  Rom  mit  der 
Aussendnng  des  Triptolemos  nach  der  bisherigen  Erklärung,  in  welchem  der  Archais- 
mus nur  noch  ganz  äußerlich  und  in  Einzelheiten  auftritt;  Welcker  a.  a.  0.  S.  96  ff. 
mit  der  Abbildung  Taf.  2.  No.  8*). 

9)  Brustbild  des  Zeus  in  einer  Campanaschen  Terracotte^). 

Nicht  mitzählen  kann  in  dieser  Reihe  ein  Relief  der  Pembroke'schen  Sammlung 
in  Wiltonhouse ^) ,  seitdem  Conze*')  mit  großer  Bestimmtheit  ausgesprochen  hat,  daß 
dieses  stark  flberarbeitete,  aber  echte  Relief,  das  Andere^)  für  archaisch  oder  archai- 
stisch angesebn  haben,  »keiner  anderen  Zeit  als  der  besten  attischen  nach  Phidias 
zuzuschreiben  sei.« 

Der  Zeus  im  östlichen  Partiienonftiese  ferner  kann,  obwohl  auch  er  vor  dem 
Zeus  in  Olympia  entstanden  ist,  als  eine  vermuthliche  Schöpfiing  des  Phidias  oder 
seiner  Schule  und  Werkstatt  in  der  gegenwärtigen  Reihe  nicht  mit  gezählt  werden, 
sondern  muß  seine  Stelle  in  der  Reihe  der  Reconstructionsmittel  des  olympischen 
Zeus  finden.  Und  endlich  muß  der  Zeus  im  östlichen  Friese  des  sogenannten  The- 
seion  in  Athen ^);  seitdem  nicht  allein  diese  Benennung  des  allbekannten  Gebäudes 
als  irrig  erwiesen,  sondern  auch  die  von  der  frtihem  Forschung  angenommene  Ent- 
stehung seiner  Sculpturen  vor  denen  des  Parthenon  sehr  zweifelhaft  geworden  ist,  der 
Betrachtung  in  emem  andern  Zusammenhange  als  dem  gegenwärtigen  unterworfen  werden. 

Münzen. 
In  Mflnzen  ist  irgend  ein  archaischer  Zeuskopf  eben  so  wenig  bekannt  wie  in  der 
Sculptur,  und  auch  für  die  ganze  Gestalt  liegt  eben  keine  besonders  große  Mannigfaltigkeit 
von  Typen  vor.  Am  häufigsten  und  in  der  That  sehr  weit  verbreitet  ist  1)  der- 
jenige Typus,  dem  wir  schon  auf  den  MUnzen  von  Messene  (oben  S.  12)  und  auf 
athenischen  (S.  19)  begegnet  sind.  Jahn,  welcher^)  für  diesen  in  athenischen  Erz- 
münzen  überaus  frequenten  Typus  ^),  wie  oben  bemerkt,  den  Namen  des  Zeus  Polieus 
in  Anspruch  nimmt,  hat  denselben  außerdem  auf  den  Münzen  von  Messene  (s.  oben), 
Thuria  inMessenien*),  Aigionin  Achaia*^),  Kierion  in  Thessalien ^) ,  Kyzikos™), 


a)  Wiederholt  auch«  im  BUderhefte  zur  2.  Auflage  von  Creuzers  Symbolik  Taf.  37  und 
bei  Guignaut,  Röligions  de  TAntiquit^  pl.  84.  No.  551,   vgl.  dessen  Explication  p.  226. 

b)  Campana,  Opere  in  plastica  I.  tav.  3.  Ein  z\veites  Exemplar  in  London,  s.  Combe,  Terra- 
cottas  in  the  brit.  Mus.  pl.  IX.  No.  15 ;  ein  ähnlicher  Kopf  bei  Passen,  Lucemae  fictiles  tab.  23. 

c)  Abgebildet  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.9  nach  einer  freilich  oberflächlichen  Skizze. 

d)  Archäeol.  Zeitung  1864  Anz.   S.  174"'. 

e)  Vgl.  MaUer,  Newton  und  Waagen  bei  Conze  a.  a.  O. 

f)  Abgebildet  in  Stuart  and  Revett,  Antiquities  of  Athens  Vol.  3.  chapt.  1.  pl.  16  und 
danach  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  109  und  in  m.  Gesch.  d.  griech.  Plast.  I.  2.  Aufl. 
Fig.  54.  vgl.  S.  266  f. 

g)  Nuove  memorie  delF  Inst.  p.  16  sq. 

h)  Beul6,  Monnaies  d'Athdnes  p.  228,  237,  249,  281,  301,  357,  368.  In  der  berliner 
Sammlung  ist  eine  ganze  Reihe  mit  mancherlei  Modificationen  der  Bewegung,  des  Grades  der- 
selben und  auch  des  Archaismus  der  Formen. 

i)  Dumersan,  Gab.  Allier  de  Hauteroche  pl.  6.  18.     Jahn  a.  a.  O.  tav.  1.  No.  4. 

k)  Mus.  Hunter.  3.  1.  Dumersan,  Gab.  Allier  de  Hauteroche  p.  49,  Jahna.  a.  O.  tav.  1.  No.  5. 

1)  Millingen,  Anc.  coins.  3.  14,  Jahn  a.  a.  O.  tav.  1.  No.  6. 
m)  Mus.  Huntcr.  24.  16. 
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Attudft  in  Plirfgien*),  in  diesen  allen  mit  dem  Adler  &nf  der  vorgestreckten  Linken, 
nachgewiesen ;  ohne  solchen,  d^ftlr  mit  dem  Scepter  in  der  Linken  anf  Mfinzen  von  Am- 
braki&^),  derBruttier")  nnd  vonPetelia*).    Allein  damit  ist  die  Verbreitung  dieses 
Typns  noch  nicht  erschspft,  er  kehrt  wieder  in  Inkanischen  Münzen*),  in  solchen 
von  Pantalia  in  Thrakien')   (Erzmflnzen  unter  Geta  geprägt,  der  Gott  hat  den  Adler 
anf  der  Linken,  seine  Darstellnng  aber  ist  nicht  entfernt  archaisch),  von  Akarna- 
nien'),  Hegara**),  Patraein  Achaia'),  Hantineia^),  Aegina*)  und  Lesboa"). 
Ob  man  den  Zeus  dieses  so  fiberans  weit  verbreiteten  nnd  anch  fUr  andere  Gott- 
heiten  8.  oben  S.  14)  benatzten  Typns    mit  einem  gemeinsamen  Namen   oder  Bei- 
namen wird  bezeichnen  dürfen,    ist  wohl  mehr  als  zweifelhaft,  ja  selbst,    daß  man 
in  diesem  Tjpns  anf  den  Hflnzen  Aliens  den  anf  der  AkropoUs  aufgestellten  Zeus 
Pollens   wiederzuerkennen   habe ,    wie  Jahn ")    m  erweisen   sucht ,    unterliegt  noch 
mehren  Bedenken,   welche   an  einem  andern  Orte  vorgetragen  werden  sollen.     Das 
Eine  aber  wird  man  wohl  mit  Recht  annehmen  dürfen,  daß  dieser  Typus  nicht  blos 
fDr  Mflnzstempel  erfunden  worden,  sondern  auch  in  Statuen  dargestellt  gewesen  ist, 
wenngleich   wahrscheinlich  keineswegs  an  allen  den  Orten ,  in   deren  Monzstempehi 
wir  ihn  kennen,  und  daß  er ,  wie  Jahn ")  sehr  gut  aasgeftüirt  hat,  ein  denkwürdiges 
Docnment  einer  wichtigen  Phase  der  Entwickeinng  der  griechischen  Plastik  darstellt. 
Besonders   wichtig  aber  für  Zeus ,  (üi  welchen ,  gewiß  wenigstens  wahrscheinlicher 
als  fHi  den  Apollun ,   wie  ihn  uns  die  Münzen  von  Kaulonia  zeigen ,   und  vielleicht 
auch  fÄr  den  Poseidon,  wie  er  auf  den  Münzen  von  Poseidonia  und  Sybaris  erscheint, 
die  hier  in  Rede  stehende  Gestalt  und  Bewegung  erfunden  worden  ist ,  um  den  blitz- 
bewehrten Herrn  der  Welt  nicht  allein  als  seiend,  sondern  so  zu  vergegenwär^cn, 
daß  sein  Wesen  nnd  seine  Macht  sichtbar  und  nachdrücklich  vor  die  Augen  trat. 
2)  Einen  zweiten   archaischen  Zeustypus  finden  wir   in   einer 
andern  weniger  zahlreichen  Reihe  athenischer  Erzmflnzen''],  von  der 
ein  Exemplar  aus  der  berliner  Sammlung  hiemeben  (Figur  5)  ab- 
gebildet ist.     Auch  hier  finden  wir  den   blitzbewehrten  Zeus  dar- 
gestellt, welcher  wie  derjenige   der  ersten  Reihe   den  linken  Arm 
Fi(it  b.  gleichsam  gebietend  vorstreckt,  den  Blitz  dagegen  ruhig  in  der  ge- 

AitacB.  TUnw.  senkten  rechten  Hand  halt.  Die  Formen ,  soweit  sich  über  die- 
selben bei  der  Kleinheit  des  Bildes  nnd  der  mtkßigen  Erhaltung  ies  Exemplars  urteilen 
läßt,  gehören  dem  reifen  Arehaismus  an,    der  freilich  bei  der  Darstellnng  in  einem 

a)  EcUiel.  Nun.  vett.  anecd.  14.  7. 

b)  Mu».  Hunter  4.  ',.,  »gl.  Miomi.  II.  51,  47  u.  4S.,  Eckhcl  Doct.  Niuu.  Vet.  U.  IW. 
c    CareUi,  Num.  lUl.  uit.  173.  55—62. 

d)  C'atelli  1.  o.  ISl.  3—5. 

e)  UioDnet  I.   150.   4^6. 

f}  In  dei  kOnigl.  HUnEUmmlung  in  Beilio. 
g)   Eekhel  Doct.  Nom.  Vet.  II.   ISl. 
h)  Köoigl.  HOnziBimalung  in  Berlin. 

i'  Köuigl.  MnniMnit|il»ng  in  Berlin. 
k|  KOnigl.  MOniMtnmlung  in  Berlin. 

1]  Hionnet  U.   148.  3S. 
m)  Uionnet  III.  37.  36. 
d]  Knore  Hemorie  dell'  Inatituto  p.  Itj  sq. 
o)  A.  «.  0.  p.  20  sq.  . 
p)  Hionnet  Suppl.  III.   567,  23U. 
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späten  Stempel  von  seiner  Schärfe  verloren  haben  mag,  dennoch  aber  bestimmt  genug 
hervorti-itt ,  um  es  wenigstens  glaublich  zu  machen,  daß  die  Figur  nicht  fftr  die 
Münze  erfunden^  sondern  von  einer  Statue  copirt  ist. 

3]  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  würde  sodann  drittens  die  sitzende  Figur 
auf  dem  Revers  von  Münzen  von  Rhegion  (Avs.  Löwenkopf  von  vom  dem  Ge- 
präge Messanas,  das  gleichzeitig  mit  Rhegion  dem  Anaxilas  gehorchte)  aus  der  Zeit 
des  Anaxilas  Ol.  71  ff.  sein,  wenn  diese  Figur  in  der  That  das  wäre,  woftlr  sie 
bisher  ganz  allgemein  genommen  worden  isf^),  ein  Zeus  nämlich.  Allein  gegen  diese 
Annahme  erheben  sich  bedeutende  Zweifel,  auf  welche,  wie  auf  die  in  Rede  stehenden 
Münzen  hier  etwas  näher  einzugehn  geboten  sein  wird. 

Die  fragliche  Figur  sitzt  in  allen  Exemplaren,  von  links  nach  rechts  profilirt, 
auf  einem  lehnelosen  vierbeinigen  Sessel;  in  einer  Reihe  von  Exemplaren  hat  die- 
selbe die  Rechte  in  etwas  verschiedener  Weise  auf  das  Scepter  gestützt,  die  Linke 
bald  auf  die  Hüfte  gestemmt,  bald  auf  den  Sitz  des  Sessels  gestützt,  in  einer  andern 
Reihe  stützt  sie  die  Linke  hinterwärts  erhoben  auf  das  Scepter,  während  sie  die  Rechte 
bald  mit  einer  Phiale,  bald  leer,  und  zwar  die  innere  Fläche  nach  unten,  vorstreckt. 
Der  Oberkörper  erscheint  in  allen  Exemplaren  beider  Reihen  vollkommen  nackt,  nur 
daß  in  einem  Exemplar  der  zweiten  Reilie  ein  Zipfel  des  Gewandes  über  die  linke 
Schulter  geworfen  ist,  wälirend  den  Unterkörper  ein  in  allen  Exemplaren  nur  kleines, 
wenn  auch  jedesmal  etwas  verschieden  angeordnetes  llimation  umgiebt,  aus  welchem 
die  Füße  und  in  mehren  Exemplaren  beider  Reihen  auch  die  -Beine  vom  halben 
Unterschenkel  an  wiederum  nackt  hervortreten.  Die  Füße  stehn  bald  beide  in  nicht 
großer  Entfernung  von  einander  vor  dem  Sitz  am  Boden,  bald  ist  der  linke  Fuß 
unter  den  Sitz  gezogen,  in  einigen  Fällen  ist  das  linke  Bein  über  das  Knie  des 
rechten  gelegt,  eine  Bewegung,  mit  welcher  das  Aufstützen  der  Hand  auf  den  Sitz 
in  nächster  und  natürlichster  Verbindung  steht.  Verschieden  ist  auch  jedesmal  die 
Haartracht ;  am  eigenthümlichsten  erscheint  sie  in  denjenigen  Exemplaren ,  wo  die 
Haare  kurz  gebildet  und  rückwärts  emporgesträubt  zu  sein  scheinen;  während  in 
anderen  Fällen  eine  gewundene  Locke  neben  dem  Halse  herabzufallen  scheint  (deut- 
lich ist  das  freilich  bei  der  geringen  Erhaltung  nicht  zu  sehn),  und  wiederum  in 
anderen  sich  vollkommen  deutlich  ein  Haarknauf  hinter  dem  Kopfe  erkennen  läßt. 
Die  Figur  ist  in  überwiegend  den  meisten  Exemplaren  bärtig ,  in  einigen  Exemplaren 
scheint  sie  keilbärtig  zu  sein,  kommt  jedoch  auch,  beispielsweise  in  dem  im  Mus.  Borbon. 
a.  a.  0.  No.  6  abgebildeten  Exemplar,  unzweifelhaft  jugendlich  vor.  In  allen  Exem- 
plaren umgiebt  das  Ganze  ein  Kranz  von  schmalen  und  langen  Blättern  >  der  als  ein 
Lorheerkranz  gilt,  wofttr  indessen  hier  keine  Bürgschaft  übernommen  werden  sdl. 
Es  wird  sich  nun  gewiß  nicht  läugnen  lassen,  daß  diese  Figuren  Manches  an  sich 
haben,  welches  die  Ansicht,  es  sei  in  ihnen  ein  Zeus  gemeint,  nahe  genug  legt, 
Anderes  aber  steht  dem  entgegen,  wie  der  Wechsel  in  der  jugendlichen  und  bärtigen 
Bildung,  in  der  Charakteristik  der  Person,  welche  mehrfach  etwas  entschieden  ungött- 
liches hat.  Kommt  nun  einerseits  dazu,  daß  in  keinem  einzigen  Falle  diese  Figur 
ein  entscheidendes  Attribut  des  Zeus  hat,  wie  es  der  Blitz  oder  auch  der  Adler 
sein   würde,    während  andererseits    auf   den  älteren  Münzen  von  Tarent  eine  mit 


a)  Vgl.  Eckhel  Doct.  Num.  Vet J.  221 ,  Mionnet I.  p.  199 sqq.  No.948 sqq.  Musco Borbon.  Vol. VI. 
tav.  64.  No.  G — 10.  p.  3.,  Pinder,  die  antiken  Münzen  des  königl.  Museums  in  Berlin  S.  20. 


26       I.  HI8T0R.  ÜBERSICHT  DEK  KÜNSTI..  ENTWICKELUNG  DER  GESTALT  DE8  ZEUS. 

manoigfiach  wechselnden  Attributen  (Badegeräth,  einem  Spinnrocken  n.  A.)  ausge- 
stattete durchaus  verwandte  sitzende  Figur  vorkonunt,  weldte  mehts  Anderes  als 
den  Demos  darstellen  kann,  so  wird  man  sich,  obwohl  eine  solche  Personification 
in  so  früher  Zeit  etwas  fremdartig  erscheint,  doch  wohl  entschließen  mflssen  auch 
für  die  Münzen  von  Rhegion  den  Gedanken  an  Zeus  aufzugeben  und  auch  die  rhe- 
giner  Figur  für  den  Demos  zu  erklären^'). 

Von  desto  größerer  Bedeutung  ist  dagegen  für  die  Geschieht«  der  Entwickehing 
der  Figur  des  Zeus  das  Gepräge  auf  4.)  arkadischenMünzen  (Triobolen  bis  hinab  zu  Viertel- 
oboleu) ,  deren  Vorderseite  in  veiüeftem  Quadrat  einen  weiblichen  Kopf,  zum  Theil  mit  der 
Beischrift  APKA  oder  APKAA I  KON,  zum  Theil  ohne  diese  zeigt*)  •  Auf  der  Kehrseite  erscheint 
der  Gott  in  allen  Exemplaren  auf  einem  Stuhle  sitzend,  dessen  Rückenlehne  in  einen 
Schwanenhals  ausgeht,  meistens  linkshin,  seltener  rechtshin  profilirt.  Während  der 
Gott  in  allen  Exemplaren  mit  seinem  Adler  beschäftigt  ist,  erscheint  seine  Stellung 
und  Bewegung  in  mancherlei  Variationen;  in  einer  Reihe  hält  er  das  Scepter,  und 
zwar  bald  höher,  bald  niedriger  gefaßt,  mit  der  Linken  nach  hinten  aufgestützt, 
während  er  die  Rechte  vorstreckt,  in  einer  andern  Reihe  finden  wir  das  Scepter  in 
der  Rechten  des  Gottes  nach  vom  gehalten,  während  die  Linke  blitebewehrt  im 
Schöße  ruht.  In  eben  diesen  Exemplaren  stehn  des  Gottes  Füße  und  die  vorderen 
Beine  seines  Stuhles  auf  einer  Basis  oder  einem  Terrainabschnitt,  was  bei  der  erstem 
Reihe  nicht  der  Fall  ist.  In  dieser  eracheint  der  Oberkörper  des  Gottes  völlig 
nackt,  das  Gewand  umhüllt  nur  die  untere  Hälfte  des  Leibes  und  die  Beine;  in 
den  Exemplaren  der  zweiten  Folge  dagegen  bedeckt  es  die  ganze  linke  Schulter  und 
einen  Theil  der  Bmst,  so  daß  nur  die  rechte  Seite  und  der  Arm  mit  dem  Scepter 
völlig  nackt  erscheinen.  Der  Adler  aber  sitzt  in  den  Exemplaren  der  ersten  Reihe 
mit  ausgespannten  Flügeln  im  Profil  gezeichnet  auf  der  vorgestreckten  rechten  Hand 
oder,  genauer,  auf  dem  Arme  des  Gottes,  abgewandt  von  diesem,  als  wolle  er  einen 
Flug  beginnen,  in  einer  kleineren  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  Folge  ist  er  gradezu 
von  dem  Gotte  fortfliegend  (ausgesandt)  dargestellt.  In  den  Exemplaren  der  zweiten 
Reihe  ist  er  stets  im  vollen  Fluge,  vom  Rücken  aus  gesehn  und  auf  den  Gott  zuflie- 
gend (zu  ihm  zurückkehrend)  dargestellt.  In  beiden  Folgen  ist  der  Gott  bärtig 
gebildet,  in  beiden  ist  der  archaische  Stil  von  großer  Schönheit  und  das  Gepräge 
von  hoher  Vollendung ;  und  wenn  gleich  in  dieser  Beziehung  die  Münzen  der  ersten 
Folge  eine,  namentlich  in  dem  entblößten  Oberkörper  hervortretende,  noch  vollen- 
detere Modellirung  zeigen,  als  diejenigen  der  zweiten  Reihe,  so  zeichnen  sich  diese 
wiedemm  durch  eine  sehr  geschlossene,  echt  plastisch  mliige  Composition  aus,  welche 
den  durch  die  hier  vorhandene  Basis  bestärkten  Gedanken  an  eine  statuarische  Dar- 
stellung dieses  Typus  nicht  fern  legt,  jedenfalls  aber  dieses  kleine  Gebilde,  trotz 
seiner  Kleinheit  als  eine  relativ  sehr  hoch  entwickelte  und  sehr  würdige  Darstellung 
des  Zeus  erscheinen  läßt,   als  eine  der  bedeutendsten  Vorstufen  des  großen  Werkes 


a)  Zwei  Exemplare  der  münchener  Sammlung,  deren  Abdrücke  Bnum  verdankt  ^rerden, 
sind,  und  zwar  der  charakteristischen  Schönheit  des  Avs.  wie  des  Rvs.  wegen  nebst  einem 
dritten  aus  Berlin  auf  Münztafel  II.  unter  No.  1  bis  3  abgebildet.  Der  feine  Archaismus  des 
Geprflges  wird  besonders  durch  die  Köpfe  des  Avs.  erkennbar.  Frühere  Abbildungen  dieser 
Münzen,  z.  B.  im  Mus.  Hunterian. ,  in  den  Numi  Mus.  Britann.  und  sonst  sind  vollkommen 
ungenügend  und  geben  von  deren  kunstget^chichtlicher  Bedeutung  keine  Ahnung. 
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des  Phidias,    zu  dem  ihr  chronologisches  Verhältuiß  genau  festzustellen   leider  wohl 
kaum  möglich  sein^  wird. 

Vasengemälde. 
Die  Zahl  der  archaischefa  Vasengemälde ,  in  welchen  Zeus  vorkommt,  ist  viel 
zu  groß,  als  daß  es  möglich  wäre,  hier  eine  Liste  derselben  oder  auch  nur  der 
pnblicirten  von  ihnen  zusammenzutragen;  eine  solche  würde  aber  auch  deswegen 
ziemlich  unnöthig  sein,  weil  im  Großen  und  Ganzen  wenigstens  classen-  und  perio- 
denweise eine  auffallende  Übereinstimmung  in  der  Darstellung  des  Gottes  in  Vasen- 
bildern herrscht,  während  die  in  manchen  Elementen  der  Bildung  sehr  wohl  wahr- 
nehmbare fortschreitende  Entwickelung  nur  durch  viele  Worte  charakterisirt  werden 
kann  und  sicherer  und  besser  in  den  Abbildungen  verfolgt  wird.  Im  Allgemeinen 
wird  es  daher  genügen ,  zur  Beglaubigung  der  in  der  folgenden  Übersicht  aufge- 
stellten Sätze  von  jeder  Classe  eine  Anzahl  von  classenweise  geordneten  Beispielen 
anzufahren,  auf  welche  die  Darstellung  sich  stützt,  und  nur  bei  Besonderheiten, 
welche  nicht  ganz  fehlen,  die  diese  darbietenden  Exemplare  in  gi*ößerer  Vollständig- 
keit zu  bezeichnen.  Wichtiger  ist  es,  hier  bestimmt  auszusprechen,  welche  Classen  von 
Vasen  als  Vertreter  der  Kunstentwickelung  vor  Phidias  betrachtet  werden.  In  Über- 
einstimmung mit  den  im  allgemeinen  Theile  näher  entwickelten  Ansichten  sind  als 
hier  in  Frage  kommende  Arbeiten  der  archaischen  Periode  nicht  allein  sämmtliche 
Classen  von  Vasen  mit  schwarzen  Figuren  angenommen,  sondern  auch  diejenigen 
mit  rothen  Figuren  des  strengen  Stils,  deren  Alphabet  dem  in  attischen  Stein- 
schriften bis  Ol.  86.  gebräuchlichen  entspricht,  also  die  Classe,  welche  Jahn  in  der 
Einleitung  zu  seinem  mtlnchener  Vasenverzeichniß  auf  S.  clxxiv  bis  S.  clxxxix 
näher  besprochen  hat.  In  diesen  Vasenbildern  nebst  den  angeführten  Sculpturen 
und  Münzen  liegt  die  Summe  unserer  Zeugnisse  füi'  das,  was  die  gesammte  Kunst 
der  altem  Zeit  vor  Phidias  für  die  Entwickelung  des  Zensideals  gethan  hat  und 
was  Phidias  für  seine  Schöpfung  benutzen  konnte. 

Verzeichniß  von  Vasenbildern  mit  Zeus. 

a)  Schwarzfigurige. 

A.  Fran9oi8va8e,  Zug  der  Götter  zu  Feleus'  und  Thetis'  Hochzeiti  Zeus  und  Hera  zusam- 

men auf  einem  Viergespann  stehend;  Mon.  deir  Inst.  IV.  54 — 55. 

B.  Fran^oisvase,  Hephaestos'  Zurdckführung  in  den  Olymp,  Zeus  thronend,  fragmentirt; 

Mon.  deir  Inst.  a.  a.  O.  tav.  56 — 57. 


Zeus  sitzend. 

C.  Athenageburt,  Mon.  dell'  Inst.  III.  44.,  Elite  ceramographique  I.  65a. 

D.  »  £ilite  ceramographique  I.  61. 

£.  n  Micali,  Storia.  80.  2,  £l.  c<^ram.  I.  60.,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  227. 

F.  n  Gerbard,  Auserl.  Vasenb.  I.  1.,  tA.  c^ram.  I.  62. 

G.  »  Mus.  Chiusino  109,  Micali,  Storia  79,  £l.  c^ram.  I.  57. 

H.  »  Micali,  Storia  80,  1.,  £l.  c^ram.  I.  59,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  228. 

I.  »  ISl.  c6ram.  I.  56A.   (4>PVNO^  EHOIE^EN). 

K.  Herakles*  Einführung  in  den  Olymp,  Gerbard,  Auserl.  Vasenb.  II.  128. 


L.  Herakles  mit  der  Lyra,  Athena,  Ares,  Gerhard,  Trinksch.  u.  Gefflße  Taf.  15.  2. 
M.  Atbenagaburt,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I.  2.  1.,  £1.  c^rem.  I.  58. 
N.  Dionysos  Geburt  (?),  Creuzer,  zurGall.  alter  Dramatiker  Taf.  5.,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  393. 
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O.  Göttervenammlung,  Gerhard,  Trinkschalen  4—5. 

P.  Zeus  und  Hera  (?),  Micali,  Storia  81,  ]^1.  cöram.  I.  22,  Denkm.  d.  a.  Kunat  II.  10. 

Q.  Hera,  Herakles  und  Athena,  Mon.  ed  Ann.  deir  Inst.  1854.  tav.  6.  p.  47. 

R.  Athenageburt  (?),  Mon.  dell'  Inst.  VIII.  24. 


Zeus  stehend  und  schreitend. 

S.  Zeus,  Poseidon,  Hades  (?),    Panofka,    Mus.  Blacas  19,   £1.  c^ram.  I.  24  (HENOKAE^ 

EÜOIE^EN). 
T.  Herakles  und  Kyknos,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  U.  121.  2. 
U.         »  >  »  »  »  >        II.  121.  1. 

V.         »  »  »  »  »  »        n.  122—123.   (Fragment). 

W.  Breifussraub,         »  »  n  »IL  125. 

X.  Apollon,  Artemis  und  Hermes,  £lite  c^ram.  U.  30. 


Nachgeahmt,   parodirt  und  karrikirt. 

Y.  Athenageburt,  Mon.  dell*  Inst.  VL  66. 

Z.  »  »         »        »      »      » 

AA.  »  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I.  5.  2.  £1.  c6ram.  I.  54. 

BB.  »  £l.  c^ram.  I.  66. 

CC.  »  Bempster,  £trur.  reg.  74,  Passeri,  Picturae  Etrusc.  152,  ELc^ram.  I.  p.  190. 

DD.  Zug  zum  Parisurteil,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  lU.  170. 

Vergl.  außerdem:    Gigantomachie,  Zeus  und  Typhou. 

b)  Roth  figurige. 
Zeus    sitzend. 

a.  Athenageburt,  £lite  cöramographique  I.  63. 

b.  Thetis  und  £o8,  R.  Rochette,  Peintures  de  Pompöi  p.  5  Vign.,   m.  Gallerie  heroischer 

BUdwerke  Taf.  XXU.  10. 

c.  Hermes  und  Argos,  Ann.  dell'  Inst.  1865  tav.  d'agg.  J.  K. 

d.  Götterversammlung,  Mon.  dell'  Inst.  VI.  58b. 

e.  n  nun»     59a. 

f.  Sosiasschale,  Herakles'  £infClhrung  in  den  Olymp,   Gerhard,  Trinkschalen  6 — 7.,  Mon. 

dell'  Inst.  1.  25.   (Fragment). 

g.  Athenageburt,  Laborde,  Vases  Lamberg  83,  £1.  c^ram.  I.  55. 
h.  Götterversammlung,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I.  7. 


Zeus  stehend. 

i.  »Dreifacher  Zeus«,  Archaeol.  Zeitung  1S51.  27. 

k.  Psychostasie,  Mon.  dell'  Inst.  II.  10,  m.  GaU.  heroischer  Bildw.  Taf.  XII.  9. 
1.  Zeus  und  Nike,  Stackeiberg,  Grftber  der  Hellenen  IS,  £l.  c^ram.  I.  14. 
m.  Zeus  und  Hebe  oder  Nike,  Panofka,  Ant.  du  Mus.  Pourtales  1.,  tA.  c^ram.  I.  20. 
n.  Zeus  und  Athena,  l^lite  c^ram.  I.  82. 
o.  Herakles  und  Nike,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IL  143. 
p.  £richthonios' Geburt,       •  »  »      IIL  151.,  £1.  c6ram.  I.  85. 

q.  Herakles'  Einfahrung  in  den  Olymp,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II.  147—148. 

Vergl.  außerdem:  Gigantomachie,  lo,  Europe. 


Die  Merkmale  des  Zeus  in  der  ältesten  Kunst,  welche  für  uns  durch  die 
schwarzfigurigen  Vasenbilder  des  ältesten  Schlages  und  ihre  mehr  oder  weniger  stil- 
getreuen Nachbildungen  {A — ^L.  S.)  vertreten  sind,  beschränken  sich  auf  ein  überaus 
bescheidenes  Maaß   und  auch   in  den  Monumenten  der  fortgeschrittenen  archaischen 


1.    DIE  ENTWICKELUNO  DER  GESTALT   DES  ZEUS  VOR  PHIDIAS.  29 

Periode  gind  ihrer  nicht  eben  viele  nnd  sonderlich  bestimmte.  Von  einer  feststehen- 
den und  bewußten  Charakteristik  der  Person  als  solcher  kann  in  den  schwarz- 
figurigen  Vasen  eigentlich  gar  nicht  und  auch  in  den  rothfigurigen  Vasen  und-  den 
anderen  jflngeren  Monumenten,  Reliefen  wie  Münzen,  nur  bedingungsweise  die 
Rede  sein ;  denn  die  älteste  Kunst  unterscheidet  ihre  Personen  mehr  durch  die  Attri- 
bute, als  durch  die  Bildung  der  Gestalten,  und  ohne  die  verschiedenen  Attribute 
würde  es  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  möglich  sein,  in  den  schwarzen  Vasengemälden 
die  allesammt  keilbärtig  und  fast  durchweg  lang  bekleideten  männlichen  Gottheiten 
von  einander  zu  unterscheiden^).  In  der  fortgeschrittenen  archaischen  Kunst,  in 
den  rothen  Vasengemälden  des  strengen  Stils  und  den  Reliefen  und  Münzen  treten 
freilich  bedeutendere  und  fester  bestimmte  Unterschiede  in  der  persönlichen  Bildung 
der  älteren  und  der  jüngeren  Gottheiten  auf^)  und  wir  können  in  ihnen  Zeus  von 
Hermes,  Apollon,  Ares  leicht,  auch  ohne  auf  die  Attribute  Rücksicht  zu  nehmen, 
unterscheiden,  allem  die  Unterschiede  zwischen  den  älteren  Göttern,  Zeus,  Poseidon, 
Hades,  auch  Dionysos  und  gelegentlich  Hephaestos  sind  in  der  That  auch  hier, 
wenn  wir  von  gewissen,  ihres  Ortes  näher  zu  besprechenden,  allerdmgs  im  vollsten 
Maße  charakteristischen  Darstellungen  des  Poseidon  absehn,  noch  geringfügig. 
Nur  Eines  darf  man  als  einen  persönlichen  Charakterzug  des  Zeus  aus  allen  Perioden 
der  alterthümlichen  Kunst  hinstellen,  nämlich,  daß  er  fast  ohne  andere,  als  die 
durch  bestimmte  Culte  bedingten  Ausnahmen,  von  denen  im  XI.  Capitel  gehandelt 
werden  wird,  in  höherem  Mannesalter  dargestellt  wurde.  Die  Vorstellung  des  Welt- 
regierers  und  Götterkönigs,  des  epischen  Tran^p  avSpoüv  re  &scov  ts  schloß  eine 
jugendliche  Bildung  in  dieser  einfach  religiösen  Zeit  so  bestimmt  aus,  daß  Zeus  in 
höherem  Alter  nicht  nur  da  erscheint,  wo  er  im  Götterkreise  auftritt  oder  die  Athena 
zur  Welt  bringt,  sondern  z.  B.  auch  als  Liebhaber  Ueras  in  der  selinuntischen 
Metope  so  wie  in  dem  archaistischen  albanischen  Relief  (No.  5) ,  wo  die  Situation 
ieiclit  eine  jugendliche  Bildung  hätte  veranlassen  können,  etwa  wie  sie  in  einer 
bekannten  Jovase^)  aus  späterer  Periode  in  der  That  vorkommt.  Die  Vasen  AA 
und  BB  fallen  als  nachgemacht  alterthümlich  nicht  ins  Gewicht. 

Aber  auch  an  ein  höheres  als  das  Vollreife  männliche  Alter  haben  schon  die 
archaischen  Künstler  bei  Zeus  nicht  oder  doch  jedenfalls  nur  ganz  ausnahmsweise 
gedacht,  wenn  man  nämlich  den  neben  dem  dunkeln  Haar  in  den  Vasenbildem  0 
und  M  grau  gemalten  Bart  und  das  in  der  Vase  l  sowie  bei  dem  karrikirt«n  Zeus 
der  Vase  DD  nebst  dem  Barte  weiß  gemalte  Haar  so  verstehn  darf,  was  wenigstens 
bei  den  beiden  schwarzfigurigen  Vasenbildern  (C.  M)  sehr  zweifelhaft  ist  und  sich 
in  dem  schönen  rothfigurigen  (1)  mit  der  grandiosen  und  kräftigen  Haltung  des 
Gottes  als  ein  Zeichen  des  Greisenthums  auch  nicht  recht  vertragen  will. 

Nächst  dem  Umstände,  daß  der  Gott  also  stets  bärtig  erscheint,  muß  hervor- 
gehoben werden,  daß  er  auch  stets  mit,  freilich  mehr  oder  weniger  langem  Haare  ge- 
bildet wird,  nicht  allein  in  den  ältesten  Denkmälern,  den  schwarzfigurigen  Vasenbildem, 
in  denen  so  ziemlich  alle  männlichen  Personen,  entsprechend  den  xapr^xofjiocuvTe^'Aj^atof 
Homers  so  erscheinen,   sondern  auch  in  den  jüngeren  und  jüngsten  einer  Periode, 

a)  Vergl.  nur  die  Outter  in  dem  Hochzeitszuge  der  Francoisvase  Mon.  dell*  Inst.  IV.  54 — 55. 
b}  Vergl.  Jahn,  Beschreibung  der  Vasensammlung  in  München,  Einl.  S.  179. 
c)  Millingen,  Vases  de  la  CoUection  Coghil  pl.  46,   wiederholt  in  den  Denkmftlem  d.  a. 
Kunst  II.  37. 
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in  welchei'  schon  wesentlich  verschiedene  Haartracht  bei  den  verschiedenen  Göttern 
beobachtet  nnd  hervorgehoben  wird. 

Ist  aber  Zens  in  archaischen  und  archaistischen  Monnmenten  stets  langliaarig 
dargestellt,  so  ist  doch  sein  Haarschmuck  von  dem  bekannten  Lockenwnrfe  der 
spätem  Kunst  in  allen  älteren  Darstellungen  weit  entfernt,  so  mannigfaltig  er 
geordnet  sein  mag. 

In  den  schwarzfigurigen  Vasenbildem  trägt  Zeus  durchgängig  auf  den  Xacken 
glatt  zurückfallendes,  bald,  nnd  zwar  am  häufigsten,  pertlckenartiges  (A.  B.  D.  E. 
F.  Q.  I.  K.  L.  M.  N.  Q.  R.  S.  T.  U.) ,  bald,  wenngleich  nur  selten  in  einen  dicken 
Zopf  zusammengebundenes  (C.H.)  Haar,  welches  am  öftesten  ohne  jeglichen  weiteren 
Schmuck  gelassen  ist  (A.  B.  D.  E.  F.  G.  H.  H.  N.  U.  X.),  demnächst  am  meisten 
von  einer  Taenie  zusammengehalten  wird  (I.  K.  M.  T.  W.) ,  am  seltensten  endlich 
bekränzt  erscheint  (0.  P.  Q.)  und  aus  dem  sich  nach  und  nach  einige  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  auf  die  Schulter  herabfallende  Strippenlocken  ablösen,  welche  in 
der  Mehrzahl  der  Monumente  (A.  B.  C.  E.  F.  H.  I.  K.  L.  Q.  8.  ü.  W.  X.  Y.  Z.  AA) 
noch  ganz  fehlen.  So  fällt  eine  einzelne  sehr  steife  Strippe  aus  dem  Hinterhaupt- 
haar auf  die  Schulter  in  D.  G.  N.  T.,  während  sich  in  M  und  R  mehre  Locken 
entwickeln.  Eine  Parodie  der  archaischen  Zeusperflcken  ist  diejenige  in  der  Vase  DD, 
allein  die  gewaltige  Masse  dieser  weiß  gemalten  Perücke  zeigt  wohl,  daß  der  Maler 
schon  die  späteren  mächtigen  Lockenmähnen  des  Zeus  kannte  und  auch  diese  mit 
parodirte. 

In  den  rothfigurigen  Vasengemälden  des  fortgeschrittenen  Stils  lösen  sich  diese 
lang  herabhangenden  meistens  bekränzten  (a.  b.  c.  d.  g.  k.  m.  o.  p.  q.),  weit  seltener 
mit  der  Taenie  geschmückten  (h.  i.)  und  eben  so  selten  ohne  jenen  oder  diesen 
Schmuck  dargestellten  (e.  1.  n.)  Haare  mehr  und  mehr  in  einzelne,  namentlich  auf 
den  Nacken  und  Rücken,  aber  auch  vom  auf  die  Schulter,  bald  grader,  bald 
gewundener,  hier  länger,  dort  kürzer  herabfallende  Locken-  oder  Strippenpartien 
auf,  ohne  sich  jedoch  irgendwo  und  in  irgend  einer  Weise  einem  freieren  Wurfe 
auch  nur  zu  nähern  oder  sich  von  der  bei  Poseidon  oder  Dionysos  angewendeten 
Haarbildung  irgend  wesentlich  zu  unterscheiden. 

Kürzer  gelocktes  Haar  ist  durchaus  vereinzelt  (in  der  Vase  i)  und  hinten  in 
den  neuerdings  Krobylos  genannten*)  Zopf,  der  in  den  Reliefen  wiederkehrt,  auf- 
gebundenes gehört  ebenfalls  zu  den  Seltenheiten**). 

Wesentlich  verechieden  ist  die  Haarbildung  des  Zeus  in  den  Reliefen  und 
Münzen,  mit  Ausnahme  der  drei  Gestalten  am  xanthischen  Harpyienmonumente, 
welche  den  Darstellungen  in  den  ältesten  Vasengemälden  am  nächsten  kommen. 
Langhaarig  allerdings  ist  Zeus  auch  in  diesen  Monumenten,  am  häufigsten  aber 
erscheint  sein  langes,  meistens  oder  fast  beständig  von  einer  Taenie  gehaltenes 
(Reliefe  3.  4.  6.  7.  8.),  nur  ein  Mal  bekränztes  (5.)  Haar  von  den  Schläfen  ab  nach 
hinten  in  den  sogenannten  Krobylos  (Reliefe  4.  5.  7.)  oder  in  ein  paar  große 
Schleifen  (Relief  8.)  aufgebunden,  während  sich  mehrfach  gedrehte  Locken  (Reliefe 
4.  5.  7.)  oder  wellige  Haarstrippen  (6.)  aus  denselben  lösen  und  auf  die  Schultern 


a)  Von  Conze,   Nuove  Memoric  delV  Inst.  pag.  408  sq.,    vergl.  aber  Friederichs,  »Bau- 
steine« S.  24.  Anmerkung. 

b)  Er  findet  sieb  in  der  Vase  c  und  in  der  petersburger  Europevase  Compte  rendu  de  la 
commiss.  imp.  d'arch^ol.  de  St.  P^tersb.  1S66  Taf.  V.  1.2. 
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herabfallen.  Nur  in  dem  Relief  des  sog.  Zwölfgötteraltars  (3.),  in  welches  über- 
hanpt  bei  aller  Härte  der  Behandlung,  namentlich  in  der  Gewandung,  am  meisten 
Blendente  neuerer  Knnstauffassung  eingegangen  sind,  fehlt  der  Zopf,  und  das  Tordere 
lange  Haar  ist  durch  die  Taenie  zurttckgesehlungen ,  während  dasselbe  in  der  seil- 
nnntischen  Metope  (2.)  fiber  der  Stirn  in  kurzen  Locken  geordnet  und  von  hinten 
her  unter  der  vom  stephaneartig  verbreiterten  Taenie  (Ampyx?)  in  zierlichen  Flechten 
um  den  Kopf  gelegt  ist,  eine  Haaranordnung,  welche  bei  Zeus  wohl  nur  noch  ein 
zweites  Mal  in  dem  Relief  9  und  seinen'  Parallelen  vorkommt ,  während  sie  neuer- 
dings mehrfach  bei  Apollon  nachgewiesen  worden  ist^).  Von  irgend  einem  Empor- 
streben der  Haare  über  der  Stirn  aber  ist  in  den  plastischen  Monumenten  und  in 
den  Münzen  grade  so  wenig  eine  Spur  zu  finden  wie  in  den  Vasengemälden,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  samischen  Terracotte  (oben  S.  20),  bei  welcher  das  Haar 
des  Zeus  mit  einer  an  die  Bildung  von  Hörnern  erinnernden  Steilheit  über  der 
Stirn  emporsteigt  und  das  Gesicht  in  einem  weiten  Bogen  rückwärts  gestrichen  nm- 
giebt,  bei  aller  Rohlieit  der  Arbeit  unverkennbar  an  die  in  weit  späterer  Periode 
gewöhnlich  gewordene  Gestaltung  des  Zeushaares  erinnernd,  wodurch  allein  schon 
die  auch  aus  anderen  Gründen  zu  behauptende  späte  Entstehung  dieser  Terracotte 
beglaubigt  wird. 

Wie  das  Haar,  so  hat  auch  der  Bart  des  Zeus  seine  eigene  Entwickelungs- 
geschichte,  obgleich  sich  diese  mit  wenigen  Worten  darstellen  läßt.  Einen  fast 
dürftig  zu  nennenden  spitzen  Keilbart  zeigt  die  eine  Gestalt  (Ic.)  des  xanthischen 
Harpyienmonuments  und  in  noch  höherem  Grade  der  Zeus  der  Fran^oisvase  (A.B.), 
einen  sehr  ähnlichen  derjenige  der  Vasen  0.  E.  F.  K. ;  allmählich  nimmt  seine  Fülle 
zu  (Vasen  T.  G.  H.  I.  L.  N.  R.  T.)  und  wird  in  einigen  Fällen  sehr  ansehnlich 
(besonders  in  W.  0.  D.  M.  P.).  Ungeföhr  in  dieser  Gestalt  übernimmt  ihn  die 
rothfigurige  Vasenmalerei,  welche  ihn  nur  ausnahmsweise  (besonders  c  und  die  Peters- 
burger Europevase  s.  8.  30  Note  b.)  dürftig  und  keilförmig  darstellt,  im  Allgemeinen 
lang  und  dick  auf  die  Brust  herabfallen  läßt,  aber  ihm  in  keinem  Falle  ein  krauses 
Gelock  giebt,  sowie  sie  ihn  auch  nur  ausnahmsweise  kürzer  gehalten  darstellt  (so 
in  i) .  Ähnliches  zeigen  die  Münzen  und  die  Reliefe ;  am  spitzbärtigsten,  sehr  über- 
einstimmend mit  den  Vasenbildern,  erscheint  ib  diesen  der  Gott  in  3,  4,  5  und  7, 
während  er  in  der  einen  Gestalt  des  Harpyienmonumentes  (la.)  einen  reichlichem 
aber  wenig  krausen,  in  der  selinuntischen  Metope  und  dem  Relief  9  einen  etwas 
kürzer  gehaltenen  zierlich  gelockten  und  endlich  erst  in  dem  am  wenigsten  alter- 
thümlichen  vaticanischen  Relief  6  und  dem  nur  obenhin  archaisirenden  Colon- 
na' sehen  S   einen  volleren  und  lockiger. behandelten  Bart  aufzuweisen  hat. 

Von  einer  Charakteristik  der  Gesichtszüge,  sofern  man  hier  nicht  die  festge- 
haltene Altersstufe  geltend  machen  will,  kann  in  den  ältesten  Monumenten  gar  keine 
Rede  sein,  aber  auch  in  den  jüngeren  ist  sie  noch  nicht  eben  weit  gediehen.  So 
dürfte  es  fraglich  sein,  ob  man  den  Kopf  des  Zeus  in  der  selinuntischen  Metope 
ohne  Berücksichtigung  der  ganzen  Darstellung  als  das  erkennen  würde,  was  er  ist 
oder  sein  soll,  und  dasselbe  gilt  von  den  archaistischen  Reliefen,  abgesehn  etwa 
von  dem  vaticanischen  6,  das  sich  ja  ohnehin  kaum  mehr  in  diese  Reihe  fügt. 
Dies  Relief  allerdings  zeigt  einen  Kopf,  welcher  in  der  ernsten  Schönheit,  der  Kraft 


a)  Vgl.  Conze,  Beitrftge  zar  Oesch.  der  griech.  Plastik  Taf.  3— S. 
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und   Ruhe   seiner   ganzen   Erscheinung    fttglich   nur   als   der   des   höchsten  Gottes 
gelten  kann. 

Ähnliches,  aber  nicht  ganz  das  Gleiche  gilt  von  dem  Körper,  welcher  *nicht 
allein  in  dem  oben  genannten  Relief,  sondern  auch  in  dem  von  Selinunt  sowie  in  mehren 
Münzen,  ganz  besonders  in  den  messenischen  und  arkadischen  wichtige  Element« 
dessen  enthält,  was  in  der  sp&tern  Entwickelung  der  Kunst  für  den  Körper  des 
Zeus  charakteristisch  ist :  gediegene  natürliche  Kraft  und  Größe  der  Formen  ohne 
eine  durch  Kraftanstrengung  bedingte  Auswirkung  der  Musculatur,  breite  Brust  und 
Schultern  bei  einer  feineren  Gestaltung  des  Leibes. 

Die  Betrachtung  des  phidias'schen  Zeus  wird  lehren,  in  wie  positiver  Weise 
sich  der  große  Meister  in  seinem  olympischen  Idealbilde  den  wenigen  charakteristi- 
schen Zügen  in  der  Bildung  des  höchsten  Gottes,  welche  die  gereifte  alterthümliche 
Kunst  festgestellt  hatte,  angeschlossen  hat.  In  ausgiebigerer  Weise  aber  hat  die 
archaische  Kunst  der  vollendeten  in  Beziehung  auf  die  charakteristische  Behandlung 
der  Bekleidung  bei  Zeus  vorgearbeitet,  ja  es  muß  gradezu  ausgesprochen  werden, 
daß  die  in  der  entwickeltsten  und  späteren  Kunst  typische  Bekleidung  des  Zeus  mit 
dem  einfachen ,  wenigstens  die  rechte  Bi-ust  und  Schulter,  aber  auch  größere  Theilc 
des  Oberkörpers  frei  lassenden Himation  nicht  etwa,  wie  man  früher  gemeint  hat*}, 
auf  eine  Erfindung  des  Phidias  zurückgehe,  sondeni  ganz  und  gar  der  Periode  des 
reifen  Archaismus  verdankt  werde. 

Allerdings  findet  sich  diese  Bekleidung  noch  nirgend  in  den  Vasengemälden 
mit  schwarzen  Figuren,  in  welchen  Zeus  in  der  Regel  im  bald  geärmelten  (D.  M.  R.), 
bald  ärmellosen  (C.  G.  I.  N.  W.^),  zum  Theil  buntgestickten  (C.  D.  G.  K.  M.  Q.) 
Chiton  poderes  erscheint,  über  welchem  er  bald  ein  Himation  (D.  L.  M.  N.  0.  P. 
Q.  R.  W.  X.),  bald  eine  Ohlamys  (A.  B.  ü.  V.)  oder  einen  nicht  sicher  benennbaren, 
aber  chlamysartigen ,  ziemlich  großen,  nicht  gespangten,  den  Rücken  bedeckenden 
und  über  beide  Arme  hangenden  Mantel  (Pharos?)  ti-ägt  (C.  E.  F.  G.  H.  I.  K,  S.  T.). 
Unbekleidet  ist  Zeus  in  diesen  alten  Vasen  niemals,  kurz  bekleidet  erscheint  er  höchst 
selten,  so  in  U.  V.  W.  X.,  wo  er  mit  einem  nur  bis  auf  den  halben  Oberschenkel 
reichenden  Chiton  und  darüber  bald  mit  einem  ebenfalls  kurzen  Himation  (W.  X.), 
bald  mit  einem  chlamysartigcn  Mantel  (ü.  V.)  angethan  ist,  oder  wie  ein  anderes 
Mal  in  Gerhards  Auserl.  Vasenbb.  III.  Taf.  237  im  Kampfe  mit  Typhon,  wo  er 
nur  daö  über  beide  Arme  hangende  Obergewand  trägt.  Eben  so  ausnahmsweise 
erscheint  er  gerüstet  wie  z.  B.  in  dem  Gigantenkampfe  das.  I.  Taf.  5.  No.  1 ;  denn 
die  vollständige  Rüstung  in  dem  parodischen  Gigantenkampfe  Mon.  delf  Inst.  Yl. 
VII.  78  wird  man  hier,  eben  des  parodischen  Charakters  der  ganzen  Darstellung  wegen, 
nicht  entgegen  halten  wollen;  man  mochte  doch  schon  in  dieser  Periode  empfinden, 
daß  der  Gott,  welcher  die  Blitzeswaffe  führt,  eines  Panzers  nicht  bedarf.  Die  lange 
Ti*acht  scheint  also  von  der  frühesten  Zeit  an  als  der  Würde  der  Person  angemessen 
aufgefaßt  worden  zu  sein ;  allein  man  \sürde  in^en,  wenn  man  annehmen  wollte,  sie 
sei  mit  Bewußtsein  und  Absieht  grade  bei  Zeus  festgehalten  worden,  denn  sie  wieder- 
holt sich  genau  so  oder  im  Wesentlichen  entsprechend  bei  den  anderen  älteren  Gott- 
heiten und  bei  würdigen  Gestalten  wie  Apollou  und  verschiedenen  Heroen. 


a)  Vergl.  Böttiger,  Kunstmythologie  II.  S.  56  ff. 

b)  In  A.  B.  E.  F.  H.  K.  O.  P.  Q.  S.  T.  ist  der  Chiton  nicht  sichtbar. 
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Etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  schon  bei  den  Vasengemälden  des  jflngern 
Stils,  in  welchen  der  Gott  freilich  auch  in  den  reifsten  Prodncten  noch  in  der 
Regel  mit  dem  Chiton  und  dem  Himation,  also  wesentlich  so  bekleidet  erscheint, 
wie  es  der  anständige  ältere  Mann  im  wirklichen  Leben  sein  mochte,  in  welchen 
wir  ihn  aber  doch  ausnahmsweise  schon  mit  Beseitigung  des  Chiton  im  bloßen  Hima- 
tion  mit  nacktem  rechten  Oberkörper  finden  (Vasen  i.  o.  p.  q.),  aber  stets  nur 
wenn  er  stehend  gebildet  ist.  Eine  ganz  vereinzelte  Ausnahme  bildet  der  Zeus  der 
Petersburger  Europevase  (oben  S.  30.  Note  b),  welcher  ganz  nackt,  nur  mit  einem 
ttber  die  Arme  hangenden  Mäntelchen,  also  in  einer  Gestalt  erscheint,  welche  bei 
dem  Poseidon  in  den  Vasen  dieser  Stilentwickelung  und  in  einigen  anderen  Monu- 
menten wesentlich  derselben  Periode  (z.  B.  auf  den  Münzen  von  Poseidonia)  als  die 
eine  der  für  den  Meeresgott  charakteristischen  Darstellungsweisen  gewöhnlich  ist. 

In  den  Reliefen  und  Mttnzen  wechselt  die  Tracht  des  Zeus  viel  stärker;  die 
drei  Gestalten  des  xanthischen  Harpyienmonumentes  sind,  wie  schon  bemerkt,  mit  Ärmel- 
chitonen  und  Himatien  bekleidet;  völlig  unbekleidet  finden  wir  den  Gott  in  den 
Mttnztypen  Fig.  3,  4  und  5,  welche  ihn  blitzschleudemd  oder  wenigstens  mit  dem 
Blitz  bewehrt  darstellen,  und  eben  so  ist  er  bis  auf  ein  auf  der  linken  Schulter 
liegendes  Gewandstttck  nackt  in  dem  vaticanischen  Relief  No.  6,  wo  seine  Gestalt 
mit  derjenigen  der  Münzen  Fig.  5,  abgesehen  von  dem  Mantel,  die  größte  Ähn- 
lichkeit hat.  Der  Zeus  des  Reliefs  Torlonia  No.  7  ist  bis  auf  den  entblößten  rechten 
Arm  gänzlich  in  sein  großes  Himation  eingehüllt,  dessen  Masse  noch  durch  die  um 
den  Hals  gelegten  Falten  und  den  Streifen  oder  das  Band,  das  sich  darunter  hin- 
zieht, vermehrt '^^) ,  gleichwohl  ohne  Chiton  getragen  wird.  In  allen  anderen  Monu- 
menten dagegen ,  mag  deren  Gewandbehandlung  auch  noch  gänzlich  steif  conventio- 
nell  sein,  wie  in  No.  4,  hat  Zeus  nur  den  Unterkörper  in  das  Himation  gehüllt, 
während  der  größte  Theil  des  Oberkörpers  nackt  bleibt  und  das  Gewand  nur  mit 
einem  Zipfel  auf  der  linken  Schulter  liegt.  Am  bemerkenswerthesten  ist  diese  Art 
der  Gewandung  in  dem  echt  alterthümlichen ,  also  am  meisten  beweisenden  seiinun- 
tischen  Metopenrelief  No.  2.  In  diesem  Relief  sehn  wir  wie  der  Hiraationzipfel  von 
der  linken  Schulter  eben  durch  Zeus'  Bewegung,  indem  er  Hera  entschleiert,  herunter- 
geglitten  ist,  dergestalt,  daß  das  Gewand  den  ganzen  Oberkörper  entblößend  nur 
um  Schooß  und  Beine  gesammelt  und  so  angeordnet  ist,  daß  es  an  die  Drapirung 
späterer  Statuen  und  Relieffiguren,  von  derjenigen  im  Parthenonfriese  beginnend, 
lebhaft  erinnert^). 

Daß  nun  diese  Gewandbehandlung  bei  Zeus  eine  absichtsvolle  und  bedeutsame 
Erfindung  der  reifen  archaischen  Kunst  ist,  durch  welche  einerseits  die  Würde  des 
Gottes,  andererseits  seine  Thatbereitschaft  in  der  Führung  des  Blitzes  mochte  an- 
gezeigt werden  sollen,  dies  ergiebt  sich  bei  näherer  Erwägung  der  Thatsachen  deut- 
lich genug.'  Denn  nicht  allein  sind  die  anderen  älteren  Gottheiten  der  Regel  nach 
anders,  bald  reichlicher,  bald  ungleich  weniger  bekleidet  und  drapirt,  sondern  Zeus 
erscheint  in  dieser  Gewandung  nicht  blos  sitzend ,  wo  der  entblößte  Oberkörper  durch 
die  Sitte  des  täglichen  Lebens,  den  Mantel  abzulegen,  motivirt  sein  könnte,  sondern 
auch  stehend  und  schreitend,  wo  die  Entblößung  deswegen  weniger  natürlich  motivirt 
ist,  weil  man  im  wirklichen  Leben  stehend  und  sehreitend  entweder  auch  den  rechten 


a)  Vergl.  Uapitel  IX. 
0T«rbeek,  Knnttmytliologie.   11.  3 
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Arm  im  das  HimatioB  eingehflUt  trag  oder  doch  das  redita  heramgenommene  Ende 
des  Himation  Aber  die  linke  Schulter  zurückwarf,  so  wie  es  der  Zons  des  Reliefs 
Torlonia  (No.  7)  zeigt.  Und  hier  darf  nun  wolil  nidit  übersehn  werden,  daß 
nicht  sowi^l  eine  tiefsinnig  abstruse  Symbolik,  wie  sie  späte  antike  Sehrifteteller*) 
andeuten,  als  vielmehr  ein  ungleich  natürlicheres  und  näher  liegendes»  eben  des- 
wegen auch  mehr  künstlerisches  Motiv  zu  der  bekannten  Oostümirung  des  Zens  ge- 
führt hat,  der  Umstand  nämlich,  daß  bei  der  gewöhnlichen  Ausstattung  des  Gottes 
mit  den  beiden  Attributen  des  Scepters  und  des  Blitzes,  beide  Hände  zur  Haltung 
dieser  Attribute  erforderlich  waren,  während  das  Gefühl  Mr  das  künatlerisoh  Schönere, 
Freiere  und  Leichtere  dahin  geführt  hat,  sich  nicht  mit  der  Entblößung  nnr  des 
rechten  Armes  wie  in  dem  Relief  Torlonia  zu  begnügen,  sondern  in  wirksamem 
Contraste  die  ganze  rechte  Seite  des  Oberkörpers,  wenn  nicht  den  ganzen  Oberkörper 
aus  den  dichten  und  weiten  Falten  des  Himation  hervortreten  zu  lassen,  welche  die 
linke  Schulter  und  den  ganzen  Unterkörper  umgeben. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Dm  Idealbild  des  Zeus,  der  Zeus  des  Phidias. 

Dio  Ohrysost. 

Über  kaum  ein  antikes  Kunstwerk  ist  so  Vieles  und  so  Verschiedenes  geschrieben 
worden,  wie  über  den  olympischeu  Zeus  des  Phidias  ^^);  die  meisten  Beiu*beiter  aber 
sind  über  die  bloße  Schilderung  und  Beurteilung  des  Werkes  nach  Maßgabe  der 
aatikeu  Quellen  weit  hinausgegangen  und  haben  ihre  Darstellung  bis  zn  einer  Ent- 
wickelung  des  Zeusideales  überhaupt,  ja  noch  weiter,  bis  auf  eine  Erörterung  aller 
der  allgemein  ästhetischen  Fragen  ausgedehnt,  welche  sich  an  den  BegriiT  nnd  die 
Geschichte  der  Idealbildnerei  knüpfen  und  knüpfen  lassen.  Etwas  Ähnliches  kann 
die  Aufgabe  des  gegenwärtigen  Versuches  nicht  sein,  und  eben  so  wenig  das  Andere, 
die  Fragen  über  die  Technik  des  phidiasscheu  Werkes  oder  über  die  Art  seiner 
Aufstellung,  über  die  Gesammtheit  des  mit  ihm  vei'bundenen  Beiwerks,  namentlich 
den  überaus  reich  und  kunstvoll  ausgestatteten  Tlironsitz^^)  zu  erörtern,  vielmehr 
kann  es  hier  einzig  und  allein  gelten,  festzustellen,  was  wir  über  Phidias'  olym- 
pische Zeusstatue  thatsächlich  wissen  und  die  concrete  Vorstellung  von  derselben  so 
deutlich  und  lebendig  zu  machen,  wie  dies  nach  der  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
immer  möglich  ist. 

über  diese  Quellen  wird  vorweg  ein  Wort  zu  sagen  sein.  Die  einzige  dii^ecte 
Beschreibung  der  Statue ,  welche  wir  aus  dem  Alterthum  besitzen ,  ist  bekanntlich 
die  bei  Pausanias  (V.  11.  2 — S),  welche,  obgleich  in  ihr  nur  ein  Paragraph  die 
Statue  selbst  angeht,    während  die  anderen  sich  mit  dem  Thronsitze  und  sonstigem 


a)  So  Porphyr,  b.  Euseb.  Praeparat.  evang.  III.  9.  5  u.  A.,  s.  Böttiger,  Kunstmyth.  II,  S.  160. 
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Beiwerk  beschitftigen ,  in  -dem  Grade  die  Gmndlage  unserer  Kenntniß  des  phidias'- 
sehen  Werkes  bildet,  daß  unter  allen  Umständen  von  ihr  an«sueehn  ist.  Obeleidi 
nnn  aber  diese  8teUe  uns  eine  ganz  im  Allgemeinen  richtige  Vorstellung  von  der 
Statue  2u  geben  vermag,  so  fehlt  doch  Vieles,  ,daß  diese  Vorstellung  eine  lebendige 
und  genaue  wäre,  wie  Vides,  das  zeigt  sich  an  den  mannigfachen  Irrthümem  und 
Verkehrtheiten,  wdche  die  frttheren  Restanrationsversuche  entstellen.  Zu  nicht  ge- 
ringem Theüe  hat  zu  der  Aufstellung  eines  mannigfach  irrigen  Gesammtbildes  der 
Umttaad  beigetragen,  daß  man  zur  Ergänzung  der  dürftigen  Worte  des  Pausanias 
lange  Zeit  falsche  Restaurationsmittel  benutzte,  indem  man  sich  fUr  die  Gesammt- 
gestalt  auf  Statuen  wie  die  Verospische  im  Vaüoan*),  fttr  den  Kopf  auf  den  Typus 
berief,  welcher  in  der  Maske  von  OtricoH  und  ihren  Verwandten  gegeben  ist.  Das 
Resultat  konnte  kein  anderes  sein,  als  es  gewesen  ist ;  nicht  allein  mehre  Feinheiten 
der  CampofliticHi  von  Phidias'  Statue  sind  verfehH  worden,  man  hat,  was  weit  schlimmer 
ist ,  den  Geist  des  großen  Meisters  verkannt  und  sein  Werk  kunstgeschichtlich  in 
mehr  als  einem  Betracht  aus  dem  Zusammenhange  der  Entwickelung  gerissen,  in 
welchen  es  gehört.  Das  einzige  Gegengewicht  hiergegen  ist  in  der  Aufstellung  und 
gewisaenhaffeen  Ausnutzung  zweier  monumentalen  Restaurationsmittel  gegeben,  deren 
Authentie  vernünftiger  Weise  sich  nicht  mehr  bezweifeln  läßt.  Es  sind  dies  zwei 
unter  Hadrians  Regierung  in  Elts  geprägte  Erzmänzen,  deren  erstere  die  Statue  in 
ihrer  Ganzheit  darstellt,  während  die  zweite  mit  dem  Kopfe  derselben  allein  ge- 
Bchmflckt  ist. 

Die  erstere  MOnze  existirt,  so  viel  wir  wissen,  in  zwei  Exemplaren.  Das  eine 
befand  sich  in  der  Sammlung  der  Königin  Christine  von  Schweden,  aus  der  es  Haver- 
cam  p)  bekannt  gemacht  hat,  sein  jetziger  Aufbewahrungsort  ist  unbekannt®);  es  ist 
vielleicht  selbst  schlecht  erhalten,  jedenfalls  aber  in  hohem  Grade  nachlässig  und 
stillos  pnblioirt.  Das  zweite  Exemplar  ist  seit  langer  Zeit  und  noch  heute  im  floren- 
tiner  Mtlnzcabinet :  schon  von  Vaillant^)  und  nach  ihm  von  Havercamp  (a.  a.  0.), 
Holstenius®)  und  Rasche^)  citirt,  ist  es  von  Sestini^)  zuerst  mit  leidlicher,  aber  nicht 
hinreichender  Genauigkeit  publicirt,  auch  sonst  in  mannigfach  ungenauen,  die  eine 
nach  der  andern  gemachten  Abbildungen  wiederholt^),  endlich  von  mir^)  und  Fried- 
länder ^)  nach  einem  Abdruck,  den  ich  aus  Florenz  mitbrachte,  neu  veröffentlicht 
worden.  Die  Echtheit  dieser  Münze,  neuerdings  angefochten,  steht  nach  den  in  der 
jüngsten  Zeit  über  dieselbe  angestellten  Untersuchungen  unbedingt  fest^^),  der  Werth 


a)  Mus.  Pio-Clem.  I.  Uv.  1.  Denkm.  d.  a.  Kunst  2.  No.  7. 

b)  Numophylaclum  retinae  Chmtinae  1742  p.  377  sq.,  der  Rys.  abgebildet  tab.  56.  No.  1. 

c)  Vgl.  Friedlaender  in  d.  berliner  Blättern  für  Mflnz-,  Siegel-  und  Wappenkunde  Bd.  III. 
Hft.  1.  S.  1. 

d)  Numismata  graeca  1700  p.  34. 

e)  Notae  ad  Btephanum  p.  130. 

f )  Lexicon  numieiiMtioum  111.  p.  596  No.  5. 

g)  Descrizione  di  alcune  monete  greche  del  Museo  Fontana  1622  p.  58.  No.  2.  tav.  6.  fig.  1. 
h]  So  in  Stanhope:  Olympia,  bei  Quatremöre  de  Quincy,  Le  Jupiter  Olympien  pl.  17.2., 

danach  in  MtLllers  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  103  und  in  der  ersten  Auflage  meiner  Geschichte 
der  griech.  Plast.  I.  Fig.  35.  8.  200. 

i)  Symbola  philologorum  Bonnensium  S.  606. 
A.  a.  O.  Taf.  30.  No.  1. 
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des  Zeugnisses  ist  in  den  »Symbola«  ».  a.  O.  ausführlich  dargethan,    so  daß  das- 
selbe hier  einfach  benutzt  and  ausgebeutet  werden  kann. 

Die  zweite  Münze  mit  dem  Kopfe  des  Zeus  ist  im  pariser  Münzcabinet:  ver- 
öffentlicht zuerst  von  Friedlaender  ^)  in  einer  etwas  modemisirten  Zeichnung  des  Prof. 
Bttrkner  in  Dresden ,  darauf  von  mir  ^)  in  einer ,  wie  ich  glaube ,  stiltreueren  und 
genaueren  Zeichnung  des  Hrn.  Jul.  Koch  in  Leipzig^).  Die  Echtheit  dieser  Mflnze 
Ist  bisher  unangefochten  und  wird  dies  aucli  wohl  bleiben ,  da  ein  Angriff  auf  die- 
treibe  thdricht  wäre ;  ihr  Werth  als  Zeugniß  für  das  Werk  des  Phidias  ist  (Berichte 
u.  s.  w.  a.  a.  0.)  nachgewiesen«  so  daß  auch  sie  hier  ohne  Weiteres  benutzt  werden 
kaiui.  Beide  Münzen  sind  für  dieses  Werk,  die  eine  mit  dem  Kopfe  auf  der  ersten 
Münztafel  unter  No.  34,  die  andere  mit  der  ganzen  Gestalt  auf  der  zweiten  Münz- 
tafel  unter  No.  4  mit  äußerster  Sorgfalt  neu  gezeichnet. 

Ein  weiteres  authentisches  Zeugniß  für  den  Zeus  des  Phidias  ist  bisher  nicht 
bekannt  geworden  und  es  ist  natürlich  nicht  abzusehn,  ob  und  woher  noch  ein  solches 
zu  Tage  kommen  mag ;  hier  aber  muß  mit  allem  Nachdruck  ausgesprochen  werden, 
daß  wir,  wenn  wir  nicht  in  die  Irre  gehn  wollen,  uns  für  die  Restauration  des 
olympischen  Zeus  zunächst  streng  an  unsere  drei  Zeugnisse,  die  Stelle  des  Pausanias 
und  die  beiden  Münzen  zu  halten  haben,  wodurch  es  freilich  nicht  ausgeschlossen 
wird,  daß  wir  gelegentlich  einen  vergleichenden  Blick  auf  andere  Stellen  alter  Au- 
toreu» welche  den  Zeus  ei'wähnen  oder  auf  andere  Monumente  werfen,  welche  dem- 
selben nicht  fem  stehn.  Denn  crläuteni  können  wir  aus  solchen  Quellen  unsere 
Zeugnisse  und  unsere  Vorstellung  beleben,  aber  gegen  die  Zeugnisse  vermögen  sie 
Nichts  4=»)   — 

Beginnen  wir  mit  Pausanias.     Derselbe  schreibt : 

xa&iCetai  [jiv  ^r^  o  &£o^  iv  dpovco  j^pusou  irs7üoir|{jivoc  xat  dXi<pavTo;*  aT8<pavoc 
OS  dirtxsiTat  oi  t^  xscpaX^  }xs{jii{j.T|;jivo^  ikaiaz.  xXoiva;.  sv  jxsv  Si^  t^  ds£ta  ^epsi 
N(xrjV  ii  sXi'^avTo?  xat  TauTT|V  xat  /pu3ou,  laiviav  ts  e)rooaav  xal  in\  Tf^  xecpaX^ 
3T^<pavov  T^  8s  apioTspa  toü  Öeoo  /stpl  Ivsaii  oxT|7rrpov  {xeraXAoic  tou  t^olok  SitjV- 
Oiojiivov  ^*) .  b  OS  opvi;  b  stüi  xtp  axTjirrpcp  xa&Tj|isv6;  ianv  b  asxo?^*).  ;(pü3ou  de 
xat  Tot  u7ro67j{xaTa  tiu  Hsip  xal  tp-atiov  fboauTco;  ioTt'  7u>  Ss  tfiaT^cj)  Ccpota  ts  xat 
Tu)v  avi)u)V  tÄ  xp(va^'^)  ioxtv  ifxicsTroiTjpiva. 

Die  Maße  der  Statue  anzugeben  lehnt  Pausanias  ausdrücklich  ab  (§9)  und 
kein  anderer  Schriftsteller  ergänzt  ihn  in  diesem  Punkte;  doch  können  wir,  wie 
Brunn '^)  dargethan  hat,  aus  verschiedenen  Umständen  mit  ziemlicher  Sicherheit  fest- 
stellen, daß  die  Höhe  mit  der  als  flache  Stufe  zu  denkenden  Basis  über  40  Fuß 
betragen  haben  muß.  Aus  Pausanias*  Angaben  über  den  Thron  ist  als  ftlr  die  C'om- 
posion  der  Statue  selbst  und  deren  Gesammteindruck  am  wichtigsten  hei-vorzulieben, 
daß  ihre  Füße  auf  einem  Schemel  iiihten  (§7),  wie  es  die  Münze  vergegenwärtigt, 
und  daß  die  Lehne  des  Thrones,  welche  zu  oberst,  und  zwar  wahrscheinlich  auf 
den  Eckpfeilern  mit  den  Statuen  der  drei  Hören  und  der  drei  Chariten  geschmückt 
war,  welche  die  Münze,    wie  fast  den  ganzen  Rest  des  Thronschmuckes  aus  nahe 


a)  A.  a.  O.  Taf  30.  No.  2. 

b)  Berichte  der  k.  Räch«.  Qes.  d.  Wissensch.  18(>(».  Taf.  1.  No.  1. 

c)  Von   demselben   ist   auch    die    vergrößerte  Abbildung    beider  Münzen    in   der   EweiteA 
Auflage  meiner  Geschichte  der  griech.  Plastik  I.   Fig.  48.  S.  230. 

d)  Kanstlergesehichte  I.  S.  176  und  176. 
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liegenden  Motiven  unterdrückt,  sich  so  hoch  erhob,  daß  die  genannten  Figuren  das» 
Hanpt  der  Statue  überragten.  Wörtlich  sagt  Pausanias  §  7  iicl  5e  toTc  avcoTaro) 
toi  Opovoo  irsTtofrjxev  b  <I>£tSia^  owep  tt^v  xscpaX'ijv  tou  aYaXfwxToc  toüto  jiäv. 
Xapitac  TooTO  Bi ''Qpa;,  rpsi?  exaripa?.  Durch  das  touto  [liv  .  .  .  toüto  84  ist 
die  Stellang  zu  beiden  Seiten,  verbürgt,  und  damit  diejenige  auf  den  Bckpfeilern, 
welche  auch  Stackeiberg ^)  und  Brunn ^)  übereinstimmend  angenommen  haben,  und 
wdche  architektonisch  fast  nothwendig  gefordert  ist,  so  gut  wie  sicher  gegeben. 
Diese  Stellung  der  Gruppen  zu  beiden  Seiten  des  Hauptes  der  Statue  zeigt  nun  aber 
auch,  daß  die  Worte  oirip  n^v  xecpaXiQv  tou  a^aXp^atoc  nur  dahin  verstanden  werden 
können,  daß  sie  höher  als  das  Haupt  der  Statue  emporragten ^7). 

Nächst  den  Hören  und  Chariten,  Zeus'  Töchtern,  welche  auf  die  Lehne  seines 
Thrones  gestellt,  ihn  als  den  Lenker  des  Jahreslaufs  und  den  Geber  der  Huld  des 
Lenze»  bezeichnen,  sind  von  dem  reichen  plastischen  und  malerischen  Schmucke 
des  Thrones  die  Knaben  oder  Jünglinge  -  in  ihren  Krallen  haltenden  Sphinxe  zu 
nennen,  welche  die  Armlehnen  stützten.  Nach  Pausanias'®)  Meinung  wären  tlieso 
Sphinxe  auf  die  thebische  zu  beziehn ,  was  man  nur  mit  einer  gewissen  Einschrän- 
kung wird  richtig  nennen  können.  Die  Sphinx  ist,  wie  dies  Karl  Bötticher^)  näher 
nachgewiesen  hat,  ein  uraltes  Symbol  des  ernst  erwägenden  Verstandes,  speciell 
aber  der  göttlichen  Vorsehung ;  in  diesem  Sinne  dürfte  die  Sphinx  zu  verstehn  sein, 
welche  die  Armlehnen  des  Thrones  auch  des  Zeus  im  Parthenonfriese  stützt;  wenn 
aber  Phidias  am  olympischen  Throne  die  Sphinxe  Knaben  vernichten  ließ,  wofür 
der  Münzstempel  seines  kleinen  Maßstabes  wegen  ebenfalls  die  einfache  Sphinx 
setzt,  so  war  dieses,  um  mit  Bötticher*)  zu  reden,  »eine  schöne^  Gegenseite  zur  Be~ 
deutung  des  ganzen  Zeusbildes,  welches  hier  Gnade,  Sieg  und  Kampflohn  spendend 
erschien,  indem  es  [das  Beiwerk]  darauf  hinwies,  daß  auch  das  furchtbare  Straf- 
verhängniß  in  des  Gottes  Gewalt  sei«  wie  auch  nach  Clemens  Alexandrinus^]  die 
Sphinx  darauf  hindeutete,  daß  man  das  Göttliche  lieben  und  zugleich  ftirchten  müsse, 
lieben,  indem  es  dem  Reinen  gnädig  und  wohlgesinnt,  fürchten,  indem  es  dem  Un- 
heiligen  unerbittlich  gerecht  sei.  Mit  der  thebischen,  durch  Oedipus'  überlegene 
Klugheit  überwundenen  Sphinix  also  haben  die  Sphinxe  an  den  Thronlehnen  von 
Phidias'  Zeus  nur  das  gemein,  daß  auch  sie  raffen  und  tödten ;  irgend  eme  besondere 
Beziehung  auf  Theben  aber  hat  der  Meister  gewiß  nicht  in  dies  Beiwerk  legen  wollen, 
und  deshalb  sind  die  Jünglinge  in  den  Krallen  dieser  Sphinxe  auch  sicher  nicht, 
wie  Pausanias  meint,  geraubte  Thebaeerknaben ,  sondern  dienen  nur  dazu,  zu  ver- 
gegenwärtigen, wie  wir  mitten  im  blühendsten  Leben  von  dem  Tod  umrungen  sind. 
An  denselben  Gedanken  und  an  die  Gottheit ,  die  sich  nicht  spotten  läßt ,  wie  die 
Bibel  sagt,  mochten  die  an  den  Schwingen  des  Sitzes  im  Relief  angebrachten,  von 
Apollon  und  Artemis  niedergeschossenen  Kinder  der  Niobe^)  gemahnen.     Die  mehr- 


a)  Annali  dell'  Inst.  1851.  tay.  d'agg.  C. 

b)  Annali  a.  a.  O.  tav.  d'agg.  D. 

c)  Patu}.  a.  a.  O.  §  2.    tcäv   ttoS&v   5g  exardptp  xöv  |(Airpoa&e-v  Tzathii  te  ditCxcivTii  Br^^aicöv 
'jTzb  a^i^Y®"^  tjpTtaojjivoi. 

d)  Berichte  der  k.  sichs.  Ges.  der  Wissensch.  1854.  S.  53  ff. 

e)  A.  a.  0.  8.  57. 

f )  Strom.  V.  5.  §  31  p.  240.  Sylb. 

g)  Pausau.  a.  a.  O.    xal  ^nh  ta;   «91^7««  Ni6ßr^;  tou;   naioa;  'AttoXXoiv  xaTaTo^Eüouot  %ai 
'Aprefitc. 
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fach  wiederholten  Niken,  welche  die  Füße  des  Thrones  umgeben*),  verbanden  sich 
mit  derjenigen  auf  der  Hand  des  Gottes,  um  die  Idee  des  allezeit  Siegreichen,  des 
Allmftchtigen  zu  vergegenwärtigen ;  sie  haben  ungefähr  die  Bedeutung  wie  die  Engels- 
glorie, in  welcher  der  biblische  Gott  in  christiichen  Gemälden  erscheint.  Daß  die 
auf  dem  vorderen  Querriegel  (xaviov)  ^wischen  den  Füßen  des  Thrones  su  beiden 
Seiten  der  Beine  des  Gottes  in  Statuen  dargestellten  acht  alten  Kampfarten  Olym- 
pias'^)  speciell  des  Gottes  Vorstandschaft  der  olympischen  Spiele  angingen,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden,  der  Rest  des  gesammten  Kosmos  des  Thrones  aber  kann 
hier  übergangen  werden,  da  er  zu  der  in  der  Statue  verkörperten  religiösen  Idee 
in  jedenfalls  entfernterer  Beziehung  stand  als  die  genannten  Stücke,  welche  das  in 
der  Statue  selbst  Gegebene  unmittelbarer  ergänzen. 

Wenden  wir  uns  von  dem  Throne  zur  Statue  selbst,  so  werden  wir  zur  Com- 
mentirung  und  Ergänzung  des  Pausanias  uns  hauptsächlich  auf  das  Zeugniß  der 
Münze  mit  der  ganzen  Gestalt  (Münztafel  II.  No.  4)  zu  berufen  haben.  Der  Gott 
saß,  «sagt  Pausanias,  das  wie  zeigt  uns  die  Münze.  Brunn  hat^)  die  richtige  Be- 
merkung gemacht,  die  Statue  müsse  bei  ihrer  kolossalen  Größe  aus  optischen  Gründen, 
um  unleidliche  Verkürzungen  und  Verdecknngen  wichtiger  Theile  zu  vermeiden,  in 
der  Weise  gesessen  haben,  daß  ihre  Oberschenkel  nicht  horizontal,  sondern  mehr 
oder  weniger  nach  vom  geneigt  waren.  Er  beruft  sich  hierbei  auf  das  Zeugniß 
unserer  Münze  in  den  früheren  schlechten  Abbildungen;  die  guten  neuen  zeigen, 
daß  dies  mit  vollem  Recht  geschehn  ist ,  sie  zeigen  aber  weiter ,  daß  die  Stellung 
der  Beine,  den  linken  Fuß  weiter  vorgestellt,  den  rechten  etwas,  aber  auch  nur 
etwas,  angezogen,  volle  Bequemlichkeit  mit  voller  Würde  verband. 

Ungleich  bedeutender  ist  das  Zeugniß  der  Münze  für  die  Ualtung  des  linken 
Arms  mit  dem  Scepter.  Pausanias  sagt  ans,  der  Gott  habe  das  Scepter  in  der  linken 
Hand  gehabt,  der  Münzstempel  klärt  uns  in  überraschender,  früher  durchaus  unbe- 
achtet gebliebener  Weise  über  die  Art  auf,  wie  Phidias  seinen  Zeus  das  Scepter 
halten  ließ.  Er  zeigt  uns  nämlich  das  Scepter  nach  vom  neben  den  Beinen  herab 
niedergesetzt,  den  Arm  mit  gesenktem  Ellenbogen,  und  die  Hand  nur  bis  zur  Schulter- 
höhe wieder  erhoben,  während  nicht  allein  alle  auf  uns  gekommenen  sitzenden  Zeus- 
statnen,  so  weit  sie  echte  oder  nach  sicheren  Indicien  richtig  ergänzte  linke  Arme 
haben,  —  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Statue  Vescovall  bei  Clarac  Mus.  des  seulpt. 
pl.  406  No.  692,  welche  aber,  so  wie  der  Zeus  in  mehren  Reliefen^)  und  auf  den 
arkadischen  Münzen  (Münztafel  II.  No.  3.)  das  Scepter  in  der  Rechten  statt  in 
der  Linken  hält ,  —  sondern  auch  die  Statuen  wiedergebenden  späteren  Mttnztypen 
(denn  der  Zeus  der  alten  arkadischen  Münzen  hält  ebenfalls  sein  Scepter  niedriger 
gefaßt)  und  nicht  minder  die  Mehrzahl  der  Darstellungen  des  Gottes  in  Reliefen. 
Gemälden  und  Gemmen  dem  Scepter  eine  mehr  nach  der  ^^^  und  nach  außen  ge- 
wandte Stellung  und   dem  linken   Arm   eine   viel  stärker,    wenn   auch   verschieden 


a]  Paus.  a.  a.  O.    Nixat  {jiev  ^  Tiooape;  yopeuouo&v  rapeyöfjievai  oy^p-^  xard  Exasrov  toü 
dpövou  TON  Tz6ha,  hüo  hi  eiotv  SXXai  irpo;  exejorou  nl^in  ^o^^«- 

b)  Paus.  a.  a.  O.  §  3.    xtfi  [aev  ^  ulit  cOftu  rJj«  £i96ho\j  xav4vi  iiz'zd  doriv  d^dX^/iaxa  in 
auTtp'    t6  fäp  6-fhoo^   i^  auTÄv  oux  toaaiv   tpörrov   ^vttva  dicpave;  i-^i^txfi '    tttj  5*  as  dr^m^isindLTür* 

c]  Annali  dell'  Inst.  a.  a.  O.  p.  110. 

d)  Vergl.  Csp.  IX. 
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erhobene  Haltung  geben,  bei  der  das  Soepfter  nahe  an  seiner  obem  Spitze  gefaßt 
nnd  mit  dieser  weit  vom  Körper  ab  gehalten  wird.  Bs  braucht  nun  wohl  kaum 
ausführlich  entwickelt  zu  werden,  wie  gründlich  die  ganze  Composition  der  Zeus- 
gestalt durch  die  eine  nnd  die  andere  Haltong  des  Armes  und  des  Scepters  äußer- 
lich so  gut  wie  innerlich  verändert  wird.  Bei  der  Haltung,  welche  die  eleische 
Mflnze  darbietet,  bildet  der  Kopf  der  Statue  den  höchsten  Punkt  der  ganzen  Com- 
position, von  welchem  sich  die  Linien  nach  beiden  Seiten  harmonisch  senken;  bei 
der  gewöhnlichen  Haltung  des  Scepterarmes  der  Zeusfiguren  ist  die  linke  Hand  in 
mindestens  gleiche  Höhe  mit  dem  Kopfe,  nicht  selten  höher  erhoben,  und  die  sich 
rechts  senkenden  Linien  des  Gesammtcontours  steigen  links  mit  neuem  Schwünge 
an.  Die  erstere  Haltung  hat  etwas  in  hohem  Orade  Schlichtes,  Ginfaches  und  Stilles, 
die  andere  etwas  allerdings  Imposantes  und  Kraftvolles,  daneben  aber  auch  etwas 
Herausforderndes  und  Prahlerisches:  sie  bietet  eine  viel  größere  Schaustellung  der 
Person,  hat  dagegen  bei  weitem  nicht  die  ruhige  Wflrde  der  ersteren  Haltung. 

ßs  kann  nun  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  was  uns  der  Mflnzstempel 
zeigt  in  Wahrheit  die  Composition  des  phidias'schen  Zeus  sei;  die  speciellen  Grttnde 
hieftlr  sind  in  den  »Symbola«  S.  618  entwickelt,  hier  sei  deshalb  nur  wiederholt,  daß 
so  wie  das  Scepter  in  dem  eleischen  Mflnsbiide  gehalten  wird,  es  weniger  das  zur 
Schau  gestellte  Zeichen  der  Macht  und  Majestät  des  Gottes  ist,  als  der  ordnende 
Stab  des  fiY|Tiitv}c  und  St|;iato<  xpeiovroiv,  mit  welchem  er  die  streitenden  Kräfte 
im  Kosmos  tmd  die  Leidenschaften  in  der  Menselienwelt  scheidet  und  die  Sehranken 
einer  hohem  und  festem  Ordnung  bezeichnet*) ;  so  wie  der  Zeus  im  eleischen  Mflnz- 
stempel dasitzt,  rahig,  aber  nicht  bequem  oder  nachlässig,  voll  Würde  aber  ohne  Prah- 
lerei, der  oberste  Vorsitzende,  der  olympischen  Spiele,  der  erste  der  Hellenenriehter, 
die  zu  seinen  Ftlßen  die  Siegeskränze  vertheilten,  paßt  auf  ihn,  der  ja  auch  seine 
gewaltigen  Waflfen  nicht  zur  Hand  hat,  ganz  und  genau  das  schöne  Wort  des  Dio 
Chrysostomos^) ,  der  den  olympischen  Zeus  »friedselig  und  ganz  milde«  nennt,  nicht  sher 
auf  die  bewegtere  Stellung,  die  er  in  den  späteren  Darstellungen,  auf  welche  man 
sieh  bisher  berafen  hatte,  fast  ausnahmelos  einnimmt;  so  wie  der  Gott  in  dem 
Mttnzbilde  thront,  erscheint  er  uns  in  deriselben  schlichten  und  stillen  Größe,  in  der 
wir  jetzt  auch  des  Phidias'  Parthenos  kennen  und  bewundem  gelernt  haben,  in  jener 
edefai  £infalt  und  stillen  Größe,  die  Winokelmann  gleichsam  seherisch  als  den  Grand- 
^arakter  aller  griechischen  Kunst  bezeichnete,  und  welche  Niemand  in  voll- 
koiBmenM*em  Grade  zukommt,  als  Phidias,  dem  erhabensten  Meister  unter  allen, 
die  Griechenland  geboren  hat. 

Mit  der  gesenkten  Haltung  des  linken  Armes  steht  nun  femer  die  Bekleidung 
der  Statue,  wie  sie  uns  der  Mttnzstempel  kennen  lehrt,  wenigstens  zum  Theil  in  naher 
Verbindung.  Es  ist  im  vorigen  Capitel  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Art 
der  Bekleidung  des  Zeus  mit  dem  bloßen,  die  rechte  Seite  frei  lassenden  Himation 
ohne  Chiton  eine  Erfindung  der  Periode  vor  Phidias  sei;  daß  Phidias  dieselbe  in 
seinem  Zeus  nicht  aufgegeben  habe,  bezeugt  uns  einmal  der  Umstand,  daß  Pausanias 
als  Bekleidung  nur  das  Himation  nennt,  so  gut  wie  bei  der  Parthenos  nur  den  Chiton, 

a)  Veigl.  auch  Böttiger,  Kunstmyth.  II.  S.  154. 

b)  Dio  ChrysoRt.  Orat.  XII.  74.  p.  248  ed.  Emper. :  (Phidias  redet:}  6  hk  t|(i,iTepo;  (Zeuc) 
eipT^vtxöc  xal  icavrayoO  npäo;,  oloc  dvzaiidnwj  xai  6(i.ovoo6aT]c  t^c  'EXXdKec  iicioxono;. 
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sodann  anch  unser  Mttnzbild.  Dieses  lehrt  uns  aber  zugleich,  daß  der  Zeus  de» 
Phidias  weniger  entblößt  war,  als  wir  es  in  einigen  früheren  analogen  Darstellungen 
des  Gottes ""j  finden  und  in  späteren  zu  sehn  gewohnt  sind,  daß  namentlich,  und 
dieses  hangt  mit  der  Lage  des  linken  Armes  zusammen,  nicht  nur  ein  Zipfel  de^s 
Hlmation  auf  der  linken  Schulter  lag,  sondern  daß  der  ganze  linke  Arm  bis  zum 
Ellenbogen  von  dem  Gewände  in  reichen  Falten  umhüllt  war.  Da  es  bestimmte 
Gründe  giebt  ^) ,  auch  in  diesem  Punkte  dem  Zeugniß  der  Münze  zu  vertrauen,  keine 
aber  ftir  das  Gegentheil,  so  werden  wir  nach  diesem  Zeugniß  die  bisher  gäng  und 
gebe,  an  späteren  Statuen  und  sonstigen  späteren  Monumenten  gebildete  Vorstellung 
über  die  Art  der  Gewandung  der  Statue  in  Olympia'')  in  diesem  Punkte  zu  berichtigen 
haben,  während  für  die  Anordnung  der  Gewandung  um  den  Schooß  und  die  Beine  des 
Gottes  das  Zeugniß  der  Münze  im  Wesentlichen  bestätigt  was  wir,  anderen  Quellen  fol- 
gend, bisher  angenommen  haben.  In  der  ziemlich  weit  reichenden  Entblößung  der  Füße 
in  dem  Münzbilde  dürfen  wir  um  so  mehr  eine  getreue  Wiedergabe  der  Statue  an- 
erkennen, da  nur  eine  solche  die  goldene  Fußbekleidung,  welche  Pausanias  hervor- 
hebt, recht  zur  Geltung  kommen  läßt.  Anch  hier  wie  in  der  Stellung  der  Füße 
und  in  der  Anordnung  der  Gewandung  um  die  Beine  stimmt  im  Wesentlichen  der 
Zeus  im  Parthenonfriese  mit  dem  olympischen  überein. 

Ganz  allein  auf  das  Zeugniß  des  Münzbildes  sind  wir  angewiesen,  was  die 
Stellung  der  Nike  anlangt,  von  der  Pausanias  nur  angiebt,  daß  sie  der  Gott  auf 
der  Rechten  getragen  habe,  deren  Stellung  aber  für  die  Gesanuntauffassung  und  die 
Composition  des  Zeus  von  großer  Bedeutung  ist.  Die  Münze  zeigt  sie  dem  Gotte 
zuschwebend,  indem  sie  in  beiden  Händen  eine  Taenie  gegen  ihn  mehr  ausbreitet, 
als  erhebt.  Dem  Gotte  zugewandt  hatte  Böttiger *^)  ^e  Nike  gefaßt,,  aus  welchen 
Gründen,  wenn  aus  anderen  als  fein  empfundenen  aesthetischen  und  idealen,  wissen 
wir  nicht;  das  Gegentheil  nahm  aus  völlig  unzulänglichen  Gründen ^^)  0.  Müller <^) 
an,  während  Neuere,  wie  Preller ^)  und  Brunn ^),  und  zwar  mit  ausdrücklicher 
Berufung  auf  die  Münze,  zu  Böttigers  Ansicht  zurückgekehrt  sind^^).  Unzweifel- 
haft mit  Recht.  Denn  da  es,  wie  gezeigt  worden  ist^),  keinen  vernünftigen  Grund 
giebt,  um  anzunehmen;  der  Stempelschneider  habe  die  Nike  in  anderer  Richtung 
dargestellt  als  in  der  er  sie  bei  der  Statue  des  Phidias  sah,  so  haben  wir  ihm  in 
diesem,  direct  allerdings  nicht  zu  beglaubigenden  Punkte  einfach  zu  vertrauen. 
Ohne  Zweifel  mit  Recht  sagt  Böttiger*),  daß  die  Abwendung  der  Nike  vom  Zeus 
die  Geschlossenheit  des  Werkes  verletzt  und  unterbrochen  haben  würde,  die  zuge- 
wandte Stellung  aber  will  recht  verstanden  werden.  Um  eine  Bekränzung  des  Zeus, 
der  ja  schon  bekränzt  war,  kann  es  sich  nicht  handeln,  das  hat  Böttiger ^)  richtig 

a)  So  in  der  selinun tischen  Metopc  und  in  den  arkadischen  Mdnzen  der  ersten  Keihe 
Münztafel  II.  No.  l.a  und  2.  a.  In  denen  der  zweiten  Reihe  stimmt  die  Bekleidung  fast  ganz 
mit  der  des  phidias'schen  Zeus  überein. 

b)  Vergl.  »Symbola«  a.  a.  O.  S.  611.  613  f.,  61S, 

c)  Vergl.  fiöttiger,  Kunstmythol.  II.  8.  155  f. 

d)  Kunstmythol.  II.  S.  160.  e)  Handb.  §  115.  2. 

f)  AUg.  Encydop.  a.  a.  O.  S.  188. 

g)  Kttnstlergeschichte  I.   S.  169. 
h)  »Symbola«  S.  615  f. 

i)  Kunstmythol.  a.  a.  O.  S.  162. 
k)  A.  a.  O.  S.  161. 
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erkannt,  und  darin  stimmen  Preller")  und  Bronn ^)  mit  ihm  überein;  wenn  aber 
Böfctiger  meint,  »es  möge  der  Preis vertheilerin  Nike  gestattet  sein,  den  unsterbliclien 
Siegeskranz  des  Vaters  noch  mit  einer  wollenen  Purpurbinde  zu  schmücken«,  und 
hierum,  um  die  Anfügung  der  Taenie  oder  der  Lemnisken  an  den  Kranz  habe  es 
sich  gehandelt ,  so  kann  man  dem  nicht  beistimmen ,  so  wenig  wie  zu  glauben  ist, 
daß  Preller  mit  Recht  sagt,  die  (dem  Gotte  zugewandte)  Figur  der  Nike  bedeute 
den  von  ihm  ausgehenden,  speciell  den  olympischen  Sieg,  oder  Brunn,  die  Nike 
sei  gleichsam  des  Winkes  des  Zeus  gewärtig  zu  denken,  den  olympischen  Kämpfern 
ihren  Lohn  zn»ertheilen.  Vielmehr  dürfte  in  der  dem  Zeus  die  Siegestaenie  ent- 
gegenhaltenden Nike  der  einfach  große  Gedanke  ausgedrückt  sein,  den  übrigens  in 
antiker  Weise  schon  Porphyrius"^),  Comutus^)  und  Andere  aussprechen:  sein  ist  der 
Sieg  und  sein  die  Siegesvollendung.  Nicht  als  von  ihm  ausgehend,  auf  Andere  über- 
gehend, Andere  in  seinem  Auftrag  schmückend  ist  die  Nike  gedacht,  sondern  als 
bei  ihm  seiend,  zu  ihm  stets  zurückkehrend,  bereit  ihn  in  jedem  Augenblick  aufs 
neue  zu  verherrlichen,  und  deswegen  die  Taenie,  des  Sieges  Insigne,  gegen  ihn  in 
den  halb  erhobenen  Händen  ausbreitend,  ein  bildlicher  Ausdruck  für  einen  Glau- 
benssatz wie:  »dein  ist  das  Reich  und  die  Macht  und  die  Herrlichkeit  in  Ewigkeit«. 

Wir  gelangen  zu  dem  Gipfel  der  ganzen  Idealschöpfung  des  Phidias,  zu  dem 
Kopfe  des  Zeus.  Wenn  in  Betreff  der  Gesammtgestalt  die  erste  eleische  Münze 
unsere  bisherigen  Vorstellungen  in  wesentlichen  Punkten  zu  ergänzen  und  zu  berich- 
tigen im  Stande  war,  so  haben  wir  unumwunden  zu  gestehen,  daß  die  zweite®)^ 
welche  den  Kopf  allein  darstellt,  so  ziemlich  Alles  über  den  Haufen  wirft,  was  wir 
von  dem  Zeus  des  Phidias  bisher  zu  wissen  glaubten.  Aber  eben  so  gradezu  wollen 
wir  es  aussprechen ,  daß  wir.  dies  nicht  zu  beklagen ,  sondern  uns  dessen  herzlich 
zu  freuen  haben.  Denn  so  schön  und  herrlich  wir  uns  nach  Anleitung  gewiß  nicht 
verächtlicher  Monumente,  wie  mehre  der  erhaltenen  Kolossalbüsten  des  Zeus,  den 
Gott  des  Phidias  vorgestellt  haben  mögen,  unsäglich  viel  schöner  und  herrlicher 
offenbart  ihn  uns  das  Münzbild,  dessen  Typus  in  seinem  Adel  und  seiner  schlichten 
Großartigkeit,  in  seiner  stillen  Würde  und  wunderbaren  Jugend  alle  anderen  auf 
uns  gekoQunenen  Bilder  des  höchsten  Gottes  so  weit  überragt,  wie  Phidias  alle 
Kfinstier  vor  ihm  und  nach  ihm  überragte.  Nimmer  hätten  wir  es  vermocht,  uns 
einen  solchen  Zeuskopf  auszusinnen ,  mit  um  so  bereiterer  Freudigkeit  aber  müssen 
wir  ihn  als  das  anerkennen,  was  er  ist,  das  reifste  Werk  eines  Geistes  wie  dessen 
und  einer  Hand  wie  der  des  Phidias,  um  so  eifriger  sollen  wir  uns  in  sein  Studium 
vertiefen;  es  wird  Arbeit  und  Zeit  kosten,  bis  wir  ihn  ausstudirt  haben,  bis  wir  Alles 
gelernt  haben,  was  er  zu  lehren  im  Stande  ist. 

Darüber,  daß  dies  Münzbild  uns  in  der  That  den  Kopf  der  Statue  des  Phidias 
vergegenwärtigt,  kann  ein  Zweifel  nicht  bestehn ;  die  Gründe,  welche  uns  zum  vollen 
Glauben  an  die  Authentie  dieser  Darstellung  berechtigen,  sind  in  meinem  schon 
angeflihrten  Aufsätze^)  näher  entwickelt  und  es  ist  unnütz,  sie  hier  zu  wiederholen. 


a)  A,  8.  O.  S.  188. 

b)  KtlnstleTgeschichte  I.  S.  169. 

c)  Bei  Euseb.  Praeparat.  evang.  III.  9.  5. 

d)  Nat.  deor.  9. 

e)  MUiiztafel  I.  No.  34. 

f )  Berichte  der  k.  üächs.  Geb.  d.  Winnetuch.  18Ö6  8.  173  ff. 
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Hier  ist  nur  nnter  Znrttekverweismig  auf  das  oben  Aber  die  Entwickeliuig  des  Zeus- 
ideales  in  der  reifen  archaischen  Knnst  Gesagte  ganz  besonders  der  bei  aller  Stei- 
gemng  der  Schönheit  nahe  Anschloß  des  Phidias  an  die  Leistungen  der  Kflnstler 
vor  ihm  henrorzuheben,  auf  welchen  schon  Dio  Chrysostooras  in  seiner  Wmse  hinge- 
deutet hat^).  In  der  That  ist  von  den  Werken  des  reifen  Archaismus  bis  zu 
diesem  Kopfe  so  wenig  ein  Sprung,  wie  wir  einen  solchen  in  Beziehung  auf  die 
ganze  Gestalt  gefunden  haben,  ja  in  mehr  Äußerlichem,  obgleich  für  die  ganze 
Erscheinung  sehr  Wichtigem,  wie  in  der  durch  die  Anbringung  des  hochbedent^ 
samen  Kotmoskranzes  bedingten  Bildung  des  Haares  und  derjenigen  mit  dieser  zusam- 
menhangenden des  Bartes  steht  der  Zeus  des  Phidias  mit  den  Gestaltungen  der 
älteren  Kunst,  wie  die  Vergleiehung  besonders  der  Vasengemälde  mit  rotiien  Figuren 
(oben  S.  28  f.)  zeigt,  geradezu  in  einer  Reihe  und  unterscheidet  er  sich  in  selbst 
auffallender  Weise  von  dem,  wie  wir  jetzt  erkennen,  spätem,  bisher  auf  Phidias 
zurflckgeftthrten  kanonischen  Typus  des  höchsten  Gottes.  Denn  wir  haben  hier  noch 
nicht  jenes  klassisch  gewordene  aufgebäumte  und  wallende  Mähnenhaar,  in  welchem 
der  Kranz  keinen  organischen  und  kttnstlerisch  wirksamen  Platz  gefunden  haben 
wflrde,  sondern  das  schlicht  gescheitelte,  vor  der  Stirn  nur  mäßig  vortretende,  das 
ganze  Ohr  frei  lassende  und  in  ziemlich  sehlichten  Strähnen  auf  Nacken  und  Schul- 
tern hinabfallende  Haar  der  altem  Kunst,  von  dem  bis  zu  der  wallenden  Mähne, 
wie  besonders  Mttnzen  aus  der  Blflthezeit  der  Kunst  ^)  beweisen  mancherlei  über- 
gangsstufen  geführt  haben  und  dessen  eigentlichen  Erfinder  wir  bisher  noch  nicht 
nachzuweisen  vermögen,  während  wir  ihn  nur  unter  den  jüngeren  Kflnstlera,  welche 
bei  der  Darstellung  des  Zeus  einen  Kranz  im  Haare  entweder  nicht  brauchten  oder 
nicht  brauchen  konnten,  und  welchen  das  relativ  schlichte  Haar  des  Phidias^schen 
Zeus  ohne  Kranz  mit  Recht  kahl  und  nicht  imposant  genug  erschienen  sein  mag, 
zu  suchen  haben  würden,  wenn  überhaupt  ein  Einzelner  hier  als  maßgebend  und 
entscheidend  zu  denken  und  es  nicht  vielmehr  wahrscheinlich  wäre,  daß  der  uns 
als  kanonisch  geltende  Typus  das  Ergebniß  der  Mitarbeit  mehrer  neben  und  nach 
einander  wirkender  Kflnstler  ist. 

In  der  Bildung  der  eigentlichen  Physiognomie  des  Zeus  aber,  in  der  Stirn  und 
den  Brauen  oder  dem  Superciliarbogen,  in  den  Augen,  in  Nase  und  Mund  ist  Phi- 
dias nach  Ausweis  des  Mflnzbildes  weit  hinausgegangen  über  die  Leistongen  der 
Kunst  vor  ihm,  ja  für  diese  Theile,  und  sie  bilden  ohne  Zweifd  die  Hauptsache, 
können  wir  ihn  auch  nach  der  neugewonnenen  Einsicht  getrost  als  den  Schöpfer 
des  kanonischen  Idealtypus  bezeichnen,  dessen  Grundformen,  so  vielfach  sie  nach 
dem  verschiedenen  Bedttrfniß  wechselnder  künstlerischer  Aufgaben  modificirt  worden 
seifi  mögen,  doch  nie  wieder  aufgegeben  worden  sind  und  dalier  auch  uns«  noch  als 
das  Gemeinsame  in  allen  guten  Darstellungen  des  Gottes  entgegenti*eten ,  ja  welche 
in  dem  was  ihnen  am  meisten  eigenthttmlich  ist,   in  der  Profillinie  .von  Stirn  und 


a)  Dio  Chrysost.  Orat.  XII.  56  p.  243  ed.  Kmper.  läßt  Phidias  sagen:  xat  So«  ftev  Xtdo- 
;6a)v   Ipf«   xal  "^paf^ims  ipyaioTcpa  ttj;  i[>.ffi  TiyvT|;  suiA^oiva  -^joav  trXVjv  5«ov  xcrcd  ti?^v  duplßetav 

rffi   iro(i^oeai( ,    im  \iftvi  •    ^öfa;   (»(JiCTdpa;  xar^Aocßov  raXatdk »«t  (t)|*ioupYO\i€  dtXXou;  ircpt 

xa  ikia  icpeoßuT^pou;  x.  t.  X. 

b)  Vergl.  zunächst  die  auf  Taf.  1.  zu  meiuom  eben  citirten  Aufsätze  vereinigten  auf  der 
MOnztafel  I.  unter  No.  HO,  32,  35  neu  gestochenen  Manxen  von  Arkadien  Blis»  Pisa,  und  die 
Philipps  II.  No.  21.,  fernerauf  der  genannten  Münztafel  die  Nummern  5,  U»  12, 1&— 17,25,29,35,45. 
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Nase  ihren  Einfluß  bis  anf  die  spätesten  und  handwerksmäßigsten  Produete  der 
alten  Knnst  erstreckt  haben,  ohne  daß  dadurch  mancherlei  Modificationen  aosge- 
schloesen  worden  wären.  Möglich ,  daß ,  wenn  wir  wichtigere  und  bedentendere 
Monnmente  der  reifen  archaischen  Knnst  besäßen,  als  es  leider  der  Fall  ist,  wir 
Phidias  auch  in  den  bestimmenden  Zflgen  der  Zeusphysiognomie  in  näherem  Anschluß 
an  seinß  Vorgänger  finden  wflrden,  als  den  wir  jetzt  nachzuweisen  vermögen,  allein 
das  wllrde  sein  Verdienst  nicht  schmälern,  sondern  steigern;  denn  nicht  sowohl  in 
der  Erfindung  absolut  neuer  Formen  besteht  die  eigentliche  Größe  eines  auf  dem 
Idealgebiete  schaffenden  Künstlers,  als  vielmehr  in  der  Steigerung  und  Durohgeistung 
des  Oberlieferten.  Und  diese  liegt  auf  alle  Fälle  hier  vor,  denn  aus  dem  E^opfe 
der  eleisehen  Münze  spricht  eh  Geist,  eine  Höhe  der  Auffassung,  eine  Feinheit  des 
FonnengefÜhls,  welche  von  wenig  antiken  Monumenten  erreicht  wird,  und  welche 
nns  einstimmen  läßt  in  das  Wort  des  Dio  Chrysostomus*) ,  daß  Niemand,  der  den 
Zeus  des  Ptudias  gesehn,  sich  den  Gott  leicht  anders  vorstellen  könne. 

Und  danadi  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  alle  jene  Stellen^)  der  Alten,  welche 
die  Schönheit  und  hohe  VoUendufig  des  in  Phidias'  Zeus  ausgeprägten  Ideales  im 
Allgemeinen  preisen,  auf  den  uns  vorliegenden  Typua  ihre  volle  Anwendung 
finden,  nicht  minder  jene,  welche  die  Großartigkeit  und  Erhabenheit  derselben  her- 
vorheben^). Aber  auch  jene  Aussprüche,  welche  Phidias  bei  der  Schaffung  seines 
Idealbildes  von  dem  homerischen  Zeus  und  besonder  von  der  weltberühmten  Stelle 
des  ersten  Buchs  der  Ilias^)  ausgehn  lassen^),  oder  welche  da  sagen,  daß  nicht 
Griechen  allein,  sondern  auch  der  Römer  Paullus  Aemilius  in  dem  Zeus  in  Olympia 
den  homerischen  Gott  wie  persönlich  anwesend  zu  sehn  vermeinten^),  auch  sie  bestehn 
diesem  Bilde  gegenüber  zu  Rechte. 

Denn  der  homerische  Zeus  im  Allgemeinen  gesprochen  ist  nichts  Anderes,  als 
das  poetisch  verklärte  und  gesteigerte  und  eben  dadurch  universalisirte  und  natio- 
nalisirte  Idealbild  des  höchsten  Gottes,  des  Königs  im  Himmel  und  des  Vaters  der 
Götter  und  Menschen;  er  ist  nicht  der  Zeus,  welchen  uralte  Culte  in  nebelhafter 
Halbpersönlichkeit  ahnen  oder  in  hieratisch-abstruser  Symbolik  zu  vergegenwärtigen 
oder  in  beschränkter  Thätigkeitsäußerung  zu  veranschaulichen  suchen  mochten,  son- 
dern derjenige,  welcher  die  Spitze  bildet  des  unter  der  Mitwirkung  der  einzelnen 
Stämme  aus  mannigfaltigen  göttlichen  Mächten  und  Personen  zusammengewachsenen 
und  von  der  Macht  der  nationalen  Poesie  zu  einer  kunstvoll  gegliederten  Einheit 


a)  Bio  Chrytost.  Orat.  XII.  53.  p.  241  ed.  Emper.    d>c  fiTj^iva  tdvv  iSövTnv  Bögav  ex^pav 

b)  So  das  Epi^amm  des  Philippos  t.  Hiessalonike  Anthol.  Gr.  II.  2U8.  48. 

t)  %thi  -^Xft'  im  ji\u  i^  OüpavoO  tlxova  Setjcov 

wofar  die  fromme  Anekdote  bei  Patuean.  V.  11.  9.  von  des  Gottes  eigener  Approbation  des 
Werkes  des  Phidias  nur  ein  anderer  Ausdruck  ist.  Manche  andere  verwandte  Zeugnisse  sind 
in  m.  Schriftquellen  z.  Gesch.  d.  bild.  Kunst  b.  d.  Griechen  in  No.  698  ff.  zusammengestellt. 

c)  Vergl.  m.  Schriftquellen  a.  a.  O.  No.  707  und  viele  folgende  Stelleu,  zu  denen  auch 
die,  wörtlich  verstanden,  falsche  Phrase  des  Rhetors  Seneca  (p.  328.  15  ed.  Burs.  Schrift- 
quellen No.  718)  »non  vidit  Phidias  Jovem  fecit  tamen  velut  tonantem«  gehört. 

d)  U.   1.  528  f. 

e)  Vergl.  m.  Schriftquellen  No.  698.  Un.  12.,  728,  729,  730. 

f )  Vergl.  m.  Schriftquellen  No.  724—726. 
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zusammengefaßten  olympischen  Götterstaates,  das  Haupt  der  um  sein  patriarchalisches 
Königthum  versammelten  göttlichen  Familie,  welche  durch  die  Poesie  eines  Blutes 
lind  eines  Geistes  geworden,  und  deren  Göttlichkeit  die  gesteigerte  und  in  idealer 
Freiheit  entwickelte  Menschlichkeit  war.  Dieses  nationale,  poetisch  verklärte  Ideal- 
bild des  Herrschers  der  Welt  und  Vaters  der  Götter  und  Menschen  also  sah  man  in 
dem  Zeus  des  Phidias  verkörpert ,  und  es  konnte  in  ihm  um  so  unbedingter  und 
freier  verkörpert  werden,  da  in  Olympia  nicht  sowohl  bestimmte,  altQberlieferte 
Cultuffldeen ,  besondere  Dogmen  Form  gewinnen  sollten ,  so  daß  etwa  hieratisch- 
symbolischer Tiefsinn  dem  Meister  concrete  Zflge  seines  Bildes  noch  selbst  Attribute 
seiner  Statue  vorgeschrieben  hätte,  als  vielmehr  Phidias*  Aufgabe  sich  darin  erschöpfte, 
den  Nationalgott,  den  Stifter  der  größten  nationalen  Festfeier,  den  Kampfhort  und 
Siegverleiher  der  olympischen  Spiele  rein  aus  der  poetisch  vorgebildet^i  Idee  heraus 
zu  gestalten,  welche,  und  zwar  damals,  zur  Zeit  des  großen  Aufschwungs  nach  den 
Siegen  tiber  die  Barbaren  mehr  als  je  in  der  ganzen  Nation  lebendig  war. 

Was  aber  insbesondere  die  als  Phidias'  Paradeigma  citirten  Verse  der  llias 
anlangt,  in  denen  Zeus  der  Thetis  Gewährung  zunickend  mit  dem  Winken  seiner 
Brauen  den  Olymp  erschüttert,  so  liegt  doch  ohne  alle  Frage  der  Kern  ihrer  Bedeu- 
tung in  der  unübcrtretnich  gemalten  Großartigkeit,  welche  in  einer  interpolirten 
Stelle  Strabons*^)  richtig,  wenn  auch  etwas  eng  als  darin  bestehend  gefaßt  wird, 
daß  was  Hera  in  dem  bekannten  Verse  (D.  8.  199) 

durch  das  Bewegen  des  ganzen  Körpers  (oXtq  xivr^fteioiQ)  bewirkt,  Zeus  durch  die 
bloße  Bewegung  der  Brauen  unter  einiger  Mitleidenschaft  des  Haares  (toi^  ocppusi 
(iovov  veuoavTo;,  30[iiral>oiJaT^?  8i  ti  xal  ttj?  xojxtj;)  hervorbringe.  Weiter  gefaßt 
liegt  die  Erhabenheit  dieses  Bildes  darin,  daß  die  Bewegung  des  Olymp  nicht  durch 
den  äußerlich  oder  innerlich  leidenschaftlich  eiTegten  Gott,  sondern  durch  den  ent- 
steht ,  der  in  ruhiger  Überlegung ,  mit  einem  bei  Menschen  kaum ,  sichtbaren  Zeichen 
eine  die  gewaltigsten  Folgen  nach  sich  ziehende  Bitte  gewährt.  Warum  sollte  es 
nun  nicht  etwa  dieser  Kern  und  Hauptinhalt  des  dichterischen  Vorbildes  gewesen  sein, 
welcher  den  Geist  des  Künstlers  erregte  und  befruchtete,  wie  er  es  dem  Geiste  jedes 
fühlenden  Lesers  noch  heutzutage  thut?  Es  ist  wahr,  die  Stelle  der  llias  enthält 
noch  mehr  und  leistet  noch  mehr;  sie  enthält  bestimmte,  greifbare  Züge  und  be- 
wirkt bei  Jedem  eine  mehr  oder  weniger,  bei  einem  bildenden  Künstler  wie  Phidias 
ohne  Zweifel  sehr  lebendige  Vorstellung,  welche  sich  besonders  an  die  Gestaltung 
der  Brauen  anknüpft,  deren  machtvolles  Winken  solche  Wirkungen  hervorruft.  Und 
da  dem  so  ist,  so  ist  es  auch  sicher  nicht  unberechtigt,  wenn  im  Anschluß  an  ein 
Wort  bei  Macrobius^),  Phidias  habe  von  den  Brauen  und  den  Haaren  aus  das 
ganze  Idealbild  des  Zeus  concipirt,  in  feiner  Weise  der  Nachweis  versucht  worden 
ist"-'),  den  Grundcharakter  der  klassischen  Zeusphysiognomie  von  der  Bildung  der 
Brauen  nebst  der  Stirn  und  den  Haaren  abzuleiten.  Für  das  Haar  des  Zeus  des  Phi- 
dias kann  freilich  nach  unserer  neu  gewonnenen  Einsicht  nicht  mehr  gelten,  was 
von  der  Lockenmähne  des   gewöhnlichen  Zeustypus  gilt;    was  aber  in  jener  Dar- 


a)  Strabon.  YHI.  p.  354.  s.  SchriftqueUen  No.  698.  lin.  IS. 

b)  Macrob.  Saturn.  V.  13  p.  23  ed.  Jan,  SchriftqueUen  No.  730. 

c)  Vergl.  Brunn,  KOnstlergeschichte  I.  S.  201. 
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stelluiig  in  Betreff  der  Stirn  und  Brauen  Wahres  liegt,  das  gilt  von  dem  Zeuskopf 
unseres  maßgebenden  Münzbildes  in  wenigstens  eben  so  hohem  Grade  wie  von  irgend 
einem  der  auf  uns  gekommenen  Darstellungen  des  Gottes,  die  Stirn  ist  so  erhaben; 
die  Brauen  sind  so  mächtig  Ober  dem  tief  von  ihnen  beschatteten  Auge  gebildet  wie 
bei  sonst  irgend  einem  Kopfe  des  Zeus,  mehr  aber  als  die  meisten  anderen  ver- 
bindet er  mit  aller  Großartigkeit  und  Imposanz  die  überlegene  Ruhe,  welche  der 
homeriache  Zeus  in  jener  Scene  entwickelt,  die  Friedseligkeit  und  Milde,  welche 
Die  am  Zeus  des  Phidias  rühmt  und  welche  nur  diesen  Kopf  geeignet  macht  zur 
Verbindung  mit  einer  Statue,  in  welcher  in  der  denkbar  vollkommensten  Weise  die 
Ruhe  und  Milde  des  Allmftchtigen  zur  Anschauung  gebracht  ist. 

Über  den  Grad  und  die  Art  des  Einflusses,  welchen  der  Zeus  des  Phidias  auf 
die  Zeusdarstellungen  der  späteren  Kunst  hatte  und  über  das  Verhältniß,  in  welchem 
der  in  den  erhaltenen  Kunstwerken  vorliegende  T>7)us  des  Zeusideals  zu  dem  Vor- 
J)ilde  des  Phidias  steht,  werden  wir  erst  dann  mit  einiger  Sicherheit  urteilen  2« 
können  hoffen  dürfen,  wenn  wir  die  Entwickelung  des  Zeusideals  kunstgeschichtlich 
-weiter  verfolgt  und  namentlich  diejenigen  Meister  zu  erforschen  gesucht  haben,  von 
welchen  die  hauptsächlichsten  Modiflcationen  des  in  dem  eleisehen  Münzbilde  ge- 
gebenen Typus  ausgegangen  sein  können.  Denn  das  läßt  sich,  so  mächtig  immer 
der  Einflnß  des  einmal  erreichten  höchsten  Idealtypus  einer  Gottheit  auf  ihre  späteren 
Darstellungen  in  der  griechischen  Kunst  —  und  Ähnliches  gilt  von  aller  Kunst  — 
gewesen  sein  mag.  von  vorn  herein  nicht  verkennen,  daß  es  mit  einer  bloßen  W^ie- 
derholung  auch  in  Hauptsachen  keineswegs  gethan  war.  Mochte  der  Zeus  des  Phi- 
dias den  Gott  in  seiner  höchsten  und  universellsten  Auffassung  darstellen ,  daß  er 
alle  Seiten  seines  Wesens,  namentlich  alle  diejenigen,  welche  in  einzelneu  Culten 
hervortraten  und  sich  in  bestimmten  Beinamen  aussprachen,  umfaßt  und  zur  An- 
schauung gebracht  habe,  wird  Niemand  behaupten  wollen ^*^).  Und  schon  danach, 
wird  man  mit  Bestimmtheit  auszusprechen  berechtigt  sein,  daß  spätere  Künstler, 
denen  die  Aufgabe  wurde,  einen  Zeus  in  einer  besondem,  wenn  auch  beschränk- 
teren Auffassung  seines  Wesens  darzustellen,  das  Idealbild  des  Phidias  mehr  oder 
weniger  tiefgreifend  zu  modificiren  genöthigt  waren.  Und  dazu  kam,  was  auch 
nicht  übersehn  werden  darf,  der  veränderte  Geist  der  späteren  Perioden.  Was  aber 
die  uns  erhaltenen  Bilder  des  Zeus  anlangt,  so  kann  schon  der  erste  Blick  auf  ihre 
mannigfaltige  Verschiedenheit  uns  lehren,  daß  sie  keineswegs  alle  den  olympischen 
Zeus  oder  den  homerischen  Gott  in  seiner  höchsten  Geltung  angehn ;  und  Nichts 
kann  deswegen  einseitiger  sein,  als  der  Versuch,  sie  alle  von  dem  Zeus  des  Phidias 
und  nur  von  diesem  abzuleiten  oder  sie  immer  «nur  mit  diesem  zu  vergleichen,  wie 
dies  bisher  in  dem  Maasse  geschehn  ist,  als  hätte  kein  großer  und  selbständig 
gestaltender  Meister  nach  Phidias  den  höchsten  Gott  in  mannigfach  wechsehdden 
Auffassungen  dargestellt. 
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und  in  welcher  Absicht.    Warum  sollte  z.  6.  ein  Manu  aus  Koroneia  sieh  nicht  ein 
Siegel  mit  den  Gottheiten  dieses  wichtigen  Cultus  seiner  Vaterstadt  haben  anfertigen 
lasiBen?  ja  man  möchte  glauben,   daß  wir  einen  solchen  localen  Cultus  in  ii-geud 
einer  andern  Monumentgattung  (eine  Münze  von  Koroneia  etwa  ausgenommen)  y  weniger 
vermuthen  dürften,  als  auf  einem  Siegelstein,  für  den  allerdings  der  vorliegende  ein 
wenig  groß,   aber  doch  wohl  nicht  zu   groß  erscheint.     In  ganz  besonderer  Weise 
aber  kommt  der  Annahme,   unser  Stein  beziehe  sich  in  der  That  auf  den  Cultus 
von  Koroneia,  der  flammende  Altar  zwischen  beiden  Gottheiten  zu  Hilfe,  auf  welchen 
sich  die  Handlungen  Beider  beziehn,  und  welcher  ans  dem,  was  Pausanias  von  dem 
auf  lodamas  Altar  erhaltenen  Feuer  berichtet,  seine  nächstliegende  Erklärung  findet. 
Wenn  dem  aber  so  ist,  wenn  sich  demnach  der  Stein  auf  den  Cultus  von  Koroneia 
bezieht  und  Athena  Itonia  und  den  mit  ihr  verbundenen  Zeus -Hades  darstellt,   so 
ist  damit  freilich  noch  nicht  bewiesen,  daß  derselbe  die  beiden  Statuen  des  Agora- 
kritos  in  genauer  Copie   wiedergiebt;   allein  wenn  man  bedenkt,    daß  die  hier  in 
Frage  kommende  ganz  singulare  Cultusvorstellnng  des  Zeus  in  der  bildenden  Kunst 
eben  so  einzeln,   in  der  Statue  des  Agorakritos  Gestalt  gewonnen  hat,   so  liegt  es 
gewiß  viel  näher,  zu  glauben,  der  Steinschneider  habe  sich  in  Hauptsachen  an  daa 
vorhandene  Werk  gehalten,    als  das  Andere,    er  habe  seine  Götter,  jenem  wider- 
sprechend,  aus  eigener  Phantasie  gebildet.     Dann  ist  aber  auch  nicht  abzusehn,  mit 
welchem  Rechte  man,   wie  dieses  W^elcker  (a.  a.  0.)  thut,  sagen  will,   der  Hades- 
Zeus  habe  »nicht  eben  schicklich  den  Kerberos  neben  sich« ,  da  für  den  Steinschneider 
ein  Grund,  diesen  aus  eigener  Willkühr,   verkehi*ter  Weise,  hinzuzuthun  schwerlich 
vorlag.    Fragen  läßt  sich  vielmehr  wohl  nur,  wenn  in  der  That  der  Gott  von  Agora- 
kritos in  der  Gestalt  gebildet  wurde,  in  welcher  ihn  uns  die  Gemme,   ganz  hades- 
artig, ohne  eins  der  gewöhnlichen  Attribute  des  Zeus  (Blitz  oder  Adler)  zeigt,  wie 
ihn  dann  Pausanias   schlichtweg   als  Zeus  bezeichnen  konnte?     Die  Autwort  aber 
wird  sein:  er  hieß  im  Cult  von  Koroncia  Zeus,  nicht  Hades  und  wurde  dem  Pau- 
sanias von  dem  localen  Exegeteu  daselbst  als  Zeus  genannt,  während  Strabou.   auf 
den  inneren  Gedanken  des  Cultus  eingehend,    und  vielleicht  durch  die  Erscheinung 
und  die  Attribute  der  Statue  mit  bestimmt,  den  Namen  Hades  gebraucht.     Wie  dem 
aber  auch  sei,   dem  Schluße  wird  man  sich  schwerlich  entziehn  können,    daß  mehr 
Gründe  dafür  vorliegen,  sich  die  Statue  des  Agorakritos  im  W^esentlichen  der  Vor- 
stellung  der  Gemme  gemäß  zu  denken ,    als  für  das  Gegentheil ,    womit  freilich  in 
keiner  W^eise  behauptet  werden  soll,    die  Gruppirung  der  beiden  Gestalten    sei  in 
den  Originalen  so  gewesen  wie  sie  uns  die,  augenscheinlich  für  die  Form  des  Steines 
erfundene  Compesition  zeigt.     Ob  sich  auch  noch  andere  erhaltene  Denkmäler,    wie 
namentlich  eine  kleine  thronende  Zeusstatue  im  britischen  Museum*),    welche  den 
Gott,  wie  in  d^  Gemme,  mit  Chiton  und  Himatiou  bekleidet  und  von  Kerberos  links, 
dem  Adler  rechts  neben  dem  Throne  begleitet,  darstellt,  während  die  Arme  (mit  dem 
Scepter  links  und  dem  Blitze  rechts)  ergänzt  sind,  mit  dem  W^erke  des  Agorakritos 
in  Verbindung  befinden,  läßt  sich  nicht  erweisen,  obgleich  es  gradezu  zu  verneinen 
kein  Grund  vorliegen  dürfte,  da  die  jedenfalls  anzunehmende  hohe  Kunstvollendung 
des  Originals  auch  Nachbildungen  ans  rein  künstlerischen  Gründen  veranlaßt  haben 


a)  Im  ersten  griech.  röm.  Zimmer,  abgeb.  in  den  Aiic.  Marbles  in  the  brit.  Mus.  X.  pl.  43. 
No.  2,  Clarac  Mus.  des  sculpt.  pl.  396D.  Nn.  669A.  Vgl.  auch  die  Westmacotte'sche  Statue  bei 
Clarac.  pl.  410A.  No.  GG9B. 
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mag.  Ist  aber  die  Statae  des  Agorakritos  auch  nur  in  den  Gmndzflgen  in  den  hier 
angeführten  Monumenten  erhalten,  so  würde  sich  der  Meister  in  der  Composition 
des  thronenden  Sitzens  seines  Zeus  und  auch  noch  einigermaßen  in  der  Haltung  des 
Scepters  an  Phidias  angeschlossen  haben,  während  er  sein  Bild  nicht  allein  in  den 
Attributen  und  der  Bekleidung,  sondern  vor  Allem  in  dem  finstern  Charakter  des 
Ausdrucks  und  der  Formen  zu  einem  Gegensatze  zu  der  olympischen  Heiterkeit  und 
Milde  des  Zeus  seines  Lehrers  gestaltet  hätte. 

Paeonios.     Eigenthümlich ,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,  werden  wir  uns  auch 
die  Zeusdarstellung  eines  dritten  Künstlers  aus  der  Genossenschaft  des  Phidias,  die- 
jenige des  Paeonios  aus  Mende  in  Thrakien  zu  denken  haben.     Sie  befand  sich  im 
Mittelpunkte  der   östlichen  Giebelgruppe   des  Zeustempels  in  Olympia,    welche  die 
Vorbereitungen  zum  Wettkampfe  des  Oinomaos  und  Pelops  zum  Gegenstand  hatte  ^^) . 
Und  zwar  nennt  Pausanias,  der*)  diese  Giebelgruppe  genau  beschreibt,  diesen  Zeus 
ausdrücklich  ein  a^oX^a  Aio;^   während  er  die  anderen  Personen  der  Gruppe  als 
solche,  nicht  als  i-^ikiLaTaL  aufzählt.     Es  kann  deswegen,   trotz  der  sehr  entschie- 
denen Opposition,   die  Welcker  (s.  Anm.  52)  dieser  Annahme  entgegensetzt,  nicht 
füglich  bezweifelt  werden,  daß  Paeonios,  wie  dies  auch  Rathgeber,  Brunn,  Ritschi, 
und  wohl  auch  Völkel  (s.  Anm.  52),  für  den  Welcker  es  glaubt  läugnen  zu  dürfen, 
angenommen  haben,  seinen  Zeus  als  Statue,   nicht  als  den  lebendigen,  persönlich 
anwesenden  Gott  dai^stellt  hat,   grade  so  wie  er  in  schon  früher  (oben  S.  6)  an- 
geführten Vasenbildern  erscheint.     Nun  konnte  diese  Zeusstatue  als  Statue  im  Gegen- 
satze zu  den  lebenden  Personen  der  Gruppe,   die  ja  auch  Statuen  waren,   freilich 
schon  durch  eine  bloße  Basis,  auf  der  sie  stand,  charakterisirt  werden,   allein  es 
will  docli  scheinen,   daß  der  Künstler  alle  Ursach  hatte,   dieselbe  von  den  übrigen 
Figuren  stärker  zu  unterscheiden.     In  diesem  Falle  aber  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
daß  er  diese  Figur  mehr  oder  weniger  archaisirend  gebildet  habe,   sowie  analoge 
Figuren  in  nicht  wenigen  Kunstwerken  verschiedener  Gattung,  in  Vasengemälden  und 
Reliefen  als  Statuen  durch  archaische  Bildung  charakterisirt  und  für  den  ersten  Blick 
von  den  als  lebende  Personen  gedachten  übrigen  Figuren  unterschieden  sind  ^3).    Es  ist 
um  so  mehr  zu  glauben,  daß  der  Künstler  in  der  That  dies  Auskunftsmittel  gewählt 
habe,  weil  er  durch  eine  alterthümliche  Darstellung  des  Zeus  zugleich  den  Vortheil 
einer  Art  von  Datirung  seiner  Scene  gewann  und  den  Beschauer  sofort  in  die  Urzeit 
der  Sage  von  Olympia  und  der.  Begründung  seiner  heiligen  Spiele  versetzte. 

Lykios.  Aus  etwa  derselben  Zeit,  in  welcher  die  eben  betrachteten  Darstel- 
lungen des  Zeus  von  Schülern  und  Genossen  des  Phidias  entstanden,  d.  h.  aus  etwa 
Ol.  90  dürfen  wir  auch  eine  solche  aus  Myrons  Schule  datiren^),  nämlich  den  Zeus 
im  Mittelpunkte  des  Weihgeschenkes  der  ionischen  Apolloniaten  in  Olympia ,  welches 
den  Zweikampf  des  AchiUeus  und  Memnon  darstellte,  von  Lykios,  Myrons  Sohn 
und   Schüler.     Leider  können  wir  aus  Pausanias'^)  ziemlich  genauer  Beschreibung 


a)  Paus.  V.  10.  6—8.   Die  Worte,  auf  die  es  hier  ankommt,  sind:  Aiöc  Ik  ^Y^XfiaTOC 

•Aaxa  filtfov  itsfcoiTipLlvO'j  {idlXiora  t6v  dex^v  ^ortv  0(v6p.aoc  Iv  Se^i«  xoO  Ai^c rapd  hk  a^tiv 

STcpöirTj  . . ..  u.  s.  w. 

b)  Vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I.  S.  258,  m.  Gesch.  der  griech.  Plast.  2.  Aufl.  II.  S.  328  f. 
mit  Anmerkung  85. 

'  c)  Paus.  V.  22.  2.  -napÄ  Ik  rb  'liricoidfAtov  )caXo6(xevov  X(6ou  xe  ßdOpov  imif  tiuxXo;  IJfAiouc* 
%fi\  df  dXpiotxa  iiz  a^xiji  Zeu;  %a\  Öixic  xe  r.i\  'H,aipa  x6v  Hia  »Jirsp  x&v  xäxvoiv  lusxcuo'joae.  xayta 
in\  (a£o«p  X(f>  ßd8pi))  kl.  x.  X. 

Overbeck,  Kanstmjptliologie.   II.  4 
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dieses  bedeutenden  Werkes  über  die  Gestalt  des  Zens  nichts  Oenaneres  entnehmen, 
und  auch  zu  Vermnthungen  fehlen  uns  so  ziemlieh  alle  sicheren  Anhaltepunkte.  Nichts 
desto  weniger  glaube  ich  es  auch  jetzt,  wie  Irflher*)  als  wahrscheinlich  hinstellen 
zu  dürfen,  daß  der  Zeus,  welcher  mit  den  beiden  um  das  Leben  ihrer  Sdhne  zu 
ihm  flehenden  Müttern,  Eos  und  Thetis,  ^ie  Mitte  der  halbkreisArmigen  Basis  ein- 
nahm, auf  der  siünmtliche  dreizehn  Figuren  der  Gruppe  standen,  thronend  dargestellt 
war,  etwa  in  der  Art,  wie  ihn  uns  ein  Vasengemälde  dieses  Gegenstandes  aus  Gir- 
genti^),  von  trefflichstem  strengem  Stil  zeigt,  natürlich  nur  nicht,  wie  hier,  in  Profil- 
ansicht. Der  eigonthflmlichen  künstlerischen  Auffassung  des  Gottes  bringen  uns  aber 
auch  solche  Vermnthungen  nicht  näher;  höchstens  könnte  man  aus  der  äußerlich  und 
gedanklich  überaus  streng  symmetrischen  Anordnung  der  ganzen  Gruppe,  welche 
Pausanias  hei*vorhebt,  auf  eine  strenge  Behandlung  auch  ihrer  Mittelfignr  schließen. 
Denn  was  wir  sonst  über  den  Kunstcharakter  des  Lykios  wissen ,  setzt  uns  nicht  in 
den  Stand,  auf  seine  Auffassung  und  Wiedergabe  grade  des  Zens  einen  weitem 
Schluß  zu  machen. 

Polyklet  d.  ä.  Dem  großen  Haupte  der  argivischen  Schule,  wahrscheinlicher 
wenigsteus  ihm,  als  seinem  jungem  Namensvetter^]  gehört  eine  Zensstatne,  deren 
sehr  eigenthümliche  geschichtliche  und  Cultusgrundlage  uns  in  ihr  ein  Werk  von 
hervorragender  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Entwickelnng  des  Zeusideales  voraus- 
setzen lassen  würde,  wenn  dieser  Voraussetzung  nicht  der  Kunstcharakter  des  mehr 
auf  formelle  Schönheit  als  auf  die  Verkörperung  tiefsinniger  Ideen  gerichteten  Mei- 
sters hindemd  im  Wege  stünde.  Es  handelt  sich  um  die  Statue  des  Zeus  Meilichios**). 
welche  in  Argos  zur  Sühne  für  eine  furchtbare  Blutthat*}  wahrscheinlich  bald  nach 
Ol.  90.  3  aufgestellt  wurde.  Nun  bedeutet  freilich  Meilichios  den  milden  Zeus: 
allein  weder  in  seiner  ursprünglichen  natürlichen  Bedeutung  als  Gott  des  Frühlings 
nach  den  Stürmen  des  Winters,  als  Gegensatz  zum  Maimaktes,  dem  zürnenden  Gott 
des  Wintersturmes ^)  oder  als  dieser  in  seiner  Versöhnung,  noch  auch,  und  zwar 
noch  weniger,  in  seiner  ethischen  Auffassung  kann  er  als  ein  schlechthin  milder  Gott 
bezeichnet  werden,  vielmehr  ist  er  der  Buße  und  Sühne,  namentlich  Mordstthne  gnädig 
annehmende  und  gewährende  Gott^).  Ein  solcher  aber  kann  in  seinem  Idealbilde, 
wenn  dieses  die  Idee  voll  und  wirklich  ausdrücken  soll,  gewiß  nicht  nur  milde  oder 
freundlich  und  am  allerwenigsten  heiter  dargestellt  werden,  sondern  muß  höchst  ernst 
gefaßt  werden  und  mit  dem  Ausdracke  des  Erbarmens  eine  Anlage  zur  Strenge,  mit 
welcher  er  die  Buße  und  Sühne  heischt,  verbinden.  So  muß  er  sich  von  dem  olym- 
pisdien  Zeus,  wie  diesen  Phidias  in  seiner  göttlichen  Friedseligkeit  ausgeprägt  hatte. 


a)  GeBch.  d.  griech.  Plaat.  a.  a.  O. 

b)  Bull.  Napolit.  1843  S.  15  f.,   abgeb.  in  R.  Rochettes  Choix  de  peintures  de  Pomp^i 
Vignette  zu  S.  5,  danach  in  meiner  Gall.  heroiacher  Bildwerke,  Atlas  Taf.  XXII.  Ko.  10. 

c)  Siehe  Bursian,  Allg.  Encyclop.  I.  lxxxii.  S.  445.  Note  52.  und  vgl.  m.  Schriftquellen 
No.  941.  Anm. 

d)  PauB.  n.  20.  1.  Trapivtt  Ik  KpcjYa  tc  cixt^va,  dsl^hi  ttuxto'j,  %al  Tp^raiov  izX  Koptv9(oi; 
divaarct^^v,  är^akikd  int  xa^fACvov  Aiö;  MeiXiyio'j,  X(9ou  XeuxoO,  IloX'jxXeiTO'j  hk  i^-^o^, 

e)  Vergl.  Thukyd.  V.  67,  Diod.  Sicul.  VII.  75  und  XII.  80  und  Pausan.  a.  a.  O.  2:  Za-cipas 
It  dfXXa  Te  ^ictj^cHy^^'^  xaBdpoia  (u;  iT\  aTpiQiTt  iii'^uXitu  xal  d-^a^^ika  dvidr^xav  MctXt)^(o*j  dt^;. 

f )  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterl.  1.  S.  207. 

g)  Vergl.  O.  Maller,  Aeschylos*  Eumeniden  S.  139  f.,  Preller,  Demeter  und  Persephone 
S.  246  f.,  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  109.  11.  und  200.  10  ,  Welcker  a.  a.  O.  S.  201. 
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fllhlbar  untenchieden  haben,  falla,  wie  schon  gesagt,  Polyklet  der  Mann  dazu  war 
dnen  solchen  Typus  hddister  idealer  Auffassung  auszuprägen.  Verkehrt  aber  muß 
es  erseheinen,  wenn  vielfaeh  unter  uns  Modernen  so  ziemlich  jeder  durch  Milde, 
auch  durch  freundliche  und  heitere  Milde  ausgezeichnete  Zeuskopf  mit  dem  Namen 
eines  Meilichios  belegt  wird. 

Athenodoros.  Nicht  besser  daran  sind  wir  mit  emigen  Darstellungen  des 
Gottes  ans  der  Schule  Polyklets.  Wir  können  über  den  Zeus  von  Athenodoros  aus 
Kleitor  in  Arkadien,  welcher  mit  Poseidon  und  dem  von  diesem  bekränzten  Lysan* 
dros  den  Mittelpunkt  einer  großen  Gruppe  ausmachte,  welche  die  Lakedämonier  wegen 
des  Sieges  bei  Aegospotamoi  (Ol.  93.  4)  in  Delphi  weihten*),  Nichts  feststellen, 
als,  daß  derselbe  wohl  ziemlich  unzweifelhaft  stehend  gebildet  war.  Und  höchstens 
dasselbe  können  wir  vermuthen  über  die  beiden  ehernen  Zeusstatuen  des  Sikyoniers 
Kleon^),  welche  unter  den  »Zanes«  in  der  Altis  von  Olympia,  Ol.  9S  aus  Straf- 
geldern von  Athleten  errichtet,  standen^). 

Polyklet  d.  j.  Nur  über  den  Zeus  Philios  des  jungem  Polyklet^)  sind  wir 
etwas  näher  unterrichtet  und  können  über  ihn  vielleicht  auch  einiges  Ober  unsere 
schriftlichen  Nachrichten  Hinausgehende  mit  Grund  vermuthen.  Von  diesem  Tempel- 
bilde des  Zeus  Philios  in  Megalopolis,  welches  vielleicht  erst  nach  der  Gründung 
dieser  Stadt  Ol.  102.  2,  wo  nicht,  dann  jedenfalls  in  den  90er  Oll.  verfertigt  wurde, 
berichtet  uns  nämlich  Pausanias^),  dasselbe  sei  dem  Dionysos  ähnlich;  denn  es 
trage  Kothurne  an  den  Füßen,  halte  in  der  einen  Hand  einen  Becher  und  in  der 
andern  einen  Thyrsos,  auf  welchem  jedoch  ein  Adler  angebracht  sei,  und  dies 
stimme  nicht  mit  dem  ttber^,  was  man  von  Dionysos  angebe.  Über  die  mytho- 
logische Idee  dieses  Zeus  Philios  hat,  im  Anschluß  an  die  Statue  des  Polyklet,  Preller') 
gehandelt^) ;  nach  sehr  bestimmt  lautendem  Zeugniß^)  ist  er  der  Schutzherr  des 
geselligen  Freundschaftsbundes,  der  als  solcher  bald  ernster,  bald  heiterer  aufgefaßt 
wurde,  jedenfalls  aber  ein  milder  und  freundlicher  Gott,  der,  um  die  Menschen  in 
Freundschaft  zu  verbinden,  auch  das  gesellige  Mahl  und  Symposicm  unter  seine 
Obhut  genommen  hat.  In  dieser  letztem  Eigenschaft  stehn  ihm  die  Attribute  des 
Dionysos  wohl  an,  mit  denen  ihn  Polyklet  ausgestattet  hatte,  obgleich  wir  gewiß 
mit  Recht  annehmen  werden,  daß  er  ihn  von  Dionysos  selbst  auch  durch  andere 
und  innerlichere  Mittel  der  Oharakterisining  zu  unterscheiden  gewußt  haben  wird, 
als  durch   den  Adler  auf  dem  Thyrsos,   den  Pausanias  in  seiner  äußerlichen  Auf- 


a)  Paosan.  X.  9.  7.  Aaxfi&aifiovtojv  Ik  dlTzavxapu  to^tcuv  (der  TegeatenJ  dival^T2|Jt«Tcli  iortv  dn' 
'A^hjvaioiv  Atiöxo'Jpot  xal  Zcuc  *al  'AröXXaiv  tc  «al 'ApTe(jii; ,  it^X  hk  «utou  floöci^wv  t6  xai 
A6o«vBf»oc  6  *ApioTo«f>(tou  ots^avoufiCNOc  ^nö  tot>  Ilooct^voc  «• '?.  X. 

b)  Yergl.  Broima  Kanatiergesch.  I.  S.  285. 

c)  Pauaan.  V.  21.  3.  Ttp&rot  W  dptdfA&v  H  irX  t^;  LiHnfi  loTTjoav  xal  ^«^evrixocxflc 
dXüfiitict^o; S6o  (liv  fA\  ig  a^T&v  Ip^a  KXicovoc  2t%uaiv(ou. 

d)  Vergl.  Brunn  a.  a.  0.  S.  231,  m.  Gesch.  d.  griech.  Plast.  2.  Aufl.  I.  S.  357  mit  Anm.  117. 

e)  Pausan.  VIII.  31.  4.  tou  icepißoXo'j  (der  Demeter  und  Kora]  hi  ioriv  ivr^c  OiX(o'j  Aiö« 
vaö;,  noX'>x).6(TO'j  jxiv  tow  'Ap^eCou  t6  dY-aXpiot,  Aiov6a<p  li  Ipupcp^;*  x6dopvoi  te  f^p  xd  öt:o^- 
fiaxd  iffTtv  vjToi  xal  lyy.  tq  yctpl  IxitcopA  tiq  hk  Wp^  iOpoON  •  xd^hQTat  hk  dsrö«  in\  tu»  l^pou)^ 
-xabot  TOtc  it  €ic  Atövvoov  Xc^opi^otc  toOto  o6)r  6(aoXoyovv  ivzi. 

f)  Aiohaeol.  Zeitung  y.  1845.  S.  105. 

g)  Bio  Chrysost.  Orat.  Xu.  76.  p.  249.  ed.  Emper.  <p(Xio;  hk  xat  ^Tatpetoc  (Zeu;  xaXetTai) 
Zti  irdvra;  dv9p(67:o'JC  S^vd^ct  xal  poOXetat  tlvat  dXX'f)Xouc  »iXouc. 

4» 
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fassung  der  Kanst  als  das  einzige  unterscheidende  Merkmal  veneichnet  hat.  Freilieh 
können  wir  dies  nur  vermathen  und  bei  einem  Kflnstler  dieser  hohen  BlfltiieEeit  als 
wahrscheinlich  annehmen,  ohne  mit  Bestimmtheit  die  Mittel  nachweisen  zn  können, 
welche  der  Kflnstler  angewendet  haben  mag,  um  seinen  Zens  als  den  zur  Ansehanung 
zu  bringen,  der  er  war.  Man  hat  allerdings  geglaubt,  wenigstens  die  Oesammt- 
gestalt  dieses  Zeus  auf  Münzen  von  Megalopolis  nachweisen  zu  können  •'^^),  aber  auch 
dies  nur  in  zweifelnder  Weise  und  schwerlich  mit  Recht ;  wollten  wir  aber  auch  die 
kleine  stehende  Figur  der  besagten  Münzen  als  eine  Nachbildung  der  Statue  des 
Polyklet  gelten  lassen,  so  würden  wir  aus  derselben,  namentlich  bei  ihrer  schlechten 
Erhaltimg  und  vielleicht  auch  schlechten  Ausprägung,  nur  Weniges  zu  unserer  Beleh* 
rung  über  deren  Vorbild  entnehmen  können.  Nur  das  Eine,  was  an  sich  nijcht 
wahrscheinlich  ist,  würde  sie  uns  lehren,  daß  der  Zens  Philios  stehend  gebildet  ge- 
wesen wäre.  Die  etwaige  ZurückfÜhrbarkeit  gewisser  erhaltener  Zeusköpfe  von  beson* 
ders  jugendlichen  Formen  und  sehr  mildem,  freundlichem,  ja  selbst  heiterem  Aus- 
druck auf  das  Vorbild  des  Zeus  Philios  des  Polyklet  ist  hier  zu  untersuchen  nicht 
der  Ort,  auf  diese  Büsten  sowie  auf  andere  Darstellungen  des  Zeus  Philios  wird 
weiterhin')  zurückzukommen  sein. 

Aristokles.  In  die  Zeit,  von  der  wir  reden,  die  90er  Olympiaden,  aber 
einem  Künstler,  der  schwerlich  weder  mit  der  Schule  des  Phidias  noch  mit  derjenigen 
Polyklets  in  Verbindung  steht ^),  dem  Aristokles,  dem  Sohne  des  Kleoitas,  wahrschein- 
lich von  Elis,  gehört  eine  als  Weihgeschenk  des  Thessalers  Gnathis  in  Olympia  aufge- 
stellte Gruppe,  von  der  Näheres  nicht  zu  wissen  wir  lebhaft  beklagen  müssen.  Die- 
selbe stellte  nämlich  nach  Pausanias®)  Zeus  und  Ganymedes  dar,  eine  Verbindung, 
welche  unseres  Wissens  in  statuarischer  Ausführung  hier  zum  ersten  Male  in  der 
Kunstgeschichte  vorkommt.  Wenn  Pausanias  seiner  Nachricht  hmznfügt,  Homer  habe 
erzählt,  wie  Oanjrmedes  von  den  Göttern  geraubt  worden  sei,  um  Zeus  Weinschenk 
zu  werden,  so  könnte  man  hieran  allenfalls  die  Vermuthung  knüpfen,  daß  die  Dar- 
stellung des  Ganymedes  als  Schenk  mit  Schale  und  Kanne  in  der  Gruppe  des  Ari- 
stokles den  Periegeten  zu  seiner  Bemerkung  veranlaßt  habe;  allein  es  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  daß  bei  Pausanias*  Gefallen  an  dergleichen,  auch  mit  den 
erwähnten  Kunstwerken  in  keiner  nähern  Verbindung  stehenden  Notizen  diese  Ver- 
muthung ohne  festere  Begründung  ist.  In  einem  spätem  Capitel  (XXII.)  wird  auf 
diese  Gruppe  zurückzukommen  sein. 

Die  folgenden  acht  Darstellungen  des  Zeus  gehören  den  Mitgliedern  der  jungem 
attischen  Schule  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Verzweigung  an. 

Kephisodotos  d.  ä.  Daß  nämlich  zu  dieser,  wenn  auch  als  ihr  Anbahner 
und  Vorbereiter,  als  ihr  Vermittler  mit  der  altem  Zeit  mehr  denn  als  ihr  Mitglied 
im  engem  Sinne,  der  Vater  des  Praxiteles,  Kephisodotos  der  ältere  von  Athen  ge- 
höre, ist  an  einem  andem  Orte  dargelegt  worden^}.    Von  diesem  altem  Kephisodotos 


a)  Im  XII.  Capitel. 

b)  Vexgl.  BuTsian  in  d.  N.  Jahrbb.  für  Philo!.  1846  S.  514. 

c)  Pausan.  Y.  24.  5.  to6to'j  Ik  dvrtxpü  dfXXa  ioriv  divoilH]|jLaTa  ilri  oroCyou,  <bc  ti  a&re>c  Aiö; 

•AoX  ravu{xif]Souc  dYcCXfioTo toOto  d.si%^%t  jiev  Tvadt;  BeaootXöc ,    irolr^oc  U  AptOToxXf^;  jia- 

dTjrfi;  xal  wl^  KXcofra. 

d)  Vei^l.  m.  Gesch.  d.  grieeh.  Plast.  2.  Aufl.  II.  S.  9  ff. 
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kennen  wir  zwei ,  und  zwar  interessante  Statuen  des  Zeus.  Die  eine  dieser  Statuen, 
von  der  wir  ans  Pansanias^)  wissen,  war  das  thronende  Tempelbild  des  Zens 
Soter  von  pentelischem  Marmor  ij^seinem  Tempel  zu  Megalopolis,  welchem  die  Tyche 
der  Stadt  rechts  und  die  Artemis  Soteira  links  zur  Seite  stand,  aufgestellt  jedenfalls 
nach  Ol.  102.  2,  dem  Datum  der  6i*ttndung  der  Stadt.  N&heres  über  Gestalt  und 
Attribute  dieser  Statuen,  welche  Kephisodotos  unter  Mitwirkung  seines  Landsmannes 
Xenophon  arbeitete,  theilt  uns  Pansanias  leider  nicht  mit,  und  daß  der  lorbeerbekrttnzte 
Zenskopf  von  sehr  gewöhnlichem  Typus  auf  Silber-  und  Erzmünzen  von  Megalopolis  ^) 
auf  den  Zeus  des  Kephisodotos  und  Xenophon  zurückzufllhren  sei,  ist  durch  Nichts 
erweislich,  und  ein  Zeus  in  ganzer  Gestalt  kommt  auf  den  MQnzen  von  Megalopolis 
(aufier  der  fraglichen  in  Anm.  55  nAher  besprochenen  Figur)  Oberhaupt  nicht  vor. 
Vielleicht  aber  werden  wir  berechtigt  sein  wenigstens  auf  die  Attribute  des  Zeus 
ans  der  zweiten  Statue  des  Gottes  von  demselben  Meister  emen  Schluß  zu  ziehh. 
Diese  zweite  Statue  ftthrt  Pansanias^)  ohne  Angabe  des  Kflnstlemamens  an,  daß 
sie  aber  dem  Kephisodotos,  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  gehöre,  ist  auch  von 
Anderen*')  angenommen  worden.  Sie  stand  mit  einer  Statue  der  Athena  zusammen 
im  Peiraeeus  in  dem  heiligen  Bezirk,  welchen  Pansanias  'Ad7|Va{  xal  Aioc  T^fievo^ 
nennt,  während  ihn  Andere  genauer  als  Heiligthum  des  Zens  Soter  und  der  Athena 
Sotejra  bezeichnen*),  in  welchem  die  Kaufleute  nach  glttcklich  überstandener  See- 
fahrt zu  <^fem  pflegten.  Beide  Statuen  waren  von  Erz  und  der  Zeus  hatte  als 
Attribute  Scepter  und  Nike,  während  Athena  den  Speer  hielt  ^*).  Ist  nun  auch  der 
Zens  im  Peiraeeus,  wie  auch  Brunn')  angenommen  hat,  ein  Soter,  wenngleich  wohl 
in  etwas  anderem  Sinne  so  zubenannt  wie  derjenige  in  Megalopolis,  und  eignen  sich 
für  diesen  die  von  Pansanias  angeführten  Attribute,  besonders  aber  die  Nike,  aufs 
beste,  so  wird  es  vielleicht  nicht  zu  kflhn  erscheinen,  mit  denselben  auch  die  Statue 
in  Megalopolis  ausgestattet  zu  denken,  welche  sich  in  diesem  Falle,  da  sie  auch  nach 
Pansanias'  ausdrücklicher  Angabe  thronend  gebildet  war,  der  Statue  des  olympischen 
Zens  von  Phidias  wenigstens  in  den  Hauptzügen  nähern  würde.  Auf  athenischen 
Münzen  ist  der  Soter  des  Peiraeeus  so  wenig  nachweisbar,  wie  jener  andere  in 
Münzen  von  Megalopolis ;  den  stehenden  Zeus  mit  Scepter  und  Nike  auf  Münzen  des 
achaeischen  Bundes^)  mit  der  Statue  des  Kephisodotos  in  Verbindung  zu  bringen  ist 
kein  Grund ^^),  obwohl  anerkannt  werden  mag,  daß  die  Statue  im  Peiraeeus,  die 
jedenfalls  neben  der  Athena  stand,  nicht  saß,  mit  dieser  Gestalt  Ähnlichkeit  gehabt 
haben  mag. 


a)  PauBan.  VHI.  30.  10.    Taurr);  zffi  oioaU  ('Api9rav$pe(ou)  iorlv  iffyzmm  nc  npo;  'JJXtov 
flb(9y<ivTa  lepöv  Sarcfjpoc   di:(x>.T}«v  At^;  *    xsx^aftT)?at  oe  zipii  xloot.     xadeCo(iivq>  oe  Ttji  All  iv 

(i.ev  XlSo'j  Toti  ncvTEXTjalou  'AftrjNaloi  KT)cpio6oo7o;  xal  Sevo'fda^  eip^dioavTo. 

b]  Vergl.  Eokhel  Doct.  Num.  Vet.  n.  p.  295,  Mionnet  II.  249  f.,  Suppl.  IV.  251.  55^-57. 
e)  Pansaa.  L  1.  3.   B£a;  hk  dEftov  t&n  i*i  lleipacei  (jidD^tOTa  Afhr]vd;  iaxt  xal  Aiö;  t£|jl€vo;' 

-/a>vXoD  |A€v  dl(jL{p6Tepa  xa  i^dlXpiaTa,  lyei  ^c  6  [lev  oxfjirtpov  xal  Nlxr^v,  t)  hi  'A^^d  h6p*j. 

d)  Vexgl.  Brunn,  KOnstlergesch.  I.  S.  270. 

e)  Vergl.  Schbl.  Aiiatoph.  in  Pao.  145,   Sirabon.  p.  396  und  Anderes  mehr  bei  Buisian, 
Geographie  von  Griechenland  I.  S.  270. 

f )  KOnsUergesch.  a.  a.  O. 

g)  Siehe  Eckhel  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  231.,  Mionnet  II.  p.  161  8q.,  Mflller,  Denkm.  d. 
a.  Kunst  II.  No.  20,  Mflnstafel  IL  No.  17,  17  a. 
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Praxiteles.  Vielleicht  loch  mehr  zu  beklagen  ist  ea,  daß  wir  uns  den  Zens 
der  im  Arteuistempel  in  Megan  aufgestellten  Gruppe  der  ZwSlf  Gdtter  v<ni  Praxi- 
teles, von  der  nns  Panaanias*)  Kunde  giebt,  auf  keine  Art  niher  zn  vergegenwär- 
tigen im  Stande  sind;  nur  die  eine  Annahme,  daß  anch  dieser  Zeus  stehend, 
nicht  thronend  gebildet  war,  wird  deswegen  gerechtfertigt  sein,  weil  die  Artemis 
von  Strongylion  das  Tempelbild  war,  die  ZwOlf  QOtter  nur  eine  anathematiache  Gruppe 
bildeten  und  als  solche  die  näpaSpoi  der  Artemis  darstellten,  die  schwerlich  in  einem 
thronenden  Zeus  einen  «genen  Mittelpunkt  gehabt  haben  werden. 

Eukleides.  Auch  von  einer  Tempelstatne  des  Zetu  in  Aegeira  in  Achaia 
von  Bnkleides  von  AÜien,  der  in  diese  Zeit,  wenn  anch  nieht  aasdrttckllch  in  den 
Verband  der  jttngem  attischen  Schule  gehitrt^^),  erfahren  wir  ans  Paasanias''}  nur, 
daß  sie  thronend  dai^gestellt  und  aus  pentelischem  Marmor  gearbeitet  war. 

Leochares.  Etwas  genauer  sind  wir  wenigstens  Aber  zwei  der  drei  Zens- 
riatuen    des   Leochares   unterrichtet.     Diese  drri   Zensstatnen    sind    die    folgenden: 

1)  gm^üi  mit  dem  Demoa  des  Peiraeeus  in  der  gleichnamigen  Hafenstadt  Athens"), 

2)  Jnppiter  ille  Tonans  ante  cnncta  landabilis  in  Ct^ntolio^)  und  3)  ein  nicht  niher 
benannter,  der  anf  der  Akropolis  von  Athen  neben  der  Statae  des  Zens  Poüens 
aufgestellt  war*)^>).  Diese  letzte  Statue  bat  Jahn')  mit  großer  Wahrsdieinlichkeit 
in  dem  nackten,  ruhig  stehenden  Zeus  mit  dem  Blitz  in  der  gesrakten  Rechten, 
einer  Schale  in  der  vorgestrockten  Linken ,  auf  athenischen  Erzniflnaen  aus  der 
Kaiaeneit  wiedererkannt,    von  denen  zwei  fixemplaro  in  Fig.  7a  und  b  abgebildet 

sind').     Jahn  hat  (a.  a.  0.  p.  22  sq.]  sehr  wofal 
ausgeführt,  daß  die  neben  dem  alten  Zens  Poli- 

Iens  aufgestellte  Statue  des  Leoebares  alt  eine  er- 
neuerte und  dem  veränderten  Zeitgeist  entspre- 
diende  Wiederdarstellnng  derselben  Ideen  an  gelten 
habe ,  welche  in  dem  alten  Agalma  zu  nur  un- 
^  1,  vollkommenem  Knnstausdrucke  gelangt  waren,  und 

Ze     T-  ir^<*t  *^b  L«  b  ''**  ^'"^  solche  NebeneinandersteUung   al^hei- 

■■  BUciiiackn  EnatDin.  ]igtf!T  Bilder  uud  ihrer  Erneuerungen  ans  der  Ktlthe- 

zeit  der  Konst  grade  fltr  Athen  in  mehren  Beispielen  nachgewiesen.  Den  Ortlnden, 
welche  Jahn  dafür  aufstellt,  daß  in  der  Figar  unserer  Münzen  der  Zens  des  Leo- 
chares zn  erkennen  sei,    kann  jedoch  nur  der  unbedingt  beitreten,   welcher  es  mit 


■)  Paumii.  I.  40.  3  u,  3.  T^;  hi  xpijiTfi  a-i  r.ippio  tsütii);  ip/iXäv  £Tui-i  Ufi^i xal  i-jii).]ti 

ti  «lEtai  yiXxolv  'Apti(»i5o;  irW.ijOM  SoiTtipas 3.  tvraSB^  xai  täv  i^Exn  irtnjit^tjUitn 

%tSn  ivifi  d7ä(Mn(i ,  fp-ji  itvfit  ^.lyiitim  nfn&TiXo'j;  ~  -xi[t  öi  Aptt[ii,n  tjttjv  (d.  h.  du  oben 
CTWftfante  TempelbUd)  IrpoY^uXüiv  iTmirjac. 

b)  PauuD.  VH.  26.  4.  Ilapit/rro  Si  i]  Al^etpa  li  ouf^psiptiv  tcp«''  Ali;  vA  ifoi.'i.i  xiftf,- 
(lEvov,  Xifto'j  TQü  llcvnXi]alou,  'AOTjvatou  öi  t^-jii  E'jv.).difj. 

e)  Panun.  I.  1.1.  -cffi  ii  M  fla).iin\i  otoi;  Jniafttv  igräii  Zeu;  xsl  &i)|jrai,  Acm/i- 
po'j;  Iprjtn. 

d)  Hin,  H.  N.  XXXIV.  79. 

•}  PauMO.  I.  24.  4.  xil  lk6i  itrti  i^il-iix  (üdh  ä^^Fian)  t4  -x  Aim/dpou;  xii  i  itfifii^i- 
fUv);  IIdXie-j;. 

f)  NuoTC  Hemoiie  dcll'  Iiut.  p.  23  «q. 

g)  Fig.  T>  an«  B«ul«,  Le*  moniMies  d' Athene»  p.  »96,  Fig.  Tb  au*  Comb«,  Numi  Miu. 
Britt.  T.  1.,  wicdcThoIt  auch  indenDcnkai.d.a.  Kunstll,  Ko.2].  Ui«niwtSuppl.  III. p.  56T,Ni>.l32. 
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Jahn  iiir  ausgemachte  Tkatsacbe  hält,  dafi  in  dem  archaischen,  blitzschleudernden 
Zeus  auf  athenischen  Münzen  Fig.  4  der  Polleus  zu  erkennen  sei,  der  jedoch  mög- 
licherweise mit  eben  so  vielem  Kecht  in  der  in  Fig.  5  abgebildeten,  dem  hier  in 
Rede  stehenden  Zeus  viel  ähnlichem  Gestalt  gesucht  werden  darf. 

Dagegen  läßt  sich  für  die  Bezflglichkeit  der  Zeusfigur  auf  den  Münzen  Fig.  7 
auf  den  renovirten  Zeus  Polieus  des  Leochares  noch  der  vor  demselben  stehende 
Altar <^^)  geltend  machen.  Die  Statue  des  Polieus  nämlich  war  es,  vor  welcher 
jener  Altar  stand,   an  den  sich  die  bekannte  und  bei  der  Erwähnung  des  Polieus 

• 

auch  von  Pausanias  berichtete  Sitte  der  Buphonien  oder  Diipolien*)  knüpfte,  daß 
man  Weizen  und  Gerste  auf  denselben  legte ,  von  diesen  Getraide  den  zum  Opfer 
erlesenen  Stier  fressen  und  diesen  sodann  von  der  Hand  des  Priesters  erschlagen 
ließ.  Altäre  vor  Statuen  im  Freien,  und  eine  solche  scheint  doch  hier  gemeint  zu 
sein,  sind  nun  aber  nicht  so  gewöhnlich,  daß  man  eine  derartige  Darstellung  auf 
irgend  einen  beliebigen  Gott  zu  beziehn  oder  ihre  Deutung  dahingestellt  zu  lassen 
hätte  ^*),  im  Gegentheil  gehört  zu  einer  solchen  Darstellung,  und  zwar  ganz  besonders 
auf  Münzen,  wo  sie  überaus  selten  sind,  die  Begründung  durch  einen  besondem 
und  bedeutenden  Cultus.  Ist  dem  aber  so,  so  wird  man  in  dem  Altar  vor  dem 
Gotte  auf  den  in  Kede  stehenden  Münzen  einen  sehr  bestimmten  Hinweis  auf  den 
Zeus  Pollens  und  nur  auf  diesen ,  des  freien  Stils  wegen  aber  auf  den  des  Leo- 
chares anzuerkennen  haben,  welcher  durch  seine  gemäßigte,  einem  Cnltusbilde 
durchaus  angemessene  Bewegung  in  einer  Periode  bemerkenswerth  ist,  welche  die 
Götter  auch  in  Tempelbildem  nicht  eben  selten  schon  in  lebhafterer  Handlung  darstellte. 
Auch  von  dem  »Jnppiter  Tonans«,  der  zu  Plinius  Zeit  auf  dem  Gapitol  war, 
besitzen  wir  möglicherweise  eine  Nachbildung  auf  Münzen  des  Augustus  (s.  Münz- 
tafcl  U.  No.  42),  welche  allerdings,  wenn  sie  eine  solche  ist,  d.  h,  wenn  die  hier 
in  ihrem  sechssäuligen  Tempel  dargestellte  Statue  des  »Juppiter  Tonans«  diejenige  des 
Leochares  ist,  welche  Augustus  bei  seiner  Weihung  des  Tempels  auf  dem  Capitol 
im  Jahre  Roms  732  (22  v.  u.  Z.)  etwa  benutzt  hat,  woftlr  allerdings  kein  Zengniß 
vorliegt,  uns  das  Werk  des  griechischen  Meisters  bei  ihrer  Kleinheit  nur  in  seiner 
Gesammtcomposition  kennen  lehren  würde.  Auf  die  bekannte  Geschichte  der  Wei- 
hung dieses  Tempels^)  ist  hier  einzugehn  nicht  nöthig.  Für  die  Identität  aber  des 
von  Plinius  genannten  Werkes  des  Leochares  und  der  von  Augustus  geweihten  Statue 
läßt  sich  sagen,  daß  während  Plinius  den  Zeus  des  Leochares  Juppiter  Tonans  ille 
in  Capitolio  nennt,  auch  von  dem  Tempel  des  Augustus  stets  die  Lage  in  Capitolio 
erwähnt  wird.  Und  wenn  man  es  allerdings  der  kleinen  Figur  der  Münze-  nicht 
ansehn  kann,  ob  sie  griechischen  Urspiiings  sei  oder  nicht,  so  darf  man  doch  wohl 
daran  erinnern,  daß  mehre  der  vorzüglichsten  Bronzestatuetten  des  Zeus  und  auch 
wenigstens  eine  Marmorstatne  (s.  unten  Capitcl  VII)  der  Stellung  nach  mit  derselben 
vollkommen  übereinzustimmen  scheinen.  Die  Frage,  wie  diese  sehr  ruhige  Stellung 
der  Figur  mit  dem  Beinamen  Tonans  des  Gottes  sich  vertrage,  erledigt  sich  was 
die  Statue  des  Augustus  anlangt  wohl  aus  dem  von  Sueton^)  berichteten  Umstände, 


a)  Vergl.  Niheres  bei  Jahn  a.  a.  O.  p.  3  sqq. 

b;  Siehe  die  SteUen  der  Alten  in  Becken  Handb.  der  röm.  Alterthümer  I.   S.  407.  und 
TCfgl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  VI.  p.  92. 

c)  Sueton.  Octavian.  29.  Tonanti  Joyi  acdcm  consccravit  liberatus  periculo,  quum  expe- 
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daß  Augustns  den  Tempel  weihte,  als  er  vor  der  Gefahr  vom  Blitze  erschlagen  zu 
werden  gerettet  war;  denn  diesem  nach  konnte  er  den  Gott  nur  als  einen  besänf- 
tigten, nicht  aber  als  einen  activ  in  seinem  Donner  furchtbaren  darstellen;  die 
andere  Frage  aber  muß  offen  bleiben,  ob  die  Statue  des  Leochares  —  vorausgesetzt 
sie  wäre  mit  der  von  Augustus  geweihten  identisch  gewesen  —  ursprünglich  als  ein 
donnernder  Zeus  (Zeu;  Bpovroioc  etwa)  gedacht  war  oder  nur  als  ein  vorzflgUches 
griechisches  Werk  von  einer  Gestalt,  welche  dem  Augustus  für  seinen  Zweck  passen 
mußte,  mit  dem  römischen  Beinamen  versehn  wurde. 

Bryaxis.  Einer  der  Genossen  des  Skopas  und  Leochares  am  MaussoUeum  von 
Halicamaß  war  Bryaxis  von  Athen*],  welcher  nach  einer  Notiz  bei  Clemens  von 
Alexandrien^)  einen  Zeus  und  ApoUon  und  mit  diesen  Statuen  zusammen  in  Patara 
in  Lykien  aufgestellte  Löwen  machte.  Da  die  Art  dieser  Zusammenstellung  uns 
eben  so  unbekannt  ist,  wie  ihr  Grund,  und  da  die  Notiz  bei  Clemens  vereinzelt 
dasteht,  so  werden  wir  uns  mit  AnfOhrung  der  Thatsache  begnügen  müssen.  Wich- 
tiger sind  die  Nachrichten  über  ein  anderes  Werk  des  Bryaxis,  eine  Darstellung 
des  Sarapis,  welche  so  wie  sie  uns  bei  demselben  Clemens  von  Alexandrien^)  vor- 
liegen, allerdings  sehr  verworren  sind  und  fabelhaft  klingen,  aus  denen  aber  Brunn 
(a.  a.  0.)  mit  Glück  einen  Kern  der  Wahrheit  hervorgehoben  hat,  dem  gemäß 
wir  dem  Bryaxis  wahrscheinlich  das  Ideal  des  Pluton- Sarapis,  d.  h.  des  mit  dem 
aegyptisehen  Sarapis  identificirten  Fluton-Hades  verdanken,  der  nicht  allein  Herrscher 
der  Schatten,  sondern  auch  Herr  der  unterirdischen  Schätze  und  Verleiher  des  aus 
dem  Erdboden  stammenden  Segens  und  Reichthums  ist,  und  der  uns  hier  namentlich 
deswegen  berührt,  weil  sein  Ideal,  wie  wir  es  aus  nicht  wenigen  erhaltenen,  zun 


ditione  Cantabrica  per  nocturnum  itcr  lecticam  eiua  fulgur  perstrlaxisset  servuinque  praela- 
centem  exanimasset. 

a)  Plin.  N.  H.  XXXVI.  30.  Vitruv.VII.  praef.  12,  meine  SchriftqueUen  No.  1177  und  1178. 
Vergl.  Brunn,  Künatleigeach.  I.  384. 

b)  Clem.  Alex.  Protr.  IV.  47  p.  41  ed.  Pott,  (xr^oe  ts  ht  IlaTapotc  t^;  Aux(ac  dlYaX|jurca 
Ato;  xal  ArtiXXcovo; ,  &  <Pet5(a;  ndkis  dxeiva  xd  difa>.|xaTa  xa^direp  tou;  XiovTo^  touc  ouv  aanoU 
dtvaxct{ji£vou(  elp^aorat '  el  Se,  &c  ^ao(  Tive;,  BpudEJtoc  ^v  t£^vt),  o6  htoiffipo\uu  x.  t.  X. 

c)  Clem.  Alex.  Protr.  IV.  48.  p.  42  ed.  Pott.  8^  (^  xaT  ifyiyr^  irp^c  fcdvTiDV  0eßa9(ioti 
xvtT^&ofjtevov  ixo6o(Aev,  touiov  (iyetpo7ro(T]Tov  eiiretv  TrcoXfjufjxaotv,  t^  Alfuirctov  £cipaictv.  olfiev 
^dp  aMs  IvTopouot  yapioiif^ptov  bizh  ^vnunims  llToXeixalcp  Tip  OiXaS^X^  t^  AlYurndsv  ice|&* 
cp^Nai  ßaoiXel,  8;  Xtpicp  Tpuyo{i£vouc  aOTo6c,  diz  AlyunTOU  pieTairefJt^'dipicvos  oitov  6  nTo)vC(iaTo;, 
dvexT^joaxo  *  elvat  8e  xö  Soavov  xouxo  dt^oXfia  nXo6xe9voc ,  8;  8e(ö[piEvo;  x6v  dv8pidvxa  xad(8p»j9ev 
inX  xfj;  oxpa;,  ?^  vuv  'Pax&xiv  xaXoOotv,  fv^a  xal  x6  hpw  xexifiTjxat  xoQ  Sapdirt^o;,  fttvnj,  8e 
xoic  x^iroic  t6  ym^iw  ...  —  d[)Aoi.  hi  ^aai  Ilovxixov  elvai  ßp^xo^  x^  Sdpaitiv ,  (Acxfj)^8at  hk 
ei;  'AXe^db^Bpeiov  pLcxd  xifAfJ;  icavT^TUpixfJc*  —  lo{8aipo;  pi^vo;  napd  ScXeux^er^  tq»v  irpic  'Avxt^^eiov 
x6  a^oXpia  [wzayfif^'^ai  Li^ti,  is  9txoSe(qi  xai  aux&v  fCVopL^vcnv  xal  utcö  IIxoXcfMloü  Siaxpa^^vxwv. 
p.  43.  —  dXX'  8  Y^  'A&YjvöBoipo;  6  xoO  2av8oivo;  dp)f  atCeiv  xov  Xdpairtv  ßouXTj^U  oOx  ot8'  81:0; 
7repi£i:eoev  iXi-yS«?  aOxöv  d^aXpia  eivai  ^evt^x^N  *  Sdooioxplv  ^tqoi  xöv  AIy^'^w^  ßaöiXia  xd  K>*ciota 
xÄv  Tiap'  "EXXtjoi  irapaoxrjodpLevov  £8vä>v ,  iiraveX&övxa  el;  Atpirxov  11:0^^^19^01  xe^^lxa;  Ixovo'jc  • 
x^  ouN  'Ooiptv  XON  Tcpoicdxopa  x^  auxoD  oai8aXd^at  ixiXeuoev  aux6;  roXuxeX&c,  xaxaoxeudCet  8e 
a0x6v  Bp6aSt;  6  8T]pLto'jp76c ,  o^y  6  ' A^vaio; ,  dXXo;  hi  xtc  ipK^vufAOc  £x€(v<p  xiji  Bpud^t^i  *  o; 
5X{2  xaxaxi)^piQxat  el;  8r^fiio*jpY(aN  pttxx{  xal  rotxlXiQ.  j^(vT|piA  ^^p  )^p'jaou  "f^v  a6x(p  xal  dp7*jpo'j, 
yaXxou  xe  xal  at8V)po'j  xal  ;AoX6ß8ov>,  7:pö;  8e  xal  xaootxdpou,  X(^oin  hi  Al'^iüdan  ivi8ci  ou8e  el;, 
oaz^elpo'j  xal  al|iaxixo*j  dpauopiaxa  0(AapdYOOD  xe,  d^0^.a  xal  xoicaCiou.  Xedva;  ouv  xd  rdvxa  xal 
dva|ji(Sa;  £/paioe  xudvtp,  ou  01^  /^pi^  jxeXdvxepov  xö  yjpSi\ML  xoti  dYdXpaxo;,  xal  xip  ^x  xfJ;  ^OoCptio; 
xal  xoO  'A'io;  XT)8e(a;  unoXeXetpLpiiNip  cpapjjidxfp  ^updaa;  xd  icdvxa  StiicXaoev  xöv  I^dpamv. 
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Theil  hochvortreflflichen  Werken  keimen,  von  demjenigen  des  Zeus  abgeleitet  ist 
und  eine  eben  so  geistreiche  wie  tiefgreifende  Modification  desselben  darstellt,  auf 
welche  ihres  Ortes  (im  Capitel  XV)  znrttckzukommen  sein  wird. 

Sthennis.  Ganz  unnachweisbar  sind  dagegen  wieder  die  beiden  letzten  Zeus- 
darstellnngen  von  Mitgliedern  der  jfingem  attischen  Schule.  Von  Sthennis  aus  Olynth 
führt  Plinius*)  Statuen  der  Demeter,  des  Zeus  und  der  Athena  an,  welche  zu  seiner 
Zeit  im  Concordientempel  in  Rom  standen  und  nach  dem  Wortlaut  unseres  Bericht- 
erstatters eine  zusammengehörige  Gruppe  gebildet  haben  müssen,  deren  Gegenstand 
freilich  noch  zu  erforschen  ist.  Und  von  Papylos,  dem  Schüler  des  Praxiteles 
kennt  derselbe  ^]  unter  den  Kunstschätzen  des  Pollio  Asinius  einen  Zeus  Xenios  von 
Marmor,  von  dem  Plinius  uns  freilich  nur  den  Namen  angiebt,  der  aber  eben  nach 
diesem  als  eine  neue  Gestaltung  des  Zeus  auftritt  und  der  ohne  Zweifel  sich  den 
Monumenten,  welche  den  Gott  in  besonders  milder  und  freundlicher  Auffassung  dar- 
stellen, einreihen  wird.  Cavedoni  hat^)  den  Zeus  Xenios  in  dem  Beizeichen  einer 
atiienischen  Tetradrachme  der  spätem  Art^)  zu  erkennen  gemeint,  allein  schon 
Beul^  hat  {a.  a.  0.)  das  Unwahrscheinliche  dieser  auf  unzulängliche  Gründe  ge- 
attttzten  Vermuthung  dargethan,  welche  wir  also  nicht  verwerthen  können. 

Lysippos.  Auch  die  jüngere  sikyonisch-argivische  Schule  war  an  der  Fort- 
bildung des  Zeusideals  nicht  unbetheiligt,  ja  das  Haupt  derselben ,  Lysippos,  hat  den 
Gott  nicht  weniger  als  vier  Mal  dargestdlt.  Jedoch  sind  unsere  Nachrichten  über 
diese  Werke  nicht  der  Art,  daß  wir  aus  ihnen  direct  bedeutende  Schlüsse  über  die 
etwaigen  Modificationen  des  bis  dahin  fixirten  Zeustypus  ziehn  können,  so  daß  uns 
nur  der  Hinblick  auf  den  Kunstcharakter  des  Lysippos ,  namentlich  auf  seine  elegantia, 
sein  Streben  nach  effectvoUer  Darstellung*),  berechtigt,  seine  Zeusdarstellungen  als 
Vorbilder  gewißer  nicht  unbedeutender  Umbildungen  des  ruhigen  und  einfachen  Zeus- 
ideals im  Sinne  des  EffectvoUen,  welche  in  nicht  wenigen  der  erhaltenen  Denkmäler 
hervortreten,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  betrachten.  Unter  den  vier  lysip- 
pischen  Zeusbildem,  von  denen  wir  Kunde  haben,  steht  der  mehr  als  vierzig  EUen 
große  eherne  Koloß  in  Tarent^)  obenan,  von  dessen  ganzer  Gestalt  wir  aber  nicht 
einmal  wissen,  noch  aus  irgend  einem  Umstände  mit  Sicherheit  folgern  können,  ob 
er  sitzend  oder  stehend  gebildet  war.  Den  Kopf  dieses  lysippischen  Zeus  in  dem 
lorbeerbekränzten  Zeuskopfe  auf  tarantiner  Gold-  und  Erzmünzen  ^)  zuerkennen  liegt 
kein  entscheidender  Grund  vor^^)  und  wäre  viel  gewagt;  nur  das  wird  man  sagen 


a)  Flin.  N.  H.  XXXIV.  90.    Sthennis  Cererem,  Jovem,   Minervam  fecit,   qui  sunt  Ro- 
inae  in  Concordiae  tomplo. 

b)  Plin.  N.  H.  XXXVI.  34.  Juppiter  hospitalis  Fapyli  Praxitelis  discipuli. 

c)  Memorie  di  relig.  mor.  e.  lett.  p.  336. 

d)  Abgeb.  bei  Beulö,  Les  monnaies  d'Athdnes  p.  355. 

e)  Vergl.  m.  Gesch.  d.  griech.  Plast.  2.  Aufl.  II.  S.  106  f. 

f)  Strab.  VI.  278.   i>t  {  (^Yopqi}  %a\  6  toD  Ali;  lopuiat  xoXoooo;  yaXxoO;,    [Ufioro^   \Liza 
Tov  'Po^Ccov,     Lucil.  b.  Nonius  t.  cubitiu : 

Lysippi  Juppiter  ista 
transivit  quadraginta  cubita  altu'  Tarento, 
Plin.  N.  H.  XXXIV.  40.  talis  (colossaeus  est)  et  Taren ti  (Juppiter)  factos  a  Lysippo  XL  cubi- 
torum  etc.  Meine  Scbriftquellen  No.  1453. 

g)  AT.  Mionnet  I.  136,  355,  Suppl.  I.  275,  519—523,    MttnzUfel  I.  No.  5.  —  M.  Mionnet 
ßuppl.  I.  293,  627.  MOnstafel  I.  No.  6. 
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darfen,  daß  dieser  kräftige  Kopf ,  welcher  im  Allgemeinen  der  Reihe  der  sehr  ver- 
breiteten Zeustypen  angehört,  aus  der  Periode  nach  Phidias  stammen  muß,  in  wel- 
cher die  Umwandelung  des  schlichten  Haares  in  die  mehr  oder  weniger  aufbäumende 
Mähne  bereits  vollzogen  war. 

Bezeugt  ist  uns  die  aufrechte  Stellung  bei  dem  ehernen  Bilde  des  Zeus  Ne- 
meios  in  seinem  Tempel  zu  Argos  durch  Pausanias^)  und  nicht  unwahrscheinlich  ist 
sie  bei  dem  auf  dem  Markte  von  Sikjon  im  Freien  aufgestellten  dritten  Zeus  des  Meisters, 
den  uns  ebenfalls  Pausanias^)  kennen  lehrt,  und  der  mit  emer  vergoldeten  Statue 
der  Artemis  (ebenfalls  von  Lysippos?)  gruppirt  war«»).  Zu  einer  Gruppe,  und  zwar 
der  der  Musen  gehörte  endlich  auch  die  vierte  Zeusstatue  des  Lysippos,  welche  nach 
Pausanlas ^)  in  einem  Tempel  in  Megara  stand,  wahrscheinlich  wenigstens,  da  uns 
der  Wortlaut  der  Nachricht  bei  Pausanias  allerdings  nicht  zwingt,  die  freilich  knnst- 
mythologisch  wichtige,  aber  keineswegs  unerhörte  Verbindung  von  Zeus  mit  den 
Musen  anzunehmen. 

Iller  wird  sodann  der  Ort  sein,  um  dieser  clu*onologisch  geordneten  Beihe  von 
Zeusdarstellungeu  namhafter  Künstler  ein  paar  anonyme  Werke  einzufügen.  Dem 
ersteren  derselben,  einem  nach  Ol.  104  von  den  Eleem  nach  dem  Kriege  mit  den 
Arkadein  in  der  Altis  von  Olympia  aufgestellten  Zeusbilde  muß  eine  bloße  Erwäh- 
nung genügen,  da  wir  nicht  allein  seinen  Meister  nicht  kennen,  sondern  auch  von 
seiner  Gestalt  nichts  Näheres  wissen  und  aus  Pausanias^)  nur  erfahren,  daß  diese 
27  Fuß  hohe  Statue  die  größte  der  in  der  Altis  aufgestellten  ehernen  Zeusbilder 
gewesen  ist.  Daß  der  Gott  stehend,  wie  wohl  alle  »Zanes«,  nicht  thronend  gebildet 
war  wird  man  wohl  mit  Recht  annehmen  dilrfen. 

Von  größerer  Wichtigkeit  ist  ein  in  Daphne  bei  Antiocheia  von  einem  der 
syrischen  Könige  aus  der  seleukidischen  Dynastie,  von  welchem  ist  nicht  gewiß, 
geweihter  Zeus,  auf  den  hier  zunächst  kritisch  etwas  näher  eingegangen  werden 
muß,  in  sofern  derselbe  als  eine  unmittelbare  Nachahmung  des  olympischen  Zeus 
des  Phidias.  betrachtet  worden  Ist^).  Der  beste  Beweis  zunächst  für  die  Existenz 
eines  olympischen  Zeus  Nikephoros  in  Daphne  liegt  nicht  in  den  Worten  des  Am- 
mlanus  Marcellinus  ^),  welcher  berichtet,  eine  Statue  des  ApoUon,  welche  Antiochos  IV. 
Epiphanes  in  das  daphncTsche  Heiligthum  geweiht  habe,  sei  »der  Nachbildung  des 
olympischen  Zeustf  an  Größe  gleich  gewesen,  denn  hier  ist  die  Erwähnung  des  Zeus 
doch  eine  gar  zu  beiläufige,  sondeni  er  liegt  vielmehr  in  den  Erzählungen  von  dem 
Raube  der  goldenen  Nike  dieses  Zeus  durch  Alexander  Zeblnas  bei  Justinus^)  und 


a)  Pausan.  II.  20.  3.  toutoiv  (der  Bilder  des  Klcobis  und  Biton)  hi  eÜRovrixpO  Nefuiou 
Ai'i;  ioxis  iepov  aYaXjjia  ^p^ov  yaXxouv,  T£yvT|  A'jodrrou. 

b)  Pausan.  II.  9.  6,  i^;  hk  dfo^äz  Ittiv  iv  tw  oi:ai&pip  Zcu;  yo^aoO;,  tiyvTj  A'jai'Tio'j, 
rapi  02  auT^v  "ApTSjii;  iir(ypuoo;. 

c)  Pausan.  I.  43.  6.  xal  is  Tip  ^atp  xtp  nXr^olov  Mo'joa;  %a\  yaXxouv  ACa  inoiTjOe  A6atT:::o;. 

d)  Pausan.  V.  24.  3.  S  hi  is  -z-q  "AXtet  iii^fiazo^  töv  yaXxmv  ioriv  dYaXfidtTcsv  toü 
Aio;,  dstzi%-ri  {jlev  bnh  auTcäv  'HXe(ot)v  dr,b  tou  Tipö;  'Apxd&a;  iioX£{Jiou  (Ol.  104),  (li^^do;  oe 
inxa  %ai  etxooi  noSiuN  dsTi. 

e)  O.  Müller,  Antiquitates  Antiochenae  p.  63  und  manche  Neuere  nach  ihm. 

f)  Ammian.  Marcellin.  XXII.  13.  1.  Eodem  tempore  die  XI.  Kai.  Novembrium  ampUb- 
simum  Daphnei  Apollinis  fanum,  quod  Epiphanes  Antiochus  . . .  condidit  et  simulacrum  in  eo 
Olympiaci  Jovis   imitamenti  aequiparans  magnitudinem  subita  vi  flammarum  ezustum  est. 

g;  Justin.  XXXIX.  2.  5.  Fit  deindc  inter  reges  procliiuu,  quo  victus  Alexander  Antiochiam 
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dem  vergebliciien  Venncbe  deeaelben,  den  ganzen  Zeus  zu  entfernen*)  oder  in  der 
Vuiiate  dieser  Eraihlung,  welche  den  lUub  dee  goldenen  Zeus  von  15  Ellen  dem 
Aatiocboe- Erdetes  zuschreibt^).  Was  soduin  den  Süfter  dieses  Zeusbildes  anlangt, 
so  Ist  allerdings  die  Angabe  des  Joh.  Malala8°) ,  welche  dem  Kaiser  Diocletian  die 
GrUndung  des  Zeusheiligtbnms  in  Daphae  beile^,  wohl  ohne  allen  Zweifel  verlcehrt, 
allein  diiyenige  des  Ammtanua  Marcellinus  (a.  a.  0.) ,  Antiochns  IV.  Epi{^anea  sei 
der  Gründer,  ist  in  sofern  auch  nicht  aber  allen  Zweifel  erhaben,  als  der  Zeus 
Nikcphoros  auf  den  Mttnzen  der  syrischen  Könige,  welcher  als  ein  Abbild  der  Statne 
in  Daphne  gilt,  nicht  erst  nnt«r  Äntiochos  IV.  auftritt,  sondera  schon  In  denen  An- 
tiochos  I.,  ja,  allerdings  wechselnd  mit  einem  vernandteD  andern  T>-pus,  dem  ZeuB 
mit  dem  Adler  auf  der  Hand,  wie  er  auf  makedonischen  Uttnzen  gewöhnlich  ist, 
vielleicht  schon  auf  denen  des  Seleukos  Nikator'')  vorkommt.  Wenn  demnach  nun 
O.  HUler  (a.  a.  0.)  mit  Recht  dem  Äntiochos  IV.  Epipbanes  nur  eine  neue  Aus- 
BchmHcknng  des  Zensfaeiligthtuns  von  Daphne,  nicht  dessen  Gründung  zuschreibt,  so 
bitte  er  in  Betreff  der  Statue,  die  cf  anf  diesen  zurttckführt ,  vorsichtiger  sein 
müssen.  Oder  aber  er  bitte  den  Zeus  anf  den  Hilnzcn  der  syrischen  Könige*) 
nicht  als  eine  Nachbildung  der  Statne,  am  wenigsten  als  eine  getreue  Nachbildung, 
sondern  als  ein  von  der  Statne  ganz  unabhängiges  Gepräge  betrachten  müssen.  Und 
ein  solches  wird  dieser  Typus,   von  welchem  in  Fig.  8  vier  Exemplare')  abgebildet 


Flg.  B.    Htnien  der  tjriiclieii  Eiuigo  mit  Zeva  Hlkefhoioe. 

profugit.  Ibi  Inops  peouniao,  quuin  «tipendia  militibiu  deoüscnt,  in  templo  Jovii  »olidutn  ex 
•uiD  Tictoriae  iignum  toUi  iubet,  f«cetU  iocU  Eacrilegiuin  ciTcumiciibcns )  nnm  Victoriun  com- 
modalam  sibi  ab  Jovo  esse  dicebat. 

B)  Juitin,  s.  B.  O.  Diod.  Sicul.  Eic.  XXXIV.  p.  eu-l.  Wcm.  115.  Diud.  nf.^-.  ci  irA'fial.i- 
fkcioi  (6  'AXi^&po;)  iti  tivim,  ^pßElpcm  tb  to3  Atot  Up&v  7M  ipaipafitt;  ixtväüvcjaG  (üv  jxixä 
^i  VMdfuai  1%  x*'P*-  t-j^eI'*  t))s  npiiotroisT,;  V[Leiplrti  x.  t.  }.. 

b)  Clmn.  Alex.  Protrapt.  p.  116  (Fott.J    AvT((ij(a;  Ik  b  KuC'^V^!  ir-apaiiititii  ypTjjixrmv  toü 

if,t  oTiiiotipot  ÜJ.T;!  ä-jit.ii.^  ;:apBi:W,oio-(  lx((w>  rcTalJ.oi;  aEypuocniiiion  itiiiltni  jt<0.w.  Amob. 
adv.  natione»  VI.  21  (ed.  Oehlei)  Antiochum  Cyticenum  ferunt  decem  [1,  quindecin)  cubltoruni 
Jovem  «X  delubro  aDTemn  tiutuliwe  et  ex  aero  bracteoU»  subititnisae  fucatuin, 

c)  Job.  Ualal.  Cliron.  p.  307  (Diocletiuias) :  fxtisc  ii  iv  a-jtip  x^i  naÖti^  Ad^>j;  icp^ 
"U).-Jiirioj  diit  ».  t.  >..  ' 

d)  Oh  die  MOnien  mit  Seleukoa  Namen  (Mionnet  V.  3)  mit  Recht  dem  Nikator  beigelegt 
werden,  ist  allerdings  iweifelbaft,  vgl.  Eckhel,  Doct,  Num.  Vet.  III.  p.  210  aq. 

e)  Sie  liegen  (al^tehn  von  Seleukoe]  vor  von  Äntiochos  I.  bis  zu  Antiochoa  XII.  Dio- 
nywi  und  von  der  Stadt  Antiochoia  am  Orontes  mit  den  Seleukidenjahren  in  langer  Folge, 
doch  fehlen  die  Zcustjpen  gans  bei  Antiochoa  II.  bis  tu  Selcukos  IV.  sowie  bei  Ttyphon, 
Äntiochos  VII.,  Seleukos  VI.  und  Antiochoa  %.,  um  xnischcn durch  immer  nieder  aufzutauchen. 

fj  Von  Antiochoa  IV.,  DcmotriosII.,  Klcopatra  und  Äntiochos  VUI.undthilippoiEpiphaneB. 
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Bind,  allerdings  sein,  wie  dies  die  Betrachtung  nnd  Vergleichnng  der  vorstebenden 
vier  Exemplare  genügend  beweisen  wird.  Denn  die  Verschiedenbeit  der  Gestalt, 
Stellung,  Bewegung  des  Zeus  in  diesen  Münzen,  namenüich  in  der  bidd  böbeni  [a.  f) , 
bald  niedrigem  (b.  A),  bald  gestreckten  (b),  bald  gebc^nen  (a.  dj  Haltung  seines 
rechten  Ärmea,  femer  in  der  Änordnong  seiner  Gewandung,  welche  in  a  und  b  mit 
einem  Theil  auf  des  Gottes  Sdinlter  mbt,  wthrend  sie  in  c  und  d  nnr  den  Unter- 
körper nmgiebt,  sodann  in  der  Form  seines  bald  lehnelosen  (b  und  c),  bald  mit 
einer  hoben  Rflckenlebne  (d)  versebenen  Sitzes,  der  bald  ihm  zugewandten  (d),  bald 
von  ihm  abgewandten  (a.  b) ,  bald  endlich  ganz  fehlenden  (c)  Nike ,  diese  ganze 
Verschiedenheit  in  Dingen,  welche  ja  doch  in  der  Statue  nimmermehr  gewechselt 
b^en  können,  macht  es  nnmOgtieh,  den  in  den  Münzen  gegebene  Typus  fflr  ein 
irgendwie  genaues  Abbild  der  Statue  lu  halten,  und  dies  ist  um  so  mehr  der  Fall, 
da  die  Verschiedenheiten  sieb  nicht  auf  die  HOnzen  verschiedener  KOnige  beschranken, 
sondern  in  denen  eines  und  desselben.  Ja  grade  in  denen  des  angeblichen  Stifters 
der  Statne,  Antiochos  IV.  Bpiphanes,  wenn  auch  mehr  in  Einzelheiten  sich  wie- 
derholen ') . 

Daedalos.  An  den  Zena  in  Dapbne  reiht  sich  der  Zeitabfolge  nach  ein  als 
sehr  prächtig  genannter  Zens  Stratios*')  von  der  Hand  eines  sonst  wenig  bekannten 
Daedalos  (nicht  dem  Sikyonier) ,  welcher  in  Nikomedia  in  Bithynien  aufgestellt  war, 
und  wahrscheinlich  doch  filr  diese  (Ol.  125.  2  oder  129.  1  gegründete]  Stadt  gemacht 
ist**).  Der  karische  Zeus  Stratios  von  Labrannda  oder  Labranda  hat  in  einem 
all«n  Idol  (s.  oben  Fig.  2.  S-  8)  den  Modiua  auf  dem  Kopfe,  Doppelbeil  nnd  Lanze 
oder  Soepter  in  den  Händen,  in  einem  spätem  Typus  anf  Münzen  kaiiacher 
Könige")  fehlt  ihm  der  Modins  und  seine  Attribute  sind  auf  das  geschulterte  Doppel- 
beil nnd  das  Soepter  beschränkt.  Müssen  wir  nnn  annehmen,  dafi  auch  der  bitiiy- 
nische  Stratios   obligatorisch   mit   der   Doppelaxt   ausgestattet   war,    was   in  sofern 

zweifelhaft  erscheinen  mag,  als 
f^  ihn  der  Name  Labranndens 
nicht  bezeugt  ist,  denPlutarch^) 
mit  A.äßput,  Beil  in  Zusammen- 
.  hai^bringt,sowerdenwir  nicht 
I  imStandesein,  denZeusStraüos 
von  Daedalos  näher  nachzuwei- 
sen ;  läBt  er  sich  dagegen  anch 
mit  anderen  Attribot«n  verseben 
denken,  so  dürfte  nicht  geringe 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden 
sein,  daß  er  in  dem  Typus  der  Mflnzen  (Tetradrachmen}  bitbynischer  Könige  von 
Prasias  I.  bis  zn  Nikomedes  III.  erbalten  ist,    von  denen  Fig.  9a  ein  ExempUir 


b)  Tergl.  Sjmbola  Philologorum  Bonneniium  p.  615. 

b)  Aman  b.Eustath.,  Coinment.  in  Dionyi.  Perieg.  V.  793  yi-ü  irauvipfiv  tiva  loropti  i:*pi 

c)  Veigl.  Mionnct  111.  p.  397  tqq. 

d)  QumM.  Gnec.  45. 


bilkrnlwkar  Kinl[t. 
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des  Königs  Prnsias  IL ,  Fig.  9  b  ein  solches  des  Königs  Nikomedes  II.  dar- 
stellt. Die  auch  ans  diesen  beiden  Exemplaren  ersichtliche  vollkommene  Con- 
stanz  des  Typns  auf  Mflnzen,  welche  während  eines  Zeitraumes  von  wenigstens 
anderthalb  Jahrhunderten  geprägt  sind^),  läßt  wohl  daraufschließen,  daß  dem- 
selben ein  bestimmtes,  in  Bithynien  besonders  berühmtes  Kunstwerk  zum  Grunde 
liege,  und  ein  solches  war  ohne  Zweifel  die  in  Frage  stehende  Statue  des  Dae- 
dalos.  Dazu  kommt,  daß  der  Beiname  SltpaTio;  doch  wohl  gewiß  auf  Krieg  und 
Sieg  bezogen  werden  muß^),  womit  sich  die  hier  dargestellte  Gestalt,  welche,  links 
fest  auf  das  Scepter  (wenn  es  nicht  eine  Lanze  ist)  gestützt,  mit  der  Rechten  einen 
Kranz,  den  Siegerkranz  erhebt,  bestens  verträgt  ^^).  Auch  hat  die  oberwärts  nackte, 
unterwärts  mit  einem  reichen  Gewände  bekleidete  Gestalt  dieses  Zeus  eine  dieser 
Periode  durchaus  angemiBssene ,  effectvoUe  Stellung  und  Bewegung  und  läßt  sich, 
so  wie  sie  uns  die  Münzen  zeigen,  vollkommen  wohl  statuarisch  ausgeführt  denken, 
nur  daß  bei  statuarischer  Darstellung  der  Adler  zu  den  Füßen  des  Gottes  herab- 
znrttcken  haben  würde. 

In  den  späteren  Perioden  der  griechischen  Kunstgeschichte  finden  wir  nur  ganz 
vereinzelte  Darstellungen  des  höchsten  Gottes  durch  namhafte  Künstler,  und  zwar 
solche,  die  uns  für  die  Geschichte  der  Idealbildung  des  Zeus  nur  geringe  oder  gar 
keine  positive  Ausbeute  gewähren,  die  wir  aber  dennoch  nicht  unerwähnt  lassen 
dürfen,  weil  auch  sie  gar  wohl  als  Vorbilder  der  uns  erhaltenen  Statuen  gelten  dürfen. 

Polykles  und  Dionysios.  Unter  den  Werken  der  Künstler  der  156.  Olym- 
piade finden  wir  einen  Zeus  in  einem  Tempel  der  Porticus  der  Octavia  von  Poly- 
kles und  Dionysios,  kurz  notirt  bei  Plinius^). 

Eubulides.  Und  etwa  in  dieselbe  oder  eine  wenig  spätere  Zeit  fällt  ein  Zeus 
in  einer  großen  Gnippe  mit  Athena  Paeonia,  den  Musen,  Mnemosyne  und  Apollon 
im  inneren  Kerameikos  von  Athen,  nach  Pausanias^)  ein  Weihgeschenk  und  Werk 
des  Eubulides,  wenn  sich  nicht  Pausanias'  den  Weihenden  und  Verfertiger  angehende 
Worte  auf  den  zuletzt  von  ihm  genannten  Apollon  allein  beziehn. 

Pasiteles.  Etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später,  in  die  Zeit  zwischen  Ol.  170  und 
tSO  ist  die  Statue  des  Zeus  aus  Elfenbein  (und  Gold?)  im  Tempel  des  Metellus  nahe 
beim  Marsfelde ^)  von  Pasiteles  anzusetzen,  die  letzte  Zeusstatue  eines  uns  bekannten, 
namhaften  Meisters,  von  der  unsere  Quellen  berichten. 

Apollonios.  In  ungefähr  dieselbe  Zeit  wird  die  ebenfalls  aus  Elfenbein  (und 
Gold?)  verfertigte  Statue  des  Juppiter  Capitolinus  zu  setzen  sein,  welche  eine  aller- 
dings wunderbar  vereinzelte  Notiz ^)   dem  (Athener)  Apollonios  beilegt.     Sei  es  um 


a)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterl.  II.  210. 

b)  Plin.  N.  H.  XXXYI.  35.  idem  Polydes  et  Bionysius  Timarchidis  filius  Jovem ,  qul 
est  in  proxuma  aede  fecerunt. 

c)  Pausan.  I.  2.  5.    i'na'M  iötiv  'AftTjvfi;  äioK^ki  Ilataiviac  *al  Ai6;  xal  Mv7jfJioö6vtjc   x«i 

d)  Plin.  N.  H.  XXXYI.  40.  admiratur  (Thespiadas.  Hin.  36.  39)  et  Pasiteles  qui  .... 
Jovem  fedt  eboreum  in  Metelli  aede  [qua  campus  petitar]. 

e)  Chalcidiufl  su  Plat.  Tim.  p.  440  ed.  Meurs.  Ut  enim  in  simulacro  CapitoUni  est  una 
speciei  eboris,  est  item  alia,  quam  ApoUonius  artifex  auxit  animo,  ad  quam  directa  mentis 
auie  speciem  eboris  poliebat.  Vergl.  Lersch  im  Balletino  d.  Inst.  1847.  p.  107.  und  Brunn, 
Kanstlergesch.  I.  S.  543  und  die  Anmerkung  zu  No.  2215  meiner  Schriftquellen. 
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diese  Urheberschaft,  wie  es  will,  obgleich  sich,  wie  Bronn  (a.  a.  0.)  bemerkt,  schwer 
ein  Grund  absehn  läßt,  nach  dem  man  die  Nachricht  anfechten  könnte,  feststeht 
ohne  Frage,  daß  die  alte  Statue  des  Juppiter  Oapitolinus  den  Tempelbrand  unter 
Sulla  nicht  überstanden  haben  kann,  daß  sie  daher  erneuert  werden  mußte,  femer, 
daß  noch  im  Jahre  691  Urb.  (63  v.  u.  Z.)  an  dem  Bau  des  Tempels  gearbdtet 
wurde,  so  daß  die  Herstellung  der  Statue  noch  etwas  später  zu  setzen  sein  wird. 
Schwerlich  wird  dieselbe  die  abermalige  Zerstöining  des  Tempels  durch  die  Vitel- 
lianer^)  überdauert  haben,  so  daß,  falls  sie  auf  romischen  Münzen  nachzuweisen 
sein  sollte,  dies  nur  auf  solchen  vor  Vespasians  Regierung  und  dessen  abermaligem 
Aufbau  des  Tempels  der  Fall  sein  würde. 

Archelaos.  Zum  Schlüsse  sei  hier  der  Relieffignr  des  Zeus  von  Archelaoa 
von  Priene   in   der  bekannten   Apotheose  Homers    im  britischen  Museum  gedacht, 

■ 

welche,  wahrscheinlich  unter  Tiberius  Regierung  verfertigt^),  die  späteste  datirbare 
Darstellung  des  Zeus  von  einem  uns  namhaft  bekannten  Künstler  ist.  Der  hier 
in  ausnahmsweise  bequemer  Stellung  halb  gelagert  sitzende  Zeus  entspricht  in  den 
Hauptsachen  der  hundertfach  wiederholten  Vorstellung  des  Gottes;  das  sehr  reich- 
liche, über  der  Stirn  aufstrebende  Haar  ist  von  einer  Taenie  zusammengehalten, 
der  sehr  volle  Bart  tritt  mächtig  heiTor;  der  Körper  zeigt  mehr  breite  und  etwas 
derbe,  als  grade  kräftige  Formen,  namentlich  sind  die  Extremitäten  sehr  groß  aus- 
gefallen, während  die  Muscnlatur  am  Rumpfe  ziemlich  oberflächlich  behandelt  ist. 
Die  Bekleidung  mit  dem  um  den  Unterkörper  gesammelten,  den  Oberkörper  ent- 
blößenden Himation  ist  die  gewöhnliche;  ungewöhnlich  dagegen  die  Fußbekleidung, 
welche  aus  Halbschuhen  (Kothurnen?)  mit  dicken  Sohlen  zu  bestehn  scheint. 

Von  dem  Zeus  in  einem  Relief  des  Salpion  von  Athen,  welcher  zu  der  in 
Rom  und  Italien  im  Beginne  der  Kaiserherrschaft  thätigen  neuattischen  ^)  Schule  ge- 
hört, wissen  wir  nur  durch  folgende  Notiz  Welckers^),  der  dasselbe  bei  dem  Maler 
Palagi  in  Mailand  ^*')  sah :  »Zeus  sitzend  und  zwei  spendende  Frauen,  wovon  die  eine 
dem  Gotte  in  die  Schale  eingießt,  während  ilure  Gebieterin,  hinter  diesem,  die  den 
Peplos  im  Nacken  faßt,  die  eigentlich  Darbringende  zu  sein  scheint«. 


Ze'usstatueu  undatirter  Meister  sind  außer  den  schon  oben  S.  1 7  erwähnten  des 
Musos  und  des  Phylakos  oder  Thylakps  und  Onaithos  als  nicht  unwahrscheinlich  aus 
der  spätem  Periode  stammend  liier  noch  zu  nennen  diejenige  des  (Atheners?)  An- 
tiochos,  welche  nach  Plinius®)  Pollio  Asiuius  besaß,  und  vielleicht  das  Xoanon  des 
Zeus  Bulaios  im  Rathhause  der  Fünfhundert  in  Athen  von  Peisias,  wenn  nicht  Pau- 
sanias^)  vielmehr  nur  den  neben  diesem  Zeus  aufgestellten  Apollon  dem  Peisias  bei- 


a)  Vergl.  Becker,  Handb.  d.  röm.  Alterth.  I.  S.  400. 

b)  Vergl.  Brunn,  Künstlergeach.  I.  S.  572  f.  und  m.  Gesch.  d.  griech.  Plastik.  2.  Aufl.  II. 
8.  332  ff. 

c)  Vergl.  Brunn,  Künstlergesch.  I.  551. 

d)  N.  Rhein.  Mus.  VI.  403. 

e)  Plin.  N.  H.  XXXVI.  33  in  his  (PoUios  Monumenten)   sunt Oceanus  et  Juppiter 

Antiochi.  Vergl.  m.  SchriftqueUen  No.  2222  mit  der  Anmerkung  und  Brunn  KOnatlergesch.  I.  52S. 

f )  Pausan.  I.  3.  5.  Mr^xp^c  ^cwn  Up^v xai  nX7;9(ov  toiv  rgvToxoaCotfv  xoXo'jfi^Noiv  ^om- 

XfiUTi^ptov Bo'jXalo'i  oi  dv  a^Tw  xeTrai  W«^ov  Atoc«  x«t  'ATrtSXXiov  ':i'/yT^  Iletoiou,  xat  A^{ao; 

fpYOv  A'jacovo;. 
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l«gt,  sowie  (las  eben  daaelbst  befindliche  Bild  deB  Demos  dem  Lysun  zngeüclirieben 
wbrd.  In  diesem  Falle,  —  und  es  ist  wahrscheinlicb ,  daß  Panganias  so  zu  ver- 
stehn  sei')  —  würde  das  Xoanon  des  Zens  älter,  vielleicht  »rchaiscb  seln^^). 

Von  der  sehr  ^ßeu  Zahl  von  Zensstatnen  in  den  verschiedensten  Städten  Orie- 
rhenlands,  von  deren  Existenz,  aber  selten  auch  von  mehr  als  dieser,  nns  P&usanias 
Kunde  giebt,    »ind  nur   ilnßerst  wonige  datirbar,   und   nur  eine  einiuge   von  diesen 
bietet   nns  ein  näheres   Interesse.     Ans  Ül.  178   stammt  eine   Statue   des  Zeus   im 
kleinem  Gymnasion   von  Elis,   welche   aus  Strafgeldern  des  Smyrnaeers  Sosandros 
und  des  Eleers  Polyktor  verfertigt  wurde,   wie  Pausanias   (VI.  23.  4)   erzälilt.     Aus 
römiseher  Zeit  stammt  das  Heiligthum  des  Jnppiter  Capitolinua,  Zeus  Korj-pbaios  (Iber 
dem  Theater  in  Korinth  (Paus.  II.  4.  5],  dem  seine  Statue  schwerlich  gefehlt  haben 
wird.     Endlich  sind  liadrianisch  zwei  Zeusstaluen  in  Athen,  die  eine  des  Eleutherios, 
welche  mit  der  Statue  des  Kaisers  gruppirt  gewesen  zu  sein  scheint"),  und  diejenige 
des  Olympios,  welche  nach  Pausanias'  Angabe  aus  Gold  und  Elfenbein  gemacht  und 
in  Anbetracht  ihrer  Grfilte   von  nicht  nnl>edent«ndein   Knnstwerthe  war.     Es  kanu 
Dun  wohl  keioem  berechtigten  Zweifel  unterliegen ,  daß  die  Figur 
auf  der  hiemeben  Fig.  10  abgebildeten  athenischen  Erzmttnze  ans 
rtknischer  Kaiserzeit')  bestimmt  ist,   den  olympisdien   Zens  des 
Hadrian  wiederzugeben ;  ist  dies  aber  der  Fall  und  ist  die  Wieder- 
gabe auch  nur  in  den  HanptzOgen  tren ,  so  gewinnt  diese  Mtlnse 
eine  ganz  anHerordentliche  kunstgeschichtliehe  Bedeutung.     Denn 
sie  zeigt  uns.  verglichen  mit  der  unter  Hadrian  in  Elis  geprägten  Fig.  lu. 

MOnzr  mit  dem  Zens  des  Phidias,  wie  der  attische  Künstler  der  Atbrn.  EnBikinmitni- 
apflten  Periode,  welchem  die  Aufgabe  der  Herstellung  eines  Zens  ""■"»»'P'»»  ™ 
Olympios  zn  Theil  wni-de,  b^relAicherweise  nicht  umhin  konnte ,  sich  in  gewissen 
GmndzOgen ,  wie  dem  Thronen  des  Üottes  und  seiner  Ausstattung  mit  Scepter  und 
Nike,  dem  unübertrefflichen  Vorbilde  des  phidias'schen  Zeus  in  Olympia  anznschliefien, 
wie  er  aber  dennoch  im  Geiste  seiner  Zeit  dieses  Muster  nmxngestalten  suchte.  Nicht 
allein  daß  die  Nike  kranzhaltend  von  dem  Ootte  abgewandt,  also  von  ihm  anagebend 
gedacht  ist,  auch  die  wundervoll  anspruchslose  und  eben  darum  so  wahrhaft  gran- 
diose Art  der  Scepterhaltnng  des  phidias'schen  Zeus  (oben  Seite  38  f.)  ist  aufgegeben 
und  jener  brillantem  und  theatralisch  bewegtem,  welche  nns  die  meisten  Statuen  und 
nicht  wenige  Reliefe  zeigen,  wenigstens  um  ein  großes  StOck  angenähert,  wenngleich  das 
Äußerste  vom  prahlerischen  Dautzen  des  Gottes,  welches  wir  nachzuweisen  vermögen, 
hier  noch  nidit  gegeben  ist.  Ebenso  ist  auch  die  Gewandnng  verändert,  der  OberkSrper 
\iel  weiter  entblSßt,  als  es,  höchst  wahrscheinlich  wenigstens,  bei  dem  Zeus  des  Phi- 
dias  der  Fall  war.  Ob  der  Kranz  im  Haare  durch  die  Taenie  ersetzt  worden  sei 
läßt  sich  nach  der  vorliegenden  Zeichnung  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden,  doch 
Bcheiut  es  so,  eben  so  wie  man  auch  wohl  auf  ein  stärker  mäbnenartiges  Haar,  als 


a)  Anders  Brunn,  KOnstlexieich.  I.  558. 

bj  Panaan.  I.  3.  2.   T,vT^D»a  (im  Kerameikoa)    Jott.xe   Zci-,   ivofw;<[i£-.ot  'EXE'jBiFKi:   %i\ 
^oiXcj;  'AEpttvÄ;  %■  T.  ).,' 

c)  Pauwn.  I.   18.  6.    Wph  li  i;  -A  Ufov  Uvoct  toj  Äii;  toü  'O/.ujnrivj  —  'A»f.wv',;  4  P«- 

d)  Vngl.  Beul«,'  Le*  monnai^  d'Ath^es  p,  »96. 
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es  der  phidiaa'sche  Zeus  hatte,  wird  schließen  dürfen.  Diese  Umgestaltungen  d«8 
Musterbildes  des  großen  alten  Meisters,  welche  flbrigens  hier  keineswegs  zuerst  auf- 
treten, sondern  sich  mit  Bestimmtheit  schon  ungleich  früher,  z.  B.^auf  den  Mflnzen 
der  syrischen  Könige  (oben  S.  59),  mögen  diese  die  Statue  in  Daphne  wiedergeben, 
oder  nicht,  und  die  sich  auch  sonst  noch  nachweisen  lassen,  diese  Umgestaltungen 
in  chronologisch  feststellbaren  Kunstwerken  zeigen  nun  recht  deutlich,  wie  unrecht 
man  bisher  gethan  hat,  so  ziemlich  jede  thronende  und  sitzende  Gestalt  des  Zeus 
mehr  oder  weniger  unmittelbar  von  dem  olympischen  Zeus  des  Phidias  abzuleiten,  wie 
gänzlich  man  dabei  den  veränderten  Kunstgeist  der  späteren  Epochen  außer  Acht 
gelassen  und  denjenigen  der  altem  Zeit  verkannt  hat,  und  welche  Zwischenstufen 
einer  ununterbrochen  und  unaufhaltsam  fortschreitenden  Entwickelung  die  uns  erhal- 
tenen  Darstellungen  des  thronenden  Zeus  von  dem  des  Phidias  trennen.  Das  aber 
ist  eine  ftir  jene  wie  fUr  diesen  sehr  bedeutungsvolle  Erkenntniß. 


Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  ekien  Blick  auf  die  Malerei  zu  werfen  und  zu 
untersuchen,  was  etwa  diese  an  ihrem  Theil  zu  der  Entwickelung  des  Zeusideals 
beigetragen  hat.  Hier  finden  wir  aber,  zunächst  extensiv,  einen  sehr  geringen  Au- 
theil der  Malerei,  denn  so  weit  unser  freilich  ohne  Zweifel  sehr  lückenhaftes  Wissen 
reicht,  haben  während  der  ganzen  Blflthezeit  nur  zwei  der  großen  Mater  sich  in 
ernstlicher  Weise  mit  der  Darstellung  des  Zeus  befaßt,  Zeuxis  und  Euphranor,  von 
denen  wiederum  der  Letztere,  wenn  wir  einer  vereinzelten  Angabe  trauen  dflrfen,  zur 
Entwickelung  des  Zeusideales  nur  Geringes  geleistet  hat.  Von  dem  Zeus  nämlich 
in  einer  von  Plinius")  und  von  Pausanias^)  nur  mit  ihrem  Gesammttitel  angeführten 
Gruppe  der  Zwölf  Götter  in  einer  Halle  im  Kerameikos  in  Athen  erzählt  Valerius 
Maximus  ^),  Euphranor  habe  das  Bild  des  Poseidon  in  der  höchsten  Färbung  der 
Majestät  erfaßt,  grade  wie  einen  Zeus ,  nur  daß  er  ihn  etwas  weniger  erhaben  dar- 
zustellen gedachte ;  allein  da  er  den  ganzen  Drang  seiner  Phantasie  in  diesem  Bilde 
erschöpft,  so  habe  seine  Anstrengung  bei  dem  spätem  Bilde  (des  Zeus)  ihr  Ziel 
nicht  erreicht. 

Diese  Nachricht  zu  verwerfen  haben  wir.  wie  auch  Brunn  ^)  anerkennt,  keinen 
Gmnd,  und  zwar  um  so  weniger,  je  besser  es  dem  auf  die  Darstellung  körperlicher 
Kräftigkeit  und  Tüchtigkeit  mehr  als  auf  diejenige  geistig  hoher  Eigenschaften  gerich- 
teten Kunstcharakter  des  Euphranor  entspricht,  daß  er  wohl  einen  höchst  vortreff- 
lichen Poseidon,  nicht  aber  die  Majestät  des  Zeus  darzustellen  verstanden  hat;  mit 
Hecht  verwirft  dagegen  Bmnn    (a»  a.  0.)   Eustathius'®)   Bericht  von  der  Anregung 


a)  Plin.  N.  H.  XXXV.  129:  opera  eius  (EuphranoriB)  sunt ....  duodecim  di. 

b)  PauBan.  I.  3.  3.  orod  hk  ^nial^ev  (der  Stoa  BasUeios)  oncooiSfAYjToti  fpa^ac  l^o'joa  %ivji 
toy;  tdiheuLd  xGiXo*j{xivou;  %.  t.  X.  tayT«;  tä?  fpa'fol;  EO^pcCvcop  l^pa^j/ev  'Adtjvatoi;  x.  t.  X.  • 

c)  Valer.  Maxim.  VIII.  11.  ext.  5.  cum  Athenia  XII.  deoa  pingeret  (Euphranor)  Xeptuni 
imaginem  quam  poterat  excellentiasimis  maiestatis  coloribus  complexuB  est,  perinde  ac  Jovit 
aliquanto  augustiorem  repraeaentaturus.  sed  omni  impetu  cogitationia  in  auperiore  opere  ab- 
sumpto,  posterioria  eiua  conatua  adsurgere  quo  tendebat  nequiverunt. 

d)  Künstlergesch.  II.  S.  1S2. 

e)  Eustath.  ad  II.  II.  p.  145.  11:   ^Ipexat  oe  loTop(a  Sti  Eu^pdivoip  'A8^n7)9(  fpdfiuH  tov« 
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des  Euphranor  zu  seinem  Zeus  durch  die  Verse  der  Uias,  welche  Phidias'  Para- 
deigma  bildeten ,  als  eine  ungeschickt  erfundene  Anekdote.  Und  demnach  bleibt 
uns  nur  der  Zeus  in  einer  Oötterversammlung  von  Zeuxis  ttbrig,  von  dem  Plinius 
(zxxv.  63)  sagt:  magnificus  est  et  Juppiter  eins  in  throno  adstantibus  dis,  Worte,  in 
denen  deutlich  bezeichnet  ist,  daß  der  thronende  Zeus  der  Mittelpunkt  und  die  Haupt- 
figur der  Composition  war,  und  daß  die  umgebenden  Götter  als  Nebenfiguren  wohl 
hauptsächlich  dem  Zwecke  dienten,  zu  der  Herrlichkeit  des  Zeus  die  Folie  zu  bilden. 
Ob  das  mehr  malerisch  als  plastisch  componirte  Relief  wesentlich  dieses  Gegenstandes 
an  der  berühmten  capitolinischen  Ära  des  Zeus^)  zu  diesem  Gemälde  des  Zeuxis  in  irgend 
einem  nähern  oder  entferntem  Verhältniß  stehe,  was  seinem  Stil  nach  gar  wohl  möglich 
sein  würde,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen;  wohl  aber  haben  wir  Zeuxis  als 
denjenigen  anzuerkennen,  der  unter  den  großen  Malern  Griechenlands  am  meisten 
zur  Ausbildung  des  Zeusideals,  und  zwar  nach  Maßgabe  des  plinianischen  Zeug- 
nisses ün  Sinne  einer  erhabenen  Auffassung  beigetragen  hat. 

Vollkommen  gleichgiltig  ftlr  die  Geschichte  des  Zensideals  ist  ein  Bild  des  Kte- 
süochos,  des  Schülers  des  Apelles,  welches  Zeus  den  Dionysos  gebärend  darstellte; 
denn  nach  Plinius*  Zeugniß^)  war  dasselbe  ein  Spottbild,  in  welchem  Zeus  in  einer 
Weibermütze  und  jammernd  wie  ein  Weib  unter  den  Hebammendienste  yersehenden 
Göttinnen  erschien. 

Und  somit  haben  wir  die  Thatsache  auszusprechen,  daß  das  Ideal  des  Zeus 
wesentlich,  ja  fast  ausschließlich  durch  die  Plastik  entwickelt,  kanonisch  festgestellt 
und  fortgebildet  worden  ist. 


dirubv  I^P^^^"^- 

a)  Mus.  Capitol.  IV.  toy.  8.     Braun,  Vorschule  der  Kunstmyth.  Taf.  5. 

b)  Plin.  35.  140.  Ctesilochus,  ApellU  discipulus,  petulanti  pictura  innotuit,  JoTe  Liberum 
parturiente  depicto  mitrato  et  muliebriter  ingemisoente  inter  opstetricia  dearum. 


OT«rbeek,  Kanatmythologi«.  II. 


ZWEITE   ABTHEILUNG. 

Die  erhaltenen  Monumente  der  normalen  Darstellung. 


VIERTES  CAPITEL. 

Das  mittlere   kanonische  Zeusideai. 

^Q  TTcbcp  ii){i.iTe|>€ ,  Kpov(^,  Snott  xpcctfvrow. 

Hom. 

Die  Übersicht  im  vorigen  Capitel  bat  ud8  eine  nicht  imbetrftchtliche  Reihe  von 
Künstiem  kennen  gelehrt,  weiche  im  Verlaufe  von  mehren  an  Geist  und  Kunst  ver- 
schiedenen Jahrhunderten,  auch  sie  selbst  an  Geist  und  Kunstvermögen  verschieden, 
an  der  Gestaltung  und  Umgestaltung  des  Zeusideales,  zum  Theil  nach  bestimmtoB 
religiösen  Gesichtspunkten  betheiligt  waren ;  und  wenn  auch  nur  wenige  ihrer  Werke 
mehr  oder  weniger  sicher  und  anschaulich  nachzuweisen  waren,  so  haben  uns  doch 
schon  diese  auf  eine  nicht  geringe  Zahl  von  zum  Theil  tief  eingreifenden  Modifica- 
tionen  dieses  Ideales  hingewiesen. 

Überblicken  wir  aber  die  lange  Liste  von  Zeusstatuen,  welche  sich  in  den 
Städten  Griechenlands  befanden,  und  zwar  zum  größten  Theil  unter  sehr  verschie- 
denen Beinamen  der  Culte,  denen  ohne  Zweifel  in  vielen,  wenngleich  nicht  in  allen 
Fällen,  über  die  bloße  Verschiedenheit  in  den  Attributen  hinaus  in  Charakter  und 
künstlerischer  Auffassung  verschiedene  Darstellungen  in  der  bildenden  Kunst  ent- 
sprachen, so  muß  der  Eindruck  von  großer  Mannigfaltigkeit  in  der  künstlerischen 
Ausprägung  der  Gestalt  des  höchsten  Gottes  noch  bedeutend  wachsen. 

Und  wenn  wir  uns  nun  den  erhaltenen  Monumenten  aller  Classen.  zuwenden, 
welche  chronologisch  durchgreifend  bestimmt  zu  sondern  und  zu  ordnen  schwerlich 
jemals  möglich  sein  wird,  gewiß  aber  für  jetzt  noch  nicht  möglich  ist,  die  wir  also 
zunächst  als  ein  Gesammtes  zu  fassen  haben,  so  werden  wir  die  aus  der  historischen 
Übersicht  gewonnene  Vorstellung  von  großer  Mannigfaltigkeit  nicht  etwa  widerlegt, 
sondern  bestätigt  und  vielleicht  noch  gesteigert  finden. 

Und  dennoch  läßt  uns  eine  solche  Prüfung  des  ganzen  reichen  Materials  litte- 
rarischer Nachrichten  und  erhaltener  Monumente  nicht  verkennen,  daß  durch  alle 
Verschiedenheiten  ein  Gemeinsames  hindurch  geht,  welches  jene  als  Modificationen 
eines  Grundtypus  erscheinen  läßt;  dennoch  ist  es  unbestreitbar  wahr,  daß  es  eine 
Reihe  von  Momenten  giebt,  welche  uns  in  den  Stand  setzt,  eine  Darstellung  des  Zeus 
von  derjenigen  anderer,  selbst  der  nächst  verwandten  Gottheiten  zu  unterscheiden, 
wenngleich  man,  um  streng  wahr  zu  bleiben,  sagen  muß,  daß  diese  Unterscheidung 
nicht  in  allen  Fällen  leicht  noch  zweifellos  ist,   wovon  der  Grund  darin  liegt,   daß 
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nicht  bloB  das  Ideal  des  Sarapis-Plnton  (oben  8.  56  f.),  sondern  anch  dasjenige  des 
Asklepios  nnd  dasjenige  Poseidons  aus  dem  Ideale  des  Zeus  künstlerisch  entwickelt 
ist  nnd  daß  folglich  das  eine  und  das  andere  diesem,  wenn  auch  nicht  in  seiner 
reinsten  Norm,  so  doch  in  gewissen  Modificationen,  von  denen  weiterhin  gesprochen 
werden  soll,  überaus  nahe  steht. 

Es  giebt  aber  trotsdem  ein  kanonisches  Zeusideal;  und  wenngleich  wir  dieses 
nach  dem  neuesten,  oben  dargelegten  Stande  unserer  Kenntniß  auch  nicht  mehr  in 
aUen  einseinen  Zügen  so  gradeswegs  aus  der  olympischen  Statue  des  Phidias  ableiten 
oder  auf  dies  Vorbild  zurückführen  können,  wie  man  dies  früher  gethan  hat,  so 
werden  wir  dagegen  mit  um  so  größerer  Sicherheit  Fbidias'  maßgebenden  Einfluß  auf 
die  6rundau£fassung  des  Zeusideales  eu  constatiren  vermögen.  Denn  ganz  unzweifel- 
haft, das  lehren  uns  die  neuerschlossenen  Quellen,  war  es  Phidias  und  kein  Anderer, 
welcher  das  was  das  gemeinsame  Fundament  aller,  oder  fast  aller  Zeusdarstellungen 
auch  schon  der  aufstrebenden  Kunst  bildete  und  nie  aufhören  konnte  dasselbe  zu 
bilden,  in  seiner  Statue  zum  ersten  Male  zu  vollkommen  gelungenem  Ausdruck  brachte. 
Dies  gemeinsame  Fundament  aber  ist  die  Idee  des  Höchsten,  des  Königs  über  alle 
Götter  und  Menschen,  jene  Idee,  welche  aus  der  unendlichen  Mehrzahl  aller  localen 
Culte  des  Zeus  seit  den  ältesten  Zeiten  hervorleuchtet,  so  daß  er  vermöge  seiner 
ursprünglichen  Wesenheit  keinem  Gotte  des  Erdenlebens  oder  besonderer  Seiten  des 
Natur-  und  Menschondasems  untergeordnet  gedacht  wurde,  auch  da  nicht,  wo  er  in 
der  Verehrung  nicht  den  ersten  Platz  als  Landesgott  einnahm,  jene  Idee,  welche  so- 
dann in  der  Periode  der  Jngendblüthe  des  griechischen  Geistes  in  der  homerischen 
Poesie  zur  vollsten  und  klarsten  Geltung  gelangte,  und  durch  sie  und  mit  ihr  zum 
unverftußerlichen  Nationaleigenthum  aller  Hellenen  wurde  und  aus  aller  spätem  Poesie 
nnd  Oottesterehrung  in  immer  neuen,  mächtigen  und  glanzvollen  Bildern  uns  ent- 
gegentritt. Und  diese  Idee  des  Höchsten  und  Besten  ist  es  auch,  welche  die  Dar- 
stellungen des  Zeus  in  der  bildenden  Kunst  als  das  Eine  im  Vielen  durchdringt, 
nnd  welche  eine  gewisse  Summe  von  gemeinsamen  Zügen  begründet,  die  wir  in  allen 
Denkmälern  wiederfinden,  mögen  diese  die  eine  oder  die  andere  Seite  des  idealen 
Wesens  des  Gottes  mit  besonderem  Nachdrucke  betonen.  Und  diese  Summe  des  Ge- 
meinsamen aller  oder  fast  aller  Darstellungen  des  Zeus  wird  es  gelten  so  fest  wie 
möglich  hinzustellen  und  so  genau  wie  möglich  zu  zergliedern,  freilich  ohne  damit 
Besonderheiten  zu  verwischen  oder  zu  verschweigen,  die  vielmehr  geflissentlich  zu 
beobachten,  als  Gegenbild  des  Gemeinsamen  aufzustellen  und  soweit  sie  auf  bestinunte 
Gründe  namentlich  des  besondem  Cultus  zurückfBhrbar  sind  in  dieser  ihrer  Geltung 
nachzuweisen  eine  zweite  nicht  weniger  wichtige  Aufgabe  ist. 

Wenn  aber  die  Summe  der  gemeinsamen  Züge  des  Zeusideals  hier  in  geringerem 
Umfange  erscheint  als  in  manchen  früheren  Versuchen*^),  so  muß  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  daß  man  früher  nicht  selten  entweder  sich  zu  weit  im  Allge- 
meinen hielt  oder  andererseits  zu  ausschließlich  ein  Monument  oder  ihrer  eine  sehr 
kleine  Zahl  als  Grundlage  der  Schilderung  benutzte,  wodurch  man  im  erstem  Falle 
grade  so  weit  hinter  dem  erreichbaren  Ziele  zurückblieb,  wie  man  es  im  andem 
überschritt. 

Die  letzte  und  festeste  Grundlage  aller  Gestaltung  des  Zeus  in  der  Religion 
wie  in  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  ist,  wie  gesagt,  die  Idee  des  Aller- 
höchsten.    Der  erste  Hauptzug  also,  nach  dem  jeder  Künstler  streben  musste,  dem 

5* 
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die  Aufgabe  ward,  einen  Zeus  darzustellen,  ist  der  Ausdruck  königlicher  Macht  und 
Erhabenlieit  *) , 

Diese  Würde  und  Erhabenheit  bedingt  nun  zunächst  vollreifes  Mannes- 
alter ^).  Jugendlichkeit  wttrde^nicht  allein  gegen  die  Vorstellung  des  Vaters  der 
Götter  und  Menschen  verstoßen,  sondern  sie  würde  auch  nicht  verfehlen,  bei  einem 
als  Herrscher  auftretenden,  oder  im  vollendeten  und  beruhigten  Besitze  der  Herr- 
schaft tiironendem  Gotte  eine  gewisse  Opposition  im  Gemttthe  des  Beschauers  her- 
vorzurufen. Denn  von  der  Jugend  verlangen  wir  That  und  Anstrengung,  energisches 
Eingreifen  und  Vordringen  in's  Leben,  wir  glauben  es  nicht,  daß  alle  Ziele  des 
Strebens  erreicht  sind,  wenn  der  erste  Flaum  um  die  Wange  keimt,  und  der  Aus- 
druck beruhigter  Hoheit,  unbedingter  Überlegenheit  und  Herrlichkeit  hat  selbst  bei 
einem  jugendlichen  Gotte  etwas  Herausforderndes  und  Empörendes.  Erst  dem  reifen 
Manne,  an  dessen  Gestalt  wir  sehn,  daß  er  gelebt  und  gehandelt  hat,  daß  ihm  die 
Herrschaft  nicht  durch  eine  Laune  des  Ungefährs  zugefallen  ist,  sondern  daß  tr 
selbst  die  ererbte  erworben  hat,  um  sie  zu  besitzen,  erst  diesem  steht  die  maje- 
stätische Ruhe  der  gesicherten  und  befestigten  Herrlichkeit  wohl  an,  und  bei  einem 
solchen  zwingt  sie  unser  Gemüth  zu  anerkennender  Ehrfurcht.  Deshalb  ist  Zeus 
nicht  jugendlich  gebildet  worden  als  in  den  weiterhin  zu  erörternden  Fällen ,  denen 
besondere  Ideen  des  Cultus  oder  der  Poesie  zum  Grunde  lagen;  unter  diesen  Fällen 
wird  sich  aber  schwerlich  einer  finden,  wo  der  jugendliche  Zeus  in  thatenloser  Ruhe 
thronend  dargestellt  wäre  7^) ;  wo  er  als  Herr  der  Welt  erscheint ,  und  das  ist  der 
Fall  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  seiner  Darstellungen,  tritt  Zeus  in  der 
reifen  Ausbildung  des  vollendeten  Mannes  auf. 

So  wie  aber  einerseits  von  dem  mittlem  und  normalen  Zeusideale  die  Jugend- 
lichkeit ausgeschlossen  ist,  so  muß  andererseits  die  Altersgrenze  vermieden  werden, 
welche  auch  nur  entfernt  einen  Gedanken  an  eine  Abnahme  der  Kraft  oder  an  die 
Morosität  des  Greisenthums  aufkommen  ließe  ^).  Denn  jeder  Zug  von  dem  Alter 
abnehmender  Kraft  im  Zeus  würde  uns  den  Glauben  an  den  Bestand  und  an  die  Dauer 
seines  Weltregimentes  rauben  und  jeder  Schatten  greisenhafter  Grilligkeit  zugleich 
den  Herrscher  der  Welt  in  Widerspruch  setzen  mit  der  ewig  jungen,  göttlichen 
Harmonie  des  Kosmos,  die  nur  vorübergehend  getrübt  erscheinen  kann,  um  stets 
verklärter  zur  heitersten  Ordnung  zurückzukehren  7^). 

Die  reife  Männlichkeit  des  Zeus  muß  weiter  in  Formen  ausgeprägt  werden,  die 
eine  hohe  Energie  des  Denkens  und  des  Willens  sowohl  wie  der  Thatkraft  verkünden 
und  gewährleisten,  als  durch  große  Thaten  und  Erlebnisse  ausgeprägt  erscheinen, 
und  welche  in  der  erhabenen  Ruhe  des  gesicherten  Herrscherbewußtseins  die  Mög- 
lichkeit des  Überganges  zu  erneuter  That   in  jedem   Augenblick   erkennen  lassen. 


a)  Oyid.  Metam.  VI.  74:  Jovis  est  regalis  imago. 

b)  Vgl.  Wlnckelmann,  Vorlftuf.  Abhandl.  zu  den  Denkmälern  cet.  §  21  und  22.  und  schon 
Cornut.  Nat.  Deor.  9.  itapetod^ouat  o  a^x^v  xeXelou  dv^pö;  T]X(x(av  l^ovTa  dicel  oGtc  t^ 
7capT]X[jLax6(  oute  t6  ^XXtTc^c  ijA^aUei  und  Lucian.  de  sacrific.  11.  elxövac  auxoic  (toU 
&eoT;)  drEixdCouoi  irapaxaX^oavxec  ^  HpaSiTiXTjv  tJ  noX6xXEiTov  ^  <I>ei^(av,  ol  hk  oix  oi5'  Ssou 
{o6vTec  dvaitXdrrouai  -ycveii^nrjv  jaen  tov  Aia,  izaioa  o  d;  de\  tov  'AröXXoiva  x.  t.  X.  Auch  Cic.  de 
Nat.  Deor.  I.  30.  83 :  isto  enim  inodo  dicere  licebit,  Jovem  semper  barbatum,  ApoUinem  sem- 
per  imberbem  cet. 

c)  Vgl.  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  V.  1.  27. 
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Sein  Körper  maß  in  einer  Bildung  erscheinen,  der  wir  das  Schwingen  des  Donner- 
keils zutrauen  dürfen,  doch  nicht  eigentlich  wuchtig  und  massenhaft,  wie  bei  Po- 
seidon, bei  dem  schon  die  homerische  Poesie  die  Brust  und  die  mächtigen  Schultern 
hervorhebt;  denn  Zeus*  Waffe  ist  nicht  die  felsenspaltende  Triaene,  sondern  die 
gefltlgelte  Flamme  des  Blitzes.  Und  auch  athletisch  ausgewirkt  darf  Zeus'  Körper 
nicht  erscheinen,  sondern  als  von  Natur  gewaltig  und  kraftvoll,  denn  er  hat  um 
die  Weltherrschaft  nicht  gerungen  Brust  an  Brust  mit  Ungeheuern ,  wie  Herakles, 
sondern  er  hat  als  der  vom  Anfang  an  jedem  Gegner  Überlegene  gekämpft  und  als 
der  mit  überlegenen  Mitteln  und  Waffen  ausgerüstete.  Und  gleicherweise  müssen 
sich  der  erhabenen  Ruhe  seines  Angesichtes  Züge  gesellen,  die  jeder  Steigerung 
ans  dem  Ernste  selbst  bis  in  das  Finstere  und  Zürnende  fähig  scheinen,  die  aus 
Ehrfurcht  erweckenden  furchtbare  werden  können,  auf  daß  wir  daran  glauben, 
daß  er  nicht  nur  die  auf  ewig  geregelte  Ordnung  der  Welt  zu  leiten  im  Stande  ist, 
sondern  auch  jeder  Empörung  gegen  diese  Ordnung  gewachsen,  fWg  und  entschlossen, 
hemmend  und  strafend  und  unbedingt  siegreich  aufzutreten,  wenn  sich  auch  noch- 
mals die  Titanen  wider  ihn  erheben  sollten.  Andererseits  aber  muß  die  so  eben 
geforderte  Anlage  zum  Strengen  und  Gewaltigen  ausgeglichen  werden  durch  Züge 
der  Milde,  welche  dem  anerkannten  Herrscher  ziemt,  und  jenes  heitern  Selbst- 
gefllhls,  welches  uns  empfinden  läßt,  daß  er  keine  neuen  Kämpfe  und  keine  neue 
Titanenempörung  mehr  fürchtet  noch  zu  fürchten  hat.  Erst  durch  diese  mit  der 
Kraft  und  Erhabenheit  gepaarte  Milde  und  Leidenschaftlosigkeit  vollendet  sich  das 
höchste  Ideal  des  Gottes ^^),  erfüllt  sich  die  Idee  vom  Höchsten  und  Besten,  vom 
König  und  Vater,  so  schön  die  Monumente  sein  mögen,  welche  uns  einen  erregtem 
Zeus,  den  Herrn  über  Blitz  und  Donner,  den  xepirixipauvo;  vergegenwärtigen. 

Als  Consequenz  der  hier  im  Allgemeinen  aufgeführten  bedingenden  Züge  des 
Zeusideals  und  als  zusammenfassender  Ausdruck  der  königlichen  Würde  des  Gottes 
erscheint  es,  daß  Zeus  mit  Vorliebe  thronend  dargestellt  worden  ist ^3),  was  freilich 
nicht  von  der  Zahl  der  auf  uns  gekommenen  Statuen  des  Gottes  gesagt  werden  kann, 
unter  denen,  wenn  man  sie  einfach  durchzählt,  die  stehenden  über  die  sitzenden 
sogar  nicht  unbeträchtlich  überwiegen,  was  aber  auch  der  Zahl  nach  zu  Rechte 
besteht,  wenn  wir  auf  die  geschichtlich  bekannten  Originalt3q>en  zurückgehn^^),  Exem- 
plare desselben  Tjrpus  von  Typenclassen  unterscheiden  und  die  Darstellungen  in  Re- 
liefen, Gemälden,  Münzen  und  Gemmen  nicht  ganz  vergessen.  Allerdings  werden 
nun  auch  einige  andere  Gottheiten  thronend  dargestellt  —  um  von  der  sehr  verschieden 
motivirten ,  gelegentlich  wohl  bei  fast  allen ,  wenigstens  allen  größeren  Gottheiten 
vorkommenden  sitzenden  Stellung  hier  gar  nicht  zu  reden  —  allerdings  ist  das  Thronen 
der  Götter,  der  eu&povoi  beoi,  eine  allgemeine  Vorstellung,  die  sich  in  der  altem 
Kunst  bei  nicht  wenigen  dargestellt  findet  und  sich  durch  die  Kunst  aller  Zeiten 
bei  einigen,  wie  Hera,  Demeter  und  Hades-Pluton  relativ  am  häufigsten,  aber  auch 
bei  manchen  anderen  gelegentlich  erhalten  hat,  und  wo  es  vorkommt  wesentlich  die- 
selbe Bedeutung  hat,  wie  bei  Zeus,  nämlich  als  Ausdruck  der  Herrschergewalt  zu 
dienen.  ELann  man  also  auch  das  Thronen  bei  Zeus  aus  doppeltem  Grunde  nicht  ftlr 
schlechthin  charakteristisch  ansprechen,  weil  er  nicht  immer  und  weil  nicht  er  allein 
so  gebildet  wird,  so  kann  man  doch  nicht  läugnen,  daß  dieses  Zeichen  des  König- 
thums  bei  ihm  häufiger  und  regelmäßiger  angebracht  wird,  als  bei  allen  anderen 
Göttern,  Hades-Pluton,  den  König  der  Unterwelt  und  den  überhaupt  selten  darge- 
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stellten  Ejronoe,  den  König  vor  Zeus  etwa  ausgenommen,  nnd  daß  dasselbe  \m  ihm 
stets  da  auftritt,  wo  sein  Wesen  in  seiner  höchsten  Geltung  und  in  seiner  allseitigen 
Vollendung  dargestellt  werden  soll,  während  die  stehende  Stellung  mehr  der  Ver- 
gegenwftrtigung  und  Hervorhebung  einzelner  Seiten  seiner  Thätigkeit  und  seines  Wesens 
zuftUt,  und  wenigstens  häufig  in  bestimmte  Bewegung  und  Handlung  sich  steigert. 
Wenn  Zeus  ruht,  so  thront  er,  meistens  wenigstens ;  aber  dennoch  ist  sein  Thronen, 
mit  ganz  einzelnen  Ausnahmen,  fem  von  aller  Lässigkeit  und  von  dem  Ausdruck 
voller  und  ausschließlicher  Ruhe  7^),  welche  nach  antikem  Kunstgebrauch  am  häufigsten 
außer  durch  ein  Auf-  und  Anlehnen  durch  das  Ruhen  eines  Armes  oder  beider 
Arme  über  dem  Kopfe  bezeichnet  wird.  Das  kommt  bei  Zeus  nie  vor;  sein  Thronen 
ist  stets  voll  Gehaltenheit  und  Gemessenheit  und  eben  dadurch  voll  Wflrde;  es  ist 
das  Sitzen  des  Königs  in  der  Rathsversammlung,  des  Richters  vor  den  streitenden 
Parteien,  nie  dasjenige  des  Hausvaters  im  Sorgenstuhl. 

Als  eine  weitere  Folge  der  Grundforderung  des  Ausdrucks  von  Wflrde  und 
Erhabenheit  können  wir  die  Art  der  Bekleidung  des  Zeus  bezeichnen,  welche,  wie 
oben  (S.  33  f.)  gezeigt  wurde,  schon  von  der  archaischen  Kunst  im  Wesentlichen  und 
mit  idealer  Absicht  festgestellt,  in  den  Grundformen  von  Phidias  festgehalten  und 
von  der  spätem  Kunst'  nur  zu  bestimmten  Zwecken  in  einer  Weise  abgewandelt 
oder  aufgegeben  worden  ist,  auf  welche  weiterhin  bei  der  Übersicht  der  Statuen- 
classen  zurttckzukommen  sein  wird.  Rs  ist'unnöthig  nach  dem  Mher  Gesagten  hier 
nochmals  über  die  ideale  Bedeutung  der  Himationtracht  bei  Zeus  zu  reden;  hier 
muß  nur  festgestellt  werden,  daß  der  thronende  Zeus  am  häufigsten  mit  dem  den 
Oberkörper  mehr  oder  weniger,  stets  aber  den  rechten  Arm  und  die  Bmst  frei- 
lassenden weiten  Himation  bekleidet  erscheint,  seltener  (von  Typenolassen  verstanden) 
mit  ganz  nacktem  Oberkörper  und  noch  seltener,  in  rein  griechischen  Monumenten 
aus  der  Blflthezeit  der  Kunst  und  aus  den  späteren  Perioden  vielleicht  nie  mit  reich- 
licherer Bekleidung.  Diese  Tracht  aber  oder  sonst  eine,  welche  der  Gestalt  Breite 
und  Fülle  verleiht,  herrscht  auch  bei  den  stehenden  Statuen  des  'Zeus  in  dem  Grade 
vor,  daß  man  Müllers*)  Behauptung,  bei  ihnen  werde  die  Gewandung  oft  ganz  be- 
seitigt, nicht  unterschreiben  kann,  da,  abgesehn  von  alterthümlichen  und  wie- 
demm  von  römischen  Darstellungen  nackte  Zeusbildungen  sowohl  in  den  kunst- 
geschichtlich nachweisbaren  Typen  als  auch  unter  den  erhaltenen  Monumenten,  unter 
welchen  sie  sich  fast  ganz  auf  kleine  Bronzen  griechischen,  Reliefdarstellungen  und 
Wandgemälde  römischen  Ursprungs,  beschränken,  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

So  wohl  durchdacht  und  so  fein  künstlerisch  empfunden  aber  auch  die  plastische 
Gestaltung  des  Körpers  des  Zeus  in  Formen  und  Stellungen  und  seine  Gewandung' 
sein  mag,  der  Schwerpunkt  der  idealen  Schöpfung  fällt  dennoch  auf  das  Haupt  des 
Gottes,  und  zwar  in  ganz  besonderem  Maße  der  Bedeutung.  Schon  Homer  in  jener 
Stelle^),  wo  er  Agamemnon  vergleicht  an  Gurt  mit  Ares,  an  Bmst  mit  Poseidon, 
giebt  ihm  ein  Haupt  und  Augen  gleich  denen  des  Kroniden,  unzweifelhaft  die  fUr 
die  Charakteristik  wichtigsten  Theile  hier  wie  dort  hervorhebend,  und  auf  die  groß- 


a)  Handb.  d.  Arch.    §  350. 

b)  n.  n.  477. :  V.W 

(ACTa  ht  xpeCoiv  Afa|jiifiNQ>N 

Üfifiara  xal  xc^aXV]v  TxeXoc  All  Tep7cixepa6vi|j 
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artige  Auffassung  de»  Zeuahanptes  in  jener  Stelle ,  die  Phldias  als  Vorbild  diente, 

zu  verweisen,  ist  fast  überflüssig. 

Nun  ist  fHiher  erinnert  worden,  wie  die  Kunst,  welche  solche  dichterische  Phan- 
tasiebilder in  concreten  Zügen  zu  verwirklichen  die  Aufgabe  hatte,  in  der  archaischen 
Zeit  es  nicht  viel  weiter,  als  bis  zu  einer  wenn  auch  ziemlich  festen,  so  doch  äußer- 
lichen Charakteristik  gebracht  hat,  daß  Phldias  es  war,  der  unseres  Wissens  zuerst, 
die  Ergebnisse  des  vor  ihm  Erstrebten  und  Erreichten  zusammenfassend,  ein  Haupt 
des  Zeus  auf  die  Idee  baute  und  den  dichterischen  Bildern  ein  ebenbürtiges  in  faß- 
barer Wirklichkeit  gegenüberstellte;  ein  Haupt,  so  wunderbar  tief  aufgefaßt  und  so 
wunderbar  schön  ausgeftlhrt,  daß  es  nicht  hat  überboten  werden  kOnnen.  Es  ist 
dann  weiter  geflissentlich  darauf  hingewiesen  worden,  daß  trotzdem  die  spätere  Kunst 
dies  Idealbild,  freilich  ohne  seine  innerlichsten  Hauptzüge  aufzugeben,  nach  verschie- 
denen Richtungen  hin  modificirte.  Auf  dies  Alles  muß  hier  zurückverwiesen  werden 
im  Augenblick,  wo  es  gilt  die  Summe  dessen  zu  ziehn,  was  als  Ergebniß  aller  dieser 
Kunstthätigkeit,  aller  dieser  Gestaltungen  und  Umgestaltungen  auf  uns  gekommen  ist, 
während  es  einer  spätem,  namentlich  an  die  in  der  längsten  historischen  Abfolge 
vorliegenden  Monumente,  die  Münzen  und  Vasengemälde  anzuknüpfenden  Untersuchung 
vorbehalten  bleiben  muß,  die  feineren  Obergänge  aus  dem  Archaismus  in  die  spätere 
kanonische  Bildung  nachzuweisen,  welche  sich  an  gewissen  Theilen,  namentlich  an 
der  Gestaltung  des  Haares  darthun  lassen. 

Das  aber,  was  wir  angesichts  der  erhaltenen  Monumente,  namentlich  der  Büsten 
und  Statuenköpfe  als  das  kanonische  Idealbild  des  Zeuskopfes  hinstellen  müssen, 
begreift  sich  wesentlich  aus  den  folgenden  Zügen. 

Zu  den  festesten,  obgleich,  wie  gezeigt  worden  ist,  nicht  im  nähern  Anschluß 
an  Phidias  ausgebildeten  Merkmalen  des  Zeuskopfes  gehört  das  reiche  und  lange, 
in  den  meisten  Fällen  mähnenartig  wallende  Haupthaar^) ,  wenngleich  dasselbe  bald 
kühner  geworfen,  bald  ruhiger  und  schlichter  das  Gesicht  umrahmend,  bald  in  grö- 
ßeren Massen  bewegt,  bald  in  kleinere  und  krausere  Partien  aufgelöst  gebildet  wird, 
auch  bald  mehr,  bald  weniger  steil  und  hoch  über  der  Stirn  emporstrebt,  über  der 
es  in  einzelnen  Fällen  sich  wie  gescheitelt  auseinanderlegt  7®).  In  den  besten  uns 
erhaltenen  Darstellungen  aber  fehlt  trotz  manchen  Modificationen  im  Einzelneu  den 
Locken  des  Zeus  der  kühne,  vom  emporstrebende  Wurf  nicht,  welcher  das  unter- 
scheidende Merkmal  bildet  gegenüber  dem  mehr  in  die  Stirn  hangenden  Haare  des 
Hades  und  Sarapis  ^),  dem  krauser,  meistens  auch  etwas  kürzer  und  unordentlicher, 
in  einzelnen  Fällen  wie  feucht  gehaltenen  Haare  des  Poseidon^]  und  den  sanfter  sich 
ringelnden^),  meistens  und  zwar  in  den  besten  Darstellungen ^7}  gar  nicht  aufstre- 
benden Locken  des  Asklepios.  In  manchen  späteren  und  äußerlicher  gefaßten  Bildem 
des  Zeus  ist  diese  hochwallende  Fülle  des  Haares  mehr  oder  weniger  arg  übertrieben, 
ja  einzelne  Male  bis  ins  Ungeheuerliche  gesteigert,   was  aber  grade  daftlr  beweist, 


a)  Vgl.  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  V.  1.  31  u.  ^5,  Vovl&uf.  Abhandl.  }  64  u.  65  und 
Visconti's  Opposition  zum  Mus.  Fio-Clem.  VI.  tav.  1.  Siehe  auoh  Böttiger  i  KunstmythoL 
n.  S.  172. 

b)  Vgl.  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  V.  1.  33. 

c)  Vgl.  Winckelmann  a.  a.  O.  f  31.  u.  36,  Vorl.  AbhandL  §  23. 

d)  Vgl.  denselben  a.  a.  O.  §  32  u.  Vorl.  Abhandl.  $  67. 
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daß  in  derselben  einer  der  bezeichnendsten  und  hervorstechendaten  Zllge  des  Zeus- 
typns  erkannt  wnrde''^). 

.  Dem  reichen  Haar  entspricht  ein  voller  und  lockiger  Bart^),  der  in  der  Regel 
mäßig  kraus  und  mäßig  lang  gehalten  wird,  und  von  dem  sich  in  den  besten  Monu- 
menten der  Bart  des  Poseidon  durch  größere  Dicke  und  zugleich  stärkere  Zertheilung 
der  krausen  Partien,  derjenige  des  Asklepios  und  des  altem  Dionysos  durch  ein 
weicheres  und  glatter  herabfließendes  Gelock  unterscheidet.  Der  Bart  des  Zeus  hat 
das  Ansehn,  welches  braunes  Haar  zu  haben  pflegt,  derjenige  des  Poseidon  erinnert 
an  schwarzes,  derjenige  des  Asklepios  an  dunkel-  und  derjenige  des  Dionysos  an 
lichter  braun  blondes  Haar.  In  einigen  guten  und  mehren  späteren  und  geringeren 
Monumenten  ist  die  Fttlle  des  Zeusbartes  und  besonders  dessen  Ausladung  nach  vom 
bis  zur  Übertreibung  gesteigert,  wodurch  aber  wiederam  bewiesen  wird,  daß  der 
volle  und  kräftige  Bart  so  gut  wie  das  reiche  und  wallende  Haupthaar  zu  den  cha- 
rakteristischen Merkmalen  des  Zeustypus  gerechnet  werden  muß. 

Ein  noch  bedeutenderer  Charakterzug  der  Zeusphysiognomie  aber  und  dabei  ein 
tiefer  gefaßter,  ja  recht  eigentlich  innerlicher  liegt  in  der  höchst  eigenthümlichen 
und  schönen  Gestaltung  der  Stim^),  welche  uns  in  der  maßvollsten  Weise  bereits 
der  Zeus  des  Phidias  auf  der  eleischen  Mflnze  darbietet,  welche  sodann  von  der 
spätem  Kunst  noch  schärfer  durchgebildet,  gesteigert,  endlich  übertrieben,  aber 
niemals  aufgegeben  worden  ist.  Diese  sehr  eigenthflmliche  Gestaltung  der  Stim, 
welche  bei  keinem  andern  Gotte  ganz  so  wiederkehrt,  besteht  nicht  allein  in 
bedeutenden  Dimensionen  in  allen  Richtungen,  jedoch  mit  ttberwiegender  Erhebung, 
sondern  vorzüglich  in  einer  mehr  oder  weniger  starken  Vorladung^)  in  den  unteren 
und  einem  steilen  Aufstreben  in  den  oberen  Partien,  deren  Linienzug  bei  den  meisten 
erhaltenen  Marmorköpfen  sich  in  das  emporstrebende  Haar  fortsetzt.  Der  ideale 
Eindmck  dieser  Zeusstim  ist  die  Verbindung  von  hoher  Weisheit  mit  großer  Willens- 
stärke, also  der  beiden  Eigenschaften,  welche  dem  Regierer  der  Welt  vor  allen 
Anderen  zukommen.  Die  organische  Verbindung  dieser  beiden,  einander  horizontal 
begrenzenden  Partien,  zu  denen  sich  auch  in  manchen,  aber  freilich  nicht  in  allen 
Monumenten  noch  ein  besonders  markirtes  Hervortreten  der  mittleren  Theile  gegen 
die  Seiten  in  verticaler  Erhebung  gesellt,  ist  nicht  immer,  wohl  aber  in  einigen  der 
besten  Marmorköpfe  in  bewunderungswürdiger  Art  gelungen ;  in  einigen  Münzbildera, 
damnter  selbst  solchen  der  guten  Zeit  stoßen  sie  mehr  oder  weniger  hart,  ja  mit 
einer  quer  über  die  Mitte  der  Stim  laufenden  scharfen  Falte  oder  Kante  zusammen^), 
ähnlich  in  geschnittenen  Steinen;  und  in  späten  und  handwerksmäßigen  Nach- 
ahmungen in  mehren  der  weiterhin  anzufahrenden  Marmorköpfe  ist  die  zweitheilige 
Zeusstim  gradezu  monströs.  Festgehalten  aber  ist  diese  eigenthümliche  Bildung,  wie 
gesagt,  immer  und  sie  muß  für  in  noch  höherem  Grade  charakteristisch  gelten,  als 
die  Gestaltung  von  Haar  und  Bart,  auf  welche  Winckelmann")  den  größten  Nach- 
dmck  legt. 


a)  Vgl.  Winckelmann  a.  d.  a.  Orten. 

b)  Vgl.  Böttiger,  KunstmyUiol.  H.  S.  164  ff. 

c)  Vgl.  Winckelmann,  Geach.  d.  Kunst  IV.  2.  40.  »in  der  Völligkeit  der  anwachsenden  und 
gleichsam  geschwollenen  Stirn«. 

d)  Vgl.  die  Münztafel  I.  No.  2,  4,  5,  6,  14,  19,  22,  26,  38,  40,  42,  43. 

e)  Siehe  Anmerkung  78. 
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Die  yorladung  der  untern  Stimpartie  bringt  eine  tiefe  Lage  und  eine  starke 
Beschattnng  des  Auges  mit  sich,  die,  nirgend  schöner  als  in  dem  phidias'schen  Kopfe 
der  Mflnze  vertreten,  in  den  besseren  erhaltenen  Marmorköpfen  und  einigen  Münz- 
und  Oemmenbildem  mit  Liebe  durchgebildet  und  in  Verbindung  mit  einer  mäßig  großen 
Öffnung  des  Auges  selbst  7^)  zu  dem  schönen  Effect  eines  klaren  und  dennoch  tiefen, 
weiten  und  dennoch  sinnenden,  besonders  aber  eines  umfassenden  Blickes  verwendet 
ist,  eines  Blickes,  der  uns  an  den  vom  Olymp-  oder  Idagipfel  herab  die  Welt  ttber- 
schauenden  Zeus  erinnert.  Die  Eigenthümlichkeit  dieser  Bildung  ist  jedoch  so  fein, 
daß  sie  sich,  auch  abgesehn  von  solchen  Köpfen,  welche  den  Gott  in  erregter  Situ- 
ation und  mit  dadurch  bedingten,  schärfer  fixirenden  Blicken  zeigen,  nicht  eben  weit- 
hin durch  die  Monumente  verfolgen  läßt,  so  daß  wir  fast  allgemein  nur  das  tief- 
liegende mäßig  große  Auge  finden,  und  nur  aus  den  besten  Exemplaren  die  höheren 
Intentionen  begabter  Künstler  bei  der  Bildung  des  Zeusauges  erschließen  können. 
Gleiches  gilt  von  den  Brauen,  oder  genauer  gesprochen,  da  die  Haare  der  Brauen 
plastisch  nicht  dargestellt  wurden,  von  der  die  Unterstim  über  der  Augenhöhle 
begrenzenden  Linie,  dem  Superciliarbogen,  welcher  in  den  besseren  Monumenten,  aber 
freilich  auch  nur  in  diesen,  mit  der  Bildung  der  Stirn  im  innigsten-  Zusammenhange 
und  in  voller  Harmonie  steht,  und  welcher  so  geführt  zu  sein  pflegt,  daß  er,  in 
flacher  Wölbung  bei  der  Nasenwurzel  beginnend,  sich  nach  außen  in  großem  Schwünge 
fortsetzt  und  den  äußern  Augenwinkel  in  weiterem  Bogen  umgiebt,  als  dies  in  der 
Natur  oder  in  anderen  Idealköpfen,  wenigstens  in  dem  Maße  und  in  der  Entschie- 
denheit wiederkehrt.  Der  Erfolg  ist  der  Eindruck  der  höchsten  Beweglichkeit  der 
Brauen,  welche  in  der  Gegenwart  heiter  und  ruhig  erscheinen,  und  die  man,  ehe 
man  die  Hand  umwendet,  finster  zusammengezogen  zu  sehn  erwarten  darf,  während 
man  der  geringsten  Bewegung  so  mächtig  gebildeter  Gesichtstheile  den  weitest  rei- 
chenden Einfluß  auf  die  Umwandlung  des  Ausdrucks  der  ganzen  Physiognomie  zu- 
schreiben muß.  Das  olymperschüttemde  Brauenwinken  Kronions  konnte  anders  nicht, 
als  so,  plastische  Form  gewinnen  und  hierin  vor  Allem  ist  die  Fähigkeit  zum  Fin- 
stem  und  Zürnenden  gegeben,  welche  wir  oben  als  allgemeine  Forderung  an  das 
Zeusideal  hingestellt  haben,  und  welche  selbst  ganz  milden  und  leidenschaftlosen 
Köpfen  nicht  fehlt. 

Die  Nase  wird  stets  kräftig,  in  den  besseren  Monumenten,  obenan  dem  phidias'- 
schen  Zeus  auf  der  eleischen  Münze,  besonders  kräftig  und  mit  breitem  Rücken  an- 
hebend gebildet,  was  mit  der  Gestaltung  der  Stirn  organisch  nothwendig  zusammen- 
hangt, sie  steigt  grade  und  steil  in  die  unteren  Theile  des  Gesichts  hinab  und  die 
Nüstern  legen  sich,  außer  in  den  Monumenten,  welche  eine  lebhaftere  Seelenbewe- 
gung vergegenwärtigen,  sanft  geschwellt,  wie  ruhig  athmend  an  sie  an*) .  Die  Wangen 
des  Gottes,  so  weit  sie  vom  Barte  frei  sind,  erscheinen  in  mäßiger  Fülle,  fein  model- 
lirt,  aber  mit  der  sorgfältigsten  Vermeidung  jeder  Art  von  tieferer  Furchung  oder 
von  lockerer  Lagerung  der  Haut,  welche  auf  höheres  Alter  hinweisen  würde.  Die 
Bildung  des  Mundes  wechselt  am  stärksten,  und  zwar  je  nach  der  Stimmung,  welche 
in  einer  Zeusdarstellung   zur  Vergegenwärtigung  der  einen  oder   andern  Seite  des 


a)  Daß  hier  mehr  auf  andere  Gattungen  von  Bildwerken  als  auf  Marmorköpfe  Rücksicht 
genommen  ist,  bei  denen  die  Nase  meistens  ganz  oder  theilweise  ergänzt  ist,  braucht  kaum 
erinnert  zu  werden. 
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Wesens  des  Gottes  hervorgehoben  wird ;  ttber  die  Mandbildnng  wird  sich  a2«p  schwer- 
lich Allgemeingiltiges  feststellen  noch  ans  ihr  ein  wesentliches  Merkmal  znr  Ghank- 
terisirung  des  Gottes  ableiten  lassen,  so  ansdmcksvoU ,  bald  gnadenvoU  mild,  bald 
erhaben  zflmend  dieselbe  anch  in  nicht  wenigen  der  besseren  M(ttnmente  eneheint. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Die  bedeutenderen  Büsten,  Masken  und  Statuenköpfe. 

'0(i.(xaTa  xol  xe^aXifjv  (xeXoc  Atl  TepTCtxepa6v(|). 

Hom. 

Zur  Beglaubigung  und  nähern  Ausführung  des  im  vorigen  Capitel  im  Allge- 
meinen Ausgesprochenen  haben  wir  jetzt  eine  Durchmusterung  der  erhaltenen  Mo- 
numente anzustellen  und  dabei  von  den  Büsten  und  Masken  zu  beginnen,  weil  in 
diesen  die  relativ  bedeutendsten  Denkmäler  des  mittleren  Zeusideals  ^O)  vertreten  sind. 
Je  weniger  aber  angenommen  werden  darf,  daß  die  Büsten  und  Masken,  die  wir 
als  solche  besitzen,  auch  als  solche  gearbeitet  worden  sind,  je  sicherer  sie  im  Gegen- 
theil  als  Fragmente  ganzer  Statuen  betrachtet  werden  müssen,  um  so  mehr  werden 
mit  ihnen  die  Köpfe  der  ganz  oder  in  Halbfigur  erhaltenen  Statuen  zu  verbinden 
sein,  obgleich  von  ihnen  kaum  einer  den  fast  durchgängig  auch  im  Maßstabe  grö- 
ßeren Büsten  an  künstlerischer  Bedeutung  an  die  Seite  zu  stellen  sein  wird. 

Sämmtliche  Köpfe  des  Zeus,  welche  auf  uns  gekommen  sind,  lassen  sich,  so- 
weit nicht  Cultuskategorien  in  Frage  kommen,  nach  poetischen  Bezeichnungen  in 
drep  Hauptclassen  theilen ,  zwischen  denen  natürlich  eben  so  viele  Übergänge  statt- 
finden ,  wie  sich  die  in  ihnen  hauptsächlich  vertretenen  poetischen  Bezeichnungen  ver- 
binden und  häufen  lassen.  Die  erste  Classe  stellt  überwiegend  den  höchsten  Herr- 
scher und  Götterkönig  in  seiner  Weisheit  und  Machtvollkommenheit  dar,  den  home- 
rischen u^ioTo^  xpeidvTcov^  Siraroc  xal  apioro;  und  den  [i7]TtiT7](;,  xuSioroc  und  pi- 
'fi9T0^,  o;  irotai  OvYjtoTai  xal  a&avaroiaiv  avaaaei^  die  zweite  betont  noch  mehr,  als 
die  erste  den  Gott,  der  Donner  und  Blitz  führt,  den  o^ißpefiitT];  und  Tepirixipauvoc« 
die  dritte  endlich  besonders  den  Gütigen  und  Milden,  den  tzarrfi  avSpwv  re  &8(ov  re ; 
ihr  schließt  sich  endlich  der  eine  und  der  andere  Kopf  an,  welcher  den  Gott  nicht 
allein  in  ganz  vorzüglicher  Weise  mild  und  freundlich,  sondern  zugleich  innerhalb 
des  reifen  Mannesalters,  besonders  jugendlich  und  weniger  göttlich  erhaben  darstellt, 
Köpfe,  welche  man  bisher  verkehrter  Weise  mit  dem  Namen  Zeus  Meilichios  belegt 
hat,  und  welche  Beinamen  wie  Xenios,  Philios  u.  dgl.  entsprechen  mögen,  welche 
also,  ohne  daß  wir  sie  bisher  auf  bestimmte  Cultusgestaltuugen  mit  Sicherheit  zurück- 
zuführen vermögen,  zu  diesen  den  nächsten  Übergang  zu  bilden  scheinen. 

An  der  Spitze  der  ersten  Classe  steht  wohl  nach  allgemeiner  Üb^zeugung  und 
wie  nicht  zn  bezweifeln  ist  mit  Recht: 

No.  1.     Die  Zeusmaske  aus  Otricoli  in  der  Rotunde  des  Vatican*). 
Den  ihr  auch   hier   eingeräumten    ersten  Platz  unter  allen  Darstellungen  des 


a)  No.  539  des  amtlichen  Katalogs. 
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bdehsten  Gottes  nimmt  diese  am  häufigsten  abgebildete*)  und  besprochene,  durch 
Abgüsse  am  weitesten  genau  bekannte  Maske  deswegen  mit  Recht  ein,  weil  sie,  ob- 
gleich weit  davon  ein  Werk  ersten  Ranges  zu  sein,  dennoch  das  Ideal  des  Zeus 
der  Intention  nach  am  höchsten  und  am  universellsten  faßt,  so  daß  wir  an  ihr 
am  sichersten  ein  Erkenntnißmittel  des  reinsten  Typus  und  einen  höchst  wQnsohens- 
werthen  Maßstab  zur  Beurteilung  und  Vergleichung  anderer  Darstellungen  gewümen^^). 

Ihrem  idealen  Gehalte  und  der  künstlerischen  Absicht  nach  zeigt  uns  die 
Maske  von  Otricoli  den  aUmächtigen  und  allweisen  Herrscher  der  Welt,  welcher  ohne 
irgend  eine  hervortretende  seelische  Bewegung  von  der  Höhe  seiner  göttlichen  Selbst- 
genügsamkeit auf  das  Treiben  auf  Erden  herabschaut.  In  dieser  ihrer  Auffassung 
des  Gottes  dürfte  die  Maske  von  Otricoli  dem  Zeus  des  Phidias,  mit  welchem  man 
sie  allerdings  bisher  auch  m  formeller  Beziehung  in  nähere  Verbindung  gebracht 
hat,  als  uns  jetzt  gerechtfertigt  scheinen  kann,  in  der  That  nicht  fem  stehn,  denn 
auch  das  Element  friedseliger  Stille  und  gnadenreicher  Huld,  welches  aus  jenem 
Vorbilde  so  hell  hervorleuchtete,  fehlt  neben  dem  Momente  der  Erhabenheit  dem 
vaticanischen  Monumente  nicht,  wenngleich  dieses  in  dem  etwas  starren  Lächeln  des 
Mundes  am  wenigsten  schön  zur  Anschauung  gebracht  ist.  Vortrefflich  dagegen 
sind  die  oberen  Theile  des  Gesichts,  Stirn  und  Brauen,  Augen,  Nase  und  Wangen 
gelungen  und  es  wird  anerkannt  werden  müssen,  daß,  abgesehn  von  der  sehr  ver- 
schiedenen Wirkung,  welche  das  Haar  und  der  Bart  hier  und  dort  hervorbringt, 
das  Profil  der  Maske  von  Otricoli,  welches  an  Schönheit  und  Adel  der  Vorder- 
ansicht überlegen  ist,  an  dasjenige  des  phidias*schen  Zeuskopfes  auf  der  eleischen 
Münze  ziemlich  lebhaft  und  mehr,  als  dies  vielleicht  bei  irgend  einem  zweiten  Zeus- 
kopfe der  FaU  ist,  erinnert. 

Die  Stirn  zeigt  uns  den  im  vorigen  Capitel  hervorgehobenen  eigenthttmlichen 
Bau  wohl  unter  allen  erhaltenen  größeren  Darstellungen  des  Zeus  am  ausdrucks- 
vollsten und  zugleich  am  gründlichsten  durchgeführt,  nur  darf  nicht  ttbersehn  oder 
verschwiegen  werden,  daß  auch  sie  von  einiger  Härte  in  der  Begrenzung  der  untern 
und  der  obem  Partie  nicht  ganz  freigesprochen  werden  kann.  Nach  oben  strebt 
sie  frei  und  hoch  empor,  und  wirft  wie  mit  der  Kraft  eines  unsichtbar  Aus- 
strömenden die  reichwallenden,  in  der  Ausführung  ein  wenig  vernachlässigten 
und  oberflächlich  gearbeiteten  Locken  bäumend  auf,  so  daß  sie  erst  in  weitem 
Kranze,  sich  wie  Wellen  überbeugend,  die  Stirn  umrahmen  aber  nicht  beschatten 
können,  welche  als  der  Sitz  der  Weisheit  klar  unter  ihnen  heraustritt.  Nach 
unten  aber  baut  sich  diese  Stirn  mehr  und  mehr  vor  und  trägt  auf  mächtig 
gewölbtem  Knochen  Brauen  von  der  höchsten  Beweglichkeit  und  Ausdrucksfähigkeit. 
In  flachem  Bogen,  ja  fast  in  einer  graden  Linie  an  der  Nasenwurzel  beginnend 
schatten  sie  nach  innen  weit  über  das  Auge,  dann  zieht  sich  der  Bogen  weiter 
und  weiter  vom  Auge,  kühn  hinausgeschwungen  bis  er  in  der  Fläche  der  Schläfe 
verläuft.  In  dieser  Unterstim  thront  der  allmächtige  Wille  des  Herrschers  der 
Welt,  in  diesen  Brauen  offenbart  er  sich,  mit  ihnen  winkt  er  Gewährung  flehender 
Bitte  und  macht  den  Olymp  erbeben,  mit  ihnen,  wenn  er  sie  zürnend  nach  der 
Mitte  zusammenzieht,  das  beschattete  Auge  umnachtend,  und  wenn  er  den  wallenden 


a)  MuB.  Pio-Clem.  VI.  tav.  1.  und  meistens  danach  unzahlige  Male  besser  oder  schlechter, 
wie:  bei  RobiUard  Pöronville,  MusÖe  Francais,  Statues  ant.  III.  pl.  1.,  Braun,  Vorschule  der 
KniiBtmythologie  Taf.  7  und  8.    Müller- Wieeeler,  Denkin.  d.  a.  Kunst  II.  No.  1. 
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Haarkranz  schüttelt,  winkt  er  die  Donner  und  Stürme  herbei.  Obwohl  aber  in  der 
Oberstim  besonders  die  Klarheit  ewiger  Weisheit,  in  der  Unterstim  und  den 
Brauen  die  Kraft  des  Gottes  ausgesprochen  liegt,  doch  bildet  die  Stirn  ein  Ganzes, 
wie  der  all  weise  und  allmächtige  Gott  nur  Einer  ist.  Das  wird  hanptsftchlicii 
bewirkt  durch  eine  von  den  Haarwurzeln  herab  beginnende  verticale  Erhebung  in 
der  Mitte,  die  immer  mächtiger  wird,  je  mehr  sie  sich  den  Brauen  nähert,  von  der 
man  aber  vergebens  zu  bestimmen  suchen  wird,  ob  sie  von  oben  anwächst  oder 
nach  oben  ausgeht.  Sie  ist  es,  welche  das  Aufbäumen  des  Stirnhaares  bedingt,  sie 
ist  es  wieder , .  welche  sich  in  der  Nase  fortsetzt ,  die  kräftig  zwischen  den  Brauen 
anhebt  und  mit  derselben  Festigkeit  in  das  Untergesicht  herabsteigt,  mit  welcher 
die  Stirn  modellirt  ist,  nur  daß  die  Spitze  etwas  zu  fein  oder  zu  scharf  ergänzt 
sein  dürfte.  Mächtig  erhebt  sich  ihr  Rücken  wie  die  Wölbung  der  Unterstim  über 
die  Augen,  die  im  Schatten  ihrer  Höhlen  mhig  aber  Nichts  weniger  als  groß 
geöffnet  daliegen,  und  ohne  die  Nähe  zu  fixiren  doch  auch  ohne  alle  Anstrengung 
in  die  Feme  schauen.  Die  Augen  sind  klar  und  heiter;  milde  und  gnadenvoll 
blickt  der  Gewaltige  durch  die  Räume  des  Weltalls  und  in  dem  leisen  Lächeln 
seines  Mundes  hat  der  Künstler  wenigstens  versucht,  ein  erhabenes  Erbarmen  mit 
allem  Geschaffenen  darzustellen,  wenngleich  ihm  der  Formenausdmck  hiefÜr  am 
wenigsten  gelungen  ist.  So  ist  der  Zug  des  Ernstes  und  die  Anlage  zum  Finstera 
in  der  Unterstim  und  den  Brauen  aufgewogen  durch  die  Milde  des  Mundes  und 
durch  die  blühenden  Wangen,  über  welche  die  Jahrhunderte  dahingegangen  sind, 
ohne  ihre  Spur  zu  hinterlassen.  Daß  aber  auch  der  Ausdmck  im  obem  und  im 
untern  Theile  des  Gesichts  zu  einer  JSinheit  werde,  dafür  hat  der  Meister  gesorgt 
durch  das  Auge,  durch  den  reichen  Lockenkranz  des  Bartes  und  durch  die  Nase, 
an  deren  festen  Knochenbau  die  leise  geblähten  Nüstern  sich  mit  höchster  Weich- 
heit anlegen,  grade  bewegt  genug,  um  sie  fähig  erscheinen  zu  lassen  beim  Zflmen 
des  Gottes,  geschwellt  wie  die  Nüstem  des  ApoUon  vom  Belvedere,  das  erhabene 
Spiel  der  Brauen  im  untem  Theile  des  Gesichts  zu  wiederholen. 

Der  in  dieser  Maske  dargestellte  Typus  wiederholt  sich  nun  in  seinen  Grand- 
zügen sehr  oft,  viel  zu  oft,  als  daß  es  sich  lohnen  würde,  alle  einzelnen  Exemplare 
aufzuzählen.  Es  folgt  deswegen  hier  nur  eine  kleine  Reihe  vorzüglich  solcher 
p]xemplare,  welche  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  entweder  ausgezeichnet 
oder  durch  Besonderheiten  bemerkenswerth  und  lehrreich  sind. 

No.  2.  Der  sehr  zerstörte  Colossalkopf,  früher  am  Palaste  der  Villa  Medlcis 
in  Rom,  jetzt  im  Garten  Boboli  in  Florenz*),  in  den  wenigen  echten  Theilen  von 
großartiger  Auffassung  und  gehaltener  Würde,  von  der  otricolanischen  Maske  beson- 
ders durch  eine  etwas  weniger  aufstrebende  Stim  und  etwas  kürzer  gehaltene  Locken 
unterschieden. 

No.  3.  An  einer  reichlich  doppelt  lebensgroßen  Büste  im  königl.  Museum  in 
Madrid   entprechen    nach   Hühner^)    die  Züge   dem  Typus  des  Zeus  von  Otricoli, 


a)  Unedirt,  denn  die  Zeichnung  des  obern  Theiles  in  den  Abbildungen  zu  WinckelmannB 
Kunstgeschichte,  Donauöschinger  Ausgabe  No.  33  kann  für  Nichts  gerechnet  werden.  Vgl.  H. 
Meyer  zu  Winckelmann,  Gesch.  der  Kunst  V.  1.  30. 

b)  Habner,  Die  antiken  Bildwerke  in  Madrid  S.  89.  No.  86. 
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jedoch   in   sehr    abgeschwächter  Wiederholung  ^^)    nnd  ungefähr  dasselbe  wird  zu 
nrteilen  sein  von 

No.  4.,  einer  Bttste  in  der  oberen  Gallerie  des  capitolinischen  Museums*).  Auch 
hier  ist  derselbe  Typus  ohne  Zweifel  angestrebt,  aber  nur  unvollkommen  erreicht, 
namentlich  steht  die  Bildung  der  Stirn  gegen  diejenige  der  otricolanischen  Maske 
sehr  zurück;  bemerkenswerth  ist,  daß  das  Haar  über  der  Stirn  sich  in  eine  Art 
von  Scheitel  auseinanderlegt,  was  übrigens  bei  mehren  anderen  Zeusköpfen  wie- 
derkehrt. Der  capitolinische  Kopf  ist  etwas  nach  vom  geneigt,  im  Haare  liegt 
hinter  der  vorderen  aufstrebenden  Masse  eine  schmale  gewundene  Taenie^^).  Viel- 
leicht ist  der  Gedanke ,  daß  dieser  Kopf  einen  Asklepios  darstelle,  nicht  ganz  aus- 
zuschließen. 

No.  5.  Der  Hauptsache  nach  entspricht  dem  Typus  aueh  eine  in  der  runden 
Vorhalle  des  Cafähauses  der  Villa  Albani  aufgestellte  unedirte  Zeusmaske  ^),  obwohl 
sie  in  den  Formen  einige  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeiten  hat  und  namentlich 
im  Ausdrucke  sich,  ähnlich  wie  die  weiterhin  zu  besprechende  Petersburger  Büste 
(No.  12)  ziemlich  weit  von  der  gnaden  vollen  Erhabenheit  entfernt,  welche  in  der 
otricolanischen  Maske  ausgesprochen  ist.  Das  nicht  besonders  weit  ausgeführte  und 
etwas  verstoßene  Haar  umrahmt  das  Gesicht  in  zumal  nach  oben  mächtigen,  aber 
nur  wenig  krausen  Massen,  welchen  der  lockiger  gehaltene  und  sehr  starke  Bart 
entspricht;  die  Stirn,  im  Ganzen  von  bedeutenden  Dimensionen  und  mit  großer 
Sorgfalt  und  vielem  Verständniß  modellirt,  ist  in  ihrer  untern  Partie  besonders 
kräftig,  man  könnte  sagen  gewaltig  vorgebildet,  der  Sitz  eines  höchst  festen  Willens, 
strebt  dagegen  in  der  obem,  sehr  fühlbar  geschiedenen  Partie  weniger  empor,  als 
diejenige  der  Maske  von  Otricoli  und  ist  unmittelbar  unter  dem  Haaransätze  breiter 
gewölbt,  als  jene.  Der  bestimmt  gezeichnete  Superciliarbogen  senkt  sich  beträchtlich 
nach  den  Schläfen  hin,  so  daß  sein  höchster  Punkt  sehr  nahe  neben  dem  besonders 
breit  und  kräftig  ansetzenden  Nasenrücken  und  fast  über  dem  innem  Winkel  des 
Auges  liegt,  so  daß  hiedurch  dieses,  von  der  vorladenden  Stirn  ohnehin  tief  be- 
schattet und  dabei  eher  klein  als  groß  gebildet,  etwas  Düsteres,  Umnachtetes  erhält, 
welches  zur  Anschauung  zu  bringen  jedoch  um  so  mehr  in  der  Absicht  des  Künstlers 
gelegen  haben  wird,  je  mehr  er  auch  dem  Munde,  offenbar  geflissentlich,  jeden 
Zug  von  Huld  und  Lächeln  nahm.  Somit  hat  er  allerdings  das  ganze  Antlitz  seines 
Gottes,  zu  dessen  übrigen  Zügen  auch  die  sehr  kräftige,  etwas  kurze  Nase  bestens 
stimmt,  in  harmonischen  Einklang  gesetzt,  ohne  jedoch  mit  demselben  die  höchste 
Idee  des  mit  seiner  Machtfülle  Gnade  und  Huld  verbindenden  höchsten  Herrschers 
des  Himmels  zu  erreichen,  während  er  gleichwohl  ohne  Zweifel  diesen,  nicht  etwa 
einen  katachthonischen  Zeus  hat  darstellen  wollen.  So  interessant  und  bedeutend 
diese,  in  gewissem  Sinne  ein  Extrem  der  Zeusgestaltung  darstellende  Maske  in  der 
reinen  Vorderansicht  erscheint,  so  viel  verliert  sie  bei  der  Betrachtung  im  Profil, 
in  welchem  die  in  der  Physiognomie  liegenden  Elemente  des  Finstem  fast  ganz 
allein  zur  Geltung  kommen. 


a)  Beschreibung  Roms  IH.  I.  S.  169.  No.  42.,   vergl.  Meyer  zu  Winckelmaim  GeBch.  d. 
Kunst  V.   1.  30.     Abgeb.  Mus.  Capitolinom  Vol.  IL,  frontisp. 

b)  Beschreibung  Roms  III.   II.   S.  549.     Arkade  VIII.  Indicax.  ant.  per  la  Villa  Albani 
No.  4ö3. 
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No.  6.  Ungleich  tiefer  steht  eine  kolosgale,  ans  der  Villa  Hadrians  bei  Tibnr 
stammende  Zensbflste  im  britischen  Museum*),  welche  man  nur  eine  oberflftdiliehe 
Arbeit  nennen  kann  und  wohl  ungef^r  dasselbe  wird  gelten  von 

No.  7  einer  fast  kolossalen  Herme  in  der  kaiserlichen  Ermitage  in  St.  Petersburg^), 
deren  Brust  mit  einem  (ergänzten)  Gewände  von  buntem  Marmor  bekleidet  ist  und 
welche  Köhler  »eine  gute  Arbeit  aus  den  Zeiten  der  späteren  Kaiser«  nennt. 

Werke  wie  diese,  namentlich  No.  6  (No.  7  ist  zu  wenig  genau  bekannt,  um 
hier  in  das  Urteil  mit  eingeschlossen  zu  werden)  beweisen  grade  durch  ihre  eigene 
Geringfügigkeit  die  Macht  des  kanonischen  Typus  und  der  künstlerischen  Tradition, 
deren  Einfluß  sich  selbst  noch  in  so  völlig  verfehlten  Arbeiten  wie 

No.  8.,  einem  Zeuskopf  im  Büstenzimmer  des  archaeologischen  Museums  der 
Marcusbibliothek  in  Venedig®)  unverkennbar  geltend  macht. 

Unter  den  zu  Statuen  gehörenden  oder  solchen  durch  Restauration  aufgesetzten 
Köpfen  ist  der  bald  so,  bald  so  ein  wenig  modificirte,  in  den  Hauptsachen  aber 
festgehaltene  Typus  dieser  ersten  Olasse  der  am  weitesten  verbreitete ;  da  aber  unter 
diesen  kaum  ein  irgend  bedeutendes  Exemplar  vorhanden  ist,  so  wird  von  der  An- 
führung von  Beispielen  mit  der  Bemerkung  abgesehn  werden  können,  daß  diejenigen 
Statuenköpfe,  welche  sich  nicht  zu  einer  der  folgenden  Classen  oder  zu  den  nam- 
haften Cultusgestalten  gestellt  finden,  der  hier  besprochenen  ersten  Classe  zuzu- 
rechnen sind. 

Nur  eine  Ausnahme  ist  allerdings  zu  machen  mit 

No.  9 ,  dem  Kopfe  der  im  siebenten  Oapitel  unter  No.  5  näher  bezeichneten 
Kolossalstatue  der  kaiserl.  russischen  Ermitage  in  St.  Petersburg,  welcher  sich  vor 
vielleicht  allen  Zeusköpfen,  jedenfalls  vor  den  meisten  durch  die,  weniger  nacb 
oben  als  nach  den  Seiten  hin  große  Fülle  der  Locken  auszeichnet.  Gleichwohl 
drücken  diese  das  Aütlitz  nicht,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  Kopfe  der  verwandtes 
Verospischen  Statue  im  Vaücan  der  Fall  ist,  vielmehr  wird  die  Haarmasse  des 
Petersburger  Zeus  voUkonunen  aufgewogen  einmal  durch  deren  ziemlich  detaülirte, 
sie  lockernde  Ausführung,  andemtheils,  und  zwar  ganz  besonders,  durch  die  sehr 
bedeutende  und  mächtige  Bildung  der  Stirn,  welche  mit  der  gewöhnlichen  An- 
schwellung der  untern  Partie  ein  sehr  kraftvolles  Aufstreben  der  obem  verbindet, 
welches  sich  nicht,  wie  bei  der  Maske  von  Otrieoli,  wesentlich  auf  die  Mitte 
beschränkt,  sondern  sich  über  fast  die  ganze  Breite  unter  dem  Haaransatz  erstreckt. 
Eine  so  gebildete  Stirn  ist  nicht  allein  fähig,  die  langwallenden  Locken  zu  tragen, 
sondern  sie  fordert  diese  gleichsam  als  einen  organisch  mit  ihr  verbundenen, 
bedeutsamen  Schmuck.     Im  Übrigen  kann  man  den  Kopf  normal  nennen. 

Nicht  ohne  besondere  Erwähnung  darf  femer  in  dieser  Reihe  ein  nicht  ganz 
rund  herausgearbeiteter,  sondern  als  Hochrelief  behandelter  Kopf  bleiben,  nämlich 

No.  10  ein  kolossaler,  aus  Athen  stammender  Zeuskopf  im  berlineir  Museum  im 


a)  In  dem  first  Graeco-roman  Saloon,  Synopsis  of  the  Contents  of  the  Brit.  Mus.  63.  edi* 
tion  p.  90. 

b)  Froher  i»  Zarskoe-Seio ,   s.  Köhler,  Gesammelte  Schriften  herausg.  von  Stephan!  VI. 
S.  7,  Gu^d^onow,  Ermitage  imperial.    Mus^  de  senlpt.  ant.  No.  37  (hier  als  Sarapis). 

c)  Valentinelli ,    Catalogo  dei   Marmi  scc^piti  del  Mus.  arch.  della  Marciana  dl  Venesia 
1863  p.  241,  No.  271. 
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»Gtötter-  und  Heroensaalea  No.  142,  welchem  Gerhard^)  »einen  großen  Charakter 
und  gute  Kunst«  zuspricht.  Die  Platte,  aus  welcher  er  herausgearbeitet  ist  und 
mit  der  er  an  irgend  eine  Architektur  angefügt  gewesen,  ist  noch  vorhanden;  er 
selbst  tritt  nur  etwas  mehr  als  halb  aus  derselben  hervor.  Eine  Taenie  liegt  hinter 
der  vcffderen  Partie  im  Haare,  das,  mäßig  in  der  Mitte  erhoben,  seitlich  von  der 
Stirn  in  ziemlieh  kurzen  £nden,  dagegen  hinter  den  Ohren  in  langen  Locken,  im 
Ganzen  nicht  eben  kraus  herabhangt.  Die  Oberstim  strebt  wenig  empor,  die  Unter- 
stim ist  dagegen  stark  vorgebaut,  der  Mund  so  weit  geöffnet,  daß  die  Zähne 
sichtbar  werden;  dennoch  ist  eine  besondere  seelische  Bewegung  oder  Erregtheit 
nicht  hervorgehoben,  vielmehr  ist  der  Ausdmck  durchaus  mhig.  Der  Bart  ist  dick, 
stark  vorladend  von  fast  herakleYschem  Charakter.  Am  schönsten  ist  der  Kopf  im 
Halbprofil  von  seiner  Linken  aus  gesehn,  wenige  charakteristisch  in  der  reinen 
Vorderansicht. 

Größere  Eigenthttmlichkeit  als  einer  der  bisher  behandelten  Monumente  zeigen 
zwei  Köpfe  des  Zeus,  denen  beiden  gegenttber  man  eine  Zeit  lang  schwankt,  ob 
man  ihnen  die  bisher  für  sie  übliche  Bezeichnung  des  Zeus  belassen  oder  sie  als 
Beispiele  der  aus  dem  Zeus  abgeleiteten  Idealtypen  ansprechen  und  demnach  mit 
dem  Namen  eines  andern  Gottes  belegen  soll.  Kehrt  man  endlich  zu  der  bisher 
geltenden  Benennung  zurück  oder  bleibt  man  bei  derselben  stehn,  so  wird  dies  doch 
nur  unter  Anerkennung  einiger  Bedenken  geschehn  können,  denen  gemäß  beiden 
Monumenten  aaeh  kein  früherer  Platz  in  dieser  Reihenfolge  angewiesen  werden 
durfte.     Es  handelt  sich  um: 

No.  11.,  den  mit  fast  dem  halben  Oberköi*per  erhaltenen  ^^)  aber  ziemlich  stark 
verstoßenen  Kolossalkopf  in  der  Sammlung  des  Marquis  of  Lansdowne  in  London, 
welchem  O.  Müller^)  »erhabenen  Charakter  und  guten  Stil«  zuspricht  und  den  auch 
Waagen")  günstig  beurteilt,  während  Michaelis^)  und  Conze^)  in  ihren  neueren 
Berichten  über  die  Lansdowne-CoUec'tion  von  demselben  ganz,  allein  wohl  mehr  aus 
äußeren  Gründen  schweigen.  Der  unedirte  Kopf  wird  hier  nach  einer  Photographie  . 
besprochen').  O.  Müller  meinte,  der  Kopf  zeichne  sieh  dadurch  aus,  »daß  die 
Haare  vom  Mittel  der  Stirn  sich  ungewöhnlich  hoch  emporbäumen,  um  dann  in  desto 
längeren  und  fließenderen  Wellen  nach  beiden  Seiten  herabzufallen«.  Das  ist  ohne 
Zweifel  richtig  beobachtet,  es  hätte  nur  noch  hinzugefügt  werden  sollen,  daß  das 
Haar,  in  welchem  hinter  der  vordem,  in  der  Mitte  aufstrebenden  Partie  eine 
sehmale  Taenie  liegt,  und  kaum  minder  der  Bart  in  auffallendem  Maße  schlicht,  fast  * 
wie  etwas  feucht  ist  und  das  ziemlieh  schmale  Antfitz  dicht  umfaßt.  Es  begreift 
sieh,  wie  dies  wenig  lockige  Haar,  das  für  Zeus  sehr  ungewöhnlich  ist,  in  Ver- 
bindung  mit  der  in  ihren  oberen  Theilen   nur  wenig  aufstrebenden,    nach  unten 


a)  Königliche  Museen.     Verzeichniß  der  Bildhauerwerke  1861.    S.  42. 

b)  In  Böttigers  Amalthea  III.    S.  245. 

c)  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  11.    S.  76. 

d)  Archaeol.  Zeitung  von  1862.    Ana.    S.  333*  f. 

e)  Archaeol.  Zeitung  von  1864.    An«.    8.  167  ♦. 

f)  Ergänzt  sind  die  Nase  fast  ganz  bis  auf  den  obersten  Ansatz,  die  Unterlippe  und 
nach  Waagen  auch  ein  Theil  der  Haare.  Durch  Vervtoßong  haben  namenUich  die  Haare  und 
dsr  Bart  gelitten. 
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dagegen  stark  vorgebildeten  Stirn  dem  Einen  und  dem  Andern  den,  öffentlich  aller- 
dings noch  nicht  ausgesprochenen  Gedanken  nahe  le^en  konnte  y  der  Kopf  sei  der- 
jenige  eines  Poseidon,  nicht  eines  Zeus.  Einer  solchen  Benennung  aber  widerspricht 
zu  oberst  das  Auge  dieses  Kopfes,  welches  mäßig  groß  und  sehr  schön  geformt, 
tief  unter  dem  Superciliarbogen  liegend  wie  ruhig  aber  tief  sinnend  gesenkt  ist, 
womit  die  Neigung  des  ganzen  Kopfes  in  Übereinstimmung  und  Zusammenhange 
steht.  Ein  solches  sinnendes  Auge  kommt  dem  Poseidon  schon  nach  seiner  ganzen 
Idee  nicht  zu  und  es  wird  sich  auch  schwerlich  an  irgend  einem  sichern  Poseidon- 
kopfe nachweisen  lassen.  Wo  in  Poseidonköpfen  sich  nicht  überwi^end  das  QefOhl 
von  Kraft  ausspricht,  welche  hier  und  da  ein  wenig  trotzig  gefärbt  ist,  da  hat  das 
Auge  des  Meerbeherrschers  etwas  von  jenem  ruhigen  aber  festen  und  scharf  fixiren- 
den  Femblick,  welcher  dem  Seemann  so  vollkommen  natOrlich  ist  und  an  Seelenten 
aller  Nationen  beobachtet  werden  kann.  Besonders  tiefsinnige  Gedanken  aber 
hegt  Poseidon  nicht,  die  liegen  seinem  ganzen  Wesen  fem ;  und  weil  nun  der  Lans- 
downe'sche  Kopf  grade  in  ganz  besonderem  Maße  derjenige  eines  gedankentiefen 
Wesens  ist,  kann  er  für  den  eines  Poseidon  nicht  gelten,  während  andererseits 
zumal  die  stark  über  der  Stim  aufstrebenden  Haare  diesen  Kopf  von  irgendwelchen 
sonst  bekannten  sicheren  Asklepiosköpfen  unterscheiden  und  auch  manches  Andere 
im  ganzen  Formencharakter  sich  der  Benennung  als  Asklepios  nicht  ftlgt,  auf  welche 
der  Ausdmck  des  Sinnens  allenfalls  führen  könnte.  Wer  aber  auch  den  Kopf  fOr 
den  eines  Poseidon  halten  möchte,  wird  ihn  immer  als  einen  durchaus  zensartigen 
Poseidon  anerkennen  müssen,  und  wenn  man  einerseits  zugeben  mag,  daß  der  Kopf 
weniger  erhaben  und  im  Ausdruck  weniger  umfassend  ist,  als  manche  anderen  Zens- 
köpfe,  als  namentlich,  seiner  Intention  nach,  der  von  Otricoli,  so  wird  man  ihn  an 
stiller  Würde  und  gehaltenem,  mildem  Ernst  den  besten  Zeusköpfen  an  die  Seite 
stellen  dürfen.  Die  Modellimng  in  den  feineren  Formen  der  Stirn  mit  einer  leichten 
Senkung  über  den  Augen  und  erneuter  Erhebung  gegen  die  Schläfen  hin,  wodurch 
die  erhobene  Mitte  discret  hervorgehoben  wird,  nicht  minder  die  Modellimng  der 
Wangen  ist  überaus  schön  und  die  vortreffliche  Ausbildung  des  bei  manchen  römi* 
sehen  Köpfen  so  verkümmerten  und  vemachlässigten  Schädels  weist  dem  Werke 
eine  griechische  Entstehung  zu.  Durchaus  für  die  Benennung  als  Zeus  spricht  das 
was  von  dem  Körper,  vorausgesetzt,  daß  er  antik  ist  (s.  Anmerkung  84)  und  von 
der  Gewandung  erhalten  ist.  Das  Nackte  ist,  ohne  irgend  athletisch  ausgewirkt 
zu  sein,  von  edler  Kraft  und  Fülle,  die  Brust  hoch  und  breit  und  mäßig  fleischig, 
während  die  Rippenpartie  auf  eine  feinere  Gestaltung  des  Leibes  hinweist.  Die 
Bekleidung  besteht  in  dem  weiten  Himation,  welches  über  dem  Rücken  und  mit 
einer  reichlicheren  Masse,  als  welche  man  bei  Zeusstatuen  gewöhnlich  findet,  über 
der  linken  Schulter  in  schönen  Falten  liegt.  Daß  durch  diese  Gewandung  der  Ge- 
danke an  Poseidon  noch  ferner  gelegt  wird  leuchtet  ein,  könnte  sie  auf  Asklepios 
allerdings  hinweisen,  so  ist  sie  doch  in  schönen  Zeusdarstellungen  ebenfalls  nach- 
weisbar, so  um  von  dem  des  Phidias  zu  schweigen,  von  sitzenden  bei  dem  lyoner 
(Clarac  M.  d.  sc.  pl.  397  No.  665),  bei  stehenden  z.  B.  bei  dem  von  Tyndaris  (An- 
nali deir  Inst.  1839  tav.  d'agg.  A)  oder  dem  entsprechenden  pariser  (Clarac  a.  a.  0. 
pl.  311  No.  683). 

Etwas  anders  steht  die  Sache  mit 

No.  12  einem  nicht  ganz  lebensgroßen  Kopfe  der  kaiserl.  mssischen  Sammlung 
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früher  in  Zarskoe-Selo^) ,  jetzt  in  der  Ermitage^),  welcher  hier  ebenfalls  auf 
Grund  einer  Photographie  besprochen  wird^).  Wenn  Köhler  a.  a.  0.  in  einer 
freilich  seinen  Anfängen  angehörenden  Schrift,  diesen  Kopf  als  eine  vortreffliche 
Arbeit  in  Formen  und  Ausdruck  überaus  hoch  preist ,  so  hat  er  damit  freilich  dem 
Monumente  eben  so  zu  viel  gethan,  wie  er  irrte,  indem  er  diesen  Kopf  als  eine 
Nachbildung  des  Zeus  des  Phidias  betrachtet.  Derselbe  hat  etwas  von  gedrungener 
Kraft  in  sich  und  dürfte  leicht  von  Manchem  auf  den  ersten  Blick  für  einen  Po- 
seidon gehalten  werden,  ja  es  gehört  ein  längeres  Studium  von  Formen  und  Aus- 
druck dazu,  als  bei  dem  Lansdowne^schen  Kopfe,  um  diesen  mit  Überzeugung  als 
Zeus  anzusprechen.  Dennoch  wird  er  ein  solcher,  nicht  ein  Poseidon  sein,  und 
namentlich  ist  es  wiederum  das  sinnend  gesenkte,  wenn  auch  bestimmter  als  bei 
dem  Lansdowne*schen  Kopfe  blickende  Auge,  welches  der  Benennung  des  Zeus 
gegen  diejenige  als  Poseidon  zum  Siege  verhilft,  während  der  ziemlich  stark  geöff- 
nete, in  seinen  Winkeln  etwas  herabgezogene.  Nichts  weniger  als  gnadenvoll  lächelnde 
Mun4  hauptsächlich  derjenige  Theil  dieses  Antlitzes  sein  dürfte,  welcher  an  posei- 
donischen Charakter  mahnt.  Die  Stirn  ist  breit  und  schön  gewölbt^  strebt  weniger 
empor  als  diejenige  der  Maske  von  Otricoli,  findet  dagegen  an  anderen  unbezweifel- 
baren  Zeusköpfen  ihre  vollkommene  Parallele ;  auch  fehlt  weder  die  Vorbildung  ihrer 
untern  Partie  noch  eine  discret  ausgeführte  Sonderung  des  obern  Theiles  von  dem 
untern.  Die  mäßig  großen,  entschieden  abwärts  blickenden  Augen  liegen  tief  unter 
dem  scharf  gegliederten  Superciliarbogen,  der  Ansatz  des  Nasenrückens  ist,  in  orga- 
nischem Zusammenhange  mit  der  Stimbildung,  ebenfalls  sehr  bestimmt  geschnitten, 
kräftig  und  dennoch  nicht  plump.  Die  Wangen,  weniger  fein  modellirt  als  bei  dem 
Lansdowne'schen  Kopfe,  lassen  den  Backenknochen  sehr  bestimmt  hervortreten, 
worin  ein  Element  des  Charakters  von  Kräftigkeit  liegt,  welcher  diesem  Kopfe  eigen 
ist.  Von  dem  Munde ,  in  welchem  dieser  Charakter  besonders  erscheint ,  ist 
gesprochen  worden.  Die  Haare  bäumen  sich  nicht  eben  hoch  empor,  was  aber  mit 
der  Gestaltung  der  Stirn  in  durchaus  natürlichem  Zusammenhange  steht  und  har- 
monisch wirkt;  sie  scheiteln  in  der  Mitte  etwas  aus  einander,  sind,  ohne  jeglichen 
Schmuck  durch  Kranz  oder  Taenie,  ungefähr  so  kraus  gehalten,  wie  die  Haare  des 
Zeus  zu  sein  pflegen  und  würden  bei  ziemlich  beträchtlicher  Masse  einen  lockigerh 
Eindruck  machen,  wenn  die  Enden  nicht  vielfach  gebrochen  wären.  Der  Bart, 
welcher  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  unter  der  Lippe  und  vom  Kinn  frei  läßt, 
auch  nicht  zu  den  dichtesten  und  dicksten  gehört,  welche  bei  Zeus  vorkommen, 
steht  mit  den  Haaren  in  Übereinstimmung.  Der  Kopf  ist  etwas  geneigt  und  ist 
dies  auch  jedenfalls  originalerweise  gewesen,  da  die  Richtung  der  Augen  darauf 
hinweist;  er  hat  bestimmt  von  unten  gesehn  werden  sollen.  Auch  bei  ihm  ist 
der  Schädel  sehr  schön  organisirt,  und  wenn  man  auch  den  sehr  hohen  Lob- 
sprüchen, welche  Köhler  seiner  Zeit  diesem  Kopfe  gespendet  hat.  Einiges  abziehn 
muß  und  besonders  nicht  wird  unterschreiben  können,  daß  »Güte  und  Majestät  hier 
in    himmlischer  Ruhe   den  Vater   der  Götter   bilden«,    so    bleibt  derselbe  doch   ein 


a)  Siehe  Köhlers  Oesammelte  Schriften    Bd.  VI.    S.  6. 

b)  Gu^duonoff  Sculpt.  ant.  de  rErmitage  imperial  No.  167. 

c)  Eigänzt  ist  die  Nase  fast  ganz,    doch  ist  der  obere  Ansatz  echt;   neu  die  Bastenform 
mit  fast  dem  ganscn  Halse ;  verstoßen  und  zum  Theil  abgebrochen  sind  die  Locken  der  Ilaare. 

Oyerbeck,  Kanstmythologi^.  II.  6 
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bedeutendes  Werk  und  ein  interessantes  Beispiel  einer  Modification  des  flblichsten 
Zeusideals,  zu  welchem  die  Albanische  Maske  No.  5  hinttberleitet. 

Weniger  zalilreich,  als  diejenigen  der  ersten  sind  die  Denkmäler  der  zweiten 
Classe,  welche,  wie  oben  (8.  74)  bemerkt,  besonders  den  Gott  veranschaulichen, 
welcher  Blitz  und  Donner  führt.  Der  erste  Platz  in  dieser  Reihe  gebflhrt  ohne 
Zweifel  : 

No.  13,  der  angeblich  in  Pompeji  gefundenen'^)  Kolossalbflste  im  sogenannten 
»Zimmer  des  Tiberius«  im  Museum  von  Neapel^),   und  zwar  nicht  allein  ihrer  Vor- 
trefflichkeit  wegen,    die  noch    nirgend  völlig  nach  Gebühr  gewürdigt   worden   ist, 
sondern  auch  deswegen,    weil  sie  in  nicht  wenigen  Einzelheiten   der  Formen   mit 
der   Maske   von   Otricoli    große   Ähnlichkeit,    und    dennoch    einen   völlig    verschie- 
denen Charakter  hat.     Denn  dieser  Kopf  ist,    um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen, 
ganz  und  gar  der  »donnerfrohe  Kronion u    der   homerischen   Poesie.     Derselbe   ist 
etwas   erhoben,   während   der  des  Zeus  von  Otricoli,   in  der  heutigen  Ergänzung 
vielleicht  etwas  zu  stark,    vorgeneigt    ist;    jener    blickt    leise    aufwärts,    während 
er    zugleich    etwas    nach    links    gewendet    ist    und    eben   dahin    sind    die    gemalt 
gewesenen    und    deswegen    von    dem   Augapfel    jetzt   etwas   verschieden   geflü*bten 
Augensterne    gerichtet,     dieser,    der    octricolaner    Zeus,    ^haut    grade    vor    sich 
herab,    wie    vom    Olymp    oder   Ida   auf    die    Erde.      Das    Mähnenhaar    des    nea- 
politaner  Zeus,    in  dem  hinter  dem  vordem  Lockenkranz   ein  schmales  Band  liegt, 
wird   über  der  Stirn    und    rund    um   dieselbe  von  einem  Kranze   kürzerer  Liock^ 
emporgesträubt  und  fällt  dann,   weniger  kraus,    sehr  lang  auf  die  Schultern  herab. 
Die  Stirn,  sehr  verwandt  mit  derjenigen  des  Petersburger  Kopfes  No.  12,  zeigt  die 
zwei  über  einander  liegenden  Partien  der  otricolanischen  Maske,  ist  aber  im  Ganzen 
kürzer  und   dabei  gewölbter,    besonders   im  obern  Theile,    der   namentlich   in  der 
Mitte  weuiger  emporstrebt,   eine  Gestaltung,    mit  welcher  der  kürzere  Lockenkranz 
eben  so  organisch  zusammenhangt,  wie  der  länger  wallende  der  Maske  von  Otricoli 
mit  dem   steilem    und    besonders  nach  der  Mitte  zusammengefaßten  Emporstreben 
ihrer  Stirn.     Die  Augen  liegen  auch  bei  dem  neapeler  Kopfe  tief  unter  dem  vor- 
springenden Stirnbein  und  dem  mit   hoher  Energie  geschnittenen  Superciliarbogen ; 
auch   sie   sind   nicht  eben   groß    geöffnet   oder  stark   gewölbt,    wohl   aber  lebhaft 
blickend,    was   durch   die   Angabe  des   Augensternes   verstärkt  wird.     Die  Nase, 
kürzer,  als  die  der  otricolaner  Maske,  setzt  zwischen  den  Brauen  sehr  mächtig  an, 
und  die  Nüstern   sind  etwas  gebläht,    als  wenn  der  Gott  erregter  athmete.     Die 
Wangen   sind  weich ,    fein  und  etwas  faltig  modellirt ,    der  Mund  ist  so  entschieden 
geöffnet,    daß  die  oberen  Zähne   sichtbar  werden,    der  Bart,    der  einen  Theil  der 
Unterlippe  blos  läßt,  was  sich  in  einigen  anderen  Köpfen,  wie  in  dem  petersburger 
No.  12,  dem  parmenser  unten  No.  16  u.  a.  wiederholt,  in  einzelnen  Lockenpartieu 


a)  Vergl.  Fiorelli,  Anjtiquitatttm  Pompeionarum  hiBtoria  Vol.  I.  IIL  p.  190,  21.  Januar 
1817.,  aber  8.  mein  »Pompeji«.    2.  Aufl.  I.  S.  342  Anmerkung  18. 

b)  Vergr.  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  antike  Bildwerke  S.  115.  No.  40  t,  Finati,  II  regal 
Museo  Borbonico  descritto  p.  316  No.  468,  jetst  mit  No.  562  bezeichnet;  abgebildet,  aber 
unerkennbar  schlecht,  im  Museo  Borbonico  Vol.  Y.  tav.  9  und  kaum  besser  in  £.  Brauns 
Vorschule  der  Kunstmythologie  Taf.  9.  Nach  Gerhard  u.  Pauofka  a.  a.  O.  wäre  der  Marmor 
lunenstsch,  nach  Finati  ist  er  »grecchetto«,  d.  h.  feinkörniger  parischer,  und  dies  wird  das 
Richtige  sein.     Ergilnzt  ist  Nichts,  als  ein  Theil  der  Brustform. 
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dem  der  otricolanischen  Maske  fast  genau  entsprechend,  ist  sehr  kraus  und  nach 
Torn  sehr  mächtig  und  dick  ausladend,  so  daß,  während  er  in  der  Vorderansicht 
den  Eindruck  großer  Kräftigkeit  macht,  er  in  der  Ansicht  des  Halbprofils  und  des 
Profils  etwas  zu  reiehHch  und  voll  erscheint,  was  sich  einzeln. an  Poseidonköpfen, 
wie  z.  B.  demjenigen  von  Ostia  wiederholt. 

Der  ganze  Kopf,  von  einem  mächtigen  und  schön  modellirten  Halse  stolz 
getragen,  ist  der  Inbegriff  hoher  männlicher  Kraft,  der  Ausdruck  in  besonderem 
Grade  energisch,  aber  weder  zttmend  noch  auch  freundlich,  eher  freudig  und  doch 
auch  wieder  kühn,  selbst  mit  einem  Anfluge  von  Trotz;  nur  in  der  Halbprofil- 
ansicht wird  der  Ausdruck  ernster,  ja  in  dieser  könnte  man  ihn  far  zttmend 
halten,  während  die  eigentliche  Profillinie  des  Gesichts  durch  große  Steilheit  aus- 
gezeichnet ist.  Während  aber  das  Profil  der  otricolaner  Maske  ihrer  Vorderansicht 
ttberlegen  ist,  gilt  hier  das  Umgekehrte,  das  Profil  steht  hinter  der  Vorderansicht 
bedeutend  zurflck;  ja  auf  diese  Vorderansieht  und  zwar  auf  sie  allein  ist  der  Kopf 
in  dem  Grade  berechnet,  daß  der  von  vom  vermöge  des  Lockenkranzes  nicht  sicht- 
bare Schädel  im  Gegensatze  zu  denen  der  Lansdowue'schen  und  der  Petersburger 
Büste,  in  erschreckender  Weise  verkümmert  ist,  .was  die  ProfiUinsicht  sehr  wesentlich 
beeinträchtigt. 

An  einen  eben  in  Thätigkeit  befindlichen  Gigantenkämpfer  oder  Gigantenbesieger 
Zeus  ist  trotz  dem  bewegten  und  kühnen  Ausdmck  wohl  nicht  nöthig  zu  denken, 
aber  man  sieht  es  diesem  Gotte  an,  er  wisse,  daß  er  seine  Blitzeswaffe  zur  Hand 
hat,  und  daß  er  mit  dem  Bewußtsein  vollkommenen  Erfolges  jeden  Augenblick 
bereit  ist,  dieselbe  zu  gebrauchen.  Es  ist,  so  wie  unsere  Acten  liegen,  allerdings 
nicht  möglich,  zu  entscheiden,  ob  diese  in  ihrer  Vorderansicht  herrliche  Büste  zu 
dem  2>  Juppiter  Tonans«  des  Leochares  (oben  S.  54  ff.)  in  einem  verwandtschaftlichen 
Verhältniß  stehe  und  in  einem  wie  nahen  oder  entfernten  etwa,  aber  schwerlich  wird 
sich  läugnen  lassen,  daß  eine  solche  Verwandtschaft  nach  inneren  Gründen  möglich 
sei,  wobei  man  nur  nicht  vergessen  darf,  daß  es  sich  um  eine  Arbeit  von  römischem 
Meißel  handelt.  Der  Typus,  die  in  den  Formen  ausgedrückte  Idee  dagegen  ist 
eines  bedeutenden  griechischen  Meisters  würdig. 

Den  Ehrenplatz  nächst  dieser  Büste  verdient 

No.  14  der  Kopf  des  zur  Herme  umgestalteten,  ehemals  Mediceisehen  Zeustorso 
im  Louvro'^).  Der  Kopf  dieses  in  mannigfachem  Betracht  ausgezeichneten  Torso 
kommt  an  Erregtheit  des  Ausdracks  der  neapolitanischen  Büste  fast  gleich  ^^),  so 
daß  der  Gedanke  0.  Müllers,  sie  stelle  Zeus  als  Sieger  der  Titanen  oder  Giganten 
dar,  viel  Ansprechendes  hat.  Feinsinnig  ist  diese  auch  von  Fröhner  aufgenom- 
mene Ansicht  von  Wieseler  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Denkmäler  der  alten 
Kunst  dahin  weiter  entwickelt  worden,  daß  er  annimmt,  die  ursprüngliche  Kolossal- 
statne  habe  mit  erhobenem  (den  Blitz  schwingendem)  rechtem  und  gesenktem  (die 
Zügel  oder  den  Bügel  des  Wagensitzes  fassendem)  linkem  Arm  auf  einem  Wagen 
mit  eilig  sprengendem  Gespann  gestanden,  ähnlich  wie  Zeus  mehrfach  auf  Münzen 
und  in  Gemmen  vorkommt.    Ohne  Zweifel  erklärt  sich  biedurch  am  besten  die  ganz 


a)  In  Claracs  Catalogae  No.  703,  Fröhner,  Notice  de  la  sculpt.  ant.  au  Louyre  p.  63. 
No.  31,  abgeb.  in  Bouillon,  Mos.  des  ant.  I.  pl.  1.,  Ctarac,  Mus.  des  sculpt.  HI.  pl.  312. 
No.  682  (vgl.  p.  40) ,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.'  No.  4.  Andere  Abbildungen  sind  bei  Fröhner 
notirt;   genügend  ist  keine,  am  unwahrsten  die  bei  Bouillon  und  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst. 
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eigenthümliche  Behandlung  des  viel  kürzer  als  bei  anderen  Zeusköpfen  gehaltenen, 
über  der  weniger  hoch  gewölbten  Stirn  auseinander  scheitelnden  und  in  lebhaftem 
Schwünge  zurückgeworfenen  Haares,  welches  fast  das  ganze  Ohr  unter  sich  heraus- 
treten läßt.  Eben  so  eigenthümlich  ist  die  ziendich  bedeutende,  übrigens  in  der 
Büste  von  Pompeji  fast  eben  so  wiederkehrende  Wendung  des  £[opfes  nach  der  Seite, 
hier  der  rechten,  der  gleichsam  schwärmerische  Blick,  der  an  denjenigen  der  capi- 
tolinischen  Alexanderbüste  ^)  unwillkürlich  erinnert.  Allein  auch  dieses  ist  für  einen 
die  Giganten  sieghaft  niederblitzenden  Zeus,  der  von  dem  Gefühle  der  eigenen  Macht 
und  Herrlichkeit  gleichsam  über  sich  selbst  erhoben  wird,  sehr  passend.  Für  sidier 
freilich  kann  Wieselers  Vermuthung,  so  viel  Lebensvolles  und  frisch  Empfundenes 
sie  haben  mag,  besonders  deswegen  nicht  gelten,  weil  bei  der  von  ihm  angenom- 
menen Stellung  nothwendig  die  linke  Schulter  vorwärts  und  der  rechte  Arm  zurück- 
bewegt  sein,  folglich  der  Kopf  auf  dem  Torso  nach  der  linken  Seite,  nicht  aber,  wie 
er  ist,  rechts  gewendet  erscheinen  müßte,  wie  das  ein  Blick  auf  jeden  beliebigen 
blitzwerfenden  Zeus  und  auf  jeden,  ganz  analog  bewegten,  menschlichen  Lanzen- 
schwinger beweist.  Es  wird  aber  auch  die  Vorstellung  eines  Juppiter  Tonans 
oder  Fulgurator  als  Cultusbild  zur  Erklärung  des  Monumentes  ausreichen. 

'Als  drittes  in  dieser  Reihe  wird  ein  Werk  gerechnet  werden  dürfen,  das  aller- 
dings von  Anderen  ganz  anders,  nämlich  als  die  Darstellung  eines  milden  Zeus  be- 
trachtet worden  ist, 

No.  15  das  kolossale  Statuenfragment  aus  Cumae  im  Museum  von  Neapel^). 
Diese  bis  unter  den  Nabel  erhaltene  Halbfigur  eines  sitzend  zu  denkenden  Zeus  ist 
die  größte  auf  uns  gekommene  Darstellung  des  Gottes,  befindet  sich  aber  durch  eine 
Reihe  widriger  Schicksale  in  einem  so  traurigen  Zustande  der  Zerstörung,  daß  sieh 
über  ihren  ursprünglichen  kttnstlerischen  Werth  schwer  urteilen  läßt,  am  schwersten 
bei  ihrer  jetzigen  Aufstellung  in  einem  ungenügend  erleuchteten  und  zu  engen  Räume. 
Dennoch  besteht  die  Ansicht,  daß  sie,  wie  das  größte,  so  auch  das  schönste  der 
uns  erhaltenen  Denkmäler  des  Zeus  sei,  schwerlich  zu  Rechte,  und  es  scheint  un- 
zweifelhaft, daß  der  Kopf  wenigstens  von  der  otricolaner  Maske  und  der  pompe- 
janer,  sowie  der  demnächst  zu  besprechenden  florentiner  Büste,  wenn  nicht  noch 
von  mehren  anderen  Monumenten  an  Großartigkeit  der  Auffassung  übertroffen  wird. 
Den  Namen  eines  Juppiter  Stator  führt  das  Fragment  °),  wie  schon  Gerhard  bemerkt 
hat,  ohne  irgend  einen  genügenden  Grund,  ob  ihm  derjenige  eines  Juppiter  Gustos, 
den  derselbe  vorschlägt  mit  größerem  Rechte  zukomme  ist  um  so  schwerer  zu  ent- 
scheiden, je  weniger  bestimmt  ausgeprägt  und  je  mannigfaltiger  wechselnd  in  Münzen, 
den  einzigen  monumentalen  Hilfsmitteln  unserer  Kritik,  die  Darstellungen  des  mit  den 
verschiedenen  Beinamen  belegten  Juppiter  sind ;  aber  durchaus  nicht  beistimmen  kann 
man  Gerhard,  wenn  er  meint,  aus  den  unzerstörten  Hauptzügen  des  mächtigen  Kopfes 
leuchte  ein  milder  Zeus  hervor.  Vielmehr  hat  das  Antlitz  etwas  sehr  Erregtes 
und  fast  den  Ausdruck  des  Erstaunens  und  es  hat  mir  bei  oft  wiederholter,  durch  eine 


a)  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  159. 

b)  Gerhard  und  Panofka,  Neap.  ant.  Bildw.  S.  95  No.  318,  Finati  II  reg.  Mus.  Borbon. 
p.  297.  No.  388,  jetzt  mit  No.  434  bezeichnet;  abgeb.  aber  ohne  jede  treue  Charakteristik  im 
Mus.  Borb.  Vol.  III.  Frontlspizio  und  bei  Clarac,  Mus.  d.  sculpt.  396  F.  692  D.  Der  Marmor 
ist  griechisch. 

c)  Bei  Finati  a.  a.  O. 
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Photographie  aufgefrischter  Betrachtung  stets  die  Vorstellung  eines  innerlich  bewegten 
und  zu  lebhaftem  Handeln  bereiten  Zeus  erweckt.    Die  Anlage  des  Kopfes  ist  aller- 
dings großartig  und  die  vortrefiPliche  Behandlung  des  sehr  reichlichen  Haares,  wel- 
ches sich  gleichwohl  nicht  zu  der  übertriebenen  Fülle  dessen  der  weiterhin  zu  be- 
sprechenden Veropsischen  Statue  im  Vatican  und  einiger  anderen  Köpfe  aufbaut,  sondern 
iu  seiner  Hauptmasse  in  ziemlich  krauswelligen  Locken  an  den  Seiten  bis  fast  auf  die  Schul- 
tern herabfällt,  wirkt  neben  der  Kolossalität  imposant ;  aber  in  der  Ausführung  des  Ant- 
litzes fehlt  die  Ruhe  und  Einfachheit,  welche  besonders  von  kolossalen  Formen  gefor- 
dert ist.    Den  Eindruck  beeinträchtigend  wirkt  auch  die  Angabe  von  Iris  und  Pupille  im 
Auge  und  die  zum  Theil  vielleicht  von  modemer  Retouche  herrührende,  die  Massen  stark 
zertheilende  und  wie  unordentliche,  mit  derjenigen  des  Haares  nicht  übereinstimmende 
Behandlung  des  Bartes.     Der  Mund  ist  zu  stark  geöffnet,   die  Stirn  lange  nicht  so 
erhaben  wie  die  der  otricolanischen  Maske,  die  Nase,    was  in  den  Katalogen  nicht 
angegeben  ist,  ergänzt.     Vor  allen  Dingen  auffallend  und  den  ganz  eigenthümlichen 
Charakter  des  Kopfes  neben  dem  geöffneten  Munde  bestimmend  ist  das  Emporziehn 
der  Brauen  und  eine  so  weite  Öffnung  der  Augen,   daß   man  dieselben  aufgerissen 
nennen  möchte.     So  wie  das  Fragment  jetzt  steht  ist  dieser  starrende  Blick  wie  das 
ganze  Gesicht  entschieden  nach  oben  gerichtet;   es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
daß  dies  ein  Fehler  der  Aufstellung  ist ;  der  Körper  müßte  entschieden  grader  gestellt 
werden  und  es  ist  möglich,  daß,  wenn  dies  geschehn  wäre,  der  kolossale  Kopf,  den 
man  jetzt  in  einer  unschönen  Unteransicht  vor  sich  hat,  bedeutend  anders  und  besser 
wirken  würde;    allein  einen  wesentlich  andern  Charakter  würde  er  auch  in  einer 
günstigem  Ansicht  kaum  bekommen,  da  namentlich  die  weitoffen  starrenden  Augen 
und   die  emporgezogenen  «Brauen  in    allen  Fällen  dieselben   bleiben  würden.     Der 
bis  auf  ein  über  die  linke  Schulter  hangendes  Gewandstück  nackte  Körper,  um  den 
es  sich  hier  jedoch  nicht  handelt,  ist  großartig  gedacht  und  gut  ausgeführt. 

Ein  viertes  dieSer  Reihe  angehöriges,  wenn  auch  im  Vergleiche  besonders  mit 
dem  neapeler  Kopfe  No.  13  und  dem  im  Louvre  No.  14  untergeordnetes,  außer- 
dem durch  schlechte  Ergänzung  und  schonungslose  Überarbeitung  von  modemer  Hand 
entstelltes  Werk  ist 

No.  15  ein  Kolossalkopf  im  ersten  Zimmer  des  Museo  reale  di  antichitk  in 
Parma*),  über  dessen  Herkunft  die  Angaben  nicht  durchaus  übereinstimmen,  über 
dessen  widrige  Schicksale  aber  Winckelmann  Auskunft  giebt^^).  Die  nicht  eben 
Vielen,  welche  bisher  von  diesem  Kopfe  geredet  haben  benennen  ihn  Zeus  und  wir 
werden  um  so  mehr  Ursach  haben,  bei  dieser  Bezeichnung  wenigstens  vor  der  Hand 
stehn  zu  bleiben,  als  es  diejenige  ist,  welche  auch  Winckelmann  gebraucht,  welcher 
den  jetzt  zerstörten  Körper  kannte.  Indessen  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß 
wenn  bei  irgend  einer  Zeus  genannten  Büste  der  Gedanke  an  Poseidon  nahe  liegt, 
dies  bei  dem  Kopfe  in  Parma  der  Fall  ist.  Denn  sein  Gmndcharakter  ist  der 
trotziger  Kraft  ohne  jene  Erhabenheit,  welche  am  meisten  den  Zeus  von  Poseidon 
unterscheidet.  Der  Gott  erscheint  hier  jünger,  als  nicht  allein  in  der  Maske  von 
Otricoli,    sondern   als  in  mehren  anderen  Exemplaren,   was  aber  mit  seinem  that- 


a)  Vom  Scheitel  bis  zum  Halsabschnitt  68  Centim. ;  der  Marmor,  sehr  fleckig,  ist  ita- 
lischer. Es  existirt  eine  einzige  Abbildung  dieses  Monumentes  in  dem  seltenen  Buche :  Fiore 
4eUa  Bucale  Galleria  Parmense,   intagliato  nella  scuola  di  P.  Toschi  e  A.  Isac.  Parma,  4ipi 
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bereiten  Charakter  durchaus  ia  übereimtiinmiiiig  Bteht; 
nicht  nur  bei  der  otricoluier  Haske,  aondem  als  bei  den 
und  dem  im  Lonvre  No.  14,  demioch  ist  sie,  was  sich  i 
dnrch  einen  ziemlich  scharfen  Absatz  in  die  beiden  ty] 
aufstrebenden  und  den  untern  vor^bildeten  geschiedei 
krauser  gehalten  als  bei  vielen  Zenskdpfen,  strebt  Über  i 
aber  unordentlicher,  als  wir  es  sonst  zu  sehn  gewohnt  e 
Beziehung  besonders  eine  Locke  anf  der  linken  Seite, 
auf  die  Stirn  herabkrflmmt.  Die  Locken  fallen  seitlich  i 
Massen  herab  und  werden  hinter  der  vordem  krausen  I 
faßt,  welche  breiter  ist,  als  man  sie  bei  Zeus  gewdhnlic 
merkenswerth  sein,  an  diejenige  des  Poseidonkopfes  in 
Geldmtinzen*)  ermnert.  Der  Bart  ist  in  Übereinstimmiui 
lieh  und  kraus ,  läßt  aber ,  wie  bei  dem  neapeler  Kopf 
der  Unterlippe  unbedeckt.  Im  Profil  springt  er  stark  i 
Die  Bildung  des  Superciliarbogens ,  die  Lage  der  A 
den  Ansatz  des  NasemUckens  kann  man  im  Wesenti 
mäßig  große  Auge  schaut  mit  bestimmt  fixirendem  Blick 
nicht  zu  große  Ferne ,  hat  aber  Nichts  von  dem  Fenei 
sich  in  dem  BUcke  des  neapolitaner  Kopfes  No.  1 3  uni 
ausspricht.  Die  harte  Bildung  der  Lider  mag  zum  Thetl 
beruhen,  nicht  minder  die  überaus  trockne  und  harte  1 
gewöhnlicherweiae  ganz  geschlossenen  Mundes.  Wie  v 
Wangen,  in  denen  der  Backenknochen  bestimmt  marki 
oder  dem  modernen  Überarbeiter  zuzuschreiben  ist,  i 
erscheint  auffallend  kurz,  seine  Seitenlinie  rechts  läßt  aul 
gewesene  Schulter,  auf  welcher  der  Rest  eines  Gewandsl 
Kopf  in  seiner  Geaammtheit  ist  in  der  Vorderansicht  ui 
als  im  Profil ,  doch  ist  dessen  ungünstiger  Eindruck  i 
abscheulichen  modernen  Nase  nnd  der  harten  Bildung  d 
dJDgs  auch  dem  ungefällig  vorspringenden  Kinnbarte  zi 
Wangen  und  Haare  sind  auch  in  der  Profilansicht  nicht 

Weitere  irgend  bemerkenawertlie  Köpfe,  welche  diesi 
sind  nicht  bekannt  ^^). 

An  die  Spitze  der  dritten  Classe,  derjenigen  Mon 
der  Götter  nnd  Menschen«  mehr  als  den  Götterkönig  ui 
Donner  hervorheben ,  verdient  zu  stehn : 

No.  1 7  eine  kolossale  ZensbUste  ün  Niobesaale  des  I 


Bodoniani  1S2I>  p.  24.  Die  Beiprechung  im  Texte  grdndet  b 
und  Uuf  eine  vorliegende  Phntograpliie.  Koueidings  ist  der 
Ciccione  I.  Aufl.  S.  420  aU  'ein  tflchtigci  römischer  [Zeui 
Archacol.  Zeitung  von  )8G7.    Anz.  S.  SO*. 

a)  Maller- WiGEClcr,  Dcnkm.  d.  a.  Kunst  11.  Ko.  68  b. 

b)  Unedirt;  erwähnt  von  Meycc  tu  'Winckelmanns  GoHt 
Burckhaidta  Cicerone  1.  Aufl.  S.  420.  Hier  noch  dem  Original 
graphic  behandelt. 
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Büate,  obgleich  von  italischem  Marmor  und  von  römischer  Arbeit,  welche  sich  be- 
sonders in  der  nicht  recht  verstandenen  Behandlung  des  Haares  zu  erkennen  giebt, 
stellt  das  was  sie,  wenn  ich  sie  recht  verstanden  habe,  geben  will,  in  sehr  schöner 
und  feiner  Weise  dar,  obwohl  sie  an  Erhabenheit  und  vielleicht  auch  an  idealem 
Gehalt  hinter  der  Maske  von  Otricoli  zurttckstehn  mag.  Der  Kopf,  im  Halse  ge- 
brochen und  auf  eine  moderne,  mit  dem  Chiton  bekleidete  Brustform  aufgesetzt,  ist 
originalerweise  etwas  mehr  nach  vom  geneigt  als  es  der  von  Otricoli  wahrscheinlich 
ursprünglich  gewesen  sein  wird ;  das  sehr  dichte  und  reichliche  Haar  bildet  um  das 
ganze  Gesicht  einen  besonders  über  der  Stirn  mächtigen  Kranz,  ohne  gleichwohl  die 
aufstrebende  Tendenz  und  das  mähnenartige  Wallen  der  Locken  der  otricolanischen 
Maske  oder  den  großen  Zug  und  den  reichen  Fluß  der  Locken  des  neapolitaner 
Kopfes  No.  13,  zu  haben.  Hinter  dem  vordem  Wulste  wird  auch  hier,  wie  nicht 
selten,  das  Haar,  welches  bis  zur  Seite  des  Halses  und  in  sehr  reicher  Masse 
auf  den  Nacken  hinabföUt,  von  einer  Taenie  zusammengehalten.  Die  Stim  zeigt 
die  beiden  typischen  Horizontalabtheilungen  und  ist  besonders  in  der  untem  Partie 
merklich  mehr  nach  der  Mitte,  aber  dennoch  über  die  ganze  Breite  stark  vorgebildet; 
der  obem  Partie  ^dagegen  fehlt  das  Aufstrebende  und  der  ganzen  Stirn  der  verti- 
cale  Aufbau  nach  der  Mitte,  welcher  die  Maske  von  Otricoli  so  besonders  auszeichnet, 
dessen  Fehlen  hier  aber  wiedemm  vollkommen  organisch  mit  der  abweichenden  Be- 
handlung des  Haares  zusammenhangt.  Die  Augen  liegen  auch  hier  ziemlich  tief, 
besonders  aber  hebt  das  Nasenbein  aus  der  vorladenden  Mittelstim  mächtig  an, 
während  die  Ausladung  des  Stimbeins  in  der  Wölbung  der  Brauen  und  nach  dem 
Jochbein  hin  bedeutend  flacher  verläuft.  Die  Nase  selbst  ist  fast  ganz  modern. 
Die  Augen  sind  halbgroß,  nicht  weit  geöffnet,  und  haben  etwas  träumerisch  Mildes, 
ja  sie  scheinen  eine  etwas  divergirende  Blickrichtung  zu  haben,  welche  den  Eindmck 
eines  überaus  ruhigen  und  in  keiner  Welse  angestrengten  Femblickes  hervorbringt. 
Der  Mund  ist  sanft  'geöffnet  und  weit  feiner  modellirt,  als  bei  der  Maske  von  Otri- 
coli; die  Wangen  sind  nicht  eben  fÜUig  und  etwas  kurz  von  den  Augen  bis  zum 
Ansätze  des  Bartes,  der  mäßig  dick  ist,  weder  stark  vorspringt  noch  eben  sehr  lang 
herabfilUt,  und  welcher,  auffallend  genug,  das  ganze,  sehr  volle  und  mnde  Kinn 
blos  läßt.  Der  gesammte  Ausdmck  des  Kopfes  hat  etwas  Versunkenes  und  dabei 
Freundliches  und  bringt  einen  milden,  die  Bitten  der  Sterblichen  erhörenden  Gott 
sehr  schön  zur  Anschauung ^^) ;  von  mehren  gleicher  Intention  folgenden  Zeusköpfen, 
welche  als  solche  allgemein  anerkannt  worden  sind,  ist  diese  Büste  jedenfalls  das 
vollendetste  Muster,  und  wenn  sie  auch  an  Höhe  der  Auffassung  hinter  der  Maske 
von  Otricoli ,  an  Energie  der  Darstellung  hinter  der  Büste  von  Neapel  zurückstehn 
mag,  so  bildet  sie  doch  mit  diesen  beiden  Monumenten  eine  schöne  Trias  vorzüglicher 
Darstellungen  des  höchsten  Gottes  nach  den  drei  Richtungen,  nach  welchen  wir 
unsere  Classen  aufgestellt  haben. 

In  die  hier  in  Rede  stehende  dritte,  den  Zeus  mit  besonders  mildem  Ausdmck 
darstellende  Classe  aber  gehört  femer: 

No.  18  ein  überlebensgroßer  Zeuskopf  von  einer  Statue  im  großen  Saale  des 
Palastes  Colonna  in  Rom,  mit  No.  12  bezeichnet,  unedirt;  verstoßen  und  mit  weniger 
langlockigem  Haai*e  als  gewöhnlich  versehen  zeigt  dieser  mäßig  gute  Kopf  den  Typus 
des  Zeus  mit  sehr  mildem  Ausdmck.  —  Kleiner,  aber  weit  vorzüglicher  ist: 

No.  19   der  Zeuskopf  von  einer  Statue  und  einer  solchen,   ihm  fremden  und 
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zusammengeflickten  aufgesetzt  in  Dresden*^).  Auch  dies  ist  ein  sogenannter  »Mei- 
lichios«,  von  mildem  und  dennoch  ernstem  Ausdruck  und  innerhalb  der  Grenzen  des 
reifen  Mannesalters  von  jener  eigenen  und  feinen  Jugendlichkeit,  welche  einer  der 
Träger  des  sanften  Charakters  ist. 

Von  Köpfen  ganz  erhaltener  Statuen,  welche  dieser  Classe  angehören,  sind 
etwa  anzuftihrcn: 

No.  20  der  Kopf  des  s.  g.  Verospischen  Zeus  in  der  stanza  seeonda  dei  busti 
im  Vatican  No.  325^).  Der  Ausdruck  dieses  Kopfes,  dessen  Nase  modern,  ist 
milde  bis  zur  Süßlichkeit  und  ohne  Erhabenheit,  die  Augen  sind  auffallend  klein 
und  das  ganze  Gesicht  viel  zu  wenig  großartig  gestaltet,  um  die  steif  aufstrebende, 
selir  frisirte  und  arrangirte  Haarmasse,  mit  welcher  es  umgeben  und  in  der  einiges 
nicht  Wesentliche  ergänzt  ist,  ertragen  zu  können.  —  Ungleich  besser  ist: 

No.  21  der  Kopf  einer  Zeusstatue  im  Spiegelsaale  der  Villa  Albani  bei  Rom^), 
welcher  möglicherweise  zu  dieser  Statue,  zu  der  er  im  Übrigen  wohl  paßt,  aber  für 
die  er  etwas  zu  klein  scheint,  nicht  gehört^).  Er  hat  einen  sanften,  klaren  Aus- 
druck, sein  Auge  schaut  ohne  Anstrengung  in  die  Feme,  das  Haar  ist  mäßig  stark 
und  wallt  minder  als  bei  der  Maske  von  Otricoli  und  anderen  Köpfen  der  ersten 
Classe,  paßt  aber  vollkommen  zu  dem  sanften  Typus  des  Gesichts,  besser,  als  die 
großen  Massen ,  welche  das  Gesicht  des  Verospischen  Zeus  zu  erdrtlcken  drohen.  In 
der  Vorderansicht  mehr  als  Mittelgut  verliert  dieser  Kopf  sehr  in  der  Profilansicht. 
—  Hieher  gehört  endlich: 

No.  22  der  Kopf  einer  unterlebensgroßen  sitzenden  Zeusstatue  im  Garten  des 
Palastes  Rospigliosi  in  Rom^),  auf  welche  in  ihrer  Ganzheit  zurückzukommen  sein 
wird ;  der  ohne  Auszeichnung  typisch  gestaltete  Kopf  ist  entschieden  mild  und  freund- 
lich, wird  aber  wiederum,  wie  das  in  noch  höherem  Grade  bei  dem  Zeus  Verospi 
der  Fall  ist,  durch  zu  reichliche  Haarmasse  beeinträchtigt.  —  Andere  noch  weniger 
bedeutende  Köpfe  werden  hier  absichtlich  übergangen. 

Wohl  aber  muß  hier  genauer  von  einer  Büste  gehandelt  werden,  welche  ihrem 
Kunstwerthe  nach  die  Stelle  an  der  Spitze  verdient  hätte,  welche  aber  erst  hier 
eingereiht  werden  kann,  weil  sie ,  jetzt  allgemein  für  einen  Asklepioskopf  gehalten, 
für  Zeus  erst  wiedergewonnen  werden  soll,  nämlich 

No.  23  der  1828  auf  Melos  gefundene,  in  die  Blacas'sche  Sammlung  überge- 
gangene und  aus  dieser  jetzt  in  das  britische  Museum  (Zimmer  der  MaussoUeums- 


a)  In  Hases  Verzeichniß  142,  in  dem  Hcttner'schen  (die  Bildwerke  der  k.  Antikensamm- 
lung  in  D.)  No.  106,  abgeb.  bei  le  Plat  Taf.  85,  im  Becker'schen  Augusteum  Taf.  39.  1.  Vgl. 
noch  Böttiger,  Kunstmyth.  II.  S.  188. 

b)  Beschreibung  Korns  II.  2.  S.  193,  No.  106,  abgeb.  im  Mus.  Pio-Clem.  I.  tav.  1,  bei  Clarac, 
Mus.  d.  sculpt.  pl.  397,  No.  666,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  7.,  Fistolesi  H  Yaticano  descritto 
cet.  V.  52,  Braun,  Vorschule  d.  Kunstmythol.  Taf.  10. 

c)  Beschreibung  Roms  III.  2.  S.  530  f.,  Indicazione  antiquaria  613,  abgeb.  b.  Clarac, 
M.  d.  sculpt.  pl.  401,  No.  678  A.  Text  Vol.  ÜI.  p.  34. 

d)  Als  aufgesetzt  wird  er  auch  in  der  Beschreibung  Boms  a.  a.  O.  bezeichnet,  als  nicht 
zu  der  Statue  gehörend  auch  von  Clarac  a.  a.  O. 

e)  In  der  kleinem  Abtheilung,  dem  giardinetto  del  Casino  rechts  gegenüber;  Nach- 
richten aus  Rom  zufolge  ist  die  Statue  jetzt  hier  entfernt. 
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sculpturen)  gelangte  Kolossalkopf '^).  Dieser  zu  einer  Statne  gehörende,  aber  allein, 
ohne  auch  nur  eine  Spur  der  Körpertheile  in  einer  Grotte  auf  Melos  gefundene  Kopf 
verdankt  seine  Bezeichnung  als  Asklepios  zunächst  dem  Umstände,  daß  mit  ihm  zu- 
sammen einige  Weihinschriften  an  Asklepios  und  Hygieia,  einige  Votivglieder  und 
mehre  Hygieiastatuetten  gefunden  worden  sind.  Es  ist  möglich,  sogar  wahrschein- 
lich, daß  diese  Inschriften  und  unser  Kopf  äußerlich  zusammengehören,  d.  h.  daß 
der  Asklepiospriester  Claudius  Gallinus,  von  welchem  die  Hauptinschrift  auf  einer 
Art  von  Basis  herrührt^),  den  Kopf  als  Asklepioskopf  aufgestellt  hat;  eine  ganz 
andere  Frage  aber  ist  die,  ob  die  Inschriften  und  der  Kopf  innerlich  zusammen- 
gehören und  ob  die  Inschriften  für  die  Benennung  des  Kopfes  maßgebend  sind,  und 
dies  wird  zu  verneinen  sein.  Die  Inschriften  stammen  frühestens  etwa  aus  dem 
Ende  des  1 .  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  und  die  VotivsculptureQ  so  gut  wie 
die  Hygieiastatuetten  gehören  derselben  Periode  an;  der  Kopf  aber  ist  eine  grie- 
chische Arbeit  aus  der  allerbesten  Zeit  und  ganz  gewiß  nicht  jünger  als  das  dritte 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung®).  Zwischen  beiderlei  Gegenständen  liegen  also 
mindestens  vier  Jahrhunderte!  Daß  sie  zusammen  gefunden  sind  läßt  sich  durch- 
aus nicht  anders  erklären,  als  durch  eine  Vermuthung  ähnlich  derjenigen,  welche 
schon  Letronne  (a.  a.  0.)  ausgesprochen  hat,  daß  nämlich  der  Priester  Claudius 
Gallinus  seine  Asklepioscapelle  oder  -grotte  mit  einem  irgendwoher  erworbenen,  kost- 
baren altem  Statuenkopfe  geschmückt  hat,  den  Kopf  so  wie  er  ihn  erwarb,  von 
der  Statue  abgebrochen,  ja  wahrscheinlich  schon  so  fragmentirt  wie  wir  ihn  be- 
sitzen  ^) ,  aufstellend ,  während  der  Körper  der  Statue  verloren  gegangen  ist.  Ist 
diese  Vermuthung  begründet,  hat  also  der  wackere  römisch -griechische  Asklepios- 
priester des  ersten  Jahrhundei-ts  unserer  Zeitrechnung  eine  Art  von  Spolienbau  für 
seinen  Gott  errichtet,  so  ist  nicht  eben  wahrscheinlich,  daß  er  in  Betreff  des  Kopfes, 
welchen  er  nicht  einmal  zur  Büste  restauriren  zu  lassen  sich  die  Mühe  gab  oder 
die  Kosten  aufwandte,  besonders  subtile  kunstmythologische  Forschungen  angestellt 
haben  wird,  besorgt  darum,  daß  der  Kopf  ein  ursprünglicher,  echter  und  gerechter 
Asklepios  sei.  Bedenken  dieser  Art  gab's  bekanntlich  in  der  in  Rede  stehenden  Zeit 
nicht,  wir  kennen  aus  dem  spätem  Alterthume  ganz  andere  Beispiele  der  mehr 
bequemen  als  löblichen  Sitte  des  (ieta^pa^siv  (}jLeTeitiYpa<psiv)  und  )jLstaj^[>o&|jLiCeiv  ®) 
als  das  vorliegende  ist,   daß  dem  Asklepios  ein  ursprünglicher  Kopf  des  Zeus  ge- 


a)  Vergl.  Letronne,  Ann.  dell'  Inst,  von  1829  p.  341  sq.,  Corp.  Inscr.  Graec.  zu  No.  2428  sq., 
Panofka,  Asklepios  und  die  Asklepiaden,  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  Phil.-hist.  Cl.  1847. 
S.  293 ,  Birch ,  Newton,  Vaux :  Statement  of  progresses  made  in  the  arrangement  of  the  col- 
lection  . . .  of  the  brit.  Mus.  in  the  year  ]S66  p.  42.  Abgebildet  in  der  Expedition  scientifique 
de  la  Mor^e  Vol.  HI.  pl.  29  in  einem  sehr  eleganten,  aber  innerlich  ganz  unwahren,  den 
Charakter  verfälschenden  Stiche,  welcher  verkleinert  wiederholt  ist  in  MüUer-Wieselers  Denkm. 
d.  a.  Kunst  H.  No.  763.  In  Abgüssen  in  London  käuflich  und  in  einigen  Gypsmuseen  (Berlin, 
Iieipzig)  bereits  vorhanden. 

b)  S.  Böscript.  de  la  Moröe  a.  a.  O.  Letronne  a.  a.  O.,  Corp.  Inscr.  Graec.  No.  2428 ;  die 
Lischrift  lautet:  A^KAHÜin  (sie)  KAI  ||  YPEIA  (sie)  O  lEPEY^  ||  KAAYAIOI  TAAAEINO^. 

c)  »reste  pr^cieux  du  si^cle  de  Phidias  et  de  Praxitdle«  sagt  sogar  Letronne  a.  a.  O.  p.  342. 

d)  Der  Kopf  ist  schon  im  Alterthum  aus  mehren,  mit  eisernen  Klammem  zusammen- 
gehaltenen Stücken  zusammengesetzt  worden,  ein  Stück  des  Hinterkopfes  ist  nicht  auf  uns 
gekommen ;  vergl.  Letronne  a.  a.  0. 

e)  Vergl.  Meyer  zu  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  VÜI.  3.  8.  und  XI.  3.  33,  Siebeiis  zu 
Pausan.  I.  2.  4. 


" 
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fiihmng  hier  znm  ersten  und  bisher  einzigen  Male  vorliegt,  nimmt  Braun  eine  dop- 
pelte Bedentang  als  möglich  in  Anspruch,  einmal  diejenige,  welche  in  dem  Gegensatz 
des  Ausdrucks  gegeben,  einen  himmlischen  und  gnadenreichen  und  einen  finstem 
(etwa  chthonischen)  und  zflmenden  Zeus  bezeichnen  würde,  und  zweitens  diejenige 
des  allsehenden,  allgegenwärtigen  Gottes,  welcher  in  dem  Zeus  Triopas  (oben  8.  7] 
durch  die  drei  Augen  angedeutet  war.  Für  die  erstere  Bedeutung  beruft  sich  Braun 
auf  ähnliche  Gegensätze,  welche  in  anderen  Doppelköpfen  von  Göttern  ausgesprochen 
seien  ^)  und  auf  eine  Münze  Getas,  welche  einen  doppelköpfigen  Zeus  mit  dem  Blitz 
als  Waffe  in  der  Linken  und  dem  umgekehrten  Speer  als  Zeichen  des  Friedens 
in  der  Rechten  darstelle;  für  die  letztere  Bedeutung  führt  er  die  Parallele  eines 
doppelgesichtig  dargestellten  Argos  Panoptes  einer  weiterhin  (im  XX.  Capitel)  näher 
zu  besprechenden  Vase*)  an;  doch  wird  der  erstere  Erklärungsgrund  ausreichen 
und  die  Berufung  auf  die  problematische  Parallele  unnöthig  machen. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Zeusköpfe  in  Münsen  und  Qemmen« 


'EwSeCSaTi  fJtoi  Sifjvdlpiov    tIvo;  l/et  elxdva  *al  itriYpa^v; 

Luc.  Bvang. 

A.    Münzen. 

(Hierxti  die  Mdnztafel  I.) 

VeneiohniBf  der  Mftwoii« 

No.  1.    Capua.    Ae.   (Sextaxis)  Rts.  KATTE  (00k.),    Artemis  auf  sprengendem  Zweigespann, 

8.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  I.  p.  110,   Mionnet  I.  113.  124  sq.,  Carelli,  Num.  Ital. 

vet.  tab.  49.  4. 
No:  2.    Teate  Apuliae.  Ae.  Rvs.  TIATI,  Adler  auf  Blit«,  s.  Mionnet  I.  105.  (Teate  Maru- 

cinorum)  68  sq.,   Carelli  a.  a.  O.  tab.  87.  2.,   vgl.  p.  33  über  die  Beilegung  an  das 

apulische  Teate. 
No.  3.    Venusia  Apuliae.  Ae.  (Quadrans),  Rvs.  \£f,  Adler  auf  Blitz,  s.  Mionnet  Suppl.  I, 

270,  492.,  CareUi  tab.  89.  5. 
No.  4.    Arpi  Apuliae.    Ae.  (Quadrans),   Rvs.  APTTANnN,   laufender  Eber,   über  ihm  eine 

Lanzenspitze,  s.  Mionnet  130.  301  sq.    Carelli  tab.  91.  11. 
No.  5.    Taren  tum.    Au.  Rvs.  TAPANTINQN,  Adler  auf  Blitz.     (Die  Zeichnung  nach  einer 

ßchwefelpaste  des  pariser  Exemplars,  vergrößert  ^/a),  s.  Mionnet  I.  136.  355. 
No.  6.    Ae.  Rvs.  TAPANJINQN,  Nike  mit  einem  Blitz  in  der  Hand,  s.  Mionnet  Suppl. 

I.  293,  627.    Carelli'tab.  119.  397.  ^ 

No.  7.    Lucania.  Ae.  Rvs.  AOVKANOM,  Adler  mit  ausgespannten  Flügeln,  s.  Mionnet  Suppl. 

I.  294,  632.    Carelli  tab.  124.  10. 
No.  8.    Velia  Lucania e.    Ae.  Rvs.  VEAHTQN,  Eule  mit  ausgespannten  Flügeln  von  vorn, 

s.  Mionnet  Suppl.  I.  328  sq.,  905  sqq.,  Carelli  tab.  143.  80.    (Vergrößert  Vs)- 
No.  9.    Bruttium.    Ae.  Rvs.  BPETTIQN,  Adler  auf  Blitz,  s.  Mionnet  L  182,  781.    Carelli 

tab.  1 72.  22  sqq. 
No.  10.    Hipponium   (Valentia)    Ae.   ÄIO^.     Rvs.  EITTnNIEON,   Amphora  zwischen  einer 

Fackel  und  einem  Stern,  s.  Mionnet  I.  193,  880.    Carelli  tab,  187.  9. 


a)  Vergl.  a.  a.  O.  S.  4. 

b)  Abgeb.  im  BuUet^no  archeol.  l^apoUtano  von  1845  III.  tav.  4. 
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No.  11.    Locri  Epizephyrii.    Arg.   (Didrachmon)  Rvs.  ACKPON,    Adler  einen  Hasen  zer- 
fleischend, 8.  Mionnet  I.  195.  904.  Carelli  tab.  189.  9—11. 
No.  12.    Arg.  (Didrachmon),  AOKPQN,  Kvs.  Adler  einen  Hasen  zerfleischend,  s.  Mionnet 

a.  a.  O.  906  sq.  Carelli  a.  a.  O. 
No.  13.    Arg.  (Didrachmon)  ZEV^.     Rvs.  AOKPfiN,   Eirene  sitzend  mit  der  Unterschrift 

EIPHNH.    (Die  Zeichnung  nach  einem  Staxmiolabdruck  des  Exemplars  der  Brera  in 

Mailand),  s.  Mionnet  a.  a.  O.  914.  Carelli  a.  a.  O.  13. 
No.  14.    Arg.  subaerat.  (Didrachmon),  Rvs.  POMA  TTim^  AOKPON,  die  sitzende  Roma 

von  der  Pistis  bekränzt,  s.  Mionnet  a.  a.  O.  913.    Carelli  a.  a.  O.  No.  14. 
No.  15.    Agrigentum.    Ae.  AKPArANTINON,  Rvs.  Adler  mit  einem  Hasen  in  den  Krallen, 

8.  Mionnet  I.  214.  47. 
No.  16.    Gela.     Ae.    Rvs.  fEAfilQN,    Demeterkopf  von  vom.     (Die  Zeichnung   nach  einer 

Mionnet*schen  Schwefelpaste  vergrößert  ^/j),  s.  Mionnet  I.  238,  249. 
No.  1 7.    Sy r acusae.  Au. Rvs. AV^ON, Fegasosrechtshin, s. Mionnet Suppl.1. 425, 465  [Vergr.3/2). 
No.  18.    Mamertini.    Ae.  Rvs.  MAMEPTINON,   kämpfender  Krieger  mit  Helm,   Schild  und 

Lanze  rechtshin,  s.  Mionnet  I.  257,  403. 
No.  19.    Odessus  Thraciae.  Arg.  Rvs.  0EOY  MEfAAOY  OAH^ITON,  Zeus  ganz  bekleidet 

stehend,   ein  FfLUhom  im  linken  Arm,   mit  der  Rechten  eine  Phiale  vorstreckend, 

Unterschrift  KVP^A,  s.  Mionnet  I.  395,  221. 
No.  20.    Macedonia.  Ae.  Rvs.  MAKE   AONON  ober-  imd  unterhalb  einer  Keule,  das  Ganze 

in  einem  Eichenkranz,  s.  Mionnet  Suppl.  III.  2  sq.,  9  sqq. 
No.  21.    Philippus  II.   Macedoniae  R.     Arg.   (Didrachmon),    Rvs.  ^lAITTTToV,   nackter 

Knabe  mit  einem  Palmenzweig  auf  ruhig  schreitendem  Pferd,  s.  Mionnet  I.  512  sq., 

49  sqq. 
No.  22.    DemetriUB  11.  Macedoniae  R.    Ae.  Rvs.  BÄSIAEOS:   AHMHTPIOV,    kämpfende 

Pallas  rechtshin,  s.  Mionnet  I.  583,  879. 
No.  23.    Thessalia.    Arg.  (Drachme)  Rvs.  eEZIAAON,   kämpfende  Pallas  rechtshin,   Magi* 

stratsname  imd  Monogramm,  s.  Mionnet  II.  2.  2  sqq. 
No.  24.    Aenianes  Thessaliae.    Arg.    Rvs.  AINlANQN ,   schreitender  Krieger  mit  Lanze, 

Schild  und  Schwert  bewaffiiet,  s.  Mionnet  II.  9,  68.    (Vergrößert  3/«). 
No.  25.    Melitaea  Thessaliae.    Ae.  Rvs.  Biene,  fehlt  bei  Mionnet.  (Vergrößert  ^/j). 
No.  25a.  Arg.  Rvs.  ME  AI,  Biene.  Prokesch-Ostensche  Sammlung,  abgab.  Arcliaeol.  Zeitung 

1847.  Taf.  10.  No.  8. 
No.  26.    Messene.    Arg.    Rvs.  MEZ,  Dreifuß  und  der  Name  ATTOAAnN I AA(,   das  Ganze  in 

einem  Kranz,  s.  Mionnet  II.  209,  4.    (Vergrößert  s/2). 
No.  27.    Achaia.    Arg.  (Drachme).  ©PA^YAEQN.   Rvs.    AX  in  Monogramm  und  zwei  andere 

Monogramme,  das  Ganze  in  einem  Kranz,  s.  Mionnet  II.  158,  83. 
No.  28.    Aegium  Achaia  e.  Arg.  (Drachme)  AITIEQM,  Rvs.  AX  in  Monogramm  und  der  Name 

API^TOAAMO^,  das  Ganze  in  einem  Kranz,  s.  Mionnot  IL  164, 119.    (Vergrößert  3/^). 
No.  29.    Achaisches  Bundesgeld.    S.  Mionnet  11.   150  sq.  1  sqq.    (Vergrößert  ^/j). 
No.  30.    Arcadia.     Arg.  (Tetradrachmon),    Rvs.  APK  in  Monogramm,    Pan   auf  Bergeshöhe 

sitzend,  s.  Mionnet  II.  244,  6. 
No.  31.    MegalopolisArcadiae.  Arg.  (Triobol. ) ,  Rvs.  MEf,  Pan  auf  Bergeshöhe  sitzend  erhebt 

die  Hand  über  einem  auffliegenden  Adler,  s.  Mionnet  II.  249  sq.  37  sqq.  (Vergrößert  3/2}. 
No.  32.    Elis.    Arg.  (Didrachmon),   Rvs.  FA,   Adler  eine  Schlange  in  den  Fängen   haltend, 

Blitz   und  der  Buchstab   H.      (Die  Zeichnung   nach   einem  Exemplar   in  Berlin). 

S.  Mionnet  I.  99.  20. 
No.  33.    Arg.  (Drachme).    Rvs.  FA,    ruhig  sitzender  Adler  rechtshin.     (Die   Zeichnung 

nach  einem  Exemplar  in  Berlin,  vergrößert  ^/j).    S.  Mionnet  Suppl.  IV.   176.  14. 
No.  34.    unter  Hadrian  geprägt.  HAEICON.  Ae.  Rvs.  AVTOKPATOP  AAPIAMOC,  Hadrians 

Kopf  rechtshin.     (Die  Zeichnung  nach   einem   Stanniolabdruck   des   einzigen   vor- 
handenen Exemplars  in  Paris),  s.  Mionnet  11.  201,  1. 
No.  35.    Pisa.    Au.    Rvs.  TTKA  zwischen  den  Zacken  eines  dreifach  getheilten  Blitzes  (oder 

dreier  Lilien?).  Prokesch-Ostensche  Sammlung,  abgcb.  Archaeol.  Zeitung  1849  Taf.  9 

No.  10. 
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No.  36.   Athenae.    Ae.  nach  Beulö,  Les  monnaies  d*Atlidnes  p.  386.    No.  2. 

No.  37.    Ae.  Desgleichen  No.  3. 

No.  38.    Greta   (Polyrrhenium)   unter  AugiutuB  geprlgt.     Arg.  IAN[KPHTAnENH{   TTOAYP. 

Av8.   0EO^   tEBAtTOt   Eni    KOPNHAIOY  AYnoY,    Augustus'   bekränxter    Kopf 

linkshin,  s.  Mionnet  II.  257,  1. 
No.  39.    Polyrrhenium   Cretae.    Arg.  Rva.  TTOAVPHNION,    Stierkopf  von  vom  und  der 

Name  XAPIZld^vT);),  s.  Mionnet  II.  294,  282. 
No.  40.    Cnossua  Cretae.    Arg.  Rvs.  KNn^lQN,  Labyrinth,  a.  Mionnet  IL  268,  75. 
No.  41.    Eleuthernae   Cretae.    Arg.    Rvs.  EAEV,   ApoUon  stehend,   einen  Apfel  in   der 

Rechten,  einen  Bogen  in  der  Linken,  s.  Mionnet  II.  275,  142. 
No.  42.    Gor ty 8  Cretae.   Au.  Rvs.  PoPTVNinN,  umschauender  Stier,  s.  Mionnet  II.  278,  160. 
No.  43.    Cromna  Paphlagoniae.    Arg.   Rya.  KPOMNA,   weiblicher  Kopf  (Hera?)  mit  dem 

Stephanos,  s.  Mionnet  II.  396,  54. 
No.  44.    Mari  um  Cypri.    Arg.   (Triobolon),   Rva.  MAPI,  bekrünster  weiblicher  Kopf  rechts- 

hin  2 wischen  Zweigen   (die  Zeichnung  nach   einem  Exemplar  in  Berlin,   das  auf 

dem  Rts.  nicht  M*MAPI  hat,   wie  Mionnet  angiebt,   vergrößert  ^/^j ,    s.  Mionnet 

Suppl.  VIL  309,  18. 
No.  45.    Tenedus.    Arg.   (Tetradrachmon).    Rvs.  TENEAloN,  Doppelaxt,  Fliege  (oder  Biene] 

und  Traube  als  Beizeichen,  das  Ganze  in  vertieftem  Felde,  s.  Mionnet  11.  672,  267. 
No.  46.    Antiochia    ad    Orontem.      (Aera    Seleucidarum) .    Ae.    Rvs.   ANTloXflnN   TH^ 

MHTPOTIOAEOS,  siuender  Zeus  Nikephoros,  s.  Mionnet  V.  148,  8  sqq. 
No.  47.    Antiochus  IV.  Epiphanes  Syriae  R.    Ae.  Rvs.  BA^IAEH^  ANTIOXOV  GEOV 

EHI^ANOV^,  Adler  auf  Blitz,  s.  Mionnet  V.  33.  289. 
No.  48.    Ptolemaeus  incertus  Aegypti  R.    Ae.  Rvs.  TTTOAEMAIOV  BASIAEO^,  Adler 

auf  Blitz,  s.  Mionnet  VI.  37,  302  sqq. 
No.  49.    Roma.    Ae.  (Semissis),  s.  Carelli,  Num.  Ital.  Vet.  tab.  35.  3. 

No.  5'J.    Arg.  (Victoriatus),  Rvs.  ROMA,  Victoria  ein  Tropaeum  bekrftnzend. 

No.  51.    Antonii  Arg.   (Denarius  serratus),  Rvs.  Q.  ANTO.  BALB.  PR.  Victoria  in  eilen- 
dem Viergespann,  s.  Ricdo,  Le  mon.  ant.  delle  famigUe  di  Roma  p.  16  No.  1 . 
No.  52.    Comelii.    Arg.  (Denarius  serratus),    Rvs.  L.  SCIP.  ASIAG,  Juppiter  mit  Bliu 

und  Scepter  auf  eilendem  Viergespann,  s.  Riccio  a.  a.  O.  p.  68  No.  42. 

Die  Zahl  der  Darstelltingen  des  Zeus  und  auch  seines  nns  hier  zunächst  interes- 
sirenden  Kopfes  in  Münztypen  ist  außerordentlich  groß,  ja  vielleicht  ist  kein  Gott, 
Apollon  und  Athena  etwa  ausgenommen,  auf  Münzen  so  oft  dargestellt  worden,  wie 
Zeus.  Gleichwie  es  wenig  Städte  und  Landschaften  im  Beroiche  griechischer  Cultur 
gegeben  haben  kann,  denen  der  Cultus  des  höchsten  Gottes  fremd  gewesen  ist, 
wenngleich  er  nicht  überall  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  localen  Gülten  ein- 
genommen hat,  so  wird  es  auch  nicht  viele  Orte  geben,  wenn  wir  von  solchen 
absein),  von  denen  wir  nur  m.  o.  w.  vereinzelte  Münzen  besitzen,  unter  deren  Münzen 
nicht  auch  solche  mit  einem  Bilde  des  höchsten  Gottes  vorkommen,  ohne  freilich 
einen  stehenden  oder  Haupttypus  abzugeben.  Jedenfalls  würde  es  leichter  sein  von 
den  Städten  und  Landschaften,  von  denen  Mflnzreihen,  nicht  vereinzelte  Exemplare 
vorliegen,  diejenigen  aufzuzählen,  denen  in  ihren  Münztypen  das  Bild  des  Zeus, 
so  oder  so  gestaltet,  gänzlich  fehlt,  als  diejenigen,  in  deren  Gepräge  dieses  Bild, 
wenngleich  nur  mehr  sporadisch,  vorkommt.  Eme  Liste  dieser  letzteren  würde  aber 
nicht  allein  eine  ermüdend  lange  sein,  sondern  sie  würde  auch,  und  das  ist  der 
Hauptgnmd,  sie  zu  unterdrücken,  artistisch  und  kunstmythologisch  einen  nur  sehr 
geringen  Werth  haben;  und  zwar  zufolge  zweier  That^achen. 

Einerseits  nämlich  bieten  die  nur  ausnahmsweise  und  besonders  in  früherer 
!^!!  Kl'ffv,''"'^  künstlerischem  Sinn,  im  Allgemeinen  aber  und  namentlicli 
spater    oberflächlich    nnd     frei     ausgeführten    Stempel    besonders    für    die    Bronze- 
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münzen  für  ganze  Reihen  von  Städten  einen  in  hohem  Grade  verwandten,  ja  fast 
identischen  Typus,  dessen  feinere  Modificationen  sich  sehr  leicht  sehn  lassen,  die 
aber  mit  Worten  zu  umsehreiben  eine  große  Mühe  sein  würde,  wie  es  keine  geringe 
ist,  dieselbe  in  Hunderten  von  Exemplaren  zu  verfolgen,  obendrein  aber  eine  wenig 
fruchtbare,  da  diese  massenhaften  homogenen  Typen  künstlerisch  durchaus  unbe- 
deutend sind.  Das  einzige  Interesse,  welches  sie  bieten  ist  ungefähr  dasselbe, 
welches  auch  die  große  Zahl  von  geringfügigen  und  handwerksmäßig  hergestellten 
Büsten  und  Statuenköpfen  der  sinkenden  Kunst  in  Anspruch  nimmt,  daß  sie  näm- 
lich zeigen,  in  wie  weiter  Verbreitung  und  mit  welcher  Oonstanz  eine  gewisse 
Summe  von  Merkmalen  als  derjenigen  des  Zeustypus  festgehalten  worden  ist,  und 
zwar  von  Merkmalen,  welche  wir  auch  in  anderen  Gattungen  von  Monumenten,  von 
Statuen  bis  zu  Wand-  ja  bis  zu  Vasengemälden  der  späteren  Stilarten  hinunter, 
als  die  des  gewöhnlichsten  mittleren  Zeusideals  wiederfinden.  Eben  um  diese  erste 
in  ihrer  Gesammtheit  nicht  unwichtige  Thatsache  nicht  ohne  Beleg  zu  lassen,  sind 
in  die  erste  Münztafel  eine  Anzahl  dieser  gewöhnlichen  Zeusköpfe  von  Münzen  der 
verschiedensten  Gegenden  aufgenommen  worden,  deren  Vergleichung  besser,  als  es 
Worte  vermögen  würden,  die  Summe  des  Gemeinsamen  und  diejenige  der  Besonder- 
heiten erkennen  lassen  wird,  welche  letzteren  hier  und  da,  z.  B.  für  Mittel-  und 
Unteritalien  (siehe  Taf.  I.  No.  1 — 4,  7 — 10),  ähnlich  für  mehre  Städte  Kretas 
(s.  No.  39 — 41)  wiederum  in  etwas  weiterem  Umfange  eine  gewisse  Gemeinsam- 
keit zeigen. 

Die  zweite  Thatsache  aber,  welche  jedes  nähere  Eingehn  auf  das  Einzelne 
dieser  Duzendarbeiten  verbietet,  ist,  daß  es  den  Typen  einer  und  derselben  Stadt 
bei  aller  Einförmigkeit  im  Ganzen  in  den  einzelnen  und  feineren  Zügen,  welche  den 
Charakter  der  Köpfe  bestimmen  an  jeder  Oonstanz  und  festen  Bestimmtheit  fehlt, 
welche  uns  berechtigen  würde,  für  die  einzelnen  Exemplare  an  ein  gemeinsames 
künstlerisches  Vorbild  etwa  in  einer  in  diesen  Prägeorten  vorhandenen  Cultusstatue 
zu  denken.  So  hat  z.  B.  der  Zeuskopf  einer  capuaner  Erzmünze  Taf.  I.  No.  1 
einen  einigermaßen  lächelnd  freundlichen  Ausdiuck,  während  bei  anderen  Exemplaren 
derselben  Serie,  welche  den  Gott  ebenso  lorbeerbekränzt,  mit  derselben  empor- 
gewundenen Stimlocke,  demselben  dichten  aber  nicht  eehr  langen  Bart  darstellen, 
nicht  allein  der  Ausdruck  bewegter,  in  einem  Exemplar  durch  die  Bildung  des 
Auges  lud  des  Mundes  fast  grimmig,  sondern  auch  die  Profillinie  in  feineren  Zügen 
der  Stirn  und  Nase  etwas  verschieden  ist;  dasselbe  gilt  von  den 'Zeusköpfen  auf 
Erzmünzen  der  Bruttier  (wovon  ein  Exemplar  No.  9),  der  Mamertiner  (ein  Exem- 
plar No.  18),  von  Tarent  (der  Serie,  wovon  ein  Exemplar  No.  6),  Hipponium  (ein 
Exemplar  No.  10)  u.  A.,  ja  hier  sind  die  Differenzen  zum  Theil  noch  bedeutender, 
und  dennoch  überzeugt  man  sich  bei  genauer  Prüfung,  daß  sie  nicht  verschiedene 
Typen  darstellen,  wie  dergleichen  von  einem  und  demselben  Prägeort  vorliegen 
(vgl.  nur  No.  5  und  6  von  Tarent,  1 1 — 14  von  Lokris),  sondern  stets  denselben  Typus, 
nur  in  nachlässiger  Bildung  wiedergeben.  Das  Gleiche  kann  man  übrigens,  um 
dies  hier  im  Voraus  zu  bemerken,  auch  in  weit  vorzüglicheren  Münzen,  als  die  hier 
in  Rede  stehenden,  verfolgen ;  so  z.  B.  findet  sich  neben  mehren  identischen  Exem- 
plaren der  schönen  kleinen  Münze  von  Gela  (No.  16)  in  Berlin  ein  solches,  das 
bei  identischer  Kehrseite  und  gleicher  Patina,  zugleich  mit  einem  der  anderen 
Exemplare  an  Ort  und  Stelle  (Terranuova)  erworben,  denselben  älirenbekränzten  Zeus- 
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köpf  mit  starker  Abweichung  der  Physiognomie  giebt.  Und  wiederum  dasselbe  findet 
sich  z.  B.  in  den  in  sehr  langer  Reihe  erhaltenen  Didrachmen  Philipps  II.  (ein 
Exemplar  No.  2t),  deren  kräftiger,  sogar  etwas  derber  Zeuskopf  bald  nach 
rechts,  bald  nach  links  profilirt,  immer  in  allen  Hauptzflgen  derselbe  nnd  fast  bei 
jedem  Exemplar  in  den  feineren  Zügen  ein  anderer  ist. 

Die  Zeusköpfe  der  späteren  Erzmflnzen  aller  Gegenden  Griechenlands  und  seiner 
Colonien  geben,  wie  schon  erwähnt,  im  Allgemeinen  durchaus  den  Typus  wieder, 
welchen  wir  als  den  gewöhnlichsten  aus  Büsten  und  Statuenköpfen  kennen  und  in 
anderen  Monumenten  der  spätem  Kunst  wiederfinden.  Von  einer  Anknüpfung  an 
archaische  Formen  oder  an  diejenigen  der  strengem  Blüthezeit  der  Kunst  ist 
nirgend  eine  Spur;  überall  begegnen  wir  dem  mehr  oder  weniger  aufgebäumten  und 
wallenden  Mähnenhaar,  welches  sich  in  seiner  Behandlung  von  demjenigen  in  Mar- 
morköpfen besonders  dadurch  etwas  unterscheidet,  daß  es  allermeist  in  einen  Kranz, 
der  hinter  ^er  vordem  Mähnenpartie  liegt,  seltener  durch  eine  Taenie  zusammen- 
gefaßt ist;  überall  dem  vollen,  aber  nicht  sehr  langen  Bart,  dem  energisch 
geschnittenen  Profil,  oft  den  stark  markirten  Brauen  und  meistens  einem  mäßig 
großen  Auge.  Die  Modificationen  betreffen  hauptsächlich  die  Anordnung  des  Haares, 
den  Bart,  hie  und  da  das  Auge  und  endlich  den  Ausdruck.  Das  Haar  ist  in  einer 
Folge,  namentlich  von  italischen  Münzen  übereinstimmend  über  der  Stim  in  einer 
besondem  Locke  empor-  und  zurückgewunden  (s.  No.  1,  2,  7,  8),  welche  in  an- 
deren in  der  Art  über  die  Stim  oder  vor  derselben  herabfällt,  wie  man  es  an  Posei- 
donköpfen zu  finden  gewohnt  ist  (s.  9,  dann  22  u.  23) ;  in  einer  andern  Folge  ist 
die  vordere  Haarparthie  weniger  lockig,  vielmehr  wie  gewunden  behandelt  (s.  3,  4), 
eine  Anordnung,  welche  sich  in  kretenser  Silbermünzen  (s.  besonders  39,  41,  dann 
auch  40  und  42)  obgleich  modificirt  und  sonst  noch  hier  und  da  (s.  31  Megalopolis) 
wiederholt.  Noch  andere  mehr  vereinzelte  Münzen  zeigen  eine  Haarbehandlung, 
welche  der  aus  Marmorköpfen  bekannten  näher  kommt,  als  die  beiden  eben 
besprochenen  (s.  8,  10,  15,  18).  Das  Ohr  ist  in  allen  Fällen  von  den  Haaren 
gänzlich  bedeckt,  was  ebenfalls  dem  entspricht,  was  wir  aus  Marmorköpfen  kennen, 
wie  nicht  minder  das  Herabhangen  des  Haares  auf  Hals  und 'Nacken  (bei  6  in 
ziemlich  singulären  gewundenen  Locken).  —  Der  Baii;  ist  in  diesen  Erzmünzen  in 
sehr  verschiedener  Stärke,  bald  beinahe  dürftig,  bald  dagegen  so  dick  und  voll- 
lockig  gestaltet,  wie  er  bei  Poseidonköpfen  zu  sein  pflogt,  aber  auch  bei  Zeusbüsten 
nicht  selten  ist. 

Das  Auge,  meistens,  wie  gesagt,  mäßig  groß,  ist  in  einigen,  namentlich  einigen 
unteritalischen  Erzmünzen  auffallend  groß,  man  möchte  sagen  aufgerissen  (s.  besond. 
2,  vgl.  1,  auch  8),  was  aber  gewiß  Niemand  für  die  Winckelmann'sche  Behaup- 
tung, Zeus  habeein  großes  und  rundes  Auge  (s.  oben  S.  73  u.  Anm.  79)  wird  verwerthen 
wollen,  der  den  geringen  Kunstwerth  dieser  Typen  und  die  Unschönheit  ihrer  die 
Natur  entstellenden  Bildung  des  Auges  in  richtigen  Anschlag  bringt.  Der  Ausdruck 
endlich  schwankt  von  entschiedener,  aber  nicht  grade  geisti-eicher  Freundlichkeit 
(s.  No.  1.)  durch  ziemlich  gleichgiltige  Ruhe  bis  zu  großer  Bewegtheit  und  Erregt- 
heit und  zu  einem  unverkennbaren,  obgleich  schwerlich  beabsichtigten  Anflug  von 
Finsterkeit,  welche  wahrscheinlich  imposante  Großheit  zu  ersetzen  bestimmt  ist,  (vgl. 
4,  6,   8,  9.). 
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Ein  ganz  anderes  und  angleich  tieferes  Interesse  bieten  die  meistens  älteren 
Silber-  und  Goldmünzen  namentlich  derjenigeq  Städte,  Landschaften  und  Fttrsten. 
deren  Haupt-  oder  öfter  wiederholter  Nebentypus  der  Zeuskopf  ist. 

Ihrer  viele  sind  künstlerisch  schön  und  kunstmythologisch  bedeutend.     Ganz  im 
Allgemeinen  überblickt  haben  auch   sie   eine  nicht  geringe  Summe  von  Merkmalen 
gemeinsam,  welche  bestätigen,  daß  man  mit  Recht  von  einem  allgemein  angenom- 
menen mittlem  oder  kanonischen  Zeusideal  reden  darf ;  allein  sie  bieten  diesen  kano- 
nischen Typus,  welcher  uns  nur  in  seltenen  Fällen  an  der  Nomenclatur  zweifeln  läßt, 
doch  mit  ganz  anderen,   viel  bedeutenderen  und  geistreicheren  Modificationen  dar, 
als   die  Erzmünzen  mit  wenigen  Ausnahmen.     Von  diesen  Modificationen   des  nor- 
malen oder  generellen  Typus  lassen  sich   einige  auf  kunstgeschichtliche  Gründe  zu- 
rückfahren, aber  nur  wenige ;  archaische  Zeusköpfe  fehlen  ganz ;  unter  denen,  welche 
der   vollentwickelten  Blttthezeit  und  den   späteren   Perioden   der  Kunst  angehören 
lassen  sich  strengere,   oder  durch   Zierlichkeit   an   archaische   Formgebung  wenig- 
stens erinnernde  und  weniger  strenge  Typen  unterscheiden,  ohne  daß  wir  leider  im 
Stande^  sind ,  in  vielen  Fällen  den  ersteren  ein  bestimmtes  Datum  zuzuweisen.     Als 
direct  von  dem  durch  Phidias  aufgestellten  Ideal  abgeleitet  giebt  sich  kaum  ein  ein- 
ziger Zeuskopf  auf  einer  Münze  zu  erkennen,   selbst  solche  Münzbilder,   bei  denen^ 
man  aus  verschiedenen  Gründen  eine    nahe  Anlehnung  an  das  Werk  des  Phidias 
vermuthen  sollte^)  und  für  welche  man  dies  zum  Theil  gethan  hat,   ehe  der  echte 
Kopf  des  phidias'schen  Zeus  bekannt  würde,   wie  z.  B.  die  Didrachmen  von  Elis, 
von  welchen  Böttiger ^)  meinte,    sie  bieten  uns  »das  echte  Profil  des  Phidiassischcn 
Jupiter«  Selbst  diese  zeigen  uns  einen  Zeuskopf,  welcher,  einer  nicht  geringen  Zahl 
der  hervorstechendsten  Eigenthümlichkeiten  des   echten  Kopfes  des  Zeus  in  Olympia 
entkleidet,   zu  diesem  besten  Falls  in   einem   sehr  freien  Verhältniß  steht ^).     Die 
Hauptmasse  auch  der  Silber-  und  Goldmünzen  aber  giebt  in  den  Grundzügen  das- 
jenige nachphidias'sche  Zeusideal  wieder,   welches  uns  aus  Marmorwerken  und  an- 
deren Denkmälerclassen   als  das  gewöhnliche  bekannt  ist  (vgl.  Tafel  I.  No.  5,   14, 
17,  21,  24,  29,  30,  32,  33,  38,  41).     Eine  andere,   aber  ebenfalls  nicht  große 
Zahl  von  Abweichungen  von  der    normalen  Darstellung   des  Zeuskopfes   steht   mit 
Gründen   des    Cultus,     einer   bestimmten    Cultusanschauung    und    einem    besondem 
Beinamen    des  Zeus   in  Verbindung    oder    läßt  sich  hiermit   in  Verbindung  setzen, 
wenngleich  wir  in  vielen  Fällen  keineswegs  im  Stande  sind,    nachzuweisen,    waram 
der  so  und  so  benannte  Zeus  grade  so  und  nicht  anders  dargestellt  worden  sei. 
Eine  Anzahl  von  Köpfen  des  mit  besonderen  Beinamen  bezeichneten   oder  durch 
besondere  Attribute    ausgezeichneten   Zeus    sind    auf  der  III.   Münztafel   vereinigt, 
deren  Durchmusterung  sehr  bald   zu  der  Einsicht  führt,    daß  auch  sie  zum  aller- 
größten  Theil    dem    allgemeinen    und    mittlem    Idealtypus    entsprechen    oder   von 
ihm,   nicht  aus  einem  in  der  Grundlage  verschiedenen  Typus  abgeleitet  sind.     Die 
Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange  ein  specieller  Beiname  des  Zeus  eine  besondere, 
namentlieh  eine  constant  besondere  Gestaltung  auch  seines  Kopfes  bedingt  oder 


a)  Vgl.  m.  Aufsats  über  die  hadrianiBche  Münze   mit  dem  Kopfe  des  phidias'schen  Zeus 
in  den  Ber.  d.  k.  sachs.  Ges.  d.  AViss.  1S66.  S.  182  f. 

b)  Kunstmythol.  II.  S.  183. 

c)  Vgl.  m.  angef.  Aufs.  S.  184  ff. 

OTerbeck,  Kaiwtrojrtbologle.   II.  ^    ^  .-    ...    >  -r 


98  IL    DIE   ERHALTENEN   MONUMENTE   DER   NORMALEN   DARSTELLUNG. 

veranlaßt  habe,  mnß  wenigstens  hier  als  eine  offene  behandelt  werden ;  fflr  die  g;rö- 
ßore  Anzahl  von  Köpfen  des  nicht  mit  eigenem  Cnltusbeinamen  versehenen  Zeus  werden 
wir  bei  den  Mttnzen  so  gut  wie  bei  den  Marmorwerken  künstlerischen  und  formellen 
Gesichtspunkten  folgen  dUrfen. 

Stellen  wir   die  gesammte  Masse   der  Zeusköpfe  in  Gold-  und  Silber-  und  in 
den  besseren   und  älteren  Erzmünzen  unt^r  solche  künstlerische  und  formelle  Ge- 
sichtspunkte,    so  werden  wir  leicht  eine  Anzahl  der  in  ihnen  vertretenen  Modifica- 
tionen  des  allgemeinen  Idealtypus   in  gewisse  Kategorien  zu  fassen   vermögen.     So 
ist  es,  um  bei  einem  ziemlich  äußerlichen  Momente  zu  beginnen,  für  den  gesammten 
Habitus  eines  Zeuskopfes  nicht  gleichgiltig ,    ob  er  mit  der  Taenie  geschmückt    (wie 
Taf.  I.  No.  19,  20,  26,   37,  40)    oder  mit  verschiedenem ,    schmälerem  oder  brei- 
terem,   größerem  oder  kleinerem  Laube  bekränzt  ist   (wie  in  den  übrigen  auf  der 
Tafel  vereinigten  Nummern),  denn  nur  die  eine  oder  die  andere  Alternative  kommt 
vor,  ein  sicherer,  gänzlich  ungeschmückter  Zeuskopf  schwerlich  irgendwo.     Wichtiger 
erscheint  die  Behandlung  des  Haares,  und  einen  gar  verschiedenen  Eindruck  macheu 
solche  Zeusköpfe,  bei  denen  das  Haar,  man  kann  wohl  sagen,  normal,  d.  h.  mäßig 
wallend,   aufgebäumt  und  lang  in  den  Nacken  hinabfallend  gebildet  ist  (wie  I.  5, 
10,  11,  14,  17,  IS,  24,  25,  29,  30,  32,  33,  36)  und  diejenigen,  bei  denen  es,  zum 
Theil  wie  feucht  in  weniger  krausen  Locken  auf  die  Stirn  und  die  Wangen  herab- 
hangt (wie  bei  19,  20,  26,  40,  45,  51)  oder  endlich  diejenigen,  bei  denen  es  kürzer 
gehalten  oder  kürzer   aufgebunden  ist,  als  wir   es  in  Marmorwerken  nachzuweisen 
vermögen    (wie    besonders   bei    13,    dann    43  und  44).      Nicht   minder  4>edeutend 
sind  die  Differenzen,  welche  dui-ch  die  Bildung  des  Bartes  hervorgebracht  werden, 
dessen  größere  Fülle  und  Kräftigkeit  wie  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle, 
oder  dessen  geringereEntwickelung    (wie  beispielsweise  in    7,   12,  25,   39,  42,  51) 
dem   ganzen   Kopfe   einen   verschiedenen   Charakter  zu  geben  nicht  Unwesentliches 
beiträgt.      Noch  mehr  tritt   ein   solcher   hervor  in  dem  Unterschiede   größerer  und 
geringerer  Jugendlichkeit  (wie  z.  B.  in  12  u.  30  verglichen  mit  17,    18,  26,  37  und 
anderen  mehr) ,    und  endlich   in  der  Art  des  Ausdrucks ,   welcher  von   freundlicher 
Milde  (besonders  in   12),  durch  milden  Ernst  (z.  B.  in   16,  17,  18,  20,  30  u.  A.)  zu 
einer  gewissen   trotzigen  Kraft  (m  4,   5,  26,   36,  48) ,  ja  bis  zum  Unfreundlichen 
und  Finstern  (z.  B.  in  9,   19,  22,  42)  sich  entwickelt. 

Aber  freilich  genügen  diese  Kategorien  bei  weitem  nicht,  um  den  ganzen  Reich- 
thum  der  höchst  individuellen  Gestaltung  und  der  eigentiiümlichen  Schönheit  sehr 
vieler  Zeusköpfe  auf  Münzen  zu  charakterisiren,  und  eben  so  wenig  führt  eine  gruppen- 
weise Zusammenfassung  derselben  sonderlich  weit.  Mit  den  Hanptclassen ,  unter 
welche  sich  im  Allgemeinen  die  Marmorköpfe  zusammenfassen  ließen,  reichen  wir  den 
Münzen  gegenüber  nicht  aus,  deren  Typenverwandtschaft  auffallend  geringer  mid 
deren  Individualismus  in  feineren  Zügen  überraschend  viel  reicher  ist,  als  dies  bei 
den  Büsten  und  Statuenköpfen  oder  bei  irgend  einer  andern  Olasse  von  Monumenten 
aucli  die  geschnittenen  Steine  nicht  ausgenommen,  der  Fall  ist.  Das  wird  freilich 
derjenige  schwerlich  empfinden,  der  auch  nur  die  auf  der  ersten  Münztafel  vereinigten 
Köpfe  mit  raschem  Blicke  überfliegt;  wer  sie  aber  eingehend  und  liebevoll  zu  stu- 
diren  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  läßt,  dem  wird  aus  diesen  Monumenten  eine 
ftlllc  der  .VatiaJtioneu  desselben  Grundthemas  entgegentreten,  welche  in  Worten  wieder- 
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zugeben  nngefUir  eben  so  unmöglich  ist,  wie  die  Formen  der  sich  gestaltend  um- 
gestaltenden Wolken. 

Die  Thatsache  dieses  unübersehbaren  Reichthums  von  Variationen  eines  Grund- 
tjpus  hab&k  wir  zunächst  als  solche  hinzuehmen,  und  zwar  als  eine  erfreuliche,  in- 
sofern uns  die  Mflnzbilder  wenigstens  einigermaßen  für  das  Viele  schadlos  halten, 
das  uns  von  Monumenten  anderer  Gattungen  verloren  gegangen  ist,  und  als  eine  in 
zwiefacher  Beziehung  bedeutsame,  indem  sie  uns  für  die  unerschöpfliche  Erfindungs- 
kraft des  griechischen  Kunstgeistes  eines  der  lautest  redenden  Zeugnisse  ablegt  und 
indem  sie  andererseits  uns  klar  macht,  wie  weit  die  Wirkung  eines  kanonisch  fest- 
gestellten Idealtypus  reicht  und  zugleich,  wo  deren  Grenzen  sind.  Wie  einförmig 
und  farblos  ist  das  Bild  von  der  kflnstlerischen  Bildung  des  Zeusideales,  welches 
wir  aus  den  Marmorwerken  abziehn  können  gegenüber  dem,  welches  wir  aus  den 
Münzen  gewinnen!  wo  sind  in  anderen  Olassen  von  Monumenten  so  verschiedene 
Gestaltangen  desselben  Kopfes  wie  sie  uns  aus  den  Münzen,  z.  B.  aus  No.  5,  9,  12, 
13,  17,  20,  23,  26,  39,  40,  43  u.  44  der  ersten  Tafel  entgegentreten?  und  was  ist  mehr 
im  Stande  uns  weiiigstens  ahnen  zu  lassen,  ein  wie  weites  Gebiet  des  freien  Schaffens 
den  Meistern  offenstand,  welche  nach  Phidias  für  die  unzähligen  Heiligthttmer  Grie- 
chenlands die  Cultusbilder  und  daneben,  wer  sagt  wie  viele  anathematische  Statuen 
des  höchsten  Gottes  zu  verfertigen  hatten,  als  ein  eingehendes  Studium  der  Werke 
der  frei  erfindenden,  gestaltenden  und  umgestaltenden  Stempelschneider,  denen  wir 
die  hundertfältig  variirten  Zeusköpfe  der  Münzen  verdanken? 

Je  wichtiger  aus  allen  diesen  Gründen  die  Münzen  fUr  das  Studium  der  Kunst- 
mytholog^e  sind,  je  weniger  ihnen  gegenüber  die  bloßen  Beschreibungen  genügen 
und  je  weniger  die  bisher  vorhandenen  Hilfsmittel,  namentlich  die  dürftigen  Abbil- 
dungen in  gangbaren  Büchern  zu  einem  eingehendem  Studium  ausreichen,  um  so 
mehr  erschien  es  als  geboten,  in  der  beigegebenen  Tafel  nicht  nur  eine  knappe  Aus- 
wahl etwa  nur  der  schönsten  oder  der  eigenthümlichsten  Darstellungen  des  Zeus  zu 
bieten,  sondern  in  derselben  eine  Folge  zu  vereinigen,  welche  dem  obenhin  Urtei- 
lenden vielleicht  schon  ermüdend  groß  erscheint,  und  welche  dennoch  den  vorhan- 
denen Schätzen  gegenüber  als  eine  noch  sehr  bescheidene  bezeichnet  werden  muß. 
Auf  diese  Tafel  ist  nun  aber  auch  hauptsächlich  zu  verweisen  wo  das  Wort  nicht 
ausreicht  und  die  Schilderung  im  Einzelnen  ermüden  würde;  die  folgenden  Bemer- 
kungen sollen  nur  den  weniger  Geübten  und  Eingeweihten  auf  das  aufmerksam 
machen,  auf  das  er  zu  achten  hat,  und  was  ihm  sonst  über  diese  Münzen  zu  wissen 
noththut. 

Zu  den  Erzmünzen  No.  1 — 4  ist  dem  oben  Gesagten  im  Einzelnen  Nichts  hinzu- 
zufügen. 

Die  tarantiner  Goldmünze  No.  5  bietet  einen  Zeuskopf,  den  wir  nach  Maßgabe 
des  in  Marmorwerken  erhaltenen  Ideals  zu  den  allernormalsten  rechnen  müssen ;  nur 
das  Haar  ist,  des  bei  Marmorköpfen  nicht  vorkonunenden  (Lorbeer?-) Kranzes  wegen 
in  seiner  vordem  Partie  etwas  weniger  mähnenartig  behandelt,  als  dies  dort  ge- 
wöhnlich ist,  während  die  Art,  wie  es  seitlich  herabfällt,  fast  ganz  dem  entspricht, 
was  wir  aus  der  Büste  von  Otricoli  und  ihren  Verwandten  kennen;  Gleiches  gilt 
vom  Barte  .und  fast  von  allen  Zügen  des  Gesichts,  welches  nur  durch  etwas 
kürzere  Proportionen  sich  von  der  otricolaner  Büste  unterscheidet.  Daß  wir  in 
diesem  Kopfe  auf  der  Münze  eine  Gopie  desjenigen  des  lysippischec  Kolosses  {oben 
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S.  57)  besitzen  l&ßt  sich  gewiß  nicht  erweisen,  ist  sogar  nicht  einmal  wahrschein- 
lich ;  immerhin  aber  soll  damit  nicht  über  Einüflsse  des  lysippischen  Werkes  auf  die 
Arbeit  des  Stempelschneiders  abgesprochen  werden.  Über  die  Epoche  der  Prägung 
dieser  Münze ,  welche  jedenfalls  in  gute  Eunstzeit  Wit,  ohne  auch  nur  entfernt 
zu  archaisiren,  läßt  sich  nur  feststellen,  daß  sie  vor  Ol.  164  (A.  U.  C.  632)  fallen 
muß,  da  nach  Vellejus  Patercnlns*^)  mit  diesem  Jahre  der  römischen  Golonisirung 
Tarent  überhaupt  aufhörte,  Münzen  zu  prägen. 

Die  tarantiner  Erzmünze  No.  6,  welche  zu  denen  gehört,  die  nach  Cayedonis 
Meinung^)  wegen  der  in  Verbindung  mit  Pyrrhus  über  die  Römer  erfochtenen  Siege 
geprägt  sind,  die  also  in  Ol.  124 — 127  fallen  würden,  giebt  nicht  ganz  denselben 
Zeuskopf  wieder,  das  Profil  ist  ein  etwas  anderes,  minder  schönes  und  die  Behand- 
lung des  Haares,  namentlich  in  der  in  drei  regelmäßigen  Locken  geordneten  Partie 
am  Nacken,  stellt  weitere  Differenzen  heraus. 

In  Betreff  der  Erzmünzen  No.  7,  8,  9,  welche  abermals  Varianten  des  in  Unter- 
italien gäng  und  geben  Typus  darbieten,  sei  nur  auf  den  sehr  bewegten  und  finstern 
Ausdruck  des  Kopfes  auf  der  in  ihrem  Gepräge  sich  vor  manchen  anderen  vortheilliaft 
auszeichnenden  bruttischen  Münze  No.  9  aufmerksam  gemacht,  welcher  lebhaft  au 
denjenigen  des  eichenbekränzten  Zeus  epirotischer  Münzen  (vgl.  Münztafel  ÜI)  erinnert, 
ohne  daß  hiefür  ein  Grund  angegeben  werden  könnte.  Von  manchen  Poseidon- 
köpfen, auch  denen  bruttischer  Goldmünzen^)  ist  dieser  Kopf,  abgesehn  von  der 
bei  jenen  durch  die  breite  Taenie  ersetzten  Bekränzung,  mehr  durch  feinere  Diffe- 
renzen in  der  Behandlung  von  Bart  und  Haar  als  durch  den  Gesammtcharakter  und 
den  Ausdruck  unterschieden. 

Der  mit  der  Beischrift  A\ot  bezeichnete  Kopf  der  Münze  von  Hipponinm  No.  10 
nähert  sich  mehr  dem  Charakter  des  Zeuskopfes  der  tarantiner  Goldmünze  No.  5  und 
unterscheidet  sich  merklich  von  dem  der  meisten  unteritalisphen  Zeusköpfe.  Geprägt 
ist  die  Münze  jedenfalls  vor  Ol.  142  (A.  U.  0.  561),  da  mit  diesem  Jahre  der  römi- 
schen Golonisirung  Hipponium  den  Namen  Vibo  Valentia  annahm^)  und  Münzen  mit 
der  lateinischen  Epigraphe  Valentia  prägte. 

Von  mannigfaltigem  Interesse  sind  die  vier  lokrischen  Münzen  No.  11  — 14  schon 
wegen  der  Verschiedenheiten  der  auf  ihnen  erscheinenden,  znm  Theil  ausgezeichnet 
schönen  und  eigenthümlichen  Zeusköpfe,  dann  weil  wenigstens  eine  dieser  Münzen,  No.  14 
zu  den  wenigen  ganz  bestimmt  datirbaren  Städtemünzen  gehört.  Es  ist  schon  von 
Eckhel®)  und  Anderen  nachgewiesen,  daß  diese  Münzen  mit  der  Aufschrift  ROMA 
TTI^TK  AOKPnN  und  der  von  der  Pistis  bekränzten  Roma  auf  dem  Rvs.  sich  auf 
den  durch  P.  Scipio  vermittelten  Vertrag  nach  dem  Abfall  der  Lokrer  im  hanniba- 
lischen  Kriege,  A.  U.  C.  549  (205  v.  u.  Z.)  beziehn,  in  welchem  die  Lokrer  Rom 
Treue  schwuren^).     Auf  denselben  Friedensschluß  möchte  Eckhel  die  Münze  No.  13 


a)  Vell.  Ffttercul.  I.  15.,  vgl.  Eckhel  Doct.  Num.  Vet.  I.  p.  149. 

b)  BuU.  arch.  Napolit.  I.  p.  98. 

c)  Vergl.  einstweilen   Carelli  Num.  Ital.  vet.  tab.  170,  1 — 5,    Denkm.  d.  a.  Kunst  11. 
No.  68  b, 

d)  Liv.  XXXV.  40,  Tgl.  Eckhel  Doct.  Num.  Vet.  I.  174. 

e)  Doct.  Num.  Vet.  I.  p.  176. 

f )  Vergl.  Liv.  XXXIX.  6  u.  16  sq.,  und  besonders  Plut.  Flamin,  cap.  16.    Mit  Recht  sagt 
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mit  der  sitzenden  EIPHNH  im  Rvs.  bezielin,  was  nur  darin  eine  Schwierigkeit  finden 
möehte,  daß  diese  einen  ganz  verschiedenen  Zenskopf,  einen  der  eigenthümlichsten 
der  ganzen  Folge  bietet,  während  der  Zenskopf  der  Münze  No.  H,  abgesehn  von 
den  eigenthümlichen  rundlichen  Blättern  seines  ELranzes,  ein  in  alle  Wege  gewöhn- 
Ucher,  namentlich  dem  anderer  unteritalischen  Münzen  durchaus  verwandter,  genannt 
werden  muß.  Schwerlich  wird  man  aber  im  Bereiche  vieler  tausend  Denkmäler 
dieses  Kreises  außer  einem  syrakusischen  Eleutherios  (Münztafel  lU.)  einen  dritten 
Zeuskopf  mit  dem  eigenthümlichen  kurzen,  das  ganze  Ohr  unbedeckt  lassenden, 
besonders  am  Nacken  wie  geschorenen  Haar,  mit  dem  scharf  und  wie  rasirt  gegen 
die  Wange  abgesetzten  Bart  und  dem  lang  und  gesondert  über  den  Backenbart  herab- 
hangenden Schnurbart  des  Zeuskopfes  der  Münze  No.  13  wiederfinden,  bei  welchem  die 
Unterschrift  lEV^  wahrlich  nöthig  ist,  um  uns  an  seiner  Bedeutung  nicht  wenigstens 
zweifeln  zu  lassen.  In  dem  auf  der  Tafel  I.  wiedergegebenen  Exemplar  der  Brera 
in  Mailand,  welches  sich  durch  wundervolle  Erhaltung  und  Schärfe  vor  anderen 
auszeichnet,  ist  auch  das  Profil  selbst,  namentlich  die  etwas  concave  Linie  von 
Stirn  und  Nase  ungewöhnlich  und  nicht  grade  schön  zu  nennen,  allein  dieser  Zug 
kehrt  nach  Abdrücken  zu  urteilen  in  anderen  Exemplaren  wenigstens  nicht  in  so 
auffallendem  Maße  wieder,  daß  er  als  constant  zu  betrachten  und  auf  ihn,  als 
einen  absichtsvoll  eingeführten  sonderliches  Gewicht  zulegen  wäre. 

Kaum  minder  interessant,  aber  schöner  ist  der  Zeuskopf  der  Münze  No.  12, 
welche  die  Beischrift  AOKPQN  auf  dem  Avs.  hat.  Das  ist  ohne  Zweifel  einer  der 
feinsten  und  jugendlich  schönsten  Zeusköpfe  unserer  ganzen  Reihe,  zugleich  ein 
meisterliches  Gepräge,  in  allen  Beziehungen  nur  etwa  durch  den  wunderbar  vollendet 
geschnittenen,  in  Hinsicht  auf  die  Jugendlichkeit  verwandten  arkadischen  Zeuskopf 
No.  30  übertroffen.  Am  eigenthümlichsten  ist  die  in  ihrer  zierlichen  Regelmäßigkeit 
an  archaische  Formen  erinnernde  Anordnung  des  Bartes  und  an  dem  im  Ganzen  in 
bekannter  Weise  gestalteten  Haare  die  Ablösung  einer  Reihe  über  der  Stirn  und 
über  dem  Scheitel  emporstehender  feiner  Löckchen.  Die  Profillinie,  ein  ganz  kleines 
wenig  concav  in  einem  Strich  über  Stirn  und  Nase  verlaufend,  ist  von  hoher  Fein- 
heit, die  Nase  und  die  Partie  um  Auge  und  Wange,  die  feine  Modellirung  der  Stirn, 
dies  Alles  ist  von  entzückender  Schönheit ;  der  Mund,  der  bei  dem  arkadischen  Zeus 
etwas  Sinnliches  hat,  ist  hier,  leise  geöffnet,  voll  Energie.  Der  ziemlich  schmal- 
blätterige, regelmäßig  angeordnete,  zwischen  den  Blättern  tief  eingeschnittene  Kranz 
wird,  besonders  einer  an  seinem  obem  Ende  zwischen  den  letzten  Blättern  sicht- 
baren runden  Beere  wegen  fUr  Lorbeer  zu  halten  sein.  Ein  Datum  der  Prägung 
ist  leider  nicht  festzustellen,  daß  aber  dieser  schöne  Typus  in  die  allerbeste  Kunst- 
zeit hinaufreiche,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Minder  schön  und  eigenthümlich  ist  der  Zeuskopf  der  Münze  No.  11,  welcher 
sich,  abgesehn  von  der  Wendung  nach  rechts  durch  vollem  und  weiter  vorsprin- 
genden Bart,  ein  größeres  Auge,  eine  ganz  grade,  aber  nicht  sehr  steile  Profillinie, 
geringere  Feinheit  und  Jugendlichkeit,  endlich  dadurch  von  dem  vorigen  unterscheidet, 
daß  sein  Kranz  nur  auf  der  einen,    obem  Seite  Blätter  hat.      Theils   nach  den 


der  Ausgang  eines  von  den  Lokrern  gesungenen  Paean ,  den  besten  Commentar  zu  der  Münze 
liefern. 
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Typen  der  Averse  selbst,  theils  auch  nach  der  Gestalt  der  Adler  anf  beiden  Kehr- 
seiten wird  man  nicht  anstehn  dürfen,  die  Münze  No.  11  für  später  ab  diejenige 
No.  12  zu  erklären. 

Die  mit  dem  Namen  AKPArANTlNON  auf  dem  Avs.  versehene  akragantiner 
Münze  No.  15  bietet  uns  wieder  einen  andern  und  schönem  Zeustypus  als  der  in 
Mittel-  und  Unteritalien  gewöhnliche  ist.  Dieser  sich  z.  B.  in  der  syrakusaner  Gold- 
münze No.  17  in  der  Hauptsache,  nur  noch  schöner  wiederholende  Typus  unter- 
scheidet sich  von  dem  unteritalischen  durch  ein  schlankeres  Oval  des  ganzen  Kopfes, 
durch  weniger  kräftige  Modellirung  und  durch  einen  ruhigem,  wenn  auch  ernsten 
Ausdmck;  auch  ist  er  auf  den  Münzen  mehrer  Städte  (s.  16,  18.)  durch  sehr  lang 
und  voll  in  den  Nacken  hangendes  Haar  und  durch  einen  sehr  dichten  aber  weder 
sehr  krausen  noch  weit  vorladenden  Bart  ausgezeichnet. 

Unser  akragantmer  Zeuskopf,  bei  welchem  gewiß  nicht  an  den  in  Akragas  ver- 
ehrten Atabyrios  ^) ,  sondern,  wenn  man  ihm  einen  Beinamen  geben  will,  ohne  Zweifel 
an  den  Olympios  zu  denken  ist,  welchem  der  dortige  kolossale  Tempel  gehörte, 
ist  in  hohem  Grade  edel,  mildemst  im  Ausdruck  und  fein  in  den  Formen ,  vielleicht 
etwas  älter  gehalten  als  der  schöne  tarantiner  No.  5 ;  durch  seinen  dichten  Bart  und 
das  etwas  offene  Nasenloch  erinnert  er  an  Poseidonköpfe  und  ähnelt  denen  auf  Münzen 
von  Messana,  allein  eben  so  sehr  und  noch  mehr  kommt  er  mit  dem  sichern  syra- 
kusaner Zeus  No.  17  überein,  und  da  auf  allerdings  späteren  Silbermttnzen  (Drach- 
men) von  Akragas  ein  ganz  unzweifelhafter  Zeus  vorkommt,  während  Poseidon  in 
Akragas  nicht  nachweisbar  ist;  und  da  der  Rvs.  (Adler  mit  dem  Hasen)  ganz  ent- 
schieden auf  Zeus  hinweist,  mit  Poseidon  dagegen  Nichts  zu  thun  hat,  so  werden 
wir  den  in  Rede  stehenden  Kopf  in  dieser  Reihe  anzuerkennen  haben,  wie  ihn  auch 
Eckhel^)  als  Zeus  aufgeführt  hat. 

Eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen  dieses  ganzen  Kreises  ist  der  mit  Bezie- 
hung auf  den  Komreichthum  der  Gegend  mit  Ähren  (genauer  gesprochen  einem 
Halme  mit  zwei  Blättem  und  einer  dicken  Ähre)  bekränzte  Zeuskopf  No.  16  von 
Gela,  in  den  Gmndzügen  der  Formen  und  des  Ausdmcks  demjenigen  von  15  und 
17  entsprechend,  schön,  stillemst,  würdevoll,  großartig  in  aller  Kleinheit  und  un- 
bedingt aus  der  Zeit  der  höchst  entwickelten  Kunst,  wogegen  die  oben  (S.  95) 
schon  erwähnte  berliner  Variante  durch  merkwürdig  spitze  und  scharfe  Formen  an 
den  Archaismus  erinnert,  ohne  in  der  That  archaisch  zu  sein.  Ein  bestimmter, 
mit  der  Ährenbekränzung  zusammenhangender  Name  dieses  Zeus  ist  nicht  überliefert, 
weswegen  er  trotz  der  Singularität  seines  Attributs,   hier  seine  Stelle  finden  durfte. 

Die  Krone  der  sicilischen  Zeusköpfe  (abgesehn  zunächst  von  dem  Eleutherios 
und  Hellanios  von  Syrakus)  ist  derjenige  auf  der  mit  der  Beischriffc  ^YPAKOiinN 
auf  dem  Avs.  versehenen  kleinen  Goldmünze  von  Syrakus  No.  17,  welcher  alle 
Eigenschaften  des  schönen  sicilischen  Zeustypus,  das  reiche  Nackenhaar,  den  vollen 
Bart,  die  edle  Kopfform,  den  still  emsten  Ausdmck  in  der  herrlichsten  Entwicke- 
lung  darstellt.     Von  den  vier  Beinamen   des  Zeus,    die  wir  aus  Syrakus  kennen^). 


a)  Gerhard^  Griech.  Mythol.  §  196.  8,  197.  6a. 

b)  Doct.  Kum.  Vet.  I.  192  alierdings  zusammengeworfen  mit  dem  viel  weniger  schönen 
Zeus  von  spätem  Stil  der  Drachmen. 

c)  Vergl.  Abeken  Ann.  deir  Inst.  XI.  p.  62. 
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des  Hellauios,  Eleutherios,  Olympios  und  Urios  (Juppiter  Impenator)  kann  diesem 
Kopfe  nur  derjenige  des  Olympios  beigelegt  werden,  da  uns  die  beiden  ersten  in 
anderen  Typen  (der  £ieutherios  freilich  ein  Mal  in  einem  verwandten)  vorliegen, 
der  vierte  aber  sieh  für  diese  Physiognomie  wenigstens  nicht  besser  schickt,  als  der 
dritte  und  als  der  seltenere  und  größere  Eigenthümlichkeit  eher  voraussetzende, 
unmittelbarer  bewiesen  werden  müßte,  als  der  allgemeinere  dritte'^). 

Daß  der  Zeuskopf  der  mamertiner  Erzmünze  No.  1 8  wieder  mehr  dem  in  Unter- 
Italien  als  dem  in  Sicilien  gewöhnlichen  Zeustypus  gleicht  erklärt  sich  aus  der  be- 
kannten Qeschichte  der  von  Bruttium  nach  Messana  übergesiedelten  Mamertiner^) 
gleichsam  von  selbst. 

Ein  einigermaßen  barbarisches  Kunstgebiet  betreten  wir  in  dem  thrakischcn 
Odessos,  dessen  mit  der  Taenie  geschmückter  Zeuskopf  No.  19  aber,  obwohl  nicht 
grade  schön  und  edel,  vielmehr  einigermaßen  derb,  dennoch  nicht  uninteressant  ist, 
wäre  es  auch  nur,  in  sofern  er  uns  eine  der  stärksten  Abweichungen  von  dem  Ideal 
darbietet,  welches  wir  als  das  des  Zeus  zu  sehn  gewohnt  sind,  ohne  gleichwohl  als 
Zeus  bezweifelt  werden  zu  können.  Wenn  freilich  die  Unterschrift  unter  der  stehenden 
ganzen  Figur  des  Rvs.  mit  Schale  und  Füllhorn:  KYPIA  von  Hardouin*^)  mit  Hecht 
KYPiou  ^paictSoc  erklärt  wird,  so  könnte  man  sich  geneigt  fühlen,  die  für  den 
Zeus  des  Himmels  ungewöhnliche  Erscheinung  dieses  Kopfes,  namentlich  sein  auf 
Stirn  und  Wangen  herabhangendes  Haar  und  seinen  finstem  Ausdinick  daraus  zu 
erklären,  daß  wir  es  eben  nicht  mit  Zeus,  sondern  mit  Sarapis  zu  thun  haben. 
Und  bereitwillig  mag  man  anerkennen,  daß  es  sich  hier  nicht  um  den  Gott  der  hei- 
teren Himmelshöhen,  sondern  um  einen  Reichthum  der  Erde  spendenden  chthonischen 
Zeus  handele;  allein  andererseits  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  daß  andere 
Münzen  von  Odessos,  wie  schon  Eckhel  anführt,  theils  einen  Sarapiskopf,  theils  des 
Gottes  ganze  Figur  mit  dem  gewöhnlichen  Attribute  des  Scheffels  ausgestattet  zeigen, 
welches  hier  auf  beiden  Seiten  der  Münze  fehlt,  und  daß  Hardouin's  Erklärung  des 
KYP^A  doch  wohl  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  endlich,  daß  wir  einer  ganz 
ähnlichen  Haarbehandluug ,  wie  diejenige  ist,  welche  für  den  Kopf  der  Münze  von 
Odessos  den  Gedanken  an  Sarapis  besonders  nahe  legt  (denn  der  Ausdruck  ent- 
scheidet Nichts),  sogleich  bei  Köpfen  auf  anderen  Münzen  begegnen,  bei  denen  an 
Sarapis  nicht  zu  denken  ist. 

Dies  ist  der  Fall  bei  der  gesammtmakedonischen  Erzmünze  No.  20  deren  sehr 
schöner  und  edler  ebenfalls  mit  der  Taenie  geschmückter  Zeuskopf  so  auffallend  wie 
feucht  herabhangendes  Haar  hat,  daß  er  deswegen  auch  für  Poseidon  gehalten  worden 
ist^).  Ihn  aber  für  einen  solchen  zu  nehmen  verhindert  der  Umstand,  daß  der 
Poseidon  auf  den  verwandten  makedonischen  Münzen^)  durch  den  Dreizack  auf  der 
linken  Schulter  als  solcher  bezeichnet  ist ;  brachte  man  aber  einmal  dies  sicher  unter- 
scheidende Merkmal  an,  um  den  Poseidon  zu  bezeichnen,  warum  hätte  man  es  hier 


a)  Auf  den  Zeus  Urios  ivird  bei  der  Behandlung  der  namhaften  Cultudgcstalten  des  Zeus 
zurückgekommen  werden. 

b)  Vergl.  Eckhel  Doct.  Num.  Vet.  I.  p.  223. 

c)  Vergl.  Eckhel  a.  a.  O.  II.  p.  37. 

d)  So  sagt  Mionnet  Suppl.  lU.  p.  2.  No.  9  sq.  tdte  de  Jupiter  ou  de  Neptune,  a  droite, 
celnte  d'un  lien. 

e)  S.  Mionnet  a.  a.  O.  No.  8. 
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weggelassen?  Für  Zens  aber  eignet  sich  diese  feine  nnd  edle,  abgesehn  von  der 
Haarbehandlung,  nicht  allein  an  den  sicilischen  Zenstypns,  sondern  in  sehr  aasge- 
sprochener Weise  an  das  Profil  der  Büste  von  Otricoli  erinnernde  Physiognomie  mit 
dem  stillen  und  milden  Ernst  ihres  Ausdrucks  in  alle  Wege;  und  das  wie  feucht 
herabhängende  Haar  läßt  sich  vielleicht  aus  einem  auch  sonst  (s.  d.  Cultusgestalten) 
nachweisbaren  Zusanmienhange  des  makedonischen  Zeus  mit  dem  von  Dodona  erklären. 
Dieser  ist  freilich  in  der  Regel  mit  Eichenlaub  bekränzt,  aber  hier  ist  der  Eichen- 
kranz wenigstens  auf  der  Kehrseite  als  Umgebung  des  ganzen  Typus  vorhanden. 
Den  Kopf  hier  zu  streichen  und  zu  Poseidon  zu  rechnen,  wird  kaum  ein  entschei- 
dender Grund  vorhanden  sein;  ob  aber  bei  diesem  Kopfe  an  den  makedonischen 
Zeu;  OopiO(;  zu  denken  sei,  den  Qu.  Flaminius  aus  Makedonien  wegnahm  und  als 
Juppiter  Imperator  auf  dem  Capitol  weihte^) ,  und  ob  aus  diesem  Beinamen,  der  den 
Zeus  als  Herrn  von  Wind  und  Wetter  bezeichnet  und  mit  der  Seefahrt  in  Verbindung 
bringt,  sein  poseidonischer  Charakter,  sofern  er  solchen  hat,  abzuleiten  sei?  das  mag 
nur  frageweise  als  eine  Möglichkeit  hingestellt  werden,  da  über  den  Zeus  Urios  auch 
ohne  dies  unsere  Ungewißheit,  trotz  allem  Suchen,  schon  groß  genug  ist. 

Den  makedonischen  Zeuskopf  als  solchen  festzuhalten  ist  um  so  mehr  Grund, 
als  ein  ganz  verwandter,  namentlich  mit  ähnlicher  Haarbildung  versehener  Kopf  auf 
Münzen  von  Amphipolis  mit  demselben  Revers  verbunden  vorkommt,  der  um  so  ge- 
wisser für  Zeus  zu  gelten  hat,  als  andere  amphipolitanische  Mtlnzen  ^)  einen  lorbeer- 
bekränzten Zeuskopf  sogar  mit  der  Schiffsprora  auf  dem  Revers,  noch  andere **) 
aber  wiederum  ganz  ähnliche  dagegen  ihn  mit  Adler  und  Blitz  oder  dem  Adler  auf 
der  Keule  verbinden,  während  ein  Poseidon  auf  Münzen  von  Amphipolis  überhaupt 
nicht  vorkommt.       % 

Den  Zeuskopf  der  Münze  No.  21,  eines  Exemplars  der  unübersehbaren  Reihen- 
folge Philippischer  Didrachmen*^)  dürfen  wir  wohl  in  allen  seinen  zahllosen,  aber 
unwesentlichen  Varianten^)  als  eine  Übersetzung  des  olympischen  Zens  ins  Makedo- 
nische betrachten.  Eine  nähere  Bezüglichkeit  des  bald  breiter  (mit  Lorbeer?],  bald 
schmäler  (mit  Oliven?)  bekränzten  Zeuskopfes  auf  den  olympischen  Zeus,  wird,  wie 
a.  a.  0.  S.  184  ausgeführt  ist,  erstens  dadurch  möglich,  daß  die  Reverse  der  Gold- 
münzen Philipps  sich  bezeugtermaßen  auf  des  Königs  olympischen  Sieg  mit  dem 
Viergespann  beziehn^),  zweitens  aber  besonders  dadurch,  daß  Philipp  nach  dem  Falle 
Olynths  Ol.  108.  2  in  Dion  olympische  Spiele  mit  großem  Glanz  in  Scene  setzte^), 
auf  welche,  wenn  nicht  auf  einen  uns  nicht  überlieferten  Sieg  mit  dem  Rennpferd 
in  Olympia,  sich  der  Reiter  mit  dem  Palmzweige  auf  dem  Revers  der  Silbermünzen 
beziehn  wird.     Diese  Feier  olympischer  Spiele  in  Dion  mochte  es  dem  Könige  nahe 


a)  S.  Cic.  in  Verr.  IV.  58.  Etenim  tria  ferebantur  in  orbe  tcrrarum  signa  Jovis  Impera- 
toris  uno  in  gencre  pulcherrime  facta:  unum  illiid  Maccdonicum ,  quod  in  Capitolio  vide- 
muB  ....  illud  Flaminius  ita  ex  aede  sua  sustulit,  ut  in  Capitolio  ....  poncrct.  Vergl.  Abeken 
Ann.  deir  Inst.  XI.  p.  62,  besonders  65  sq.  G7  sq. 

b)  Mionnet  Suppl.  III.  p.  21.  No.  141  sqq. 

c)  Das.  No.  135—140. 

d)  Hornm  numoTum  non  copia  sed  eluvics   sagt  Eckhcl  Doct.  Num.  Vet.  II.  94. 

e)  Vergl.  ihrer  drei  auf  Tafel  I.  Fig.  7,  8,  9  zu  meinem  Auf«atE  über  den  Kopf  des 
phidias' sehen  Zeus  in  den  Berichten  der  k.  sftchs.  Ges.  der  Wi^s.  1S66  S.  173  ff. 

f )  S.  Eckhel  a.  a.  O. 

g)  CUnton,  Fasti  Hell.  p.  126  f. 
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legen,  einen  olympischen  Zens  anf  seine  Münzen  prägen  zu  lassen,  dessen  Kopf  sich 
von  demjenigen  des  phidias'schen  Zens  anf  der  eleischen  Münze  (No.  34  unserer 
Tafel)  durch  seine  derbe  Kräftigkeit  sehr  merklich  unterscheidet,  auch  nicht  als' 
eine  beabsichtigte  Copie  des  Kopfes  der  phidias'schen  Statue  gelten  darf,  dennoch 
aber  diesem  Kopfe  z.  B.  in  der  Anordnung  des  Haares,  welches,  was  selten  genug 
ist,  das  Ohr  frei  läßt,  und  des  Kranzes  in  demselben  nicht  so  fem  steht  wie  man- 
cher andere  Zeuskopf  auf  Münzen. 

So,  außer  anderen  schon  betrachteten,  besonders  die  unteritalischen  und 
der  eben  vorher  besprochene  poseidonartige  und  so  gleich  wieder  derjenige  von 
der  Erzmünze  des  Demetrios  II.  No.  22,  der  mit  seinem  dichten  krausen  Haar 
und  Bart  und  seinem  bewegten  Ausdruck  viel*  mehr  an  die  eichenbekränzten  Zeus- 
köpfe  epirotischer  Münzen  als  an  diejenigen  erinnert,  welche  zu  dem  Olympios  in 
einem  nähern  Verhältniß  stehn.  Dasselbe  gilt  von  dem  Zeuskopf  der  thessalischen 
Drachme  No.  23,  einem  Exemplar  einer  sehr  langen  Folge  mit  einer  Menge  kleiner 
Verschiedenheiten,  die  aber  alle,  mögen  die  Köpfe  mit  Eichen  (s.  Tafel  UI.) 
oder,  wie  hier,  mit  Lorbeer  (oder  Oliven)  bekränzt  sein,  denselben  Grundcharakter 
festhalten  und  uns  einen  Zeus  zeigen,  dessen  Profil  durch  das  über  der  Stirn  ziem- 
lich stark  aufgebäumte,  im  Übrigen  nicht  krause  Haar,  den  weit  vorspringenden, 
ebenfalls  krauslockigen  Bart  und  höchst  energische  Modellirung  der  Stirn  und  Wan- 
genpartien eigendiümHch  genug  bestimmt  wird. 

Eine  andere,  aber  ebenfalls  energische  Zeusphysiognomie,  welche  an  die  des 
akragantiner  No.  15  erinnert,  giebt  die  schöne  kleine  Silbermünze  der  Aenianen 
No.  24  mit  dichtem,  aber  nicht  so  weit  vorspringendem  Bart  und  reichlicherem  Haar 
im  Nacken.  Eine  andere  Variante  in  Silber  (Mionnet  a.  a.  0.  No.  67)  ist  unbedeu- 
tender, und  nur  vielleicht  durch  wesentlich  mildem  Ausdruck  nicht  ganz  ohne  In- 
teresse. Die  Köpfe  der  Erzmünzen  (Mionnet  a.  a.  0.  69.  70.)  ähneln  dem  der 
erstem  Silbermünze. 

Vielleicht  der  finsterste  Zeuskopf  unserer  ganzen  Reihenfolge  ist  der  mit  der 
Taenie  geschmückte  des  messenischen  Silbermünzchens  No.  26,  dessen  eigenthümlichc 
Physiognomie  durch  das  über  der  Stirn  weit  vorspringende,  seitlich  aber  in  wenig 
krausen  Locken  herabhangende  Haar,  den  gewaltig  dicken  und  weit  vorladenden 
Bart  und  die  sehr  energisch  gezeichnete  Profillinie  bestimmt  wird. 

Diesem  Kopfe  ähnelt  in  mehr  als  einem  Stücke  der  bekränzte  Zeuskopf  der 
achaeischen,  auf  ihrem  Avs.  mit  dem  Namen  GPA^YAEON  bezeichneten  Drachme 
No.  27,  der  nur  besonders  durch  die  verschwindend  kurze  Stim,  allerdings  nicht 
vortiieilhaft  ausgezeichnet  ist,  während  der  Zeuskopf  der  Münze  von  Aegion  No.  28 
dem  normalen  Typus  ungleich  näher  steht,  ohne  an  Kunstwerth  einen  hervorragenden 
Platz  einzunehmen.  Ebenfalls  wesentlich  normal,  aber  schöner  ist  der  allerdings  in 
mancherlei  Varianten  vorkommende  Zeuskopf  des  achaeischen  Bnndesgeldes ,  wovon 
ein  Exemplar  unter  Nb.  29  abgebildet  ist,  bei  welchem  nur  auf  das  verhältnißmäßig 
sehr  kurze,  das  Ohr  nicht  bedeckende  Haar,  die  breiten  Blätter  im  Kranze  und  die 
schöne  Ruhe  des  Ausdracks  aufmerksam  zu  machen  ist.  Ein  besonderes  Interesse  hat 
diese  Münze  dadurch,  daß  sie  wenigstens  ungefähr,  aus  Ol.  125 — Ol.  158,  datirbar 
ist,  schwerlich  jedoch  in  die  letzte  Periode  des  Bundes  gehört. 

Eines  der  herrlichsten  Gepräge  unserer  ganzen  Folge  ist  der  mit  sehr  kleinem 
Laube  bekränzte  Zeuskopf  des  arkadischen  Tetradrachmon  No.  30,  den  man  in  jeder 
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Hinsicht  einen  normalen  und  vollendet  schönen  Typns  des  höchsten  Gottes  nennen 
müßte,  wenn  er  nicht  im  Mnnde  etwas  Spitzes  und  einen  schwer  mit  Worten  zu 
umschreibenden  Zug  hätte,  welcher  seine  voUe  Würde  und  Großartigkeit  beeinträch- 
tigte. Daß  man  diesen  Zeus  als  den  in  Arkadien  verehrten  Lykaeos  ansprach'), 
als  den  ihn  Nichts  insbesondere  bezeichnet,  will  gewiß  nicht  Viel  sagen,  daß  der 
Typus  am  nächsten  der  Reihe  angehört,  welche  den  Charakter  des  Olymplos  tragen, 
ist  aus  Vergleichung  der  Nummern  unserer  Tafel  21,  32,  34  einleuchtend,  eine  be- 
stimmte Beziehung  auf  Olympia  ^ber  könnte  man  ihm  doch  nur  dann  zusprechen, 
wenn  es  sich  erweisen  Keße,  daß  die  Beischrift  OAYM,  mit  der  in  einigen,  nicht  in 
allen  flxemplaren,  und  so  nicht  in  dem  hier  abgebildeten,  auf  dem  Revers  die  Berges- 
höhe bezeichnet  ist,  auf  welcher  Fan 'sitzt,  sich  auf  die  arkadische  Herrschaft  über 
Olympia  bezieht^);  in  diesem  Falle  würden  wir  auch  ein  sidhr  bestimmtes  Datum 
für  diese  Münzen  erhalten,  nämlich  Ol.  104,  in  welcher  Olympiade  die  Arkader  mit 
den  Pisaten  die  Eleer  von  der  Feier  der  olympischen  Spiele  verdrängten^).  Allein 
so  sehr  dieses  Datum  mit  dem  vortrefflichen  Stempelschnitte  dieser  Münzen  überein- 
stimmen würde,  ist  dennoch  jene  Deutung  nicht  recht  glaublich,  weil  der  Münzen  Ge- 
sammtarkadiens  und  verschiedener  arkadischer  Städte  mit  Zeusköpfen  vcrsdiiedenen 
Gepräges  zu  viele  sind,  als  daß  man  annehmen  dürfte,  sie  seien  während  der  doch 
nur  kurzen  Herrschaft  über  Olympia  geprägt,  und  weil  eine  andere  Erklärung, 
welche  sich  auf  Pausanias'^)  Angabe  stützt,  die  Arkader  haben  ihren  Lykaeosberg 
auch  Olympos  genannt,  weniger  Schwierigkeiten  zu  machen  scheint.  Erwähnt  sei 
noch  die  Ansicht  Brunns*),  daß  in  dem  OAYM  der  Stempelschneidername  zu  suchen 
sei,    obgleich  dieselbe  wohl  kaum  für  richtig  zu  halten  ist. 

Das  Triobolon  von  Megalopolis  No.  31  mit  einem  wenigstens  sehr  verwandteu 
Tjrpus  der  Kehrseite,  aber  einem  sehr  verschiedenen  Zeuskopfe  kann  uns  zeigen, 
daß  es  geringere  Wahrscheinlichkeit  hat,  den  ungleich  schönem  Kopf  der  Tetra- 
drachmen auf  Olympia  und  die  arkadische  Feier  der  olympischen  Spiele  in  Ol.  104 
zu  beziehn,  als  auf  den  heimischen  Zeuscultus. 

Der  Zeuskopf  des  eleischen  Didrachmon,  No.  32,  welchem  der  ähnliche,  aber 
nicht  ganz  gleiche,  künstlerisch  wenigstens  eben  so  schöne  der  Drachme  No.  33  hin- 
zugefügt ist,  um  die  möglichst  vielseitige  Vergleichung  zu  erleichtern,  ist  derjenige, 
den,  wie  schon  oben  erinnert  Böttiger ^)  für  die  wahre  Darstellung  (»das  echte 
Profil«)  des  phidias' sehen  Zeus  ansah.  Wie  wenig  dies  zutrifft,  das  lehrt  ohne 
Weiteres  die  Vergleichung  des  wahren  phidias' sehen  Zeuskopf  der  unter  Hadrian  in 
Elis  geprägten  Münze  No.  34 ;  ja  wenn  in  der  That  der  Zeuskopf  des  Didrachmon, 
wie  behauptet  wird  ^)  mit  Lorbeer,  nicht  mit  OUaub  (Kotinos)  bekränzt  ist ,  so  würde 
auch  dessen  äußerliche  Beziehung  auf  den  Gott  Oiympias  aufgehoben.     Doch  kann 


a)  Eckhel  Doct.  Num.  Vct.  II.  p.  293. 

b)  S.  O.  Müller  zu  d.  Denkm.'d.  a.  Kunst  I.  No.  181. 

c)  Vergl.  Clinton  Fasti  Hell.  p.  108. 

d)  Fausan.  VIII.  38.  2.  'Ev  dipiatepa  0£  toD  Upou  tfj«  Aeorolvric  to  5poc  i<r:\  t6  Auxatov 
xaXoOoi  Ik  aOio  xal  'OXu|jl7:ov  ral  'lepdv  [ye]  etepoi  töjv  ^Apxdooiv  xopu'fTiv,  Vergl.  auch 
Eckhel  a.  a.  Oi 

e)  Kflnstlergeschichte  II.  S.  437. 

f)  Kunstmythologie  II.  8.  183. 

\g)  Uater  Anderen  von  Wieseler  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  6. 
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die  Richtigkeit  dieser  Behauptuug  jetzt  so  wenig  wie  frflher*)  zngestaaden  werden, 
ja  es  wird  jetzt  bestimmter  als  es  frOher  geschah  gesagt  werden  dürfen,  daß  die 
Bekränznng  ans  Kotinos  bestehe.  Nichts  desto  weniger  ist  dieser  Kopf,  keines- 
wegs einer  der  schönsten  unserer  Folge,  von  jeder  bestimmten  Beziehung  anf  das 
Werk  des  Phidias  fern,  ein  für  diese  Mflnzen  eigens  erfundener  Typus,  welcher 
unter  dem  Einflüsse  eines  spfttem  Stils  und  einer  modificirten  Auffassung  des  Zens- 
ideals  steht  ^). 

Gleiches  gilt  von  dem  Zeuskopf  des  pisater  Goldmüuzchens  No.  35,  obgleich  es 
den  Plsaten  auch  abgesehn  von  ihrer  und  der  Arkader  gemeinsamen  Veranstaltung 
der  Spiele  in  der  genannten  Olympiade  (104)  vielleicht  noch  näher  gelegen  hätte, 
den  Zeus  des  Phidias  auf  ihre  Münzen  zu  prägen,  als  selbst  den  Eleem,  wenn 
man  nicht  überhaupt  in  der  besten  Zeit  der  griechischen  Kunst  auch  in  diesen  unter- 
geordneten Kunstzweigen  selbständige  Erfindung  und  Composition  der  Copie  vorge- 
zogen hätte.  Der  an  sich  unbedeutende  Typus  ist  besonders  deswegen  aufgenommen 
worden,  weil  er  die  Reihe  der  Zeusköpfe  vervollständigt,  welche  eine  Beziehung  auf 
den  Zeus  des  Phidias  haben  könnten,  ohne  sie  gleichwohl  zu  haben. 

Für  die  beiden  Zeusköpfe  athenischer  Erzmünzen  mit  derselben  Kehrseite  aus 
späterer  Zeit  den  bekränzten  No.  36  und  den  mit  der  Taenie  geschmückten  No.  37 
unter  den  mancherlei  attischen  Beinamen  des  Zeus^)  nach  einer  besondem  Be- 
nennung zu  suchen,  ist  gewiß  nicht  gerechtfertigt;  sie  mögen  lehren,  eine  wie  ver- 
schiedene, allerdings  letzthin  wohl  auf  Cultusgründe  zurückzuführende,  Auffassung 
des  Zeusideals  in  einer  und  derselben  Stadt  und  zu  wesentlich  derselben  Zeit 
möglich  waren.  Während  No.  36  einen  ziemlich  gewöhnlichen,  wenigstens'  durch 
keine  hervorstechende  Eigenthümlichkeit  ausgezeichneten  Typus  zeigt,  haben  wir  in 
No.  37  einen  jener  Zeusköpfe,  welche  an  das  Poseidonideal  stark  erinnern  und 
welcher  durch  die  Mächtigkeit  des  Bartes  sowie  eine  höhere  Altersstufe  sich  von 
vielen  anderen  und  von  dem  normalen  Ideal  nicht  unbeträchtlich  unterscheidet. 

Die  unter  Augustus  auf  Kreta  geprägte  Münze  No.  38  mit  der  Inschrift 
TAN  (ZAN?)  [KPHTAnENH^  HoAYP  zeigt  einen  weniger  durch  besondere  Züge,  es 
sei  denn  das  über  der  Stirn  sehr  hoch  und  kraus  aufsteigende  Haar,  als  durch  den 
ganzen  Habitus  und  besonders  den  Stil  von  großer  und  eigenthümlicher  Zierlichkeit 
ungewölmlichen ,  schmalblätterig  bekränzten  Zeuskopf,  der  an  mehre  der  uns  erhal- 
tenen Büsten  lebhafter  erinnert  als  viele  andere,  ohne  daß  man  doch  eine  einzelne 
als  besonders  verwandt  bezeichnen  könnte.  Den  übrigen  Zeusköpfen  auf  kretischen 
Städtemünzen  gegenüber  wird  man  ihm  den  Preis  der  Schönheit#nicht  versagen. 

Der  mesquinste  von  allen  —  nicht  nur  von  Kreta  —  ist  derjenige  von 
Polyrrhenion  No.  39,  dessen  an  semitischen  Rassentypus  erinnerndes  Gesicht  mit 
dem  dürftigen  Bart  und  dem  schläfrigen  Auge  unter  der  Masse  des  nach  vorn 
besonders  dicken,  kleinblätterig  bekränzten,  in  den  Nacken  schlicht  herabfallenden 
Haares  wie  gedrückt  erscheint.  Aber  eben  dieser  eigenthümlich  unschönen  Formen 
wegen  verdient  er  als  Gegensatz  zu  den  herrlichen  Köpfen,  von  denen  die  Rede 
gewesen   ist,   seinen  Platz.     Kaum  schöner  ist  der  taeniengeschmückte  Kopf  der 


a)  Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1866.  S.  182  Note  12. 

b)  Vergl.  Berichte  der  k.  s.  Ges.  a.  a.  O.  S.  185  f. 

c)  Vergl.  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  193,  3.  4. 
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Münze  von  Ejiossos  No.  40,  bei  dem  das  Haar  ganz  besonders  eigen  über  der 
Stim  wie  der  Onkos  tragischer  Masken  emporgebänmt  ist,  um  dann  in  einem  regel- 
mäßig gewundenen  Lockenkranze  das  finster  aussehende  Gesicht  zu  umrahmen. 
Eine  verwandte  Anordnung  des  Haares  finden  wir  bei  dem  bekränzten  Kopfe  der 
Münze  von  Eleuthemae  No.  41,  dessen  Gesicht  aber  zu  der  auch  von  einem  star- 
kem und  langem  Barte  mit  compensirten  Haarmasse  in  schönerem  Verhältniß 
steht,  auch  einen  mildem,  Weisheit  und  Würde  verbindenden  Ausdmck  hat,  ohne 
gleichwohl  zu  den  schöneren  der  ganzen  Reihe  zu  gehören.  Sehr  verschieden  von 
diesen  beiden,  dagegen  mit  mehren  der  früheren  Zeusköpfe  (No.  22,  23)  ver- 
wandt ist  derjenige  der  gortyner  Goldmünze  No.  42,  der  wieder  zertiieilt  aufstre- 
bendes Haar,  einen  sehr  dicken,  aber  nicht  eben  langen  Bart,  auffallend  lange  Nase, 
eine  übqrkräftig  modellirte  Stirn  und  ein  scharf,  wie  gespannt  blickendes  Auge  und 
eben  dadurch  einen  unmhigen,  abermals  eher  an  Poseidon,  als  an  Zeus  gemahnen- 
den Ausdmck  hat. 

Wiederam  ganz  vereinzelt  steht  der  Kopf  auf  der  Münze  von  Kromna  in 
Paphlagonien  No.  43  mit  seinem  trotzigen  Profil  und  der  ganz  merkwürdigen  Anord- 
nung des  Haares,  welches  vom  in  gewundenen  Locken,  hmten  in  einen  Wulst  auf- 
gebunden unter  den  schmalblätterigen  Kranz  zusammengefaßt  ist,  während  aus  der 
hintern  Masse  vier  einzelne,  wenig  krause  Haarstrippen  sehr  lang,  bis  weit  über 
den  Abschnitt  des  Halses  herantcrhangen.  In  dem  Ausdmck  ist  etwas,  fast  möchte 
man  sagen  Soldatisches,  zu  dem  man  in  der  ganzen  Reihe  vergeblich  nach  einer 
Analogie  suchen  wird;  und  dennoch  kann  an  der  Nomenclatur  dieses  Kopfes  kein 
Zweifel  sein. 

Gewöhnlicher  ist  der  Zeuskopf  des  TMobolon  von  Marium  auf  Kypros  No.  44, 
dessen  Haar  aber,  ähnlich  aufgebunden  und  in  den  Kranz  zusammengefaßt  wie  bei 
der  vorigen  Nummer  ein  abermaliges  Beispiel  einer  wesentlich  kurzem  und  schlich- 
tem Haartracht  bietet,  als  wir  sie  bei  Zeus  zu  sehn  gewohnt  sind. 

Sehr  schön,  mildemst*^)  ist  die  Zeusphysiognomie  des  Doppelkopfes  auf  der  Münze 
von  Tenedos  No.  45,  dessen  in  wenig  krausen  Locken  nicht  aufstrebendes,  sondern  zur 
Seite  gestrichenes  Haar  in  auffallendem  Maße  an  den  Zeuskopf  des  Phidias  (s.  No.  34) 
erinnert.  Mionnet  bezeichnet  die  Münze  als  aus  »belle  fabrique  ancienne«  stammend ; 
eigentlich  archaisch  aber  kann  man  sie  doch  sicher  nicht  nennen ;  allein  aus  guter 
Zeit  stammt  sie  gewiß  und  Reminiscenzen  des  Archaismus,  welche  wir  auch  bei 
Phidias  fanden,  sollen  gleichfalls  nicht  geläugnet  werden.  Die  tenedischen  Münzen 
spätem  Stils  ^)  stel)p  an  Schönheit  hinter  dieser  weit  zurück  und  enthalten  eine 
ziemlich  gewöhnliche  Zeusphysiognomie  von  merkwürdig  groben  Zügen. 

Zwei  ebenfalls  normale,  aber  schönere  mit  einander  nahezu  übereinsdmmendc 
Zeusköpfe  finden  wir  auf  der  antiochenischen  Münze  No.  46  imd  derjenigen  An- 
tiochus  IV.  No.  47  (letztere  wohl  in  Aegypten  geprägt).  Beide  haben  breite 
Formen,  aber  einen  kräftigen  und  würdevollen  Ausdmck,  sorgfältig  in  ziemlich 
krausen  Locken  gearbeitetes  Haar  und  einen  dichten  und  vollen  Bart.  Die  anti- 
ochenischen Münzen  der  Aera  Actiaca,  von  denen  eine  in  den  Denkmälem  der 
a.  Kunst  I.  220b.  abgebildet  ist,  haben  einen  weniger  schönen,  mehr  lang  gezogenen 


a)  In  der  Zeichnung  leider  nicht  ganz  treu  wiedergegeben. 

b)  Mionnet  II.  672,  270  sqq. 
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Zeuskopf,  der  aber  die  mancherlei  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  genannte  Zeich- 
nung vermnthen  läßt,  nicht  in  Wirklichkeit  besitzt. 

Im  Grande  dasselbe  Zensideal  zeigen  die  Münzen  der  nicht  bestimmbaren  Pto- 
lemaeer  in  langer  Folge,  allein  im  Einzelnen  der  bald  sehr  krausen  (an  diejenige 
des  bruttischen  Poseidonkopfes  erinnernden),  bald  sehr  schlichten  Haarbildung,  der 
Anordnung  des  Bartes,  der  Züge  des  Profils  und  des  Ausdrucks  liegen  in  dieser 
Reihe  eine  Menge  nicht  uninteressanter  Varianten  vor,  welche  es  bedauern  lassen, 
daß  Rücksichten  auf  den  Raum  der  Tafel  die  Abbildung  mehrer  Exemplare  unrath- 
sam  machten.  Gewählt  worden  ist  als  No.  48  eine  der  Münzen,  welche  den  von 
dem  allergewöhnlichsten  Typus  am  meisten  abweichenden  Zeuskopf  darbietet,  aus- 
gezeichnet durch  üppige  Behandlung  des  Haares,  verhältnißmäßig  kurz  gehaltenen 
Bart,  ziemlich  lange  Nase  und  einen  stillen  und  ernsten  Ausdruck. 

Noch  größer  ist  die  Verschiedenheit  der  Juppiterköpfe  auf  den  römischen  Se- 
missen,  deren  ständigen  Typus  er  bekanntlich  bildet;  No.  49  giebt  ein  Exemplar 
der  hier  am  häufigsten  sich  wiederholenden  Bildung.  —  UngefUir  dasselbe  gilt  von 
den  Juppiterköpfen  der  römischen  Victoriaten,  von  denen  No.  50  eines  der  nor- 
malsten Exemplare  darstellt.  —  Zum  Schlüsse  begegnen  wir  in  No.  51  und  52  noch 
zwei  sehr  eigenthümlichen ,  mit  einander  aber  einigermaßen  verwandten  Juppiter- 
köpfen von  römischen  Familienmünzen  (Denaren) ,  beide ,  am  auffallendsten  freilich 
No.  51 ,  mit  eigenthümlich  schlichtem  mehr  oder  weniger  regelmäßig  in  Locken 
herabhangendem  Haar,  schwach  entwickeltem  Bart,  ziemlich  langem  Profil  und 
ruhigem  Ausdruck  an  archaische  Formen  wenigstens  erinnernd. 


B.    Geschnittene  Steine. 

(Hiena  die  Oemmontafel  I.) 

Gegenüber  der  überschwänglichen  und  fast  verwirrenden  Fülle  bedeutender, 
schöner  oder  durch  Eigenthümlichkeit  hervorstechender  Zeusköpfe  in  Münztypen, 
durch  welche  wir  eben  Weg  und  Steg  zu  finden  uns  bemühten,  begegnet  uns  auf 
dem  Gebiete  der  geschnittenen  Steine,  wenigstens  so  weit  auf  Grund  eines  beschränkten 
aber  doch  nicht  ganz  dürftigen  Apparats,  mit  dem  hier  gearbeitet  werden  lyißtc. 
ein  Urteil  gestattet  ist,  nur  sehr  Weniges,  das  aus  irgend  einem  Grunde  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  verdiente.  Nicht  als  ob  es  an  Zeusköpfen  in  Gemmen  und 
Cameen  fehlte;  aber  die  allergrößte  Mehrzahl  derselben,  sofern  sie  sich  nicht  auf 
einzelne  Culte  beziehn,  mögen  sie  den  Gott  in  der  Vorder-  oder  in  der  Seitenansicht 
darstellen,  bietet  nur  mehr  oder  weniger  Triviales,  aus  dem  man  weder  sonderliche 
kunsthistorische  oder  kunstmythologische. Belehrung  noch  auch  künstlerischen  Genuß 
schöpfen  kann,  so  daß  in  der  That  in  den  11  Steinen,  welche  auf  der  ersten 
Gemmentafel  vereinigt  sind,  so  ziemlich  die  Quintessenz  dessen  gegeben  sein  dürfte, 
was  auf  diesem  Gebiete  von  Zeusköpfen  erhalten  ist,  nicht  ohne  daß,  trotz  ziemlich 
strenger  Auswahl  schon  einiges  Gewöhnliche  und  Unbedeutende  probeweise  mit  auf- 
genommen worden  ist. 

Gänzlich  fehlen  zunächst  Steine  von  archaischem  oder  auch  nur  archaistischem 
Schnitt,  nur  die  Nummer  1  hat  leise  Reminiscenzen  der  alterthümlichern  Gestaltung 
des  Zeuskopfes  bewahrt.    Es  ist  dies  eine  Onyxgemme  der  frühern  Stosch  sehen  Samm- 
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hing,  jetzt  in  Berlin"),  welche  einen  der  in  Formen  und  Ansdmck  edelsten  and 
schönsten  Zeusköpfe  der  ganzen  Folge  zeigt,  und  in  dem  schlichten,  durch  räne 
schmale  Taenie  zusammengehaltenen,  unter  derselben  mehr  zur  Seite  gestrichenen 
als  wallenden  Haar  an  die  alterthttmliche  Darstellung  des  Zenskopfes  erinnert,  ckae 
gleichwohl  im  Schnitte  archaisch  zu  sein  oder  auch  nur  sein  zu  wollen. 

Einige  der  mitgetheilten  Steine  gewinnen  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  daß 
sie  mit  gewissen  MOnztypen  mehr  oder  weniger  genau  übereinstimmen  oder  an  diese 
wenigstens  lebhaft  erinnern.  Dies  gilt  zumal  von  dem  Sardonyx  ehemals  der  fran- 
zösischen Sammlung,  No.  2*),  dessen  olivenbekränzter  Zeuskopf  demjenigen  auf  Inka- 
nischeii  Bronzemflnzen  (s.  MUnztafel  I.  No.  7)  sehr  nahe  kommt,  und  andererseits  an 
denjenigen  der  eleuthemischen  Silbermttnze  (das.  No.  41)  wenigstens  erinnert,  obwohl 
dieser  ein  steileres  Profil  und  einen  etwas  finsterem  Ausdruck  hat.  In  der  Aus- 
führung Ist  Übrigens  der  sorgfältig  und  tief  geschnittene  Sardonyx  No.  2  namentlich 
dem .  oberflächlich  geschnittenen  Stempel  der  Erzmünze ,  aber  auch  demjenigen  der 
Silbermünze  unzweifelhaft  beträchtlicli  überlegen.  Und  Gleiches  gilt  von  den  fol- 
genden Steinen  im  Vergleich  zu  den  parallelen  Münzen.  Von  ihnen  bietet  eine 
wii^lich  überraschende  Ähnlichkeit  mit  dem  Zeuskopfe  der  gewöhnlichen  capuaner 
Erzmünzen  (s.  "Münztafel  I.  No.  i)  derjenige  des  Chalcedous  unbekannten  Besitzes 
No.  3  ^) ;  es  ist,  nur  schärfer  geschnitten  und  weiter  detaillirt  als  in  der  Münze,  das- 
selbe etwas  gerundete  Profil,  dasselbe  fehlerhaft  große  Auge,  fast  ganz  dieselbe 
Haarbehandlung,  und  selbst  von  dem  insipiden  Lächeln  des  Kopfes  der  Münze  ist 
wenigstens  eine  Andeutung  in  denjenigen  der  Gemme  hinübergegangen.  Nur  die 
Bekränzung  mit  sehr  kleinem  rundlichem  Laube  in  der  Gemme  ist  von  derjenigen 
der  Münze,  welche  schmale,  langgestreckte  Blätter  zeigt,  verschieden.  Wenn  Lip- 
pert  meint,  »eine  macedonische  Münze ^)  kommt  genau  mit  diesem  Steine  überein«, 
wo  er  den  gewöhnlichen  Typus  der  philippischen  Tetradrachmen  (Münztafel  I.  No.  21) 
hätte  nennen  sollen,   so  kann  man  sich  ihm  durchaus  nicht  anschließen. 

Wohl  aber  besteht  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  dem  Zeuskopfe  des 
Carneols  unbekannten  Besitzes  No.  5^)  und  denyenigen  der  lokrischen  Silbermünzen 
No.  12  der  ersten  MUnztafel,  nur  daß  in  diesem  Falle  der  Münztypus,  einer  der 
schönsten,  die  wir  besitzen,  der  Gemme  weit  überlegen  ist.  Aber  das  Streben 
nach  feinen  Formen,  durch  welche  sich  der  Kopf  der  Münzen  auszeichnet  ist  unver- 
kennbar auch  in  dem  eben  so  von  rechts  nach  links  gewendeten  Kopfe  der  Gemme 
bemerkbar,  nur  daß  diese  Feinheit  hier  ins  Kleinliche  und  Spitze  ansartet.  Auf- 
fallend übereinstimmend  ist  die  Behandlung  des  Haares,  namentlich  auf  dem  Scheitel 
und  im  Nacken,  und  ist  die  Bekränzung  mit  der  besondem  Markirung  des  Stengels 
zwischen  den  nicht  ganz  dicht  gereihten  Lorbeerblättern,  und  auch  in  der  Behand- 
lung des  Bartes  sind  Reminiscenzen  derjenigen  in  der  Münze,   nur  daß  die  entfernt 


a)  Winckelmann  P.  d.  St.  n.  m.  Ko.  29. 

b)  Mariette  11.  2.,  Lippertl.  No.  0.,  Taasie-RaBpe  No.  858. 

c)  Lippert  I.  No.  10,  Tassie-Raspe  No.  875. 

d)  iKle  Wilde,  Numlsm.  sei.  t.  10.  No.  58  und  Haym,  Thes.  Mus.  Brit.« 

e)  Lippertl.No.  S.Tossie-RaspeNo.  899;  nach  der  Angabe  an  diesem  letztem  Orte  gehörte 
er  der  StoscVschen  Sammlung,  unter  deren  Abgftssen  er  aber  nicht  zu  finden  iat,  nach  Lip- 
pert ist  »ein  ähnlicher  Stein«  bei  Beger,  Mus.  Palat.  p.  5 
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arohftisirende  Regelmäßigkeit  der  Locken,    welche  wir  hier  finden ,    in  der  Gemme 
aufgegeben  ist. 

Zn  den  Vertretern  des  gewöhnlichsten,  oder  sagen  wir  normalsten  Zeustypns 
gehören  zwei  der  Steine,  welche  den  Kopf  des  Gottes  in  der  Vorderansicht  dar- 
stellen, No.  7  eine  Cameolgemme  des  florentiner  Cabinets*^)  nnd  No.  9  a.  b.  ein 
Chalcedoncameo  des  k.  k.  Cabinets  in  Wien*).  Von  diesen  Steinen  entspricht  be- 
sonders No.  7  in  allem  Wesentlichen  den  Zensköpfen  unserer  ersten  Bttstenclasse,  ja 
man  mnß  dies  fein  nnd  bestimmt  geschnittene  Köpfchen  eine  durchaus  erfreuliche 
Erscheinung  nennen  und  zugestehn,  daß  in  ihm  das  Ideal  des  Gottes  richtig  und 
hoch  aufgefaßt  ist.  Weit  weniger  ist  dies  der  Fall  bei  No.  9.  welcher,  besonders 
in  der  Vorderansicht,  etwas  Düsteres  und  durch  die  Angabe  der  Augensterne  etwas 
Unruhiges  hat.  Dies  verschwindet  auch  nicht  in  dem  Profil  9fo,  dessen  Umrißlinien 
sich  gleichwohl  dem  normalen  Typus  in  der  Hauptsache  annähern.  Bemerkt  zu 
werden  verdient  im  Einzelnen  nur  der  Mangel  jeglichen  Hauptschmuckes,  wodurch 
dieser  Oameo  sich  von  allen  übrigen  unterscheidet,  während  er  sich  in  den  Formen 
und  im  Ausdruck  am  meisten  zu  der  Münze  von  Odessos  (Münztafel  I  No.  19)  in 
Parallele  stellt. 

Von  etwas  finsterem  Ausdruck  und  von  merkwürdig  gedrungenen  Proportionen 
ist  auch  der  Kopf  No.  6,  welcher  nach  einem  Abguß  der  großen  Cades'schen  Ab- 
drucksammlung ^)  gezeichnet  ist,  doch  läßt  zunächst  der  Lorbeerkranz  an  seiner  Be- 
deutung nicht  zweifeln  und  während  die  auf  die  Stirn  hangende  Locke  in  mehren 
Münzen  (s.  Münztafel  I.  No.  9,  22,  23)  ihre  Parallele  findet  sind  schon  oben  unter 
den  Büsten  und  Statuenköpfen  einige  Exemplare  angeführt  (s.  besonders  No.  24  u.  25), 
welche  im  finstem  Ausdruck  dem  hier  vorliegenden  Kopfe  zum  mindesten  Nichts 
nachgeben.   Auf  Münzen  mit  ähnlichem  Charakter  des  Kopfes  ist  ebenfalls  hingewiesen. 

Normaler  im  Ausdruck  aber  eigenthflmlich  in  einigen  Einzelheiten  der  Formen 
ist  No.  8  em  Carneol  unbekannten  Besitzes  in  Lipperts  Daktyliothek^),  zu  welchem 
Lippert  eine  Münze  von  Axia  als  Parallele  citirt.  Die  Ähnlichkeit  ist  sehr  ober- 
flächlich ;  Analogien  aber  zu  den  Formen  des  hier  vorliegenden  Zeuskopfes  fehlen  in 
den  Typen  mehr  als  einer  Münze  durchaus  nicht. 

Ungleich  ungewöhnlicher,  wenn  auch  an  sich  sehr  schön,  ist  der  aus  der  großen 
Cades'schen  Abdrucksammlung®)  gezeichnete  Kopf  No.  10,  bei  welchem  der  Gedanke 
an  Poseidon  schwerlich  ganz  ausgeschlossen  bleiben  kann.  Für  die  Formen  des 
Gesichtes,  des  weit  vorladenden  Bartes,  des  etwas  wirren  Haares  fehlt  es  unter  den 
sicheren'  Zeusdarstellungeu  gleichwohl  nicht  an  manchen  Analogien ;  dagegen  ist  im 
ganzen  Bereiche  dieser  Monumente  die  merkwürdig  stark  nach  oben  gewendete  Rich- 
tung des  Gesichtes  unerhört,  und  es  dürfte  schwer  sein,  für  dieselbe  einen  Erklä- 
rnngsgrund    zu   finden.      Zweifel    an    der    Echtheit    kann    sie    aber    am    wenigsten 


a)  Mus.  Florent.  I.  t.  63.  No.  3,  Lippert  HI.  No.  12,  Tauie-Raspe  No.  846. 

hj  V.  Sacken  u.  Kenner,  d.  Sammlungen  des  k.  k.  Münz-  und  AntikencabineU  S.  413 
No.  18,  abgeb.  b.  Ameth,  d.  ant.  Cameen  u.  8.  w.  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinets 
Taf.  16  No.  9. 

o)  Bezeichnet:  Classe  A.  Dlvinitä  maggiori,   1.  Giove  No.  6. 

d)  Supplement  No.  II. 

e)  Giove  No.  3. 
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erwecken,  da  moderne  Nachahmer  sich  im  Eo'eise  des  Typischen  und  Gewöhnlichen 
halten.     Die  breite  Taenie  dagegen  verstärkt  den  Gedanken  an  Poseidon. 

In  Betreff  der  Physiognomie,  der  Haar-  und  Bartbildnng  kann  man  endlich 
den  Zenskopf  von  mildem  nnd  freundlichem  Ausdruck  eines  angeblich  in  der  berliner 
Sammlung^)  befindlichen  Steines  No.  11  wesentlich  normal  nennen;  daß  hier  ein 
Theil  der  Brust  mit  dargestellt  ist ,  dürfte  auf  späte  Entstehungszeit  hinweisen ,  zu 
der  auch  der  ziemlich  flache  Schnitt  und  besonders  die  mangelhafte  Entwickelung 
der  Brust  stimmt,  während  der  auffallende  Umstand,  daß  dieser  Zeus  über  beide 
Schultern  ein  Gewand  hängen  hat  in  römischen  Kunstwerken  ^)  seine  Analogie  findet, 
also  gegen  die  Erklärung  als  Zeus  nicht  geltend  gemacht  werden  kann. 


SIEBENTES  CAPITEL. 

Die  Btatuarischen  Darstellungen. 

Xmpo;  (x£N  Upi;  rd;  bS  Ion. 

Soph. 

Es  kann  wohl  kaum  einem  begründeten  Zweifel  unterliegen,  daß  wir  in  allen, 
oder,  wenn  der  zahlreichen  Sigilla  wegen  diese  Einschränkung  nöthig  sein  mag,  in  bei 
weitem  den  meisten  statuarischen  Darstellungen  des  Zeus  wenn  nicht  Cultusbilder, 
so  doch  wenigstens  Weihebilder  (Anathemata)  vor  uns  haben.  Denn  zu  decorativen 
Zwecken,  sei  es  edleren  oder  unedleren,  zu  denen  so  manche  Statue  anderer  Gott- 
heiten, des  Dionysos,  der  Aphrodite,  des  ApoUon  und  Hermes^  der  Artemis  und 
Athena  u.  A.  gedient  haben  mögen,  mit  denen  man  Triclinien  und  Badezimmer  oder 
Gymnasien,  Bibliotheken,  Gärten  und  andere  profane  Räume  schmückte,  eignet  sich 
die  Gestalt  des  höchsten  Gottes  nicht.  Wenn  aber  die  erhaltenen  Statuen  des  Zeus 
Cultus-  und  Weihebilder  waren,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  daß  die  in  den- 
selben hervortretenden  künstlerischen  Verschiedenheiten  in  Gestalt  und  Haltung  und 
in  der  die  ganze  Erscheinung  so  wesentlich  bedingenden  Gewandung  sowie  im  Cha- 
rakter und  Ausdruck  des  Kopfes,  um  von  den  Attributen  zu  schweigen,  auf  dem 
Grunde  verschiedener  religiöser  Ideen  beruhen,  welche  sich  in  verschiedenen  Bei- 
namen —  und  deren  hat  Zeus  ja  unzählige  —  ausgesprochen  haben  werden.  Diese 
Annahme  muß  nun  wiederum  den  Wunsch  lebhaft  erregen,  die  Statuen  des  Zeus 
nach  diesen  innerlichen  und  idealen  Kategorien  vielmehr,  als  nach  äußerlichen,  d.  h. 
in  diesem  Falle  nach  formellen  und  künstlerischen  Gesichtspunkten  zu  classificiren, 
einen  in  der  That  vorhandenen  Wunsch,  welcher  zu  gar  eifrigem  Suchen  nach 
Beinamen  für  die  verschiedenen  erhaltenen  Gestaltungen  des  Gottes  sowie  zur  Auf- 
stellung einer  Anzahl  von  Benennungen  geführt  hat,  welche  selten  gut,  meistens 
mehr  oder  weniger  oberflächlich  begründet,  zum  Theil  ganz  willkürlich  gewählt, 
aber  einzeln  wenigstens,  wie  z.  B.  der  viel  misbrauchte  »Meilichios«  landläufig  ge- 
worden sind. 


a)  So  nach  Tassie-Raspe  No.  889. 

b)  Wandgemälde:  Pitture  d'Ercol.  m.  50.  1.  p.  263,  Mus.  Borbon.  XI.  3«  =:  Helbig^ 
Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  u.  r.  i^.  S.  200.  No.  1005.  6;  Lampen: 
Ant.  d'Ercol.  VIII.  tav.  17.  p.  111. 
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Ganz  vergeblich  ist  dieses  Streben  nun  freilich  nicht  gewesen ;  eine  kleine  An- 
zahl fest  aasgeprägter  Cnltnsgestaltungen  des  Zens  läßt  sich  in  der  That  nachweisen 
und  diese  sollen  in  einigen  späteren  Oapiteln  (XI — XV.)  zusammengestellt  werden ; 
durchführen  aber  läßt  sich  eine  solche  Classificimng  weder  für  jetzt  noch  wird 
sie  sich  jemals  durchfahren  lassen ,  bei  Zeus  so  wenig,  vielleicht  noch  etwas  weniger, 
als  bei  anderen  Gottheiten,  womit  natttrlich  nicht  geläugnet  werden  soll,  daß  man 
in  einer  auf  Cultusgründe  gestfltzteA  Anordnung  weiter  wird  vorschreiten  können, 
als  wir  es  zur  Stunde  vermögen.  Die  Gründe,  aus  welchen  eine  durchgreifende 
Ordnung  nach  Cultusgesichtspunkten  unmöglich  ist,  sind  im  allgemeinen  Theile  dieser 
Betrachtungen  (Band  I.)  enti^ickelt  und  gelten  auch  für  Zeus.  Denn  offen  vorlie- 
gende Thatsache  ist  es  einerseits,  daß  nicht  wenige  Cultusgestalten  sich  nur  durch 
die  Veränderung  der  Attribute  von  einander  unterscheiden,  welche  uns  in  den  Mar- 
morstatuen  meistens  und  auch  bei  kleinen  Bronzen  nicht  selten  fehlen;  der  sitzende 
Nikephoros  (Olympios?)  z.  B.  unterscheidet  sich,  wenn  wir  die  lange  Reihe  der  mit 
seinem  Typus  geschmückten  Münzen  verfolgen,  nur  durch  die  auf  der  Rechten 
getragene  Nike  von  demjenigen,  welcher  eben  so  den  Adler  trägt  oder  eine  Phiale 
vorstreckt  oder  den  Blitz  erhebt,  um  von  den  Gestalten  ephesitcher,  troischer,  per- 
gamenischer,  koYscher  u.  a.  Münzen  zu  schweigen,  welche,  zum  Theil  ausdrücklich 
mit  eigenen  Beinamen  bezeichnet,  sich  von  dem  Nikephoros  nur  dadurch  unter- 
scheiden, daß  bei  ihnen  die  Nike  durch  eine  auf  die  Hand  des  Gottes  gestellte 
kleine  Figur  ersetzt  ist,  welche,  wie  die  Artemis  von  Ephesos,  das  troische  Palla- 
dion, der  pergamenische  oder  kölsche  Asklepios  u.  A.  den  besondern  Cultus  des 
Prägeortes  angehn.  £ben  so  wiederholt  sich,  um  ein  zweites  Beispiel  zu  nennen 
der  ganz  nackt  stehende  Nikephoros  des  achaeischen  Bundesgeldes  (Münztafel  II. 
No.  17.  17a),  den  man  als  den  Homagyrios  bezeichnet,  fast  genau  in  derselben 
Gestalt  als  Juppiter  Tonans  auf  Münzen  des  Augustus  (das.  No.  42)  und  außerdem 
noch  mehre  Male  mit  wechselnden  Attributen  auf  griechischen  und  römischen  Münzen, 
ohne  Attribute  in  Statuetten  und  wenigstens  einer  Marmorstatue  (s.  unten),  welche 
letzteren  sei  es  mit  der  Nike,  sei  es  mit  dem  Adler,  dem  Blitz  oder  einer  Phiale 
in  der  Rechten  zu  ergänzen  und  danach  mit  verschiedenen  Beinamen  zu  versehn  in 
den  meisten,  wenn  nicht  in  allen  Fällen  bare  Willkühr  sein  würde. 

Andererseits  wird  sich  auch  nicht  verkennen  lassen,  daß  gewisse  Attribute  wie 
Scepter,  Adler  und  Blitz  dem  Zeus  so  gewöhnlich  sind,  daß  sie  sich  bei  einer  Reihe 
von  verschieden  benannten  Gestaltungen  des  Gottes  wiederholen  können  und  z.  B. 
in  Münzen  in  der  That  wiederholen.  Möglich,  daß  die  entsprechenden  Statuen  sich 
durch  den  Charakter  und  Ausdruck  des  Kopfes  von  einander  unterscheiden,  aber 
schwerlich  werden  wir  auch  da,  wo  die  Köpfe  der  uns  erhaltenen  Statuen  antik 
und  zugehörig  sind  —  was  ja  oft  genug  entweder  nicht  der  Fall  oder  was  doch 
zweifelhaft  ist  —  es  unternehmen  wollen  und  dürfen,  nach  dem  bloßen  Ausdruck 
nnd  ohne  weitern,  positiven  Anhalt,  als  diesen  überaus  unsichem,  die  Statuen  mit 
diesem  oder  jenem  Beinamen  zu  versehn. 

Und  endlich  darf  auch  das  nicht  übersehn  werden,  daß  derselbe  Beiname  des 
Gottes  keineswegs  in  allen  Fällen  dieselbe  Gestalt,  dieselben  Attribute,  denselben 
Charakter  des  Kopfes  bedingte.     Der   Zeus  Kasios  in  Pelusion  war  jugendlich, 

OverbAck,  Knnatmjthologie.  II.  g 
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apollinisch  dargestellt  und  hielt  in  der  Hand  die  Granate,*)  der  gleich  benannte 
Gott  auf  Münzen  von  Kerkyra  sitzt  bärtig,  das  Scepter  In  der  Rechten,  die  Linke 
in  die  Seite  gestenunt  in  seinem  Tempel^);  jugendlich  ist  der  Zeu; 'EXXavto^  anf 
syrakttsischen  Münzen^),  aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  jeder  andere  Zeus  Hei- 
lanios  ebenfalls  jngendlidi  gebildet  sei^).  Der  Olympios  des  Phidias  war  mit  Ko- 
tinos  bekränzt,  der  Kopf  des  ausdrücklich  so  bezeichneten  Olympios  anf  Münzen 
von  Maeonia  in  Lydien  erscheint  bald  lorbeerbekränzt,  bald  mit  der  Taenie  ge- 
schmückt*), lorbeerbekränzt  auf  Münzen  von  Alezandria^).  Wiedemra  andererseits 
ist  es  unmöglich,  nicht  zu  glauben,  daß  der  Zeus,  dessen  lorbeerbekränzter  Kopf 
anf  unzählbaren  Münzen  vorkommt,  an  den  Orten,  an  welchen  diese  Münzen  geprl^ 
sind,  nicht  verschiedene  Beinamen  geführt  habe,  welche  wir  aber  da,  wo  sie  die 
Beischrift  nicht  giebt,  ans  den  in  den  Hauptsachen  gleichen  Typen  nimmer  zu  errathen 
vermögen. 

Geht  nun  ans  den  vorstehenden  Bemerkungen  wohl  zur  Genüge  hervor,  daß 
man  weder  sagen  könne:  der  so  und  so  benannte  Zeus  hat  diese  und  nur  diese 
Gestalt,  noch  auch:  der  so  und  so  künstlerisch  gestaltete  Zeus  führt  diesen  und 
nur  diesen  Beinamen,  so  wird  fOr  die  Anordnung  der  erhaltenen  Bildwerke,  hier  zu- 
nächst der  Statuen,  da  namentlich  für  diese  auch  die  Darstellung  einer  kunst- 
geschichtlichen Abfolge  in  irgend  durchgreifender  Weise  nicht  möglich  ist,  Nichts 
übrig  bleiben,  als  nach  Aussonderung  derjenigen  Bildwerke,  für  welche  sich  ent- 
weder bestimmte  Beinamen  begründen  lassen,  oder  welche  sich  durch  besonders 
charakteristische  Merkmale  und  Attribute  bestimmt  aus  der  Masse  trennen,  wesentlich 
formellen  und  künstlerischen  Gesichtspunkten  zu  folgen  und  ruhig  abzuwarten,  ob 
sich  im  Laufe  der  Zeit  für  die  eine  und  die  andere  der  auf  diese  Weise  gewonnenen 
Classen  und  Gruppen  noch  besondere  Benennungen  aufstellen  lassen  werden. 


L    Die  thronenden  und  sitzenden  Zeüsstatuen. 

Wenn  man  die  Statuen  des  Zeus  nach  künstlerischen  Gesichtspunkten  ordnet, 
so  wird  man  als  obersten  Eintheilungsgrund  schwerlich  einen  andern  geltend  machen 
können,  als  den  Unterschied  der  sitzenden  und  der  stehenden  Statuen.  Unter 
diesen  aber  den  sitzenden  die  erste  Stelle  einzuräumen  gebietet  nicht  allein  der 
Umstand,  daß  sie,  ganz  im  Allgemeinen  gesprochen,  mit  dem  thronenden  Zeus  des 
Phidias,  dem  edelsten  und  höchsten  Vorbilde,  eine  nähere  Verwandtschaft  haben, 
als  die  stehenden  insgemein  und  daß  auch  unter  den  Werken  der  namhaften  Meister 
nach  Phidias,  wie  früher  (S.  69  mit  Anm.  74)  gezeigt  worden  ist,  die  sitzenden  Statuen 
überwogen,  sondern  eben  so  sehr  die  unbesti^eitbare  Thatsache,  daß  das  Sitzen,  nament- 
lich das  thronende  Sitzen  die  höchste  und  universellste  Auffassung  des  Gottes  als  des 
Königs  Himmels  und  der  Erde  mit  besonderem  Nachdruck  hervorhebt. 


a)  AchiU.  Tat.  III.  6,  8.  oben  8.  4  Note  d. 

b)  Mioimet  II.  73.  52  sq.,  s.  oben  S.  4.  Note  c. 

c)  Mioimet  I.  308  sq.  882--891. 

d)  Vergl.  unten  Capitel  il. 

e)  Mionnet  IV.  64.  340  sq.  (lorbeerbekränzt),  342  (mit  der  Taenie). 

f)  Mionnet  VI.  6i  sq.  170. 
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Es  wird  nun  aber  gerathen  sein,  ganz  abgesehn  von  dem  in  vielen  Fällen 
sebwer  festzustellenden  Kunstwerthe  der  einzelnen  Exemplare,  denjenigen  Typns  an 
die  Spitze  zu  stellen,  welcher  sich  mit  mehr  oder  weniger  geringfügigen  Variationen 
nicht  allein  statuarisch  am  häufigsten  findet,  sondern  sich  auch  in  anderen  Classen 
von  Monumenten  am  weitesten  verfolgen  läßt,  obgleich  sein  erstes  Vorbild  nachzu- 
weisen nicht  möglich  oder  wenigstens  bisher  nicht  gelungen  ist. 

0 

Erste  Olasse. 

Die  Statuen  dieses  Typus  zeigen  den  Gott  mit  nacktem  Oberkörper,  nur  daß 
ein  Zipfel  des  den  Unterkörper  verhüllenden  Himation  die  linke  Schulter  bedeckt 
und  mehr  oder  weniger  weit  auf  die  Brust  hangt;  der  linke  Arm  ist  seitwärts  auf 
das  in  allerdings  nicht  ganz  constanter  Höhe,  jedoch  immer  hoch  gefaßte  Scepter 
gestützt,  die  rechte  Hand  liegt,  sei  es  ohne  Attribut  oder  mit  dem,  meistens,  wenn 
nicht  immer  ergänzten  Donnerkeil  bewehrt ,  entweder  im  Schooß  oder  auf  dem 
Schenkel ,  wofür  sich  Analogien  in  Münzen ,  Gemmen ,  Reliefen  und  Wandgemälden 
anführen  lassen*).  Da  aber  die  Arme  dieser  Statuen  mehrfach  entweder  halb  oder 
auch  ganz  restaurirt  sind,  so  mag  bei  einigen  derselben  der  rechte  Arm  etwas 
gehoben  und  frei  vorgestreckt  gewesen  sein  oder  auch  ruhig  hernieder  gehangen 
haben,  wobei  uns  dann  Münzen,  Gemmen,  Reliefe,  Vasen-  und  Wandgemälde  für 
das  der  rechten  Hand  zu  gebende  Attribut  die  Wahl  zwischen  dem  Blitz  ^),  einer 
Phiale^),  für  einzelne  Fälle  wohl  auch  dem  Adler  ^)  und  möglicherweise  wenigstens 
der  Nike*)  freistellen. 

Die  Statuen  dieses  Typus  sind : 
No.  1 .  Der  ehemals  Verospi'sche  Zeus  in  der  großen  Nische  am  Ende  der  Sala 
dei  busti  im  Vaücan,  jetzt  mit  No.  325  bezeichnet^). 

No.  2.  In  der  Sammlung  Smith-Barry  in  Marbury-Hall  in  Cheshire"^). 
No.  3.  Im  Museum  des  Louvre,  ehemals  in  der  Villa  Borghese^). 


a)  Vergl.  MOnztafel  11.  No.  13,  Gemmentafel  II.  No.  3,  Reliefe  Gerhard,  Ant.  Bildw. 
Taf.  115;  Mon.  dell'  Inst.  V.  36;  Denkm.  d.  a.  Kunst  U.  No.  13  und  750;  Archaeol.  Zeitung  I. 
Taf.  7.  u.  A.    Wandgemälde  Mus.  Borbon.  XI.  39. 

b)  Münztafel  II.  No.  11,  Gemmentafel  II.  No.  5.  Reliefe:  Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  76;  Montfaucon,  Ant.  ezpl.  I.  10.  p.  36. 

c)  Gemmentafel  II.  No.  2  u.  4.  Keliefe:  Mon.  dell*  Inst.  IV.  22;  Pistolesi,  Vaticano  de- 
scritto  V.  63. 

d)  Manstafel  H.    No.  8—10. 

e)  Münztafel  II.  No.  1,  3—7,  Gemmentafel  II.  No.  1. 

f)  Vergl.  Beschreibung  Roms  TL.  II.  S.  193  No.  106;  abgeb. :  Mus.  Pio-Clem.  I.  tav.  1 
(vergl.  noch  Visconti,  Opere  varie  II.  p.  423  sqq.),  danach  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  7;  neuere  Abbildungen  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  397  No.  666  (vergl.  den  Text  III. 
p.  21),  Pistolesi,  Vaticano  descritto  V.  tav.  52,  E.  Braun,  Vorschule  der  Kunstmythologie 
Taf.  10,  außerdem  noch  vielfach  in  yon  anderen  abhängigen  Zeichnungen. 

g)  Abgebildet  nur  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  396  D.  No.  666  A,  Text  III.  p.  22.  Neuer- 
lieh erwähnt  von  Conze,  Archaeol.  Zeit«ng  1864  Anz.  S.  237*. 

h)  In  Claracs  Catal.  des  Louvre  No.  86,  Fröhner,  Notice  de  la  sculpt.  ant.  p.  62  No.  30, 
abgeb.  b.  Bouillon,  Musöe  des  ant.  III.  statues  pl.  1.  No.  2,  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  312 
No.  667,  Text  III.  p.  23,  sowie  in  den  Sculture  del  palazzo  della  yilla  Borghese,  parte  II, 
stanza  IV.  tav.  2  in  einer  Seitenansicht  von  rechts  her. 
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No.  4,  Im  Garten  des  Palastes  Rospigliosi  in  Rom,  kleinere  Abtheilung  rechts 
vom  Eingang^).     Unedirt. 

No.  5.  In  der  kaiserlichen  Ermitage  in  Petersburg,  ans  der  Campana'schen 
Sammlung,  in  welche  die  Statne  von  dem  Kunsthändler  Pacetti  in  Rom  verkauft 
worden  zu  sein  scheint^). 

No.  6.  Statuette,  aufgestellt  in  dem  Thierkreise  des  Atlas  im  Cafehause  der 
Villa  Albani^). 

No.  7.  Im  Garten  der  Villa  Albani,  unter  der  Porticns  rechts  am  Ende  des 
Hauptgebäudes  des  Casino^).     Unedirt. 

No.  8.  In  England  im  Besitze  eines  Herrn  Skipwith,  in  Korinth  gefunden'). 
Unedirt. 

No.  9.   Im  Museum  von  Toulouse^).     Unedirt. 

No.  10.  Kolossaler  Torso  mit  Kopf  im  Museo  Nazionale  in  Neapel,  in  Cumae 
gefunden  ^) . 

No.  11.    Torso  im  Gebäude  der  Nomarchie  in  Sparta^).     Unedirt. 

No.  12.  Torso  in  der  Vorhalle  des  Casino  der  Villa  Borghese,  mit  No.  26 
bezeichnet.     Unedirt. 

No.  13.  Statuette  in  der  runden  Vorhalle  des  Caf^hauses  der  Villa  Albani, 
auf  der  10.  Säule;  nur  zu  den  Torsen  zu  rechnen,  da  der  ganze  Oberkörper 
modern  ist^). 

Zu  diesen  Marmorexemplaren  kommen  von  kleinen  Bronzen : 

No.  14.  Im  kaiserl.  königl.  Münz-  und  Antikencabinet  in  Wien  No.  540a,  in 
Lydien  gefunden^).     Unedirt;  siehe  S.  122  Fig.  11. 

No.  15.    Im  Museo  Nazionale  in  Neapel,  jetzt  mit  No.  1725  bezeichnet^). 
No.  16.    Im  Münz-  und  Antikencabinet  der  kaiserl.  Bibliothek  in  Paris"). 


a;  NeuerdingB,  Xav'h richten  aus  Rom  gemAß,  hier  entfernt. 

b)  Gu^dtonow,  Ermitage  imp.  Mus^  de  sculpt.  ant.  No.  152  ;  vergl.  Archaeol.  Zeitung  1862 
Ans.  S.  276*,  Cataloghi  de!  Museo  Campana,  Classe  VII.  No.  1,  abgeb.  b«i  Guattani,  Monuro. 
iiied.  per  Tanno  1805  tav.  11,  danach  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  405  No.  091  in  der  Vorder- 
ansicht, pl.  398  No'.  669  nochmals  mit  mancherlei  Verschiedenheiten  im  Halbprofil  von  links 
unter  der  Angabe:  CoUection  Pacetti,  vergl.  den  Text  III.  p.  25  und  p.  50. 

c)  Beschreibung  Roms  III.  II.  S.  500,  abgeb.  bei  Guattani,  Mon.  ined.  1786  LugUo  uv.  3. 

d)  Beschreibung  Roms  III.  II.  S.  509,  Indicazione  antiquaria  per  la  ViUa  Albaai  No.  203. 
ej   So  nacli  der  Angabe  Visconti'»  in  den  Operc  varie  II.  p.  423  Note  2,  vergl.  Clarac,  Mu*. 

de  sculpt.  Text  Bd.  III.  p.  22.  Note  1. 

f)  Vergl.  SUrk,  Städteleben,  Kunst  und  Alterthum  in  Frankreich  S.  005. 

g)  Siehe  oben  S.  84.  Note  b. 

li)  Vergl.  Aimali  dell'  Inst,  von  1861  p.  36. 

i)  Beschreibung  Roma  III.  II.  S.  510.,  Indicaz.  ant.  ^o.  371. 

k)  Vergl.  V.  Sacken  und  Kenner,  die  Sammlungen  des  k.  k.  Mflnz-  und  Antikencabinets 
S.  286. 

1)  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  ant.  Bildw.  S.  178,  Zimmer  III.  Schrank  9,  abgeb.  An- 
tichitii  di  Ercolano  Vol.  VI.  tav.  87,  wahrscheinlich  identisch  mit  der  bei  Heibig,  Die  Wand- 
gemälde  der  vom  Vesuv  verschatteten  StAdte  Campaniens  S.  23  No.  69  b  erwähnten  Figur, 
welche  mit  vier  anderen  Bronzefiguren  in  einer  Nische  im  Peristyl  eines  Hause«  gefunden 
worden  ist. 

m)  Vergl.  Chabouillet,  Catalogue  gi^n^ral  des  Camccs  etc.  de  la  bibliotheque  imp.  p.  486 
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No.  17.    Ebendaselbst*). 

Im  Einzelnen  ist  über  diese  Monumente  Folgendes  zu  bemerken: 
Die  ehemals  Verospische  Statue  No.  l  ist  einzig  und  allein  als  die  am  häu- 
figsten abgebildete  und  besprochene  an  die  Spitze  gestellt,  denn  einen  Vorrang  vor 
den  übrigen  verdient  sie  in  keiner  Beziehung,  weder  ihrer  Größe  (9^/4  röm.  Palm 
=  2,17  m.)  wegen,  denn  andere  Statuen  und  Torse  (No.  5.  ^10)  sind  größer, 
noch  wegen  ihrer  Erhaltung,  denn  sie  ist  so  stark  restaurirt,  daß  sie  eigentlich  nur 
unter  den  Torsen  aufgezfthlt  werden  dürfte^).  Aber  auch  ihr  Kunstwerth  würde 
sie  zu  der  Stellung  an  der  Spitze  nicht  berechtigen.  Eft  ist  nicht  mehr  nöthig, 
gegen  die  ganz  unverdiente  Überschätzung,  welche  sich  aus  Viscontis  Beurteilungen 
(an  den  ang.  Orten)  in  neuere  Bücher^)  fortgepflanzt  hat,  eine  ausdrückliche  Polemik 
zu  richten,  seitdem  die  richtige  Ansicht,  daß  wir  es  mit  einem  ganz  gewöhnlichen  Stück 
römischer  Arbeit  zu  thun  haben,  bei  competenten  Beurteileni  sehr  bestimmten  Ausdruck 
gewonnen  hat^^}  und  nur  dagegen  wird  es  die  Mühe  lohnen  Einsprache  zu  erheben, 
daß  diese  Statue  gelegentlich  noch  neuerdings  als  das  beste  der  uns  erhaltenen  Mittel 
znr  Vergegenwärtignng  des  Zeus  des  Phidias  genannt  wird  ^) ,  von  dessen  erhabener 
Schönheit  sie  in  ihrer  Ausführung  eben  so  weit  absteht  wie  von  seiner  göttlichen 
Einfalt  und  Stille  in  ihrer  Oomposition,  wenigstens  in  derjenigen  Composition, 
welche  wir  in  der  ergänzten  Statue  vor  unseren  Augen  haben.  Ob  und  in  wiefein 
die  Restauration  ganz  das  Richtige  getroffen  hat,  kann  man  freilich  mit  Sicherheit 
nicht  sagen;  für  den  nicht  eben  geschickt  angebrachten  Adler  wird  sich  Niemand 
verbürgen  wollen,  eben  so  wenig  für  den  Blitz  in  der  im  Schoß  oder  auf  dem 
Schenkel  ruhenden  Rechten.  Nur  muß  hier  erinnert  werden,  daß  dies  Motiv  an 
aich  in  Münzen,  Gemmen  und  Reliefen  wiederholt  ist^)  sowie  es  sich  auch  in  den 
Bronzen  No.  14  und  No.  16  der  vorstehenden  Liste  findet  und  man  muß  sagen, 
daß  die  von  Visconti  zuerst  ausgesprochene,  von  Anderen  mehrfach  wiederholte 
Ansicht,  der  rechte  Arm  sei  eher  etwas  gehoben  und  mit  einer  Phiale  vorgestreckt 
zu  denken,  jedes  positiven  Anhaltes  entbehrt.  Visconti  selbst,  welcher  im  Museo 
Pio-Clementino  eine  Ausrüstung  der  Hand  mit  der  Phiale  oder  auch  mit  der  Nike, 
mit  einer  Chariten-  oder  Horengruppe  für  ungefähr  gleich  möglich  hielt  und  nur, 
des  milden  Ausdruckes  des  Kopfes  wegen  den  Blitz  verwarf,  macht  in  seinem  spä- 
tem Aufsatz  (in  den  Opere  varie  a.  a.  0.)  darauf  aufmerksam,  daß  in  der  pariser 
Wiederholung  dieses  Typus  (No.  3  der  vorstehenden  Liste,  vgl.  weiterhin)  die  Hand 
ohne  irgend  ein  Attribut  im  Schöße  liege,  was  sich  vielleicht  ähnlich  bei  der  Petersburger 


No.  2920.     Abgeb.  bei  Caylus,   Recueil  d'antiquites  Vol.- VII.  pl.  82  No.  1.  p.  2'^6  mit  Ver- 
tauschung von  rechts  und  links. 

a)  Veigl.  Chabouillet  a.  a.  O.  p.  4S7.  No.  2921,  abgeb.  b.  Caylus  a.  a.  O.  Vol.  V.  pl.  41. 
No.  1.  p.  158  ebenfalls  mit  Vertauschung  der  Seiten. 

b)  Modem  sind  außer  der  Nase  und  Theilen  des  Haares  beide  Arme  und  der  ganze  un- 
tere Theil  des  Körpers  vom  Beginne  der  Bekleidung  an  nebst  dem  Sitz  und  dem  Adler;  so 
nach  den  aber  einstimmenden  Angaben  Viscontis  in  den  Opere  varie  a.  a.  O.  Note  2.  undT  Cla- 
racs  a.  a.  O.  p.  21 ;  nach  der  Beschreibung  Roms  a.  a.  O.  wären  nur  beide  Arme  ergänzt, 
aber  das  ist  unrichtig. 

c)  So  z.  B.  in  Böttigers  Kunstmytbologie  II.  S.  186  oder  in  0,  Maliers  Handb.  d. 
Archaeol.  §  349.  Anm.  2. 

d)  So  bei  B.  Braun  in  der  Vorschule  der  Kunstmythol.  S.  8. 

e)  Siehe  oben  S.  115  Notes. 
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Statue  (No.  5)  ursprfiBglich  wiederholt  hat.  Daß  der  rechte  Arm  derVerospiseheaStatoe 
gehoben  gewesen  sei,  ist  nach  der  Gesammtcomposition  der  echten  Theile  nicht  eben 
wahrscheinlich^  vielmehr  wird,  wie  auch  die  Wiederholungen  des  Typus  in  No.  2 
und  3  zeigen,  der  Ergänzer  mit  Recht  den  Arm  enger  an  den  Körper  angeschlossen 
und  in  Folge  dessen  die  Hand  auf  dem  Schenkel  ruhend  gebildet  haben  und  wenn 
man  sich  allerdings  für  die  Richtigkeit  des  Blitzes  nicht  verbürgen  kann,  so  ist  doch 
keineswegs  zuzugeben,  daß  derselbe  des  milden  Charakters  des  Kopfes  wegen  nicht 
möglich  sei ;  ruhig  im  Schöße  liegend  oder  in  der  ruhig  herabhangenden  Hand 
gesenkt  widerstreitet  der  Blitz  keineswegs  einer  milden  Auffassung  des  Gottes  und 
findet  sich  nicht  allein  beider  Statue  Rospigliosi  (No.  4,  s.  unten),  welche  ebenfalls 
den  milden  Zeus  darstellt  (s.  oben  S.  88  No.  22)  sondern,  und  zwar  hier  unbestreitbar 
verbürgt,  in  der  wiener  Statuette  No.  14,  in  mehren  Reliefen*)  und  einem  Wand- 
gemälde ^)  wieder ,  in  welchen  Monumenten  der  Gott '  eben  so  ruhig  und  leiden- 
schaftslos dargestellt  ist  wie  in  der  Verospischen  Statue. 

Was  den  linken  Arm  anlangt,  welchen  die  Ergänzung  in  ganz  besonderem,  ja 
unschönem  Grade  hoch  auf  das  Scepter  gestützt  dargestellt  hat,  muß  man,  da  keine 
die  ursprüngliche  Haltung  desselben  bezeichnenden  Reste  vorhanden  sind,  sondern 
auch  die  ganze  Schulter  modern  ist,  zugeben,  daß  er  im  Originale  vielleicht  das 
Scepter  niedriger  gefaßt  hatte,  wodurdi*  die  Statue  an  Ruhe  und  Harmonie  des 
Gesammtumnsses  gewinnen  würde,  in  der  Hauptsache  jedoch  wird  der  Ergänzer  die 
Absicht  des  antiken  Künstlers  gelroffen  haben  und  an  eine  Scepterhaltnng  wie  bei 
dem  Zeus  des  Phidias  für  das  Original  zu  denken  sind  wir,  schon  der  Gestaltung 
der  Musculatur  des  Torso  wegen,  sicherlich  nicht  berechtigt. 

Ober  die  6  Fuß  10  Zoll  (pariser  Maß?)  hohe,  nach  Claracs  Angabe  aus  pari- 
schem  Marmor  gearbeitete  Smith-Barrj*sche  Statue  (No.  2),  bei  welcher  Olarac  nur 
die  beiden  Hände  mit  kleinen  Stücken  der  Arme  als  ergänzt  bezeichnet,  läßt  die 
einzige  vorliegende  Zeichnung  kein  Urteil  in  Belreff  des  Kunstwerthes  zu,  über 
welchen  wir  auch  sonsliier  nur  sehr  unvollkommen  unterrichtet  sind.  Wenn  Payne 
Knight**')  versichert,  die  Verospische  Statue  werde  durch  diese  weit  fibertroffen,  so 
mag  das  sein,  besagt  aber  an  und  für  sich  nicht  eben  viel;  Olarac  (a.  a.  0.)  lobt 
sie  nicht  besonders,  spricht  der  Physiognomie  einen  weniger  sanften  Gharakter  zu 
als  derjenigen  des  Zeus  Verospi  und  nennt  die  Haare  und  den  Bart  gut  angelegt, 
aber  etwas  trocken  ausgeführt ;  Waagen  in  seinem  Buche  über  Kunstwerke  und  Künstler 
in  England  kennt  die  Sammlung  in  Marbury-Hall  nicht,  Oonze  endlich  in  seinem 
schätzbaren  englischen  Reisebericht  (Arch.  Ztg.  a.  a.  0.)  erwähnt  die  Statue  nur 
ganz  im  Vorbeigehn,  da  ihn,  wie  er  berichtet,  der  hereinbrechende  Abend  bei  seinem 
Besuch  an  der  nähern  Besichtigung  verhinderte.  Daß  aber,  auch  nur  die  echten 
Theile  der  vaticanischen  Statue  in  Betracht  gezogen,  die  englische  mit  dieser  die 
allernächste,  auch  von  Olarac  schon  hervorgehobene  Typenverwandtschaft  habe  geht 
aus  der  Zeichnung  hervor. 

Als  dritte  stellt  sich  zu  ihnen  die  schon  von  Visconti  und  ebenso  von  Olarac 


a)  Siehe  unten  Cap.  IX.  Äeliefe  L.  O.  P.  S.  W.  Z. 

b)  Heibig,  Wandgemälde  No.  102,  Mus.  Borbon.  IX.  39,  Braun,  Voraohulo  14. 

c)  Nach  der  Angabe  in  Mallers  Handb.  d.  Archaeol.  §  349.  Anm.  5,    die  Stelle,  wo  dies 
Urteil  ausgesprochen  ist,  kann  ich  nicht  nachweisen. 
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als  Parallele  zu  der  YcroBpischen  angefahrte,  wesentlich  kleinere  (1,  47  m.)  und 
wiedenun  stärker  ergänzte*)  Statne  von  parisehem  Marmor  im  Louvre  (No.  3),  ein 
ziemlich  gewöhnliches  Stfick  Arbeit,  wenngleich  das  Nackte  nicht  schlecht  modellirt 
ist,  aber  bemerkenswerth  durch  die,  wenigstens  nach  der  Beschaffenheit  der  Finger- 
reste sehr  wahrscheinliche  Attributlosigkeit  der  ruhig  auf  dem  Schenkel  liegenden 
rechten  Hand^^). 

Auch  die  weniger  als  lebensgroße  Statne  Rospigliosi  (No.  4),  an  der  ich  (1859 
und  1865]  Ergänzungen  nicht  habe  wahrnehmen  können^)  und  welche  von  guter, 
wenngleich  in  keiner  Hinsicht  ausgezeichneter  Arbeit  ist,  stimmt  in  allem  Wesent- 
liehen  mit  der  Corapoeition  der  vorgenannten  Statuen  tiberein,  nur  ist  bei  ihr  der 
Blitz,  wenn  ich  mich  nicht  getäuscht  habe,  echt,  mit  welchem  sich  die  rechte  Hand 
etwas  steif  vorgestreckt  in  den  Schoß  legt,  ja  so  weit  vorgestreckt,  daß  der  Ober- 
körper durch  diese  Bewegung  eine  Drehung  erAhrt,  welche  die  rechte  Schulter  und 
Brust  vortreten  macht.  Der  linke  Arm  ist  etwas  hoch,  aber  nicht  prahlerisch  auf 
das  Scepter  gestfltzt.     Von  dem  Kopfe  ist  oben  (Cap.  V.  No.  22)  gesprochen  worden. 

Die  3,62  m.  hohe  Statue  No.  5  in  der  kaiserlichen  Ermitage  in  Petersburg 
wurde  von  Thomas  Jenkins  in  der  Villa  Barberini  in  Castel  Oandolfo  gefunden, 
auf  der  Stätte  einer  Villa  Domitians.  Es  fehlten  ihr  beide  Arme,  angeblich  die 
Hände  ausgenommen,  und  die  ganze  Gewandung,  außerdem  der  oberste  Theil  des 
Kopfes  und  ein  Theil  der  Füße.  Die  Arme  sind  zu  verschiedenen  Malen  ver- 
schieden ergänzt  worden.  Guattanis  und  Claracs  Zeiclmungen  zeigen  den  rechten 
Arm  mit  halbgeöffneter  Hand  ohne  Attribut  auf  dem  rechten  Schenkel  liegend;  so- 
dann (wahrscheinlich  als  die  Statue  in  Campanas  Besitze  war)  wurde  sie  ganz  nach 
dem  Vorbilde  des  Verospischen  Zeus  mit  einem  Blitz  in  der  rechten  Hand  restaurirt^), 
während  man  ihr  jetzt  ^)  eine  aus  vergoldetem  Gyps  hergestellte,  auf  einem  Globus 
stehende  und  von  dem  Gott  abgewendete  Nike  auf  die  Rechte  gestellt  hat.  Die 
Linke  hat  man  mit  einem  gewaltig  großen  Scepter  ausgestattet,  um  welches  sich 
indessen  die  (angeblich  antike)  Hand  nicht  recht  schließt;  und  außerdem  hat  man 
der  Statue  links  einen  ebenfalls  von  vergoldetem  Gyps  gemachten  Adler  beigegeben. 
Aus  dem  gleichen  Material  besteht  die  Gewandung,  welche  im  Alterthum  ohne 
Zweifel  aus  Metall,  wohl  wahrscheinlich  aus  vergoldeter  Bronze  bestanden  hat  und 
deswegen  abhanden  gekommen  ist.  Diese  Gewandung  ist,  und  zwar  in  allen 
Restaurationen  der  Statue,  im  Allgemeinen  nach  dem  gewöhnlichen  Schema  des 
Himation  sitzender  Zeusstatuen  geordnet,   zeigt  aber  die  eine,   bei  keiner  zweiten 


a)  Modern :  der  Kopf  der  linke  Arm  mit  der  Schulter  und  einem  Stacke  der  Brust  und 
mit  der  Hand,  der  halbe  rechte  Vorderarm  mit  der  Hand,  ausgenommen  die  Enden  der 
Finger,  welche  mit  der  Gewandung  zusammenhangen,  beide  Faße,  ein  Theil  der  Gewandung 
und  der  PUntho«.    Nach  Fröhner. 

b)  Neuerdings  in  Rom  gemachte  Anfragen  sind  erfolglos  geblieben,  weil,  wie  schon  be- 
merkt (oben  8.  116.  Note  a)  die  Statue  jetst  ron  ihrem  frühem  Standort  entfernt  und  ihr 
gegenwArtiger  Aufbewahrungsort  nicht  bekannt  ist. 

c)  So  zeigt  sie  die  Photographie  in  dem  Werke  von  D'Escamps:  Galörie  des  Marbres 
antiques  du  Mus.  Campana  &  Rome  u.  s.  w.  1867  nach  einer  gefälligen  Mittheilung  Wieselers. 

dj  Nach  Gu^d^onow  a.  a.  O.  und  nach  Ausweis  einer  von  Brunn  mitgetheilten  Photo« 
graphie. 
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Zeusstatue ,  dagegen  wohl  bei  Imperatorenstatuen  dieses  Typus  ^)  nachweisbare 
Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Schema,  daß  sie  das  ganze  linke  Bein  vom 
Knie  abwärts  nackt  erscheinen  läßt.  Ohne  Zweifel  hat  sich  in  der  Beschaffenheit 
der  Oberfläche  des  Marmors,  sei  es  in  Corrosion  der  unbedeckt  gewesenen  Theile, 
sei  es  in  geringerer  Ausführung  der  bedeckt  gewesenen,  ein  bestimmter  Anlaß  zu 
dieser,  einer  andern  Zeusstatue  nicht  nachgebildeten  Gewandanordnung  gefunden, 
welche  wir  deshalb  als  beglaubigt  anzuerkennen  haben.  Außer  den  verzeichneten 
Ergänzungen,  zu  denen  noch  die  Nase  zu  fügen  ist,  scheint  auch  das  Haar  in 
seinen  unteren  Partien  und  besonders  der  Bart  restaurirt  zu  sein,  der  in  den  Zeidi- 
nungen  bei  Clarac  und  Guattani  eben  so  auffallend  kurz  wie  in  der  jttngsten  Photo- 
graphie auffallend  lang  erscheint.  Die  Hinterseite  der  Statue  ist  nicht  ausgeftlhrt.  — 
Die  Statue  wird  von  Guattani  über  die  Yerospische  erhoben  und  verdient,  soweit 
nach  einer  sehr  schönen  Photographie  ein  Urteil  erlaubt  ist,  diesen  Vorzug  im 
vollen  Maße,  man  mag  den  Charakter  des  Kopfes  (s.  oben  Cap.  Y.  No.  9)  oder  der 
Haltung  des  Körpers  oder  endlich  die  Ausführung  des  Nackten  an  Brust  und  Bauch 
ins  Auge  faßen.  Dem  Gesammttypus  nach  steht  sie  jedoch  der  Yerospischen  sehr 
nahe ;  inwiefern  die  ursprünglichen  Attribute  beide  Statuen  getrennt  haben  läßt  sich 
jetzt  nicht  mehr  entscheiden ;  dem  Charakter  des  Kopfes  nach  sind  sie  verschieden. 

Die  Statuette  Albani  (No.  6)  ist  ein  ganz  gewöhnliches  Stück  Arbeit,  aber  sie 
ist  für  die  Composition  gleichwohl  bemerkenswerth  durch  die,  abweichend  von  den 
meisten  Exemplaren  dieses  Typus,  vorwärts,  nicht  so  weit  seitwärts  gerichtete 
Stellung  des  scepterhaltenden  und  nur  vom  Ellenbogen  an  ergänzten  linken  Armes 
und  auch  dadurch,  daß  hier  wiederum  die  rechte  Hand  ohne  Attribut  ruhig  im 
Schöße  liegt. 

Die  zweite  Albanische  Statue  (No.  7)  trägt  jetzt  einen  Sarapiskopf,  an  welchem, 
wie  auch  in  der  Beschreibung  Roms  (a.  a.  0.)  bemerkt  ist,  der  Modins  bis  auf 
einen  antiken  Rest  ergänzt,  der  aber  gleichwohl  seinem  Charakter  nach  entschieden 
Sarapis  ist.  Nur  daß  er  schwerlich  zu  dieser  Statue  gehört,  welche  durch  den 
Thron  mit  hoher,  zum  Theil  gebrochener  Lehne,  auf  welchem  sie  sitzt  und  durch 
den  ihr  beigegebenen,  bis  auf  den  Kopf  antiken  Xdler  bemerkenswerth  ist.  Beide 
Arme  sind  ergänzt;  über  die  Richtigkeit  des  Blitzes  in  der  Rechten  läßt  sich  nicht 
absprechen,  die  ziemlich  hoch  und  weit  seitwärts  aufgestützte  Haltung  des  linken 
Armes  mag  der  Absicht  des  antiken  Künstlers  gemäß  sein. 

Über  die  Statue  No.  8  ist  Nichts  bekannt,  als  was  oben  angegeben  worden  ist 
und  daß  Visconti  und  Clarac  in  ihr  eine  Replik  des  Verospischen  Zeus  anerkannten. 

Die  Statue  No.  9 ,  von  Kalkstein ,  welche  den  Gott  mit  den  Attributen  von 
Blitz  und  Adler  ausgestattet  zeigt,  nennt  Stark  a.  a.  0.  eine  »mäßige  Arbeit«. 

Den  ursprünglichen  Kunstwerth  des  neapeler  Torso  No.  1 0  zu  würdigen  ist  bei 
seinem  jetzigen  Zustand  und  seiner  ungünstigen  Aufstellung  nicht  leicht;  was  sich 
etwa  sagen  läßt  ist  der  Hauptsache  nach  früher,  bei  der  Besprechung  des  Kopfes 
(Cap.  V.  No.  15)  beigebracht,  hier  dürfte  nur  noch  hervorzuheben  sein,  daß  das 
Fragment  ganz  unzweifelhaft  der  hier  in  Rede  stehenden  Typenclasse  angehört. 


a)  Vergl.  z.  B.  den  Tiberius  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  355  und  Clarac,  Mus.  de 
sculpt.  pl.  924  No.  2354,  und  weiter  pl.  919  No.  2330,  pl.  925  No.  2352,  pl.926  No.2356,  pl.935 
No.  23S()  und  sonst. 


j 
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Von  dem  Torso  No.  11  wird  in  den  Annali  a.  a.  0.  hervorgehoben,  daß  er 
auf  einem  Throne  sitze  ^  Brost  nnd  rechten  Arm  entblößt  und  die  gewöhnliche  Be- 
kleidung habe;  es  fehlen  ihm  Kopf,  Arme  nnd  Füße,  die  Arbeit  wird  als  römisch 
bezeichnet. 

Auch  der  Borghesische  Torso  No.  12  zeigt  im  Ganzen  die  bekannte  Compo- 
sition,  ist  jedoch  nach  unten  etwas  mehr  enthüllt,  als  gewöhnlich  nnd  bis  an  das 
Schambein  erhalten,  von  guter  Arbeit,  breit  und  imposant  in  den  Formen.  Die 
Arme  sind  ab-,  der  Kopf  ist  mit  dem  Halse  und  einem  Stück  der  Brust  ausge- 
brochen, der  Zipfel  des  Himation  liegt  auf  der  linken  Schulter.  Merkwürdig  und 
eigenthümlich  ist  dieser  Torso  durch  eine  sehr  stark  nach  rechts  geneigte  Stellung 
der  Schultern,  so  daß  die  linke  Schulter  beträchtlich  höher  steht,  als  die  rechte; 
war  nun  auch  die  Linke  ohne  Zweifel  hoch  auf  das  Scepter  gestützt,  so  ist  die 
Neigung  doch  zu  stark,  um  nur  hieraus  erklärt  werden  zu  können,  vielmehr  liegt 
wohl  ein  individuelleres  Bewegungsmotiv  vor,  ein  Herabreichen  der  rechten  Hand 
oder  dergleichen,  mit  welchem  auch  die  größere  Entblößung  des  Oberkörpers  in 
Verbindung  stehn  mag;  welches  aber  dieses  Motiv  gewesen  sein  mag,  wird  sich 
jetzt  wohl  kaum  noch  feststellen  lassen. 

Die  Statuette  No.  13  ist  reine  Duzendarbeit,  aber  merkwürdig  durch  ein  sonst 
weder  bei  Zeusstatuen  noch  überhaupt  in  antiker  Kunst  nachweisbares  kleines  vier- 
ftlßlges  Thier  auf  der  Basis ,  welches  für  eine  Wiesel  erklärt  und  von  Winckelmann 
an  einer  Stelle*)  vermnthungsweise  als  Hinweisung  auf  einen  Künstlernamen  wie 
aGalanthes«  angesprochen  wird,  während  derselbe  an  einer  andern  Stelle^)  sagt, 
dies  Thier  als  Sinnbild  des  Zeus  finde  sich  bei  keinem  Autor  erwähnt  und  er  wisse 
nicht,  was  er  davon  sagen  solle,  wenn  es  anders  nicht  Beziehung  auf  die  »Galantis« 
(so,  lies  Galinthias)  habe,  welche  als  Sciavin  der  Alkmene  ihrer  Frau  bei  der  Ge- 
bärung des  Herakles  behilflich  war  und  daher  von  der  eifersüchtigen  Hera  in  die 
Gestalt  des  genannten  Thieres  verwandelt  wurde.  Hiermit  ist  aber  eigentlich  gar 
Nichts  gesagt,  denn  was  hätte  die  verwandelte  Galinthias  an  der  Basis  einer  Zeus- 
statue zu  suchen? 

Von  der  15  cm.  hohen  Bronzestatuette  No.  14  der  wiener  Sammlung  heißt  es 
in  dem  Katalog  der  HH.  von  Sacken  und  Kenner  wörtlich :  »Jupiter  olympicus 
sitzend,  die  erhobene  Linke  hielt  wahrscheinlich  das  Scepter,  die  gebogene  Rechte 
den  Blitz ;  das  Lockenhaupt  unbekränzt ;  das  Himation  föUt  von  der  linken  Schulter 
über  den  Rücken  herab  und  ist  über  die  Füße  gezogen.  Sehr  großartig,  maje- 
stätisch in  der  Erscheinung,  das  Auge  gewaltig  blickend,  der  Körper  in  breiten 
Massen,  die  Gewandung  in  reichen  Falten.  Eine  Figur  von  großer  Bedeutung.« 
Der  hier  beigegebene  Holzschnitt®)  (s.  folg.  Seite)  wird  hinreichen,  um  zu  beweisen,  daß 
was  in  den  vorstehenden  Worten  zum  Lobe  dieser  schönen,  in  den  feineren  Formen  etwas 
gedrückten  und  verschliffenen  Figur  gesagt  ist,  seinen  guten  Grund  hat,  denn  ohne 
Zweifel  gehört  diese  Statuette  zu  den  besten  Bronzen  dieses  Kreises.  Mit  eben  so 
gutem  Recht  aber  verweisen  die  Verfasser  des  Katalogs  des  wiener  Münz-  und 
nnd  Antikencabinets  in  einer  Note  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Figur  mit  dem  Zeus 
Verospi  im  Vatican  und  nur  die  weitere  Vergleichung  mit  einer  Bronze  der  Pour- 

a)  Versuch  einer  Allegorie  §  257. 

b)  Monum.  ined.  I.  2.  6. 

c)  Nach  einer  Zeichnung,  welche  Hrn.  Freiherm  v.  Sacken  verdankt  wird. 
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talcs'sclien  SammluDg  wäro  besser  unterlassen  worden ,  da  hier  die  in  vesratliclMti 
Stocken  vorscbieden  componirte  ebemalB  Denon'acbe  SUtoette  (anten  No.  23,  Clante, 
Hus.  de  »calpt.  p1.  398  No.  66S]  gemeöA 
ist.  Der  Typenclasse,  an  deren  Spitse  der 
Veros|Ü8che  Zeug  steht,  eingereiht,  hat  die 
wiener  Statnette  ihre  Bedentnng  «ners^s 
darch  den  mhig  in  der  auf  dem  .Schenkel 
mhenden  Rechten  gelialtenen  Blitz,  anderer- 
seits durch  die  ruhige  und  maßvolle  Haltong 
des  anf  daa  Scepter  anfgestQtrten  liaken 
Armes  nnd  endlich  nicht  am  wenigsten  dnrch 
itire  in  der  That  großartige  AnfTaasiuig  nnd 
schöne  AnefÜhrnng. 

Dagegen  ist  die  pompejanische  Statuette 
No.  15  ein  sehr  mittelmftßiges  Stflck,  wel- 
ches jedoch  wegen  der  hohen  Lehne  ihres 
Thrones,  w^;en  der  theatralischen  Haltung 
des  Scepters,  wegen  des  wiederum  verttOrgten 
Blitzes  m  der  etwas  erhohen  vorgestreckten 
Rechten,  nicht  minder  wegen  der  Bekrin- 
sung,  welche  doch  wohl  Lorbeer  bedeuten  boU, 
nnd  ondlicb  des  ihr  beigegebenen  Adlers  wegen 
immerhin  einige  Aufinerksamkeit  verdient. 

über  den  Kunstwerth  der  pariser  8t*- 
tnetten  No.  16  nnd  No.  17  ist  gegenüber 
den  schlechten  Abbildungen  derselben  mn 
Urteil  nicht  mSgUch.  Während  bei  No.  16 
der  Thron  noch  weit  grflfier  gestaltet  und 
^  reicher  deconrt  ist,   als  wir  ihn  bei  No.  15 

fanden,  ja  beinahe  ein  wenig  zu  groß  fDr  die  auf  ihm  klein  erscheinende  Figur, 
fehlt  derselbe  bei  No.  17  ganz,  schemt  aber  nur  in  der  Zeichnung  bei  Caylua  durch 
eine  Art  von  Felsen  ersetzt  zu  sem,  da  Chabouillet  (a.  a.  0.)  sagt:  -ü  ne  reste 
pas  de  vesüges  du  trOnes.  Besonders  bemerkenswerth  ist  diese  9'/*  t™-  l^ohe  Sta- 
tuette, welche  Chabouillet  »un  joli  bronze  romwn«  nennt,  dadurch,  daß  sie  in 
dieser  ganzen  Roihe  von  statuariachen  Daratellunge»  die  einzige  ist,  welche  ver- 
bUrgtermaßen  eine  Phiale  in  der  ruhig  gesenkten  Rediten  hat,  w&hrend  die  andere, 
12  cm.  hohe  pariser  Bronze  No.  16  wie  die  neapolitaner  den  Donnerkeil  halt. 

Daß  melire  römische  Imperatorenstatuen  ^)  in  allem  Wesentlichen  nach  dem 
Schema  der  hier  besprochenen  Stataen  in  ihrer  Eigenschaft  als  irdischer  Juppiter 
gestaltet  sind,  ist  als  eine  allbekannte  Thatsache  hier  nur  im  Vorbeigehn  zu  berühren. 


In  die  Liste  der  bisher  behandelten  Monumente  und  einige  thronende  Zeus- 
atataen  nicht  aufgenommen,  welche  von  Hanchen  in  derselben  vermißt  sein  mJ^n ; 
am  meisten  wird  dies  von  der  demnächst  anzuführenden  gelten.  Dennoch  haben 
diese  Monumente,  jedes  auf  seine  Weise,  zn  viel  EügentbUmliches,  um  ohne  Weiteres 
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der  ersten  TypeaelMse  zugezAhlt  zu  werdea.  Dies  mag  auf  den  ersten  Blick  von 
der  ersten  dieser  Staturai  kaum  mit  Kecht  behauptet  zu  werden  scheinen,  wird  sich 
aber  d^moch  rechtfertigen  lassen,  wenngleich  eine  allzn  ferne  Trennung  von  der 
Gesammtmasse  für  dies  Monument  durch  die  ihm  hier  angewiesene  Stelle  nicht  in 
Anspruch  genommen  werden  soll.     Es  handelt  sich  um: 

No.  18,  eine  kleine  Statue,  welche  früher  der  Artaud'schen  Sammlung  in 
Lyon  angehörte  und  jetzt  in  der  städtischen  Sammlung  (Mus^  lapidaire)  daselbst  auf- 
bewahrt wird'),  der  ein  besimderer  Platz  nicht  sowohl  ihres  hervorragenden  künst- 
lerischen Werthes  wegen,  über  welchen  die  Berichterstatter  nicht  ganz  derselben  Mei- 

« 

nung  sind^i)  als  deswegen  gebühren  dürfte,  weil  .diese  im  Wesentlichen  gut  erhaltene 
kleine  Statue  (3  Palm,  67  cm.  nachWolff,  l'8",  55  cm.  nach  Clarac  hoch)  dem  Zeus  des 
Phidias  näher  verwandt  zu  sein  scheint,  als  irgend  eine  der  anderen  uns  erhaltenen 
Statuen  und,  wenn  man  dies  bestreiten  sollte,  so  doch  jedenfalls  der  auf  der  oben 
S.  63  mitgetheilten  athenischen  Münze  erhaltenen  wahrscheinlichen  Nachbildung  des 
unter  Hadrian  in  Athen  aufgestellten  olympischen  Zeus  bis  in  Eiinzelheiten  hinein  in 
auffallender  Weise  entspricht.  Nun  bestehn  allerdings  zwischen  dem  phidias'schen 
und  dem  hadrianischen  Olympios  wichtige  Verschiedenheiten,  welche  ihres  Ortes 
geflissentlich  hervorgehoben  worden  sind  und  welche  hier  zu  Gunsten  der  lyoner 
Statue  wiederum  zu  verwischen  keineswegs  beabsichtigt  wird ;  besonders  die  wunder- 
voll anspmchslose,  aber  grade  deshalb  so  wahrhaft  grandiose  ScepterhaUung  des 
Zeus  in  Olympia  ist  in  der  Figur  auf  der  athenischen  Münze  und  nidit  minder  in 
der  lyoner  Statue,  deren  linker  Arm  in  der  Hauptsache  richtig  restaurirt  sein 
wird,  aufgegeben  und  jener  glänzendem  und  bewegtem,  welche  uns  die  vor- 
stehend besprochenen  Statuen,  No.  6  und  die  Statuette  No.  14  etwa  ausge- 
nommen, zeigen,  wesentlich  angenähert,  ohne  jedoch  das  Äußerste  von  theatralischem 
Effect  zu  erreichen,  welches  in  anderen  Statuen  sich  findet.  Schon  dieses  begründet 
eine  Unterscheidung;  wenn  man  sich  aber  auf  das,  worin  die  beiden  verliegcnden 
Zeichnungen  vollkommen  übereinstimmen,  verlassen  kann,  so  athmet  die  lyoner  Statue 
mehr  als  die  allermeisten  anderen  überhaupt  Etwas  von  der  schlichten  Würde  und 
von  der  friedseligen  Stille  des  phidias'schen  Musterbildes.  Der  rechte  Arm  kann 
füglich  etwas  weiter  erhoben  gewesen  sein,  als  ihn  die  Restauration  darstellt,  und 
es  wird  sich  schwerlich  Vieles  gegen  die  Möglichkeit  einwenden  lassen,  daß  die 
rechte  Hand  auch  in  der  Lage,  in  der  wir  sie  jetzt  sehn,  eine  Nike  getragen  habe. 
In  der  reichlichen  Gewandmasse,  welche  auf  der  linken  Schulter  liegt  und  den 
ganzen  Oberarm  bedeckt,  entfernt  sich  die  lyoner  Statue  von  dem  athenischen  Münz- 
bilde, sowie  von  makedonischen  Darstellungen  eines  sonst  sehr  entsprechenden  Aäto- 
phoros  (s.  Münztafel  II.  No.  8  und  9) ,  endlich  von  den  meisten  anderen  Statuen, 
welche  eine  größere  Entblößung  zeigen,  um  sich  dem  Zeus  des  Phidias,  wie  wir 
ihn  auf  der  Münze  von  Elis  kennen,  um  eben  so  viel  zu  nahem;  der  Wurf  der 
Gewandung  um  die  unteren  Theile  des  Körpers  scheint  dagegen  reichlicher  als  bei 
dem  Zeus  des  Phidias  und  dem  hadrianischen^^)    und  die  Stellung  der  Füße  von 


a)  Abgebildet  an  doppelter  Ansicht  bei  Clarac  397,  665,  vgl.  Text  III.  p.  20,  danach  in  der 
Vordenuiricht  wiederholt  in  den  Denkxn.  d.  a.  Kunst  II.  No.  8,  außerdem  in  einer  leichten 
Skixse  des  Bildhauers  JB.  Wolff  in  den  Ann.  d.  Inst.  1841  (XIII.)  tav.  d'agg.D,  vergl.  das. 
p.  52  f.  und  weiter  Stark,  Städteleben,  Kunst  und  Alterthum  in  Frankreich  S.  574  und  Benn- 
dorf  in  der  Archaeol.  Zeitung  t.  1865,  Ans.  S.  73*. 
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beiden  etwas  verschieden,  während  die  Beifitgnng  eines  —  auf  Löwenklauen  ruhenden 
—  Schemels,  dergleichen  keine  der  oben  angeführten  Statuen  hat  und  welcher  auch 
bei  der  Statuette  No.  16  nur,  wenngleich  mit  Recht,  vorausgesetzt  werden  kann, 
ein  neues  Moment  der  Verwandtschaft  der  lyoner  Statue  mit  dem  Zeus  in  Olympia 
darbietet.  Am  meisten  erinnert  an  den  Zeus  des  Phidias  —  und  an  den  hadria- 
nischen  in  Athen  —  der  ansfQhrlich ,  reich  und  kunstvoll  verzierte  Thronsitz  der 
lyoner  Statue,  an  dem  freilich  mit  gutem  Takte  bei  den  geringen  Dimensionen  des 
Werkes  auf  alle  figflrliche  Omamentirung  verzichtet  ist,  der  aber  gleichwohl  un- 
bestreitbar der  geschmückteste  Thron  ist,  der  bei.  irgend  einer  Zeusstatue  von  Mar- 
mor vorkommt,  ja  der  in  seiner  Hanptform  und  Gliederung  demjenigen  des  phidias - 
sehen  —  und  des  hadrianischen  —  Zeus  auffallend  entspricht.  Nichts  desto  weniger 
wird  man  sich  wohl  hüten  müssen,  zu  glauben,  daß  wir  es  in  der  lyoner  Statue 
mit  einer  bewußten  oder  beabsichtigten  Nachbildung  des  phidias'schen  oder  auch  nur 
des  athenischen  Zeus  zu  thun  haben,  einer  Nachbildung  der  Art  etwa,  wie  sie  von 
der  Parthenos  in  der  seit  1860  bekannten  Marmorstatuette  von  Athen ^)  vorliegt; 
dazu  sind  nicht  allein  der  Verschiedenheiten  zwischen  allen  dreien  Gestalten  zu  viele, 
sondern  dazu  scheint  die  lyoner  Statue  zu  frei  erfunden  und  durchgeführt,  zu  originell. 
Es  sollte  aber  auch  nur  gezeigt  werden,  daß  sie  dem  Olympios  um  ein  Ge- 
wisses näher  stehe,  als  die  Statuen  des  gewöhnlichen  Typus  der  ersten  Olasse. 
über  den  Charakter  und  Ausdruck  des  Kopfes  läßt  sich  nach  den  Zeichnungen  um 
so  weniger  urteileh ,  da  dieselben  in  dessen  Wiedei^abe  nicht  flbereinstimmen ;  der 
Umstand,  daß  das  Haar  nicht  bekränzt  ist,  sondern  durch  ein  unter  der  vordem 
Partie  verborgenes  Band  zusammengehalten  wir4  >  entfernt  den  Kopf  um  eben  so 
viel  von  dem  des  olympischen  Zeus,  wie  er  ihn  dem  des  hadrianischen  nähert, 
welcher  nach  Maßgabe  des  Münzbildes  ebenfalls  nicht  bekränzt,  sondern  mit  der 
Taenie  geschmückt  gewesen  zu  sein  scheint. 


Zweite   Classe. 

Die  drei  Monumente,  welche  für  jetzt  die  zweite  Classe  der  sitzenden  Zeus- 
statuen bilden,  unterscheiden  sich  dadurch  von  allen  anderen  Statuen  des  sitzenden 
Gottes,  daß  sie  denselben  außer  mit  dem  Himation  mit  dem  Chiton  bekleidet  zeigen ; 
es  sind  die  folgenden: 

No.  19.  Torso,  gefunden  in  den  Trümmern  des  MaussoUeums  von  Halicamaß 
an  der  Ostseite,  jetzt  im  britischen  Museum  mit  No.  235  bezeichnet.     Unedirt^). 

No.  20.  Kolossalstatue  in  Solus  auf  Sicilien  gefunden,  jetzt  vermuthlich  im 
Museum  von  Palermo^'). 

No.  21.  Statue,  welche  der  englische  Bildhauer  Westmacotte  besaß  und  welche 
wahrscheinlich  den  Besitzer  gewechselt  hat,  ohne  daß  über  den  gegenwärtigen  Auf- 
bewahrungsort Näheres  bekannt  wäre^). 

a)  Archaeol.  Zeitung  v.  1S60  Taf.  135.  3  u.  4.,  1863  Taf.  196  u.  197. 

b)  Vergl.  Newton^  Discoveries  at  Halicamassus ,  Cnidus  and  Branchidae  p.  222  und  Ur- 
lichs,  Skopas'  Leben  und  Werke  S.  197  f. 

c)  Abgeb.  bei  Serradifalco ,  Cenni  su  gU  avanzi  deU'  antica  Solunte  tav.  3  und  Antichita 
della  Sicilia  Vol.  V.  tav.  38,  vergl.  p.  62  sq.,  wiederholt  in  den  Denkm&lern  d.  a.  Kunitt  11. 
No.   15. 

d)  Abgeb.  bei  Clarac,  Mus   de  sculpt.  pl.  410  A.  No.  669  B.,  Text  Vol.  III.  p.  27. 
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Dem  an  der  Oatseite  des  Maussolleams ,  wo  Skopa<»  arbeitete*),  geftindenen 
und  deswegen  mit  Walirscheinlichkeit  der  Werkstätte  dieses  großen  Künstlers  zn- 
geschriebenen  Fragmente  No.  19  fehlen  jetzt  Kopf  und  Hals,  erhalten  sind  auf  der 
rechten  Seite  der  mittlere  Theil  des  Oberarms  -und  der  Leib  bis  zur  Hälfte  des  Unter- 
schenkels unter  dem  Knie ,  links  ist  ein  Stück  des  Beines  erhalten ,  während  das 
Knie  und  der  größte  Theil  des  Oberschenkels  verloren  ist^).  Newton  (a.  a.  0.) 
schließt  aus  der  Richtung  der  Falten,  daß  die  linke  Hand  auf  einem  Speer  (oder 
Scepter)  ruhte,  während  die  vorgestreckte  Rechte  eine  Schale  gehalten  hätte.  Der 
Torso  sitzt  auf  einem  rechtwinkeligen  Thron,  dessen  dickes  Kissen  nach  beiden 
Seiten  fiberhangt,  das  Gewand  fällt  über  den  Sitz  hinunter.  Den  Typus  erklärt 
Newton  ftlr  göttlich,  benennt  ihn  jedoch  nicht  ohne  einiges  Zögern  Zeus  und  zwar 
des  bei  diesem  ungewöhnlichen  ganz  bekleideten  Oberkörpers  wegen.  Mit  Recht 
hat  aber  schon  Urlichs  bemerkt,  daß  dies  zumal  bei  einer  nicht  echt  griechischem 
Boden  angehörigen  Götterdarstellung  kein  Hindemiß  sei  und  mit  demselben  Rechte 
hat  er  auf  den  stehenden  karischen  Zeus  Labraundeus  verwiesen,  für  welchen  er 
nur  anstatt  der  Münze  von  Mylasa  mit  der  archaischen  Labraundeusherme  (oben 
Fig.  2)  besser  auf  die  der  Blüthezeit  der  Kunst  angehörende  Figur  auf  den  Mtlnzen 
der  karischen  Könige  ^)  verwiesen  hätte,  um  so  mehr,  als  diese  bei  ihrer  vollkommnen 
Constanz  ziemlich  sicher  für  die  Nachbildung  einer  statuarischen  Darstellung  gelten 
darf.  »Den  karischen  Nationalgott  wird  der  griechische  Meister«,  wie  Urlichs  wie- 
derum richtig  schließt,  »etwa  an  der  Fronte  des  Gebäudes  als  dessen  Schutzgott  in 
der  nationalen  Weise  gebildet  haben ,  bekleidet ,  in  der  Linken  die  Lanze ,  in  der 
Rechten  das  Beil«.  Ob  dieses  letztere  Attribut  mit  Recht  in  der  vorgestreckten 
rechten  Hand  des  Gottes,  in  welcher  Newton  eine  Schale  vermuthete,  vorausgesetzt 
wird,  kann  nur  durch  Autopsie  der  Haltung  des  Armes,  also  an  dieser  Stelle  nicht 
entschieden  werden;  ebenso  können  über  den  Kunstwerth  nur  die  bei  Urlichs  mit- 
getheilten  fremden  Urteile  wiederholt  werden.  Newton  hat  früher  günstiger  über  den- 
selben gedacht  als  in  seinem  genannten  Buche,  in  welchem  er  die  Gewandung  etwas 
schwer  und  weniger  fein  ausgeführt  nennt,  während  v.  Lützow  grade  den  Falten- 
wurf als  herrlich  und  als  dem  parthenonischen  auch  in  den  spitzen  Linien,  welche 
die  Falten  begränzen,  ähnlich  preist.  Die  schöne  Niobide  im  Museo  Chiaramonti^) 
soll  dagegen  zurücktreten ,  wie  die  Copie  hinter  einem  Originale  (?) . 

Streng  genommen  hätte  denmach  der  halikamassische  Torso  zu  den  benannten 
Cultusgestalten  gestellt  werden  müssen,  doch  schien  es  nicht  gerathen,  ihn  von  den 
beiden  anderen  Statuen  zu  trennen,  bei  welchen  wir  einen  bestimmten  aus  dem  Cnltus 
oder  aus  halbbarbarischer  Anschauung  fließenden  Grund  für  die  vollere  Bekleidung 
nicht  anzugeben  vermögen.  Leider  sind  wir  über  diese  beiden  Statuen  überhaupt 
bis  jetzt  nur  mangelhaft  unterrichtet. 

Von  der  soluntischen  Statue  No.  20  urteilt  Serradifalco ,  daß  sie  ohne  Zweifel 
aus  römischer  Zeit  stamme ,  im  Ganzen  aus  Tuff  (pietro  dl  taglio)  bestehe,  während 
ein  Theil  des  Halses  (offenbar  das  von  vom  sichtbare  Nackte)  und  die  Maske  bis 
zur  Oberlippe  aus  statuarischem  Marmor  eingesetzt  sei.      Bin   ähnliches  Verfahren 


a)  Plin.  N.  II.  XXXVI.  31.  ab  Oriente  caelaYit  Scopas. 

b)  Nach  UrlicliH  a.  a.  O. 

e;  Mionnet  III.  p.  397  sqq.,  Suppl.  VI.  p.  561  sq. 

d;  Am  schönsten  abgeb.  bei  Stark,  Niobe  und  die  Niobiden  Taf.  12. 
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fmdet  sich  schon  bei  den  jfiBgeren  Metopen  von  Selinnnt  an  den  weiblichen  Personen*), 
und  dieser  Umstand  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  Mangel  an  Mai^mor  bei  der  Be- 
kleidung des  Körpers  des  Gottes  mit  einem  bis  an  den  Mals  reichenden  Ärmelchiton 
wenigstens  mitgewirkt  hat.  Denselben  fttr  allein  bestimmend  zu  halten  dürfte  jedoch 
bedenklich  sein,  da  man  sich  so  oder  so  geholfen  haben  wttrde,  ja  geholfen  haben 
müßte,  wenn  die  religiöse  und  die  künstlerische  Auffassung  des  Gottes  einer  vollen 
Ohitonbekleidung  widersprochen  hätte.  Einige  Löcher  in  der  erhobenen  linken  Hand 
sollen  darauf  schließen  lassen,  daß  dieselbe  mit  dem  Blite  ausgestattet  war,  wäh- 
rend das  Schuhwerk  des  rechten  Fußes  Verzierungen  von  Eichenlaub  zeige ;  der  linke 
Arm  ist  höher  als  bei  den  meisten  Statuen  auf  das  Scepter  gestützt.  Auffallend 
ist,  den  Zeichnungen  nach  zu  urteilen,  die  entschieden  aufwärts  gerichtete  Wendung 
von  Blick  und  Antlitz,  doch  kann  das  auf  einer  nicht  glücklichen  Projection  des 
kolossalen  Werkes  beruhen,  welches  in  einer  zu  nahen  Unteransicht  aufgenommen 
worden. .  Hervorhebung  verdient  die  ungewöhnliche  Höhe  des  Thronsitzes  und  der 
besonders  große  und  sehr  reich  verzierte  Schemel. 

Bei  der  Westmacotteschen  Statue  No.  21  giebt  Clarac,  unsere  einzige  Quelle, 
weder  Maße  noch  Material  noch  endlich  die  Ergänzungen  an,  über  welche  er  selbst 
nicht  unterrichtet  zu  sein  bekennt.  Der  Kopf  hat  in  der  einzigen  vorliegenden  Zeich- 
nung etwas  entschieden  Finsteres,  Sarapisartiges  und  man  würde  bei  dieser  Statue 
eher  an  den  gewöhnlich  mit  dem  Chiton  bekleideten  Sarapis  als  an  einen  eigentlichen 
Zeus  denken,  wenn  dem  nicht  —  weniger  der  schwerlich  echte  Blitz  in  der  steif 
vorgestreckten  Rechten  —  als  vielmehr  der  Adler  unter  der  Armlehne  des  sonst 
ziemlich  einfach  behandelten  Thronsitzes  zu  widersprechen  schiene.  Denn  dieser 
Adler  wird  um  so  weniger  als  Ergänzung  zu  betrachten  sein,  als  die  Lehne  fehlt, 
welche  er  zu  stützen  den  Zweck  hatte ;  für  Sarapis  aber  ist  das  Adlerattribut  wenig- 
stens ungewöhnlich  wenn  nicht  unnachweisb'ar,  und  daß  man  der  Bekleidung  wegen 
nicht  an  Sarapis  zu  denken  genöthigt  ist  mag  der  soluntische  Zeus  No.  20  lehren. 


Dritte  Classe. 

Die  dritte  Classe  sitzender  Zeusstatuen  wird  einstweilen  nur  durch  zwei,  unter 
einander  im  Charakter  wiederum  verschiedene  Werke  gebildet,  welche  aber  das  mit 
einander  gemein  haben,  daß  sie  das  Scepter  anstatt  in  der  Linken  in  der  Rechten 
führen,  eine  Erscheinung,  welche  in  allen  anderen  Gattungen  von  Monumenten  keines- 
wegs ungewöhnlich,  dennoch  durchaus  nicht  etwa  gleichgiltig  ist  und  eine  Trennung 
der  beiden  dieselbe  vertretenden  Statuen  von  der  Masse  der  übrigen  entschieden 
empfiehlt,  wenn  nicht  gebietet. 

Die  in  Rede  stehenden  Monumente  sind: 

No.  22,  eine  5  pal.  10  unc.  (=  1,30  m.)  hohe  Marmorstatue,  welche  Clarac^) 
als  in  einer  »Collection  Vescovali«  in  Rom  befindlich  bezeichnet,  aus  welcher  sie 
um  so  wahrscheinlicher  in  andern,  aber  vor  der  Hand  unbekannten  Besitz  überge- 
gangen ist,  als  die  Vescovali  (Vater  und  Sohn)  Händler  nicht  eigentlich  Sammler 
waren  und  die  von  ihnen  besessenen  Monumente  weithin  zerstreut  sind^). 


a)  Vergl.  Serradifalco,  Antichitä  della  Sicilia  Vol.  II.  tav.  30—34. 

b)  Mus.  de  aculpt.  pl.  406  No.  692,  Text  Vol.  HI.  p.  51. 

c)  Nach  einer  Mittheilung  Brunns. 
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No.  23,  eine  17,5  cm.  hohe  Bronzestatuette,  welche  aus  der  Denen  sehen  8amm- 
Inng  in  die  Pourtal^s'sche  kam  ^)  während  nicht  angegeben  werden  kann  wohin  dieselbe 
bei  der  Anction  dieser  letztem  Sammlnng  gerathen  sein  mag. 

Beide  hier  zusammengestellten  Monumente  sind,  wie  gesagt,  im  Charakter  sehr 
verschieden. 

Die  Yeseoirali'sche  Statue  zeichnet  sich  durch  besondere  Ruhe  und  des  Schwunges 
einigermaßen  entbehrende  Schlichtiieit  der  ganzen  Erscheinung  aus,  gleicht  hierin 
aber  anderen  Darstellungen  des  Gottes,  welche  gleicherweise  das  Scepter  in  der 
Rechten  halten,  so  daß  hier  von  Zufall  keine  Rede  sein  kann.  Ganz  besonders  ist 
hier  unter  den  Reliefen  auf  den  von  den  anderen  Göttern  umgeben  thronenden  Zeus 
der  Ära  Capitolina^)  zu  verweisen,  sod^um  auf  den  Zeus  im  Parthenonfriese;  dem- 
nächst können  noch  das  in  den  Annali  e  Monumenti  delF  Inst,  von  1856  tav.  5 
publicirte  Reliefe)  und  in  noch  etwas  fernerer  Parallele  zwei  Reliefe  im  Louvre  an- 
gefahrt werden^).  In  Mfinztypen  gleicht  dem  hier  vorliegenden  der  des  Baaltars 
t»-sischer  Münzen,  welche  nach  Gewicht  und  Prägung  der  Seleukidenaera  angehören*^) 
und  demnächst  ein  schöner  Zeus  auf  Goldmünzen  von  Kyrene  ^) ,  welcher  in  noch 
etwas  größerer  Bequemlichkeit  der  Haltung  den  linken  Arm  auf  die  niedrige  Rücken- 
lehne seines  Thrones  stützt,  und  an  den  Zeus  im  Parthenonfriese  erinnert.  In  der 
Vescovairschen  Statue  hält  der  Gott  sein  Scepter  mit  gesenktem ,  nach  Clarac  vom 
Ellenbogen  an  ergänztem  Arme  fast  genau  so  wie  in  dem  Relief  der  Ära  Capitolina, 
wodurch  zugleich  die  Richtigkeit  der  Ergänzung  erwiesen  und  der  Gedanke  an  irgend 
ein  anderes  in  der  Rechten  vorgestrecktes  Attribut  ausgeschlossen  werden  dürfte; 
während  aber  der  Zeus  in  dem  genannten  Relief  sein^i  Blitz,  wenn  auch  sehr 
ruhig,  in  der  halbgesenkten  Linken  hält  liegt  in  der  Statue  die  angeblich  ganz 
echte  linke  Hand  ohne  jedes  Attribut  müßig  auf  dem  Schenkel.  Die  Füße  sind, 
anders  als  es  bei  Zeusstatuen  gewöhnlich  ist,  aber  ähnlich  wie  in  dem  oben 
genannten,  in  den  Annali  von  1856  publicirten  Relief,  bequem  auf  den  Boden 
gestellt  und  zeichnen  sich  durch  eine  etwas  derbe  Beschuhung  aus.  Die  Bekleidung 
würde  man  die  gewöhnliche  nennen  können,  wenn  nicht  nach  Glarac*s  Angabe  der 
auf  der  linken  Schulter  liegende  Zipfel  mit  der  großem  Partie,  welche  den  Schoß 
und  die  Beine  umhüllt,  seltsamerweise  keine  Verbindung  hätte.  Dergleichen  kommt 
auf  keinem  der  vergleichbaren  Denkmäler  vor,  deren  mehre i^)  den  Gott  mit  ganz 
nacktem  Oberkörper  darstellen,  so  daß  hiedurch  der  Gedanke,  das  unverständliche 
Gewandstück  auf  der  Schulter  möge  einer  von  Clarac  übersehenen  Restauration  au- 
gehören  wenigstens  sehr  nahe  gelegt  wird.  Das  Gesicht  ist  fast  ganz  modern,  das 
laug  auf  den  Nacken  und  die  Schultern  fallende  Haar  mit  einer  Taenie  geschmückt ; 
ein  gewisser  entfernter  Anklang  an   altem  Stil  wiederholt  sich  bedeutend    stärker 


a)  Vetgl.  Clarac,  Mub.  de  Bculpt.  pl.  398  No.  668,  Text  Vol.  HI.  p.  23. 

b)  Cap.  IX.   Relief  O.  vergl.  das  bologneser  Relief  P. 

c)  Cap.  IX.   Relief  L. 

d)  Cap.  IX.   Reliefe  R  und  U. 

e)  Mionnet  HI.  621.  397  sq. 

f)  Siehe  Münstafel  H.   No.  15. 

g)  Parthenonfries   und  d|e  beiden  Reliefe  im  Louvre,    nicht  minder  die  beiden   ange- 
führten MUnten. 
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in  dem  nftchstverwandten  capitolinischen  Relief.     Den  Kunstwerth  der  Statne  schlägt 
Clarac  gering  an®^). 

Die  Denen  -  Pourtal^s'sehe  Bronze  No.  23  zeigt  den  Gott  im  Gegensatze  zu  den 
eben  besprocheueu  Monnmenten  eher  in  einer  erregten  Stimmung.  Mit  stark  be- 
wegtem rechtem  Arme  stützt  er  das  hoch  gefaßte  Scepter  anf  und  hält  den  Donner- 
keil in  der  energisch  angezogenen  Linken.  Aber  auch  die  ganze  Haltnng  der  auf 
einem  kubischen  Gegenstande  (etwa  einem  koto^  Xit^o^  homerischer  Reminiscenz?) 
sitzenden  Figur  hat  Etwas  von  unruhiger  Spannung  und  von  einer  Bewegung,  als 
sei  der  Gott  im  Begriffe,  sich  rasch  von  seinem  Sitze  zu  erheben,  und  damit  stimmt 
wiederum  der  sehr  bewegte  Ausdruck  des  Kopfes  überein,  welcher,  mit  schmalblät- 
terigem  Laube  bekränzt,  einen  fast  ganz  poseidonischen  Charakter  hat,  der  sich  übri- 
gens in  Münztypen  unteritalischer  Städte^)  bei  Zeuskdpfen,  ähnlich  wenigstens,  wieder- 
holt. Das  hohe  Lob,  welches  Clarac  dem  Kunstwerthe  dieser  Bronze  spendet, 
erscheint,  so  weit  nach  Abgüssen  und  Nachahmungen  in  Erz  überhaupt  ein  Urteil 
erlaubt  ist,  gerechtfertigt. 


Von  drei  weiteren  sitzenden  Zeusstatuen,  welche  die  404.  Tafel  Claracs  ver- 
einigt, ist  nicht  viel  zu  sagen.  Bei  der  bei  Clarac  unter  No.  692  A  aus  den  Mar- 
mora  Oxoniensia  pl.  i  wiederholten  Statue  in  Oxford^)  soll  der  Kopf  antik,  aber 
übergangen  und  auf  den  modernen  Hals  nebst  der  ebenfalls  modernen  Brust  aufgesetzt 
sein,  so  daß  für  seine  Zugehörigkeit  Niemand  einstehn  kann.  Echt  wären,  nach 
Clarac ,  beide  Arme ;  in  der  erhobenen  Rechten  haben  wir  nach  Maßgabe  der  so 
eben  besprochenen  Monumente,  natürlich  ein  Scepter,  nicht,  wie  Clarac  meinte,  den 
Blitz  vorauszusetzen ;  dieser  scheint  von  der  auf  dem  Schenkel  liegenden  Linken 
gehalten  zu  sein.  Der  Kunstwerth  soll  sehr  gering  sein.  Wolken  unter  den  Füßen 
des  Gottes  sind  selbstverständlich  eine  alberne  Zuthat  des  modernen  Ergänzers. 

Von  den  zweien  nach  Boissard  bei  Clarac  unter  No.  692  B.  und  C.  ^)  gezeich- 
neten angeblichen  Zeusstatuen  wird  man  am  besten  ganz  schweigen. 


n.    Die  stehenden  Zeusstatuen. 

Größere  Mannigfaltigkeit  der  künstlerischen  Typen  als  bei  den  sitzenden  Zeus- 
statuen, welche,  wie  die  vorstehende  Übersicht  zeigt  nicht  wenige  Stücke  der  Com- 
position  fast  alle  mit  einander  gemein  haben  und  sich  kaum  in  einige  Classen  von 
sehr  ungleichem  Bestände  sondern  lassen,  finden  wir  bei  den  stehenden  Statuen  des 
höchsten  Gottes.  Nicht  wenige  dieser  Typen  vermögen  wir  in  Kunstwerken  anderer 
Arten,  in  Münzen,  Reliefen  und  Gemmen  wieder  nachzuweisen,  und  diese  Parallelen 
sollen  im  Folgenden,  wo  immer  sie  sich  finden,  angemerkt  werden;  allein  grade  aus 
ihnen  geht  hervor,  daß  wir  auch  bei  den  stehenden  Statuen  die  allerwenigsten  Typen 
auf  bestimmte  Cultusgründe  zurückführen  können,  denn  grade  sie  zeigen  uns  nicht 
selten  eine  und  dieselbe  Gestalt  mit  veränderten  Attributen,  ja  zum  Theil  mit  denselben 


a)  Siehe  Münztafel  I.   No.  9. 

b)  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  Text  Vol.  III.  p.  51.     Conze  thut  derselben  in  seinem  eng- 
lischen KeiReberichte,  Archaeol.  Zeitung  von  1864  Anz.  S.  Hm*  f.  keine  Erwähnung. 

c;  Vergl    den  Text  Vol.  III.  p.  52. 
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Attributen  und  höchstens  durch  Zilge  unterschieden,  deren  Feinheit  sich  unserer 
Beobachtung  entzieht,  in  verschiedener  Bedeutung  verwendet,  so  daß  es  Willkflhr 
sein  würde ,  unsere  gleich-  oder  wesentlich  gleichgestaltigen  Statuen  unter  diese  ver- 
schiedenen Bedeutungen  zu  vertheilen.  Es  wird  demnach  auch  hier  Nichts  übrig 
bleiben,  als,  der  äußern  Erscheinung  als  solcher  folgend,  nach  künstlerischen  Gesichts- 
punkten zu  ordnen,  wobei  die  Haltung  und  Stellung  eine  kaum  wichtigere  Rolle  spielt, 
als  die  die  Gesammterscheinung  sehr  wesentlich  verändernde  Art  der  Bekleidung, 
welche,  wie  das  auch  für  andere  Göttergestalten  von  Anderen  längst  geltend  gemacht 
worden  ist,  nicht  zufiillig  sein  kann  und  deshalb  nicht  gleichgiltig  ist  noch  vernach- 
lässigt werden  darf,  welche  im  Gegentheü  einen  so  bequemen  Eintheilungsgrund  ab- 
giebtj  um  nach  ihm  Hauptmassen  zu  sondern,  daß  es  gerathen  ist,  grade  von  diesem 
scheinbar  Äußerlichsten  auszugehn  und  ihm  die  feineren  Züge  der  mehr  innerlichen 
Verschiedenheit  unterzuordnen. 

Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gewandung  beginnen  die  Zensstatuen  bei  voll- 
ständiger Bekleidung  mit  Chiton  und  Himation  um  bei  vollständiger  Nacktheit  zu 
enden ;  während  aber  die  letztere  sich,  namentlich  in  Bronzestatuetten  (wie  in  Münzen, 
Reliefen  und  Genmien)  gar  nicht  selten  findet,  ist  die  vollständige  Bekleidung  nur 
ein  Mal  nachweisbar  in  No.  24  einer  Statue,  welche  Clarac*)  als  in  der  Villa  Mas-* 
simi  in  Rom  befindlich  bezeichnet  und  welche  in  der  That  noch  heute  in  dieser  beim 
Lateran  gelegenen,  früher  Giustinianrschen  Villa  vor  dem  Casino  im  Gebüsche  steht  ^), 
welche  aber,  stark  zusammengeflickt  wie  sie  ist^),  als  Vertreterin  einer  eigenen  Classe 
von  Zeusstatuen  hinzustellen  um  so  weniger  Veranlassung  vorliegt  als  ihr  antiker 
Ursprung  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist^).  Ist  sie  echt,  so  wird  sie  als  Zeus 
und  nicht  etwa  als  Sarapis  oder  vollends  als  ein  Wesen  aus  menschlichem  Kreise 
selbstverständlich  nicht  durch  die  ergänzten  Attribute  noch  auch  durch  den  auf- 
gesetzten, also  nur  ungewiß  zugehörigen  Kopf,  sondern  durch  den  verstümmelten, 
ihr  unzweifelhaft  zugehörigeu  Adler  bestimmt  und  findet  als  solcher  ihre  sicherste 
Parallele  in  der  in  Münztypen  von  Laodikea  in  Phrygien  aus  merkwürdig  weit  und  mit 
absolutester  Constanz  verbreiteten,  mit  Chiton  und  Himation  völlig  bekleideten  Zeus- 
gestalt®), welche  freilich  eine  andere  Stellung  hat.  Zu  dieser  Münze  gesellen  sich 
noch  ein  paar  andere,  bei  denen  man  aber  zweifeln  kann,  ob  die  auf  ihnen  dar- 
gestellte Figur  ein  reiner  Zeus  sei;  im  Übrigen  wird  man  im  ganzen  Bereiche  der 
antiken  Kunst ,  da'  die  Vasenbilder  mit  rothen  Figuren  strengen  Stils  als  wesentlich 
frühere  Producte  der  sich  entwickelnden  Kunst  hier  nicht  gerechnet  werden  dürfen, 
vergeblich  nach  einem. in  dieser  Weise  bekleideten  Zeus  suchen. 


Vierte   Classe. 

Die  bei  weitem  häufigste  Bekleidung  von  Zeusstatuen,  die  sich  bei  mehren  der 
gleich  näher  zu   charakterisirenden  Unterabtheilungen  (Gruppen)  wiederholt,    ist  die 

a)  Mus.  desculpt.  pl.  396  F,  No.  678  C,  Text  Vol.  lü.p.  37. 

b)  Nach  brieflicher  Mittheilung  des  Dr.  Fr.  Matz  in  Rom. 

c)  Nach  Claracs  und  Matz'  übereinstimmenden  Angaben  ist  der  Hals  zwischengeflickt 
und  sind  modern  beide  Arme  von  der  Mitte  des  Oberarmes  an;  das  ganze  Werk  hat  stark 
gelitten. 

d)  Dr.  Matz  schreibt:  »sie  schien  mir  keineswegs  siclier  antik«. 

e)  Vergl.  Münztafel  II.   No.  29. 

Ov  erb  eck,  Kauitiaythq^ogie.    II.  ^ 
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mit  dem  großen  Himation,  welches  die  linke  Schalter  und  den  linken  Arm  mehr 
oder  weniger  bedeckend  oder  einhfillend  hinter  dem  Körper  hernmgenommen ,  die 
rechte  Seite  mehr  oder  weniger  entblößend,  lang  bis  auf  die  Fflße  hemiederwallt 
und  an  der  linken  Seite  sei  es  mit  der  auf  die  Hflfte  gestützten  oder  &uf  den  Rflcken 
gelegten  Hand,  sei  es  durch  den  angedrückten  Arm  und  Ellenbogen  gehalten  wird. 
Man  könnte  sich  versucht  fahlen,  diese  Art  der  Gewandung,  wie  sie  eine  llberaus 
reiche  und  wttrdevoUe,  die  ganze  Gestalt  in  gewichtiger  Breite  herrorhebende  nnd 
zu  den  schönsten  Motiven  Anlaß  bietende  ist,  als  die  für  Zeus  nicht  allein  ange- 
messenste, sondern  auch  am  meisten  charakteristische  zu  betrachten,  wenn  sie  sich 
nicht  bei  anderen  Gestalten,  am  genauesten  bei  Asklepios  und  mit  einigen,  aller- 
dings nicht  unwesentlichen  Modificationen,  wie  namentlich  die  Miteinhttllung  des  rechten 
Armes  ist,  bei  Sterblichen,  Dichtem,  Rednern,  Philosophen  wiederholte  und  sich  dem- 
nach, in  ihrem  Grundmotiv  wenigstens,  als  die  gewöhnliche  Tracht  älterer,  edler 
Männergestalten  erwiese.  Als  charakteristisch  verschieden  von  der  Tracht  des  Lebens 
giebt  sich  hauptsächlich  nur  die  schon  früher  besprochene  Entblößung  der  rechten 
Seite  des  Oberkörpers  zu  erkennen,  welche  durch  die  Führung  der  Blitzeswaffe  oder 
die  Haltung  des  Scepters  bei  Zeus  bedingt  ist,  und  welche  man  flh*  ihn  als  specifisch 
charakteristisch  ansprechen  würde,  wenn  sie  sich  nicht  genau  eben  so  bei  Asklepios 
wiederholte,  so  genau,  daß  gewisse,  freilich  wie  gezeigt  werden  wird,  nicht  alle  so 
bekleidete  Zeusstatuen  durch  den  Kopf  und  die  Attribute  allein ,  die  so  oft  modern 
sind,  von  Asklepiosstatuen  unterschieden  werden. 

Am  meisten  von  Asklepiosbildem  verschieden  und  ganz  gewiß  nicht  mit  ihnen 
zu  verwechseln,  auch  sicherlich  nicht  durch  verkehrte  Restauration  —  es  müßte 
denn  eine  auch  die  Hauptmotive  verändernde  sein  —  aus  Asklepiostorsen  herv^or- 
gegangen,  sind  diejenigen  Statuen,  welche  eben  deswegen  als 

Erste  Gruppe 
an  die  Spitze  der  ganzen  Classe  gestellt  werden. 

Diese  Statuen  zeigen  den  Gott  in  das  weite,  reichfaltige  Himation  gekleidet,  fest 
und  dennoch  schwungvoll  stehend,  den  rechten  Arm  erhoben  und  wohl  in  allen 
Fällen,  auch  da,  wo  die  Restauration  ihnen  verkehrter  Weise  einen  Blitz  in  die  Hand 
gegeben  hat,  auf  das  Scepter,  möglicherweise  eine  Lanze  (s.  unten)  aufgestützt  zu 
denken.  Die  linke  Hand  ist  auf  die  Hüfte  aufgestützt,  bald  etwas  mehr  nach  liinten 
und  in  das  Gewand  gehüllt,  bald  mehr  nach  vorn  und  aus  dem  Gewände  hervor- 
tretend, was  einer  feinem  Differenz  auch  des  künstlerischen  Ausdracks  mit  dienen 
mag,  eine  Gmndverschiedenheit  indessen  kaum  bedingt.  So,  "großartig,  schwungvoll, 
gebietend,  so  mit  erhobenem  rechtem  Arme  steht  Asklepios  niemals,  kann  er  nach 
seinem  beschränktem  und  mildem  Wesen  niemals  sich  -  zeigen  ^^) .  —  Die  Exem- 
plare dieser  Grappe  sind: 

No.  25.    Kolossalstatue  aus  Tyndaris  im  Museum  von  Palermo'). 

No.  26.    Kolossalstatue  (2,30  m.)  im  Louvre^). 


a)  Abgeb.  Annali  dell'  Intt.  t.  1839  tar.  d'agg.  A.  zu  einem  Aufsatte  von  W.  Abeken 
das    p  62  ff. 

b)  In  Claracs  Katalog  No.  788  bis,  Fröhner,  Notice  de  la  sculpt.  ant.  etc.  p.  64.  No.  32, 
abgeb.  b.  Bouillon,  Mub.  des  ant.  III.  statues  p1.  1.  No.  1,  Clarac/Mus.  de  sculpt.  pl.  311. 
No.  683,  Text  Vol.  III.  p.  42. 
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Schon  hier  ist  ssunAchst  Halt  2a  machen;  denn  einige  andere  Statuen,  welche 
in  ihrem  ursprQnglichen  Zustande  vielleicht,  ohne  das  man  dies  mit  Gewißheit  sagen 
kann,  mit  den  genannten  übereinstimmten,  weichen  in  ihrer  heutigen  Restauration 
wenigstens  in  einem  charakteristischen  Zuge  von  ihnen  ab^^). 

Abeken  hat^)  zu  diesen  Statuen  und  besonders  zu  der  von  ihm  publicirten  von 
Tyndaris  als  Parallele  eine  syrakusaner  Mflnze  citirt^),  in  deren  Typus  er  den 
famosen  von  Yerres  aus  seinem  Tempel  in  Syrakus  geraubten  »Juppiter  Imperator« 
bei  Cicero °)  nachzuweisen  versucht,  den  Juppiter  Imperator,  den  nach  Cicero  die 
Griechen  Zeo^  Oopio;  nannten  und  von  welchem  derselbe  drei  übereinstimmend  ge- 
staltete Statuen  (tria  signa  uno  in  genere  pulcherrime  facta)  anführt.  Möglich,  daß 
Abeken  hierin  das  Rechte  getroffen  hat,  obgleich  seine  Begründung  nicht  überall 
stichhaltig  ist^^),  was  ihm  auch  Jahn^)  schon  nachgewiesen  hat,  der  freilich,  ge- 
täuscht durch  eine  falsche  Münzabbildung®},  einen  verunglückten  Versuch  gemacht 
hat,  eine  ganz  andere  Gestalt  für  den  Zeus  Urios  oder  Juppiter  Imperator  nachzu- 
weisen. Allein  mag  es  sich  mit  der,  dieser  Gestaltung  des  Zeus  beizulegenden 
Benennung  verhalten  wie  es  will,  die  Übereinstimmung  der  Figur  auf  der  syraku- 
saner Münze  mit  den  Statuen,  in  erster  Reihe  mit  der  von  Tyndaris  hat  Abeken 
jedenfalls  mit  Recht  hervorgehoben  und  bis  in  Einzelheiten  des  Gewandwurfes  hinein 
nachgewiesen,  so  daß  es  danach  auch  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  man  das  Münz- 
bild zur  Restauration  der  Statuen  verwendet,  und  diese  mit  der  rechten  Hand  auf 
die  mit  der  ^Spitze  gegen  den  Boden  gekehrte  Lanze  anstatt  auf  das  gewöhnlichere 
Scepter  gestützt  denkt  und  jedenfalls  die  Ergänzungen  des  Blitzes  in  der  rechten 
Hand  als  verkehrt  verwirft.  Mit  eben  so  großem  Rechte  hat  Abeken  (p.  63)  im 
Allgemeinen  die  Majestät  in  der  Haltung  des  Zeus  in  diesem  Typus  betont,  mit 
etwas  geringerem  wohl  (pag.  72)  die  Aufstützung  der  linken  Hand  auf  die  Hüfte 
oder  in  die  Seite  als  das  allgemeine  Motiv  des  Ausruhens  angesprochen,  als  welches 
es  füglich  nur  dann  gelten  kann,  wenn  die  ganze  Haltung,  wie  das  allerdings  oft 
bei  Asklepios  und  bei  einigen  der  demnächst  anzuführenden  Zeusstatuen,  auch  bei 
solchen  wie  der  des  Sophokles  im  Lateran  und  des  Aeschines  in  Neapel  der  Fall 
ist,  Ruhe  bezeichnet,  nicht  in  unserem  Falle,  wo  dies  Motiv  in  Verbindung  mit 
einer,  wie  schon  gesagt,  erhabenen^  schwangvollen  und  gebietenden  Haltung  des 
ganzen  Körpers,  namentlich  des  hoch  aufgestützten  rechten  Armes  genau  das  be- 
zeichnet, wofür  man  keinen  bessern  Ausdruck  finden  wird,  als  den  Abeken  (a.  a.  0.) 
anzieht,  das  homerische  xiiSei  ^afiov. 

Über  die   einzelnen  Exemplare  Folgendes. 

Die  erste  Stelle  gebührt  ohne  Zweifel  der  aus  griechischem  Marmor  gearbeiteten 
Statue  vonTyndaris(s. folg. Seite),  obgleich  dieselbe  stark  restaurirt  ist^),  allein Abekens 


a)  Annali  a.  a.  O.  p.  63. 

b}  Abgeb.  a.  a.  O.  tav.  d'agg.  A.  1,  danach  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  IL  No.  22  a. 
Vergl.  MOnstafel  U.   No.  25. 

c)  Cic.  in  Venr.  IV.  57.  128  aq. 

d)  Airchaeolog.  Aufs&tse  S.  40  f. 

e)  S.  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  1  u.  vgl.  Friedlaender  das.  S.  44  f. 

f)  Modem  sind :  der  Kopf,  der  ganze  rechte  Arm  die  Schalter  ansgenommen,  das  rechte 
Bein  vom  halben  Unterschenkel,  das  linke  Tom  Knie  an  und  ein  Theil  der  Gewandung  links; 
allein  die  Ergänzungen  des  Bildhauers  Villarealc  in  Palermo  treffen,  abgesehn  vom  Kopfe, 
über  den  sich  nach  der  Zeichnung  nicht  urteilen  Ifißt,  gewiß  das  Bichtige. 

9* 
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Beriebt  (a.  a.  0.  p.  64)  weist  ihr  einen  hohen  Kunstwertt  an,  den  man  einiger- 
maßen anch  noeh  aus  der  Zeichnung  erkennen  kann.  Namentlich  ist  die  Festig- 
keit nnd  Großartigkeit  der  Stellang 
und  die  breite  und  einfache  Be- 
handlung des  Gewandes  des  höchsten 
Lobes  werth.  Die  linke  Hand  liegt 
hier,  gänzlich  in  das  Gewand  ein- 
gehflllt,  eher  etwas  nach  hinten  als 
nach  vom  auf  der  Hüfte,  das  Hima- 
tion  bedeckt  die  ganze  Schulter  bis 
an  den  Hals  und  fällt  mit  einer 
breiten  Masse  ttber  den  linken  Arm 
herunter,  an  der  Vorderseite  hangt, 
ähnlich  wie  bei  der  Figur  auf  der 
syrakusaner  Mflnze,  ein  Zipfel,  den 
der  Restaurator  vielleicht  etwas  zu 
groß  gebildet  hat,  umgeschlagen 
herab. 

Von  allen  erhaltenen  Statuen  am 
nächsten  mit  der  von  Tyndaris  ver- 
wandt ist  die  von  Abeken  übersehene, 
hier  ihr  gesellte  pariser  No.  26,  die 
freilich,  ebenfalls  stark  und  oben- 
drein In  einem  Punkte  falsch  restau- 
rirt  *) ,  an  Kunstwerth  wohl  unter  jener 
sieht,  obgleich  Clarac  in  seinem  Ka- 
talog des  Louvre  und  eben  so  im 
Texte  zu  seinem  Mus^  des  sculp- 
tures  a.  a.  0.  dieselbe  gewiß  mit  ün- 
•  recht  »tr^s  m^diocre  de  pose,  de 
dessin  et  d'ex^ntioutt  nennt.  Rich- 
tiger urteilt,  was  die  Stellung  an- 
langt, Fröhner;  der  Haltung,  welche 
jene  der  Statue  von  Tjmdaris  fast 
genau  wiederholt,  fehlt  es  bei  dieser 
Statue  so  wenig  wie  bei  jener  an 
Erhabenheit  und  Schwung.  Auch 
die  Art  der  Gewandung  ist  dieselbe,  nur  daß  der  Behandlung  derselben  etwas  an 
jener  Breite  und  Einfachheit  abgeht,  welche  die  Statue  von  Tyndaris  in  so  hohem 
Grade  auszeichnet.  Die  bemerkenswertheste  kleine  Verschiedenheit  zwischen  beiden  be- 
steht darin,  daß  bei  der  pariser  Statue  die  linke  Hand  etwas  aus  dem  Himation  hervor- 


Fig.  12. 
Zensstatne  Yon  Tyndaris. 


a)  Modem  wftre  nach  Clarac  der  Kopf,  w&hrend  Fröhner  a.  a.  O.,  gewiß  mit  Recht,  nur 
die  Nase  als  ergänst  bezeichnet,  neu  sind  femer  der  ganze  rechte  Arm ,  welchen  der  Ergtnier 
mit  einem  Blitz  ausgestattet  hat,  beide  Faße  mit  dem  Plinthos  und  die  beiden  ersten  Finger 
der  linken  Hand. 
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tritt  und  vorn,  nicht,  wie  bei  der  Statue  von  Tyndaris,  hinten  auf  die  Hüfte  ge- 
stützt ist. 

Ob  die  leichte  Erhebung  des  linken  Fußes,  welche  bei  der  pariser  Statue  ein 
Vortreten  des  Knies  bedingt,  eine  weitere  Abweichung  von  der  Statue  von  Tyndaris 
darstellt  ist  deswegen  nicht  mit  Sicherheit  zu  beurteilen ,  weil  jene  Theile  bei  der 
sicilischen  Statue  ergänzt  sind. 

Die  beiden  zunächst  anzufahrenden  Gruppen  von  Zeusstatuen  unterscheiden  sich 
von  der  so  eben  besprochenen  ersten  in  ihrem  jetzigen  Zustande  in  zwiefacher  Weise» 
indem  die  erstere  wohl  den  hoch  erhobenen  und  auf  das  Scepter  aufgestützt  zu  den- 
kenden rechten  Arm,  nicht  aber  die  in  die-  Seite  oder  auf  die  Httftie  gestemmte  linke 
Hand  zeigen,  was  hinwiederum  bei  den  Statuen  der  dritten  Gruppe  der  Fall  ist, 
welche  dagegen  einen  gesenkten  rechten  Arm  haben.  In  der  übrigen  Haltung  haben 
beiderlei  Statuen  mit  denen  der  ersten  Gruppe  viel  Verwandtes  und  auch  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  vorn  herabhängenden  breiten  Gewandzipfels  wiederholt  sich  bei  mehren 
derselben,  allerdings  nicht  bei  allen. 

Zweite   Gruppe. 

Die  zu  dieser  zweiten  Gruppe  zu  rechnenden  Exemplare  sind  die  folgenden: 

No.  27,  die  Statue  im  capitolinischen  Museum  in  der  untern  Gallerie,  jetzt  mit 
No.  28  bezeichnet*)  ;  und  ihr  zunächst 

No.  28,  eine  Statuette  in  der  Villa  Borghese  im  5.  Zimmer  in  der  Nische^ 
hinter  dem  mit  No.  7  bezeichneten  Hermaphroditen.  Unedirt^).  Schon  um  einen 
Grad  weniger  verwandt  ist 

No.  29,  eine  im  Louvre  im  Magazin  befindliche  Statuette  von  60  cm.  Höhe^), 
von  offenbar  geringem  Kunstwerthe  ^^) . 

Dritte   Gruppe. 

Die  etwas  zahlreicheren  Exemplare  dieser  dritten  Gruppe  sind : 

No.  30,  eine  Statue  im  Museo  Nazionale  in  Neapel,  jetzt  mit  No.  158  be- 
zeichnet*) ; 

No.  31,  eine  Statue  iu  der  Gallerie  der  Uffizien  in  Florenz,  jetzt  mit  No.  178 
bezeichnet^)  ; 

No.  32,  eine  Statuette  (3  palmi  =  67  cm.  hoch)  in  der  Sammlung  des  Col- 
leggio  Romano  ^) ;  femer  steht  diesem  Typus  ohne  ihn  ganz  zu  verlassen : 


a)  Beschreibung  Roms  III.  I.  S.  144.  No.  30.,  abgeb.  Mus.  Capitol.  IH.  tab.  2,  danach 
wiederholt  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  400.  No.  676,  vexgl.  Text  Vol.  III.  p.  32. 

b)  In  der  Beschreibung  Roms  nicht  erwähnt,  wenn  sie  nicht  mit  der  Anführung  III.  111. 
S.  251  zu  3  »eine  kleine  Bildsäule  Juppiters«  im  6.  Zimmer  gemeint  ist. 

c)  Abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  399  No.  672. 

d)  Vergl.  Gerhard  u.  Panofka  Neap.  ant.  Bildw.  No.  106,  Finati,  Regal  Mus.  Borb.  No.  147, 
abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  396 F.  No.  678 D.,  vergl.  Text  Vol.  III.  p.  37.  und  in 
den  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  phil.  bist.  Classe  von  1857.  Taf.  1.  No.  3  zu  einem  Auf- 
satze Yon  Panofka  Aber  merkwflrd.  M^rmorwerke  des  k.  Mus.  in  Berlin. 

e)  Abgeb.  Oaleria  di  Firenie  Ser.  IV.  Vol.  I.  tav.  22  und  danach  bei  Clarac,  Mus.  de 
sculpt.  pl.  396  A  No.  668  (lies  688,  yergl.  Text  Vol.  III.  p.  48),  erwähnt  von  Abeken,  Ann.  d. 
Inst.  1839.  p.  71  Note  3  und  von  Meyer  in  Böttigers  Amalthea  I.  S.  282. 

f)  Abgeb.  bei  Bonanni,  Mus.  Kircherianum  Classe  I.  tab.  10.  No.  1.,  yergl.  Abeken 
a.  a.  O. 
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No.  33,  eine  im  Mnseo  Ohiaramonti  Vol.  I.  .tav.  4  abgebildete  Statue*).  Endlich 
gehört  in  diese  Reihe: 

No.  34,  eine  30  cm.  hohe  Bronzestatuett^  in  der  Oallerie  der  Uffizien  in  Florenz  *"). 

Bei  den  Statnen  der  zweiten  Gruppe  kann  ein  Zweifel  an  ihrer  Bedeutung  als 
Zeus  kaum  aufkommen ;  sie  sind  in  ihren  echten  Theilen  denen  der  ersten  Gruppe 
in  der  Stellung  sowohl  wie  in  der  Gewandung  so  verwandt,  daß  sie  mdglicherweise 
zu  denselben  gestellt  werden  könnten,  indem  das  eigentliche  trennende  Moment,  der 
nicht  auf  die  Hüfte  gestützte,  sondern  leer  und  nackt  aus  dem  Himation  hangende 
linke  Arm  auf  Restauration  beruht,  die  aber  freilich,  wollte  man  annehmen,  die 
Hand  sei  ursprünglich  auf  die  Hüfte  gestüzt  gewesen,  tiefer  emgegriffen  haben  müßte, 
als  nachweisbar  ist. 

Die  Statue  No.  27  ist  jedenfalls  sehr  stark  restaurirt;  nach  der  Beschreibung 
Roms  a.  a.  0.  wäre  der  Kopf  alt,  aber  aufgesetzt,  mir  schien  er  modern;  sicher 
modern  sind  beide  Arme,  der  rechte  vielleicht  mit  einem  Theile  der  Schulter  und 
Brust  und  der  linke  ganz,  nicht  nur  der  Vorderarm,  wie  in  der  Beschreibung  Roms 
angegeben  ist,  endlich  der  vordere  Theil  des  rechten  Fußes.  Die  Haltung  der  Figur 
hat  weniger  Schwung  als  die  Statuen  der  ersten  Gruppe,  was  indessen  für  ihre  Ein- 
ordnung nicht  eben  viel  sagen  will,  da  der  Kunstwerth  derselben  ohnehin  gering  ist. 

Noch  untergeordneter  ist  die  Statuette  No.  28  von  49  cm.  Höhe ,  bei  welcher 
der  mit  dem  Blitz  erhobene  rechte  Arm  verkehrte  Ergänzung  ist.  Die  Gewandung 
ist  reich  und  eine  Eigenthümlichkeit  ist  der  links  neben  dem  Gotte  sitzende  Adler. 
Ob  dieser  sich  nicht  auch  neben  den  Statuen  der  ersten  Gruppe  gefunden  hat,  bei 
denen  die  Plinthen  modern  sind,  muß  dahinstehn,  dem  entsprechenden  Zeus  der 
syrakusaner  Münze  ist  der  Adler  beigegeben,  nur  daß  derselbe  hier  rechts  von  dem 
Gotte  sitzt. 

Über  die  pariser  Statuette  No.  29  ist  Nichts  hinzuzufügen. 


Bei  den  Statuen  der  dritten  Gruppe  könnte  man  schon  viel  eher  zweifeln, 
ob  sie  Zeus  oder  ob  sie  Asklepios  darstellen  oder  ursprünglich  dargestellt  haben, 
denn  Asklepios  kommt  in  grade  derselben  Composition  vor,  so  daß,  wo  nicht 
die  Köpfe  erhalten  sind,  man  auf  feinere  Merkmale  in  der  Haltung  zur  Unter- 
scheidung angewiesen  ist^^) ;  man  kann  deswegen  auch  nicht  für  alle  Exemplare 
einstehn;  daß  jedoch  Zeus  in  diese^  Stellung  und  Gewandung  vollkommen  möglich 
sei,  wird  am  besten  durch  jenen  von  Abeken^)  als  Parallele  zu  der  Statue  von  Tyn- 
daris  herangezogenen  Zeus  Strategos  einer  Münze  von  Amastris  in  Paphlagonien  er- 
wiesen ,  welche  allerdings  kleine  Verschiedenheiten  von  den  hier  in  Rede  stehenden 
Statuen  zeigt,  die  jedoch  zum  großen  Theil  auf  Rechnung  der  verschiedenen  Monu- 
mentgattung zu  setzen  sind. 


a)  Wiederholt  bei  Clarac  Mus.  de  sculpt.  pl.  400  No.  078 ,  Text  Vol.  III.  p.  34.  Wo 
diese  Statue  jetzt  ist  weiß  ich  nicht  su  sagen,  im  Museo  Chiaramonti  kennt  sie  weder  die 
Beschreibung  Roms  noch  der  neuere  offlcielle  Katalog  noch  endlich  habe  ich  sie  dort  gesefan; 
nach  Clarac  a.  a.  O.  wRre  sie  in  der  Gartenporticus  zu  suchen. 

b)  Abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  401  No.  679,  jedoch  mit  Vertauschung  der 
Seiten,  vergl.  Text  Vol.  m.  p.  38. 

c)  Annali  d.  Inst.  1839.  tav.  d'agg.A.  No.  2,  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  22,  vergl.  Münstafel  II.   No.  27. 
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Denn  daü  diese  StataeD  in  der  gelenkten 'Rechten  den  Blitz  gehalt«n  luben, 
wAre  hächatens  dnrch  No.  34  za  erweisen,  bei  welcher  Statuette  derselbe,  8o  viel 
ich  erinnere,  echt  ist;  daß  aie  ihn  gehalten  haben  können  ist  nicht  bu  bestreiten, 
aber  es  dürfte  schwerlich  andererseits  Viel  im  Wege  sein,  dieselben  mit  dem  ruhig 
gehaltenen  Scepter  oder  der  Lanze  ausgestattet  zü  denken,  welche  die  Figur  des 
Zeus  Strategos  der  angeßlhrten  HUnze  mit  der  Hechten  h&lt. 

Bei  der  Statne  No.  30,  welche  als  Beispiel  dieses  Typus  in  Fig.  13  abgebildet 
ist,  ist  der  recht«  Vorderarm  von  oberhalb 
des  EUenbogengelenka  an  modern ,  auf  die 
Beigabe  des  Blitzattribnts  ist  hier  also  Nichts 
zu  geben ,  der  YaAe  Ann  liegt  fast  geoan 
80  wie  bei  der  Statne  von  Tyndaris  im  wei- 
ten Himation  und  die  Hand  ist  vollkonmien 
entsprechend  (auch  dem  Zeus  Strategos  von 
Amastris  ganz  entsprechend)  hinterw&rts  auf 
die  Hafte  gestützt.  Der  Gedanke  an  Askle- 
pios  wird,  ^gesehn  von  dem  Ausdruck  des 
echten  Kopfes  durch  die  sehr  feste,  ja  im 
Kopfe  stolze  Haltung  der  Figur  ausgeschlos- 
sen. Wenn  in  Neapels  ant.  Bildwerken  a.  a.  0. 
das  Gesicht  «mehr  platonisch')  als  jovisch« 
genannt  wird,  so  kann  ücb  dies  nur  auf 
einen  gewissen  finstem  Zug  im  Ausdruck  be- 
ziehn,  der  allerdings  vorhanden  ist^),  einem 
ZeuB  Strategos  aber  gar  wohl  anstehn  wtirde. 
Die  gute  Erhaltung  der  Statue,  welche  eben- 
daselbst hervorgehoben  wird,  ist  nur  bedingter- 
maßen zuzugeben,  da  die  Figur  verschliffen 
und  in  der  Gewandung  Überarbeitet  ist.  Zu 
bemerken  ist  ein  links  hinter  der  Fignr  ste- 
hender Gegenstand,  ein  Cippns  oder  wie  man 
ihn  sonst  nennen  will,  auf  dem  nicht  sowohl 
nein  anderes  Gewandstttck  liegt«,  wie  es  a.  a.  0. 

heißt ,    als  daß  derselbe   von  dem   auf   ihn  ^'i- 1^- 

hinabfallenden    weiten    Himation    fast    ganz 

verhüllt  wird.  Auf  einen  ahnlichen  Gegenstand ,  der  sich  mehrfach  bei  Ähnlichen 
Statuen  wiederholt,  und  der  schwerlich  als  mehr,  denn  als  dne  Stütze  gelten  kann, 
hat  Panofka  bei  einer  weiterhin  zu  besprechenden  berliuer  Statue  ein  ganz  beson- 
deres Gewicht  gelegt  und  sie  eben  dadurch  als  einen  Zeus  Agoraeos  zu  erweisen 
gesucht.  Von  dem  Charakter  eines  solchen  hat  aber  besonders  diese  neapeler  Statue 
nicht  das  allergeringste  an  sich. 

Sehr  nahe  mit  derselben  verwandt  ist  die  freilich  nngidch  starker  restaurirte*) 

s)  Di«!  «oll  wohl  unpiflaglieli  nplutoiiiich*  heißen,  obwohl  ■plktoniBcbi  in  dem  Auf- 
Htte  von  Panofka  [oben  S.  158  Note  d)  8.  166  wieder  abgedruckt  Ut. 

b)  Modern  Bind,  wie  auch  «ckon  Me;er  «.  a.  O.  angegeben  hat,  der  Kopf  und  der  ganie 
rechte  Arm  mit  dem  Bliti. 
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florentiner  Statue  No.  31,  und  diese*  nahe  Verwandschaft  ist  denn  auch  geltend  zu 
machen,  um  dieselbe  in  diesem  Kreise  zu  erhalten,  aus  dem  wir  sie  verbannen 
müßten,  wenn  Meyer  a.  a.  0.  Recht  hätte.  Dieser  behauptet  nämlich  mit  ungewöhn- 
licher Bestimmtheit,  »dieser  so  geheißene  Juppiter  sei  zuverlässig  der  schätzbare 
Sturz  einer  Statue  des  Aesculapius,  welche  durch  irrige  Restauration  zum  Juppiter 
umge8cha£fen  worden a.  Es  darf  nun  gewiß  nicht  gesagt  werden,  daß  zuverlässig 
das  Gegentheil  der  Fall  sei*],  allein  daß  an  Zeus  wenigstens  eben  so  wohl  wie  an 
Asklepios  gedacht  werden  dürfte,  kann  die  genauere  Yergleichung  der  neapeler  Statue 
lehren,  mit  welcher  die  florentiner  nicht  blos  in  der  Haltung  des  linken  Armes  genau 
und  in  der  Gewandanordnung  fast  genau  übereinkommt,  sondern  der  sie  auch  in 
der  festen  Haltung  des  ganzen  Körpers  entspricht.  Der  Mangel  der  Beschuhung, 
welcher  sie  von  der  neapolitaner  Statue  unterscheidet  kommt  ihrer  Benennung  als 
Zeus  eher  zu  Gute,  da  die  Fußbekleidung  häufiger  bei  Zeus  als  bei  Asklepios  fehlt, 
dem  sie  als  dem  wandernden  Arzigott  ganz  besonders  zukommt.  Auch  in  Betreff 
der  »Schätzbarkeit«  der  Statue  wird  man  Meyer  kaum  zustimmen,  da  dieselbe  viel- 
mehr ein  sehr  geringes  Exemplar  dieser  Typenclasse  ist. 

Die  Statuette  im  Colleggio  Romano  No.  32,  bei  der  keine  Ergänzungen  ange- 
geben sind,  während  der  Blitz  in  der  Rechten  fttglich  als  eine  solche  gelten  darf, 
kommt  in  der  Haltung  des  linken  Armes  und  in  der  Stellung  der  aus  der  Gewandung 
hervortretenden  Hand  genauer  als  mit  den  eben  besprochenen  Statuen  mit  derjenigen 
im  Louvre  (No.  26)  überein.  Daß  der  rechte  Arm  ursprünglich  erhoben  auf  ein 
Scepter  aufgestützt  war  ist  wohl  möglich,  und  in  diesem  Falle  würde  die  Statuette 
der  ersten  Gruppe  zuzurechnen  sein. 

Auch  bei  der  im  Museo  Chiaramonti  a.  a.  o.  abgebildeten  Statue  No.  33,  bei  der 
Clarac  den  Kopf  und  den  ganzen  rechten  Arm  als  modern  bezeichnet  kehrt  eine  ganz 
übereinstimmende  Haltung  des  linken  Armes  wieder,  nur  daß  dieser  vom  halben  Ober- 
arm an  nackt  aus  der  Gewandung  hervortritt,  welche  im  Übrigen  wesentlich  den  Wurf 
zeigt,  der  bei  den  Statuen  der  ersten  Gruppe  näher  besprochen  ist  und  der  sich  bei 
den  so  eben  verzeichneten  Bildern  und  weiterhin  bei  einigen  der  folgenden  wieder- 
holt. Ob  bei  dieser  Statue  nach  Maßgabe  der  erhaltenen  Theile  der  Schulter  an 
einen  ursprünglich  erhobenen  rechten  Arm  gedacht  werden  könne,  ist  nach  der  Zeich- 
nung nicht  zu  entscheiden.  Für  den  Blitz  in  der  gesenkten  rechten  Hand  citiren 
die  Herausgeber  des  Mus.  Chiaram.  (Fil.  Aurel.  Visconti  und  Guattani)  als  Parallele 
den  Zeus  an  dem  bekannten  Zwölfgötteraltar  im  Louvre;  allein  diese  Anführung 
kann  um  so  weniger  verfangen,  da  abgesehn  von  der  Verschiedenheit  des  Stils  auch 
in  der  Stellung  und  Haltung  beider  verglichenen  Figuren  Verschiedenheiten  obwalten, 
welche  die  genannten  Gelehrten  nicht  beachtet  haben,  wie  z.  B.  der  Zeus  am  Zwölf- 
götteraltar die  Linke  nicht  in  die  Seite  oder  auf  die  Hüfte  stützt,  sondern  sie  mit 
gebogenem  Ellenbogen  frei  aus  dem  überhangenden  Himation  vorstreckt. 

Die  kleine  Bronzestatuette  No,  34  endlich  kommt  in  ihrer  freien,  stolzen  Hal- 
tung und  in  der  Behandlung  der  Gewandung  wiederum  genau  mit  der  neapeler  und 
der  florentiner  Statue  überein,  ja  sie  ist  eines  der  besten  Muster  dieses  schönen, 
wenngleich  an  Imposanz  hinter  demjenigen  der  ersten  Gruppe  zurückstehenden  Typus. 


a)  Vergl.  oben  S    1*54. 


7.     DIE  STATUARISCHEN   DAB8TELLUN6EN.  137 

Vierte   Gruppe. 

Die  folgenden  beiden  Statuen,  die  man  als  eine  eigene  vierte  Gruppe  zu  be- 
zeichnen beinahe  Anstand  nehmen  möchte ,  obgleich  dieses  der  Consequenz  wegen 
geschehn  muß,  haben  wie  die  zuletzt  betrachteten  den  rechten  Arm  gesenkt  und 
den  linken  im  Himation,  aber  nicht  auf  die  Httfte  oder  in  die  Seite  gestützt,  nämlich 

No.  35  im  capitolinischen  Museum,  Salone  No.  1*)  und 

No.  36  im  Palast  Colonna  in  Rom,  unedirt. 

Diese  Statuen  und  die  demnächst  aufzuzählenden  sind  von  denen  des  Asklepios 
am  allerwenigsten  zu  unterscheiden,  wovon  man  sich  durch  Nichts  besser  überzeugen 
kann,  als  durch  einen  vergleichenden  Blick  .auf  den  dem  Zeus  gegenüber  aufgestellten 
Asklepios  No.  5^)  im  Salone  des  capitolinischen  Museums,  der  freilich  die  linke 
Hand  auf  die  Hüfte  stützt,  aber  im  Übrigen  dem  Zeus  genau  entspricht.  Die  in 
Porto  d'Anzo  gefundene  lebensgroße  Statue  des  Zeus  von  dunkelm  Marmor®),  bei 
der  nur  der  rechte  Arm^)  mit  dem  Blitz  und  der  vordere  Theil  des  rechten  Fußes 
ergänzt,  der  Kopf  aber  echt  und  unzweifelhaft  der  des  Zeus  ist,  ist  in  den  genannten 
Abbildungen  kaum  wieder  zu  erkennen,  namentlich  ist  die  Stellung  zu  bewegt  und 
verleiht  der  Statue  in  Verbindung  mit  dem  eben  so  schlecht  wiedergegebenen  Aus- 
druck des  Kopfes  einen  Charakter  des  Erregten,  ja  Drohenden,  welcher  ihr  durch- 
aus fremd  ist.  Die  Haltung  des  linken  Armes  unter  dem  Gewände  ist  überaus  nichts- 
sagend und  ungeschickt  und  die  ganze,  besonders  von  Clarac  weit  überschätzte,  Statue 
auch  im  Übrigen  nicht  sonderlich  angelegt,  aber  immer  noch  besser  componirt,  als 
ausgeführt,  so  daß  man  ihr  ein  gewisses  Maß  von  Würde  nicht  absprechen  kann, 
nur  daß  die  edle  Einfachheit  anderer  Statuen  ihr  abgeht.  Ebenso  ist  auch  die  An- 
lage der  Gewandung  nach  dem  bei  den  Statuen  der  ersten  drei  Gruppen  näher  be- 
sprochenen Schema  besser  als  die  Durchführung,  die  namentlich  in  den  kleinen 
parallelen  Druckfalten  am  linken  Unterarm  ungefällig  wirkt.  Die  Füße  dieser  Statue 
80  gut  wie  der  entsprechenden  des  Asklepios,  obwohl  in  den  Abbildungen  beide 
Male  nackt  gezeichnet,  sind  mit  Halbschuhen  bekleidet. 

Die  sehr  geringfügige  Statuette  im  Palast  Colonna  No.  36  ist  vielleicht  erst 
durch  die  Ergänzungen  aus  einem  Asklepios  zum  Zeus  geworden.  Modern  scheint 
nämlich  der  sehr  steife,  mit  dem  Blitz  gesenkte  rechte  und  ist  sicher  der  in  der 
Ergänzung  aus  dem  Gewände  heraustretende  und  ein  Scepter  haltende  linke  Arm ; 
der  Kopf  ist  aufgesetzt,  aber  scheint  antik  zu  sein  und  könnte  eher  für  einen  sol- 
chen des  Asklepios  als  den  des  Zeus  gelten ,  wenn  man  überhaupt  von  so  unter- 
geordneten Arbeiten  eine  scharfe  Sonderung  grund verwandter  Typen  erwarten  könnte. 

In  ihrem  heutigen  Zustande  bildet  diese  Statuette  den  Übergang  zu  einer 

Fünften   Gruppe 
von  Statuen,    welche  in  der  Hauptsache   wiederum  denen   der   dritten   und  vierten 
Gruppe  ähnlich  componirt  sind,   bei  denen  aber  der  linke  Arm  aus  der  Gewandung 


a)  Beschreibung  Roms  III.  I.  S.  227  No.  t,  abgeb.  Mus.  Capitolin.  III.  tab.  3  und  danach 
wiederholt  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  400  No.  675,  Text  Vol.  III.  p.  31,  vergl.  Abeken, 
Ann.  d.  Inst.  1839  S.  71  f.  Note  4. 

b)  Beschreib.  Roms  a.  a.  O.  S.  231.  No.  5,  Mus.  Capit.  lU.  28,  Clarac,  Mus.  de  sculpt. 
pl.  547,  No.  1155. 

o)  Nicht  von  Basalt,  wie  Clarac  sagt. 

d)  Irrigerweise  behandelt  Clarac  diesen  als  antik. 
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hervortritt  und  wabrscheiulicli  irgeod  Etwas,  es  sei  nun  eine  Schale  oder  ein  Scepter 
zu  halten  beslimint  gewesen,  auch  gegenwärtig  so  restaurirt  ist.  Für  ein  Scepter 
kann  man  nicht  allein  die  in  der  Stellung  verwandte,  aber  allerdings  voller  beklei- 
dete Zensgestalt  auf  Mflnzen  von  Laodikea,  s^  Httnztafel  II.  No.  29  vei^leichen, 
sondern  auch  die  in  der  Gewandung  fast  ganz  gleiche  Relieffigur  am  s.  g.  Borghesischen 
Zwdlfgötteraltar  im  Louvre ,  deren  jetzt  leer  aus  dem  Gewände  vorgestreckte  Liinke 
um  so  weniger  als  aotikerweise  leer  zu  denken  ist,  als  sie  geschlossen  und  daher 
ganz  zur  Scepterhaltung  geeignet  erschemt.  Ähnlich  gewandet;  aber  anders  be- 
wegt ist  Zeus  in  mehren  griechischen  MUnztypen. 
In  diese  Gruppe  gehören  folgende  Eiemplare : 

No.  37,  eine  Statue  in  der  Rotunde  d^  ber- 
liner Hnsenma'), 

No.  38,  eine  unedirte  Statue  im  Cortile  des 
Belvedere  im  Vatican,  No.  84  a,  in  der  Beschrei- 
bung Roms  nicht  erwähnt. 

No.  39  eine  Terracottastatue  aus  Pompeji 
in  der  Terracottensammlung  des  neapeler  Mu- 
seums^). 

Die  stark  restaurirte*)  berliner  Statue  von 
griechischem  Marmor  und  6  F.  2"  1,90  m.  Höhe, 
welche  Fig.  1 4  als  Typenmnster  zeigt,  war  früher  bei 
dem  KunsthSndler  Vesrovali  in  Rom  als  Asklepios 
ergänzt  und  verdankt  ihre  heutige  Restanration 
als  Zeus  °der  Ansicht  und  Angabe  Tborwaldsens «. 
Bei  der  in  der  That  großen  Ähnlichkeit  mehrer 
Asklepiosstatuen  ^)  ist  die  Richtigheit  dieser  An- 
sicht schwer  zu  verbürgen.  Doch  scheint  dieselbe 
Panofka  keinen  Zweifel  eingeflößt  zu  haben,  wel- 
cher mit  allerlei  halbgenanen  Parallelen  nnd 
ebenso  halbrichtigen  Alimenten  a.  a.  0.  S.  165  ff. 
fUr  diese  Statue  und  manche  ihr  mehr  oder  we- 
niger verwandte  Typen  den  Namen  eines  vZeas 
Agoraeos«  in  Anspruch  nahm.  Cnd  zwar  des 
kleinen  rechts  hinter  der  Figur  stehenden  Cippus 
wegen,  den  Gerhard  (Berl.  A.  B.  a.  a.  0.)  dersel- 
ziBsauine  in  Berlin.  I«"  zuT  Andeutung  irgend  eines  Opferzweckes  bei- 

a)  Oerhard,  Berlins  Ant.  Bildwerke  und  Veneichaiß  der  Bildhauer  werke  (1861)  No.  I; 
sbgeb.  (u  dem  schon  oitirtan  Aufsstie  Psnofku  aber  merkwUrd.  Bildhauerweike  in  Berlin, 
Ahhandlgn.  d.  Akad.  d.  WUs.  phil.  hiat.  Claae  ISbl.  T>f.  1.  No.  1. 

b)  Abgeb.  Miu.  Borbon.  VUI.  t>T.  29,  Clarac  552B,  I1S5A  {alt  AiUepio«).  VergL  nein 
■Pompeji«  2.  Aufl.  I.  S.  98. 

c)  Nach  Qerhard  a.  a.  O.  sind  Dodem  der  Kopf,  der  ganie  reobU  Arm  und  der  Unke 
llat«r«ini  nebit  den  Attributen  recht«  eines  Sceptere,  links  einer  Sohale,  klein«  Stücke  der 
FoBe  und  der  Qewmdung,  sowie  der  Adler  nebet  dem  Theile  der  Basis,  auf  der  er  steht. 

d)  Vergl.  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  54S  No.  1146,  pl.  549  No.  1157,  pl.  6H>  No.  I160A, 
pl.  5il  No,  1160B. 
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gegeben  meuite,  und  in  welchem  Panofka  den  Altar  des  Aber  die  Eide  wachenden 
höchBten  Gottes  erkennen  wollte.  Was  er  zur  Begründung  dieser  Bedeutung  des 
fraglichen  Gegenstandes,  der  sich  ähnlich  bei  der  Statue  No.  29  in  Neapel  und  sonst 
gelegentlich  wiederholt,  vorgetragen  hat,  entbehrt  zu  sehr  der  nöthigen  Akribie  um 
tiberzeugen  zu  können,  und  Gerhard  bemerkt  mit  Recht  in  einer  Note  seiner  neuem  Be- 
sprechung dieser  Statue*) :  »das  erwähnte  Pfeilerchen  kommt  bei  anderen  ähnlichen 
Statuen  auch  wohl  als  bedeutungslose  Stütze  vor,  wie  bei  dem  Aesculap  No.  76 
[in  Berlin]«.  Und  da  vollends  die  Benennung  dieser  Statue  als  Zeus  keineswegs 
feststeht,  obgleich  die  erwähnte  Münze  von  Laodikea  und  ein  paar  andere  verwandte 
Mttnztypen,  auch  die  Relieffigur  der  Zwölfgötterbasis  für  ihre  Möglichkeit  zeugen, 
so  erscheint  es  müssig,  darüber  zu  streiten,  ob  'sie  durch  dies  Parergon  als  ein  Zeus 
Agoraeos  charakterisirt  werde  oder  nicht.  —  Gerhard  bezeichnet  diese  Figur  als 
»ansehnlich  und  wohlgearbeitet«  und  mehr  als  dies  etwas  kühle  Lob  verdient  sie 
gewiß  nicht,  da  es  namentlich  ihrer  Haltung  an  Schwung  fehlt.  Ihre  beiden  Arme 
sind  gesenkt,  die  Rechte  hält  das  Scepter,  die  Linke  eine  Schale,  zu  deren  Ergän- 
zung ein  Ansatz  am  Gewände  den  Grund  hergegeben  haben  soll,  was  indessen  Pa- 
nofka a.  a.  0.  S.  166  bestreitet.  Ob  die  Rechte  vielmehr  mit  dem  Blitz  auszustatten 
gewesen  wäre,  wie  der  Zeus  der  Zwölfgötterbasis  ihn  führt,  läßt  sich  jetzt  am  wenig- 
sten mehr  entscheiden,  auch  ein  Adler  wäre  nach  Maßgabe  der  Münze  von  Laodikea 
wenigstens  nicht  undenkbar ;  in  beiden  Fällen  würde  man  das  Scepter  in  der  linken 
Hand  zu  denken  haben.  Auf  einer  Münze  von  Antiochia  endlich^),  welche  einen 
ähnlich  gewandeten,  aber  anders  bewegten  Zeus  zeigt,  ist  die  linke,  aber  freilich 
in  das  Himation  eingehüllte  Hand  des  Gottes  ohne  jedes  Attribut. 

Auch  die  ganz  schlechte  lebensgroße  Statue  No.  38  ist  sehr  zusammengestttckt, 
und  ich  kann  nicht  sicher  angeben,  wie  viel  von  den  Extremitäten  antik  ist.  Der 
linke,  zum  Theil  vom  Himation  bedeckte  Arm  hält,  im  Ellenbogen  erhoben  das 
Scepter;  rechts  neben  dem  Gotte  der  Adler,  welcher  echt  scheint  und  für  die  Be- 
deutung der  Statue  als  Zeus  zeugt. 

Die  Bedeutung  endlich  der  lebensgroßen  Tcrracottastatue  aus  Pompeji  No.  39 
steht  trotz  ihrer  voiiireflflichen  Erhaltung  eben  so  wenig  fest,  wie  diejenige  der  an- 
deren Statuen  dieser  Gruppe.  Winckelmann  ^)  hielt  sie  für  einen  Asklepios,  sowie 
die  mit  ihr  zusammen  gefundene  weibliche  Statue  für  eine  Hygieia,  Andere^)  haben 
für  beide  Statuen  die  Namen  Zeus  und  Hera  vorgezogen  und  diese  möchten  deshalb 
die  richtigeren  sein,  weil  die  männliche  Statue  etwas  entschieden  Imposantes  und 
Großartiges  hat,  welches  an  den  Herrn  von  Blitz  und  Donner  viel  eher,  als  an  den 
milden  Arztgott  erinnert ;  auch  ist  eine  Bekränzung  des  Asklepios  statuarisch  wenig- 
stens nicht  nachzuweisen,  obwohl  sie  in  Münzen  vorkommt.  Die  weibliche  Statue 
aber  weicht,  ohne  bekannten  Typen  der  Hera  bestimmt  zu  entsprechen  von  denje- 
nigen der  Hygieiastatuen  noch  weiter  ab.  Attribute ,  welche  die  Frage  entscheiden 
würden,  fehlen  leider  ganz,  der  Typus  des  Kopfes  aber  ist  weit  eher  der  des  Zeus, 
als  derjenige  des  Asklepios  ^^^) . 


a)  Die  iintiken  Bildhauerwerke  a.  a.  O. 

b)  Siehe  Münstafel  H.   No.  26. 

c)  Geschichte  der  Kunst  I.  2.  2,  V.  1 .  32. 

d)  So  z.  B.  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  Text  Vol.  III.  p.  33  Anin. 
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Fünfte   Classe. 

Ein  in  der  Nomenclatur  ungleich  gesicherteres  Gebiet,  als  dasjenige,  welches 
wir  namentlich  mit  den  zuletzt  besprochenen  Statuen  verlassen  haben,  zugleich  ein 
in  künstlerischer  Beziehung  wenigstens  theilweise  erfreulicheres  betreten  wir  gegen- 
über  den  Zeusstatuen,  welche  als  eine  zweite  Classe  der  stehenden  bezeichnet  werden 
müssen  und  welche  sich  von  denen  der  ersten  in  ihren  verschiedenen  Gruppen  und 
Exemplaren  durch  eine  ungleich  leichtere  und  kürzere  Gewandung  unterscheiden. 
Der  Oberkörper  erscheint  bei  diesen  Statuen  ganz  nackt,  das,  wie  es  scheint  nicht 
wie  das  griechische  Himation  viereckige,  sondern  rund  zugeschnittene  Gewand  geht 
vom  linken,  leicht  gehobenen  und  vorgestreckten  Arme,  den  es  zur  reichlichen  Hälfte 
bedeckt,  hinter  dem  Rücken  tief  herum,  bedeckt  die  rechte  Uttfte  nur  zum  Theil 
und  ist,  mit  seinem  untern  Rande  ungefähr  bis  zu  den  Knien  hinabreichend,  mit 
seinem  rechten  Ende  wiederum  über  den  linken  Unterarm  geworfen,  von  dem  eine 
mehr  oder  weniger  große  Masse  in  gradeu  Falten,  gut  contrastirend  mit  den  Bogen- 
falten  des  größten  Theiles  der  Gewandung,  herabhangt,  so  daß  nur  die  linke  Hand 
aus  den  reichen,  gegen  sie  zusammenlaufenden  Falten  hervortritt. 

Hier  erhebt  sich  nun  vor  allen  Dingen  die  wichtige  Frage,  ob  diese  Gewandung 
griechisch  oder  ob  sie  römisch  sei,  ob  es  sich  also  bei  den  Statuen  dieser  Classe 
und  zunächst  deren  erster  Gruppe  um  griechische  Zeusgestalten  oder  um  römische 
Joves  handelt. 

Dieselbe  Frage  ist  gegenüber  der  bekannten,  Merope  und  Aepytos  genannten 
Giiippe  des  Künstlers  Menelaos  in  der  Villa  Ludovisi,  in  welcher  der  Jüngling  die 
in  Rede  stehende  Gewandung  hat,  schon  von  Friederichs*)  aufgeworfen.  Daß  sie 
in  älterer,  rein-griechischer  Kunst  nicht  vorkommt  dürfte  feststehn  eben  so  gut  wie 
das  Andere,  daß  Menelaos  —  wie  die  ganze  Schule  des  Pasiteles  —  in  Italien  und 
für  Römer  arbeiteten.  Römische  Imperatoreustatuen  mit  dieser  Gewandung  sind 
ziemlich  gewöhnlich  und  auch  bei  anderen  Figuren  römischen  Ursprungs  läßt  sie 
sich  nachweisen  ^<^*),  in  römischen  Münztypen  endlich  erscheint  das  in  Frage  stehende 
Kleidungsstück,  allerdings  anders  geworfen  oder  gehandhabt,  zum  Theile  so  wie 
wir  ihm  weiterhin  auch  statuarisch  begegnen  werden,  auch  bei  Juppiterfiguren^}. 
Es  scheint  daher  in  der  That,  daß  wir  es  bei  den  Statuen  dieser  Classe  in  mehren 
Gruppen  mit  einem  römischen  Juppiter,  nicht  mehr  mit  einem  griechischen  Zeus  zu 
thun  haben. 

Den  Bestand  dieser  Classe  bilden  als 

Sechste  Gruppe 
die  folgenden  Exemplare : 

No.  40,  eine  Statue  im  Spiegelsaale  der  Villa  Albani^). 


a)  Bausteine  z.  Gesch.  d.  griech.  Plastik  S.  438,  rergl.  m.  Gesch.  d.  griech.  Plast.  2.  Aufl. 
II.  S.  348.  Kekulä  in  seiner  Monographie  über  diese  Gruppe:  Die  Gruppe  des  Künstlers 
Menelaos  in  der  Villa  Ludovisi,  Leipz.  1870  hat  die  Frage  über  die  Gewandung  des  JtlnglingB 
nicht  behandelt. 

b)  Vergl.  Cap.  Vni.  und  Münztafel  II.  die  Münzen  No.  33  ff. 

c)  Beschreibung  Roms  III.  II.  S.  530  f.  No.  11,  Indicaz.  ant.  per  la  Villa  Albani  No.613, 
E.  Braun,  Ruinen  u.  Museen  Roms  S.  64S,  abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  401  No.  679  A, 
vergl.  Text  Vol.  III.  p.  34. 
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No.  41,   eine  Statoe   Id  der  Sammlung  eliemtils  Ooke,  jetzt  des  Herzogs   von 
'  Leicester  in  Holkham-Uall  bei  Wells  in  Norfolk*). 

No.  42,  eine  9t«tae  der  ehemaligen  Hattei'schen  Sammlung,  welche  noch  jetzt 
im  Palast  Mattei  in  Rom  anf  dem  ersten  Treppenabsatze  steht  ^). 

No.  43,  eine  in  Tnscnlnm  gefnndene  Statne"),  welche  wahrscheinlich,  wie  die 
meisten  daselbst  ausgegrabenen  Monumente,  in  den  Besitz  der  Königin- Witwe  ven 
Italien  übei^egangen  ist  und  vermuthlieh  in  Schloß  Agiie  bei  Turin  anfzusnchen 
Bein  wird'). 

Die  ziemlich  stark  restau- 
rirte*},  fast  12  palmi  (=2,60 
m.)  hohe  Statue  in  der  VilU 
Albani  No.  40,  welche  als 
Huster  des  Typus  faiemeben  in 
Fig.  15  abgebildet  ist  und  von 
deren  Kopfe  frtther  (oben  S.  88) 
gesprochen  worden,  gehört,  so 
weit  sie  echt  ist  zu  den  bes- 
seren Statuen  des  Zens  (oder 
Jnppiter) ;  das  Nackte  ist  sehr 
wohl  verstanden  und  soi^^ßtltig 
durchgebildet,  besonders  in  den 
feineren  Formen  der  Rippen- 
partien, das  Gewand  fließend 
und  geßUlig  drapirt  und  nicht 
mit  Fallen  Überladen.  Der  Blitz 
in  der  linken  Hand  ist  eine  sehr 
wahrscheinlich  verkehrte  Ergän- 
zung, gegen  das  ruhig  in  der 
Rechten  gehaltene  Scepter  wird 
sich  dagegen  schwerlich  Be- 
gründetes einwenden  lassen. 
Ganz  und  gar  unrichtig  schildert 
Braun  (a.  a.  0.)  den  Eindruck 

der  Statue,    wenn  er  schreibt,  a«.«««,  fü^d«  tou  Aib«i. 

»der  Oott  tritt  uns  mit  gebiete- 
rischem Ansehn   entgegen*,   denn  er  hat  in  hohem  Qrade  den  Charakter  der  Stille 
und  Hilde,   nicht  allein  in  dem  ihm  vielleicht  nicht  ursprünglich  gehörenden  Kopfe 

■)  Veigl.  Wug«D,  KunitwerkB  u.  KflnttlcT  in  England  U.  S.  503,  Conie  in  der  Archaeol. 
Zaitang  v.  IS64  Am.  S.  214*,  at«eb.  bei  Clarac,  Hub.  de  Bculpt,  pl.  3fl6D  Nd.  676B,  TCrgl. 
Test  Vol.  m.  p.  36. 

b)  Nach  geflüliget  brieflicher  Uittheiliuig  des  Hrn.  Dr.  Uati  in  Rom ;  abgeb.  in  den  Mo- 
nument« Matteiaua  Vol.  I.  tab.  1,  iriedetboU  bei  Clarac,  Miu.  de  aculpt.  pl.  396A  No.  68SA 
rergl.  Te»t  Vol.  HI.  p.  i9. 

c)  Archseol.  Zeitung  r.  ISIS,  Beilage  8.  87  Bnllettino  delV  Inat.  1818  p.  as. 

d)  Gewißheit  hieiUber  liegt  nicht  Tor;  Cnnina  in  seiner  Deacriiione  di  Tuaculo  thut  ihrer 
keine  ErarUinung. 

e)  N>ch  der  Beschreibung  Roms  a.  a.  O.  sind  ntndem :  Der  rechte  Arm  mit  dem  Stabe, 
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(8.  oben   S.  88)    sondern  in  der  ganzen  Stellung  nnd  Haltung,    welche  man  eher^ 
lässig  als  » gebieterisch  a  nennen  könnte.     Angenscheinlich  wird  auch  durch  die  Art, 
wie  das  Gewand  umgenommen  ist  jeder  Gedanke  an  unmittelbare  ThaÜ>ereitschaft 
des  Gottes  fem  gelegt,   vielmehr  ein  sanfter  Zeus  bezeichnet,   dessen  etwaigen  Oul- 
tusbeinamen  man  freilich  nicht  mehr  bestimmen  kann. 

Dem  ganzen  Stile,  nicht  blos  der  Gewandung  nach,  erinnert  dieses  Werk  un- 
willkürlich an  die  schon  oben  angeführte  Gruppe  des  Künstlers  Menelaos  in  der 
Villa  Ludovisi  und  es  wäre  sehr  wohl  möglich,  daß  dasselbe  der  Schule  des  Pasi- 
teles  angehört,  nur  daß  es  bedenklich  sein  möchte,  dasselbe  allzu  unmittelbar  auf 
die  Zeustatue  des  Pasiteles  zurückzuführen,  welche  Plinius  erwähnt  (s.  oben  S.  61). 
Denn  diese  war  von  Elfenbein  (und  Gold?)  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  sich  die  Oom- 
position  der  Albanfschen  Statue  für  dieses  Material  so  recht  eignet ;  bestimmt  längnen 
wird  man  dies  aber  wohl  nicht  können. 

Von  der  etwas  mehr  als  lebensgroßen  (2,5  m.)  Coke-Leicester'schen  Statue 
No.  41,  welche  ebenfalls  nicht  wenig  restaurirt  ist,  urteilt  Waagen  a.  a.  0.,  er 
halte  sie  nach  dem  Wurfe  des  Haares,  nach  Formen  und  Ausdruck  des  Gesichts, 
dem  breiten  Verhältniß  des  Körpers  für  einen  Asklepios;  der  Kopf  sei  sehr  edel, 
die  ganze  Arbeit  sehr  gut.  Dem  widerspricht  fast  in  allen  Punkten  Conze  (a.  a.  0.) 
der  behauptet:  der  Kopf  sei  sehr  unbedeutend,  das  Haar  über  der  Stirn  liege  auf- 
fallend flach,  aber  der  Kopf  sei  aufgesetzt,  also  vielleicht  nicht  einmal  zugehörig; 
zu  der  Benennung  Asklepios,  die  Waagen  vorschlage,  sehe  er  keinen  Grund.  In 
diesem  letzten  Punkte  wird  man  Conze  nur  vollkommen  beitreten  können,  denn 
schwerlich  wird  man  einen  so  bekleideten  sichern  Asklepios  nachzuweisen  ver- 
mögen, nnd  eben  so  wenig  kommt  einem  Asklepios  der  Palmstamm  zu,  welcher  die 
Stütze  rechts  hinterwärts  neben  dem  Gotte  bildet.  Ob  ein  solcher  freilich  auch 
dem  Zeus  gebühre  und  jemals  bei  ihm  nachgewiesen  werden  könne,  ist  eine  andere 
Frage,  welche  man  nicht  mit  Sicherheit  bejahen  kann,  so  daß  die  nicht  eben  fem 
liegende  Wahrscheinlichkeit  aufrecht  zu  erhalten  ist,  daß  diese  Statue  nicht  den 
Gott  selbst,  sondern  einen  Imperator,  allerdings  aber  im  Costüm  des  Juppiter  dar- 
gestellt habe  102). 

Auch  bei  der  Statue  Mattei  No.  42  ist  der  *Kopf  modern*)  und  es  wäre  daher 
möglich,  daß  es  sich  auch  bei  ihr  um  einen  Sterblichen  im  Juppitercostflm  handelte; 
doch  liegt  ein  bestimmter  Grund  dies  anzunehmen  nicht  vor.  Daß  die  Richtung 
des  rechten  Oberarmes  von  dem  Ergänzer  richtig  getroffen  sei,    steht  nicht  zu  be- 


die  Unke  Hand  mit  dem  Donnerkeil»  das  rechte  Bein  bis  an  die  Wade,  da*  linke  bis  an's 
Knie  und  der  Adler  zu  den  Fflßen;  damit  stimmt  Claracs  Angabe  aberein  und  ebenso  vas 
ich  mir  notirte,  nur  finde  ich  in  meinem  Tagebuch  ein  Stück  des  Flügels  ^on  dem  Adler, 
welches  an  dem  Gewände  haftet,  als  echt  bezeichnet,  was  für  die  Bedeutung  nicht  bloß  dieser 
Statue ,  sondern  auch  der  verwandten  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist ;  £.  Braun  a.  a.  O.  hat  ihn- 
lich  beobachtet,  da  er  a.  a.  O.  schreibt:  »ein  großer  Theil  des  Vogels  ist  zwar  neu,  aber  auf 
Grund  alter  Reste  ergänzt«. 

a)  Außerdem  der  Hals,  der  rechte  Arm,  doch  ist  die  Richtung  des  Oberarms  durch  den 
antiken  Stumpf  gegeben,  der  linke  Arm,  die  Beine  von  etwas  über  dem  Knie  an  mit  der 
Basis.  So  nach  Angaben  des  Hrn.  Dr.  Matz,  die  jedenfalls  genauer  und  zuverlisoiger  sind, 
als  diejenigen  Claracs,  welcher  den  rechten  Arm  mit  dem  Blitz  ausdrücklich  als  gebrochen, 
aber  antik  bezeichnet,  und  auch  die  Beine  nebst  dem  rechts  bis  auf  den  Boden  hinabgehenden 
Gewände  für  eoht  hält. 
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zweifeln,  natürlich  wird  dadurch  aber  noch  nicht  f^r  diejenige  des  Vorderarmes, 
am  wenigsten  aber  ftlr  den  Blitz  bewiesen,  der  in  alle  Wege  wahrscheinlicher  dnrch 
ein  Scepter  zu  ersetzen  sein  wird. 

Die  in  Tuscnlum  aufgefundene,  schon  im  Alterthum  restaurirte  Statue  No.  43 
wollte  Brunn ^)  für  einen  Poseidon  erklären,  und  zwar  der  fttr  Zeus  nicht  hin- 
länglich edeln  und  charakteristischen  Züge  des  Gesichtes  wegen;  Braun ^)  wider- 
sprach ihm  und  bezog  den  Mangel  an  Götteradel  vielmehr  auf  den  »decorations- 
mäßigen  Stil«  der  Arbeit.  Über  den  Kopf  ist  hier  bei  Unbekanntschaft  mit  der 
Statue  ein  Urteil  nicht  möglich;  wenn  aber  Braun  mit  Recht  geschrieben  hat,  es 
»dürfte  die  ganze  Darstellung  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  mit  dem  ebenfalls 
halbbekleideten  nnd  stehenden  Juppiter  im  Spiegelsaale  der  Villa  Albani  überein- 
kommen«, so  wird  man  ziemlich  sicher  an  Zeus,  nicht  an  Poseidon  zu  denken 
haben,  da  ein  so  bekleideter  Poseidon  schwerlich  vorkommt,  noch  auch,  aus 
Gründen,  welche  im  Charakter  dieser  Darstellung  liegen,  vorkommen  kann.  Ob  der 
Mangel  an  Idealität  im  Kopfe  auf  ein  Porträt  hinweist,  was  ja  wohl  möglich  wäre, 
mn£  dahinstehn  1®^) . 

Siebente  Gruppe. 

Die  siebente  Gruppe  von  Statuen  des  höchsten  Gottes  welche  bisher  nur  durch 
ein  Exemplar,  das  demnächst  zu  nennende  pariser,  vertreten  wird,  steht  auf  der 
Grenzscheide  der  mehr  oder  weniger  bekleideten  und  der  in  der  Hauptsache  nackten 
Darstellungen.  Hier  trägt  nämlich  der  Gott  allerdings  einen  großen  und  weiten, 
wie  das  eben  besprochne  Gewand  rund  zugeschnittenen  Mantel,  dieser  aber  liegt 
nur  mit  dem  einen  Ende  auf  der  linken  Schulter,  fällt  in  reichen  Bogenfalten  hinter 
dem  Rücken  herab  und  läßt  so,  von  der  rechten  Hand  gehalten  oder  über  den 
rechten  Unterarm  geworfen  die  Gestalt  des  Gottes  völlig  nackt  erscheinen. 

Vertreter  dieses  Typus  ist : 

No.  44,  eine  des  Schemas  wegen  in  Fig.  15  mitgetheilte,  1,74  m.  hohe  Statue 
von  griechischem  Marmor  aus  Villa  Borghese  im  Lonvre  ^) ,  welche  allerdings  ziemlich 
stark,  allein,  was  die  Composition  anlangt,  in  der  Hauptsache  richtig  ergänzt^)  und 
in  ihrer  Bedeutung  sicher  ist.  Auch  diese  überaus  wirkungsvolle  und  elegante  Com- 
position, welche  man  gern  auf  einen  namhaften  und  bedeutenden  Künstler  zurück- 
führen möchte,  scheint  nicht  griechisch,  sondern  specifisch  römisch  zu  sein  und  kehrt 
fast  identisch  in  römischen  Münztypen  wieder,  zu  deren  Vergegenwärtigung  der 
Aureus    des  Galerius   Maximianus   auf  Münztafel  H.   No.   33   dienen   mag^].      Die 


a)  Im  Bullettino  a.  a.  O. 

b)  In  der  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O. 

c)  In  Claracfl  Katalog  No.  415;  vergl.  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris  S.  150, 
Fröhner,  Notice  de  la  sculpt.  ant.  p.  64  No.  33,  abgeb.  bei  Bouillon ,.  Mus^e  des  antiques 
Vol.  m.  Btat.  pl.  I.  No.  3  und  bei  Clarac^  Mus.  de  sculpt.  pl.  311  No.  681,  vergl.  Text  Vol.  IIT. 
p.  38  f  -^ 

d)  Modem  sind:  der  Kopf,  der  linke  Arm  mit  einem  Theile  des  Gewandes  (Frdhner; 
nach  Clarac:  vom  Austritt  aus  dem  Gewände  an),  ein  Stück  des  rechten  Armes,  zwei  Finger 
der  rechten  Hand  tmd  die  beiden  Enden  des  Bonnerkeils  (Fröhner;  nach  Clarac:  die  ganze 
rechte  Hand  von  Aber  der  Handwunel  an),  der  linke  Fuß  mit  einem  Stflck  des  Beines, 
endlich  der  ganse  Adler  mit  Ausnahme  eines  Stückes  des  linken  Flügels. 

e)  Ober  andere  Münsen  mit  dem  Juppiter  in  dieser  Bekleidung,  die  nur  rerschieden 
gehandhabt  und  geworfen  vorkommt,  siehe  im  folgenden  Capitel  die  Münzen  No.  34  f. 
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Figur  des  Jnppiter  Conservätor  &uf  dieser  MQnze  und  auf  verwandtea  zei^  denn 
auch,  wie  das  Oewand  rechte  gehalten  sein  sollte,  wahrend  man  seine  Lage  bei 
der  Statue  jetzt  nicht  versteht.  Die 
hier  vorliegende  Stellung  des  Gottes 
kehrt  in  nicht  wenigen  Honnmeuten 
so  ziemlich  aller  Gattungen  wieder, 
der  Gedanke,  der  schOnen  nackten 
Gestalt  den  weiten  Blantel  mit  seinen 
reichen  und  linden  Falten  gleichsam 
zum  Hintei^Tunde  zn  geben  und  da- 
durch einen  Contrast  hervorznmren, 
der  kaum  so  effectvoll  bei  dem  Apol- 
los vom  Belvedere  auftritt,  mnß  ein 
glücklicher  genannt  werden,  obgleich 
man  immerhin  gestehn  mag,  dafi 
diese  Gewand  anordnnng  von  kflnst- 
leriacher  WillkUr  nicht  frei  ist.  IMe 
Arbeit  der  pariser  Statae  weist,  wie 
schon  Waagen  a.  a.  0.  richtig  be- 
merkt hat,  aaf  die  Zeit  Hadriana 
hin;  daß  dieser  Typus  aber  damals 
erfunden  worden,  ist  damit  noch  nicht 
gesagt  und  der  Gedanke,  daß  er  ans 
der  griechischen  Chlamystracht  der- 
jenigen ZeuBgestallen ,  welche  die 
folgende  Classe  bilden ,  entwickelt 
und  effectvoll  gesteigert  worden  sei, 
ist  wenigstens  nicht  auszuschließen. 

-  —  Wenn  übrigens  bei  der  ans  Para- 

,     ..    ,  f'   .'  .  mythia  stammenden,  schönen  Bronze- 

Statuette  des  britisclien  Museums*)  das 
nber  den  rechten  Arm  hangende  Gewandstück  wirklich  alt  ist,  so  wäre  es  nicht 
unmöglich,  daß  es  sich  hier  nm  eine  Parallele  zu  der  MarmorSgur  im  Louvre 
handelte;  die  Stellung  bei  den  Figuren  ist  genau' identisch.  Herwürdig  genug  ist, 
daß  sich  grade  dieser  Typus  in  römischen  Imperatoreustatuen  nicht  nachweisen  l&ßt. 


Sechste   Classe. 

Die  Zensdarstellungen  der  sechsten  Classe   unterscheiden  sich   zu  oberst  durch 

die  Gewandung  von  denen  der  bisher  besprochenen   fUnf  Classen,    dieselbe   besteht 

nicht  mehr  in  einem  Himation  oder  einem  diesem  entsprechenden,   weiten  rOmischeu 

Mantel,  sondern  in  einer  Chlamys,  welche  in  allerdings  verschiedener  Gr6&e  auf  der 

>)  Abgeb.  in  den  Specimeng  of  uicient  scnlpture  Vol.  I.  pl.  52  und  mit  einer  luuiniugen 
KeitBUTBtion  pl.  Sit,  wiederholt  bei  Clarac,  Uua.  de  aculpt.  pl.  403  No.  6h 7,  vergl.  Tut  Vol.  111. 
p.  i'i.  Bie  FiKui  wHi«  nach  CUtbc  bui  der  Payne-Knight'schen  Sumnlnng  in  du  brit.  Ifiu. 
gelangt;  noch  fraher  ({ehörte  sie  einem  ruisiiichen  Liebhaber,  s.  Kohlen  OeBaminelte  Schriften 
VI.   8.  SS, 
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linken  Schulter  rnht  und  den  linken  Arm  mehr  oder  weniger  bedeckt,  endlich  aber 
sich  zn  einem  sehr  kleinen,  tnchartigen  Oewandstttcke  zusammenzieht,  welches  man 
nnr  noch  als  Chlamydion  bezeichnen  kann,  wenn  ihm  nicht  ein  ganz  anderer,  schwer 
zn  bestimmender  Name  zukommt. 

Groß  und  reichlich  ist  diese  Chlamys  bei  der 

Achten  Gruppe, 
welche  bisher  nur  unter  kleinen. Bronzen,  nicht  aber  unter  Marmorstatuen  ihre  Ver- 
treter aufzuweisen  hat.  Der  Gott  steht  in  diesen  Darstellungen  vollkommen  ruhig 
auf  dem  rechten  FuJB,  er  ftlhrt  in  der  herabhangenden  Rechten  den  in  mehren 
Exemplaren  echten  Blitz  und  stützt  die  Linke  mit  nur  halb,  im  Ellenbogen  erhobenem 
Ann  auf  das  Scepter;  auf  der  linken  Schulter  und  dem  Oberarm  ruht  die  große, 
reichfaltige  Ghlamys,  welche  vom  und  hinten  mehr  oder  weniger  tief  herabhangt. 
Bei  mehren  Exemplaren  kann  man  an  dem  griechischen  Ursprünge  nicht  zweifeln 
und  sowie  diese  Tracht  griechisch  ist  und  sich  griechisch  benennen  läßt,  so  erscheint 
in  ihr,  zum  Theil  den  Statuetten  ganz  entsprechend  der  Gott  in  Reliefen,  welche, 
wenn  sie  nicht  rein  griechisch  sind,  doch  noch  weniger  römisch  genannt  werden 
können.  Am  genauesten  ist  die  Parallele  des  archaisirenden  Zeus  auf  dem  vatica- 
nischen  Candelaber  (oben  S.  22  No.  6) ,  dieselbe  Chlamys  aber  trägt  auch  der 
die  Semele  tödtende  Zeus  auf  dem  Sarkophag  Nugent  (Cap.  IX.  Rel.  Y2)  und  viel- 
leicht der  des  ehemals  Albanfschen  Reliefs  mit  der  Buhlschaft  von  Ares  und  Aphro- 
dite (das.  Rel.  FF.).  Daß  diese  Figur  des  Zeus  in  römischen  Mflnztypen  vorkommt, 
beweist  nicht  entfernt,  daß  ihre  Erfindung  römisch  sei ;  es  handelt  sich  eben  einfach 
um  Benutzung  des  griechischen  Typus  ^^^). 

Die  Exemplare  der  ersten  Gruppe  sind : 

No.  45,  Statuette  der  ehemaligen  Pourtal^s^schen  Sammlung*),   15  cm.  hoch. 

No.  46,  Statuette  in  der  Sammlung  der  kleinen  Bronzen  der  Gallerie  der  UflS- 
zien  in  Florenz^)  28  cm.  hoch.    Unedirt. 

No.  47,  Statuette  in  der  Sammlung  der  kleinen  Bronzen  des  Museo  Nazionale 
in  Neapel^),   17  cm.  hoch. 

No.  48,  Statuette  im  k.  k.  Mflnz-  und  Antikencabinet  zu  Wien^),   17  cm.  hoch. 

Unedirt. 

No.  49,  Statuette  auf  der  kaiserl.  Bibliothek  in  Paris®),   16,5  cm.  hoch. 

No.  50,  Statuette,  ebendaselbst?^). 

No.  51,  Statuette,  ebendaselbst?^)     Die  Vorderarme  gebrochen,   17  cm.  hoch. 

b)  Abgeb.  bei  Panofka,  Les  Antiqoitös  du  Cabinet  Pourtal^  pl.  3.  p.  26  sqq. 

b)  Im  sweiten  Schrank  auf  dem  2.  Bord. 

c)  Wahrscheinlich  die  bei  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  ant.  Bildw.  S.  174  als:  »Jupiter 
mit  Lorbeerkranz  und  Blitx«  erwähnte,  jetzt  mit  No.  1677  bezeichnete  Figur,  abgeb.  Anti- 
chitÄ  di  Ercolano  Vol.  VI.  tav.  2. 

d)  Vergl.  T.  Sacken  u.  Kenner ,  die  Sammlungen  des  k.  k.  Mflnz>  u.  Antikencabinets  in 
Wien  S.  279  No.  458.    In  Zeichnung  vorliegend. 

e)  Vergl.  Chabouillet,  Catalogue  g^nöral  etc.  p.  487  No.  2922,  abgeb.  sehr  schlecht  und 
mit  Vertauachung  der  Seiten  bei  Caylus,  Recueil  etc.  T.  VII.  pl.  79  p.  280,  besser  bei  Clarac, 
Mus.  de  sculpt.  pl.  403  No.  689,  yergl.  Text  Vol.  in.  p.  49. 

f )  Bei  Chabouillet  nicht  verseichnet ;  abgeb.  mit  Vertauschung  der  Seiten  b.  Caylus  a.  a.  O. 
T.  ni.  pl.  1.  No.  1. 

g)  Nicht  bei  Chabouillet ;  abgeb.  wiederum  mit  Vertauschung  der  Seiten  b.  Caylus  a.  a.  O. 
T.  IV.  pl.  59  No.  3.    In  Gypsabguß  vorliegend. 
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No.  52,  Statnette  im  k.  k.  Mflnz-  und  Antikencabinet  in  Wien^),  6  cm. 
(2V2  ZoU)  hoch. 

No.  53,  Statnette  in  der  flirstl.  Waldeckschen  Sammlnng  in  Arolsen^),  13  cm. 
hoch.    Unedirt. 

No.  54,  Statnette  ebendaselbst^),   1372  ^^'  hoch.    Unedirt. 


Das  Ponrtal^s'sche,  in  Besan9on  gefundene  Exemplar  No.  45  stdit  hier  an  der 
Spitze  der  kleinen  Reihe  weil  es  noch  etwas,  nngeflthr  in  dem  Grade  wie  die  ent- 
sprechende Reliefflgnr  an  dem  vaticanischen  Candelaber,  archaisirt  nnd  außerdem 
durch  die  sein  Haar  schmückende  einfache  Taenie  sich  von  den  übrigen  Exemplaren 
unterscheidet,  welche  nebst  anderen  Dingen  anch  die  Bekränzung  gemeinsam  haben. 
Das  wohl  lockige,  aber  dem  Kopf  eng  anliegende,  nicht  entfernt  mfthnenartig 
behandelte  Haar  nnd  der  ziemlich  lange,  aber  wenig  volle  nnd  breite  Bart  machen 
diese  schöne  kleine  Figur  zn  einer  in  diesem  Kreise  ziemlich  ungewöhnlichen  Er- 
scheinung, welche  aber,  durch  den  echten  Donnerkeil  in  ihrer  Bedeutung  unzwei- 
felhaft gesichert,  mit  den  weiteren  Exemplaren  dieser  Omppe  die  vollste  Ruhe  und 
Anspruchslosigkeit  der  Stellung  und  die,  bei  diesem  Exemplar,  in  der  Zeichnung 
wenigstens,  fast  wehmüthig  erscheinende  Milde  des  Oesichtsausdrucks  gemein  hat. 
Auch  das  Scepter  in  der  linken  Hand  des  Oottes  ist  echt  und  seine  auf  den  ersten 
Blick  auffallende  schräge  Stellung  wird  von  Panofka  a.  a.  0.  ausdrücklich  als  ori- 
ginal erklärt,  was  um  so  glaublicher  ist,  da  sie  nach  Maßgabe  der  Handhaltung 
bei  mehren  der  übrigen  Exemplaren  dieser  Gruppe  gleicherweise  anzunehmen  sein 
wird.     Die  Arbeit  bezeichnet  Panofka  als  griechisch. 

Die  übrigen  Exemplare  dieser  Gruppe  stimmen,  abgesehn  von  der  großem  oder 
geringem  stilistischen  und  technischen  Vorzüglichkeit,  in  allen  Hauptsachen,  die 
meisten,  soweit  nach  Kenntniß  der  Originale,  Abgüsse  oder  guten  Publicationen 
geurteilt  werden  kann,  selbst  in  Nebendingen,  wie  die  Fußbekleidung  in  dem  Grade 
überein,  daß  der  Schluß  auf  ein  gemeinsames  Vorbild  gewiß  nicht  fehl  geht,  nur 
daß  zu  diesem  die  Copien  eine  bald  unmittelbarere,  bald  mittelbarere  Beziehung 
haben.  In  allen  Exemplaren  dieselbe  schöne  Stille  in  Haltung  des  Körpers  und 
Ausdmck  des  Kopfes,  in  allen  die  schmuckvolle  reiche  Bekränzung  des  Hauptes, 
welche  sich ,  hier  durch  auf  die  Schultem  herabhangende  Taenienenden  oder  Ifdm- 
nisken  noch  vermehrt  und  zu  bedeutendem  Eindrucke  gesteigert,  in  den  erhaltenen 
statuarischen  Zeusmonumenten  auf  verhältnißmäßig  so  wenige  Monumente  beschränkt. 

Die  Krone  aller  Exemplare  dieser  Gmppe  ist  die  auf  der  beiliegenden  Tafel 
als  Fig.  17  nach  einer  Photographie  mitgetheilte  florentiner  Bronze  No.  46,  welche 
auch  den  ganzen  übrigen  Bestand  an  Größe  bei  weitem  übertrifft,  ein  Werk  von 
einem  Formenadel  und  von  einer  trotz  den  kleinen  Maßverhältnissen  imposanten, 
stillen  Großartigkeit,  daß  sich  dem  nur  sehr  Weniges  wird  an  die  Seite  stellen  lassen. 

Von  dem  Rest  der  Exemplare  ist  nicht  eben  viel  zu  sagen;  das  neapolitaner 
No.  47  ist  eine  nicht  schlechte,  aber  gewöhnliche  Arbeit,  das  wiener  No.  48  wird 
von  den  Herausgebern  des  wiener  Katalogs  a.  a.  0. ,   welche  es  auch  ohne  Grund 


a)  y.  Sacken  u.  Kenner  a.  a.  O.  S.  281  No.  491. 

b)  Vergl.  Qaedechens,  d.  Antiken  det  fUistl.  Waldeckiechen  Mus.  zu  Arolsen  8.  35  No.  14. 
0)  Qaedechens  a.  a.  O.   No.  15. 


fl\'erbeck.ßrieeh.Ku]istm\lholagie  H 


Figur  17.  Zeusstatuelte  in  Florenz. 
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als  »Dodonaeus«  bezekhnen,  wohl  etwas  überschfttzt,  wenn  sie  es  eine  »schöne, 
sorgfältig  dorchgefOhrte  Sacralfignr  ans  guter  Zeit«  nennen ,  denn  sein  Hauptreiz 
liegt  in  dem  allerdings  schönen  Typus,  wogegen  grade  die  Ansftihrung  sowohl  im 
Nackten,  wie  namentlich  in  der  Gewandung,  welche  im  Vergleich  zu  derjenigen 
anderer  Exemplare  ddrftig  und  geistlos  behandelt  ist,  Manches  zu  wünschen  übrig 
Iftßt.  Auch  der  Kopf  ist  weniger  schön  als  bei  den  besten  Exemplaren  der  Oruppe. 
In  wie  weit  die  Lobsprflehe  gerechtfertigt  sind,  welche  Clarac  dem  in  Chak)n-sur- 
Saone  gefundenen  pariser  Exemplar  No.  48  spendet,  muß  dahinstehn;  in  seiner 
Zeichnung  hat  dessen  Kopfhaltung  etwas  Gedrücktes.  Den  Kranz  im  Haare  dieser 
Statuette  nennt  Clarac  geradezu  »olivier  sauvage«  (Kotinos),  eine  Angabe,  die  hier 
nicht  bestritten  werden  kann,  aber  sehr  wenig  wahrscheinlich  ist.  —  Für  No.  53 
und  54  ist  bemerkenswerth,  daß  bei  ihnen  der  Kranz  der  übrigen  Exemplare  durch 
»eine  gedrehte  Binde«  ersetzt  ist,  wfthrend  auch  sie  die  Fußbekleidung  zeigen. 

Neunte  Gruppe. 

Bei  den  Monumenten  dieser  Gruppe,  ausgenommen  die  erste  Statue,  zieht  sich 
die  bei  denen  der  vorigen  Gruppe  ansehnliche  und  reichfaltige  Chlamys  in  ein  künst- 
lerisch kaum  noch  ins  Gewicht  fallendes,  nur  auf  der  linken  Schulter  liegendes 
und  von  derselben  nach  hinten  hinabfallendes  Gewand  zusammen,  so  daß  hier  die 
Gestalt  des  Gottes  schon  beinahe  wie  nackt  erscheint.  Aber  das  ist  nicht  der 
Hauptunterschied  der  beiden  Gruppen,  dieser  besteht  vielmehr  in  der  sehr  ver- 
schiedenen Haltung  des  Zeus  in  den  Monumenten  hier  und  dort;  stand  er  dort  in 
anspruchsloser  Stille,  das  Scepter  niedrig  gefaßt,  den  Blitz  in  der  herabhangenden 
Rechten,  so  finden  wir  ihn  hier  wieder  in  der  imposantem  Stellung  mit  der  hoch 
auf  das  Scepter  aufgestützten  Linken,  wfthrend  er  in  einigen  der  Bronzen,  bei 
denen  die  Rechte  erhalten  ist,  in  dieser  den  Blitz  halt  (No.  57  und  61)  dagegen 
in  einem  Beispiel  (No.  59)  eme  flache  Schale  (Phiale,  Patera),  in  einem  andern 
endlich  (No.  62)  den  Adler.  In  griechischen  Münzen  und  Reliefen  sowie  in  Vasen- 
bildem  ist  dieser  Typus  des  Zeus  nicht  nachweisbar  ^^^) ,  auf  römischen  Münzen  und 
in  römischen  Reliefen  dagegen  finden  wir  einen  so  dargestellten  Juppiter  nicht 
selten,  ja  wir  können  in  diesen  Monumenten  fast  zu  jeder  der  kleinen  Varianten 
dieses  Typus  eine  Parallele  nachweisen.  Bis  auf  Weiteres  werden  wir  demnach 
die  Statuen  und  Statuetten  dieser  Gruppe  so  gut  wie  der  oben  besprochenen  sechsten 
und  siebenten  als  eine  specifisch  römische  Gestaltung  des  höchsten  Gottes  zu  be- 
trachten haben,  und  einer  solchen  Annahme  widerspricht  auch  Nichts  in  der  techni- 
schen Ausfnhrung  der  Exemplare. 

Diese  sind  erstens  die  folgenden  Marmorstatuen : 

No.  55,  im  Museum  zu  Madrid*),  2,34  m.  hoch. 

No.  56,  in  Dresden^),   1  m.  hoch, 
und  sodann  beispielsweise  die  folgenden  Kleinbronzen: 

No.  57,  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel®),   19  cm.  hoch; 


a)  Vergl.  HUbner,  die  a&tiken  Bildw.  in  Madrid  S.  36  No.  4,  abgeb.  b.  Clarac,  Mus.  de 
sca^t.  pl.  410  O.  No.  6S4E,  Tergl.  Text  Vol.  III.  p.  308. 

b)  Veigl.  Hettner,  die  Bildw.  der  k.  Antikensamml.  in  Dresden,  2.  Aufl.  S.  73  No.  308, 
abgeb.  nach  Leplat  t.  6  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  402  No.  685  vergl.  Text  Vol.  Hl.  p.  47. 

c)  Vergl.  Gerhard  u.  Panofka,   Neap.  ant.  Bildw.  S.  167  No.  6,  jetzt  No.  1355,   abgeb. 
Antichitii  di  Ercolano  Vol.  VI.  Uv.  1. 
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No.  58,  auf  der  kaiserl.  Bibliothek  in  Paris*),   14  cm.  hoch; 

No.  59,  im  Mnseo  Nazionale  zu  NeapeP),   10  cm.  hoch; 

No.  60,  daselbst^),   7  cm.  hoch; 

No.  61,  daselbst^),  6  cm.  hoch; 

No.  62,  im  k.  k:  Müms-  und  Antikencabinet  in  Wien^),  6  cm.  hoch.    Unedirt. 

No.  63,  daselbst^,  6,5  cm.  hoch.     Unedirt, 
denen  höchst  wahrscheinlich  noch  eine  ganze  Zahl  ähnlicher  Figflrchen  in  manch^i 
anderen  Sammlungen  entsprechen  werden. 

Im  Einzelnen  ist  über  diese  Exemplare  wenig  zn  bemerken.  Von  der  ziemlich 
stark  restanrirten ^)  madrider  Statue  aus  italischen  Marmor,  No.  55  sagt  Httbner 
a.  a.  0.,  der  mit  der  Binde  geschmückte  Kopf  sei  der  bekannten  Maske  von  Otri- 
coli  ähnlich,  der  Bart  zierlich  gelockt,  der  Torso  von  breiter  und  ziemlich  ober- 
flächlicher Arbeit.  Der  Körper  habe,  wie  dies  auch  die  Abbildung  erkennen  läßt, 
eine  gezierte  Krünmiung  in  den  Hüften,  welche  sich  übrigens  bei  vielen  der  ähnlich 
componirten  Zensfiguren  wiederfindet,  doch,  meint  Hübner,  liege  offenbar  ein  schönes 
Vorbild  zum  Grunde.  Die  genaueste  Parallele,  auch  was  die  Art  und  Größe  des 
Gewandes  anlangt,  bietet  ein  Juppiter  auf  einem  Bronzemedaillon  des  Antoninns 
Pius^),  aus  welchem  man  zugleich  ersieht,  daß  die,  an  sich  kaum  sEweifelhafte 
Restauration  des  linken,  hoch  auf  ein  Scepter  gestützten  Armes  und  auch  des 
rechten  seiner  Haltung  nach  das  Richtige  getroffen  hat,  während  man,  was  das 
Attribut  der  rechten  Hand  betrifft  nach  Maßgabe  dieses  Medaillons  oder  der  Bronze- 
exemplare so  ziemlich  jede  Möglichkeit  und  die  Wahl  zwischen  der  Nike,  dem 
Adler,  dem  Blitz  und  der  Schale  frei  hat.  Vielleicht  verdient  es  hervorgehoben  zn 
werden,   daß,  während  nach  Claracs  Angabe  der  Baum  neben  der  madrider  Statue 

m 

echt  wäre,  auch  neben  dem  Juppiter  der  Münze,  allerdings  hinter  dem  Gotte  oder 
zn  seiner  Linken,  nicht  wie  dort  rechts  und  unmittelbar  neben  ihm,  ein  sehr  in 
die  Augen  fallender  Baum  angebracht  ist. 

Die  ebenfalls  stark  restaurirte^)  dresdener  Statue  No.  56  nennt  Hettner  mit 
Recht  künstlerisch  unbedeutend ,  als  Marmorexemplar  dieses  Typus  hat  sie  aber 
immerhin  einiges  Interesse,  welches  durch  den  auch  ihr  beigegebenen,  echten  Baum- 
stamm noch  um  ein  Moment  vermehrt  wird.     Die  Ergänzung  der  Arme  trifft,    was 


a)  Vergl.  Chabouillet,  Catal.  gön^ral  etc.  p.  488  No.  2923,   mit  Vertauschung  der  Seiten 
und  auch  sonst  sehr  ungenügend  sbgeb.  bei  Caylus,  Recueil  etc.  Vol.  IV.  pl.  34.  No.  1.  p.  101. 

b)  Vergl.  Gerhard  u.  Panofka  a.  a.  O.  S.  173,  jetzt  No.  1652,  abgeb.  Ant.  diErool.  a.a.O. 
tav.  2. 

c)  Nicht  bei  Gerhard  u.  Panofka  a.  a.  O.,  abgeb.  Ant.  di  Ercol.  a.  a.  O. 

d)  Vergl.  Gerhard  u.  Panofka  a.  a.  O.  S.  171,  jetzt  No.  1813,  abgeb.  a.  a.  O. 

e)  Vergl.  v.  Sacken  u.  Kenner  a.  a.  O.  S.  272  No.  170. 

f )  Vergl.  ▼.  Sacken  u.  Kenner  a.  a.  O.  S.  263  No.  20. 

g)  Neu  sind  nach  Hübner  beide  Arme  von  der  Schulter  an,   das  rechte  Bein  vom  Knie 
abwärts,   das  linke  von  unter  der  Wade  an,    der  Baumstamm,    an  welchen   das   rechte  Bein 

sich  lehnt  und  der  Plinthos  mit  beiden  Füßen;   Claracs  Angaben  im  Text  a.  a.  O.  stimmen  i 

nicht  überein,  er  sagt:  sont  modernes:  le  bras  droit  depuia  le  bas  du  deltolde,  le  gauche 
entier,  la  chlamyde  avec  la  partie  du  torse,  qui  se  trouve  recouvert  par  ce  -vdtement,  et 
un  fragment  interm^diaire  de  la  jambe  gauche. 

h)  Abgeb.  Münztefel  II.    No.  36. 

i)  Ergänzt  sind  beide  Arme  und  der  untere  Theil  der  Beine. 
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die  HalloBg  anlangt,  ohne  Zweifel  das  Richtige,  fOr  den  Blitz  in  der  Rechten  kann 
sich  dagegen  Niemand  verbürgen.  Die  kleinere  Form  des  Gewandes  kehrt  in  nicht 
wenigen  römischen  Münzen  und  desgleichen  in  den  Reliefen  römischer  Votivsteine 
wieder^),  welche  den  Typus  dieser  Statue  zeigen. 

Von  den  Bronzen  No.  57 — 63  verdient  nur  die  neapolitaner  No.  57  als  ein 
künstlerisch  nicht  verächtliches  Werk  hervorgehoben  zu  werden,  in  welchem  der 
Gott,  dessen  Kopf  die  typische  Physiognomie  zeigt  und  durch  reichliches,  langes 
Haar  und  starken  Bart  ausgezeichnet  ist,  in  würdevoller  und  kräftiger  Gestalt 
erscheint.  Der  Rest  der  zum  Theil  sehr  kleinen  Figuren  ist  künstlerisch  sehr  unbe> 
deutend  und  zum  großen  Theil  von  einem  halbwegs  barbarischen  Stil,  jedoch  ver- 
dient Erwähnung,  daß  die  beiden  wiener  Figürohen  No.  62  und  No.  63,  abweichend 
von  den  anderen,  den  rechten  Arm  im  Ellenbogen  erhoben  haben,  und  daß  in 
No.  62  der  Gott  den  Adler  anstatt  des  Blitzes  in  der  Rechten  trägt. 


Als  eine 

Zehnte  Gruppe 

mag  es  erlaubt  sein,    ein  paar  vereinzelte  Monumente  zusammenzustellen,   welche, 

im  Allgemeinen  der   Classe   angehörend,    von   welcher   hier   die   Rede   ist,    streng 

genommen  als  zwei  verschiedene  Gruppentypen  behandelt  werden  sollten,  nämlich 

No.  64,  eine  Marmorstatue  in  der  untern  Gallerie  des  capitolinischen  Museums, 
jetzt  mit  No.  6.4  bezeichnet^),   7  palmi  9  unc.  =  1,57  m.  hoch  und 

No.  65,   eine  Bronzestatuette  im  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinet   in  Wien®), 
17  cm.  hoch.    Unedirt. 

Die  aus  Porto  dAnzo  stammende  Statue  No.  64,  welche  nur  wenig  Modernes 
hat^),  zeigt  den  Gott  mit  dem  Gewände  der  Statuen  und  Statuetten  der  neunten 
Gruppe,  dieses  aber  hangt  nicht  einfach  von  der  Schulter  herab,  sondern  ist  mit 
seinem  untern  Ende  um  den,  hier  nicht  gehobenen,  sondern  in  schwebender  Bewe- 
gung etwas  seitwärts  vom  Körper  gesenkten  Arm  geschlungen.  Auch  der  mehrfach 
gebrochene ,  aber  nicht  ergänzte  rechte  Arm  ist  niederwärts  vorgestreckt ,  .  der 
Reat  des  von  der  rechten  Hand  gehaltenen  Attributs  nicht  mit  voller  Sicherheit 
zu  bestimmen,  am  wahrscheinlichsten  aber  immerhin  derjenige  eines  Blitzes.  Trotz- 
dem hat  die  Statue  einen  durchaus,  ja  in  hohem  Grade  stillen  und  friedlichen  Cha- 
rakter*) ;  die  Arbeit  ist  sehr  mäßig  und  der  Kopf  ein  etwas  verblaßtes  und  fades 
Exemplar  des  gewöhnlichen  Typus.  Am  genauesten  entspricht  dieser  Statue  die  Relief- 
figur eines  römischen  Sarkophags^),  auch  sie  mit  dem  Blitz  in  der  gesenkten  Rechten, 
den  Adler  rechts  zu  Füßen;  außerdem  kehrt  dieselbe  Composition  bei  Imperatoren- 
statnen  wieder  i<>*). 


a)  Veigl.  z.  B.  Lorsch,  Centralinuseuin  rhein.  Inschriften  II.   No.  8  und  No.  ]  1 . 

b)  Beschreibung  Roms  III.  I.  S.  173  No.  65,  abgeb.  Mus.  Capitol.  III.  tab.  4  und  danach 
wiederholt  b.  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  402  No.  686,  vergl.  Text  Vol.  III.  p.  47  f. 

c)  Vergl.  ▼.  Sacken  und  Kenner  a.  a.  O.  S.  303  No.  1199. 

d)  In  der  Beschreibung  Roms  ist  die  Statue  ohne  alle  nähere  Angaben  nur  yerveichnet ; 
modern  ist  der  linke  Arm  vom  Austritt  aus  dem  Gewände,  außerdem  nur  der  Schnabel 
des  Adlers. 

e)  Bottaris,  Mus.  Capit.  a.  a.  O.  ganz  unsinnige  Benennung  »Horkios«  hat  schon  Clarac, 
den  durchaus  milden  Charakter  hervorhebend,  mit  Recht  zurückgewiesen. 

f)  Abgeb.  bei  Pistolesi,  H  Vaticano  descritto  Vol.  V.  tay.  65. 
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Die  bei  Verona  gefundene  wiener  Stataeito  No.  65,  welche  wahrsclieinildi  mit 
anderen, 'zusammengefundenen  Figuren  zu  der  Ausstattung  eines  Larariums  gehört 
hat,  steht  in  Betreff  der  Gewandordnung  völlig  allein  da.  Sie  stellt  den  Gott  mit 
erhobenem  und  auf  das  Scepter  gestützt  gewesenem  rechtem  Arme  und  vorgestreckter, 
einen  gewaltigen  Bitz  ruhig  tragender  Linken  dar,  völlig  nackt  bis  auf  ein  sdmiales 
und  sehr  langes  Gewand,  welches  auf  der  rechten  Schulter  ruht,  mit  dem  einen 
Ende  nach  hinten  lang  von  derselben  herabhangt,  sieh  hinter  dem  Rücken  hinzieht 
und  mit  dem  andern  Ende  über  den  linken  Vorderarm  geworfen  ist.  Das  Haupt, 
von  mildem  Ausdruck,  ist  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückt,  aus  welchem  Lem- 
nisken  auf  die  Schulter  hangen.  Der  Haltung,  welche  an  die  mehrer  ganz  unbe- 
kleideter Zeusfiguren  erinnert,  fehlt  es  nicht  an  Würde,  dagegen  ist  die  Ausfllhning 
oberflftchlich  und  bezeichnet  das  Werk  als  ein  ziemlich  spfttes.  Auf  dem  Postament, 
welches  architektonisch  gegliedert  ist,  steht  links  von  dem  Gott  em  Baumstumpf, 
welcher,  vermuthlich  für  das  Lustralwasser ,  oben  ausgehölt  ist,  in  einer  in  der 
Mitte  der  Vorderseite  angebrachten  halbrunden  Nische  scheint  eine  sitzende  Kinder- 
Statuette  angebracht  gewesen  zu  sein,  welche  die  Verfasser  des  wiener  Katalogs 
frageweise  als  Darstellung  des  Schutzgenius  des  Hauses  ansprechen;  zur  rechten 
Seite  der  Nische  unterhalb  des  Gottes  ist  eine  Säule,  der  links,  unterhalb  des  Baum- 
stumpfen  die  Statuette  eines  jugendlichen  Lar  mit  Rhyton  und  Körbchen  mitsprach. 


Siebente   Classe. 

Die  vierte  und  letzte  Classe  stehender  Zeusstatuen  bUden  diejenigen,  bei  wel- 
chen alle  Gewandung  beseitigt  ist.  Dieselben  müssen  nach  künstlerischen  Gesichts- 
punkten, mit  denen  mythologische  übereinstimmen  dürften,  ohne  daß  wir  freilich 
auch  hier  im  Stande  sind,  die  letzteren  zu  praecisiren,  in  zwei  Gruppen  unterschieden 
werden ,  deren  am  meisten  in  die  Augen  fallendes  Merkmal  die  Aufstfltzung  je  des 
linken  oder  des  rechten  Armes  auf  das  Scepter  bildet.  Die  Exemplare  der  einen 
und  der  andern  Gruppe  ähneln  einander  so  sehr,  daß  erst  in  scheinbar  nebensäch- 
lichen, dennoch  nicht  zu  vernachlässigenden  Einzelheiten  Unterschiede  hervortreten 
und  daß  man  sich  geneigt  fühlen  muß  dieselben  auf  je  ein  gemeinsames  Vorbild 
unmittelbarer  oder  mittelbarer  zurückzuführen.  Ein  solches,  wenn  auch  ein  fUr  uns 
nicht  mehr  nachweisbares,  bleibt,  künstlerisch  verstanden,  auch  dann  vollkommen 
möglich  wenn  uns  die  Wiederholung  dieser  Figuren,  sonderlich  derer  der  ersten 
Gruppe  in  Münzen,  Reliefen  und  Gemälden  mit  verschiedenen  Attributen  lehrt,  daß 
man  dieselbe  Gestalt  in  verschiedenem  Sinne  verwendete.  Kommt  nun  dazu,  daß 
bei  den  Statuen  und  Statuetten  beider  Gruppen  die  unterscheidenden  Attribute  mei- 
stens fehlen  und  sich  in  den  wenigsten  Fällen  mit  Sicherheit  errathen  lassen,  so 
wird  man  für  jetzt  jede  Gruppe  als  ein  Ganzes  behandeln  müssen ,  es  fortgehender 
Forschung  überlassend,  nach  feineren  Verschiedenheiten  des  Gesichtsausdrucks  etwa, 
als  die  sich  in  Abgüssen  und  Abbildungen  controliren  lassen,  in  diesem  Ganzen 
Unterschiede  nachzuweisen  und  diese  auf  ihre  mythologischen  Gründe  zurückzuftihren. 
Für  die  Berechtigung,  die  Exemplare  beider  Gruppen  für  Zeus  in  Anspruch  zu 
nehmen,  mag  außer  der  angedeuteten  Parallele  der  Münzen,  Reliefe  und  Gemälde 
schließlich  noch  der  Umstand  geltend  gemacht  werden,  daß  diese  Typen  sich  in 
Imperatorenstatuen  ^o^)  wiederholen. 
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Elfte  Gruppe. 

Der  Typns  der  elften  Gruppe  zeigt  den  Gott  mit  der  ziemlich  hoch  erhobenen 
und  auf  das  Scepter  aufgestützt  gewesenen  Linken,  die  Rechte  gesenkt  vorgestreckt. 
Die  Exemplare,  so  weit  sie  auf  Knnstwerth  mehr  oder  weniger  Anspruch  haben  — 
denn  in  ganz  kleinen  und  künstleriseh  unbedeutenden  Figuren  liegt  der  Typus  noch 
ungleich  häufiger  vor  —  sind  eine  Marmorstatue, 

No.  66,  in  der  Sammlung  Blundell  *in  Ince-Hall  bei  Liverpool^) 
und  folgende  Bronzen: 

No.  67,  im  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinet  m  Wien^),   17  cm.  hoch.    Unedirt. 

No.  68,  im  Antiquarium  in  München^),   18  cm.  hoch. 

No.  69,  auf  der  kaiserl.  Bibliothek  in  Paris ^),  29  cm.  hoch.    Unedirt. 

No.  70,  im  k.  k.  Mttnz-  und  Antikencabinet  in  Wien®),  13  cm.  hoch.  Unedirt. 
Nur  erhaltener  Attribute  wegen  verdienen  noch  Erwähnung: 

No.  71,  eine  Statuette  im  k.  k.  Mttnz-  und  Antikencabinet  in  Wien^),  11  cm. 
hoch.     Unedirt.     Der  Blitz  in  der  steif  niedergestreckten  Rechten  erhalten. 

No.  72,  eine  Statuette  daselbst^),  7  cm.  hoch,  bei  welcher  die  Schale  in  der 
gesenkten  Rechten  erhalten  ist.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  von  Caylus,  Recueil 
d'antiquitäs  T.  I.  pi.  60  No.  1  ohne  Zweifel,  wie  gewöhnlich,  mit  Vertauschung  der 
Seiten  publicirten  Figur,  deren  Verbleib  unbekannt  ist. 

Über  die  stark,  aber  was  die  Figur  selbst  anlangt  in  der  Hauptsache  ohne 
Zweifel  richtig  ergänzte^)  BlundelFsche  Statue  No.  66  urteilt  Conze  a.  a.  0.,  ihr 
Kopf  sei  von  unbedeutendem  Ausdruck,  doch  wird  an  der  Benennung  derselben, 
über  welche  der  Berichterstatter  im  Übrigen  schweigt,  die  also  wohl  in  keiner  Rich- 
tung als  bedeutend  gelten  kann,  nicht  gezweifelt,  und  somit  kann  ihr  als  der  bisher 
einzig  bekannten  Marmorstatue  dieses  Typus  immerhin  ein  gewisses  Maß  von  Inter- 
esse nicht  abgesprochen  werden. 

Unter  den  Bronzen  steht  die  in  Fig.  18  (s.  d.  folg.  Seite)  mitgetheilte  Statuette 
No.  67  an  der  Spitze  weil  sie  sich  durch  den  im  Haare  des  Gottes  liegenden  Kranz, 
aus  weichem  die  Lemnisken  auf  die  Schultern  herabhangen,  vor  den  übrigen  Exem- 
plaren auszeichnet.  Schön  ist  aucH.  der  leicht  vorüber  und  nach  rechts  geneigte 
Kopf  sowohl  in  den  Formen  wie  in  seinem  mildernsten  Ausdruck.  Von  der  Sorgfalt 
der  Arbeit  legt  der  Umstand  Zeugniß  ab,  daß  die  Augen  eingelegt  waren;  dem  Körper 
f^ltes  nicht  an  Würde  und  Kraft,  doch  ist  seine  Ausführung  nicht  sehr  weit  durch- 
geführt. Der  Blitz  in  der  gesenkten  Rechten  ist  echt,  dagegen  der  gehobene  linke  Arm 
mit  der  Schulter  modern;  daß  er  jedoch  auch  im  Original  gehoben  gewesen  sei  kann 
füglich  nicht  bezweifelt  werden.     Die  Füße  sind  mit  Halbschuhen  bekleidet. 

a)  Abgeb.  bei  Ciarac ,  Mus.  de  sculpt.  pl.  396  D  No.  681  A,  vergl.  Text  Vol.  III.  p.  39 
und  €k)]is6  in  der  ArchMol.  Zeitung  ron  1864«   S.  22]  *. 

b)  VeYgl.  y.  Sacken  u.  Kenner  a.  a.  O.  S.  298  No.  1136. 

c)  Abgeb.  bei  Ciarac,  Mus.  de  aculpt.  pl.  410  A,  No.  684  A,  vergl.  Text  Vol.  III.  p.  44  f. 
In  Abguß  vorliegend. 

d)  Veigl.  Cbabouillet,  Catalogue  g^n^ral  p.  488  No.  2925. 

e)  Vergl.  t.  Sacken  u.  Kenner  a.  a.  O.  S.  285  No.  534.     In  Zeichnung  vorliegend. 

f)  Vergl.  V.  Sacken  u.  Kenner  a.  a.  O.  S.  271  No.  164.     In  Zeichnung  vorliegend. 

g)  Vergl.  V.  Sacken  u.  Kenner  a.  a.  O.  S.  281  No.  498;  abgeb.  bei  Roux  und  Barrö,  Her- 
culanum  und  Pompeji  V.  2. 

h)  Nach  den  übereinstimmenden  Angaben  Claracs  (in  der  Zeichnung,  ungenauer  sind 
diejenigen  im  Text)  und  Conze's  a.  a.  O.  dind  modern  der  ganze  untere  Theil  von  oberhalb 
der  Knie  an,  auch  der  Adler,  die  rechte  Hand  und  der  linke  Arm. 
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Zu  dieser  Statuette  wttrde  eine  solche  in  Arolsen*)  die  nächste  Parallele  bilden, 
wenn  nicht  nach  Gaedechens  Angabe  ihr  Ejranz  ans  Eichenlaub  bestünde;  ist  dem 

wirklich  so,  so  kann  diese  13  cm.  hohe 
Statuette  nicht  hier,  sondern  erst  an  einem 
spätem  Orte  eingereiht  werden. 

Welche  von  den  beiden  Statuetten  No.  68 
und  69  den  künstlerischen  Vorzug  verdiene, 
die  pariser  No.  68,  welche  Chabouillet  so 
beurteilt:  »belle  figure  de  travail  romain;  si 
le  Corps  est  un  pen  lourd  la  tSte  est  d'une 
grande  noblesse  d'expression«,  oder  die  mfln- 
ebener  No.  69  kann  hier  nicht  entschieden 
werden,  da  nähere  KenntoiB  der  erstem 
mangelt.  Die  mflnchener  Statuette  ist  auf 
jeden  Fall  sehr  schön,  ja  eines  der  reiz- 
vollsten Gebilde  dieses  ganzen  £j*eises.  Auch 
sie  giebt  den  Gott  ernst  und  mild,  sein  volles 
Haar  war  aber  nicht  bekränzt,  sondern  mit 
einer,  jetzt  fehlenden,  wahrscheinlich  sil- 
bernen oder  goldenen  Taenie  geschmückt; 
auch  das  Attribut  in  der  Rechten  fehlt,  doch 
kann  dasselbe  nach  der  Stellung  der  Fin- 
ger, von  denen  die  drei  letzten  leicht  einge- 
schlagen, der  Zeigefinger  und  Daumen  ge- 
streckt sind,  eine  Schale  nicht  gewesen  sem 
und  es  mag  auch  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
ein  Blitz  zwischen  den  Fingem  Platz  gefun- 
den hat.  Die  Arbeit  am  Nackten  ist  sorg- 
fältig und  sehr  wohl  vorstanden,  die  Stellung 
Fig.  18.  zeasttetneito  in  Wien.  yoll  Würde  uud  Gehaltenheit. 

Dagegen  steht  die  wiener  Statuette  No.  70  an  Kunstwerth  schon  viel  tiefer, 
nicht  allein  in  der  Ausführung,  sondem  auch  in  der  Haltung,  welche  ein  übertrie- 
benes Herausbiegen  der  (rechten)  Standseite  zeigt.  Der  erhobene  linke  Arm  ist 
(häßlich)  restaurirt  und  es  läßt  sich  zweifeln,  ob  er  originalerweise  gehoben  gewesen; 
der  Blitz  in  der  Rechten  ist  dagegen  echt. 

Der  Stellung  nach  gehört  auch  die  schon  früher  (S.  144)  erwähnte  Statuette  des 
britischen  Museums^)  in  diese  Gmppe,  zu  welcher  sie  aber  wegen  des  über  ihren 
rechten  Arm  hangenden  kleinen ,  in  der  Zeichnung  der  Society  of  Dilettant!  höchst 
verkehrt  ergänzten  Gewandrestes  wenigstens  nicht  schlechthin  gerechnet  werden  kann. 
Auch  die  pariser  Statue  oben  No.  44  hat  die  Haltung  der  Monumente  dieser  Gmppe, 
von  welchen  sie  sich  hauptsächlich  nur  durch  das  große  Gewand  unterscheidet,  der- 
gleichen, wie  oben  bemerkt,  möglicherweise  auch  die  londoner  Statuette  gehabt  haben  kann. 


a)  Veigl.  Gaedechens,  die  Antiken  des  fOrstl.  Waldeckischen  Mus.  zu  Arolsen  8. 35  No.  16. 

b)  Abgeb.  nach  den  Specimens  of  anc.  sculpt.  Vol.  I.  pl.  52  u.  53  bei  Clarac ,   Mus.  de 
sculpt.  pl.  403  No.  687. 
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Zwölfte  Gruppe. 

Die  Zeüsfiguren  der  zwölften  Omppe  sehn  fast  ans  wie  Spiegelbilder  derjenigen 
der  elften,  indem  sie  den  rechten  Arm  erhoben,  den  linken  vorgestreckt  haben. 
Die  Exemplare  sind  wiederum  eine  Marmorstatue, 

No.  73,  ehemals  in  der  jetzt  zerstreuten  Sammlung  des  Generals  Miollis  in 
Bom^),  jetzt  unbekannten  Aufbewahrungsortes;  6  palm.  6  unc.  (=  1,44  m.)  hoch 
und  die  folgenden  Bronzen  von  mehr  oder  weniger  Kunstwerth. 

No.  74,  aus  Paramythia  im  britischen  Museum*)  22  cm.  hoch. 

No.  75,  aus  Evreux  und  im  Museum  daselbst  aufbewahrt^),  9,  2  cm.  hoch. 

No.  76,  im  Besitze  des  Hm.  von  Pulszky  in  Pest*),     ünedirt. 

No.  77,  auf  der  kaiserl.  Bibliothek  in  Paris*).     Unedirt, 
welchen  ohne  Zweifel  noch  andere  Exemplare  in  mehren  Sammlungen  entsprechen  wer- 
den, wie  denn  auch  dieser  Typus  in  römischen  Imperatorenstatuen  nachweisbar  ist  *^®) . 

Über  die  Marmorstatue  No.  73  ist  ein  Urteil  unmöglich,  da  nicht  emmal  die 
ohne  Zweifel  starken  Ergänzungen  bekannt  sind;  es  ist  demnach  auch  überflüssig, 
Aber  das  gänzlich  singulare  Beiwerk  dieser  Statue,  ein  von  einem  Adler  gefaßtes 
Reh  oder  eine  Hirschkuh  Vermuthungen  auszusprechen. 

Von  den  Bronzen  ist  No.  74  die  Krone;  der  Gott  erscheint  in  dieser  schönen 
und  sehr  sorgfältig  ausgeführten  Figur  in  ruhiger  Würde  und  Hoheit,  ernsten  aber 
milden  Antlitzes,  ruhigen  und  festen  Standes.  Das  reiche  Haar  umgiebt,  in  der 
Mitte  etwas  gescheitelt,  Stirn  und  Wangen  mit  einem  dichten  Kranze,  hinter  wel- 
chem eine  Taenie  angebracht  gewesen  ist,  welche  jetzt  fehlt,  der  lockige  Bart 
fUlt  ziemlich  lang  herab,  läßt  aber,  wie  dies  auch  bei  einigen  Marmorköpfen 
des  Zeus,  und  zwar  grade  dessen  des  milden  Typus  der  Fall  ist,  das  Kinn 
größtentheils  unbedeckt  erscheinen.  Der.  rechte  Arm  -ist  in  der  Höhe  der  Schulter 
seitab  vom  Körper  gehoben,  im  Ellenbogen  aber  gebrochen,  doch  so  daß  auf 
eine  Erhebung  der  Hand  geschlossen  werden  kann;  der  im  Ellenbogen  vorwärts 
gestreckte  linke  Arm  zeigt  die  Hand  mit  nebeneinander  liegenden,  nur  ganz 
wenig  gekrünunten  Fingern  nach  oben  flach  geöffnet,  so  daß  sie  als  Attribut 
einen  Blitz  nicht  getragen  haben  kann  und  daß  es  einigermaßen  zweifelhaft  erscheint, 
ob  das  Attribut,  wie  E.  Braun  voraussetzt,  eine  Schale  gewesen  ist.  Der  auf  dem 
linken  Beine  ruhende  Körper  ist  von  ganz  außerordentlicher  Kräftigkeit,  in  der  Leib- 
partie und  in  den  Hüften  für  einen  Zeus  eigentlich  zu  breit  und  derb,  doch  ver- 
bietet der  Kopf  jeden  Gedanken  an  Poseidon,  dem  die  Körperbildung  und  die  ziem* 
lieh  ausgewirkte  Musculatur,  welche  besonders  im  Rücken  sehr  ausgeführt  ist,  sonst 
eher  entsprechen  würde.  * 

Die  im  Übrigen  ähnliche  Statuette  von  Evreux  No.  75  hat  einen  minder  festen 


a)  Abgeb.  nach  Phil.  Aurel.  Visconti  Monum.  della  CoU.  Miollis  tay.  5  bei  Clarac  Mus.  de 
»ciüpt.  pl.  410  C.  No.  684  C,  veigl.  Text  Vol.  IH.  p.  47. 

b)  Früher  im  Besits  eines  russischen  Liebhabers,  s,  Köhlers  Ges.  Schriften  VI.  S.  38» 
dann  in  demjenigen  Townleys;  abgeb.  in  den  Specimens  of  ancient  sculpture  Vol.  I.  pl.  32 
bei  Clarac  pl.  402  No.  684,  vergl.  Text  Vol.  III.  p.  42  sq.;  auch  bei  Braun,  Vorschule  der 
Kunstmyth.  Taf.  13.  S.  9.     In  Abguß  vorliegend. 

c)  Abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  410  D  No.  681 B;  vergl.  Text  Vol.  Ul.  p.  45. 

d)  In  Photographie  vorliegend. 

e)  Vezgl.  Chabouillet,  Catal.  gön^r.  p.  488  No.  2926 
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und  ruhigen  Stand,  zeigt  vielmehr  die  übertriebene  Körperbiegong  mit  dem  Heraos- 
treten  der  Hüfte  auf  der  Standseite,  welche  nicht  blos  bei  einigen  Exemplaren  der 
elften  Gruppe,  sondern  in  weiterem  Umfange  bei  Statuen  des  ganz  unbekleideten 
oder  wenig  bekleideten  Zeus  bemerkt  wird* und  auf  späte  Entstehungszeit  hinweist. 
Die  große  Kräftigkeit  des  Körpers  bei  der  londoner  Statuette  wiederholt  sich  bei 
der  von  Evreux,  doch  hat  diese  einen  anders  charakterisirten  Kopf,  finstem  Aus- 
druck und  einen  fast  fibermäßig  dichten  und  krauslockigen  Bart.  Die. Arme  sind 
getrennt  von  dem  Körper  und  später  als  dieser  gefunden,  jedoch  ist  an  deren  Zu- 
gehörigkeit kaum  ein  Zweifel  möglich,  wohl  aber  darüber,  ob  das  Fragment  eines 
Attributs  in  der  Linken  in  der  That,  wie  Clarac  versichert,  von  einem  Blitz  her- 
rührt. Derselbe  giebt  an,  die  Statue  sei  »restaur^e  avec  intelligence«,  ohne  zu  sagen, 
auf  welche  Theile  sich  die  Restanration  erstreckt  hat;  der  Zeichnung  nach  zu  ur- 
teilen (was  freilich  sehr  unsicher  ist)  könnte  das  Attribut  der  linken  Hand  zu  den 
modernen  Zusätzen  gehören. 

Über  die  pariser  Statuette  No.  76  urteilt  Chabouillet  günstiger  was  den  Körper 
als  was  den  Kopf  mit  silberincrustirten  Augen  anlangt ;  daß  der  Blitz  in  der  Linken 
echt  sei,  sagt  Chabouillet  nicht  ausdrücklich,  eben  so  wenig  aber  auch  das  Gegentheil. 

Die  Pulszky'sche  Statuette  endlich  No.  77  hat  wiederum  einen  gradem  Stand, 
als  diejenige  von  Evreux,  auch  Ist  der  Körper  schlanker,  in  der  Leibpartie  feiner 
und  weniger  muskulös  ausgewirkt  als  dies  bei  der  londoner  Statuette  und  der  von 
Evreux  der  Fall  ist;  der  Charakter  des  Kopfes  erinnert  am'  allermeisten  an  den 
der  münchener  Statuette  oben  No.  69,  doch  ist  das  Gesicht  etwas  mehr  gehoben 
was  mit  einer  lebhaftem  Bewegung  der  Arme,  namentlich  des  vorgestreckten  linken 
im  Zusammenhange  steht.  Die  linke  Hand  mit  dem  Attribut  fehlt,  doch  darf  man 
der  Haltung  des  Armes  nach  viel  eher  auf  einen  Blitz  als  auf  eine  Schale  s<Mefien. 


Auitorhalb  dieser  Gruppen  steht  von  gänzlidi  unbekleideten  Zeusfiguren  bisher 
ganz  allein 

No.  78  eine  Statuette  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris*),  10,5  cm.  hoch. 
Der  mit  Lorbeer-  oder  öllaub  (letzteres  nach  Clarac)  bekränzte  Gott  steht  ruhig ,  den 
Blitz  in  der  gesenkten  und  nahe  am  Schenkel  liegenden  Rechten;  der  linke  Ann 
ist  dicht  unter  der  Schulter  gebrochen,  kann  aber  nach  Maßgabe  des  Restes  nicht 
wie  bei  den  Statuetten  der  dften  Gruppe,  sondern  nur  im  Ellenbogen  gehoben  ge- 
wesen sein,  wahrscheinlich  doch  um  das  Scepter  zu  halten.  Der  Stellung  des  Kör- 
pers nach  würde  also  diese  Figur  mit  denjenigen  der  achten  Gruppe  so  ziemlich 
übereinstimmeu.  Doch  ist  die  Haltung  und  der  Charakter  des  Gottes  hier  ein  an- 
derer als  bei  den  Monumenten  jener  Gmppe,  insofern  sich  in  dem  aufgerichteten 
Kopfe  im  Gegensatze  zu  der  sinnenden  Milde  des  Gottes  in  jenen  Statuetten  eher 
ein  freudiger  Stolz  ausspricht,  welchen  auch  Clarac  in  seinem  Texte  ausdrücklich 
hervorhebt,  indem  er  von  der  »fiertd  de  son  attitudea  redet,  was  sich  hauptsächlidi 
nur  auf  die  Haltung  des  Kopfes  beziehn  kann. 


a)  Vergl.  Chabouillet,  Catal.  gön^ral  p.  488  No.  2924,  abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt 
pl.  403  No.  690,  vexgl.  Text  Vol.  m    p.  50. 


Overheck.  Griech-KiinsüTivtholiigie  H. 
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ACHTES  CAPITEL. 

Zepa  in  gamer  Qestalt  auf  lIüiiBeii  und  in  gesolmiUenen  Steinen. 


Eurip. 

I.    Münzen. 

(HiMTsu  4ie  MAoztefal  H.) 

A.    Griechiflohe  Mttnsen. 

No.  1.  2.  3.  Arcadia,  Arg.  (Triobolen).  Rtb.  APKA  oder  APKAAlKoN,  weiblicher  Kopf  im 
Tertieften  Quadrat.  S.  Mionnet  II.  243.  1—3.  (Die  Zeichnungen  1  und  2  nach 
Exemplaren  der  münchener,  3  nach  einem  solchen  der  berliner  MünEsammlung). 

No.  4.  Elia,  Ae.  unter  Hadrian  geprftgt,  HAeiCDN.  Ays.  AAPIANoC  AIC  AYToKPATnP, 
Hadriana  Bruatbild.  S.  Mionnet,  Suppl.  IV.  ISO.  45.  (Die  Zeichnung  nach  dem 
einsigen  noch  jetst  nachweisbaren  Exemplar  in  der  florentiner  Münzsammlung). 

No.  5.  Laodicea  Pieriae ,  Arg.  AAoAlKEHN  THI  lEPAZ  KAI  ATToNoMoY.  Rtb.  Weib- 
licher Kopf  mit  der  Mauerkrone.  S.  Mionnet  V.  241.  671. 
No.  6.  licinius  sen.  Antiochia.  Au.  lOVI  CONS.  LICINI  AVG.  Im  Abachn.  ANT(iochia) 
ala  Flrftgeort.  Ava.  LICINV8  P.  F.  AVG.  Kopf  des  Licinius  mit  dem  Lorbeer- 
kränze. Fehlt  bei  Cohen ,  Döscr.  des  mM.  sous  Tempire  romain;  ähnlich  das.  VI 
p.  52  No.  14.    (Berliner  Münzsammlung). 

No.  7.  Trallea,  Ae.  unter  Lucius  Venia  geprflgt,  EHI  PPA  EYAPEZToY.  TPAAAlANnN. 
Ats.  AY.  KAI.  OYHPOC,  Kopf  des  Kaisera  mit  dem  Lorbeerkranze.  8.  Eckhel, 
Doet.  Num.  Vet.  III.  p.  125,  fehlt  bei  Mionnet. 

No.  8.  Alexander  III.  Macedoniae  Rex.  Arg.  (Tetradraehme)  AAEZANAPoY.  Atrs.  Herakles- 
köpf.     S.  Ifionnet  I.  535  sqq.   298  aqq. 

No.  9.  FhilippuaUI.  Aridaeus.  Arg.  (Tetradrachme)  BAIIAEOZ  ♦lAITÜToY.  Ars.  Herakles- 
kopf.    8.  Mionnet  L  566  sq.  688  sqq. 

No.  10.   Panormus  Sidliae  (?)  Arg.    Ats.  Vordertheil  eines  liegenden  Hirsches.    8.  Mus.  Hun- 
terian.  tab.  XXI.  No.  18.    (Nach  einer  Mionnet'achen  8chwefelpaste) . 

No.  11.    Gomphi  Thessaliae.  Ae.  ToM^EQN.  Avs.  Medusenhaupt  von  vom.  8.  Mionnet  IL  12.  85. 

No.  12.  CotiaeumPhrygiaeAe.  unter  Tiberiusgeprikgt.  ETTI  lAoY.  KoTIAEON.  Ava.  TIBEPIOZ 
ZEB.     Kopf  des  Kaisers  mit  dem  Lorbeerkranze.     8.  Mionnet  IV.  271.  441. 

No.  13.  Nieaea  Bithyniae.  Ae.  unter  Antoninus  Pius  geprfigt,  NEIKAIEQN.  Aya.  AYT.  KAI. 
AAP  I ANOO  ANTONE  I  NoC,  Brustbild  des  Kaisers  mit  der  Aegis.  8.  Mionn.H.  453.  225. 

No.  14.  lUum.  Ae.  unter  Commodus  geprftgt.  AIA  lAAlON  I  AI  6  IC.  Avs.  KP  I  CHE  INA 
ZEBAZTH,  Kopf  der  Crispina,  nach  Mon.  deir  Inst.  I.  tov.  57  B.  No.  2. 

No.  15.  Cyrene.  Au.  eEI^EI.  Rvs.  KVPAhAlQN,  weibliche  Figur  (Kyrene?)  auf  einem  Vier- 
gespann.    8.  Mionnet  VI.  558.  36. 

No.  16.  Prusa  Bithyniae.  Ae.  unter  Commodus  geprftgt.  HPoYZAEQN.  Ats.  AYT.  K.  A.  AYPHA. 
KoMoAoC»  Kopf  des  Kaisers.    Fehlt  bei  Mionnet.    (K.  Münzsammlung  in  Berlin.) 

No.  17  und  17a.  Achaeisches  Bundesgeld.  Ae.  17.  AESIAZ.  Ats.  HEZIANIHN  AXAtON, 
sitzende  Frau;  Ha.  MEPAPEnN  AXAION,  derselbe  Typus.  8.  Blionn.  U.  162. 109  u.  108. 

No.  18.  Patrae  Ae.  unter  Nero  geprlgt.  [IVPPITER]  UBBRATOR.  C.  P.  Ats.  NERO  CAES. 
AVG.  GERM.  IMP.    Kopf  des  Kaiaers.    8.  Mionnet  8nppl.  IV.  137.  919. 

No.  19.   Aegae  AeoUdis  (? Macedoniae })  Arg.  A I  TA  I EON.   Ats.  ApoUonkopf.  8.  Mionnet  III.  2. 3. 

No.  20.  Corinthus  colonia.  Ae.  unter  Antoninus  Pius  geprftgt.  C.  L.  I.  COR.  Ats.  ANTO- 
NINV8.  AVG.  PIV8,  Kopf  des  Kaisers*:     8.  Mionnet  8uppl.  IV.  85.  577. 

No.  21.  Roma,  Comalii.  Aig.  (Denariua)  8icUiaoher  Typus.  LENT.  MAR.  008.  Rts.  Tri- 
quetrum.     8.  Riccio,  Le  monete  delle  famig^e  di  Roma  p.  64.  No.  26. 

No.  22.  Petelia  Bruttii.  Ae.  TTETHAINON.  Ats.  Demeterkopf  mit  Schleier  und  Kranz. 
8.  Mionnet  I.   198  sq.  943.    Carelli  Num.  Ital.  Tet.  tab.  181  No.  25—31. 

No.  23.  Pergamus.  Ae.  unter  Hadrian  geprftgt.  Eül  ZTPA.  KA.  KE^AAIHNOC  To  B[nCPrA]. 
Ats.  AY.  KA  I .  NEP.  TPA I .  AAP  I  ANoC,  Kopf  des  Kaisers.  Fehlt  bei  Mionnet.  (K.  Münz- 
sammlung  in  Bariin.) 


156  II.    DIB  ERHALTENEN   MONUMENTE  DER  NORMALEN  DARSTELLUNG. 

No.  24.   Aezanis  Fhrygiae.     Ae.  unter  Augustus  geprflgt.     AIZANEIHN.  eTTI    laKPAToYZ. 

Avs.  lEBAZToZ,  Kopf  des  Kaisers.     Äbnl.  Mionnet  Suppl.  VII.  4S9.  37. 
No.  25.    SjrracQsae.   Arg.  ZYPAKOXIinN.  XAP.    Rts.  Korakopf.    Nach  Ann.  dell'  Inst..  Vol.  XI. 

tav.  d'agg.  A.  No.  1.  Vergl.  p.  63.    (In  Privatbesitz  in  Syrakus). 
No.  26.   Antiochia  ad  Daphnen.    Ae.  unter  Antiochos  geprflgt.    ANTIOXEON  TTPoI  AA^NHI. 

Ays.  Kopf  des  Antiochos  Epiphanes  mit  der  Strahlenkrone.    8.  Mionnet  V.  216.  519. 
No.  27.    Amastris  Paphlagoniae  Ae.  unter  Antoninus  Plus  geprftgt.    ZEYI  ZTPATHroZ  AMA- 

ITPIANON.    Ats.  AYT.  KAIC.  ANTONE  INoC.    Kopf  des  Kaisers.    Nach  Lenor- 

mant  et  de  Witte,  Trösor  de  ntunismatique  et  de  glyptique.   Mythol.  pl.XV.  No.  14. 

Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  11.  p.  385  und  Ann.  deU'  Inst.  XI.  p.  64. 
No.  28.    Cyprus.    Ae.  unter  Traian  geprflgt.     KolNoN  KYHPinN  EToYI  H.      Ats.  AYToKP. 

KAIC.  NEP.  TPAIANn.  APICTH.  CEB.  TEPM.  AAK.,  Kopf  des  Kaisers.    S.  Eckhel, 

Doct.  Num.  Vet.  III.  p.  84,  Mionnet  III.  674.  29  (Ähnlich). 
No.  29.    Laodicea  Fhrygiae.     Ae.  AAcAIKEHN.  H.  K.  ATTAAoZ    EHINIKloN   ANEGHKEN. 

Ays.  IEPA  ZYNKAHToZ.    Jugendliches  Brustbild.    S.  Mionnet  IV.  317.  703. 

B.    Römische  Mtlnsen. 

No.  30.    Hadrianus.    Arg.  lOVTS  OLYMPIVS.     Ays.  HADRIANUS  AVG.   COS.   III.  P,  P. 

S.  Cohen,  Döscript.  des  monnales  sous  l'empire  romain  VII.  pl.  III.  p.  115.  No.  10  (?) 
No.  31.   Diocletianus.     Au.  lOVI   CONSBRVATORI -- ALB.    Ays.  IMP.  C.  C.  VAL.  DIO- 

CLETIANVS  P.  F.  AVG.     S.  Cohen  a.  a.  O.  V.  pl.  XI.  p.  373.  No.  2. 
No.  32.    Lucius  Verus.    Ae.  TR.  P.  VH.  IMP,  im.   COS.  III.    Avs.  L.  VERVS  AVG.  ARM. 

FARTH.  MAX.     S.  Cohen  a.  a.  O.  III.  p.  16.  No.  97. 
No.  33.    Galerius  Maximianus.     Au.  lOVI  CONS.  CAES.     Im  Abschnitt  S.  M.  A.  Z.     Ays. 

MAXIMIANVS  NOB.  CAES.     S.  Cohen  a.  a.  O.  V.  p.  595.  No.  8. 
No.  33a.  Diocletianus.     Au.  lOVI  CONSERV ATORI   ORBIS   Ays.  IMP.  C.  C.  VAL.   DIO- 

CLETLA.NVS  F.  F.  AVG.     8.  Cohen  a.  a.  O.  Vn.  pl.  VI.  p.  343  No.  6. 
No.  34.   Hadrianus.    Ae.  lOVI  CONSERVATORI.    Ays.  HADRIANVS  AVG.  COS.  HL.  F.  F. 

S.  Cohen  a.  a.  O.  IL  pl.  n.  p.  171.  No.  571. 
No.  35.   Claudius  Gothicus.   Ae.  lOVI  VICTORI.    Ays.  IMP.  C.  CLAVDIVS  AVG.   S.  Cohen 

a.  a.  O.  V.  pl.  IV.  p.  94  No.  100. 
No.  36.   Antoninus  Pins.    Ae.  Cos.  im.    Ays.  ANTONINVS  AVG.  FIVS  F.  F.  TR.  F.  XXU. 

S.  Cohen  a.  a.  O.  VH.  pl.  IV.  p.  144  No.  43. 
No.  37.   Blaorinus.  « Ae.  lOVI  CONSERVATORI  S.  C.     Ays.  IMP.  CAES.  M.  OPEL.  8EV. 

MACRINVS.  AVG.     S.  Cohen  a.  a.  O.  m.  p.  498  No.  80. 
No.  38.    DiocleüanuB  und  Maximlanus  Herculeus.  Ae.  MONETA  lOVI  ET  HERCVLI  AV6G. 

Ays.  DIOCLETIANVS  ET  MAXIMIANVS  AVGG.     8.  Cohen  a.  a.  O.  V.  pl.  Xn. 

p.  426  No.  4. 
No.  39.   Domitianus  Ae.  [lOVI]  CONSERVAT.  S.  C.     Ays.  IMP.  CAES.  DOMITIAN.  AVG. 

GERM.  COS.  n.     S.  Cohen  a.  a.  O.  L  p.  430  No.  359  (Yergl.  die  folg.  Nummern). 
No.  40.   Liciniusd.Ä.  Ae.  lOVI  CONSERVATORI.  Ays. IMP. UCINIVS  P.  F.  AVG.  S.Cohen 

a,  a.  O.  VI.  pL  II.  p.  56.  No.  35. 
No.  41.   Victorinus  d.  Ä.   Au.  LEG.  XXX  VLP.  VICT.  F.  F.    Ays.  IMP.  C.  VICTORINVS  P. 

F.  AVG.     S.  Cohen  a.  a.  O.  V.  pl.  IH.  p.  68  No.  42. 
No.  42.   Augustus.     Arg.  lOV.  TON.     Ays.  CAESAR   AVGVSTVS.     S,  Cohen   a.  a.  0.  l. 

p.  58  No.  161.  

Wenn  wir  die  überaus  zahlreichen  Darstellungen  des  Zeus  in  ganzer  Gestalt  in 
den  antiken  Mflnztypen  unter  kunstmythologischen,  von  den  specifisch  numismatischen 
in  mehrfachem  Betracht  abweichenden  Gesichtspunkten  durchmustern,  wenn  wir  also 
besonders  diejenigen  Gestaltungen  aufsuchen ,  welche  entweder  als  Parallelen  zu  den 
Darstellungen  in  anderen  Clässen  von  erhaltenen  Denkmälern  sei  es  für  deren  Kritik, 
sei  es  für  deren  Erklärung  durch  die  in  den  Münzen  vollständige  Erhaltung  von 
Körpertheilen  und  Attributen,  welche  bei  anderen  Monumentendassen  so  oft  verloren, 
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verletzt  oder  ergftnzt  sind,  Bedeutnng  haben,  oder  wenn  wir  solchen  Typen  nachspüren, 
welche  als  Eroatz  fllr  verlorne  Monumente,  namentlich  ftir  nicht  auf  uns  gekommene 
Statuen  gelten  dürfen,  oder  endlich  solchen  die  vermöge  ihrer  künstlerischen  Schön- 
heit oder  wegen  der  Besonderheit  ihrer  Erfindung  und  Composition  an  und  für  sich 
unsere  Aufmerksamkeit  verdienen,  insofern  sie  neue  Modificationen  der  Darstellnngs- 
weisen  des  Gottes  bieten :  so  wird  sich  aus  der  ganzen ,  fast  unübersehbaren  Masse 
eine  verhältnißmäßig  nicht  eben  große  Reihe  herausheben  und  vergleichend  zusammen- 
stellen lassen.  Indem  auch  in  diesem  Capitel  und  der  beiliegenden  Tafel,  allerdings 
mit  einigen  Ausnahmen,  diejenigen  griechischen  Münzen  ausgesondert  sind,  welche 
den  Oott  mit  der  Beisohrift  bestimmter  Beinamen  darstellen  und  von  denen  man 
glauben  darf,  daß  sie  eine  mit  der  besondem  Geltung  des  Gottes  in  localem  Cultus  zu- 
sammenhangende künstlerische  Gestaltung  darbieten,  wird  es  erlaubt  sein,  bei  den 
Münzen  wie  bei  den  Statuen  künstlerischen  Gesichtspunkten  zu  folgen  und  die  Zeus- 
gestalten deiselben  nach  Maßgabe  ihrer  Composition  zu  ordnen  und  in  Gruppen  zu- 
sammenzufassen. 

1.    Zeus  thronend  und   sitzend. 

Die  thronende  und  sitzende  Bildung  des  höchsten  Gottes,  überwiegend,  wie  ge- 
zeigt worden  ist  (oben  S.  69  mit  Anm.  74) ,  unter  den  Werken  der  namhaften  Meister 
Griechenlands,  nicht  minder  in  den  yasenbilde]:n  des  freien  und  des  spätem  Stils, 
in  Reliefen  und  Wandgemälden,  sofern  die  beiden  letzten  Momimentclassen  nicht 
romischen  Gestaltungen  gelten,  ist  auch  in  Münztypen  sehr  weit  verbreitet,  man  mag 
dieselben  in  chronologischer  Folge  der  Stilarten,  bei  den  archaischen  Münzen  Arka- 
diens No.  1 ,  2  u.  3  beginnend  oder  in  geographischer  Ordnung  überblicken.  Indem 
für  den  sitzenden  Zeus  der  eben  erwähnten  arkadischen  Münzen,  femer  fUr  den- 
jenigen auf  den  Münzen  der  syrischen  Könige  sowie  für  den  athenischen  Olympios 
Uadrians  auf  das  früher  (oben  S.  26, 60, 63)  Mitgetheilte  und  für  die  Münzen  der  syrischen 
Könige  und  die  athenische  Hadrians  auf  die  Abbildungen  im  Texte  (Fig.  8  und  10) 
verwiesen  wird,  auch  ein  emeutes  Eingehn  auf  den  olympischen  Zeus  des  Phidias 
auf  der  eleischen  Münze  Hadrians  No.  4  nach  dem  seines  Ortes  (oben  S.  38  f.)  Ge- 
sagten nicht  beabsichtigt  wird  mag  hier  der  Nikephoros  der  Silbermünze  von  Lao- 
dikea  No.  5  den  Reigen  eröffnen.  Seine  in  allen  Hauptsachen  vollständige  Über- 
einstimmung mit  demjenigen  der  syrischen  Königsmünzen  und  weiter  mit  dem  Typus 
der  Münzen  makedonischer  Könige  No.  8  und  9  springt  in  die  Augen  und  es  ist 
eben  wegen  des  Nachweises  der  großen  Beständigkeit  dieser  Gestaltung  des  Zeus 
in  der  hellenistischen  Epoche,  daß  diese  antiochenische  Münze  in  Abbildung  mitgetheilt 
wird.  Ein  Umstand  aber  verdient  besondere  Hervorhebung.  Es  ist  nämlich  merk- 
würdig genug,  daß  die  hier  vorliegende  Darstellung  des  thronenden  und  sitzenden 
Zeus,  bei  welcher  die  vollständige  Entblößung  des  Oberkörpers  das  hervorstechende 
Merkmal  bildet,  unter  den  auf  uns  gekommenen  Statuen  —  man  müßte  denn  die- 
jenige in  Oxford  (s.  oben  S.  128)  geltend  machen  wollen  —  bisher  gamicht  nach- 
zuweisen ist  und  auch  in  den  erhaltenen  Reliefen  nur  ähnlich,  nicht  aber  völlig 
übereinstimmend,  d.  h.  wesentlich  anders  motivirf^)  wiederkehrt ;  denn  bei  allen  Sta- 
tuen und  in  den  Reliefen  mit  den  wenigen  bezeichneten  Ausnahmen  liegt  ein  grö- 
ßerer oder  kleinerer  Gewandtheil  auf  der  Schulter  des  Gottes,   und   es  dürfte  nicht 


a)  Vergl.  Cap.  IX.  Reliefe  O,  Q,  (t,  T  und  U. 
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leicht  sem  zu  erklären  warum  grade  in  Mfinalypen  so  sehr  oft  (vgl.  No.  la,  3, 
10,  12,  15  als  sichere,  7  und  14  als  zwdfelhafte  Beispiele)  diese  Bildung  mit  nacktem 
Oberkörper  beliebt  worden  ist,  oder  vielmehr,  es  mufi  als  ein  merkwürdiger  Zufall 
gelten,  daß  sie  nur  hier  uns  erhalten  ist.  Denn  daß  sie  wirklich  auf  die  Mfinz- 
Stempel  beschränkt  gewesen  sei,  ist  um  so  weniger  anzunehmen  je  mehr  ein  so 
gebildeter  Zeus  auch  in  Vasengemälden  des  freien  und  des  qpäten  Stils  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung  ist,  welche  sich  in  den  Wandmalerden  lifiederfaolt. 

Wenn  oben  zum  Texte  in  Fig.  S  von  den  syrischen  KönigsmOnzen  vier  Exem- 
plare mitgetheilt  worden  sind ,  um  die  Variabilität  des  Typus  des  Zeus  Nikephoroa 
von  Antiochia  in  seinen  feineren  Zflgen  darzuthun,  so  ist  andererseits  als  Beweis  fllr 
seine  Beständigkeit  in  den  allgemeinen  Zflgen  der  im  Jahre  317  unserer  Zeitrechnui^ 
in  Antiochia  geprägte  schöne  Aureus  des  altem  Licinius  No.  6  nütgetheilt,  welcher 
die  zugewandte  Nike  und  die  hohe  Thronlehne  des  Zeus  auf  der  Mflnze  des  Phillppoi 
Epiphanes  (Fig.  8d)  mit  der  Oewandanordnung  de^enigen  der  Mflnzen  des  Anti- 
ochos  IV.  und  Demetrios  U.  (Fig.  Sau.  b.)  verbindet  und  den  Adler  zu  den  FoBen 
des  Gottes  hinzufügt.  Die  Umschrift  lOVI  GONS(ervatori)  LICINI  AV6.  hat  hier 
offenbar  keine  eigentliche  Cultusbedeutung,  sondern  charakterisirt  nur  auch  den  an- 
tioohenischen  Zeus  wie  den  römischen  Juppiter  als  Schutzgott  des  Kaisers. 

Aber  nicht  in  Antiochia  allein  tritt  uns  der  Zeus  Nikephoros  mit  dieser  Be- 
ständigkeit der  allgemeinen  Anordnung  der  Composition  entgegen,  dieselbe  erscheint 
vielmehr  in  den  Nikephorosdarstellungen  sehr  verschiedener  Orte  und  Zeiten  in 
zum  Theil  flberraschender  Gleichartigkeit,  welche  sich  selbst  auf  Einzelheiten,  wie 
z.  B.  die  Stellung  der  Beine  und  Fflße  erstreckt,  die  bei  den  Statuen  ungleich  weniger 
häufig  ist,  in  Reliefen  dagegen  nicht  selten  wiederkehrt  und  in  den  Mflnztypen  auch 
bei  dem  mit  anderen  Attributen  ausgestatteten  Zeus  sich  als  die  durchaus  gewöhn- 
liche, nur  selten  verlassene  erweist.  Zahlreichere  Beispiele  des  besonders  in  öst- 
lichen Prägestätten  weit  verbreiteten  und  oft  wiederholten,  aus  westlichen  dagegen 
nur  ausnahmsweise*)  nachweisbaren  Nikephorostypus  in  Abbildung  mitzutheilen  er- 
schien bei  der  großen  Übereinstimmung  derselben  unnöthig,  auch  die  mancherlei 
kleinen  Varianten  dieses  Typus,  welche  zum  Theil  mit  der  nach  rechts  oder  links 
gewandten  Stellung  der  Figur  auf  dem  Münzfelde  zusammenhangen ,  zum  TheU  auf 
größere  oder  geringere  Gflte  des  Stempelschnittes  zurückzufahren  sind,  bieten  selbst 
vom  blos  künstlerischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  kein  irgend  erhebliches  Inter- 
esse und  so  hat  nur  die  großartig  gedachte  Composition  des  in  der  Vorderansicht 
sitzenden  Zeus  der  Münze  von  Tralles  No.  7  trotz  der  geringen  Erhaltung  ihres 
Gepräges  ihre  abbildliche  lyGttheilung  veranlaßt. 

An  der  Auffassung  und  Composition  dieser  Zeusgestalt  wird  auch  dadurch  Nichts 
geändert,  daß  einerseits  dem  Gotte  verschiedene  Beinamen  gegeben  werden,  wie  z.  B. 
der  Olympios  von  Prusa^),  der  Idaeos  von  Hion  (s.  unten),  und  der  Pandemos 
von  Synnada  in  Phrygien^)  in  allen  Hauptsachen  die  hier  in  Rede  stehende  Figur 
wiederholt,  und  daß  andererseits  verschiedene,  namentlich  orientalische  Städte  diesen 
Typus  des  Zeus  zu  sich  und  zu  ihren  Cnlten  dadurch  in  nähere  Beziehung  brachten,  daß 


a)  So  B.  B.  aus  Pfttrae  unter  Oommodoi:  Mionnet  II.   196.  354,  aua  Argos  umter  Domna: 
Mionnet  II.  235.  50  und  sonst  noch  aus  dem  einen  und  dem  andern  Orte. 

b)  Mionnet  II.  479.  375. 

c)  Mionnet  IV.  368.  986  sq. 
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sie  dem  Gott  anstatt  der  Nike  ihre  besonderen  Schutzgottheiten  in  kleinen  Figuren 
auf  die  vorgestreckte,  je  nach  der  Profilirung  rechte  oder  linke  Hand  stellten,  so 
daß  es  genllgend  erschien,  nnter  No.  14  beispielsweise  eine  Mttnze  Ton  Dien  mit- 
zutheilen,  in  welcher  Zeus  anstatt  der  Nike  ehi  kleines  Athenabild  auf  der  Hand 
trägt,  welches  sich  jedoch  von  der  gewöhnlichen  Palladienbildung  durch  seine  voll- 
kommen ruhige  Haltung  unterscheidet.  Eben  so  giebt  Ephesos  seine  Artemis  bald 
einem  thronenden  oder  sitzenden^),  bald  einem  stehenden  Zeus  in  die  Hand, 
nicht  anders  wie  Pergamos  in  einer  Reihe  seiner  Mflnaen  einem  stehenden,  in 
einer  andern  wiederum  dem  sitzenden  Zeus  das  FigUrchen  des  pergamenischen 
Asklepios  zu  tragen  giebt  ^).  An  eine  Nachbildung  statuarischer  Darstellungen  dieser 
Städte  ist  bei  diesen  Mttnzbildem  wohl  schwerlich  zu  denken  und  auch  die  Znftt- 
gong  von  Beinamen  kann  an  der  Annahme  Nichts  ändern,  daß  diese  Zenstypen 
eben  nur  fikr  die  MUnzen  ausgeprägt  wurden ,  grade  so  wie  der  reine  Nikephoros  Air 
die  Mttnzen  anderer  8tädte,  in  denen  allen  ein  an  eine  in  den  MQnzen  nachgebil- 
dete Statue  und  einen  Tempel  geknüpfter  Cultus  des  olympischen  Zeus,  denn  das 
ist  der  Nikephoros,  nicht  wohl  vorausgesetzt  werden  kann. 

An  die  Stelle  des,  wie  bemerkt,  wesentlich  auf  östliche  Prägestätten  (Kreta  efaibe- 
griffen)  beschränkten  Nikephoros  tritt  in  westlicheren  Orten  ein  im  Übrigen  wiederum 
sehr  ähnlich  componirter  Zeus,  welcher  anstatt  der  Nike  seinen  heiligen  Vogel,  den 
Adler  auf  der  vorgestreckten  Hand  trägt.  Ein  mit  Sicherheit  in  eine  ältere  Periode, 
als  diejenige  Alexanders  d.  Gr.  zu  setzendes  Gepräge  scheint  es ,  da  die  alten  Mflnzen 
Arkadiens  (No.  t — 3)  durchaus  nicht  so  ohne  Weiteres  in  diese  Classe  gerechnet 
werden  dflrfen,  nicht  zu  geben,  auf  den  Mflnzen  dieses  Fflristen  dagegen  ist  er  be- 
ständig und  wiederholt  sich  m  unabsehbaren  Reihen  aus  allen  Prägeetätten ,  wo 
Alexander  Geld  schlagen  ließ ,  sowie  auf  den  Mflnzen  des  Philippos  Aridaeos  aber- 
mals reihenweise.  Alle  diese  Mflnzen,  von  denen  die  U.  Mflnztafel  ein  Tetradrachmon 
Alexanders  No.  8  und,  nur  der  kflnstlerischen  Schönheit  wegen,  «n  solches  des 
Philippos  Aridaeos  No.  9,  die  Kröne  aller  dieser  Darstellungen  und  eine  der  be- 
wunderungswürdigsten griechischen  Mflnzen  beibringt,  alle  diese  Mflnzen  zeigen  in 
der  Gestalt  des  Gottes,  obgleich  dieser  immer  mit  ganz  nacktem  Oberkörper  dar- 
gestellt ist,  die  mannigfaltigsten  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Haltung  des  Lieibes, 
des  Kopfes,  der  Arme  u.  s.  w.,  welche  so  gut  wie  der  Wechsel  eines  lehnelosen 
Sitzes  und  eines  Thrones  mit  hoher  Rückenlehne  wohl  beweisen,  daß  es  sich  hier 
um  eine  für  die  Mflnzen  erfundene  Figur,  nicht  um  die  Oopie  einer  Statue,  ganz 
gewiß  wenigstens  nicht  um  eine  genaue  handelt.  Die  in  der  Hauptsache  mit  großer 
Obereinstimmung  wiederholte  Darstellung  auch  dieses  Zeus  mit  dem  Adler  in  den 
Mflnztjrpen  verschiedener  Städte  macht  die  Mittheilung  weiterer  Exemplare  in  Ab- 
bildung flberflflssig,  nur  ein  in  manchen  Stflcken  verschieden  componirter  Zeus  mit 
dem  Adler  auf  einem  Tetradrachmon  von  Panormos  (?)  No.  10  ist  zur  Vergleichung 
beigeftgt  worden.  Von  römischen  Mflnztypen  steht  der  lOVIS  OLYMPIVS  Hadrians 
No.  30  der  Composition  nach  zwischen  dem  makedonischen  Gepräge  und  diesem 
letztem  in  der  Ifitte,  indem  er  mit  jenem  den  Sitz  und  die  Scepterhaltung,  mit 
diesem  die  etwas  steife  Bewegung  des  rechten  Armes  gemein  hat,  während  er  sich 


a)  Mionnet,  Suppl.  IV.  137.  386. 

b)  Mionnet  U.  601.  578. 
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in  der  Bekleidung,  d.  h.  durch  den  auf  der  linken  Schulter  liegenden  Gewandtheil 
von  beiden  untergcheidet. 

Die  arkadischen  Münzen  No.  t — 3  sind,  wie  gesagt,  in  diese  Reihe  nicht  ohne 
Weiteres  einzubeziehn,  denn,  wenngleich  auch  hier  Zeus  auf  einem  Stuhle  mit  ge- 
schweifter, in  einen  Schwanenkopf  endigender  Lehne  sitzend  mit  dem  Adler  auf  der 
ausgestreckten  Rechten  dargestellt  ist,  so  ist  doch  der  Gedanke  der  Composition  ein 
anderer  als  in  den  gewöhnlichen  Münzen,  von  denen  hier  gesprochen  wird.  Denn 
in  diesen  ist  der  Adler  rein  als  Attribut  gedacht  und  sitzt  deshalb  ruhig  und  mit 
geschlossenen  Flügeln  auf  der  Hand  des  Gottes,  in  den  arkadischen  Münzen  dagegen 
ist  der  Adler  als  das  heilige  Thier  des  Gottes  und  in  mannigfaltigen  Variationen 
als  lebendig  und  thfttig  gefaßt;  Zeus  sendet  ihn  als  Augurium  aus,  was  sich  in 
einer  Münze  von  Elis^)  wiederholt,  oder  empftngt  den  zu  ihm  zurückkehrenden, 
welcher  deshalb  auch  in  keinem  Falle  ruhig  dasitzt,  sondern  mit  erhobenen  oder 
ausgespannten  Flügeln  wie  eben  die  Hand  im  Fluge  verlassend  dargestellt  ist,  in 
mehren  Exemplaren  gradezu  fliegend  über  dem  Arme  schwebt  und  nur  in  wenigen, 
aber  auch  hier  mit  entfalteten  Flügeln,  auf  die  Hand  des  Gottes  sich  niedeige- 
lassen  hat. 

Ein  dritter  verwandter  und  abermals  weit  verbreiteter  Typus  zeigt  den  Gott 
anstatt  mit  der  Nike  oder  dem  Adler  mit  einer  Schale  in  der  Rechten  ausgestattet. 
Je  weniger  tiefgreifende  künstlerische  Verschiedenheiten  diesen  Typus  von  dem  der 
beiden  ersten  Reihen  trennen ,  um  so  mehr  wird  von  der  Mittheilung  einzelner  Bei- 
spiele in  Abbildung  abgesehn  werden  können.  Die  beiden  künstlerisch  wichtigsten 
Modificationen  in  der  Stellung  des  Gottes  in  diesen  Münzen  liegen  in  der  Haltung 
seines  linken  Armes,  welcher  bald  hoch  auf  das  Scepter  aufgestützt  ist,  bald  das 
Scepter  niedriger  faßt ;  beide  kehren  mehr  oder  weniger  genau  in  erhaltenen  Statnen 
und  Reliefen  wieder.  Die  Beifügung  des  zu  den  Füßen  des  Gottes,  in  einzelnen 
Fällen  auch  hinter  seinem  Stuhle  sitzenden  Adlers  oder  dessen  Weglassung  begründet 
keine  weder  künstierisch  noch  mythologisch  in's  Gewicht  fallende  Verschiedenheit. 

Etwas  größer  ist  die,  auch  künstlerisch  bedeutsame,  Eigenthümlichkeit  der 
Composition  bei  dem  Zeus  einer  vierten  Reihe,  welche  ihn  mit  dem  Blitze  bald  in 
der  Rechten,  bald  in  der  Linken  bewehrt  darstellt.  Während  nämlich  eine  kleine 
Anzahl  von  griechischen  Münzen,  welche  durch  die  Münze  von  Gomphoi  No.  1 1  auf 
der  Tafel  vertreten  werden  und  mit  denen  nicht  wenige  römische  Münzen,  wie  z.  B. 
die  Bronzemünze  des  Antoninus  Pius  mit  dem  Juppiter  Capitolinus  zwischen  Juno  und 
Minerva^)  und  der  Aureus  Diocletians  No.  31  mit  dem  Juppiter  Conservator  fast 
genau  übereinstimmen,  den  Gott  mit  dem  in  der  rechten  Hand  erhobenen \Blitze 
zeigt,  finden  wir  in  anderen  denselben  Arm  des  Gottes  mit  dem  Blitze  gesenkt  oder 
niedrig  vorgestreckt.  In  einer  dritten  Reihe  wird  der  Blitz  in  der  Linken  gehalten, 
welche  aber  dann  nicht  erhoben  oder  vorgestreckt  ist,  sondern,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  immer,  so  doch  gewiß  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ruhig  im 
Schöße  oder  auf  dem  Schenkel  liegt.  Beispiele  dieser  (Komposition  bieten  die  unter 
Tiberius  geprägte  Münze  von  Kotiaeon  No.  12  und  das  unter  Antoninus  Pius  in 
Nikaea  in  Bithynien   geschlagene  Erzmedaillon  No.  13,  welches  den  Gott  in  einer 

a)  Aus  Millingens  Ancient  coins  of  cities  and  kings  pl.  4.  No.  21  in  den  Denkmälern 
d.  a.  Kunst  U.  No.  17  wiederholt. 

b)  Siehe  Denkm.  d.  a.  Kunst  11.  No.  12. 
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großartig  aufgefaßten  Stellung  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  zwischen  Helios  und 
Selene,  Oaea  und  Okeanos  innerhalb  des  Thierkreises  thronend^)  in  der  Vorder- 
ansicht darstellt. 

Wir  dürfen  diese  Darstellungen  des  thronenden  Zeus  nicht  verlassen,  ohne 
daß  auf  die  schöne  OoldmOnze  von  Eyrene  No.  15  aufmerksam  gemacht  ist,  welche 
den  Gott  in  sehr  ungewöhnlicher,  JEin  diejenige  des  Zeus  im  Parthenonfriese  erin- 
nernder Stellung  thronend  zeigt,  indem  er  den  linken  Arm  auf  die  niedrige  Rttcken- 
lehne  seines  Sitzes  stützt  und  -das  Scepter  in  der  Rechten  hält.  Je  seltener,  wie 
sdion  früher  bemerkt,  in  allen  Classen  von  Monumenten  ein  so  bequemes  und  läs- 
siges Dasitzen  des  höchsten  Gottes  nachweisbar  ist,  um  so  mehr  verdient  dasselbe 
in  der  hier  gegebenen  vortrefflichen  Durchführung,  welche  die  Würde  mit  der  Lässig- 
keit zu  verpaaren  weiß,  bemerkt  zu  werden. 

Ein  nicht  minder  vereinzeltes,  jedoch  abenbals  an  ein  plastisches  Monument, 
die  Homersapotheose  des  Archelaos  von  Prione  (oben  S.  62),  so  wie  an  ein  paar 
weiterhin  näher  zu  bezeichnende  Vasenbilder  und  ihren  Zeus  erinnerndes  Vorkommniß 
ist  der  auf  einem  Bergesgipfel  gelagerte  Zeus  der  unter  Commodus  in  Prusa  ge- 
prägten Münze  No.  16.  Eine  ähnliche  Erscheinung  wiederholt  sich  wohl  nur  noch 
einmal  bei  dem  römischen  Juppiter  auf  dem  Broncemedaillon  des  Lucius  Verus  No.  32, 
auf  welchem  der  auf  Felsen  halb  gelagert  sitzende  Gott,  während  er  den  Donnerkeil 
ruhig  im  linken  Arme  hält,  mit  der  Rechten  in  bequemer  Lässigkeit  das  Haupt 
stützt.  Es  ist  bekannt,  daß  dieser  letztere,  der  römischen  Münze  eigenthflmliche 
Zug  sich  ganz  ähnlich  in  einem  Relief^]  und  in  einem  pompejanischen  Wandge- 
mälde^) wiederfindet,  während  er  sonst  schwerlich  weiter  vorkommen  dürfte.  Ein 
gelagerter  Sarapis  kann  dagegen  in  mehren  Beispielen  nachgewiesen  werden. 

2.    Zeus  stehend. 

Ungleich  mannigfaltiger  als  die  Gestalten  des  sitzenden  sind  die  des  stehenden 
Zeus  und  bei  ihm  beschränken  sich  die  Verschiedenheiten  nicht,  wie  dies  bei  dem 
sitzenden  zumeist  der  FaU  ist,  auf  die  Attribute  und  die  Art  der  Bekleidung,  sondern 
beziehn  sich  außer  auf  diese  auch  auf  die  Stellung,  ja  auf  den  Charakter  der  ganzen 
Erfindung  und  Composition  der  Figur.  Eben  dies  ist  der  Grund,  warum  die  fol- 
genden Münzen  für  die  Kritik  und  Erklärung  anderer  Monumente,  namentlich  der 
Statuen  von  besonderem  Werthe  sind. 

Der  Gesichtspunkte,  denen  man  bei  ihrer  Anordnung  folgen  könnte,  sind  gar 
manche,  einen  einzigen,  nach  allen  Seiten  durchgreifenden  aber  aufzustellen  ist 
schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  und  so  möge  denn  zunächst  das,  was  die  ganze 
Erscheinung,  künstlerisch  betrachtet, ,  am  meisten  bestimmt,  das  ist  die  Art  der  Be- 
kleidung ,  hier  wie  bei  den  Statuen ,  namentlich  auch  um  Parallelen  zu  diesen  zu 
gewinnen,  als  Leitfaden  dienen.  Die  Hauptsache  bleibt  jedoch  die  Betrachtung  der 
auf  der  Tafel  vereinigten  auserlesenen  Gestaltungen. 


a}  Ein  zweites  und  drittes  Mal  kommt  der  im  Thierkreise  thronende  Zeus  vor  in  Münzen 
von  Perinthos  und  von  Sardes,  vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  40  und  III.  p.  115. 

b}  In  Neapel,  siehe  Museo  Borbonico  Vol.  I.  tav.  49.  Cap.  IX.  Rel.  T. 

c)  Siehe  Heibig,  Die  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  yerschUtteten  StAdte  u.  s.  w.  S.  30 
No.  IUI,  abgeb.  Museo  Borbonico  Vol.  VI.  tav.  «52  (wiederholt  in  den  Denkmälern  d.  a.  Kunst 
No.  Iti}  und  somit  mehrfach. 

OTerbeck,  Kunstmythologie.  II.  \l 
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Von  gänzlich  unbekleideten  Figuren  des  Gottes  entspricht  dem  sitzenden  Nike- 
phoros  nnter  den  stehenden  Zeusgestalten  diejenige  «uf  dem  achaeisehen  Bundes- 
gelde,  welches  den  Gott ,  die  ihm  zugewandte  Nike  auf  der  gesenkt  vorgestreckten 
Rechten  tragend,  die  Linke  hinterwärts  hoch  auf  das  Scepter  gestfitst  zeigt  und 
zwar  in  einer  schwungvoll  componirten  Stellung.  Die  beiden  Exemplare,  No.  17 
von  Messene  und  No.  17  a  von  Megara  mögen  zeigen,  wie  die  Gestalt  bald  bis  zmr 
Magerkeit  schlank,  bald  bis  zur  Plumpheit  derb  ausgeprägt  worden  ist,  ohne  im 
Wesen  der  Composition  verändert  sn  sein;  mancherlei  Modificationen  des  Typus  in 
den  Formen  liegen  zwischen  den  beiden  hier  gegebenen  Extremen.  Wenn  man  diesen 
Zeus  als  den  Homagyrios  bezeichnet  hat,  so  ist  das  gewiß  nicht  unrichtig,  wohl 
•  aber  muß  bemerkt  werden,    daß  dei*  Zeus  Soter  nicht  wesentlich   anders  gestaltet 

gewesen  sein  kann,  und  daß  wir  gewiß  nicht  weit  fehl  gehn,  wenn  wir  uns  den 
mit  Nike  und  Scepter  ausgestatteten  Soter  des  altem  K^hisodotos  (s.  oben  S.  52  f.) 
der  Hauptsache  nach  in  der  Gestalt  denken,  wie  uns  das  achaeische  Bundesgeld 
den  Zeus  darstellt.  Und  dafttr  darf  wohl  auch  noch  angeführt  werden,  daß  der 
Juppiter  Conservator  rdmischer  Kaisermünzen ,   welcher  ja  seinem  Wesen  nach  dem 

« 

griechischen  Soter  entspricht '^j,  allerdings  nicht  auascUießlich ,  aber  doch  häufig  in 
einer  Gestalt  gebildet  ist,  welche  der  hier  in  Rede  stehenden  ganz  entspricht,  stehend 
nackt,  mit  Victoria  utad  Scepter.  Ganz  ähnlich  eomponirt  und  nur  durch  ein  auf  der 
linken  Schulter  liegendes  Gewand  unterschieden  ist  auch  der  römische  Juppiter  ohne 
Beinamen  auf  dem  Erzmedaillon  de»  Antoninus  Pins  No.  36. 

Ein  anderer  stehender  Nikephoroa  liegt  in  griechischen  Mfinzen  nicht  vor,  der 
ganzen  Composition  nach  aber  ist  dem  eben  besprochenen  offenbar  am  nächsten  ver- 
wandt der  mit  dem  Adler  anstatt  der  Nike  auf  der  Hand  ausgestattete  Juppiter  Libera- 
tor  der  Neronischen  Münze  von  Patrae  und  demnächst  der  Zeus  der  Münze  von  Aegae 
No.  19,  welcher  letztere  außer  durch  das  veränderte  Attribut  sich  nur  durch  ein  stei- 
feres Vorstrecken  des  rechten  Armes  mit  dem  Adler  und  durch  eine  weniger  schwung- 
volle Haltung  des  ganzen  Körpers  unterscheidet.  Nicht  selten  sind  auf  griechischen 
Münzen  ganz  ähnlich  coroponirte  Gestalten  eines  bald  den  Adler  tragenden,  bald  statt 
seiner  einen  Blitzstrahl  in  der  etwas  mehr  gesenkten  Rechten  haltenden  Zeus  und  diesem 
letztem  entspricht  in  der  Hauptsache  auch  der  Juppiter  Tonans  auf  den  schon  früher 
(S.  55)  näher  besprochenen  Münzen  des  Angustus,  von  denen  ein  Exen^lar  unter  No.  42 
mitgetheiltist.  Diese  Münzen  entsprechen  den  Statuen  der  11. Gruppe  (obenS.  151)  durchaus. 

Ebenfalls  ganz  nackt,  aber  wesentlich  verschieden  eomponirt  ist  ein  zweiter 
Zeus  mit  dem  Adler  auf  der  unter  Antoninus  Pius  in  Korinth  geprägten  Münze 
No.  20;  derselbe  ähnelt  durchaus  dem  oben  3.  24  Fig.  5  mitgetheilten  archaischen 
auf  einer  athenischen  Erzmünze,  indem  auch  er,  ruhig  stehen4  den  linken  Ann  hoch 
vorstreckt  und  in  der  ruhig  gesenkten  Rechten  doch  wohl  den,  jetzt  allerdings 
kaum  noch  zu  errathenden  Blitz  hält.  Diese  Wiederholung  eines  archaischen  atti- 
schen T3rpus  auf  einer  in  römischer  Kaiserzeit  in  Korinth  geschlagenen  Münze  dürfte 
nm  8o  weniger  unmteressant  sein ,  als  in  Korinth  bekanntlich  so  überaus  wenige 
alte  Kunstwerke  die  Zeit  der  Eroberung  durch  Mummins  überstanden  haben. 

Adler  und  Blitz,  welche  in  den  kurz  vorher  besprochenen  Typen  in  der  rechten 
Hand  des  Gottes  wechseln,  während  die  Linke  auf  das  Scepter  gestützt  ist,  ver- 
bindet unter  Hinweglassung  des  Scepters  auch  der  syrakusische  Zeus  (Eleutherios)  mit 

&)  Siehe  Prellers  Römische  Mythologie  S.  185. 
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dem  Blitz  in  der  halberhobenen  Beehten  und  dem  Adler  auf  der  vorgestreckten  Linken, 
den  wir  an£er  in  syraknsischen  Erzmttnzen  auf  den  Denaren  der  gens  Cornelia 
wiederfinden,  welche  für  die  Consuln  des  Jahres  705,  L.  Cornelius  Lentulus  und 
C.  Claudius  Marcellus  in  Sidlien  geprägt  sind,  und  von  denen  ein  £xemplar  Ko.  2t 
der  Schärfe  des  Gepräges  wegen  den  Erzmtinzen  vorgezogen  und  besonders  zur  Yer- 
gleichung  mit  statuarischen  T3rpen  mitgetheilt  wurde.  Es  ist  als  wenn  dieser  wie 
thatbereit  dastehende  Zeus  nur  in  die  vorbereitete  Handlung  überzugehn  brauchte, 
um  den  Typus  eines  blitswerfenden  Zeus  darzustellen ,  der  mit  unwesentlichen  Modi* 
fieationen,  theils  mit  dem  Adler  auf  dem  vorgestreckten  linken  Arme,  theils  mit 
dem  Seepter,  theils  endlich  ohne  ein  weiteres*  Attribut  in  eben  dieser  Hand,  und 
wiederum  bald  in  lebhafterem,  bald  in  gemäßigterem  Ausschritt  so  außerordentlich 
weit  verbreitet  ist  (s.  oben  8.  23  f.).  Die  archaisirenden  Formen,  welche  einige  dieser 
Mttaz^  zeigen,  sind  in  anderen  durcliaus  nicht  festgehalten,  und  so  wie  dieser 
Typus  zu  den  verschiedensten  Zeiten  ausgeprägt  worden  ist,  kann  man  auch  nicht 
annehmen,  daß  er  auf  statuarische  Vorbilder  an  allen  den  Orten  zurückgehe,  auf 
deren  Mtlnzen  er  uns  vorliegt,  er  wird  vielmehr  im  Allgemeinen  als  eine  für  die 
Mflnaen  erfundene  Composition  zu  gelten  haben,  womit  nicht  ausgeschlossen  sein  soll, 
daß  hier  und  da  auch  ähnliche  Statuen  vorhanden  gewesen  sein  mögen,  was  beson- 
ders von  Aegion  gelten  darf,  unter  dessem  Münzen  einige,  wie  schon  früher  (oben 
S.  13,  Note  c)  erinnert  worden,  eben  diesen  Zeus  auf  einer  Basis  stehend,  also 
bestimmt  als  Statue  gedacht  darstellen.  Weitere  Abbildungen  dieses  in  der  oben 
S.  12  Fig.  3  abgebildeten  messenischen  Münze  und  den  in  S.  19  Fig.  4  mitge- 
theilten  athenischen  zur  Anschauung  gebrachten  Typus  zu  geben,  erschien  über- 
flüssig und  es  ist  deswegen  von  diesen  Darstellungen  des  blitzwerfendeu  Zeus  unter 
No.  22  nur  diejenige  einer  Münze  von  Petelia  beigefügt,  welche  denselben  nicht 
etwa,  wie  es  anf  den  ersten  Blick  scheinen  köonte,  zurückweichend,  sondern  vielmehr  in 
einem  bei  speerschwingenden  Gestalten  wiederkehrenden,  auf  nachdrücklichste  Wucht 
der  Bewegung  hinweisenden  Schema  zeigt,  welches  sich  bei  dem  Zeus  Kretagenes 
kretischer  Münzen^)  und  dem  Juppiter  Fulgerator  auf  Münzen  Diocletians  wiederholt. 

Eine  im  ganzen  Bereiche  der  Zeusdarstelhingen  sehr  vereinzelte  Erscheinung 
ist  der  gleichwohl  unzweifelhafte  Zeus  der  unter  Hadrian  in  Pergamos  geprägten 
Erzmttnze  No.  23,  der  erste  in  der  auf  der  zweiten  Münztafel  vereinigten  Folge, 
welcher  mit  einiger,  aber  wieder  bei  Zeus  nicht  eben  gewöhnlicher  Gewandung, 
nämlich  einer  über  den  Rücken  hangenden,  rechts  über  die  auf  die  Hüfte  gestützte 
Hand  geworfenen  Chlamys  versehn  ist.  Im  Übrigen  ganz  nackt,  das  Haupt  mit 
einem  Kranze  geschmückt,  aus  welchem  eine  Taenie  auf  die  linke  Schulter  herab- 
hangt, in  der  Linken  gesenkt  den  höchst  mächtigen  Blitz  haltend ,  den  Adler  rechts 
neben  sich,  aber  ohne  Seepter  steht  der  Gott  da  eine  besonders  durch  das  Auf- 
stützen der  Rechten  auf  die  Hüfte  trotzig  kraftvolle  Gestalt,  welche  an  poseidoni- 
schen  Charakter  erinnert,  ohne  einem  bestimmten  Poseidontypus  zu  entsprechen. 

Weniger  ungewöhnlich  und  dabei  von  unschöner  Zeichnung,  dennoch  bemerkens- 
werth  wegen  seines  kurzgeschürzten  Himation  und  der  ruhigen  Haltung  des  Scepters 
im  gewandverhüllten  linken  Arme   ist  der  Zeus  auf  der  unter  Augustus  geprägten 


a]  Vergl.  Mionnet  H.  258.  7. 
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Erzmflnze  von  Aezanis  in  Phrygien  No.  24,  welchen  besonders  der  anf  der  ruhig 
vorgestreckten  Rechten  getragene  Adler  als  Zeus  erweist. 

Von  dem  schon  von  Abeken  mit  der  Statue  von  Tyndaris  zum  Vergleiche  ge- 
zogenen, Überaus  großartig  componirten  Zeus  der  syrakusaner  Silbermttnze  No.  25 
ist  schon  oben  (S.  131)  bei  der  erwähnten  Statue  von  Tyndaris  und  den  anderen 
ihr  verwandten  Exemplaren  die  Rede  gewesen ;  und  ebenso  ist  zu  einer  andern  Sta- 
tuenclasse  S.  134,  der  ebenfalls  vortrefflich  componirte,  nur  in  der  Stellung  ruhigere 
Zeus  Strategos  von  Amastris  in  Päphlagonien  No.  27  vergleichend  herangezogen 
worden.  Auf  beide  ist  daher  hier  nicht  wieder  einzugehn,  und  auch  dem  Zeus  anf 
der  Erzmünze  von  Antiochia  No.  26  idürfte  durch  den  Hinweis  auf  seine  grofie  Ver> 
wandtschaft  mit  dem  Zeus  auf  bithynischen  Königsmünzen,  in  welchen  (oben  S.  60  f.) 
eine  Nachbildung  des  Zeus  Stratios  von  Daedalos  vermuthet  wurde,  genug  gethan 
sein,  wenn  daneben  noch  auf  die  Art  seiner  Gewandung  und  ihres  Umwurfs  auf- 
merksam gemacht  wird. 

Zeusgestalten,  welche  dichter  und  reichlicher  als  mit  dem  Himation  bekleidet 
sind,  und  zwar  in  der  in  allen  Monumentenclassen  gewöhnlichen  Weise,  bei  der  die 
rechte  Seite  des  Oberkörpers  nackt  bleibt,  sind  auch  auf  dem  Oebiete  der  Münzenge- 
präge eine  vergleichsweise  sehr  seltene  Erscheinung ;  die  zweite  Mttnztafel  bringt  unter 
No.  28  einen  kyprischen  Typus  von  einer  Erzmflnze,  welcher  sich  aber  auch  in 
Silbermünzen  derselben  Insel  wiederholt  und,  nur  durch  einen  zweifelhaften  Modius 
auf  dem  Haupte  verschieden  auch  in  geschnittenen  Steinen^)  vorkommt.  Derselbe 
hat  manches  Eigenthümliche :  das  in  der  Mitte  gescheitelte  Haar,  die  Bekleidung 
mit  dem  Ärmelchiton  und  Himation,  das  kurze,  gleichwohl  mit  dem  Adler  bekrönte 
Scepter,  endlich  die  merkwürdig  symmetrische  Haltung  der  beiden  im  Ellenbogen 
gehobenen  Arme.  Auch  die  Phiale,  welche  der  Gott  in  der  Rechten  hält,  ist,  so 
oft  man  auch  ergänzungsweise  nicht  nur  dem  Zeus,  sondern  auch  anderen  Göttern 
eine  solche  »Pateraa  in  die  Hand  gegeben  hat,  im  Umkreise  der  Mflnzstempel  nicht 
eben  so  gewöhnlich,  wie  andere  Attribute,  obgleich  sie  bei  sitzenden  wie  bei  stehenden 
Zeusfiguren  auf  Münzen  unzweifelhaft  nachgewiesen  werden  kann.  Winckelmann  hat 
diesen  Zeus  auf  der  Stosch'schen  Gemme  Philios  genannt,  »der  eine  Schale  hält«,  mit 
Berufung  auf  Pausan.  VHI.  31  (4);  aber  jedenfalls  mit  unzureichendem  Grunde. 
Denn  in  jener  Stelle  des  Pausanias  ist  von  dem  früher  (S.  51  f.)  genauer  bespro- 
chenen Zeus  Philios  des  jungem  Polyklet  die  Rede,  welcher  aber  vor  Allem  durch 
den  Thyrsos  mit  dem  Adler  ausgezeichnet  war,  auch  nicht  eine  Schale,  am  wenigsten 
wohl  eine  Phiale,  hielt,  sondern  einen  Becher,  ein  lxir(ü{Aa.  Es  ist  unmöglich,  alle  die 
Zeusgestalten,  welche  sitzend  oder  stehend  eine  Phiale  in  der  Hand  halten  mit  dem 
Namen  Philios  zu  belegen  und  irgend  ein  weiterer  Grund,  um  diesen  Namen  auf 
den  Zeus  der  kyprischen  Münze  anzuwenden  liegt  nicht  vor. 

Ein  auf  Münzen  Asiens  merkwürdig  verbreiteter  Zeustypus  ist  derjenige  der 
zweiten  ganz,  mit  Chiton  und  Himation,  bekleideten  Zeusgestalt  der  Erzmünze  von 
Laodikea  No.  29,  welchen  der  Adler  auf  der  ruhig  vorgestreckten  Rechten  unzwei- 
fcUiaft  charakterisirt,  während  seine  Scepterhaltung  im  gewandverhüllten,  völlig 
ruhig   gesenkten   linken  Arm   an   diejenige  des   Zeus   auf  der  Münze   von   Aezauis 


a)  Vergl.  Winckelmann,  Beschreibung  der  geschnittenen  Steine  des  Baron  Stosch  II.  Classe 
3.  Abtheilung    No.  49. 


i 
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No.  24  durchaus  erinoert.  Ob  diesem  Gotte  ein  bestiimnter  Beiname  zukomme  und 
welcher  etwa,  muß  dahinstehn,  näher  aber  liegt  bei  ihm,  als  bei  manchen  anderen 
Gestalten  auf  Mttnzen ,  seiner  außerordentlichen  Verbreitung  und  der  überall  eben 
so  außerordentlichen  Beständigkeit  des  Typus  wegen  der  Gedanke  an  eine  vorbild- 
liehe  Statue,  welche  nur  in  Laodikea  gesucht  werden  kann. 


Römische  Münzen. 

Den  im  Vorstehenden  näher  besprochenen  griechischen  Mttnzen  auf  der  zweiten 
Münztafel  eine  Auswahl  römischer  hinzuzufügen  war  namentlich  das  Motiv  maßgebend, 
daß  unter  den  letzteren  eine  Anzahl  von  Typen  sich  finden,  welche,  auf  griechi- 
schen Münzen  fehlend,  mit  erhaltenen  Statuen  übereinstimmen  und  demgemäß  diese 
bis  auf  weiteres  wie  sie  von  römischer  Hand  sind,  so  auch  als  römische  Gomposi- 
tionen  zu  erweisen*  geeignet  scheinen.  Eine  Anzahl  anderer  stimmen  mit  griechi- 
schen Münzen  m.  o.  w.  genau  überein  und  zeigen  nur,  nicht  sowohl  daß  (denn  dies 
versteht  sich  von  selbst),  sondern  wie  griechische  Typen  in  Rom  benutzt  worden 
sind.  Diese  letzteren  sind  schon  oben  zu  den  griechischen  Parallelmünzen  angeführt 
worden,  so  daß  es  sich  hier  wesentlich  nur  um  jeneersteren,  die  eigenthümlich 
römischen  handelt. 

Unter  diesen  bietet  nun  der  Juppiter  Gonservator  Caesaris  auf  dem  Aureus  des 
Galerius  Maximianus  No.  33,  von  welchem  der  Juppiter  Gonservator  Orbis  des  Aureus 
des  Diocletian  No.  33a  eigentlich  nur  eine  Variante  ist,  eine  gewiß  überraschende 
Parallele  zu  der  effectvollen  Statue  im  Louvre,  welche  oben  S.  143  f.  als  No.  44  ge- 
zählt und  daselbst  näher  besprochen  worden  ist.  Der  einzige  erhebliche  Unterschied 
dieser  Gompositionen  ist,  daß  der  Juppiter  auf  beiden  Münzen  die  Rechte  mit  dem 
Blitz  ein  wenig  erhebt,  während  die  rechte  Hand  der  Statue  mit  dem  zum  Theil 
wenigstens  echten  Donnerkeil  ruhig  gesenkt  ist;  selbst  der  neben  der  Statue  ange- 
brachte Adler  fehlt  wenigstens  in  der  Münze  No.  33  nicht  und  der  weite,  effectvoll 
hinter  dem  nackten  Körper  des  Gottes  ausgebreitete  Mantel  ist  in  dieser  Münze  und 
in  der  Statue  fast  ganz  übereinstimmend  angeordnet,  während  er  bei  der  Variante 
No.  33a  niedriger  hangt  und  sich  nicht  von  der  linken  Schulter,  sondern  vom  Ober- 
arm nach  der  rechten  Hand  hinzieht.  Daß  dieser  Mantel  übrigens  in  den  beiden 
Münzen  noch  unzweifelhafter  als  bei  der  Statue  rund  geschnitten,  also  kein  griechi- 
sches Himation  sondern  ein  römisches  Kleidungsstück  sei,  verdient  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden. 

Die  Hadrianische  Erzmünze  No.  34  zeigt  uns  wohl  diesen  selben  Mantel  aus- 
gebreitet von  dem  Gotte,  um  den  neben  ihm  stehenden  Kaiser  zu  schützen  und  kann 
uns  die  Form  dieses  Kleidungsstückes  besonders  klar  machen.  In  der  Gestalt  wie 
hier  werden  wir  dasselbe  in  Statuen  natürlich  nicht  suchen,  dagegen  fragt  es  sich, 
ob  wir  es  nicht  in  einem. andern  Umwurf  bei  der  albanischen  Statue  oben  S.  140  f. 

No.  40  und  ihren  Parallelen  anzuerkennen  haben.     Unzweifelhaft  dies  Gewand  ist 

* 

es,  welches  der  mit  den  Attributen  des  Zeus  ausgestattete  Augustus  (?)  aus  Hercu- 
laneum  bei  Glarac  405,  694  trägt. 

In  einer  abermals  andern  Drapirung  finden  wir  diesen  Mantel  wieder  bei  dem 
Jnppiter  Victor  der  Erzmünze  des  Claudius  Gothicus  No.  35,   welche  zur  Verglei- 
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chung  beigefügt  ist,  obgleich  diese  GewuidanordBUng  in  asderen  MonamenteiicUssen 
bisher  noch  nicht  nachgewiesen  ist. 

Dagegen  finden  wir  in  mehren  ßtatuen  und  nicht  minder  in  aaemlich  zahl- 
reichen kleinen  Bronzen  (s.  oben  8.  147)  wesentlich  die  Gestalt  wieder,  welche  nns 
der  Juppiter  der  Erzmünze  des  Antoninus  Plus  No.  36  und  der  Juppiter  Conservator 
der  Erzmünze  des  Macrinus  No.  37  vorführen  und  auch  die  Ali;  der  Bekleidung  ist 
dieselbe,  während  die  Attribute  (hier  eine  Victoria  auf  dem  Globus,  dort  ein  Blitz) 
wechseln  und  nns  so  zur  Ergänzung  der  Statuen,  sofern  ihnen  die  Attribute  fehlen, 
in  Gedanken  einen  nicht  zu  engen  Spielraum  gewähren.  In  griechischen  Mflnztypen 
kommt  diese  Bekleidung  des  Zeus  mit  dem  nur  auf  der  linken  Schulter  liegenden, 
bald  großem  (wie  in  No.  36,)  bald  kleinem  (wie  in  No.  37)  Gewandstück  nicht 
vor  und  in  Vasenbildem  eben  so  wenig,  wodurch  doch  wohl  bewiesen  wird,  daß  es 
sich  dabei  nicht  um  einen  Zufall  handelt.  Es  ist  deswegen  schon  oben  (a.  a.  O.) 
die  Vermuthung  ausgesprochen  worden,  daß  hier  ein  specifisch  römischer  Juppiter- 
typus  vorliege  und  diese  Vermuthung  wird  auch  dadurch  nicht 'beeinträchtigt,  daß 
man  das  hier  in  Frage  stehende  Gewand  allenfalls  noch  Chlamys  nennen  könnte. 
Denn  die  echte  griechische  Chlamys  erscheint  bei  Zeus  und  anderen  Figuren  doch 
wesentlich  verschieden  (8.  oben  S.  145). 

:*  Die  Erzmflnze  des  Diodetianua  und  Maximianus  Herculeus  No.  38  zeigt  nns 
den  Gott  mit  derselben  Tracht  der  nur  von  der  Schulter  hangenden  kleinen  Chlamys 
wie  No.  37  übereinstimmend  wieder  mit  einer  Reihe  von  Statuen  und  Statuetten, 
welche  jedoch  eme  andere  Haltung  der  Figur  haben  und  bei  denen  gelegentlich  auch 
das  Gewandatück  etwas  anders  geworfen,  namentlich  ein  Mal  vde  bei  dem  oben 
erwähnten  Zeus  Kretagenes  und  den\jenigen  der  pergamenischen  Münze  des  Angustns 
No.  23  um  den  Arm  geschlungen  oder  über  den  Unterarm  gelegt  erscheint  (s.  oben 
S.  149  No.  64).  Die  Stellung  des  Juppiter  auf  der  Münze  ist  durchaus  singulär, 
obwohl  charakteristisch  und  flir  statuarische  Composition  vollkommen  geeignet,  denn 
sie  ist  der  Hauptsache  nach  diejenige  der  schönen  Statuen  der  ersten  Classe  der 
stehenden  Zeusdarstellungen  und  der  syrakusaner  Münze  No.  25. 

Auch  der  Juppiter  Conservator  der  Erzmünze  Domitians  No.  39  (genauer  ge- 
sprochen der  Kaiser  in  seiner  Gestalt,  was  aber,  die  Unbärtigkeit  abgerechnet,  ziem- 
lich auf  dasselbe  hinauskommt)  findet  wenigstens  in  einer  Statue,  nämlich  der  bei 
Clarao  pl.  400  No.  677  abgebildeten  dresdener  ihre  Parallele,  welche  ohne  die  will- 
kürliche Ergänzung  des  gesenkten  rechten  Armes  der  Statue  noch  vollk(Hnmener  sein 
würde;  der  Münztypus  würde  dieser  Statue  ihre  Bedeutung  als  Juppiter  sichern, 
wenn  nicht  einerseits  dieselbe  völliges  Flickwerk  (s.  Anm.  103)  und  andererseits  die 
Figur  der  Münze  der  Gott  selbst  wäre.  Hiernach  dürfte  auch  was  an  der  Statue 
echt  ist  nur  einem  Imperator  gehört  haben.  Die  Art  der  Bekleidung  mit  einem 
kleinen  Obergewande,  in  römischen  Münztypen  für  Juppiter  mehrfach  wiederholt, 
läßt  sich  in  griechischen  Münzen  nur  in  ungelFährer  Überemstimmung  (s.  No.  24) 
nachweisen,  nicht  ohne  daß  Zweifel  über  die  Identität  der  hier  dargestellten  Gewän- 
der übrig  bleiben. 

Die  Tracht  des  Juppiter  Conservator  (oder  des  Kaisers  in  seiner  Gestalt)  auf 
dem  Aureus  des  altem  Licinius  No.  40  dagegen,  eine  in  Bogenf alten  um  die  Brust 
liegende  und  dann  links  von  der  Schulter  herabhangende  Chlamys,  erseheint  wiederum 
durchaus  griechisch,  ist  dagegen  für  Zeus  in  irgend  einer  Gattung  von  Monumenten 
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und  ebenso  fOr  die  römmohe  Gestaltung  des  Gottes  gänzlich  unnacfaweislich,  während 
sie  beim  ApoUon  und  beim  Hermes  eine  gewöhnliche,  gelegentlich  auch  bei  Ares^) 
nachweisbare  Erscheinung  ist. 

Auch  der  Jnppiter  auf  dem  Aureus  des  Victorinus  No.  41  endlich  ist  in  seiner 
Gesammtheit,  namentlich  mit  dem  Gewandstttck  auf  dem  linken  Arme  und  dem  Blitz 
in  der  linken  Hand,  so  wie  dem  nach  rechts  und  zurflckgewandten  Kopf  ein  in 
diesem  Kreise  vereinzeltes  Vorkommniß,  übrigens  eine  dem  Gotte  ganz  angemessene 
Erscheinung,  welche  der  Stellung  des  Körpers  nach  in  mehren  Statuen  und  Bronze- 
Statuetten  ihre  Parallele  findet  und  für  die  Kritik  dieser,  besonders  auch  für  die 
Ergänzung  der  Attribute  immerhin  einige  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  kann. 

Von  dem  Juppiter  Tonans  der  augusteischen  Silbermünze  No.  42  ist  früher 
gesprochen  worden. 


II.    Geschnittene  Steine. 

(HienQ  die  Gemmontefel  II.) 

Auch  für  den  in  ganzer  Gestalt  dargestellten  Zeus  findet  sich  in  geschnittenen 
Steinen,  wenn  man  von  erwiesenermaßen  oder  augenscheinlich  modernen,  zweifelhaft 
echten  und  endlich  solchen  absieht,  welche  an  einem  andern  Orte  näher  zu  be- 
sprechende  Besonderheiten  darbieten,  sehr  wenig  nach  irgend  einer  Richtung  Bedeu- 
tendes. Am  häufigsten  ist  der  Gott  thronend  dargestellt  und  zwar,  wie  die  aus 
größeren  Folgen  ähnlicher  ausgewählten  ersten  fünf  Steine  unserer  Tafel  ^)  zeigen, 
mit  ziemlich  allen  den  Varianten  der  Attribute,  welche  wir  auch  in  Münztypen  nach- 
weisen können,  mit  der  Nike  auf  der  Rechten  (No.  1),  dem  rechts  erhobenen 
(No.  5)  oder  ruhig  im  Schöße  liegenden  Blitz  (No.  3)  oder  der  Schale  (No.  2  und  4), 
meistens  von  seinem  Adler  begleitet  (No.  1.  2.  4.  5),  bald  von  vorn  (No.  2.  3) 
bald  im  Profil  (No.  l.  4.  5)  dargestellt,  und  zwar  auf  einem  großem,  bedeutender 
entwickelten,  eigentlichen  Throne  (No.  2.  3),  oder  auf  einem  leichtem  Stuhle  mit 
Rückenlehne  (No.  1.  4.  5.).  Auch  seine  Bekleidung  ist  in  sofem  die  gewöhnliche, 
als  er  das  um  die  Beine  gesammelte  und  (außer  vielleicht  in  No.  2)  mit  einem, 
wenn  auch  nur  kleinen  Zipfel  auf  der  linken  Schulter  liegende  Gewand  zeigt, 
wobei  nur  zu  bemerken  sein  dürfte,  daß  dieses  von  dem  Oberkörper  einen  mög- 
lichst großen  Theil  nackt  sehn  läßt.  Die  Haltung  des  Gottes  ist  die  in  Statuen 
und  in  späteren  Münztypen  gewöhnliche,  von  bedeutenderer  Charakterisirung  der 
Person  kann  eigentlich  nur  in  No.  3,  kaum  noch  in  No.  2  die  Rede  sein,  obgleich 
auch  hier  die  Stellung  nicht  ohne  Würde  ist.  Nur  No.  3  giebt  einen  bei  aller  Ruhe 
mächtigen  Zeus  und  jene  breiten  und  in  sich  großen  Formen  des  Körpers  wieder, 
welche  den  Gott  in  seinen  besseren  Darstellungen  auszeichnen. 


a)  So  im  vatican.  Candelaber  Denkm.  d.  a.  Kunst  ü.  No.  216. 

b)  No.  1.  In  Berlin,  in  einem  Supplement  2u  den  AbgUssen  der  chemali»  Stosch'tichen 
Sammlung  mit  No.  89  bezeichnet.  —  No.  2.  Cameol,  ohne  Angabc  des  AufbowahrungsorteH 
verzeichnet  in  Lipperts  Daktyliothek  I.  S.  8.  No.  20.  —  No.  3.  Antike  Olaspaste  der  Stoach'- 
schcn  Sammlung  in  Berlin  II.  Classe  No.  41.  —  No.  4.  In  Berlin,  in  dem  angef.  Supplement 
mit  No.  84  bezeichnet.  —  No.  5.  Cameol  in  Florenz,  Mub.  Florent.  I.  tav.  55.  No.  9,  Lippert 
a.  a.  O.  Supplement  No.  26. 
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Etwas  mehr  Mannigfaltigkeit  bieten  die  Gemmen  in  den  Darstellungen  des  ste- 
henden Gottes  No.  6 — 9  der  Tafel,  von  denen  ihn  zwei  (No.  6.  7)  mit  dem  weiten 
Himation  angethan,  die  beiden  anderen  (No.  S.  9)  nur  mit  der  auf  der  linken 
Schulter  liegenden  Chlamys  zeigen.  Der  Stein  No.  6^)  hat  die  eigenthflmlichste 
Darstellung,  indem  er  den  Gott  mit  dem  Blitz  in  der  hinterwärts  erhobenen  Rechten 
und  dem  Adler  auf  der  vorgestreckten  Linken,  also  in  der  Stellung  darstellt,  welche 
in  Münztypen  von  der  alten  Zeit  au,  dann  aber  auch  in  späteren  Perioden  so 
außerordentlich  weit  verbreitet  ist  (oben  S.  23  f.);  allein  hier  ist  der  Gott  nicht, 
wie  in  den  Münzen  insgesammt,  nackt  gebildet,  sondern  in  das  große  Himation 
gekleidet,  welches,  wie  dies  gewöhnlich  ist,  die  rechte  Seite  des  Oberkörpers 
nackt  sehn  läßt;  außerdem  aber  ist  ihm  em  zweiter,  zu  seinen  Füßen  mit  aus- 
gespannten Flügeln  sitzender  Adler  beigegeben.  Wenn  diese,  kaum  ein  zweites 
Mal  nachweisbare  Thatsache  auf  den  ersten  Blick  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Steines  erwecken  mag,  so  werden  diese,  welche  auch  durch  die  Art  des  Schnittes 
gewiß  nicht  unterstützt  werden,  gegenüber  der  Erwägung  wohl  verstummen  müssen, 
daß  ein  besonders  modemer  Gedanke  hier  nicht  ausgesprochen  ist  und  daß  Fälscher 
kaum  etwas  in  dem  hier  vorliegenden  Sinne  Neues  erfinden  werden. 

Gewöhnlicher  ist  No.  7^),  obgleich  dessen  Composition  sich  in  Statuen,  welche 
diese  Gewandung  haben,  nicht  ganz  so  wiederholt ;  der  auf  der  niedrig  vorgestreckten 
Rechten  getragene  Adler  ist  möglicherweise,  wie  dies  auch  einige  kleine  Bronzen 
zeigen,  das  jetzt  verlorene  Attribut  auch  einiger  Statuen  verwandter  Haltung  gewesen. 
Daß  der  auf  einem  leichten  Tische  vor  dem  Gotte  stehende  Kantharos  denselben 
als  einen  Philios  erweise  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  andere  Attribute  dieses  Zeus 
fehlen  und  sein  ganzer  Habitus  zu  einer  solchen  Bezeichnung  nicht  recht  paßt. 

Der  Stein  No.  8  ^)  stellt  den  Gott  wesentlich  so  dar  wie  mehre  Münzen  (Münz- 
tafel n.  No.  36  u.  37)  und  einige  Statuen  (oben  S.  147  f.)  und  es  ist  eben  des- 
wegen nicht  ohne  Interesse,  die  Opferschale  in  seiner  Rechten  zu  finden,  indem  die 
Münzen  an  ihrer  Stelle  den  Adler  oder  auch  den  Blitz  zu  zeigen  pflegen.  Als 
specifisch  römisch  wird  auch  diese  Gemme  zu  betrachten  sein. 

Endlich  der  Stein  No.  9*)  verbindet  in  sehr  interessanter  Weise  die  Art  der 
Bekleidung,  welche  sich  bei  den  statuarischen  Darstellungen  der  oben  als  neunte 
gezählten  Gruppe  der  sechsten  Classe  findet  mit  der  Stellung,  welche  der  Statuette 
eigen  ist,  welche  eben  dieser  Stellung  wegen  außerhalb  der  Gruppen  von  Statuen, 
am  Schluß  der  ganzen  Reihe  als  No.  78  aufgeführt  werden  mußte.  Es  liegt  hier 
also  eine  neue  und  schöne  Variante  der  Darstellungen  des  Zeus  vor,  welche  durch 
die  beiden  Typen,  welche  sie  in  sich  verbindet,  unzweifelhaft  als  antik  garantirt 
ist  und  für  den  Reichthum  der  Erfindung  der  antiken  Kunst  in  würdigen  Dar- 
stellungen des  höchsten  Gottes  ein  neues  Zeugniß  ablegt. 


a)  Aus  den  Cades'schen  Abdrücken,  Classe  la.  No.  68. 

b)  Ebendaher  No.  69. 

c)  Carneol,  frOher  der  Brührschen  Sammlung,  Lippert,  Daktyliothek,  Supplement  No.  23. 

d)  Aus  den  Cades'schen  Abdrücken  Classe  la.  No.  74. 
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NEUNTES  CAPITEL. 

Zeus  in  Beliefen. 

Hom. 

Die  ganze  Masse  der  Reliefe,  welche  Zeus  (mit  anderen  Figuren  verbunden] 
darstellen,  sind  mit  Ausschluß  der  wenigen,  welche  eine , nachweisbare  Gultusgestal- 
tung  des  Gottes  angehn  und  in  einem  spätem  Capitel  (XIII.)  ihre  Stelle  finden 
werden,  zunächst  in  zwei  Hauptabtheilungen  zu  sondern,  in  griechische  nebst 
griechisch-römischen,  d.  h.  solchen,  die,  wenn  auch  von  römischer  Hand  oder  in 
römischer  Zeit  ausgeführt,  griechische  Gegenstände  darstellen,  und  in  römische, 
d.  h.  solche,  welche  speciell  römische  Darstellungen  des  Juppiter  entlialten  und 
welche  hier  aus  demselben  Grunde  herbeiznziehn  sind,  welcher  bei  den  römischen 
Münzen  hervorgehoben  worden  ist. 

Verzeichniß   der   Reliefe. 

A.    1.  Griechische. 

A.  Im  Friese  des  Parthenon^). 

B.  Im  Friese  des  sog.  Theseion^). 

C.  Im  Friese  des  Tempels  der  Nike  Apteros^^]. 

D.  In  der  Homersapotheose  des  Archelaos  von  Prieno^). 

E.  Relief  an  einem  Hause  in  der  N&he  des  Bazars  von  Chios«*].  Zeus  thronend  und 
seine  Blitze  schleudernd  neben  der  thronenden  Hera,  gegenüber  einer  rückwärts  hinsinkenden 
weiblichen  Figur,  welche  als  die  von  Zeus  Blitzen  getödtete  Semele  nicht  eben  wahrscheinlich 
erklart  worden  ist.     Der  Zeichnung  nach  aus  der  besten  Zeit  der  Kunst. 

F.  Relief  der  Pembroke' (Herbert') sehen  Sammlung  in  Wilton-house  zu  Wilton  bei  Salis- 
bury').  Zeus  sitzend  einem  ein  Opfer  darbringenden  Epheben  gegenüber.  Nach  Conze's 
Zeugniß  (Note  f)  nicht  archaisch  oder  archaistisch  ,  sondern  aus  der  besten  Zeit  der  Kunst 
nach  Phidias. 

6.    Relief  am  Hyposkenion  des  Dionysostheaters  in  Athen  ^).     Geburt  des  Dionysos. 
H.   Relief  aus  Qortys  in  Kreta,  jetzt  im  Louvre^).     Zeus  thronend  und  in  der  Rechten 


a)  Abgeb.  b.  Stuart  and  Revett,  Antiquities  of  Athens  II.  eh.  1.  pl.  23;  Aocient  Marbles 
in  the  brit.  Mus.  Vol.  VIII.  pL  2.,  Monum.  dell'  Inst.  Vol.  V.  tav.  27  und  sonst  mehrfach. 

b)  Abgeb.  b.  Stuart  and  Revett  a.  a.  O.  Vol.  III.  eh.  1.  pl.  15 ,  Ancient  Marbles  in  the 
brit.  Mus.  Vol.  IX.  pl.  13. 

c)  Abgeb.  bei  Ross,  Schaubert  und  Hansen,  Die  Akropolis  von  Athen,  Heft  I.  Taf.  If, 
vergl.  Annali  dell'  Inst.  1841.  tav.  d'agg.  E  und  p.  63. 

d)  Siehe  oben  Cap.  m.  S.  62. 

e)  Ob  jetzt  noch?  Abgeb.  in  einer  Skizze  in  den  Antiquities  of  Jonia  T.  I.  p.  IV. 
Vignette,  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  U.  No.  66. 

f)  Gftnzlich  ungenügend  abgeb.  in  den  Denkm.  der  a.  Kunst  II.  No.  9,  vergl.  Waagen, 
Kunstwerke  u.  Künstler  in  England  II.  8.  275  und  besonders  Conze,  Archaeol.  Zeitung  IS61. 
An».    8.  173*  f. 

g)  Soll  in  den  Mon.  dell'  Inst,  von  1870  abgebildet  werden.  Vergl.  iPervanoglu  im  Bull, 
den*  Inst.  1S62.  p.  88—92,  113—121,  161—169;  W.  Vischer  im  N.  Schweiz.  Mus.  von  1863; 
Lenormant  in  der  Revue  arch^logique  IX.  p.  434  sqq. ;  Wislicenus,  Loki,  das  Nibelungenlied, 
daa  Dionysostheater  u.  8.  w.  Zürich  1867.  S.  176  ff.  besonders  179  f.  und  187  f. 

h)  Abgeb.  Mon.  dell'  Inst.  IV.  22  A,  Lebas,  Voyage  archdol.  en  Ordce,  Monuments  figur^ 
pl.  124,  Archaeol.  Zeitung  1852  Taf.  138. 
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eine  Phiole  vontreckend ,  mit  swei  jugendlichen  Figuren,  welche  bald  oU  Europe  und 
Atymnos^),  bald  als  Asklepios  und  Hygieia^)  bald  als  Hebe  und  Ares^)  erklärt  sind,  welcher 
Erklärung  sich  in  Betreff  der  weiblichen  Figur  wohl  mit  Recht  auch  Kekulö«*)  anschließt, 
während  er  eben  so  sehr  mit  Recht  die  männliche  Figur  unbenannt  läßt.  , 

I.  Relief  im  britischen  Museum <^).  Zeus  sitzend  und  ein  jugendliches  Weib,  welches, 
den  Gott  anblickend  den  Schleier  lüftet  und  bald  als  Hera^),  bald  als  Europe  ^j,  endlich, 
wohl  am  richtigsten,  als  Hebe**)  erklärt  worden  ist. 

K.  ReUef  im  Vaticani).  Zeus'O''}  thronend  und  in  der  Rechten  eine  Phiale  vorstreckend 
gegenüber  einem  jugendlichen  den  Schleier  lüftenden  Weibe,  welche  eine  Oinochod  in 
der  gesenkten  Rechten  hält  und  hinter  dem  ein  kleiner  gebildeter  Adorant  steht.  Dies 
jugendliche  Weib  ist  abermals  als  Europe l^),  aber  auch,  und  swar  ohne  Zweifel  richtig»  als 
Hebe^}  erklärt  worden. 

L.  Relief  unbekannter  Herkunft  und  unbekannten  Aufbewahrungsortes  °*).  Zeus 
thronend,  Athena  imd  ApoUon. 

M.  Relieffragment  aus  Athen  in  der  Sammlung  des  Grafen  v.  Yarborough  <>) .  Zeus  (?) 
stehend  mit  eiijer  Phiale  in  der  Rechten,  hinter  ihm  Hebe  mit  der  Kanne,  ihm  gegenüber, 
kleiner  gebildet  adorirende  Sterbliche  ^i^). 

N.    Fries  von  Aphrodisias  o) .     Gigantomachie,  Zeus  blitzschwingend. 

A.  2.    Griechisch-römische. 

O.    Relief  von  der  Ära  Capitolina  P) .     Zeus  thronend  unter  anderen  Göttern. 

P.  Relief,  früher  dem  Maler  Palagi  in  Mailand  gehörend,  jetzt  im  Arciginnasio  zu  Bo- 
logna <i).  Zeus  thronend,  ihm  gegenüber  Hebe  und  Hera  stehend.  Mit  der  Inschrift 
lAAniON  EÜOIHZEN  von  zweifelhafter  Echtheit iH). 

Q.  Relief  im  Louvre,  No.  232').  Zeus  auf  Felsen  sitzend,  vor  ihm  zwei  Frauen  (Hera 
und  Hebe?)  ü^). 


a)  Von  Lebas  Ann.  deir  Inst.  lS-15.  p.  236  sqq. 

b)  Von  £.  Curtius,  Ann.  e  Mon.  dell'  Inst.  1856  p.  30  und  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O. 
S.  417  ff. 

c)  Von  Bursian,  Hallischc  Allgem.  Encyclopädie  Sect.  I.  Bd.  82.  8.^455  Note  Sl. 

d)  Hebe,  Leipzig  1S67.  S.  46.  No.  3. 

e)  Abgeb.  in  den  Ancient  Marbles  in  the  brit.  Mus.  IX.  pl.  37.  2. 

f )  Von  Hawkins  in  den  Anc.  Marb.  a.  a.  O.  p.  168. 

g)  Von  Lebas  Ann.  d.  Inst.  1845.  p.  238  sqq. 
h)  Kekulö,  Hebe  S.  47.  No.  4. 

i)  Im  Gabinetto  delle  maschere  jetzt  No.  428,  vergl.  Beschreibung  Roms  II.  ll.  8.  205 
No.  12,  Zodga  in  Welckers  Zeitschrift  S.  438.  Abgebildet  am  besten  bei  Pistolesi,  11  Vaticano 
descritto  ed  illustrato  Vol.  V.  tav.  63,  außerdem  im  Mus.  Pio-Clem.  Vol.  V.  tav.  36  und 
kaum  erkehnbar  in  Millins  Gal.  myth.  pl.  180.  No.  679.     Ergänzt  der  Unke  Arm  des  Zeus. 

k)  Von  Lebas,  Ann.  1845.  p.  239  sq. 

1)  Von  KekuU,  Hebe  S.  47.  No.  6. 

m)  Abgeb.  in  den  Mon.  ed.  Ann.  dell'  Inst.  1856  tav.  5  p.  29  mit  Erklärung  von  E.  Cur- 
tius ;  nach  einer  Note  aus  £.  Brauns  Papieren  a.  a.  O.  p.  31  gezeichnet  nach  einem  Abguß 
von  einem  Altar  oder  Peristomion. 

n)  Abgeb.  Mus.  Worsleyan.  I.  pl.  1,  vergl.  Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  V.  p.  177,  Lebas, 
Ann.  deU'  Inat.  1845.  p.  240  und  Kekulö,  Hebe  S.  47  No.  5. 

o)  Abgeb.  bei  Texier,  Descript.  de  TAsle  Min.  III.  pl.  158  ter.  1.,  danach  in  den  Denk- 
mälern der  a.  Kunst  II.  No.  845  a. 

p)  Vergl.  Beschreibung  Roms  lU.  I.  S.  230,  abgeb.  Mus.  Capitolin.  IV.  teb.  8,  Bnun, 
Vorschule  der  Knnstmythol.  Taf.  5  und  mehrfach  sonst  in  abhängigen  Nachstichen.    . 

q)  Abgeb.  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1870  Taf.  27,  vergl.  den  Text  von  Kokul«  das. 
8.  4  f. 

r)  Vergl.  Clarac,   Catal.  d.  Louvre  No.  232,   Fröhner,  Notice  de  la  aculpt.  ant.  du  Mu>. 
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R.  Relief  im  Louvre,  No.  324*).  2«eus  auf  einem  behauenen  Steine  utsend  swischcn 
xwei  sehr  Tertchieden  erklärten  weiblichen  Figuren  ^^3).  An  dem  Sitae  des  Zeus  die  Inschrift 
DIADVMENI. 

S.  Relief  in  der  Villa  Albani^).  Zeus  thronend,  Pluton  mit  Persephone,  Poseidon  mit 
Amphitrite. 

T.  Peristomion  in  Neapel  im  Zimmer  der  Musen  No.  582 «).  Zeus  thronend,  mit  in  die 
Rechte  gestatatem  Haupte  und  sechs  andere  Gottheiten. 

U.    Relief  im  LouTre,  No.  259  <l}.     Zeus  sitaend,  Geburt  des  Erichthoniosi^^). 

V.  Relief  ehemals  im  Palast  Mattei  in  Rom«),  jeut?  Opfer  an  Zeus,  welcher  in  der 
Mitte  auf  einer  Säule  steht. 

Sarkophage. 

W.    Musensarkophag  in  Neapel,  jetzt  im  »Corridor  der  Götterbilder«  No.  189^. 
X.   Dionysos'  Geburt,  im  Vatican,  Sala  delle  Muse  No.  493^). 

Yl.    Dionysos'  Geburt  und  Y2.  Semele's  Tod,   in  der  Nugentschen  Sammlung  in  Tersato 
bei  Fiume^). 

Z.   Parisurteil,  in  der  Villa  Medicis  in  Romi). 
AA.   Parisurteil,  in  der  Villa  Panfili  in  Rom^^). 

6B.   Fragment  in  Berlin  No.  95,  uncdirt ;  der  Zeus  demjenigen  in  Z.  am  meisten  verwandt. 
CC.    Korsraub,  im  Palast  Mattei  in  Rom^),  jetzt? 
DD.   Koraraub,  ehemals  bei  Cavaceppi  »>) ,.  jetat? 


du  LouYTC  I.  p.  28  No.  6,  abgeb.  b.  Olarac,  Mus.  de  sculpt.  II.  pl.  2m)  No.  25,  Bouillon,  Mus. 
des  ant.  m.  Basrel.  pl.  1.    Kekul^,  Hebe  Taf.  3.  No.  2,  vergl.  S.  49  No.  6. 

a)  Ehemals  in  Turin,  Marmora  ^Taurinensia  H.  tab.  1.;  Fröhner  a.  a.  O.  p.  29  No.  7, 
abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  II.  pl.  200  No.  26,  Bouillon,  Mus.  des  ant.  I.  pl.  75.  An- 
dere (meistens  schlechte)  Abbildungen  sind  in  Claracs  Catalogue  du  Louvre  und  bei  Fröhner 
a.  a.  O.  p.  30  angeführt.  Vergl.  wegen  der  Inschrift  Brunn,  Kflnstlergeschichte  I.  S.  612  f. 
und  Fröhner  a.  a.  O. 

b)  Fehlt  in  der  Beschreibung  Roms.  Abgeb.  außer  gaas  sohlecht  in  den  Admiranda 
Romanae  magnitud.  und  danach  bei  Montfaucon,  Ant.  ezpl.  et  repröe.  en  fig.  I.  15.  2,  in 
Zo^as  Bassirilievi  di  Roma  I.  1.  und  danach  bei  Welcher,  Alte  Denkmäler  II.  4.  7  vergl. 
S.  85  f.  und  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  76,  Hirt,  Bilderbuch  Taf.  14.  1. 

c)  Als  Untersata  zum  Krater  des  Salpion  dienend,  abgeb.  Mus.  Borbon.  I.  tav.  49,  vergl. 
Gerhard  u.  Panofka,  Neap.  ant.  Bildw.  S.  7S  No.  257  (sehr  ungenau),  Finati,  R.  Mus.  Borbon. 
No.  309,  Roß,  Archaeol.  Aufss.  I.  S.  203. 

d)  Abgeb.  im  Mus^e  Napolten  I.  75 ,  danach  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  400, 
Bouillon,  Mus.  des  ant.  HI.  4,  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  II.  123.  104,  Miliin,  Oal.  myth.  pl.  51, 
224,  Mon.  dell'  Inst.  I.  tav.  12  vergl.  Ann.  I.  82S.  p.  298  sqq. 

e)  Vergl.  Beschreibung  Roms  m.  UI.  S.  526,   abgeb.  in  den  Mon.  Matteiana  Ul.  tab.  41. 

f)  Vergl.  Gerhard  u.  Panofka,  Neap.  ant.  Bildw.  S.  57,  Finati,. R.  Mus.  Barbon.  p.  224 
No.  174,  abgeb.  in  der  Archaeol.  Zeitung  I.  Taf.  7. 

g}  Vergl.  Beschreibung  Roms  II.  II.  8.  212  No.  8,  abgeb.  Mus.  Pio-Clem.  IV.  19,  Piato- 
led  Vat.  descr.  V.  85,  Miliin,  Oal.  myth.  pl.  53,  223. 

h)  Aligeb.  in  den  Mon.  dell'  Inst.  I.  tav.  45  a,  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  392,  vetgl.  Annali  d.  Inst.  V.  p.  210  u.  Bull.  d.  Inst.  1831  p.  67  sq. 

i)  Abgeb.  nach  einer  Zeichnung  des  Pighius  bei  Jahn  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Ges. 
der  Wiss.  v.  1849.  Taf.  4;  Aber  andere  Abbildung«!  vergl.  das.  S.  55. 

k)  Abgeb.  b.  R.  Rochette,  Monum.  inöd.  pl.  50,  genauer  Mon.  dell'  Inst.  III.  3,  noch 
genauer  Ann.  dell'  Inst.  XI.  tav.  d'agg.  H  vergl.  p.  214. 

1)  Vergl.  Beschreibung  Roms  III.  III.  S.  527,  abgeb.  Mon.  Matteian.  III.  5,  vergl.  noch 
Welcker  in  s.  Zeitschrift  für  Gesch.  u.  Ausl.  a.  Kunst  8.  31  f.,  welcher  die  in  Rede  stehende 
^gur  ffir  »den  Genius  des  Aetna o  erklärt. 

m)  Abgeb.  bei  Cavaceppi,  Raeeolta  u.  s.  w.  III.  38,  vergl.  Welcker  a.  a.  O.  S.  36. 
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££.   Ares*  und  Aphroditeo  Buhlschaft,  in  der  Villa  Albani  in  Rom^). 
FF.   Axes*  und  AphrodiW«  Buhlschaft,   ehemala  in  der  Vill»  Albani,  jetzt  unbekannten 
Aufbewahrungsortes  ^) . 

GG.   Hephaestos'  Sturz,  in  Berlin  c)  No.  251,  Zeus  als  Halbfigur. 

B.     Römische. 

1.  Sarkophage. 

a.  In  den  Uffizien  in  Florenz <l);  Wettkampf  der  Musen  und  Sirenen,  dabei  die  drei 
capitoUnischen  Gottheiten,  Juppiter,  Juno  und  Minerra^i^}. 

b.  Im  Dome  Ton  Amalfi  ^) ;   Mars  und  Ilia,  dabei  dieselben  Gottheiten. 

c.  Unbekannten  Aufbewahrungsortes  ^) ;  derselbe  Gegenstand,  als  Nebenfigur,  von  einem 
fackelhaltenden  Jünglinge  fast  ganz  gedeckt,  Juppiter. 

d.  Im  Vatican ,  Gabinetto  No.  426  ^) ;  die  capitolinischen  Gottheiten  mit  der  Salus 
popuU  Romani  stehend,  links  Sol  auf  dem  Wagen,  dem  ein  Dioskur  Yoranrcitet;  die  ent- 
sprechende Endvorstellung  rechts,  die  niedertauchende  Luna,  welche  sich  auf  anderen  ver- 
wandten Sarkophagen  (s.  die  folgenden  Nummern)  findet,  fehlt  hier. 

e.  Ebendaselbst^)  No.  43U ;   ahnliche  Darstellung. 

f.  Sarkophagdeckel  in  der  Villa  Borghese  bei  Romi),  dieselben  Gottheiten  zwischen 
den  beiden  Dioskuren  und  Sol  und  Luna. 

g.  Il^endaselbsti^];  dieselben  Gottheiten  in  einer  auf  Eros  und  Psyche  bezOgüchen 
Darstellung,  auf  welche  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann^i*^). 

h.  Im  capitolinischen  Museum^);  eine  ganz  verwandte  Darstellung,  deren  Mittelpunkt 
wiederum  die  capitolinischen  Gottheiten  sind. 

i.  Im  ehemaligen  Studio  Canovas  in  Rom ") ;  Fragment  einer  ebenfalls  verwandten 
Darstellung. 

k.  Fragment  in  Perugia ") ;  die  capitolinischen  Gottheiten  und  der  dem  Wagen  des  Sol 
voranschreitende  Dioskur. 


a)  Abgcb.  bei  Winckelmann,  Mon.  ined.  No.  27,  Miliin,  Gal.  myth.  pl.  3S,  t6S*. 

b)  Abgeb.  bei  Zoäga,  Bassiril.  di  Roma  I.  tav.  2.  Vergl.  wegen  der  Erklärung  der  ganzen 
Darstellung  Brunn  im  Bull,  dell'  Inst.  v.  1849.  p.  62  sq. 

c)  Vergl.  Gerhard,  Borlins  ant.  Bildw.  Nachtrag  No.  43^,  abgeb.  in  Gerhards  Antiken 
Bildwerken  Taf .  8  i . 

d)  Abgeb.  bei  Gori,  Inscript.  Etrusc.  III.  tav.  33,  Millingen,  Ancient  uned.  Monuments 
II.  pl.  15,  hiernach  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  750. 

e)  Abgeb.  bei  Gerhard,  Antike  Bildwerke  II.  Ccnturie  Taf.  IIS,  vergl.  Jahn,  Archaeol. 
Beiträge  S.  81  Note  12. 

f)  Abgeb.  bei  Bellori,  Admiranda  Romanae  magnitudinis  tab.  22,  danach  bei  Montfaucon, 
Ant.  ezpliqu^e  I.  pl.  4S. 

g)  Vergl.  Beschreibung  Roms  U.  II.  S.  205  f.  No.  13,  abgeb.  Mus.  Pio-Clem.  IV.  Uv.  \^, 
Miliin,  Gal.  myth.  pl.  25  No.  8 1 ,  Pistolesi,  II  Vaticano  descritto  V.  tav.  65.  Vergl.  noeh  Jahn 
a.  a.  O.  S.  SO  und  R.  Rochette,  Mon.  indd.  p.  393  sqq. 

h)  Vergl.  Beschreibung  Roms  a.  a.  O.  S.  206  No.  14,  abgeb.  bei  Pistolesi  a.  a.  O.  tav.  54, 
vergl.  Jahn  a.  a.  O. 

i)  Abgeb.  bei  R.  Rochette,  Mon.  inöd.  pl.  72.  1,  s.  p.  394  u.  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  79. 

k)  Siehe  Beschreibung  Roms  III.  III.  S.  244  f.  Abgeb.  schlecht  und  nur  halb  bei 
Winckelmann,  Mon.  indd.  No.  16,  besser  und  vollständig  bei  R.  Rochette  a.  a.  O.  pl.  74  No.  I, 
neuestens  nach  einer  Photographie  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1S69  Taf.  16.  No.  1—3 
vergl.  S.  21. 

1)  Siehe  Beschreibung  Roms  III.  I.  S.  212  f.  N.,  abgeb.  im  Mus.  Capitolinum  IV.  tab.  44, 
und  bei  R.  Rochette  a.  a.  O.  pl.  74.  No.  2.,  vergl.  p.  402  sq.  und  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O. 

m)  Abgeb.  in  der  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O.  Taf.  16  No.  4,  vergl.  S.  21  f. 

n)  Abgeb.  bei  R.  Rochette  a.  a.  O.  pl.  72  No.  2,  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  80. 
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1.  Sarkophagdeckel  der  ehemaligen  Campana'Bchen  Sammlung,  jetzt  in  der  kaiserlichen 
Ermitage  in  St.  Petertburg  No.  I92^s  dieselben  Gottheiten  und  die  Farcen  zwischen  Sol  und 
Luna;    die  Hauptvorstellung  an  dem  Sarkophag  bildet  eine  Ehecaeremonie. 

m.  Sarkophagdeckel  im  Museum  von  Mantua,  mit  No.  I7U  bezeichnet*^);  dieselben  Gott- 
heiten nebst  Fortuna  zwischen  den  Dioskuren  und  Sol  und  Luna;  die  Hauptvorstellung  an 
dem  Sarkophag  ist  Endymion**). 

n.    Fragment  in  Berlin,  unedirt<l);    dieselben  Gottheiten  nebst  Mercurius  und  Sopi']. 

2.    Andere  Reliefe. 

o.  Große  Platte,  eingelassen  an  der  Treppe  des  Palasts  der  Conservatoren  auf  dem  Ca- 
pitol «) ;  Opfer  des  M.  Aurelius  vor  einem  Tempel ,  in  dessen  Giebel  die  capitolinischen  Gott- 
heiten zwischen  Sol  und  Luna. 

p.  Relief  »ex  schemate  veteris  anaglyphi  quod  adservatur  in  bibliotheca  Vaticana«'j; 
ähnlicher  Giebel,  nach  der  Quadriga  auf  dem  Gipfel  und  der  Biga  auf  dem  rechten  Flügel 
SU  urteilen  derjenige  des  capitolinisühen  Juppitertempels  i^) ,  was  aber  dennoch  zweifelhaft 
ist>>).  Auf  jeden  Fall  ist  in  der  mittelsten  Figur  Juppiter  dargestellt,  wa«  die  Einfügung  des 
Reliefs  an  dieser  Stelle  begründet  i*^J. 

q.    Votivstein"»)  mit  der  Inschrift:   IVPITER  CVSTOS  DOMVS  AVG.»). 

r.  Votivstein  mit  der  Inschrift:  BIS  BiAGNIS,  Juppiter  und  Hercules  einander 
gegenüber  i^) . 

s.  Votivstein  mit  der  Inschrift:  DIS  MAGNIS  SACRVM  COR  LAMIA  EX  VOTO, 
Juppiter  und  Hercules  einander  gegenüber  *). 

t.  Votivstein  mit  der  Inschrift:  CAMVLO  lOVI  MERCVRIO  HERCVLI  und  diesen 
vier  Gottheiten  neben  einander"*). 

u.  Votivara  in  Bonn  (No.  141)  mit  der  Inschrift  I.  O.  M.  IVNONI  REGINE  MINER- 
VAE  u.  s.  w.  und  den  drei  capitolinischen  Gottheiten  ^) . 

V.    Votivstein  daselbst  (No.  137)  mit  der  Inschrift  I.  O.  M.  CONSERV ATORI  u.s.  w."]. 

w.  Votivstein  in  Mainz  mit  der  Inschrift  I.  O.  M.  IVN  REG.  und  der  Darstellung  der 
beiden  Gottheiten  P). 


a)  Vergl.  Gudd^onow,  Ermit.  Imp.  Mus.  de  sculpt.  p.  51,  abgeb.  in  den  Mon.  dell'  Inst.  IV. 
tav.  9,  vergl.  Brunn  in  den  Annali  von  1844  p.  196. 

b)  Abgeb.  im  Museo  di  Mantova  III.   tav.  I.'i. 

c)  Abgeb.  im  Museo  di  Mantova  II.   tav.  45. 

d;  Vergl.  Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke,  Nachtrag  No.  430,  Verzeichniß  der  Bild- 
hauerwerke No.  23S  (als  » Friesfragment«). 

e)  Vergl.  Beschreibung  Roms  III.  I.  S.  112.  Das  Ganze  abgeb.  bei  Bellori,  Admiranda 
tab.  35,  Righetti,  Campidoglio  I.  tav.  168;  der  Giebel  allein  in  den  Mon.  dell*  Inst.  V.  tav.  36, 
veigl.  für  dessen  Erkl&rung  in  seiner  Gesammtheit  Brunn  in  den  Annali  von  1851  p.  2S8  sqq. 
auch  Jahn  a.  a.  O.  S.  81   und  82  Note  19. 

f)  Publioirt  von  Piranesi,  Magnificenza  ed  architettura  dei  Romani  p.  198,  wiederholt  in 
den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  13. 

g)  Als  solchen  verstehn  ihn  auch  Brunn  a.  a.  O.  p.  296  und  Jahn  a.  a.  O.  S.  sj  und  bb. 
h)  Vergl.  Wieseler  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  O. 

i)  Aus  Boissard,  Antiqu.  Romanae  wiederholt  bei  Montfaucon,  Ant.  expl.  I.  pl.  Hi  p.  3(>. 

k)  Aus  Boissard  a.  a.  O.  VI.  1-16  bei  Montfaucon  a.  a.  O.  I.  pl.  16  p.  4^,  auch  in  Gru- 
teri  Inscriptiones  ed.  Graevius  Amstelod.  1707  p.  1063  »ad  portam  Gabinsam«. 

1)  Aus  Boissard  a.  a.  O.  VI.  68  bei  Montfaucon  a.  a.  O.  I.  pl.  16  p  48  und  Gruter  a.  a.  (). 
p.  1064  »in  hortis  Julii  DI.« 

m)  Abgeb.  bei  Montfaucon  a.  a.  O.  L  pl.  17  p.  50  »in  Sabinis«. 

nj  Abgeb.  bei  Lersch,  Centralmuseum  rheinl.  Inschriften  II.  No.  11  vor  S.  15. 

o)  Abgeb.  b.  Lersch  a.  a.  O.  11.  No.  8  vor  S.  1 1 . 

p)  Vergl.  Lehne,  Rom.  Alterth.  der  Gauen  des  Donnersbergs  in  Lehnes  Ges.  Schriften  ed. 
Kfllb  I.  S.  155  No.  2S  und  Taf.  11.  No.  4. 
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z.   BelieC  vom  Grabe  der  Haterier  im  Muaeum  des  Lateran  &). 

y.  Kleine  RelieipUtte  (11  cm.  hoch)  im  k.  k.  Müns-  und  Antikencabinet  in  Wien^). 
UnedirtiM). 

3.   Thonlampen  t^tj. 

a.  In  Berlin  <^),  die  capitolinischen  Oottheiten  oben  thronend  iwischen  Windgöttem, 
nnten  Sol  und  Luna  auf  Wagen  und  Oceanus  gelagert. 

ß.   In  Neapel  <l),  die  capitolinischen  Oottheiten  thronend. 

Y-   Abgebildet  in  Passen  Lucemae  fictiles  tab.  29.     Ebenso. 

h.  Abgebildet  in  Bartoli  Lucemae  ant.  sepulcrales  II.  10.  Juppiter  zwischen  Minerva 
und  Fortuna  (?) 

e.  Abgebildet  in  Passeri  Lucemae  fictiles  tab.  29^).    Juppiter  .«litsend. 
C.   Abgebildet  ebendaselbst  tab.  31.     Ebenso. 

1].  In  Neapel  f).    Ebenso. 

%,  Abgebildet  in  Passeri  Lucemae  fictiles  tab.  23.    Juppiter  stehend, 

e. %.X.  In  Neapel^).    Brustbilder  des  Juppiter. 

fk.  V.  Abgebildet  in  Passen  Lucemae  fictiles  tab.  25  u.  26. 

f.  Abgebildet  in  Bartoli  Lucemae  ant.  sepulcrales  II.   tab.  4. 
0.  Abgebildet  in  Passeri  Lucemae  fictiles  tab.  24. 


Wenn  man  ans  der  vorstehend  verzeichneten  Reihe  von  Reliefen  ftlr  die  ib 
ihnen  vorliegende  künstlerische  Darstellung  des  Gottes  gleichsam  statistisch  die 
Snmme  zieht,  so  wird  als  ein  erstes  nicht  unwichtiges  Ergebniß  hervorgehoben 
werden  dürfen,  daß  Zeus  in  Reliefen  überwiegend  häufig  sitzend  und  insbesondere 
verhältnißmäßig  wiederum  am  häufigsten  im  eigentlichen  Sinne  thronend  gebildet 
worden  ist.  Für  die  griechischen  und  griechisch-rdmischen  Reliefe  gilt  dies  in  dem 
Umfange,  daß,  wenn  wir  von  der  vereinzelten,  gelagerten  Stellung  des  Gottes  in 
der  Homersapotheose  des  Archeläos  (D)  und  von  der  Platte  GG  absehn,  welche 
nur  die  obere  Halbfigur  des  Gottes  hinter  einer  Wolke  hervorkommend  zeigt,  fast 
allein  diejenigen  Monumente  als  Ausnahmen  auftreten,  welche  Zeus  in  bestimmter 
Weise  in  die  Handlung  thätig  eingreifend  darstellen  (N.  Y2.),  so  daß  von  allen 
übrigen,  in  denen  das  Stehn  des  Gottes  nicht  durch  sdne  Tbfttigkeit  bedingt  oder 
veranlaßt  ist,  nur  vier  Reliefe  (V.  DD.  FF.  endlich  M)  mit  einem  stehenden  Zeus 
nachbleiben.  Von  diesen  aber  kann  wiederum  das  Mattersche  Relief  (V.)  hier 
kaum  gerechnet  werden,  in  sofern  es  den  Gott  nicht  als  lebendige  Person,  sondern 
als  Statue  auf  einer  Säule  darstellt,  welcher  letztere  Umstand  das  Stehn  des  Gottes 
wenn  nicht  bedingt,  so  doch  veranlaßt  und  erklärt,  in  dem  Cavaoeppischen  Rera- 
raube  (DD)  ist  die  Figur  des  Gottes  durch  eine  andere  im  Vordergininde  befindliche 
fiist  ganz  bedeckt  und  ähnlich  steht  er  in  dem  ehemals  Albani'schen  Reliefe  (FF), 


a)  Vergl.  Benndorf  u.  Schöne,  Die  ant.  Bildwerke  des  Lateranensischen  Museums  S.  230 
No.  358,  abgeb.  in  den  Mon.  dell'  Inst.  V.  tav.  7  ver^.  noch  Brunn,  Annali  dell'  Bist.  IS49 
p.  370  sq.,  und  was  bei  Benndorf  u.  Schöne  weiter  angefahrt  ist. 

b)  Vergl.  Y.  Sacken  u.  Kenner,  Die  Sammlungen  des  k.  k.  Mflns-  und  Antikeaeabinets 
S.  289  No.  680.     In  Zeichnung  vorliegend. 

c)  Abgeb.  in  L.  Begeri  Thesaurus  Brandenburgicus  Vol.  III.  p.  439  H  mit  Vertauschung 
der  Seiten  und  in  Bartoli,  Lucemae  ant.  sepulcrales  II.  tab.  9  in  richtiger  Anordnung. 

d)  Abgeb.  Antichitä  di  Earcolano  Vol.  VIII.  tav.  I.  p.  5. 

e)  Wiederholt  bei  Miliin,  Oal.  mythol.  pl.  IX.  No.  44. 

f )  Abgeb.  Antichitä  di  Bmolano  VoL  VQL  tar.  I.  p.  5. 

g)  Abgeb.  Ebendas.  tav.  I.  p.  5  und  tay.  17  p.  III. 


i 
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WO  er  den  Platz,  welchen  er  in  dem  ParaUelmoimmeiit  (EE)  einnimmt,  der  in  diesem 
Zusammenhange  noch  nicht  ausreichend  erklärten  Kybele  eingeräumt  hat  und  aelbat, 
höchst  nebensächlich  behandelt  und  nur  zum  Theile  sichtbar,  hinter  dem  Lager  der 
ertappten  Buhlen  steht.  Das  Kelief  im  Museo  Worsleyano  (M)  aber  ist  diejenige 
Platte,  in  welchem  die  Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  Figur  als  Zeus  wenigstens 
nicht  über  allen,  nunmehr  auch  durch  die  vereinzelte  Stellung  verstärkten  Zweifel 
erhaben  ist,  Angesichts  der  frflher  (S.  69)  hervorgehobenen  Bedeutung  des  Thix)^ 
nens  und  Sitzens  der  Götter  ist  die  eben  bemerkte  Thatsache  deswegen  von  Wichtig- 
keit, weil  sie  aufs  neue  bestätigt,  wie  festgewurzelt  im  griechischen  Volke  vor  allen 
anderen  die  Auffassung  des  Zeus  als  Herrscher  war  und  weil  diese  ansehnliche 
Reihe  von  Kunstwerken,  die  zum  Theil  aus  der  besten  Kunstaeit  stammen,  anm 
andern  Theil  auf  Erfindungen  eben  dieser  zurUckgehn  und  welche  in  ihrer  Oesammt* 
heit  eine  Jahrhunderte  lange  Kunstübung  vertreten,  da^enige  wesentlich  au  bekräf- 
tigen geeignet  ist,  was  gegenüber  dem  bloßen  Ziahlenergehniß  aus  den  auf  uns 
gekommenen  statnarißchen  Darstellungen  des  Zeus  über  die  kunstgeschiehtliche  Eat- 
Wickelung  seiner  Gestalt  gesagt  worden  ist.  In  den  eigentlich  römischen  Reliefen 
dagegen  tritt  uns  die  sitzende  und  thronende  Darstellung  des  Juppiter  verhältniB- 
mäßig  ungleich  seltener  entgegen  (a.  b.  g.  h*  i.  o.  p.  q.  a.  ß.  7.  S,  e.  C.  1).) 
nnd  der  stehende  Gott  überwiegt,  wie  dies  ja  bei  den  römischen  Statnentypen  nicht 
anders  ist.  Ein  allgemein  gil%er,  sei  es  mythologischer,  sei  es  künstlerischer 
Grund  f&r  diese  Erscheinung  wird  sich  um  so  schwerer  angeben  lassen,  als  ein 
und  derselbe  Juppiter,  z.  B.  derjenige  in  der  capitolinischen  Trias,  bald  sitzend, 
bald  stehend  gebildet  erscheint^)  und  als  dieselbe  Thatsache  bei  dem  mit  bestimmlen 
Beinamen  bezeichneten  Juppiter  in  römischen  Münzstempehi  sich  wiederholt. 

Von  der  Feststellung  der  Thatsache  des  überwiegend  häufigen  Sitzens  des  Zeus 
in  griechischen  Reliefen  ist  nun  aber  zu  einer  genauem  Betrachtung  der  mannigfach 
verschiedenen  Art  und  Motivirung  dieses  Sitzens  fortzuschreiten,  welche  erst  im 
Stande  sein  wird,  die  Statistik  zu  einem  reinen  Ergebnisse  zu  führen. 

Es  ist  schon  oben  gesagt  worden,  daß  wir  verhältnißmäßig  am  häufigsten  ein 
Thronen  im  eigentlichen  Sinne  dargestellt  finden;  es  ist  dies  der  Fall  in  den  Re- 
Hefen  A.  C.  E.  F.  H.  I.  K.  L.  0.  P.  S.  T.  W.  Yl.  Z.  EE.,  obgleich  in  den  beiden 
letzten  Monumenten  der  Sitz  nicht,  wie  bei  den  übrigen,  als  Thron  charakterisirt 
ist.  Sonden^  wir  aber  aus  dieser  Folge  auch  noch  die  Monumente  aus,  welche  Zeus 
allerdings  auf  dem  Throne,  jedoch  nicht  nur  thronend,  sondern  handelnd  (wie  in 
E  und  etwaEE)  oder  leidend  (wie  inYl.)  darstellen,  so  bleiben  immer  noch  drei- 
zehn Reliefe  übrig,  welche  den  thronenden,  und  zwar  wesentlich  nur  thronenden 
Gott  zeigen;  denn  der  Umstand,  daß  er  in  Z.  nicht  auf  einem  Sessel,  sondern  in 
Wolken  thront,  begründet  um  so  weniger  einen  Unterschied,  als  die  Haltung  des 
Gottes  hier  durchaus  die  ist,  als  säße  er  auf  einem  Stuhle  mit  Rücken-  und  Arm- 
lehnen. Geht  man  sodann  auf  den  Charakter  dieses  Thrones  näher  ein,  so  zeigt 
sich  die  Haltung  des  Gottes  in  bei  weitem  den  meisten  Reliefen  als  ein  von  dem 
•prächtigen  Zurschaustellen  der  Person,  wie  es  in  den  Statuen  und  nicht  minder  in 
den  Münztypen  von  der  makedonischen  Zeit  an  überwiegt,   grade  so  weit  wie  von 


a)  Veigl.  Jahn,  Archaeol.  Beitrüge  S.  83  Anm.  20  und  den  daaelbat  gemachten,    aber 
ftcbwerlich  durchschlagenden  Erklftrungsversuch  far  die  Verschiedenheit  dieser  Darstellungen. 
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Lftssigkeit  entferntes,  stilles  nnd  würdevoll  gehaltenes  Dasitssßn.  Allerdings  ist  die 
Haltong  des  Armes  mit  dem  Scepter,  anf  welche  ftlr  die  Charakteristik  so  viel 
ankommt,  eine  verschiedene,  meistens  aber  ist  das  Scepter  niedriger  gefaßt  nnd 
mhiger  nach  vom  niedergesetzt,  als  wir  es  bei  Statuen  zu  finden  gewohnt  sind  nnd 
das  einzige  Relief  K,  weiches  mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  Hadrians  herab 
zu  setzen  ist  (s.  Anm.  109),  zeigt  uns  den  Gott  —  wenn  nicht  den  Kaiser  in  seiner 
Gestalt  —  so  anspruchsvoll  bewegt  wie  er  es  in  den  statuarischen  Darstellungen 
gewöhnlich  ist.  Voll  schlichter  Würde  ist  die  Haltung  besonders  in  H.  L.  O.  P.  8. 
W. ,  welcher  letztem  Figur  diejenige  in  a  fast  ganz  genau  entspricht;  größere 
Bequemlichkeit  und  geftllige  Lftssigkeit  hat  die  Stellung  in  A  und  Z,  wo  der  Gott 
sich  mit  dem  linken  Ellenbogen  hinterwärts  aufstfizt  und  dort  (A)  das  Scepter,  hier 
(Z)  den  Blitz  ruhig  im  rechten  Arm  und  anf  dem  Schenkel  liegen  hat;  beide  Male 
aber  ist  diese  lässigere  Haltung  vortrefflich  dadurch  motivirt,  daß  Zeus  als  ruhiger 
Zuschauer  der  dargestellten  Handlung,  dort  des  panathenaeischen  Festzuges,  hier 
des  Parisurteils,  erscheint.  Durchaus  vereinzelt,  nicht  blos  m  diesem  Kreise  der 
Reliefe,  sondern  mit  Ausnahme  eines  einzigen  pompejanischen  Wandgemäldes*)  im 
ganzen  Umfang  aller  Monumente  ist  die  Darstellung  des  sein  Haupt  in  die  Hand 
des  auf  die  Thronlehne  gelegten  rechten  Armes  stützenden  Zeus  in  dem  Relief  des 
neapeler  Peristomion  (T),  aber  grade  diesem  Monument  und  dem  entsprechenden 
Wandgemälde  gegenüber  wird  man  unmittelbar  empfinden,  daß  diese  Art  zu  mhen 
dem  Weltregierer  nicht  recht  ansteht,  weil  sie  anf  Ermüdung  schließen  läßt. 

In  denjenigen  Monumenten,  welche  den  Gott  das  Scepter  aufstützend  zeigen, 
scheint  es  von  durchaus  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein,  ob  die  linke  (in  H.  I. 
K.  S.  W.  Yl.)  oder  die  rechte  (in  L.  0.  P.  R.)  Hand  die  das  Scepter  haltende  ist 
und  in  den  meisten  Fallen  (nur  E.  und  Q.  müssen  als  Ausnahmen  gelten)  hangt  die 
Walil  der  einen  oder  der  andem  Hand  offenbar  mit  der  Profilirung  der  ganzen 
Figur  je  nach  rechts  oder  nach  links  vom  Beschauer  zusammen:  die  erhoben  auf 
das  Scepter  gestützte  Hand  ist  die  der  von  uns  abgekehrten  Seite,  weil  nur  so  die 
ganze  Figur  sich  dem  Beschauer  gegenüber  frei  entwickeln  kann. 

Von  sonstigen  Attributen  finden  wir  bei  diesen  eigentlich  thronenden  Zcusge- 
stalten  neben  dem  Scepter  den  Blitz  (in  L.  0.  P.  S.  W.),  auch  ihn  beliebig  bald 
in  der  Linken  (L.  0.  P.)  bald  in  der  Rechten  (S.  W.) ,  immer  aber  vollkommen 
ruhig,  sei  es  in  der  seitlich  herabhangenden,  oder  etwas  angezogenen  (L.  0.  P.  S.), 
oder  auf  den  Schenkel  gelegten  Hand  (W.).  Der  Blitz  allein  olme  Scepter  beg^net 
uns  ein  Mal  (in  Z.),  mhig,  wie  in  einigen  schönen  Münzen  (oben  S.  160)  nnd 
einigen  Gemmen  (oben  S.  167)  und  wie  das  Scepter  in  dem  verwandten  Relief  vom 
Parthenon,  im  Arm  und  im  Schooße  liegend.  Einige  Male  (in  H.  I.  K.)  hält  (oder 
hielt,  so  in  I,  wo  das  Attribut  jetzt  zerstört  ist)  der  Gott  die  Opferschale  (Phiale) 
und  wiedemm  einige  Male  (A.  Yt.  EE.)  nur  das  Scepter^).  Sechs  Mal  (in  E.  F. 
L.  T.  Z.  EE)  ist  Zeus  sein  Adler  beigegeben,  aber  in  mehrfach  verschiedene!' 
Weise,  in  E  von  ihm  fortfliegend,  in  F  auf  seiner  linken  Hand  getragen,  in  L  nnd 


^ 


a)  Heibig,   Die  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte   S.  30  No.  101,   wO' 
selbst  die  Abbildungen  angegeben  sind. 

b)  In  C  ist  die  Figur  des  Gottes  lu  sehr  lerstArt,   als  daß  sich  über  Einzelheiten  der- 
selben oder  ihrer  Attribute  urteilen  ließe. 
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ähnlich  in  Z  nnd  EE  neben  oder  unter  seinem  Throne  nnd  in  T  auf  einer  Säule 
vor  ihm  sitzend;  da  wo  in  L.  Z.  EE  der  Adler  ist  in  0  die  Weltkugel  unter  dem 
Throne  des  Gottes  angebracht. 

Die  Art  der  Bekleidung  ist  in  allen  diesen  Monumenten,  mit  Ausnahme  von  A 
und  T,  welche,  wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Motivirung,  den  Oberkörper  des 
Gottes  ganz  entblößt  zeigen,  die  gewöhnliche,  d.  h.  wir  finden  überall  das  große, 
mit  einem  großem  oder  kleinem  Theil  auf  der  linken  Schulter  liegende,  diese  und 
den  Arm  mehr  oder  weniger  bedeckende  und  den  Unterkörper  allein  ganz  umhül- 
lende Himation'^}.  Von  den  römischen  Reliefen  sind  hier  besonders  die  mit  a.  b. 
g.  h.  i.  0.  p.  bezeichneten  und  etwa  noch  dasjenige  unter  q,  von  den  Lampen- 
reliefen  vorzüglich  die  unter  a — 7]  aufgeführten  als  die  in  den  Hauptsachen 
den  griechischen  Compositionen  entsprechenden  zu  bezeichnen,  auf  welche  um  so 
weniger  im  Einzelnen  einzugehn  nöthig  ist,  als  sie  auch  mit  den  gewöhnlichsten 
statuarischen  Typen  im  Wesentlichen  übereinkommen.  Nur  auf  die  völlige  Attri- 
butlosigkeit  des  Gottes  in  b.  g.  h.  i  und  auf  die  Lage  seiner  rechten  Hand  mit  dem 
Blitz  im  Schooß  in  o  bei  im  höchsten  Grade  friedlicher  Situation,  endlich  auf  die 
völlige  Entblößung  seines  Oberkörpers  in  p.  dürfte  theils  als  an  und  für  sich 
bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeiten ,  theils  der  Vergleichung  mit  Statuen  wegen 
im  Vorbeigehn  hingewiesen  werden. 

Kehren  wir  zu  den  griechischen  und  griechisch-römischen  ReUefen  zurück,  so 
finden  wir  in  einer  zweiten  Reihe  von  Monumenten  den  Thron  (oder  sein  Analogen, 
den  Wolkensitz  in  Z.)  durch  einen  einfachem  Sitz  ohne  Lehne,  und  zwar  ent- 
weder einen  mehr  oder  weniger  künstlich  behauenen  Stein  (R.  U)  oder  einen  natür- 
lichen Felsen  (G.  Q.  X.  AA.  BB.  CC.)  ersetzt,  und  danach  ist  auch  die  Art,  wie 
der  Gott  sitzt  verändert.  Besonders  bemerkenswerth  ist  unter  diesen  Reliefen  eine 
kleine  Reihe,  nämlich  die  durch  G.  R.  U  gebildete,  an  deren  Spitze  noch  die 
Metope  von  Selinunt  (oben  S.  21  u.  33)  zu  stellen  ist,  weil  die  in  diesen  Denkmälern 
dargestellte  Haltung  des  Zeus  bei  verschiedener  Motivirung  mit  einer  bei  Kunst- 
werken aus  so  verschiedenen  Perioden  in  der  That  auffallenden  Consequenz  bis  ins 
Einzelne  hinein  festgehalten  worden  ist.  Wir  sehn  hier  nämlich  den  immer  mit 
ganz  nacktem  Oberkörper  und  auf  den  Sitz  hinabgeglittenem  Gewände  dargestellten 
Zeus,  welcher  die  Linke  hinterwärts  auf  seinen  Sitz,  einen  behauenen  oder  natür- 
lichen Stein,  aufstützt,  den  Körper  ziemlich  lebhaft  gegen  den  stützenden  Arm 
lehnt  und  den  rechten  Arm  hoch  erhoben  vorstreckt.  Zum  ersten  Male,  und  zwar 
noch  im  Bereiche  der  archaischen  Kunst,  begegnet  uns  dieser  Typus  in  der  seli- 
nuntischen  Metope,  wo  Zeus  die  zu  ihm  herantretende  Hera  entschleiert  und  sich, 
wie  in  ihren  Anblick  bewundemd  versunken,  zurücklehnt,  so  schön  und  sinnreich 
motivirt,  wie  möglich ;  zum  zweiten  Male  finden  wir  ihn  in  dem  Reliefe  vom  Hypo- 
skenion  des  athenischen  Dionysostheaters  (G.),  wo  Zeus  den  erhobenen  rechten  Arm 
gegen  den  mit  dem  neugebomen  Dionysoskinde  vor  ihm  stehenden  Hermes  aus- 
streckt. Über  die  Wendung  des  abgebrochenen  Kopfes  ist  nach  einer  Photographie 
dieses  Reliefs  kein  absolut  sicheres  urteil  möglich,  sehr  wahrscheinlich  aber  war 
das  Gesicht  des  Zeus  wie  es  in  der  selinuntischen  Metope  der  Hera  zugewendet  ist. 


a)  Die  sdüeiezartige  VerhOllong  des  Hauptes  in  Yi.  hat  ihren  besondem  Grund,  auf 
welchen  aeines  Orte«  (im  XIU.  Capitel)  surückgekommen  werden  soll. 
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SO  auch  hier  vorwärts  blickend  dem  Hermes  zugekehrt.  In  dem  dritten  Beispiel 
dieses  Schemas,  dem  Relief  im  Louvre  R.  ist  die  Haltung  des  vorgestreckten 
rechten  Armes  durch  Aufstiltzung  auf  das  Scepter  anders,  an  sich  aber  nidit 
schlechter  motivirt,  während  hier  das  Oesicht  des  Gottes  rückwärts  Aber  seine  linke 
Schulter  der  früher  als  Thetis,  neuerlich  als  Aphrodite  erklärten  Frau  zugewandt 
ist,  welche  die  Rechte  vertraulich  auf  eben  diese  Schulter  legt.  Die  auf  diese 
Weise  wieder  ganz  gut  motivirte  Haltung  des  Zeus  hat  im  Vergleich  mit  derjenige» 
der  beiden  ersten  Monumente  dieser  Gruppe  etwas  Lässiges,  welches  flbrigens  ohne 
Zweifel  in  der  Absicht  des  Künstlers  gelegen  hat,  insofern  man  mit  Recht  annimmt, 
daß  es  sich  hier  um  irgend  eine  von  Aphrodite  angezettelte  Intrigue  handelt.  Nun 
aber  ist  sehr  bemerkenswerth ,  dafi  die  vor  Zeus  stehende,  von  allen  Erklärem 
übereinstimmend  Hera  genannte  und  auch  ohne  Zweifel  diese  Göttin  darstellende 
Frau  mit  sehr  geringen  Abweichungen  der  Stellung  und  des  Verhältnisses  zum  Zeus 
der  Hera  in  dem  selinuntischen  Relief  entspricht,  dessen  ganze  Composition,  so  weit 
sie  sich  auf  Zeus  und  Hera  bezieht,  in  der  Platte  im  Louvre  bei  verschiedener 
Handlung,  ja  unter  Einführung  gradezu  entgegengesetzter  Motive  in  überraschender 
Weise  wiederholt  ist.  Der  schon  mehrfach  und  auch  neuerdings  wieder*)  ausge- 
sprochene Gedanke,  welcher  sich  auf  die  Stilverschiedenheit  in  den  Figuren  des 
Zeus  und  der  Hera  stützt,  daß  die  Letztere  in  dieser  Composition  ein  gedanken- 
loser Zusatz  eines  Copisten  sei,  wird  durch  diesen  Umstand  nicht  eben  unterstützt, 
vielmehr  wird  es  durch  ihn  wahrscheinlich,  daß  es  sich  hier  um  eine  nicht  grade 
geschickte  Umwandlung  des  originalen  Motivs  der  selinuntischen  Metope  —  welche 
damit  nicht  ftir  das  unmittelbare  Vorbild  des  Künstlers  der  spätem  Platte  erklärt 
zu  werden  braucht  —  in  dasjenige  einer  andern  Scene  handelt.  Auf  die  Deutung 
dieser  Scene  dürfte  dies  einigen  Einfluß  haben,  doch  ist  nicht  hier  der  Ort,  darauf 
näher  einzugehn.  Fast  genau  so  wie  in  dem  eben  besprochenen  Relief  sitzt  Zeus, 
soweit  die  Figur  erhalten  Ist  ^],  in  dem  vierten  Stück  dieser  Folge  (U),  bei  welchem 
sich  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Darstellung  mit  ziemlicher  Gewißheit 
schließen  läßt,  daß  auch  hier  der  Kopf  über  die  Schulter  zurückblickend  gewendet 
war.  Eline  entferntere  Verwandtschaft  mit  den  Monumenten  dieser  Gruppe  hat  noch 
das  vaticanische  Relief  mit  der  Dionysosgeburt  X,  denn  auch  hier  stützt  der  auf 
einem  Felsen  sitzende  Zeus,  von  dessen  Schenkel  der  neu  geborene  Dion3rsos  dem 
ihn  empfangenden  Hermes  entgegenstrebt,  die  eine  Hand  hinterwärts  auf  seinen 
Sitz  und  streckt  die  andere,  das  Scepter  haltende  Hand  nach  vom  aus;  allein  die 
ganze  F^gur  ist  hier  nach  rechts  profilirt,  die  Körperhaltung  eine  etwas  verschiedene 
und  das  Gewand  ist  nicht  auf  den  Sitz  herabgeglitten,  sondern  hangt  über  den 
linken  Arm.  Und  endlich  kehrt  diese  Stellung,  wiedemm  .ein  wenig  modificirt,  bei 
dem  abermals  nach  rechts  profilirten  Zeus  des  Nugent*schen  Sarcophags  mit  der 
DionjBOSgeburt  und  Semele's  Tode  (Yi)  wieder.  Daß  der  Zeus  dieser  Reliefe  aus 
demjenigen  der  vier  nächstverwandten   abgeleitet  sei,    kann  man  um  so  weniger 


a)  FrOhner,  Notiee  d«  la  aculptiiie  ant.  au  Loayre  p.  29. 

b)  Modem  ist  der  Kopf  mit  dem  Hals,  der  rechte  Arm  mit  dem  Scepter,  doch  ist  der 
halbe  Oberarm  und  das  unterste  Stück  des  Soepters  echt,  wonach  aber  die  Richtigkeit  der 
Ergänzung  des  Armes  kein  Zweifel  sein  kann. 
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beEweifeln,   als  unter  jenen  vier  Reliefen  dM  eine,  athenische  (O)  wie  die  beiden 
zuletzt  angeftlhrten  die  Qeburt  des  Dionysos  angehn. 

Abweichende  Schemata  des  sitzenden  Zeus  (wie  in  Q.  AA.  BB.  CC)  sind  ver- 
einzelt und  bieten  kein  besonderes  Interesse,  da  sie,  mit  Ausnahme  dessen  in  Q., 
für  den  Oott  nicht  charakteristisch  genannt  werden  können,  die  Composition  aber 
des  Zeus  in  Q.  steht  der  gewöhnlichen  sehr  nahe  und  ist  nur  dadurch  auffallend, 
daß  hier  (nur  umgekehrt  wie  in  K)  der  Arm  der  dem  Beschauer  zugewandten 
rechten  Seite  der  auf  das  Jetzt  fehlende,  aber  nofhwendig  vorauszusetzende  Scepter 
aufgestfltzte  ist;  möglich,  daß  er  im  Originale  nicht  so  hoch  und  nicht  so  steif 
erhoben  war,  wie  die  Restauration  ihn  zeigt. 

Von  der  ebenfalls  im  Bereiche  der  Reliefbildnerei  ganz  verehizelten  gelagerten 
Stellung  des  Zeus  der  Homersapotheose  (0)  ist  schon  frflher  gesprochen  und  ebenso 
ist  schon  auf  die  analogen  Compositionen  in  einigen  Münzen  und  Vasenbildem  hin- 
gewiesen worden  (vergl.  oben  S.  161  und  unten  8.  188). 

Fflr  die  feinere  persönliche  Charakteristik  des  Gottes  ist  der  aus  diesen  Reliefen 
zu  ziehende  Gewinn  nicht  ganz  so  groß,  wie  man  wohl  denken  sollte,  obgleich  von 
vom  herein  betont  werden  muß,  daß,  auch  abgesehn  von  den  Producten  der  höchsten 
Blütiiezeit  der  Kunst  wie  den  Friesen  des  Parüienon  und  des  Theseion,  die  Künstler 
mehrer  dieser  Platten  es  wohl  verstanden  haben,  den  Zeus  im  Gesichtstypus  und  in 
den  Köiperformen  wenigstens  eben  so  bedeutend  darzustellen  und  eben  so  gut  zu 
charakterisiren  wie  .  diejenigen  der  meisten,  gewöhnlich  ungleich  mehr  beachteten 
Statuen,  ja  daß  der  Ausdruck  wflrdevoli  ruhiger  Kraft  ohne  theatralische  Zur- 
schaustellung der  Person  in  den  Reliefen  allgemeiner  festgehalten  ist,  als  in  den 
Statuen. 

Einzelheiten  anlangend  dflrfte  besonders  ein  Blick  auf  die  Bildung  des  Haares 
bei  dem  Zeus  der  Reliefe  nicht  ohne  Interesse  sein,  da  wir  hier  eine  größere  Man- 
nigfaltigkeit finden,  als  nicht  allein  in  Statuenköpfen,  sondern  beinahe  auch  als  in 
denen  auf  Münzen.  Zunächst  sind  merkwürdig  die  archaischen  Reminiscenzen, 
welche  sich  in  zum  Theü  ziemlich  späten  Reliefen  (0.  P.  W.)  finden.  Bei  einer 
dieser  Figuren  (P.)  ist  allerdings  nur  das  Herabhangen  des  von  einer  breiten  Taenie 
geschmückten  Haares  auf  Stirn,  Wangen  und  Nacken  auffallend,  welches  deswegen 
eine  Reminiscenz  archaischer  Bildung  genannt  werden  muß,  weil  an  einen  chthoni- 
schen  oder  katachthonischen  Zeus,  welcher  solches  Haar  aus  einem  andern  Grunde 
haben  könnte,  bei  diesem  mit  Hebe  und  Hera  gntppirten  nicht  entfernt  zu  denken 
ist.  Die  beiden  andern  Reliefe  zeigen  uns  das  schlichte  Haar  des  Gottes  seitlich 
von  der  Stirn  zurückgestrichen,  durch  ein  Band  geschlungen  und  hinten,  sei  es  in 
einen  Zopf  (0)  sei  es  in  die  Krobylos  genannte  Schleife*)  aufgebunden  (W).  Man 
muß  bis  auf  die  rothfigurigen  Vasen  strengen  Stils  und  bis  auf  archaistische  Reliefe 
(vergl.  oben  S.  30  f.)  zurückgehn,  um  einer  solchen  Haarbehandlung  des  Zeus 
wieder  zu  begegnen;  und  doch  kann  man  höchstens  von  dem  capitolinischen  Re- 
lief (0) ,  dagegen  durchaus  nicht  von  dem  neapeler  (W)  sagen ,  daß  es  auch  in  der 
Behandlung  der  Körperformen  und  der  Gewandung  archaisire;   und  wiederum  ist 


a)  In  der  einzigen  vorhandenen  Abbildung  dieses  Reliefs  (Axchaeol.  Zeitung  I.  Taf.  7) 
ist  hierron  so  wenig  wie  Ton  dem  Stile  des  RelieÜB  etwas  su  sehn,  der  Text  besieht  sich  auf 
eine  Photographie  vom  Original. 
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der  leichte  Anklang  an  Archaismus  in  dem  capitolinischen  Relief  hauptsächlich  auf 
die  Figur  des  Zeus  beschränkt,  tritt  bei  den  ihn  umgebenden  Odttem  schon  mehr 
zurfick  und  ist  bei  den  Beliefen  der  anderen  drei  Seiten  des  Altars  bis  auf  die 
letzten  Spuren  verschwunden. 

Geht  man  von  dieser  archaisirenden  Haarbehandlung  aus,  so  läßt  sich,  obgleich 
bei  nicht  wenigen  Relieffiguren  des  Zeus  die  Köpfe  fehlen  oder  stark  zerstört  oder 
endlich  ergänzt  sind,  eine  schrittweise  Entwickelung  auf  diejenige  Darstellung  hin, 
welche  uns  m  Statuen  und  in  Mttnzen  als  die  gewöhnliche  erscheint,  noch  so  ziem- 
lich verfolgen;  das  Haar  des  Gottes  wird  allmählich  länger,  freier  wallend.  Ober 
der  Stirn  mehr  und  mehr  emporstrebend,  ist  einige  Male  (in  X  und  Q)  noch  seitlich 
zurückgestrichen  und  wohl  nur  ein  Mal,  in  dem  Relief  im  Louvre  R  zu  einer 
beträchtlichen  und  zugleich  etwas  wirren  Masse  emporgebaut,  während  es  wieder 
ein  Mal,  in  dem  neapeler  Relief  T  fast  genau  so,  in  auf  die  Stirn,  die  Schläfen  und 
die  Wangen  herabhangenden  Locken  wie  bei  dem  Zeuskopfe  auf  der  Münze  von 
Odessos  (Münztafel  I.  No.  19)  geordnet  ist.  Dabei  erscheint  es  niemals  bekränzt, 
am  häufigsten  dagegen  mit  einem  breitem  oder  schmälern  Bande  geschmückt, 
einige  Male  wohl  ohne  allen  Schmuck.  Über  die  in  der  Abbildung  eigenthfimlich 
genug  erscheinende  Haartracht  des  Zeus  in  dem  Pembroke'schen  Relief  (F)  giebt 
leider  Conze*)  Nichts  an,  redet  viebnehr  nur  von  der  »etwas  barbarischen  Gestalt 
des  Zeuskopfes«.  —  Weitere  Besonderheiten  von  irgend  welchem  Belange  sind  in 
den  griechischen  und  griechisch-römischen  Reliefen  schwerlich  nachzuweisen,  wäh- 
rend in  den  römischen  eine  bescheiden  beginnende,  dann  stärker  anwachsende, 
endlich,  besonders  in  der  Gruppe  g.  h.  i  und  in  o  auffallend  starke  Haarmasse, 
sowie  deren,  auch  bei  einigen  Büsten  hervorgehobene  Scheitelung  in  der  Mitte  der 
vordem  Partie  wenigstens  im  Vorbeigehn  bemerkt  zu  werden  verdient  als  neuer 
Beleg  dafür,  daß  die  Übertreibung  in  diesem  von  den  Griechen  nach  Phidlas 
ererbten  Idealzuge  des  höchsten  Gottes  der  römischen  Kunst  zuzuschreiben  ist. 

Wenden  wir  uns  den  stehenden  Figuren  des  Zeus  oder  vielmehr  des  Juppiter 
zu  —  denn  wo  in  den  griechischen  Reliefen  der  Gott  nicht  sitzt,  da  ist  er  fast 
ohne  Ausnahme  handelnd,  also  nicht  blos  stehend  dargestellt  und  die  eigentliche 
Fundstätte  der  stehenden  Gestalten  sind  die  römischen  Reliefe  —  so  finden  wir  hier 
mehrfache  Parallelen  zu  den  statuarischen  Typen,  welche  sich  aber  mit  jenen  sehr 
kurz  in  Vergleichung  bringen  lassen!  Zu  der  Statuenclasse,  welche  ihres  rund- 
geschnittenen  Obergewandes  wegen  als  römisch  betrachtet  wurde  (der  fünften,  oben 
S.  140  ff.),  finden  wir  die  Parallele  in  l.  r  und  vielleicht  in  t  und  y,  während  ein 
stehender  Juppiter  im  weiten  Himation,  wie  ihn  z.  B.  das  Relief  V  (um  von  dem 
zweifelhaften  M  zu  schweigen)  darbietet  in  rein  römischen  Reliefen,  außer  in  einigen 
Lampen  wie  &  nur  unsicher  (in  t  und  y?)  nachgewiesen  werden  kann.  Daß  in 
den  Lampenreliefen  mehrfach  (s.  x.  X.  i)  das  Gewand  dem  Gotte  über  beide  Schul- 
tern gehängt  ist  wurde  schon  früher  (oben  S.  112)  als  Parallele  zu  einer  Gemme, 
welche  dies  ebenfalls  zeigt,  bemerkt.  Mehrfach  dagegen  erscheint  der  Gott  wie  in 
der  6ten  Statuenclasse  mit  dem  bald  großem  (v.  w)  bald  klemem  (d.  f;  s.  u)  chla- 
mysartigen  Gewände  auf  der  linken  Schulter,  welches  er  in  d  grade  so  wie  in  der 
S.  149  als  No.  64  gezählten  capitolinischen  Statue  um  den  Unterarm  geschlungen  oder 


a)  Archaeol.  Zeitung  1864.  Am.  S.  174  "i". 
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Aber  denselben  geworfen  hat.  Aneh  gänzlich  nackt  und  dann  der  Uten  Gruppe  der 
statuarischen  Denkmäler  entsprechend  erscheint  der  Gott  ein  paar  Mal  (e.  k).  Bei 
weitem  am  häufigsten  ist  er  mit  dem  Scepter  und  dem  Blitze  ausgestattet,  fUhrt  nur 
ausnahmsweise  (in  t)  das  Scepter  in  der  Rechten  und  auch  nur  selten  (in  s)  den 
Blitz  allein,  eben  so  selten  (in  p  und  t)  allein  das  Scepter  und  nur  ausnahmsweise 
in  der  Lampe  &  die  Patera,  während  ihm  sein  Adler  fast  überall  (nur  nicht  in 
der  Gruppe  g.  h.  i,  dann  in  l.  t.  u.  y  und  den  Lampen  a.  ß.  7.  S.  s  beige- 
geben ist,  der  ihm  meistens  zur  Seite  sitzt,  einige  Male  vor  seinen  Füßen  (0.  p.), 
und  der  in  den  Lampenreliefen,  welche  nur  sein  Brustbild  darstellen  gewöhnlich 
mit  ausgespannten  Flügeln  vor  ihm  unter  dem  Brustabschnitte,  nur  in  o  zur  Seite 
angebracht  ist.  Von  einer  feinem  Charakteristik  der  Persönlichkeit  kann  in  den 
allerwenigsten  dieser  Producte  einer  sinkenden  und  handwerksmäßigen  Kunst  die 
Rede  sein,  doch  sind  die  am  meisten  typischen  Züge  fast  überall  so  festgehalten, 
daß  der  Gott  als  das  was  er  ist  auf  den  ersten  Blick  erkannt  werden  kann.  Auf 
eine  Vorliebe  fOr  wuchernde  Haarmasse  in  mehren  Reliefen  wurde  schon  hinge- 
wiesen und  höchstens  das  Herabhangen  der  Haare  auf  die  Stirn,  besonders  in 
etlichen  Lampenreliefen  (7.  v.  i) ,  welche  doch,  wie  der  Adler  zeigt,  den  himm- 
lischen Juppiter  darstellen  wollen,  wäre  noch  mit  einem  Worte  zu  erwähnen,  weil 
es  vielleicht  ftir  die  Kiitik  von  Statuenköpfen  oder  von  Büsten  nicht  ganz  gleich- 
giltig  ist. 


ZEHNTES  CAPITEL. 

Zeus  in  Vaaenbildem  der  freien  Stilarten,  in  Qraüfllti  und  in  Wandgemälden. 

6  ^  oupovtp  IfjißaotXeuei 

Hes. 


L  Vasengemälde. 

Zeus  mit  Chiton  und  Himation. 

A.  Athenageburt,  Gerhard,  Auserl.  Vasenbilder  I.  3.     £lite  cöramographique  I.  64. 

B.  Zeus  und  Herakles,  Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen  Taf.  42. 

C.  »        »  »  Axchaeol.  Zeitung  1853  Taf.  49. 

D.  Zeus  und  Nike,   Rts.  Erichthoniosgeburt,   Mon.  dell'  Inst.  I.  11.     £1.  cäram.  III.  11, 
Benkm.  d.  a.  Kunst  I.  211.  6. 


Zeus  nur  mit  dem  Himation.    a.   Sitzend. 

£.   Streit  Koras  und  Aphrodites,  Mon.  dell'  Inst.  VI.  tay.  42. 

F.  Götterversammlung,  Mon.  dell'  Inst.  VI.  VII.  tay.  71. 

G.  »  »         »        »     n.  tay.  31. 

H.    Streit  Koras  und  Aphrodites,  Bull.  arch.  Napolit.  N.  S.  VII.  tay.  9. 
I.   Hesione,  Iphigenia,  Raoul  Rochette    Mon.  in^d.  pl.  41. 

K.   Berathung  mit  Themis»),    Compte  rendu  de  la  comm.  imp.  d'arch^ol.  de  St.  Pöters- 
bourg  1860.   pl.  2. 


a)  So  wenigstens  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  nach  C.  Strube,   Studien   Ober  den  Bil- 
derkreis  yon  Eleusis  S.  80  Note;  nach  Stephani  a.  a.  O.  S.  51  Admetos  oder  S.  52  Atlas. 
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L.   Geburt  de«  EriohthonioB*},  Compte  rondu  a.  a.  O.  1859.  pl.  1.,  .Oerhaidv  Über  den 
Bilderkreis  ron  Eleusis,  Abbandlgn.  der  berl.  Akad.  vom  Jahr  1863.  Taf.  1. 

M.   Fragment,  Zeus  und  Hera,  Tischbeins  Vases  d'Hamilton,  Naples  1791.  Vol.  II    pL  1. 


N.    Götterversammlung,  Mon.  dell'  Inst.  II.  tay.  30. 

O.  ArchemoroB,  Mon.  de  Tlnst.  Beet.  fran9aise  pl.  5^). 

P.   Dareiosf  Bathaversammlung,  Archaeol.  Zeitung  Ton  1857.  Taf.  103. 

Q.   Zeus,  dem  Nike  einschenkt  und  Hermes,  £lite  cöram.  I.  23  c). 

R.   Perseus  giebt  Athena  das  Gorgoneiihaupt,  Museo  Borbon.  V.  tay.  51. 

S.   Parisurteil,  Gerhard,  Apulische  Vasenbilder  Taf.  D.d). 

T.   Pelops  und  BSppodameia,  Archaeolog.  Zeitung  Ton  1853.  Taf.  53. 

U.   »Artemis  Hiereia«,  Archaeolog.  Zeitung  von  1846.  Taf.  46,  fil.  c^ram.  11.  92. 

V.   Raub  der  Leukippiden,   Gerhard,  Gesammelte  Abhandlungen.  Taf.  13«);  MEIAIAZ 
EnoiHZEN. 

W.       »        »  »  Archaeolog.  Zeitung  von  1852.  Taf.  41. 

X.   Pelops  und  Hippodameia,  Archaeolog.  Zeitung  von  1853.  Taf.  55. 

Y.   Argos  und  lo,  Mon.  delV  Inst.  ü.  tay.  59. 

Z.   Marsyas,  Gerhard,  Antike  Bildwerke.  Taf.  27. 
AA.  Burope,   Compte  rendu  de  la  comm.  imp.  d'arch.  de  St.  Pätersbouig  pour  Tannöe 
1866.  pl.  3. 

b.     Gelagert. 

BB.   Europe,  d'Hancarvllle,  Ant.  ^tr.  gr.  et  rom.  II.  pl.  41. 

CG.   Triptolemos  (Poniatowskyyase),  Miliin,  Peintures  de  yases  II.  31'),   Pistolesi,  Vati- 
cano  descritto  DI.  tay.  64. 

DD.    Marsyas,  Archaeolog.  Zeitung  yon  1869.  Taf.  17. 
EE.    Göttergelage,  Mon.  dell'  Inst.  V.  tay.  49. 


0.    Stehend. 

FF.   Parisurteil,  Compte  rendu  de  la  comm.  imp.  d'arch.  de  St.  P^tersbourg  pour  l'annöe 
1861.  pl.  3. 

GG.   Hebe(?)  gegenüber,  El.  c6ram.  I.  pl.  21. 

HH.    Kyrenef?),  Archaeol.  Zeitung  yon  1858.  Taf.  120. 
n.   »Dioskuren  in  Delphi«,  Archaeolog.  Zeitung  yon  1863.  Taf.  59. 

KK.   Herakles'  und  Hebe's  Hochzeit,   fragmentirt,    Gerhard,  Apul.  Vasenbilder  Taf.  15., 
yergl.  die  Ergänzung:  Archaeolog.  Zeitung  yon  1848.  Taf.  24. 

LL.   Marsyas  und  ApoUon,    Compte  rendu  de  la  comm.  imp.  d'arch.  de  8t.  P^tersbouig 
pour  l'annöe  1862.  pl.  6?). 

MM.   Parisurteil,  Gerhard,  Apul.  Vasenbilder  Taf.  C,  wiederholt  in  meiner  Gall.  heroischer 
BUdw.   Taf.  X.  No.  5.  ^ 

NN.    lo,  Gerhard,  Antike  Bildwerke  Taf.  115,  £l.  c^ram.  I.  pl.  25. 

00.   lo,  Millingen,  Vases  de  la  coli,  de  Sir  Coghill  pl.  46,  £l.  c^ram.  I.  pl.  26,  Denkm. 
d.  a.  Kunst  H.  No.  37. 


a)  Nach  Strube  a.  a.  O.  S.  85  ff. 

b)  Auch  bei  Gerhard,  Archemoros  u.  die  Hesperiden,  Abhh.  d.  berl.  Akad.  183S.  Taf.  1. 
(Ges.  Abhh.  I.  Taf.  1)  und  in  m.  Gallerie  heroischer  Bildwerke.  Taf.  IV.  No.  3. 

c)  Auch  Museo  Borbonioo  VII.  tay.  22. 

d)  Wiederholt  in  m.  Gall.  heroischer  Bildwerke.  Taf.  XI.  No.  ]. 

e)  Andere  Abbildungen  sind  in  Gerhards  Texte  8.  184.  Anm.  3  angegeben. 

f)  Wiederholt  Gal.  myth.  52.  219  und  mehrfach  sonst. 

g)  Nach  Stephani  a.  a.  O.  p.  116   wäre  die  Figur  nicht  Zeus,    sondern  ein   »Einwohner 
yon  Kelainai  oder  Nysa«  als  Richter.    Vergl.  die  Vase  Z  und  DD. 
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d.    Handelnd. 

PP.   ZeuB  und  Ganymedes,  FUtolesi,  Yaticano  descritto  III.  tav.  70,  £l.  cdram.  I.  pl.  18. 

QQ.   Gigantomachie,  Bull.  arch.  Napolit.  II.  tav.  6,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  843. 

RR.  Zeus  und  Aegina,  Museo  Gregoriano  n.  tav.  20.  1,  wiederholt  bei  Braun,  Antike 
Marmonrerke  I.  Taf.  6. 

SS.  Gigantomachie ,  in  der  Sammlung  der  kaiserl.  Ermitage  in  Petersburg  No.  1610;  in 
Zeichnung  vorliegend. 

TT.    Gigantomachie,  Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefäße.   Taf.  2  und  3. 


Die  vorstehend  verzeichneten  Vasenbilder,  welche  den  Vorrath  derjenigen,  in 
welchen  Zeus  vorkommt,  gewiß  nicht  erschöpfen  noch  auch  erschöpfen  sollen,  hof- 
fentlich aber  als  eine  nichts  Wesentliches  vernachlässigende  Auswahl  genügen  werden, 
bieten  der  in  Hinsicht  auf  die  Darstellung  des  Gottes  interessanten  und  lehrreichen 
Erscheinungen  gar  manche,  deren  wichtigste  im  Folgenden  so  genau  wie  es  ohne 
Weitläufigkeit  geschehen  kann,  erörtert  werden  sollen. 

Die  vier  Vasen  der  ersten  kleinen  Gruppe  (A — ^D)  sind  die  letzten,  welche  die 
in  den  Vasenbildem  strengen  Stils  (oben  S.  28)  noch  ganz  gewöhnliche^  ja  fast 
ausschließliche  Bekleidung  des  Zeus  mit  Chiton  und  Himation  beibehalten  haben; 
ihnen  kann  aus  der  vorstehenden  Liste  nur  noch  die  vaticanische  Vase  PP.  hinzu- 
gefügt  werden,  welche  sich  aber  wiederum  dadurch  von  jenen  unterscheidet,  daß 
auf  ihr  auch  der  lange  Chiton  die  rechte  Schulter  und  Brust  des  Gottes  entblößt 
zeigt.  Auch  gehört  sie  ihrem  Stil  nach,  soweit  man  nach  der  Abbildung  urteilen 
kann,  nicht  zu  den  älteren,  sie  bietet  folglich  in  der  Art  der  Gewandung  so  gut 
wie  in  der  archaisirenden  Haartracht  mehr  eine  Singularität,  als  die  Reste  einer 
frflhem  Entwickelung.  Möglich  nun ,  daß  man  die  Zahl  jener  vier  der  altem  Stil- 
gattong  angehörenden  und  dem  strengen  Stile  nahe  stehenden  Vasenbilder  ver- 
mehren, verdoppeln  und  vielleicht  verdreifachen  könnte,  in  jedem  Falle  würden  die 
Bilder,  welche  Zeus  noch  mit  doppeltem  Gewände  darstellen,  der  gesammten  Masse 
gegenüber  als  Ausnahmen  erscheinen.  Und  das  ist  eine  kunstgeschichtlich  wohl 
beachtenswerthe  Thatsache,  welche  uns  lehrt,  daß  um  die  Zeit,  wo  der  freie  und 
schöne  Stil  der  Vasenmalerei,  doch  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  jüngeren  Maler- 
schulen, begann,  der  Idealtypus  des  nur  mit  dem  Himation  bekleideten  Zeus  voll- 
kommen durchgedrungen  und  kanonisch  geworden  war.  Und  diesem  Ergebniß  wird 
auch  kein  aus  anderen  Denkmälergattungen  abzuziehendes  widersprechen. 

Die  folgenden  Gruppen  sind  sodann  vollkommen  geeignet,  zu  bestätigen,  was 
ans  der  Betrachtung  besonders  der  Reliefe  gewonnen  wurde,  daß  nämlich  die 
griechische  Kunst  der  Blüthezeit\bis  zur  Verfallzeit  den  Gott  mit  entschiedener  Vor- 
liebe sitzend  darstellte.  Auf  acht  Vasenbildem  (E — ^M),  welche  Zeus  thronend  und 
weiteren  vierzehn  (N — ^AA) ,  welche  ihn  anderweit  sitzend  zeigen,  kommen  nur  nenn 
(FF — 00),  genauer,  betrachtet  aber  nur  sechs  (denn  die  Bilder  NN  und  00  zeigen 
den  Gott  eigentlich  handehid,  um  lo  werbend),  in  welchen  er  steht,  eines  (BB),  in 
welchem  seine  Stellung  sich  dem  Gelagertsein  nähert  und  nur  drei  (CC — ^EE) ,  in 
welchen  er,  obendrein  noch  in  verschiedener  Motivimng  gelagert  ist,  darunter  zwei 
Mal  (CC  und  DD)  in  einer  beinahe  identischen  Stellung,  welche  derjenigen  des  Zeus 
in  der  Homersapotheose  des  Archelaos  und  dessen  auf  der  Münze  von  Prusa  (Münz- 
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tafel  n.  No.  16)  fast  ganz  genau  entspricht*),  während  er  in  dem  vierten  Vasen- 
bilde  (£E)  ganz  nach  der  menschlichen  Sitte  und  grade  so  wie  die  anderen  Götter 
desselben  Gelages  mit  ihren  Frauen  neben  der  zu  seinen  Füßen  sitzenden  Hera  zu 
Tische  liegt.  Auch  dieses  statistische  Resultat  wird  in  der  Hauptsache  dasselbe 
bleiben,  wenn  man  die  Untersuchung  auf  eine  größere  Anzahl  von  Yasengemälden 
ausdehnt. 

Es  ist  soeben  schon  von  zwei  Vasenbildem  (CC  und  DD)  gesprochen  worden, 
welche  bei  Darstellung  ganz  verschiedener  Scenen  in  der  Gesammtcomposition  (hier 
Triptolemos'  Aussendung,  dort  Marsyas'  Verurteilung)  den  von  oben  her  zuschauen- 
den Zeus  in  beinahe  ganz  identischer  Gestalt  zeigen.  Dieselbe  Erscheinung,  welche 
ohne  Zweifel  deswegen  von  Interesse  ist,  weil  sie  auf  eine  feste  Typenflberliefemng 
in  den  Werkstätten  der  Topfmaler  hinweist,  wiederholt  sich  in  diesem  Kreise  mehr- 
fach, zum  Theil  in  überraschender  Weise.  So  zeigen  die  Vasen  B  und  C  dieselbe 
Zeusfigur  fast  durch  nichts  Anderes,  als  durch  den  Kranz  unterschieden,  welchen 
der  Gott  in  dem  Bilde  C  in  der  Rechten  hält ;  in  ganz  gleicher  Stellung  thront  Zeus 
in  den  Bildern  E  und  F,  obgleich  hier  seine  Person  in  dem  einen  und  im  andern 
Fall  etwas  verschieden  charakterisirt  ist ;  dabei  stehn  diese  beiden  Vasen  stilistisch  sich 
nicht  etwa  unmittelbar  nahe,  F  scheint  beträchtlich  später  und  ist  jedenfalls  von  anderer 
Fabrik,  als  E.  Das  Fragment  G  könnte  gar  wohl  das  dritte  Exemplar  dieser  kleinen 
Gruppe  gewesen  sein,  nur  kann  man  das  nicht  beweisen ;  allein  was  von  der  Figur 
übrig  ist,  stimmt  mit  jenen  beiden  überein  und  der  zweite  Zeus  derselben  Vase  (N) 
bietet  mit  Vertauschung  der  Seiten  und  unter  Hinweglassung  des  Thrones  fast  genau 
abermals  dieselbe  Composition.  Identisch  sind  die  Zeusfiguren  in  V  und  W  bis  auf 
den  Umstand,  daß  der  Gott  in  V  sein  Scepter  in  der  Rechten  in  W  in  der  Linken 
hält  und  daß  sein  Gewand  in  beiden  Bildern  etwas  verschieden  gelegt  ist;  hier  ist 
nun  freilich  auch  der  Gegenstand  der  Gesammtdarstellung  (Raub  der  Leukippiden) 
in  beiden  Gemälden  derselbe,  um  so  gewisser  aber  zeigt  der  durch  Beischrift 
gesicherte  Zeus  der  Meidiasvase  (V) ,  daß  auch  die  entsprechende  Figur  in  W  Zeus, 
nicht  aber,  wie  gesagt  worden,  Leukippos  sei.  Sehr  nahe  steht  beiden  Figuren 
drittens  der  Zeus  der  neapeler  Pelopsvase  X  und  nur  ganz  wenig  femer  derjenige 
der  lovase  Y.  Ganz  überraschend  ähnlich  erscheinen  einander  der  Zeus  der  Hebe- 
vase KK  und  der  Marsyasvase  LL,  obgleich  sie  in  der  Composition  etwas  verschieden 
motivirt  sind;  als  dritter  gesellt  sich  ihnen,  nur  durch  die  Wendung  seines  Kopfes 
unterschieden ,  der  Zeus  der  berliner  Parisvase  (MM) ,  welcher  auf  einen  eben  so 
kurzen  Stab  eben  so  gelehnt  ist,  wie  der  (verkannte)  Zeus  der  Marsyasvase  LL. 
Nicht  minder  ähnlich  ist  der  Zeus  der  Archemorosvase  (0.)  dem  der  Dareiosvase  (Pj, 
oder  derjenige  der  vaticanischen  Aeginavase  (QQ)  demjenigen  der  Petersburger 
Gigantomachie  (RR) ,  von  welchem  letztern  sich  wiederum  derjenige  der  berliner 
Gigantomachie  (SS)  hauptsächlich  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  ihm  die  Ghlamys 
nur  einfach,  nicht  in  einem  Bogen  über  den  linken  Arm  hangt;  denselben  Typus 
des  Gottes  bieten  alle  drei  Vasen  ganz  unbezweifelbar  und  es  ist  interessant  genug, 
daß  dieser  Typus  eines  nackten,  nur  mit  einer  über  den  Arm  oder  über  die  Schul- 


a)  Übrigens  kehrt  dieselbe  Stellung  auch  bei  Poseidon  wenigstens  zwei  Mal,  Mon.  deU' 
Innt.  II.  tay.  50  und  in  Gerhards  Trinkschalen  und  Geikßen  Taf.  22  (vergl.  außerdem  die  Ta- 
losyase)  fast  genau  so  wieder. 
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tern  gehXngten  CUamys  versehene  Zens,  derselbe,  welchen  die  achte  Gruppe  der 
stataarischen  Darstellnngen  vertritt,  schon  in  der  strengen  Vasenmalerei,  in  der 
Petersburger  Europevase*)  nämlich  auftritt. 

Geht  man  von  der  Feststellung  dieser  vielfach  bis  in  die  Einzelheiten  der  Com- 
Position  flbereinstiinmenden  Typen  weiter  in's  Allgemeine,  so  wird  man  nicht  ver- 
kennen, daß  dn'b  große  Zahl  derjenigen  Zfige,  aus  denen  sich  der  charakteristische 
Tjrpus  einer  Idealfigur  zusammensetzt  den  Zeusdarstellungen  der  Vasenbilder  in 
sehr  großem  Umfange,  fast  möchte  man  sagen  in  allen  gemeinsam  ist.  Von  dem 
Durchdringen  des  Bekleidungsschemas  mit  dem  bloßen  Himation  ist  schon  gesprochen 
und  es  bleibt  in  Beziehung  hierauf  nur  zu  bemerken  übrig,  daß  der  Gott  häufiger 
mit  ganz  nacktem  Oberkörper  als  mit  gewandbedeckter  linker  Schulter  (so  in  K.  L. 
M.  U.  FF.  GG.  HH.  KK.  00.  QQ)  dargestellt  ist,  woneben  häufiger,  als  in  einer 
andern  Denkmälerclasse  das  Gewand  über  den  linken  Arm  geworfen  vorkommt  (so 
in  H.  N.  P.  W.  DD.  LL.  MM.  NN).  Allein  bei  dieser  Äußerlichkeit  bleibt  die  Über- 
einstimmung nicht  stehn,  sie  durchdringt  die  Schilderung  Aeit  ganzen  Persönlichkeit, 
welche  aus  der  Strenge  der  Darstellung  in  den  Vasen  der  frühem  Stilart  in  bei 
weitem  den  meisten  Gemälden,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  unter  entschiedenem 
Festhalten  an  dem  Vollreifen  Mannesalter  (denn  jugendlich  erscheint  Zeus  ein  ein- 
ziges Mal  als  Liebhaber  der  lo  auf  der  Vase  00)  zu  großer  Würde  und  ernster 
Schönheit  sich  entwickelt  hat.  Mehr  als  ein  Vasengemälde  giebt,  zumal  wenn  man 
auf  die  Absicht  der  Maler  mehr,  als  auf  die  zum  Theil,  aber  auch  nur  zum  Theil 
mit  dieser  nicht  gleichen  Schritt  haltende  Ausführung  eingeht,  von  dem  höchsten 
Gott  ein  eben  so  treffliches  Bild  wie  irgend  eine  andere  Denkmälergattung;  beson- 
dere Auszeichnung  verdienen  in  dieser  Beziehung  die  Vasen :  D.  E.  F.  K.  L.  N. 
FF.  KK,  denen  diejenigen  0.  P.  R.  S.  U.  CG.  DD.  GG  nicht  viel  nachgeben  und 
endlich  diejenigen  T.  U.  V.  Y  wenigstens  nahe  kommen.  Aus  der  alten  dichten  Perücke 
mit  ihren  Strippenlocken  der  archaischen  Vasenbilder  hat  sich  in  deutlich  nachweisbaren 
Übergängen  (s.Z.:  B.  A.  C.  D.  E.  GG  ftlr  eine  der  altern  nahe  stehende  Gestaltung) 
ein  reichlockiges  Haupthaar  entwickelt,  dem  an  der  Stelle  des  alten  Keil-  oder 
Hängebarts  ein  voller,  dichtlockiger  Bart  entspricht  und  welches  namentlich  in  der 
Haarbehandlung  der  Zeusköpfe  auf  den  Münzen  seine  schlagenden  Analogien  findet, 
ohne  daß  diese  unter  den  Reliefen  fehlen.  Ifier  und  da  (z.  B.  in  E.  K.  L.  N.  0. 
P.  U)  läßt  sich  selbst  eine  Andeutung  des  Emporbäumens  des  Stirnhaars  bemerken, 
obgleich  dies  gewöhnlicher  der  Zusammenfassung  der  Locken  in  einen  Kranz  (E.  K. 
L.  Q— T.  V— Z.  CC.  EE— GG.  E.  LL.  MM.  PP.  RRr-TT)  oder  in  eine  Taenie 
A — ^D.  M.  HH.  KK)  gewichen  ist,  so  daß  Zeus'  Haupt  nicht  allzu  häufig  (in  F.  H. 
I.  N — P.  U.  AA.  00.  QQ)  ohne  jeglichen  Schmuck  dargestellt  ist.  Wie  seine  Um- 
rahmung mit  Haar  und  Bart  hat  auch  das  Angesicht  des  höchsten  Gottes  in  nicht 
wenigen  Vasenbildem  seinen  normalen  Charakter  voll  ernster  Hoheit  und  ruhiger 
Würde  und  in  einigen  einen  hohen  Grad  von  Schönheit  gewonnen  (ganz  besonders 
in  K  und  L)  und  die  Art,  wie  Zeus  sitzt  und  steht  ist  im  Allgemeinen  vollkommen 
so  gehalten  und  edel  wie  in  anderen  Gattungen  von  Monumenten,  obgleich  bei  den 
thronenden  und  sitzenden  Gestalten  lässige  Stellungen  (z.  B.  in  L  H.  K.  L.  X  und 
einigermaßen  noch  in  E.  F.  N)   und  bei  den  stehenden  ungewöhnliche  Bewegungen 


a)  Compte  rendu  de  la  comm.  imp.  d'arch.  p.  Tann.  Ib66  pl.  5. 
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(z.  B.  in  HH.  II.  LL.  BQf)  etwas  häufiger,  als  in  anderen  DenkmälereUssen  vor- 
kommen. Zu  manchen  der  ersteren  fehlt  es  übrigens,  namentlich  in  den  Beliefen, 
daneben  auch  in  den  Münzen  keineswegs  an  sehr  nahen  Parallelen,  so  z.  B.  zu  den 
Vasen  K  und  L,  wo  der  Gott  den  Ellenbogen  hinterwärts  auf  die  Thronlehne  stützt, 
im  Parthenonfriese  und  in  der  Münze  von  Kyrene  (Münztafel  U.  No.  15)  und  zu 
den  Vasen  E.  F.  N  in  den  im  vorigen  Gapitel  verzeichneten  Beliefen  L.  0.  P  und 
etwa  B  und  U;  und  die  letzteren  sind  meistens  durch  die  Situation,  in  welcher 
Zeus  als  Zuschauer  gewisser  Handlungen  dargestellt  ist,  und  welche  so  in  anderen 
Denkmftlergattnngen  nicht  wiederkehren,  wenn  nicht  bedingt,  so  doch  ausreichend 
motivirt.  Hier  darf  nun  aber  freilich  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  für  Zeus 
m  den  Vasengemälden  ausgebildete  Gestalt  sich  nicht  allein  bei  anderen  Göttern 
(Hades-Pluton  und,  abgesehn  vom  thronenden  Sitzen,  Poseidon),  sondern  auch  bei 
heroischen  Herrschern  in  nicht  wenigen  Beispielen  ohne  alle  wesentlichen  Unterschiede 
wiederholt^).  Es  ist  hier  eben  die  Idee  der  Herrscherwürde ,  welche  in  dem  einen 
wie  im  andem  Falle  in  gleichen  Formen  zum  Ausdrucke  gelangt.  Dag^en  muß 
eben  so  wohl  bemerkt  werden,  daß  die  reichliche  und  bunte  Bekleidung,  die,  bei 
heroischen  Herrschern  doch  wohl  von  dem  Bühnencostüm  herstammend,  in  den  Vasen 
des  unteritalischen  Stils  bei  Königen  und  auch  bei  Hades  vorkommt,  bei  Zeus  nicht 
ein  einziges  Mal  nachgewiesen  werden  kann. 

Anlangend  endlich  die  Attribute  des  Gottes  mag  vorweg  hervorgehoben  werden, 
daß  ihm  sein  Adler,  der  ihn  in  den  Beliefen,  allerdings  nicht  denen  der  altem 
Periode,  so  oft  begleitet,  in  Vasengemälden  nicht  ein  einziges  Mal  beigegeben  ist; 
dafür  erscheint  dieser  sein  heiliger  Vogel  oft  genug  (so  in  E.  F.  G.  N.  0.  T.  GC. 
DD.  00)  als  BekrOnung  seines  bald  mit  Buckeln,  bald  mit  einem  spiralförmig  um- 
laufenden  Bande  verzierten  Scepters,  welches  im  Übrigen  am  häufigsten  mit  einer 
lilienförmigen  Blume  (so  in  B.  D.  K.  L.  U.  AA.  FF.  GG.  HH.  NN.  PP.  RR)  sel- 
tener mit  einem  einfachem  Knauf  (A.  C.  EE)  abgeschlossen,  dagegen  ziemlich  oft 
ganz  schlicht  (in  H.  M.  P.  R.  W.  X.  Y.  Z.  BB) ,  ein  Mal  (Z)  knotig  und  einige 
Male  (so  in  LL  und  MM)  als  ein  kurzer  Stab  gebildet  ist,  während  sem  Fehlen, 
wo  dieses  nicht  durch  die  Handlung  motivirt  erscheint  (wie  in  QQ)  durchaus  als 
Ausnahme  (in  dem  späten  Bilde  I)  sich  darstellt.  Nur  einzelne  Male,  abgesehn 
natürlich  von  den  Darstellungen  des  blitzschleudemden  Gigantomachos ,  führt  Zeus 
seinen  Blitz  (in  N.  und  S)  der  ihm  in  einigen  anderen  Bildern,  seitlich  neben  seinem 
Thron  oder  Sitz  wie  angelehnt,  beigegeben  ist  (in  G.  0.  P) ;  auch  nur  selten  hält 
der  Gott  die  Phiale  in  der  Hand,  in  welche  ihm  gespendet  wird  (in  D.  Q.  GG)  oder 
welche  es  zum  eigenen  Trinkgebrauche  bereit  hält  (wie  in  ££)  ;  in  bei  weitem  den 
meisten  Fällen  ist  er  auf  sein  Scepter  allein  beschränkt.  Nike,  welche  dem  Gott 
in  Q  libirt  und  sich  in  P  traulich  an  sein  Knie  lehnt,  kann  hier  eben  so  wenig  attri> 
butiv  gefaßt  werden  wie  in  QQ,  wo  sie  ihm  den  Wagen  zügelt;  es  ist  eben  immer 
die  lebendige  Göttin.  Wenn  ein  Mal  (in  E)  ein  Paar  Niken  omamental  auf  der 
Rückenlehne  des  Thrones  angebracht  ist,  so  darf  dies  nicht  als  eine  speeifisehe 
Auszeichnung  grade  des  Zeus  gelten,    da  es  sich,   grade  so  gut  wie  der  Adler  als 


a)  So  z.  B.  bei  Oedipus  (R.  Rochette  Mon.  in^d.  pl,  78),  bei  dem  Aeakos  auf  der  Unter- 
weltsvase  von  Canosa,  dem  unbenennbaren  Könige  auf  der  in  den  Ann.  e  Mon.  deU*  Inst. 
1856  tav.  9  abgebildeten  Vase  und  manchen  Anderen. 


j 
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Soepterbekrönniig ,  bei  sterblichen  Herrschern,  wie  z.  B.  dem  Oedipus  in  R.  Ro- 
chettea  Mon.  inM.  pl.  78  wiederholt.  Auch  die  ein  Hai  (in  L]  als  Stfitse  der  Arm- 
lehne vorkommende  Sphinx,  so  sehr  dieselbe  an  den  Zeus  in  Olympia  und  den- 
jenigen am  Parthenonfriese  erinnern  mag,  ist  dem  2^ns  nicht  eigenthümlich,  sondern 
kehrt  a.  B.  am  Throne  des  Hades  in  der  Unterweltsvase  von  Canosa  wieder. 


n.    Graffiti. 


a.  Spiegel,  Zeus  und  Nike,  abgeb.  bei  Gerhard,  Etruskische  Spiegel  Taf.  61. 

b.  »         Herde  mit  Epeiir,  ebendaselbst  Taf.  181,  Mon.  dell'  Inst.  tay.  6. 

c.  »        Dionysosgeburt,  ebendas.  Taf.  82,  Museo  Borbonico  XTI  tar.  57.  1. 

d.  >        Athenageburt,  ebendas.  Taf.  66. 

e.  >        Juppiter  swisohen  Juno  und  Hercules,  mit  Namen  IVNO  lOVEI  HERCUS 

ebendas.  Taf.  147. 

f.  »        Streit  Koras  und  Aphrodites,  mit  Inschriften  VENÖS  DIOVEM  PROSEPNAI. 

Mon.  dell'  Inst.  VI.  tav.  24.  1. 


g.        »        Zeus  und  ein  geflügeltes  Weib  in  Umarmung,  Gerhard  a.  a.  O.  Taf.  61.  2. 
h.        »  »        »      »    Weib  in  Umannung,  ebendas.  1. 


t.        9        Athenageburt,  Mon.  dell'  Inst.  VI.  tav.  56.  1. 
k.        »        TINIA  zwischen  Thalna  und  Turms,  Gerhard  a.  a.  O.  Taf.  75. 
1.        »  »  >         Apulu  und  Turms,  ebendas.  Taf.  74. 


Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  daß  diese  Hervorbringungen  italisch-etmskischer 
Kunst  Ar  die  Entwiokelnng  der  Zensgestalt  nicht  in  dem  Sinne  wie  griechische  Denk- 
mlUer  aller  Gattungen  und  zunftohst  die  Vasengemillde  als  maßgebend  gelten  dürfen, 
ihr  Interesse  besteht  vielmehr  darin,  daß  sie  nns  zeigen,  wie  eine  gewisse  Summe 
von  charakteristischen  Zflgen  in  der  Darstellung  des  höchsten  Gottes  sich  bis  in 
dies  abgelegene  Knnstgebiet  fortgepflanzt  hat.  Es  kann  also  auf  den  Umstand,  daß 
Tinia  in  etruskischen  Spiegelzeichnungen  verhältnißmäßig  oft  (in  i.  k.  1)  jugendlich 
und  unbflrtig  gebildet  ist,  ftlr  griechische  Kunst-  und  Religionsanschauung  durchaus 
kein  Schluß  gebaut  werden,  viehnehr  weist  er  uns  auf  italische  Culte  hin,  in  denen 
wir  einem  jugendlichen  Juppiter  entschieden  häufiger  begegnen,  als  dies  in  Griechen- 
land der  Fall  ist  (s.  das  XI.  Capitel). 

Unter  den  Monumenten,  welche  eine  im  Allgemeinen  normale  Gestalt  des  Gottes 
bieten,  zeichnet  sich  der  Spiegel  a  durch  seine  archaischen  Formen  aus,  welche 
sich,  abgesehn  von  einer  gewissen  Derbheit  und  Schwere  ganz  nahe  an  die  Dar- 
stellungen des  Zeus  in  den  Vasengem&lden  anschließen.  Demgem&ß  ist  der  Gott 
anch  hier  mit  Chiton  und  Himation  bekleidet,  das  Haar  ist  in  einer  einfachen  Masse 
dargestellt,  aus  welcher  lange,  schlichte  Strfthne  auf  den  Rücken  hinabfallen;  der 
Bart  fließt  eben  so  schlicht  herab.  Mit  dem  sehr  ruhig  gehaltenen  Scepter  in  der 
Hechten,  eine  Schale  zum  Empfange  des  Trankes,  den  ihm  Nike  einschenkt,  in  der 
Linken  vorstreckend  sitzt  der  Gott  auf  einem  leichten,  lehneloseu  Klappstuhl,  einfach 
und  doch  voll  Würde,  am  meisten  erinnernd  an  die,  allerdings  weit  schönere  Gestalt 
der  agrigentiner  Vase,  welche  oben  mit  D  bezeichnet  ist. 

In  den  übrigen  Spiegeln  entspricht  die  Gestalt  des  Zeus  im  Allgemeinen  der- 
jenigen der  Yasengemälde  des  freien  und  schönen  Stils.     So  schon  darin,  daß  auch 
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hier  der  Oott  mit  entschiedener  Vorliebe  sitzend  dargestellt  wird,  dann  auch  in  der 
Art  der  Bekleidung  nnd  in  den  bestimmenden  Zflgen  der  Persönlichkeit,  obgleich 
immerhin  Einiges  in  Stellungen  nnd  Formen  vorkommt,  das  man  in  griechisdien 
Monumenten  vergeblich  suchen  würde.  In  besonderer  Würde  und  Prftchtigkeit  zeigt 
den  Oott  der  große  neapeler  Spiegel  b,  thronend  auf  einem  reichverzierten  Sitz  mit 
niedriger  Rückenlehne ,  auf  welche  Zeus ,  ähnlich  wie  der  im  Parthenonfriese ,  den 
linken  Ellenbogen  stützt,  während  seine  Rechte,  wiederum  wie  in  jenem  Relief, 
jedoch  ohne  Scepter,  ruhig  auf  dem  Schenkel  liegt.  Doch  ist  die  Art,  wie  der 
Gott  sitzt,  hier  etwas  gehaltener,  auch  die  Gewandung  dadurch  verschieden  geordnet, 
daß  ein  Theil  derselben  um  den  linken  Oberarm  geschlungen  ist,  in  welchem  ein 
übermäßig  großer  und  sehr  reich  gestalteter  Blitz  ruht.  Diesen  sehr  großen, 
aber,  ausgenommen  in  g,  regelmäßig  nur  nach  der  einen  Seite  ausflammenden,  an 
der  andern  mit  einer  Art  von  Stiel  oder  Handhabe  ausgestatteten  Blitz  scheinen  die 
Verfertiger  dieser  Spiegel  besonders  geliebt  zu  haben,  da  er  fast  in  allen  Exemplaren 
dem  in  b  ganz  ähnlich  geformt  wiederkehrt  und  nur  in  e  und  i  ganz  fehlt.  In  c 
ist  dem  Blitz  ein  adlerbekröntes  Scepter  in  der  Rechtea  des  Gottes  hinzugeftlgt,  und 
wenn  Zeus  hier  in  den  unteren  Theilen  weniger  bekleidet  erscheint,  als  gewöhnlich, 
so  ist  dies  durch  seine  Situation  —  es  handelt  sich  um  die  Geburt  des  Dionysos 
aus  seinem  Schenkel  —  so  motivirt,  daß  man  hierin  keine  Abweichung  von  der  im 
Übrigen  auch  hier  eingehaltenen  normalen  Darstellungsweise  wird  erkennen  dürfen; 
in  griechischen  Monumenten  derselben  Scene,  so  z.  B.  in  den  im  vorigen  Capitel 
unter  X  und  Yl  angeftihrten  Reliefen  kehrt  eine  ganz  analoge  Erscheinung  wieder.  — 
In  der  Hauptsache  normal  ist  auch  der  Tinia  des  Spiegels  d,  nur  daß  der  Qedanke, 
ihn  bei  der  Geburt  der  Athena,  ermattet  hinsinkend  und  von  einer  Frau  unterstützt 
zu  zeigen,  Griechen  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist,  obgleich  eine  Andeutung  von 
Leiden  des  Gottes  in  diesem  Augenblick  auch  in  griechischen  Monumenten,  z.  B.  in 
dem  oben  mit  A  bezeichneten  Vasengemälde  vorkommt.  Der  Jovis  des  Spiegels  e 
ist  eine  viel  weniger  edle  Erscheinung  als  die  bisher  besprochenen  Bilder ;  der  Typ^ 
aber  ist  auch  hier  unverkennbar  gewahrt  und  einige  späte  griechische  Vasenbilder, 
wie  z.  B.  das  oben  mit  F,  besonders  aber  das  mit  I  bezeichnete  stellen  den  Gott 
nicht  schöner  und  edler  dar.  Dagegen  ist  eine  diesem  Kreise  allein  angehörende 
Erscheinung  der  seltsam  zusammengekaucht  sitzende  Diovis  des  Spiegels  f,  bei  dem 
man,  führte  er  nicht  seinen  kolossalen  Blitz  und  wäre  ihm  nicht  sein  Name  beige- 
schrieben an  alles  Andere  eher,  als  an  eine  Darstellung  des  Zeus  denken  würde. 
So  unköniglich  aber  auch  seine  Stellung  sein  mag,  der  traditionelle  Typus  ist  auch 
hier,  zumal  auch  in  der  Art  der  Bekleidung  gewahrt. 

Die  beiden  Spiegel,  welche  Zeus  in  einer  Liebesscene  handelnd  zeigen,  g  und  h, 
stellen  ihn  grade  so  bis  auf  ein  schmales,  um  Schulter  und  Arm  hangendes,  chla- 
mysartiges  Gewand  nackt  dar  wie  die  Aeginavase  (oben  RR) ,  und  wenn  wir  den 
Gott  auch  hier  (besonders  in  g)  fast  genau  eben  so  wie  in  jenem  Vasengemälde 
bekränzt,  ja  mit  demselben  lang  und  ziemlich  schlicht  in  den  Nacken  hangenden 
Haar  finden,  so  wird  es  fast  unmöglich,  nicht  an  eine  bestimmte  Überlieferung  auch 
dieses,  der  Situation  aufs  beste  angemessenen  Typus  des  Zeus  zu  denken. 

Auf  die  drei  Spiegel  i.  k.  1,  sofern  sie,  wie  oben  schon  bemerkt,  Tinia  jugend- 
lich darstellen,  wird  im  folgenden  Capitel  zurückzukommen  sein.  In  i,  weder 
Gott  auf  einem  lehnelosen  Stuhle  sitzt  und  oberwärts  ganz  entblößt  ist  und  in  k. 
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WO  er  stehend  in  das  die  linke  Seite  des  Oberkörpers  bloß  lassende  Himation,  ganz 
wie  in  griechischen  Monumenten,  namentlich  den  archaistischen  Reliefen,  gehüllt  ist, 
bietet  die  Darstellung  nichts  Neues.  Singular  ist  es,  daß  er  in  1  ganz  nackt, 
gleichwohl  beschuht  und  mit  einem  Halsbande  versehn  erscheint,  doch  ist  wenigstens 
dies  letztere  in  seiner  Form  specifisch  italisch. 


m.    Wandgemälde. 

a.   Orabgemftlde  von  Corneto,  unedirt,  vergl.  Bull,  dell*  Inst.  v.  1833.  p.  79.  Zeus  thronend. 

ß.  Aus  Pompeji,  s.  Heibig,  Wandgemälde  der  vom  VesuT  verschütteten  StAdte  Campaniens 
S.  30.  No.  101,  abgeb.  Mus.  Borbon.  VI.  tav.  52,  Zahn  II.  88,  GeU.  Pompeji  II.  66,  Braun,  Vor- 
schule der  Kunstmyth.  Taf.  11,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  16^). 

f.  Aus  Pompeji,  s.  Helbtg  a.  a.  O.  S.  31.  No.  102,  abgeb.  Mus.  Borbon.  XI.  39,  Zahn 
m.  14,  Braun  a.  a.  O.  Taf.  14  b). 

h.  In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  8.  31.  No.  103,  abgeb.  innerhalb  der  ganzen  Decoration 
der  Wand  bei  Zahn  U.  54,  mit  Vertauschung  der  Seiten  «). 

e.   Aus  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  31.  No.  104.  TJnedirt«!). 

C.  Aus  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  33  f.  No.  114,  abgeb.  Mus.  Borbon.  II.  Uv.  59, 
Braun,  Vorschule  Taf.  1  und  sonst  mehrfach  •). 


t).   Aus  Herculaneum,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  32  f.  No.  113,  abgeb.  Pitture  di  Ercolono  IV. 
taT.  1.  p.  5,  Mus.  Borbon.  X.  23,  Braun,  Vorschule  15  und  sonst  mehrfach  0- 


%,  In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  5.  No.  7,  abgeb.  am  besten  Ann.  dell'  Inst.  v.  1850 
UV.  d'agg.  k.     Die  Zwölfgötter. 

i.   In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  6.  No.  8.  Unedirt. 

%.  In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  19.  No.  60b,  abgeb.  in  Helbigs  AtlaA  Taf.  1. 
Fragment. 

X.  In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  19.  No.  60,  abgeb.  Mus.  Borbon.  XI.  38,  Mon.  dell' 
Inst.  m.  tay.  6c«f). 

(A.   In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  22.  No.  67,  abgeb.  in  Helbigs  Atlas  Taf.  2. 


V.   In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  30.  No.  97.   Unedirt. 

$.  In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  30.  No.  98  (und  S.  200  No.  1006),  abgeb  Pitture 
di  Ercolano  III.   tav.  50.  No.  2.  p.  263, 

0.  In  Pompeji,«  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  200.  No.  1005,  abgeb.  Pitture  di  Ercolano  a.  u.  O. 
No.  1,  Mus.  Borbon.  XI.  taT.  3. 

IT.   In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  30.  No.  99.  Unedirt. 


p.   In  Pompeji,  s.  Heibig  a.  a.  O.  S.  32.  No.  111,  abgeb.  Mus.  Borbon.  XIV.  tav.  44. 
9.    In  Pompeji,    s.  Heibig  a.  a.  O.    S.  32.   No.  112,   abgeb.  Mus.  Borbon.  XII.    tav.  55, 
Zahn  n.  95. 


a)  Vergl.  noch  Panofka,  Abhh.  der  berl.  Akad.  1853  Taf.  I.  II.  No.  8.  S.  49,   Bull,  dell' 
Inst,  von  1841  p.  103,  Stephani,  Nimbus  u.  Strahlenkranz  S.  13. 

b)  Vergl.  noch  Panofka,  Abhh.  der  berl.  Akad.  1 856  Taf.  IV.  No.  1 .  S.  249. 

c)  Vergl.  noch  Stephani  im  Philologua  V.   S.  177   und  Compte  rendu  de   la  comm.  imp. 
d'arcb.  de  St.  P^tersb.  p.  l'ann.  1862  p.  11. 

d)  Vergl.  noch  Ann.  dell'  Inst,  von  1838  p.  179. 

e)  Weitere  Litteratumach weise  zur  Erklärung  des  ganzen  Bildes  s.  bei  Heibig  a.  a.  O. 

f )  Weitere  litteratumachweise  s.  bei  Heibig  a.  a.  O. 

g)  Vergl.  noch  Ann.  deU'  Inst,  von  1839.  p.  101  u.  127. 
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Unter  den  Wandgemftlden  werden  immer  bestimmter  nnd  allgemeiner  diejenigen, 
welche  in  Gegenständen  und  Form  von  hellenistischen  Vorbildem  abhängig  sind  nnd 
diejenigen  unterschieden,  welche  in  beiden  Hinsichten  als  eigentfaHmlich  rdmiseh 
zu  gelten  haben.  Beide  Olassen  treten  uns  auch  in  den  Stous  darstellenden  Oemälden 
deutlich  getrennt  entgegen  und  während  die  der  erstem  (ß — -q,  denn  a  gehört  einem 
andern  Kunstkreise  an)  sich  wie  eine  natürliche  Fortsetzung  an  die,  ebenfalls  über- 
wiegend unteritalischen  Vasenbilder  der  späteren  Stilarten  anschließen,  finden  die  der 
letztem  (& — o)  in  anderen  Gattungen  römischer  Kunstwerke,  namentlich  in  den 
Reliefen  ihre  eben  so  natttrliche  und  dabei  nahe  Parallele;  eigentlieh  Neues  tritt 
uns  aus  den  Wandgemälden  nicht  entgegen,  über  welche  deshalb  in  aller  Kürze 
gehandelt  werden  kann. 

Wie  in  den  griechischen  Mcmumenten  aller  Gattungen  Zeus  überwiegend  oft 
thronend  und  sitzend  dargestellt  ist,  so  auch  in  den  auf  hellenistische  Vorbilder 
zurückgehenden  Wandgemälden,  in  denen  der  Gott  sogar  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Bildes  7^,  welches  ihn  in  Wolken  gelagert  zeigt,  nur  sitzend,  in  ß — e  wie  auch 
in  a  im  eigeutlichen' Sinne  thronend  dargestellt  ist.  Dabei  werden  in  diesen  Zeus- 
figuren sowohl  in  der  Charakterisirung  der  stets  in  vollreifem  Manneealter  gefaßten 
Persönlichkeit  wie  in  der  Composition  der  Stellungen  in  der  Anordnupg  der  Ge- 
wandung, in  den  Attributen  durchaus  nur  auch  anderweit  bekannte  Typen  wieder- 
holt. Höchstens  könnte  man  sich  veranlaßt  sehn,  in  Betreff  der  Gewandung  auf 
eine  Vorliebe  für  größere  Entblößung  hinzuweisen,  wie  denn  der  Oberkörper  des 
Gottes  fast  durchweg  ganz  nackt  gebildet  ist,  was  ja  freilich  in  Vasenbildem  und 
griechischen  Reliefen  und  Münzen  eben  so  vorkommt,  während  das  Gemälde  8,  in 
welchem  ein  Zipfel  des  Gewandes  auf  der  Imken  Schultes  des  Gottes  liegt,  auf- 
fallender und  einziger  Weise  auch  seine  Beine  entblößt,  nur  den  Schooß  und  den 
linken  Oberschenkel  vom  Gewände  bedeckt  zeigt.  Die  Art  des  Dasitzens  des  Gottes 
ist  durchaus  ernst  und  gehalten,  voll  Würde  nnd  Ruhe,  nur  in  dem  Gemälde  ß  ist 
dadurch  größere  Lässigkeit  in  die  Haltung  des  Gottes  gebracht,  daß  er  sein  Haupt 
in  die  linke  Hand  und  den  Ellenbogen  auf  die  Thronlehne  stützt.  Gleichwohl  ist 
der  Gedanke  Panofkas,  Zeus  solle  hier  als  Lecheates,  das  Haupt  mit  Athena 
schwanger  und  deshalb  leidend  dargestellt  werden,  schon  von  Anderen  und  neuestens 
auch  von  Heibig  mit  Recht  als  gänzlich  verfehlt  abgewiesen  worden ;  dieser  Gedanke 
ist  um  so  verkehrter,  je  weniger  es  möglich  ist,  den  in  sehr  übereinstimmender 
Weise  componirten  Zeus  des  im  IX.  Capitel  mit  T  bezeichneten  Reliefs  oder  den 
wiederam  übereinstimmend  componirten  Juppiter  der  Münze  No.  32  der  ü.  Münz- 
tafel gleichartig  zu  erklären.  Am  allermeisten  entsprechen  den  gewöhnlichen 
griechisch-römischen  Zeusdarstellungen  die  Gemälde  y  ^^^  8^  in  denen  wir  auch 
dem  hoch  auf  das  Soepter  aufgestützten  linken  Arme  des  geläufigen  Schemas 
begegnen.  Die  Art  wie  der  Gott  in  y  seinen  Blitz  in  der  Rechten  ruhig  auf  dem 
Schenkel  aufliegen  hat,  hat  eben  so  gut  in  Statuen  und  Reliefen,  bei  denen  dies 
früher  hervorgehoben  worden  ist,  ihre  Analogie  wie  die  Erhebung  des  Blitzes  in 
dem  Gemälde  8. 

Die  Art,  wie  Zeus  in  dem  Gemälde  ri  in  Wolken  und  unter  einem  Regenbogen 
gelagert  ist,  hat  mit  den  Darstellungen  des  gelagerten  Zeus  in  den  Vasenbildem 
(s.  oben  S.  184  Vasen  CC  u.DD)  tmd  in  dem  Relief  der  Homersapotbeoae  ihre  im  Allge* 
meinen  unverkennbare  Verwandtschaft,  ist  aber  insbesondere  in  einer  Weise  motivirt, 


10.    ZEU8  IN  VA8BNBILDEBN ,    IK   GBAPFITI  ÜHD  IK   WANDeEMALDEN.  191 

auf  weiehe  erat  weiterhin  bei  der  Besprechung  der  Mythen  des  Oottes  eingegangen 
werden  kann.  Ebendaselbst  muß  auf  das  Oemftlde  C  in  seiner  Gesammtheit  zurflck- 
gek(Hnmen  werden,  sowie  auf  den  Eichenkranz  und  den  Schleier  des  hier  darge- 
stellten Zeus  im  Zusammenhange  mit  analogen  Erscheinungen  unter  den  Onltns- 
gestalten. 

In  dem  Angesichte  des  Oottes  tritt  bald  mildere  Klarheit  (besonders  in  ß) 
bald  gröfiere  Strenge  des  Ausdrucks  (besonders  in  7)  hervor,  durchweg  aber  giebt 
sich  das  Streben  nach  Ernst  und  Wflrde,  welches  nur  in  y^  einem  der  eigenthttm- 
lichen  Situation  angemessenen  eigenthtlmlichen  Ausdrucke  Platz  macht,  als  die  Grund- 
lage der  gesammten  Gestaltung  zu  erkennen.  Dasselbe  wird  man  von  den  Gemälden 
mit  den  bloßen  Masken  und  Attributen  des  Gottes  (p  und  0)  in  Beziehungen  auf  die 
ersteren  sagen  dürfen,  nur  daß  in  a  die  Haarbildung  nicht  normal  und  eben  so 
wenig  schön  ist,  während  der  Kopf  in  p  mit  demjenigen  m  ß  große  Ähnlichkeit  hat. 
Reicher  als  in  den  Vasengemälden  und  Reliefen  ist,  wenigstens  in  mehren  Wand- 
gemälden die  Attributausstattnng  des  Gottes.  Auf  das  einfache  Scepter  ist  er  nur 
in  ß  beschränkt,  doch  dienen  auch  hier  so  gut  wie  in  7  Adler  als  Stutzen  der  Arm- 
lehnen des  Thrones  und  der  heilige  Vogel  ist  dem  Gott  leibhaftig  in  beiden  Monu- 
menten und  in  e  und  t]  beigesellt,  in  ß  und  e  ruhig,  wenngleich  aufmerksamen 
Blickes  rechts  neben  dem  Throne  sitzend,  in  7  nach  dem  Stiche  bei  Braun  a.  a.  0. 
ebenso,  aber  mit  einem  Bttndel  Pfeüe  (t)  in  den  Klauen,  welches,  wenn  es  vorhanden 
ist^),  nur  die  Stelle  eines  zweiten  Blitzes  neben  dem  in  der  Hand  des  Gottes  gehal- 
tenen vertreten  kann.  In  dem  Bilde  iq  ist  der  Adler  in  größerer  Erregtheit  dar- 
gestellt, welche  jedenfalls  diejenige  abspiegelt,  welche  der  unter  Eros'  Einwirkung 
stehende  Gott  in  seinem  Innern  empfindet.  In  y.  8.  e  führt  der  Gott  den  ausführlich, 
zum  Theil  sehr  künstlich  gestalteten  Donnerkdl  in  der  Hand  und  zwar  in  diesen 
Bildern  stets  in  der  Rechten  wie  das  Scepter  links.  Die  Blumen,  welche  an  dem- 
selben ober-  und  unterhalb  der  in  der  Hand  ruhenden  Mitte,  in  7  gebildet  sind, 
symbolisch  zu  deuten  ist  verlockend,  weiser  aber  dürfte  es  sein,  einer  solchen 
Lockung  zu  widerstehn.  In  demselben  Bild  ist,  ähnlich  wie  in  dem  Relief  der 
Ära  Capitolina  (Cap.  IX.  Relief  0)  zur  Linken  des  Gottes  neben  seinem  Throne 
die  auf  einem  viereckigen  Basament  ruhende  Weltkugel  den  übrigen  lusignien  seiner 
Herrschaft  hinzugefügt,  und  wenn  in  eben  diesem  schönen  und  ernsten  Gemälde, 
welches  die  Erscheinung  des  Weltregierers  offenbar  so  hoch  steigert,  wie  es  in  dem 
Kreise  dieser  Kunst  geschehn  konnte,  die  Siegesgöttin  von  hinten  heranschwefoend 
sein  Haupt  mit  dickem  Lorbeerkranze  bekrönt,  so  werden  wir  dies  Vorkommniß, 
welches  uns  an  die  in  der  Dareiosvase  (oben  Vase  P.S.  186)  traulich  an  Zeus  Knie 
gelehnte  Nike  erinnert,  wesentlich  nur  ftlr  einen  andern  und  zwar  sehr  schönen  und 
echt  malerisch  gefaßten  Ausdruck  ftir  das  zu  erkennen  haben,  was  Phidias  mit  seiner 
Nike  auf  der  Hand  des  Olympios  ausdrückte,  für  den  Glaubenssatz  von  der  Allem 
überlegenen,  ewigen  Macht  und  Herrlichkeit  des  höchsten  Herrschers  im  Himmel 
und  auf  Erden.  Auch  die  beiden  Bilder  p  und  Oy  welche  die  Maske  des  Zeus  mit 
seinen  Attributen  verbinden»    zeigen  als  die  letzteren  beide  den  Adler  und  den 


a)  Dasselbe  fehlt  in  den  anderen  Abbildungen  und  wird  auch  von  Heibig  nicht  erw&hnt, 
von  Braun  indessen  auch  im  Texte  S.  10  ausdrücklich  hervorgehoben. 


192  n.    DIB  ERHALTENEN  HONÜMBNTE  DER  NORMALEN  DARSTELLUNG. 

Globus  (in  a  bekränzt),  o  außerdem  das  Scepter.  Der  Nimbus,  welcher  in  ß  blan, 
in  v)  weiß  gemalt,  das  Haupt  des  Gottes  umgiebt,  wiederholt  sich  bekanntermaßen 
in  Wandgemälden  bei  einer  ganzen  Reihe  übermenschlicher  Personen*)  und  deutet 
gewiß  auf  nichts  Anderes,  als  auf  eben  die  übermenschliche  Natur  der  mit  dem- 
selben ausgestatteten  Wesen. 

Sehr  von  diesen  hellenistischen  Gemälden  verschiedenen  Charakters  sind,  wie 
schon  angedeutet,  die  mit  & — \l  bezeichneten  »römisch -campanischen  Sacralbilder«. 
Am  ersten  springt  der  Unterschied  in  die  Augen,  daß  sie  den  Gott  eben  so  aas- 
schließlich  stehend  darstellen,  wie  jene  ihn  sitzend  zeigen,  und  schon  durch  diesen 
Umstand  stellen  sich  diese  Bilder  mit  den  römischen  Reliefen  in  eine  Reihe,  in 
welchen  man  so  ziemlich  zu  jeder  dieser  Figuren  und  fast  zu  allen  Einzelheiten 
derselben  Parallelen  findet.  Am  wenigsten  würde  dies  von  dem  unter  den  römischen 
Zwölfgöttem  in  b  dargestellten  Juppiter  gelten,  sofern  derselbe  in  einigen  Stichen  barüos 
erscheint ;  allein  es  läßt  sich,  wie  Ilelbig  bemerkt,  bei  der  gegenwärtigen  Erhaltung 
des  Gesichts  im  Original  nicht  mehr  entscheiden,  ob  dies  richtig  sei;  wäre  der  Gott 
bärtig,  so  würde  er,  dastehend  nackt  bis  auf  die  über  die  linke  Schulter  geworfene 
Chlamys,  die  Linke  in  die  Seite,  die  Rechte  auf  ein  Scepter  gestützt,  sich  nur  durch  die 
Haltung  des  linken  Armes  von  einem  in  mehren  anderen  Gemälden  und  in  Reliefen 
wiederholten  Typus  unterscheiden.  In  einer  recht  eigentlich  römischen  Verbmdung 
finden  wir  femer  den  Gott  in  den  Gemälden  X  und  p.^  im  erstem  mit  der  seit 
noch  nicht  allzu  langer  Zeit  richtig  erkannten  und  bestimmten  »Vmius  Pompeiana« 
nebst  Amor,  in  dem  letztem  mit  dem  »Genius  familiaris«  gemeinsam  über  einem 
brennenden  Altar  libirend,  an  dessen  Stelle  in  dem  erstem  Gemälde  ein  mit 
Früchten  belegter  Altar  erscheint,  über  welchen  Juppiter  die  geöffnete  Rechte  ans- 
streckt.  In  dem  Gemälde  X  erscheint  er  mit  einer  rothen  Chlamys  auf  der  linken 
Schulter,  Scepter  und  Blitz  in  der  Linken  mit  strahlenbekränztem  Haupte^),  also, 
abgesehn  von  dem  letzten  Umstände,  in  einem  Costüm,  welches  den  statuarischen 
Darstellungen  der  achten  Gmppe  entspricht  und  in  einer  Stellung,  weldie  m 
römischen  Reliefen  mehrfach  wenigstens  nahezu  identisch  vorkommt.  Und  ebenso 
entspricht  der  gänzlich  unbekleidete  Juppiter  des  Gemäldes  |ji  den  statuarischen  Dar- 
stellungen der  elften  Gmppe  und  mehren  Reliefen,  z.  B.  den  im  IX.  Capitel  unter 
e  und  k  verzeichneten.  Können  also  die  hier  in  Rede  stehenden  Gestaltungen  des 
Gottes  der  erwähnten  Statuetten  wegen  nicht  fOr  ausschließlich  römisch  gelten,  so 
zeigen  doch  die  römischen  Reliefe,  daß  sie  von  der  römischen  Kunst  adoptirte 
Typen  sind.  Der  Juppiter  des  Bildes  t  entspricht  denyenigen  von  k  durchaus  bis 
auf  den  Umstand,  daß  er  den  Blitz  statt  der  Patera  in  der  Rechten  hält  und  der- 
jenige des  Gemäldes  k,  welchem  das  schmalere,  nur  in  römischen  Monumenten  nach- 
weisbare Gewand  von  der  linken  Schulter  herabhangt,  ist  auch  nur  wegen  des  emen 
Umstandes  vor  dem  Rest  auszuzeichnen,  daß  er  den  Adler  auf  der  linken  Hand 
trägt,  während  er  sich  mit  der  Rechten  hoch  auf  das  Scepter  stützt. 


a)  Yergl.  Helbigs  Index  unter  dem  Worte  Nimbus. 

b)  Heibig  erklärt  es  für  unsicher,  »ob  man  die  ungeschickt  gemalten  Zacken  um  das 
Haupt  des  Juppiter  als  Kranx  oder  als  Strahlenkrone  aufzufassen  hat;  indessen  erscheine  die 
erstere  Annahme  wahrscheinlicher«.  Nach  der  doch  augenscheinlich  sehr  getreuen  Abbildung 
in  Helbigs  Atlas  muß  man  sich  dagegen  der  zweiten  entschieden  zuneigen. 
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Die  Bilder  v — ir  stellen  nar  das  Brustbild  des  Gottes  dar  und  von  ihnen  gelten 
S  und  o  dem  Gotte  als  Beschützer  des  dies  Jovis  (i)  und  wahrscheinlich  als  dem- 
jenigen des  Monats  Juli  (o) ;  daß  gleiche  Bedeutung  auch  den  beiden  anderen  Brust- 
bildern in  Medaillonform  zukomme,  ist  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich.  Auf 
keinen  Fall  bieten  dieselben  besonders  bemerkenswertlie  Eigenthümlichkeiten ,  es  sei 
denn  die  schon  früher  (oben  S.  112)  bemerkte ,  daß ,  nach  den  Publicationen 
wenigstens,  die  hierin  übereinstimmen'^),  der  Gott  in  dem  Brustbilde  o  das  Gewand 
über  beide  Schultern  gehängt  trägt. 


a)  Helbigs  Worte:    »Jupiter  in  einem  rothen  Oewande,    welches  die  Brust  frei   läßt« 
scheinen  die  Richtigkeit  der  Stiche  zu  bestätigen. 
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DRITTE   ABTHEILUNG. 

Die  naeh  einzelnen  Caltnsanschanungen,  Mythen  und  Sagen  modiflcirten 

Darstellungen  des  Zens. 


ELFTES  CAPITEL. 

Zeus  und  Juppiter  in  kindlicher  und  jugendlicher  Gtestalt. 

veavloxo^  'Att^SXXcuvi  |jidXXov  ioixA;. 

Achill.  Tat. 

Bei  der  Besprechung  der  bestimmenden  Grundzüge  des  Zeuside^les  (oben  S.  68) 
ist  bereits  entwickelt,  daß  der  oberste  Gott  seiner  poetischen  und  durch  die  Poesie 
nationalen  Vorstellung  gemäß  auch  in  der  Idealbildung  der  Kunst  nur  als  Mann  in 
der  reifsten  Fülle  der  Kraft,  weder  als  Jüngling  noch  als  Greis  dargestellt  werden 
konnte  und  dargestellt  worden  ist.  Aber  auch  in  den  einzelnen  localen  Culten  und 
in  den  auf  dieselben  bezüglichen  Denkmälern  der  Kunst  erscheint  Zeus  mit  wenigen 
Ausnahmen  als  der  reife  Mann,  weshalb  es  gerechtfertigt  erscheinen  wird,  den 
übrigen  Monumenten  der  einzelnen  Cultusgestaltungen  diejenigen  Darstellungen  voraus 
zu  schicken,  in  denen  Zeus  und  der  italische  Juppiter  in  kindlicher  oder  jugend- 
licher Bildung  erscheint. 

Beginnen  wir  mit  den  griechischen,  so  beweisen  die  hiemäehst  aufzuführenden 
Bildwerke  ohne  alle  weitere  Polemik,  daß  Grotefend  (in  den  Ann.  delF  Inst,  von 
1835  p.  275  f.)  im  Irrthum  war,  als  er  behauptete,  ein  jugendlicher  Zeus  sei  den 
Griechen  so  fremd  gewesen,  daß  sie,  abgesehn  von  der  Statue  des  Ageladas  für 
den  besondem  Cultus  von  Aegion  (s.  oben  8.  11  flf.),  dessen  Darstellung  erst  in  der 
Verfallzeit  und  nur  aus  Schmeichelei  für  die  bartlosen  römischen  Kaiser  aufge- 
nommen hätten. 

Als  Kind  erscheint  Zeus  in  den  Monumenten,  welche  sich  auf  die  Sagen  der- 
jenigen Orte  beziehn,  welche  den  Go^  bei  sich  geboren  sein  ließen  oder  sich  eine 
Pflege  seiner  frühesten  Kindheit  zuschrieben^).  Unter  diesen  Monumenten,  und 
zwar  sowohl  den  schriftlich  überlieferten  wie  den  erhaltenen,  befinden  sich  indessen 
außer  den  schon  früher  (oben  S.  11  ff.)  ausführlich  besprochenen  Darstellungen 
eines  kindlichen  Zeus  von  Ageladas  für  die  Culte  von  Aegion  und  Ithome  keine 
Cultusbilder  und  auch  nur  sehr  wenige  solche  Einzeldarstellungen,  welche  nicht 
Scenen  des  Mythus    selbst   angingen.     Es   scheint  deswegen   nicht  rathsam,   diese 


a)  Ober  diese  Orte  and  ihre  Sagen  vergl.  außer  Schömanns  Abhandlung  De  Jovia  in- 
ounabulis,  Qreifswald  1 852  (jetzt  in  seinen  Opuscula  academica  II.  p.  250)  besonders  Welcker, 
Oriech.  Götterlehre  II.  S.  234  ff.,  mit  dessen  Auffassung  ich  durchaus  abereinstimme. 
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wenigen  Denkmäler  Yon  der  großem  Zahl  derer  abzusondern,  welche  sich  auf  die 
yerachiedenen  Kindheitsaagen  des  Gottes  beziehn;  sie  werden  also  neben  diesen  in 
einem  spStern  (dem  16.)  Capitel  ihre  Stellen  finden. 

Etwafi  häufiger,  als  Cultnsbilder  und  Einzeldarstellungen  des  kindlichen  Zeus 
sind  solche,  welche  den  Gott  in  jugendlicher  Gestalt  zeigen,  obgleich  auch  sie  als 
Ausnahmen  gelten  müssen.  Denn  mit  Unrecht  sagt' Preller ^),  daß  unbärtige  Zeus- 
bilder bei  Pansaaias  «oft«  erwähnt  werden;  Preller  führt  auch  nur  die  jetzt  zu 
nennenden  in  der  Altis  von  Olympia  an,  diese  aber  können  nicht  etwa  als  Beispiele 
gelten,  sondern  sie  bilden  mit  demjenigen  von  Aegion  und  dem  von  Peinsion  den 
ganzen  Bestand.  Die  drei  bartlosen  Zeusstatuen  in  der  Altis  sind  die  folgenden: 
die  erste  ^) ,  ein  Weihgeschenk  des  Phliasiers  Kleolas  stellte  den  Gott  noch  im 
Knabenalter  und  mit  einer  Halskette  geschmückt  dar ;  ein  Datum  derselben  ist  nicht 
zu  erforschen.  Die  zweite^),  bereits  früher  (oben  8.  14)  erwäliute,  befand  sich 
unter  den  Weihgeschenken  des  Rheginers  Mikythos,  war  nebst  mehren  anderen  der 
von  Pausanias  (V.  26.  7)  als  »die  kleineren  Weihgeschenke  des  Bükythos«  bezeichneten 
Statuen  von  der  Hand  des  Dionysios  vcm  Argos  ^^^)  und  gehörte  der  Zeit  um  Ol.  78, 
also  der  Periode  des  reifen  Ardiaismus  an.  Genaueres  über  die  Art  der  Darstellung 
des  Gottes  erfahren  wir  nicht.  Welcker^)  will  diesen  jugendlichen  Zeus  des  Mikythos 
als  den  Hellenios  erklären,  welchen  wir  ans  Syrakus  jugendlich  kennen  (s.  unten) ; 
möglicb  ist  diese  Beziehung  ohne  Zweifel,  allein  nothwendig  ist  sie  nicht,  da  eine 
allgemein  jugendliche  Bildung  des  Hellenios  zubenannten  Zeus  keineswegs  feststeht 
und  da  die  anderen  jugendlichen  Statuen  des  Gottes,  für  welche  wir  diesen  Bei- 
namen vorauszusetzen  keinen  Grund  haben ,  beweisen ,  daß  die  juj^eudliche  Bildung 
auch  sonst,  verbürgtermaßen  z.  B.  bei  einem  kretischen  Zeus  (s.  unten),  möglich 
war.  Die  dritte  der  unbärtigen  Zeusstatuen,  der  eben  genannten  benachbart  auf- 
gestellt, war  ein  Weihgesehenk  der  ElaXten  in  Aeolis^)  und  stammte,  wie  die  erste, 
aus  unbekannter  Zeit. 

Femer  stand  eine  ebenfalls  schon  früher  (oben  S.  13  Notec)  erwähnte  unbärtige 
Zenastatne  in  Aegion  in  Achaia  am  Eingange  zum  Temenos  des  Zeus  Soter  auf  der 
Agorm,  einer  andern,  bärtigen  gegenüber  und  schien  Pausanias^)  die  alterthümlichere 
von  beiden.  Man  darf  hieraus  wohl  schließen,  daß  sie  der  archaischen  Kunst, 
wenn  auch  der  spätem  Periode  derselben  angehört  habe,  da  man  Pausanias  die 
Unterscheidung  strengem  und  weniger  strengen  Stils  innerhalb  der  Monumente  der 
Bfüthezeit  der  Kunst  doch  wohl  kaum  zutrauen  darf. 

Jugendlich  erscheint  Zeus  Hellenios  oder  Hellanios,  aber  nicht  etwa  schlechthin, 


a)  In  der  Archaeol.  Zeitung  Ton  1845.  S.  107. 

b)  Pausan.  Y.  22.  1 :  6  Ik  iceptxet|jiev^c  xe  töv  opfiov  xat  -JjXix(av  iratc  In  dvdi9v](Aa  d^lp6^ 
'ioTt  OXiaalou  KXeöXa. 

c)  Pauaan.  V.  24.  0 :  lori  li  xal  dfXXo;  Zeuc  oix  f^wv  7ta>  -^titia ,  xeitai  Ik  is  toi;  dsa- 
(HjfAaat  Tot;  Mtx6^'j. 

d)  Oriech.  Oötterlehre  H.   S.  210. 

e)  Pauaan.  V.  24.  6:  dicö  hk  toJj  d-jfdXfjiaTOC  toI>  c(pY)|A^vou  ^poeX^^vTi  iXi'^w  rar  euOcTaN 
difoXpid  ivzt  Aiöc  oux  £^aiv  ffifcia  o\>lk  aM^  'EXatroiv  hk  dvd(di]fi.a,  ot  xaTaß^vri  dx  Kaixou  ire- 
&iou  ^c  %dkoi9oas  TtpdiTOt  tq  A(oX(ot  oixoOoi. 

f)  Pauaan.  VH.  23.  9  s.  oben  S.  13  Note  c,  wo  auch  von  einer  Münze  gesprochen  ist, 
welche  diesen  Zen««  danustellen  acheinen  könnte,  aber  schwerlich  in  der  That  darstellt. 

13* 
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in  seiner  poetischen  Auffassung*)  oder  in  den  Denkmälern  mehrer  derjenigen  Städte, 
wo  sein  Cultus  vorkommt^),  sondern  insbesondere  auf  Erzmünzen  von  Syrakns*^)  und 
auf  solchen  des  Agathokles  ^) .  Die  Mflnzen  von  Syrakns  (s.  Mfinztafel  III.  No.  1 
u.  2)  liegen  in  zwei  Folgetf  vor,  deren  eine  den  Kopf  des  Gottes  nach  rechts  mit 
der  Umschrift  AloZ  EAAANloY  zeigt,  während  die  andere  den  Kopf  des  Gottes 
nach  links  profilirt  und  theils  dieselbe  Epigraphe,  theils  keine  solche  hat,  wogten 
beide  Reihen  in  dem  auf  dem  Blitze  stehenden  Adler  auf  der  Kehrseite  überein- 
stimmen. Auch  der  lorbeerbekränzte  Kopf  der  Vorderseite  bietet  in  beiden  Reihen 
wesentlich  denselben,  und  zwar  ganz  apollinischen  Typus;  höchstens  könnte  man  in 
der  Bildung  der  Stirn  einen  bei  Apollonkdpfen ,  auch  solchen  in  Mttnztypen,  nicht 
eben  gewöhnlichen  Zug  von  kräftiger  Modellirung  besonders  der  untern  Partie  und 
im  Haar  ein  Aufbäumen  über  der  Stirn  wahrnehmen,  welches  an  die  gewöhnliche 
Bildung  des  Haares  bei  Zeusköpfen  erinnert.  Das  Auge  ist  groß  und  lichtvoll 
blickend,  die  ganze  Physiognomie  energisch  und  der  Ausdruck  freudig.  Wenn 
0.  Müller®)  in  dem  Lorbeerkranze,  der  dieses  Zeushaupt  schmückt,  eine  Beziehung 
auf  die  Siege  der  Hellenen  über  die  Barbaren  und  insbesondere  die  Karthager 
annahm,  so  hat  Wieseler  (a.  a.  0)  eine  solche  Beziehung  um  so  gewisser  mit  Recht 
als  mehr  denn  fraglich  bezeichnet,  je  gewöhnlicher  die  Lörbeerbekränzung  bei  Zeus- 
köpfen  in  Münztypen  aller  Art  und  aller  Orte  und  Zeiten  ist.  Auch  für  die  jugend- 
liche Bildung  des  Zeus  Ilellanios  von  Aegina  ist  eine  ausreichende  Erklärung  noch 
nicht  aufgestellt.  In  dem  ursprünglichen  mythischen  Wesen  dieser  dem  dodonaeischen 
am  nächsten  verwandten^)  Zeusgestaltung  liegt  ein  solcher  Grund  sicherlich  nicht, 
in  diesem  Falle  müßte  ja  auch  der  Hellanios  überall  jugendlich  erscheinen.  Und 
ob  später  durch  eine  Entwickelung  gleich  derjenigen,  welche  den  Hellanios  A^- 
nas  ^^^)  zum  Panhellenios  im  politischen  und  nationalen  Sinne  hat  werden  lassen, 
irgend  ein  Zug  in  das  Wesen  des  syrakusaner  Hellanios  hineingebracht  worden  sei, 
welcher  als  Motiv  für  die  Jugendlichkeit  gelten  könnte,  ist  uns  gänzlich  unbe- 
kannt «4) . 

Mit  sehr  zweifelhaftem  Rechte  sagt  Cavedoni  ^)  :  »der  jugendliche,  reichgelockte 
Kopf  auf  der  einen  Seite  einer  andererseits  mit  dem  Namen  der  Stadt  (TTAATAI) 
bezeichneten  (Erz-) Münze  von  Plataeae  in  der  Prokesch-Ostenschen  Sammlung^) 
dürfte  wohl  weniger  auf  Apoll  als  vielmehr  auf  Zeus  Eleutherios  oder  Hellenios 


a)  So  dürfte  bei  Pindar  Nem.  V.  10  der  Ausdruck:  ;raT9jp  'EXXoivto;,  auch  wenn  er 
genealogisch  gefaßt  und  nur  auf  die  Aeakiden  bezogen  wird,  die  Vorstellung  eines  jugend- 
lichen Zeus  ausschließen. 

b)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  I.  S.  2ü3,  II.  8.  2o9  f.  und  das  das.  Angeführte. 

c)  Siehe  Paruta,  Sicil.  Num.  in  Graevii  Thesaur.  Vol.  VIII.  tab.  53  No  8—10,  Haver- 
camp  2u  Paruta  daselbst  Vol.  VI.  p.  343,  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  I.  p.  244,  TorremuiEa, 
Num.  Sicil.  tab.  82  No.  8  (wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  Gc  der  2.  Bearb.), 
Lenormant,  Nouv.  gal.  myth.  pl.  8.  No.  7.  p.  48. 

d)  Siehe  Paruta  a.  a.  O.  tab.  153  No.  18  u.  19. 

e)  Zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  O. 

f)  Vergl.  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  ISO  Anm.  3  und  193  Anm.  9  und  meine  Abhand- 
lung :  Beitrage  zur  Erkenntniß  und  Kritik  der  Zeusreligion  in  den  Abhandlungen  der  k.  sflchs. 
Ges.  der  Wissenschaften  philol.-histor.  Classe  IV.  S.  33  ff.' 

g)  In  der  Archaeol.  Zeitung  von  1847.    S.  128. 

Ih)  Abgeb.  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1846  Taf.  43  No.  32. 
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zn  deuten  sein,  dessen  besondere  Verehrung  zu  Plataeae  die  für  Hellas  entscheidende 
Niederlage  der  Perser  verewigte«.  Der  Gultns  des  Zeus  Eleutherios  zu  Plataeae, 
und  zwar  der  auf  Anlaß  des  Sieges  gestiftete  ist  allerdings  bekannt '^j ;  allein  Nie- 
mand sagt  uns,  daß  der  Gott  mit  diesem  Beinamen  in  Plataeae  jugendlich  gefaßt 
¥rurde.  Der  Zeus  EleuÜierios  von  Syrakus  ist  bärtig  (s.  unten)  und  der  jugendliche 
Zeus  Eleutherios  einer  Münze  vonTroezen^)  ist  eine  Goltz'sche  Fälschung®).  Cave- 
doni  aber  will  die  Jugendlichkeit  des  Eleutherios  durch  diejenige  des  syrakusischen 
Hellanios  beweisen  indem  er  behauptet,  beide  seien  identisch  und  sich  hiefÜr  auf 
die  Geschichte  bei  Aelian  (Var.  Hist.  XII  (nicht  XUI)  l)  beruft,  wo  die  geraubte 
Aspasia  anruft  tooc  Oaouc  icavrac  'EXXrjv(oo<;  xal  'EXsui)sp{ou<;  too;  auTou<;.  Aber 
wenn  dies  für  die  »Identität«  des  Zeus  Eleutherios  imd  Hellanios  bewiese,  wie 
könnte  in  den  Münztypen  einer  Stadt  jener  bärtig  und  dieser  jugendlich  gebildet 
sein?  Dazu  kommt,  daß  der  mit  der  Taenie  geschmückte  Kopf  auf  der  plataeischen 
Münze,  um  den  sich  die  ganze  Frage  dreht,  so  absolut  Nichts  vom  Charakter  des 
Zeus  an  sich  hat,  daß  man  in  der  That  nicht  wohl  begreift,  warum  man  ihn  auf 
den  Namen  des  Zeus  taufen  sollte. 

Eine  bekannte  und  sichere  jugendliche  Zeusgestaltung  ist  der  FsXj^avo;^  welcher 
auf  Münzen  von  Phaestos  auf  Kreta  auf  einem  Baumstamm  inmitten  von  Gebüsch 
und  Zweigen  sitzend  dargestellt  ist  und  einen  Hahn,  welcher  auf  seinem  Knie  steht, 
mit  der  Rechten  hält  (s.  Münztafel  UI.  No.  3)  ^) .  Rvs.  ein  Stier.  Die  Bedeutung 
des  Namens ,  über  den  viel  gerathen  und  combinirt  worden  ist^) ,  ist  dunkel  und 
das  Wort  wahrscheinlich  eteokretisch,  nicht  griechisch.  Demnach  und  da  auch  der 
Hahn  verschiedenen  Erklärungen  unterliegt,  ist  es  schwer,  über  die  Bedeutung  dieser 
Gestaltung  des  Zeus  in's  Klare  zu  kommen,  folglich  auch  das  Motiv  der  Jugendlich- 
keit desselben  anzugeben.  Da  jedoch  Zeus  in  seiner  ganzen  kretischen  Mytholo^e 
und  nicht  am  wenigsten  in  dem  Mythus  der  Europe,  deren  Heiligthum  die  immer- 
grüne Platane  bei  Gortys  ist  und  welche  auf  gortynischen  Münzen  sehr  ähnlich  wie 
der  PeX^avo;  in  reichlichen  Baumzweigen  sitzend  erscheint,  in  nächstem  und  vor- 
züglichstem Verhältniß  zu  dem  vegetativen  Leben  der  Erde  steht,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  auch  dieser  im  dichten  Grün,  nicht  aber  in  einer  Höhle ^) 
sitzende  Zeus  ein  im  Grün  der  Bäume  vegetativ  treibender  sei,  wobei  der  Hahn 
sich  immerhin  auf  die  Sonne  beziehn  mag^),  während  sich  aus  dieser  Annahme  die 
Jugendlichkeit  dieses  Zeus  als  eine  nahe  liegende  Symbolik  des  frischen  Sprießons 
und  Blühens  erklären  lassen  würde. 

Von  litterarisch  erwähnten  jugendlichen  Zeusdarstellungen  ist  endlich  noch  ein 
Mal  des  schon  früher  (oben  S.  4  mit  Note  d)  erwähnten  Zeus  Kasios  von  Pelusion 


a)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  II.   S.  212  mit  den  Noten. 

b)  Rasche,  Lex.  numism.  V.  II.  p.  197. 

c)  Siehe  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  291. 

d)  Vergl.  Secchi,  ßul  Giove  FeX^avö;  e  loraculo  suo  nel  antro  Ideo ,  Tuno  e  Taltro  rico- 
nosduto  neUa  leggenda  e  nel  tipo  di  alcone  monetc  di-Festo,  cittä  Cretese  in  den  Schriften 
der  Aocadcmia  archeologica  di  Roma  1840  und  s.  Welcker,  Griech.  Götterlchre  II.  S.  244  f. 
und  waa  er  anführt,  auch  Stephani  in  Compte  rendu  de  la  comm.  imp.  archöol.  de  St.  Pötcrs- 
bourg  pour  l'annde  1866  p.  127. 

e)  Siehe  besonders  Creuzer,  Symbolik   3.  Aufl.  III.  S.  %25. 

f )  Siehe  Welcker  a.  a.  O.   S.  245.    Anm.  6. 

g)  Siehe  Welcker  a.  a.  O.    S.  245. 


198  m.    DIE   NACH  0ÜLT£N   MODIFIOIBTBN  DABBTELLÜNOEN   DES  ZEUS. 

ZU  gedenken,  welcher  nach  Achilles  Tatins  (in.  6)  ganz  dem  ApoUon  gleich  gebildet 
war  nnd  als  Attribut  auf  der  vorgestreckten  Hand  einen  Granatapfel  trug,  ttber  den 
eine  mystische  Sage  bestand.  Auch  an  die  Granate  in  der  Hand  der  polykletischen 
Hera  knfipfte  sich  eine  Geheimsage,  welche  Pansanias*)  übei^ehn  zu  wollen  erUirt 
Die. Granate  ist  mehrdeutig  und  auch  von  der  neuem  griechischen  Mytitenforschung 
noch  nicht  völlig  übereinstimmend  erklärt^),  doch  haben  wir,  auch  ohne  das  Wesen 
des  Kasios  in  Pelusion  mit  Sicherheit  bestinmien  zu  können,  keine  Ursache  bei  der 
von  ihm  gehaltenen  Granate,  wie  es  bei  derjenigen  in  der  Hand  der  Athena  Nike^) 
wohl  möglich  wäre ') ,  an  Blut  und  Wunden  ^)  zu  denken  und  wahrscheinlicher  ist 
es,  daß  Welcker  (a.  a.  0.  S.  319)  seiner  Granate  sowie  derjenigen  in  der  Hand 
der  Hera  von  Argos  mit  Recht  gemeinsame  Bezflglichkeit  auf  Ehesegen  zuspricht, 
ohne  daß  wir  deshalb  mit  Welcker  anzunehmen  gS^nöthigt  sind,  der  Umstand,  daß  der 
Zeus  Kasios  die  Frucht  auf  der  vorgestreckten  Hand  hielt,  bedeute,  daß  er  sie 
seiner  Braut  reichte,  »die,  wie  öfters  die  bekannte  zweite  Person,  hinzuzudenken 
wara.  Denn  man  kann  mit  solchen  hinzuzudenkenden  zweiten  Personen  in  der 
alten  Kunst  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Hat  aber  die  Granate  in  der  Hand  des 
Kasios  Beziehung  auf  die  Ehe,  so  bietet  sie  auch  fttr  die  Jugendlichkeit  des  Gottes 
ein  wenigstens  recht  wohl  faßbares  Motiv;  der  Gott  mit  diesem  Symbol  erscheint  in 
der  That  als  der  »Frühlingsbräutigam«  der  Hera. 

Hier  ist  nun  der  Ort,  auf  eine  Statue  näher  einzugehn,  welche,  bisher  nicht 
publicirt  und  ziemlich  unbeachtet,  im  Speisesaale  des  Palazzo  Pitti  in  Florenz  in 
einer  Nische  der  Wand  den  Fenstern  gegenüber  aufgestellt  ist,  s.  Fig.  19').  Der 
Name  »Apollon«,  mit  welchem  dieselbe  an  Ort  und  Stelle  bezeichnet  wird,  ist  nicht 
allein  durchaus  willkürlich,  höchstens  etwa  aus  dem  schönen  jugendlichen  Kopfe 
abgeleitet,  sondern  er  hat  auch  so  ziemlich  Alles  gegen  sich.  Vor  Allem  die  ganze 
Stellung,  welche  für  Apollon  unerhört >2^)  und  auch  schwer  motivirbar,  fär  Zeus 
eine  eben  so  gewöhnliche,  in  Darstellungen  des  bärtigen  Gottes  mehrfach  wieder- 
kehrende^), wie  leicht  erklärbare  ist.  Denn  der  Gott  steht  ruhig  und  fest,  aber 
schlank  auf  dem  rechten  Fuße,  der  Fuß  des  linken  Beines  bt  seitwärts  etwas 
zurückgestellt,  am  rechten  Bein  ein  stützender  Stamm;  der  linke  Arm,  dessen 
Schulter  von  unzweifelhafter  Echtheit  ist,  ist  hoch  gehoben  und  kann  kaum  anders, 
als  auf  ein  Scepter  aufgestützt  gewesen  sein,  denn  auf  eine  solche,  leichte  Auf- 
stützung der  linken  Seite  weist  die  ganze  Bewegung  des  Körpers,   besonders  die 


a)  Fausan.  U.  17.  4:  ....  xa\  t69V  "y^tipm^  t^  fiev  xapir6*^  cpipei  ^otac  . . . .  rd  (le^  ouv  h 
v^s  l^oidb«,  diropprjTdrepoc  yd^  ivtvi  6  X^yoc,  d^cttf^oo  {xoi. 

b)  Vergl.  Welcker,  Oriech.  Götterlehre  II.    S.  296  und  319  ff. 

c)  Harpocrat.  t.  Nlxtj  *AftT|vd '  AuxoupYoc  dv  xtp  ttepl  r^c  lepela;  •  8ti  hi  NCxt)«  'AJhjva; 
t6avov  Äirrepov  l^^ov  ^v  jiiv  ttq  6e5tqi  ^otdv  xtX. 

d)  Siehe  Bötticher  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1856  S.  169  ff.  besonders  171  und 
Welcker  a.  a.  O.    S.  321  Anm.,  aber  Tergl.  denselben  da«.    S.  296. 

e)  Veigl.  Artemidor.  Oneirocrit.  I.  75.  Total  hi  tpauptdriov  eiol  OT^fjtavTtxat  irapa  t^  ypopiaxtX. 

f)  Ergtnxt  sind:  der  linke  Arm  von  über  dem  Ellenbogen  an,  der  rechte  von  der  Mitte 
des  Oberarmes  an,  die  unteren  Theiie  der  Chlamys  nebst  der  Vase,  auf  welche  diese  herab- 
ftllt;  zweifelhaft  ist  die  Echtheit  des  linken  Beines  von  dem  Knie  an. 

g)  Siehe  oben  die  Statuen  der  neunten  Qruppe,  welche  auch  ein  ihnliches  Qewaxid 
haben,  und  die  ganz  nackten  der  elften  Gruppe  im  VII.,  die  Mausen  17 — 19,  33,  35— -37, 
39,  40,  42  im  VIII.  und  die  Reliefe  e.  f.  k.  u.  v.  x  im  IX.  Capitel. 


Overbeck.Orif  ch-Kunslmythalilie  II , 


Fig  19.  Jugendlicher  Zeus  ir  Florenz. 
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Stellang  der  Hflilen  hin ;  der  rechte  Arm,  in  seinem  obem  DrittÖieil  ebenfalls  echt, 
ist  gesenkt  und  2w«r  vollkommen  so,  daß  man  den  Blits  in  der  Hand  ergänzen 
kann,  ohne  daß  damit  der  Gedanke  an  ein  anderes  Attribut,  eine  Schale,  mög- 
licherweise anch  der  Granatapfel  ansgeschlossen  würde.  Auf  der  linken  Schalter 
liegt  eine  Ghlamys,  ttber  deren  Größe  sich  nicht  mehr  urteilen  läßt,  da  sie  in  ihren 
nnteren  Theilen  modern  ist  und  auf  eine  vollkommen  sinnlos  hinzngeftlgte  Vase 
herabftllt,  an  deren  Stelle,  da  hier  eine  Ausftülung  wttnsdiraswerth  und  durch  die 
ganze  Composition  angezeigt  scheint,  gar  füglich  der  Adler  gedacht  werden  kann. 
Was  den  Kopf*)  anlangt,  so  mag  seine  Jugendlichkeit  an  Apollon  erinnern,  allein 
was  sagt  das  gegenüber  der  völlig  apollinischen  Erscheinung  des  Zeus  Helianios  der 
syrakuser  Mttnssen?  Im  feinem  Formencharakter  spricht  sich  kein  Apollon  aus; 
das  Hakr  ist  nicht  die  gewöhnliche  aufbäumende  Zeusmihne,  welche  ohne  Auf- 
wiegung durch  den  Bart  auch  völlig  unerträ§^ch  sein  würde,  aber  auch  keineswegs 
das  beim  Apollon  gewöhnliche,  ein  feines,  an  den  Wangen  und  in  den  Nacken  in 
reichen  Ringeln  herabfließendes  Gelock,  welches  eine-Taenie  zusammenhält.  Das 
Antlitz  ist  fest  und  energisch  gebildet,  von  freudig  stolzem  Ausdruck,  vollkommen 
dasjenige  eines  Jünglings,  der  als  reifer  Mann  in  den  Formen  des  normalsten  Zeus- 
ideals  erscheinen  würde,  dabei  ist  nicht  entfernt  etwas  Porträihaftes  in  demselben 
und  damit  jeder  Gedanke  an  einen  Kaiser  oder  Prinzen  in  Zeuscostüm  ausgeschlossen. 
Und  da  auch  in  dem  Wesen  dieser  Statue,  mag  sie  in  römischer  Zeit  gearbeitet 
sein,  kaum  etwas  specifisch  Römisches  liegt,  und  eben  so  wenig  die  Gewandung  dafUr 
zu  gelten  hat  (s.  oben  S.  145),  so  durfte  sie  hier  am  Schlüsse  der  Liste  griechischer 
Darstellungen  des  jugendliehmi  Zeus  ihren  Platz  finden. 

Daß  der  Zeus  in  der  Coghiirschra  lovase^)  und  einer  Europevase^)  jugendlich 
erscheint,  geht  nicht  entfernt  auf  irgend  einen  Cultusgrund  zurück,  sondern  beruht 
auf  der  Erfindung  der  Maler,  denen  es  passend  schien,  den  veriiebten  Gott  in 
jugendlichem  Lebensalter  darzustellen. 

Auch  in  italischen  Oulten  und  Denkmälern  begegnen  wir  einem  jugendlichen 
Juppiter  in  mehrfacher  Gestaltung. 

Gradezu  Knabe  mit  seinem  Cultnsnamen  heißt  Juppiter  Puer,  der  Sohn  der 
praenestinisdien  Fortuna  Primigenia^),  deren  sitzendes  Tempelbild  ihn  auch  nebst 
der  Juno,  ihrem  zweiten  Kinde,  als  Säugling  auf  dem  Schooße  hatte*).  Erhalten 
ist  diese  Fortuna  Primigenia  mit  ihren  Kindern,  also  auch  dem  Juppiter  Puer  wohl 
nur  ein  Mal  und  kaum  in  völlig  verbürgter  Weise  in  einer  sehr  rohen  aus  Prae- 
neste  stammenden  Terracotte  ^) ,  möglicherweise  auch  noch  in  solchen  aus  Lyon 
und  aus  dem  Salzburgischen ^) .     Dagegen  ist  der  angebliche^)  Juppiter  Puer  neben 


a)  Der  etwM  lu  starke  Aufblidc  in  der  Abbildung  ist  ein  perspeotiTischer  Fehler  der 
photographischen  Aufnahme. 

b)  Millingen,  Vases  de  la  collectlon  Coghill  Bart.  pl.  46. 

c)  Siehe  Jahn,  Der  Raub  der  Europe  u.  s.  w.    Abhh.  der  wiener  Akad.  1870  S.  4. 

d)  Veigl.  Preller,  Rom.  Mythol.    S.  361  ff. 

e)  Cic.  de  divinat.  II.  41.  S5.   Is  est  hodie  locus  septus  religiöse  propter  Jovis  Pueri,  qui 
lactens  cum  Junone  Fortunae  in  gremio  sedens,  nuunmam  appetens  castissime  coUtur  a  matribus. 

f )  Abgeb.  bei  Montfaucon,  Ant.  expl.  Suppl.  I.  pl.  85.  3,  wiederholt  in  Gerhards  Antiken 
Bildwerken  Taf.  IV.  No.  1.,  rergl.  dessen  Prodromus  mytholog.  KunsterklArung  S.  100  Anm.  134. 

g)  Siehe  Gerhard  a.  a.  O. 

h)  Vergl.  H.  W.  Schulz  Ann.  dell'  Inst,  von  1839   p.  123  ff. 
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einer  verrnntheten  Fortuna  in  einem  pompejanischen  Wandf2:emälde*)  nenerlich  richtiger 
als  Amor  neben  der  Venaä  Pompejana  und  dem  bärtigen  Juppiter  erkannt^). 

Jugendlich  gedacht  und  dargestellt  wurde  sodann  der  sabinische  und  launische 
Vejovis  ^)  y  dessen  Cultus  aus  Alba  Longa  stammt  und  sich  von  dort  auch  nach 
Rom  verbreitet  hat,  ein  zugleich  als  Sonnengott  aufgefafiter  Juppiter,  welcher  mit 
seinen  Strahlenpfeilen  im  Frühling  leicht  Epidemien  erzeugte  und  daher,  wie  in  der 
Sylbe  Ve  seines  Namens  angedeutet  ist,  ein  geftlrohteter  Gott  war.  In  seinem 
römischen  Tempel  auf  dem  Capitol  zwischen  beiden  Gipfeln  sah  man  seine  Statue 
mit  einem  Bündel  Pfeile,  dem  Symbol  der  Sonnenstrahlen  in  der  Hand  und  neben 
derselben  eine  Ziege  ^).  In  den  Typen  der  Münzen  mehrer  römischer  Familien  (der 
Caesii,  Carvilii,  Fonteii,  Licinii,  Ogulnii)  wird  dieser  Vejovis,  wenn  auch  nicht 
durchaus  in  gleicher  Gestaltung  wiedererkannt.  In  den  Münzen  der  gens  Caesia^) 
(s.  Münztafel  III.  No.  4)  und  der  gens  Licinia^)  finden  wir  seine  Büste  im  Profil 
nach  links  mit  einem  blitzartigen  oder  wie  aus  drei  Pfeilen  zusammengesetzten  Geschoß 
in  der  erhobenen  rechten  Hand,  einem  Gewand  auf  der  linken  Schulter,  das  Haar 
mit  einer  Taenie  geschmückt,  beigeschrieben  ist  ein  als  Roma  aufzulösendes  Mono- 
gramm^). In  den  Münzen  der  gens  Fonteia^)  dagegen  (Münztafel  UI.  No.  5)  und 
ganz  ähnlich  bei  den  Carvilii  und  Ogulnii  erscheint  der  nach  rechts  gewendete  und 
schmalblätterig  bekränzte  Kopf  des  Gottes  fast  ganz  apollinisch,  demjenigen  des 
Zeus  Hellanios  der  syrakuser  Münzen  in  hohem  Grade  verwandt,  während  ihn  der 
Blitz  unter  dem  Halsabschnitte  sicher  als  Juppiter  bezeichnet.  Die  Beischrift  ist 
M.  FONT£I(ns)  C(ai)  F(ilius).  Der  Revers  dieser  Münzen  (Münztafel  UI.  No.  6} 
zeigt  die  dem  Vejovis  geheiligte  Ziege,  welche  in  dem  römischen  Tempel  neben 
seiner  Statue  stand,  von  einem  geflügelten  Knaben  geritten,  welcher  als  der  Genius 
des  Vejovis  erklärt  wird ,  darunter  Blitz.  Eine  ganz  ähnliche  Gomposition,  eine  von 
einem  nur  nicht  geflügelten  Knaben  gerittene  Ziege  kommt  auf  den  Reversen  mehrer 
Kaisermünzen  vor.  Am  frühesten  wohl  auf  einem  Erzmedaillon  des  Antoninus  Pius^), 
und  zwar  hier  ohne  Beischrift,  sodann  auf  einer  Erzmünze  des  Gallienus  ^)  und  in  zwei 
wenig  verschiedenen  Varianten  auf  Gold-  und  Erzmünzen  des  Saloninus  d.  ä.  *)  mit 


8)  Abgeb.  Mon.  deU*  Inst.  III.  tav.  6  b,  Zahn  II.  Taf.  9,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  932, 
s.  oben  Cap.  X.  Wandgem.  X. 

b)  S.  Heibig,  Die  Wandgem.  d.  vom  Vesuv  TerscbOtteten  StAdte  Campaniens  S.  19  No.  60 
und  vergl.  Conze  in  der  Axchaeol.  Zeitung  von  1S61    S.  184. 

c)  Vergl.  Preller,  Rom.  Mythologie  S.  235  f. 

d)  Gell.  Noct.  Att  V.  12.   Bst  autem  etiam  aedes  Veiovis  Romae  inter  arcem  et  Capitolium 

Simnlacrum  igitur  Veiovis  quod  est  in  aede,   de  qua  supra  dixi,  sagittaa  tenet,  quae 

sunt  videlicet  paratae  ad  nocendum.     Qua  propter  eum  deum  plerique  Apollinem  esae  diierunt 
immolaturque  Uli  ritu  humano  capra  eiusque  animalis  figmentum  ioxta  simulacnim  stat. 

e)  Vergl.  Riccio»  Le  monete  delle  ant.  famiglie  di  Roma  p.  40,  tav.  10. 

f)  Vergl.  Riccio,  a.  a.  O.  p.  123.  No.  12.  tav.  27.  No.  10. 

g)  Rvs.  L.  CAESI.  Zwei  sitzende  Laren  mit  dem  Hunde  als  HUter  des  Heerdes,  welcher 
durch  einen  Vulcanskopf  mit  der  Zange  bezeichnet  ist,  Beischrift  zwei  LARE  aufzulteende 
Monogramme.    Die  Abbildung  nach  einem  Exemplar  in  der  k.  Münzsammlung  in  Berlin. 

h)  Vergl.  Riccio  a.  a.  O.  p.  93.  No.  9—11,  tav.  20.  No.  3-5. 
i)  Vergl.  Cohen,  MödaiUes  imperiales  II.   p.  332  No.  409. 
k)  Vergl.  Cohen  a.  a.  O.  IV.  p.  377  f.  No.  226. 

l)  Vergl.  Cohen  a.  a.  O.  IV.  p.  482  No.  17  (Gold),  18—22  (Erz).  Über  die  BeUegung  an 
Saloninus  anstatt  an  Valcrianus  s.  Cohen  a.  a.  O.  p.  479  Note  und  p.  492  sqq. 
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der  Umschrift  lOVI  CRESCENTI  (a.  Mttnztafel  lU.  No.  7«),  desgleichen  auf  einer 
vielleicht  nur  in  einem  Exemplar  erhaltenen  Erzmfinze  desselben^)  mit  der  Um- 
schrift 10 VI  EXORIENTI  (s.  Mflnztafel  lU.  No.  S«").  Der  in  diesen  Mfinzbildem 
auf  der  Ziege  reitende  Knabe  gilt  wohl  mit  größerem  Rechte  für  den  Vejovis^)  als 
f^  das  griechische  Zenskind  auf  der  Ziege  Amalthea,  denn  für  einen  auf  der  Amal- 
thea  reitenden  kleinen  Zeus  giebt  es  nur  ein  einziges  Beispiel  in  einer  unter  Traian 
auf  Kreta  geprägten  MUnze  *) ,  während  auf  den  Vejovis  doch  ganz  besonders  die 
analoge  Erscheinung  auf  den  Mttnzen  der  gens  Fonteia  führt.  Eine  andere  Frage, 
auf  welche  im  XVI.  Capitel  zurückgekommen  werden  soll,  ist  die,  ob  das  von  einer 
Ziege  genährte  Kind  in  einigen  römischen  Monumenten,  zu  denen  auch  eine  Erz- 
münze des  Oallienus')  gehört,  sich  ebenfalls  auf  den  italischen  Vejovis  oder  ob 
diese  sich  auf  den  griechischen  Zeus  beziehn.  Auf  jeden  Fall  scheint  die  Vor- 
stellung eines  jugendlichen,  auch  kindlich  gedachten  Juppiter  am  Vejovis  haften 
geblieben  zu  sein. 

Auch  der  Juppiter  Anxur^)  der  gleichnamigen  Vol&kerstadt  (Terracina) ,  der 
Gemahl  der  Frühlings-,  Wald-  und  Quellgöttin  Feronia  **)  wurde  nach  Servius') 
in  der  Gestalt  eines  unbärtigen  Jünglings  dargestellt  und  erscheint  in  dieser  Gestalt 
auf  Mttnzen  der  gens  Vibia^)  (s.  Münztafel  lU.  No.  9)  mit  der  Beischrift  lOVIS 
AXVR  thronend  in  juppiterartiger  Haltung,  die  Linke  auf  das  Scepter  gestützt,  in 
der  Rechten  eine  Patera,  oberwärts  nackt,  das  Haupt  mit  einer  Strahlenkrone 
geschmückt  ^2<^),  so  daß  auch  in  dieser  Gestaltung  eine  Verbindung  des  Sonnengottes 
mit  Juppiter  gegeben  zu  sein  scheint  ^^7). 

Nicht  ganz  glatt  ist  die  Frage  in  Betreff  des  Juppiter  Juvenis.  Preller*)  meint, 
daß  Juppiter,  wie  er  auf  dem  Lande  für  Fruchtbarkeit  und  Wachsthum  sorgte  und 
auch  in  der  Stadt  Mehrer  der  Jugend  war,  selbst,  und  zwar  schon  in  alten  Zeiten, 
als  Juvenis,  Juventus  und  Adultus  und  daß  in  seinem  Tempel  die  Göttin  Juventas 
als  eigene  Personification  verehrt  worden  sei.  Das  Letztere  kann  nicht  bezweifelt 
werden"),  desto  mehr  die  erstere  Annahme.  Eckhel'^)  hatte  gelehrt,  daß  der  Cultus 
des  Juppiter  Juvenis  unter  Commodus  begonnen  und  geendet  habe,  dessen  Münzen 
in   der  That  allein   einen  jugendlichen  Juppiter  mit  der  Epigraphe  lOVI  IVVENI 


a)  Nach  Cohen  a.  a.  O.  pl.  19.  No.  19. 

b)  Vergl.  Cohen  a.  a.  O.  p.  489.  No.  68. 

c)  Nach  Cohen  a.  a.  O.  pl.  20.  No.  68. 

d)  Vergl.  Bckhel  Doct.  Num.  Vet.  VII.  p.  »3  und  398. 

e)  Vergl.  Mionnet  Snppl.  IV.  p.  298.  No.  12. 

f )  Vergl.  Cohen  a.  a.  O.  IV.  p.  100.  No.  422. 

g)  Vergl.  Preller,  BAm.  Mythologie  S.  238. 
h)  Vergl.  Verg.  Aen.  VU.  799 

Circaeumque  iugnm,  quis  Juppiter  Anxurus  arTis 
praeeidet  et  viridi  gaudens  Feronia  luco  cet. 
i)  Serv    ad  Verg.  1.  c.   circa  traotum  Campaniae  colebatur  puer  Juppiter   qui  Anxurua 
dicebatur  cet. 

k)  Vergl.  lUccio  a.  a.  O.  p.  234  No.  12.  tay.  49  No.  14,  Bckhel,  Doct.  Num.  Vet.  V.  p.  340, 
oft  abgeb.  a.  i.  B.  MiUin,  Gal.  myth.  pl.  IX.  No.  39. 
1)  Hörn.  Mythologie  S.  184. 
m)  Vergl.  noch  Freiler  a.  a.  O.  8.  233  f. 
n)  Doct.  Num.  Vet.  VII.  p.  121. 
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zeigen*).  Bei  diesem  Juppiter  Juvenis  aber  dürfte  es  sich  noch  sehr  fragen,  ob  er 
als  der  wirkliche,  jngendlidi  gedadite  Oott,  oder  ob  er  sieht  Yielmehr  als  der 
Kaiser  in  der  Gestalt  des  Gottes  aufsnfassen  sei,  welcher,  als  die  in  Rede  stehenden 
Münzen  A.  U.  G.  942  (eine  Erzmttnze,  Cohen  p.  142  Ko.  562  A.  U.  G.  940) 
geprägt  wurden,  28  (26)  Jahre  alt  und  in  der  That  iuvenis  war.  Allerdings 
erscheint  sein  Kopf  auf  dem  Avs.  bärtig;  wenn  man  aber  bedenkt,  daß  von  einem 
Juppiter  Juvenis  und  seinem  Gülte  sonst  nirgend  weder  früher  noch  später  auch  nur 
eine  Spur  ist,  so  wird  man  sich  doch  dahin  neigen,  ansunehmen,  daß  es  sich  um 
Nichts,  als  um  den  Kaiser  selbst  handele,  daß  die  Bartlosigkeit  bei  dem  Gotte 
beliebt  worden  sei,  um  dessen  Juventas  besonders  zu  betonen  und  daß  es  einen 
wirklichen  Gultns  eines  als  Jüngling  gedachten  Juppiter  nicht  gegeben  habe. 

Hält  man  aber  dieses  fest,  so  wird  sich  die  Erscheinung  eines  eben  solchen  Jup- 
piter Juvenis  bis  in  weite  Kreise  und  verschiedene  Glassen  von  Monumenten  verfolgen 
lassen,  aber  auch  nur  eben  eines  solchen,  d.  h.  eines  jugendlichen  Kaisers  vielleicht 
auch  Kronprinzen  im  Juppitercostttm,  als  irdischer  Juppiter,  Stellvertreter  des  Gottes, 
als  welcher  der  Kaiser  ja  bekanntlich  galt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet 
hat  die  ganze  Erscheinung  eigentlich  nichts  Auffallenderes  als  die  andere,  daß  sich 
die  Kaiser  überhaupt  im  Juppiteroostüm  haben  darstellen  lassen^)  und  man  soll 
sich  wohl  hüten,  auf  die  Darstellungen  in  jugendlicher  Gestalt  schlechthin  den 
Namen  Juppiter  Juvenis  auszudehnen.  In  manchen  Fällen  werden  wir  diesen  Bei- 
namen durch  einen  bestimmten  andern  zu  ersetzen  nicht  im  Stande  sein,  da  die 
meisten  mit  Beinamen  versehenen  römischen  Joves  Nichts  weniger  als  feste  Typen 
haben;  in  einigen  Fällen  aber  können  wir  mit  Sicherheit  einen  andern  Beinamen 
nennen.  So  z.  B.  im  folgenden.  Zu  den  festesten  Typen  gehört  der  Juppiter 
Stator,  welcher  auf  Münzen  von  Antoninus  Pius  bis  zum  Carausius*^)  häufig  vor- 
kommt, und  zwar  immer  stehend  und  mit  einer  einzigen  Ausnahme^)  mit  denselben 
Attributen,  Scepter  und  Blitz,  immer,  wiederum  mit  einer  Ausnahme*),  nackt,  über- 
wiegend oft  in  der  graden  Vorderansicht,  seltener  rechts  oder  links  gewendet. 
Gewöhnlich  ist  derselbe  bärtig  und  in  diesem  Falle  steht  Nichts  im  Wege  in  der 
Figur  der  Münzen  den  Gott  selbst  zu  erkennen ;  allein  er  kommt  auch  unbärtig 
vor,    so  mit  der  vollen  Umschrift  IG  VI  STATORI  auf  einem  Erzquinar  des  Anto- 


a)  Vorgl.  Cohen,  M^.  imp.  lU.  p.  64.  No.  81  f.  (ug.)  p.  108.  No.  370  (GroOen)  und 
p.  142.  No.  562  ff.  (Kleinerz). 

b)  Vergl.  Wieseler,  Der  ApoUon  Stroganoff  und  der  ApoUon  von  BeWedere  S.  13  in  der 
Anmerkung:  »lunächst  ist  bei  dem  Fttrsten,  der  aU  Juppiter  Juvenis  geiaßt  wird,  daran  lu 
denken ,    daß  er  dem  Lebensalter  nach  iuvenis  sei  ....     Auf  die  Bttrtigkeit  and  Unbirtigkeit 

kommt  Nichts  an Wenn  ein  Kaiser  und  ein  Kronprins  neben,  einander  aiehn«  so  wird 

natarlich  der  letztere  als  Juppiter  Juvenis  aufgefaßt  werden.  (Kommt  das  überhaupt  vor?) 
Ist  Jenes  nicht  der  Fall,  so  kann  dieses  auch  in  Betreff  des  Kaisers  geschehn.  Findet  man 
doch  in  späterer  Zeit  den  Kaiser  selbst  als  Princeps  Juventutis  bexeichnet«  u.  s.  w. 

c)  Siehe  das  Register  der  Rvsaufschriften  bei  Cohen  a.  a.  O.  VII.  p.  460  und  d.  W. 
lOVI  STATORI. 

d)  Auf  einer  MUnse  des  Valabathus  bei  Cohen  a.  a.  O.  V.  p.  159  No.  3,  wo  der  Jup- 
piter Stator  mit  dem  Globus  und  Scepter  ausgestattet  ittt  und  den  Adler  zu  seinen 
Fußen  bat. 

e)  Auf  einer  Münze  des  Aurelianus  bei  Cohen  a.  a.  O.  Y.  p.  138  No.  112,  wo  der  Jup- 
piter Stator  einen  Mantel  hinter  sich  ausgebreitet  hat. 
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niBQS  Pias*),  nach  welchem  die  ganz  und  gar  ttbereinstimmende  Darstellung  des 
jugendlichen  Caesar  M.  Anrelins  auf  dem  Rts.  eines  Erzqninars  desselben  Kaisers^), 
welcher  diese  BeischrUt  fehlt,  zu  benrteilen  und  za  benennen  sein  wird^^).  Auf 
einer  schon  früher  (Münztafel  II.  No.  39)  mitgetheilten  und  (oben  s.  166)  bespro- 
chenen Erzmünze  Domitians  erscheint  der  Jnppiter  Conservator  jugendlich,  d.  h.  der 
Kaiser  in  seiner  Gestalt  und  das  Gleiche  begegnet  mehrfach. 

Was  für  die  Münzen  gilt,  das  gilt  nicht  minder  für  andere  Gattungen  von 
Monumenten.  So  zunächst  für  geschnittene  Steine,  welche  eine  nackte  Jünglings- 
gestalt mit  Attributen  des  Zeus  darbieten.  Unter  diesen  ist  am  bekanntesten  die 
Gemme  des  Nisos  (NeiloY)  in  der  kaiserl.  russischen  Sammlung,  von  der  eine 
Paste  in  der  Stosch'schen  Sammlung  in  Berlin  ist^).  Wenn  man  nach  früheren 
Abbildungen^)  über  den  Charakter  des  Kopfes  allenfalls  im  Zweifel  sein  konnte, 
so  ist  dies  gegenüber  der  neuesten  und  besten*)  oder  angesichts  eines  guten  Ab- 
gusses in  der  That  nicht  mehr  möglich,  der  Individualismus  der  Gesichtszüge  tritt 
vielmehr  klar  hervor  und  ist  unbestreitbar  auch  dann,  wenn  Augnstus  in  denselben 
nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  erkennen  sein  sollte.  Nach  diesem  Stein  aber  sind 
andere  verwandte^)  zu  beurteilen;  mögen  die  in  diesen  Gebilden  dargestellten  Indi- 
viduen ihrer  Person  nach  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  identificiren  sein,  es  kann  nach 
den  angeftlhrten  Analogen  nicht  wohl  bestritten  werden,  daß  es  sich  hier  überall 
um  Sterbliche  im  Costüm  des  Gottes,  nicht  um  den  Gott  selbst  handele.  Während 
demnach  die  gesammte  Composition  dieser  Figuren  Air  die  Kritik  von  Zeus-  und 
Jnppiterstatuen  grade  so  benutzbar  ist,  wie  die  nicht  jugendlicher  Sterblicher  im 
Zeuscostüm,  ist  ihre  Jugendlichkeit  ftlr  den  Gott  selbst  völlig  gleichgiltig ,  da  diese 
nur  die  Individuen  als  solche,  nicht  das  Costüm  angeht.  Daß  ganz  dasselbe  auch 
auf  Statuen  seine  Anwendung  findet,  versteht  sich  von  selbst,  und  demnach  ist 
z.  B.  auch  der  angebliche  Juppiter  der  herculanischen  Bronzestatue  des  Museo  Nazio- 
nale  in  Neapel^)  als  Juppiter,  als  welcher  er  z.  B.  bei  Clarac'*)  figurirt,  entschieden 
abzulehnen,  da  diese  Statue  wiederum  ganz  augenscheinlich  Individualzüge ,  wenn 
anch  wohl  nicht  die  des  Augustus,  hat  und  schon  durch  den  Siegelring  am  vierten 
Finger  der  linken  Hand  als  Mensch  bezeichnet  wird.  Wie  es  sich  mit  dem  angeb- 
lich jugendlichen,   mit  einer  angeblichen  Aegis,   in  der  That  vielmehr  einem  umge- 


a)  In  der  königl.  Münzsammlung  in  Berlin,  vergl.  Cohen  a.  a.  O.  II.  p.  367  No.  639  f. 

b)  Bbendaaelbst.  Vergl.  Finder,  Die  ant.  Münzen  des  königl.  Museums  S.  175  No.  836 
IVif.  II.  Mo.  3.  Finder  benennt  diese  Figur  Juppiter  JuTenis,  allein  im  Anhange  S.  307  sagt 
er:  »wollte  man  yorziehn  unsere  Darstellung  vielmehr  Juppiter  Stator  zu  benennen,  so  ließe 
sich  diese  Ansicht  nicht  wohl  widerlegen«.  v 

c)  Winckelmann,  Deseript.  des  pierres  grayäes  du  Baron  8tosch  m.  3.  No.  48. 

d)  Vergl.  Wieseler  im  Texte  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  24. 
e}  Bei  Stephani,  ApoUon  BoSdromios,  Fetersb.  1860  Taf.  4.  No.  3. 

f)  So  die  drei  der  Stosch'schen  Sammlung  bei  Winckelmann  a.  a.  O.  No.  45—47,  von 
denen  der  erste,  in  Gerhards  Ant.  Bildwerken  Taf.  308  No.  32  abgebildete,  den  jugendlichen 
Zeus  mit  dem  Blitz  in  der  erhobenen  Rechten,  die  Lanze  mit  nach  unten  gekehrter  Spitze 
(als  Zeichen  des  Friedens  nach  dem  Siege,  s.  Ann.  dell'  Inst,  von  1839  p.  62)  in  der  Linken, 
den  Adler  zu  Ffißen  darsteUt  und  so  in  mehren  anderen. 

g)  Vergl.  Finati,  U  regal  Museo  Borbonico  p.  155  No.  69  als  »Augusto  deificato«. 

h)  Mus.  de  sculpt.  pl.  405  No.  694.  Im  Texte  Vol.  III.  p.  54  wird  in  einer  Note  der 
Individualismus  anerkannt  und  gesagt,  die  Statue  gelte  als  Caligula. 
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knüpften  Thierfelle  bekleideten,  angebliehen  Zeus  (Juppiter)  der  ehemaligen  MioUis- 
schen  Sammlung^)  verhalte,  kann  hier  und  jetzt  nicht  untersucht  werden,  am 
wenigsten,  da  über  die  wahrscheinlich  sehr  umfangreichen  Restauration^  audi  nicht 
das  Mindeste  bekannt  ist^). 

Jugendlich  erscheint  endlich  der  etruskische  Tinia  wenigstens  einige  Male,  ohne 
daß  wir  wohl  im  Stande  sind,  die  Gründe,  die  hierfür  in  etruskis<^en  Cultus- 
anschauungen  gelegen  haben  mögen,  anzugeben^).  Das  bekannteste  Beispiel  bietet 
der  Spiegel  im  Coilegio  Ron\ano^),  in  welchem  der  mit  Epheu  bekränzte  TiNiA 
mit  Blitz  und  Scepter  ausgestattet  zwischen  dem  vor  ihm  sitzenden  APVLV  und  dem 
hinter  ihm  stehenden  und  ihm  die  Hand  vertraulich  auf  die  Schulter  legenden  TVRM5 
steht.  Die  Bedeutung  der  ganzen  Darstellung  ist  noch  nicht  erforscht.  Ein  zweites 
Mal  erscheint  Tinia  unbärtig  in  einem  Spiegel  im  Museo  Gregorianp  des  VaticanB*) 
zwischen  Turms  und  Thalna  stehend,  den  einseitigen  (s.  oben  S.  188)  Blitz  in  der 
gesenkten  Rechten,  mit  dem  Himation  in  einer  Weise  bekleidet,  welche  am  genauesten 
an  die  Tracht  des  Zeus  am  Borghesischen  Zwölfgötteraltar  erinnert.  Und  endlich 
ist  der  Gott  jugendlich  dargestellt  bei  einer  Athena-  (Mnerfa-)  Geburt  auf  dnem 
Spiegel  der  frühem  Gampana'schen  Sammlung,  jetzt  in  Paris').  Hier  dürfte  auf 
die  Jugendlichkeit  um  so  weniger  Gewicht  zu  legen  sein,  weil  sie  einerseits  im 
Mythus  nicht  begründet  ist  und  andererseits  in  zwei  schwarzfigurigen  Vasenbildeni 
derselben  Scene  ^)  sich  wiederholt,  von  denen  wenigstens  das  eine  (in  Note  g  znletzt 
genannte)  entschieden  parodisch  und  karrikirt  ist.  Besten  Falles  kann  man  also  in 
der  Spiegelzeichnung  ein  subjectives  Belieben  des  Zeichners  anerkennen,  den  Tinii 
bartlos  zu  machen. 


a)  Abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  4l0C  No.  664 M,  veigl.  Text  Vol.  III.  p.  1». 

b)  Sehr  richtig  sagt  Clarac,  nachdem  er  mitgcthcilt  hat,  das  Fil.  Aurel.  Visconti  eine 
Zeit  lang  an  einen  Ganymedes  gedacht  habe :  ü  faudrait  savoir  ce  qu*elle  doit  a  la  restaa- 
ration,  dont  on  ne  dit  un  mot.  S*il  se  trouvait  que  Taigle  ne  fut  pas  antique  et  qu'une 
partie  des  bras  et  des  attributs  fussent  modernes,  il  se  pourrait  bien,  qu'un  Caraceppi  oa 
quelque  autre  adroit  restaurateur  cüt  changö  en  Jupiter  Axur  an  beau  torse  de  Bacchus  (?) 
ou  de  jeune  faune.  Von  swei  Statuen  des  Zeus,  denen  ein  Adler  beigegeben  ist,  »welcher 
einen  Hirsch  unter  sich  hat«  in  der  Villa  Borghese  und  in  der  Villa  Aldobrandini  redet 
Winckelmann  Mon.  ined.  I.  2  zu  No.  1 1  oline  näher  darauf  eint ugehn  oder  Aufklärung  tu 
schaffen.  Welche  yon  diesen  Statuen  mit  der  oben  bezeichneten  etwa  identisch  sei,  Teimig 
ich  nicht  festsusteUen.     Vergl.  noch  Capitel  XIII.  »Zeus  mit  der  Aegis«. 

c)  Auch  Gerhard,  Ober  die  Gottheiten  der  Etrusker,  Gesammelte  Abhandlungen  I. 
S.  290  f.  kommt  nicht  weiter  als  bis  zu  ziemlich  unsicheren  und  weit  aussehenden  Codi- 
binationen. 

d)  Am  frühesten  abgeb.  in  Dempsteri  Etruria  regalis  I.  tab.  3,  neuerdings  in  Gerhaidi 
Etruskischen  Spiegeln  Taf.  74 ,  nach  beiden  Abbildungen  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  s. 
Kunst  II.   No.  25.     Vergl.  Gerhard  a.  a.  O.  S.  290,  Taf.  34.  No.  2. 

e)  Abgeb.  bei  Gerhard,  Etrusk.  Spiegel  Taf.  75. 

f )  Abgeb.  in  den  Mon.  doli'  Inst.  Vol.  VI.  Uv.  5(i,  vergl.  Roules,  Ann.  deU'  Inst.  1861 
p.  299  sqq. 

g)  Abgeb.  a)  in  Gerhards  Auserl.  Vasenbb.  I.  Taf.  5  s=  Elite  c^tam.  I.  pl.  54  und  Inghi- 
rami,  Vasi  fittili  tav.  76  und  b)  (in  Berlin)  Elite  cfiram.  I.  pl.  66. 
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ZWÖLFTES  CAPITEL. 

CaltUBgestalten  des  Zeus  und  Juppiter  in  reifer  männlicher  Bildung. 

AriHtid. 

Allgemeine   Übersicht. 

In  einem  Aufsatz  fiber  den  Zens  Urios-Juppiter  Imperator  sagt  0.  Jahn^):  »so 
wie  noch  jetzt  bei  den  Katholiken  die  Verehrung  gewisser  Heiligthttmer  wesentlich 
an  den  festbestinunten,  wohlbekannten  Typus  ihrer  äußern  Darstellung  geknüpft  ist, 
so  war  es  auch  mit  den  Götterbildern  der  Alten  der  Fall.  Ein  bestimmter 
Beiname  und  die  damit  zusammenhangende  locale  Verehrung  eines  Gottes 
war  unzertrennlich  von  der  äußern  Darstellung  desselben  und  diese 
war  nicht  etwas  Zußllliges,  Gleichgiltiges»  sondern  in  dieser  Gestalt  hatte  sich  eben 
dieser  Gott  manifestirt;  diese  konnte  also  auch  nicht  verändert  oder  vertauscht 
werden«.  Gegen  die  Richtigkeit  dieses  Satzes,  wenigstens  wenn  man  ihn  so  allge- 
mein versteht,  wie  er  als  allgemein  giltig  ausgesprochen  ist,  sind  schon  an  einigen 
froheren  Stellen  (s.  oben  S.  112  f.)  Zweifel  ausgesprochen  und  mit  Beispielen,  auf 
welche  hier  nicht  zurückgekommen  zu  werden  braucht,  begründet  worden,  daß  der 
gleich  zubenannte  Zeus  gar  nicht  selten  in  verschiedenen  Monumenten  auch  ver- 
schieden dargestellt  erseheint,  und  zwar  verschieden  nicht  blos  in  Äußerlichkeiten, 
sondern  auch  in  solchen  Dingen,  welche  mit  dem  geglaubten  und  geoffenbarten 
Wesen  der  Gottheit  in  ursächlichem  und  innerlichem  Zusammenhange  stehn. 

Es  ist  femer  auch  schon  darauf  liingewiesen  worden,  daß  bei  dem  heutigen 
Zustande  sehr  vieler  Monumente  die  mit  dem  Cultns  und  einem  bestimmten  Bei- 
namen im  Zusammenhange  stehenden  besonderen  und  charakterisirenden  MerJ^male, 
Attribute  und  Parerga  entweder  ganz  fehlen  oder  verstümmelt  und  willkürlich 
ergänzt  sind;  wenn  nun  hier  noch  erinnert  wird,  daß  in  den  litteranscheu  Über- 
lieferungen über  die  Darstellungen  bestimmt  zubeo^nnter  Cultusgestaltnngen  in  den 
allerwenigsten  Fällen  über  deren  charakterisirende  Eigenthümlichkeiten  Angaben  ^ 
vorliegen,  während  meistens  Nichts  als  der  bloße  Beiname  überliefert  wird,  aus 
dem  und  aus  dessen  Bedeutung  heraus  durch  Conjectur  auf  die  entsprechende  Ge- 
stalt und  künstlerische  Darstellung  zu  schließen  überaus  mißlich  ist,  so  wird  sich 
die  Thatsache  leicht  erklären,  daß  die  folgende  Liste,  in  welche  Alles  eingetragen 
werden  soll,  was  über  bestimmte  Cultusgestaltungen  aus  Schrift-  und  Kunstdenk- 
mälem  bekannt  ist,  keine  eben  sehr  lange  sein  wird.  Geordnet  aber  ist  das  hier 
Mitzntlieilende  nach  alphabetischer  Abfolge  der  Beinamen  des  Gottes,  weil  diese  die 
bequemste  Übersicht  über  das  Vorhandene  gewährt.  Die  wenigen  Cnltusgestalten 
des  Zens  aber,  welche  in  mehr  als  vereinzelten  Monumenten  vorliegen  sind  in  den 
folgenden  drei  Capiteln  zusammengestellt.  Gänzlich  weggelassen  sind  diejenigen 
Beinamen,  welche  sich  nur  auf  die  Örtlichkeit  des  Cultns  beziehn,  mögen  sie  einen 
Berg  angehn  (wie  z.  B.  Zeus  Anchesmios,  Painetliios,  Hyniettios  u.  s.  w.)  oder  eine 
Stadt  oder  ein  Land  und  Volk  (wie  z.  B.  Zeus  Euromeus,  Lydios,  Solymeus  u.  s.  w.), 
mit  dem  Wesen  des  Gottes  aber  Nichts  zu  thun  haben.     Überdies  liegt  für  die  von 


a)  Archaeologische  Aufu.    S.  32. 
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Bergen  benannten  Zeusgestaltungen  keine  irgend  verbürgte  monnmeniale  Oberlieferung 
vor  nnd  was  die  von  St&dten  und  Völkern  benannten  anlangt,  so  versteht  es  sich 
ja  von  selbst,  daß  jede  Stadt  den  ihr  eigenthümlichen  oder  den  von  anflen  bei  ihr 
eingeführten,  nicht  einen  fremden  Zeus  auf  ihre  Münzen  prägen  wird,  so  daß  es 
vollkommen  gleichgiltig  ist,  ob  demselben  ein  Ortsadjectiv  als  Beiname  beigeschrieben 
wird  oder  nicht.  Es  können  hier  deswegen  überhaupt  nur  die  Beinamen  in  Frage 
kommen,  welche  das  Wesen  des  Gottes  angehn. 


'A^opaTo;*),  mit  uns  bekannten  Cnlten  in  Athen  (Hes3rch. :  Altar),  Sparta 
(Pausan.m.  1!.  9:  Altar),  Olympia  (Paosan.  V.  15.  4:  Altar),  Theben  (Pansan.  IX. 
25,  4,  hier  mit  einer  Marmorstatne) ,  Selinus  (Herod.  V.  46:  Altar)  und  Kikaea  in 
Bithynien,  hat  nur  auf  den  Münzen  dieser  letzten  Stadt,  welche  unter  Domitian^) 
und  unter  Traian^)  geinrilgt  sind,  eine  monumentale  Spur  hinterlassen.  Jedoch  ist 
nicht  der  Gott  selbst  dargestellt,  wenigstens  können  wir  den  gewöhnlich  auf  nikaei- 
sehen  Münzen  vorkommenden  Zeus^)  nicht  bestimmt  so  benennen,  da  ihm  die  Bei- 
Bchrift  fehlt,  noch  auch  wäre  die  Benennung  Agoraeos  für  diese  bald  mit  dem 
Blitze ,  bald  mit  der  Phiale ,  auch  mit  der  Nike  ausgestattete  sitzend«  GestaK  an 
steh  wahrscheinlich  und  nur  einen  auf  einigen  unter  Caracalla  geprägten  Mflncen*) 
vorkommenden,  stehenden  nackten  Zeus,  welcher  rechts  eine  Phiale,  links  den  Blitz 
hält,  könnte  man,  aber  weil  die  Beischrift  fehlt,  wieder  ohne  Gewähr,  Agoraeos 
nennen.  Dargestellt  ist  vielmehr  der  Altar  des  Gottes,  welcher  meistens  flammend, 
ein  Mal  (b)  mit  einem  Blumengewinde  verziert  ist  und  entweder  auf  seiner  Fläche  (a) 
oder  als  Umschrift  ÄtO<  AfOPAtOY  geschrieben  hat.  Ein  Mal  (c)  erscheint  mit 
derselben  Umschrift  der  Adler.  Aus  dem  Umstände,  daß  an  den  meisten  Orten 
nur  ein  Altar,  nicht  eine  Statue  des  Gottes  genannt  wird,  in  Verbindung  nnt  dem 
andern,  daß  auch  die  nikaeischen  Münzen  nur  den  Altar  darstellen,  darf  man  wohl 
auf  einen  überwiegend  bildlosen  Oultus  schließen.  Um  so  unwahrscheinlicher  ist  es, 
daß  wir  in  der  oben  S.  138  als  No.  37  angefahrten  berliner  Statue  ein^  Zeus 
Agoraeos  besitzen'). 

M-^ioX^^}  ^^^^  Oultusbeiname,  s.  Cap.  Xm.  »Zeus  mit  der  Aegis«. 

'A  X  p alo  ;  ^  der  Gott  der  Akropolen  ^) ,  von  dem  Kallimachos  (hymn.  in  Jov.  82)  sagt : 

TCco  S  aüToc 
*Axp7jc  iv  irroXCeool'y  ii:6'^io^,  oT  re  ((xY;ai 
Adov  un^  QxoXC^c,  tX  x  IfAtcoXiv  {06vouotv. 


a)  Veigl.  Welcker,  Oriech.  Götterlehre  11.  S.  206  f.,  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  193.  4 
(Athen),  196.  2  (Sparta). 

b)  a.  Mionnet  U.   451.  216,  b.  c.  Suppl.  V.  85.  428.  429. 

c)  d.  Mionnet  U.  452.  216,  e.f.  Suppl.  V.  86.  438  f.  (?)  Eokhel,  Doot.  Num.  Vet.  II.  p.  424. 

d)  Mionnet  IL  453.  225  (MOnEtafel  U.  No.  13  Antoninua  Piua),  Suppl.  V.  80.  405  (Au- 
guatUB),  87.  444  (AntoninuB  Pius) ,  97.  512  (Fauatina  d.  ä.),  513  (dieselbe)  98.  522  (Lucina 
Yerus),  101.  539  f.  (Commodua)  108.  583  ff.  (Septimius  Severua),  111.  605  (Domna),  116.  636 
(Caracalla),  127.712  (Geta),  133.  760  f.  (Severua  Alexander) ,  147.852  (Gordianua  fl,  151.879 
(PhilippuB  iun.),  152.  882  (Traianua  Deeiua)  u.  A. 

e)  Mionnet  Suppl.  V.  115.  634  f. 

f)  Siehe  oben  S.  139  und  vergl.  auch  Welcker  a.  a.  O.  S.  207  Note  96. 

g)  Vergl.  Welcker  a.  a.  O.  I.  S.  171. 
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Sein  Kopf,  ohne  jeglichen  Sehmuck  von  Kranz  oder  Taenie,  findet  sich  mit  der 
Epigraphe  ZEYC  AKPAIOC  auf  autonomen  Erzmünzen  von  Smyma*)  (s.  Münztafel  III. 
No.  10),  mit  denen  solche  von  Temnos  in  Aeolis^)  völlig  übereinstimmen.  Eine 
unter  Vespasian  in  Smyma  geprägte  Münze  ^)  stellt  den  Gott  in  ganzer  Gestalt  als 
sitxmiden  Nikephoros  mit  der  Beischrrft  AKPAIOY  dar.  Auf  einer  Münze  von  Myti* 
tone,  welche  auf  dem  Avs.  den  Kopf  des  Zeus  Bnlaios  hat,  ist  den  auf  dem  Kvs. 
neben  einander  stehenden  drei  Kronidenbrüdem,  Zeus,  Poseidon  und  Pluton-Hades, 
beigesohrieben  eEOl   AKPAIOI   MYTIAHNAIQN  ^). 

'AxTotoc^  dessen  Namen  Welcker*)  von  Arj^LT^tspoc  axn^  ableiten  und  auf  die 
von  dem  Gotte  bevirkte  Fruchtbarkeit  beziehn  mochte,  glaubt  derselbe  in  einem 
geschnittenen  Steine  der  Stosch'schen  Sammlung^)  »mit  Fruchthom  und  Schale o  zu 
erkennen.  Es  ist  das  dieselbe  Figur,  welche  Winckelmann  (a.  a.  0.  No.  SO  und  81) 
und  Miliin*)  und  diesem  folgend  0.  Müller^)  »Juppiter  Exsnperantissimus«  getauft 
hatte,  während  Wieseler  (zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  0.)  mit  gutem  Grunde 
behauptet,  es  spreche  wenigstens  eben  so  viel  dafbr,  diese  Figur  Dionysos  wie  sie 
Zeus  zu  nennen.  Vollends  aber  dieselbe  mit  einem  in  seiner  Etymologie  und  B'e* 
dentung  allerwenigstens  zweifelhaften  Zeusbeinamen  zu  belegen,  dürfte  sich  auf 
keine  Weise  rechtfertigen  lassen.  Sollten  die  hier  in  Rede  stehenden  Figuren  Zeus 
darstellen,  so  werden  sie  jedenfalls  besser  mit  ein^n  Zeusbeinamen  zu  belegen  sein, 
welcher  sich  unzweifelhafter  als  'Axtoioc  auf  die  von  dem  Gotte  verliehene  Fülle  des 
Segens  bezieht. 

1\{jL(ia>v^  siehe  Cap.  XIV. 

'ATTOfioioC;  welchen  Winckelmann^)  in  zwei  Pasten  der  Stosch^schen  Samm- 
lung ^)  erkennen  wollte ,  darf  man  als  beseitigt  erklären ;  die  eine  Paste ,  welche 
eine  phantastische  Zusammensetzung  eines  Kopfes  mit  einer  Fliege  darstellt,  ist 
durch  Köhler'),  die  andere,  welche  einen  bekränzten  bärtigen  Kopf  und  unter  dem- 
selben zwei  Insecten,  Bienen,  nicht  Fliegen  zeigt,  durch  Tölken ")  und  Wieseler*), 


a)  Mionnet  m.  207.  1124  ff.,  Suppl.  VI.  319.  1565  ff.,  vergl.  Eckliel,  Doct.  Num.  Vet. 
n.  p.  543. 

b)  Mionnet  III.  27.  159.  Eckhel  a.  a.  O.  p.  497.  Welcker  a.  a.  O.  Note  10  sagt:  »auf 
Mflnien  von  Smyma,  Milet,  Temnos  u.  A.a,  doch  ist  dies  schwerlich  richtig. 

e)  Mionnet  HI.  223.  1248. 

d)  Eekhel  a.  a.  O.  p.  504  und  danach  Mionnet  in.  46.  102. 

e)  Qriech.  Götterlehie  I.  6.  205,  Teigl.  II.  8.  196  und  Gerhard,  Orieoh.  Mythologie 
§  189.  3,   192.  2. 

f )  Winckelmann,  Description  des  pierres  gray^es  de  Stoech  p.  46  II.  Cl.  3.  Abth.  No.  81 
(Chalcedon). 

g)  Pierres  gray^es  pl.  3. 

h)  Zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  11.  No.  28,  Handb.  §  350.  6. 

i)  Mon.  inöd.  No.  12  und  13. 

k)  Beeeript.  des  pierres  grav^es  de  Stosch  II.  Cl.  3.  Abth.  No.  77  f. 

1)  M^moires  de  Tacad.  de  St.  P6tersb.  1833.  p.  13  f. 

m)  Veneiohniß  der  k.  preufi.  Gemmensammlung  Vorrede  8.  XLVI  f. 

n)  GöU.  gel.  Am.  ▼.  1848  Stflek  125  8.  1249.  Veiigl.  noch  Welcker,  Alte  Denkm.  I. 
S.  462.  Note  13  und  Oriech.  Gdtterl.  II.  8.  212.  Nur  in  Lenormants  Nout.  Gal.  Mythol. 
pl.  VIII.  No.  15  u.  16  und  p.  59  ist  dieser  Zeus  »Apomyios  und  Myiodes«  nochmals  abge- 
bildet und  gläubig  besprochen. 
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welche  in  diesem  Kopfe  mit  größerem  Rechte  als  einen  Zeus  den  Aristaeos  erkennen, 
richtiger  erklärt  worden. 

'Ap-jfoiocy  siehe  oben  S.  3  mit  Anmerkung  3. 

"Apeto;.  Einen  Zeus  Areios  kennen  wir  znnilchst  aus  Olympia,  wo  ihm  einer 
der  Altäre  geweiht  war,  auf  welchem  die  Eleer  der  Reihe  nach  opferten.  Genauer 
gesprochen  war  dies  ein  Altar  des  Hephaestos,  welchen  nur  manche  der  Eleer  als 
denjenigen  des  Zeus  Areios  benannten  und  von  dem  sie  angaben,  an  ihm  habe 
Oinomaos  dem  Zeus  Areios  geopfert,  so  oft  er  einen  der  Freier  der  Hippodamia 
zum  Wagenkampfe  zuließt).  Von  einem  Bilde  des  Gottes  ist  hier  ausdrücklich 
nicht  die  Rede,  doch  stellt  Welcker^)  die  gar  nicht  unwahrscheinliche  Vermntliung 
auf,  daß  die  Figur  (in  Relh^f)  am  Altar  angebracht  gewesen  sei  und  daß  man  den 
Pilos  des  Hephaestos  als  Helm  angesprochen  und  diesen  benutzt  habe,  um  ein 
hochaltes  Denkmal  von  Oinomaos  zu  gewinnen.  M(^licherweise  ist  der  Kopf  dieser 
Figur  in  dem  Typus  einer  eleischen  Erzmflnze  wieder  zu  erkennen,  welche  Panofka') 
nach  dieser  Richtung  hin  geltend  gemacht  hat.  Diesem  mit  dem  Pilos  bedeckten 
Köpfe  auf  der  Vorderseite  der  Münze  ist  auf  der  Kehrseite  der  Blitz  im  Kotinos- 
kränze  entgegengestellt.  Jedenfalls  wird  hiedurch  die  Sache  ungleich  besser  erledigt, 
als  durch  irgendwelche  »Gleichsetzung«  des  Zeus  und  Hephaestos.  Nur  in  dem  einen 
Punkte  irrt  Welcker  wohl  ohne  Zweifel,  daß  er  einen  wirklichen  behelmten  Zeus  im 
Heratempel  zu  Olympia  annimmt.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  schon  oben  S.  lü 
mit  Anmerkung  23  behandelte  Stelle  des  Pansanias  V.  17.  t,  in  welcher  eine  Lücke 
hundert  Mal  wahrscheinlicher  ist,  als  die  Annalime  eines  zugleich  behelmten  und  neben 
der  thronenden  Hera  stehenden  Zeus.  Hieran  wird  auch  durch  Panofkas  Erörterungen 
(a.  a.  0.  S.  35  f.)  Nichts  geändert. 

Das  Gemälde  auf  einer  großen  Amphora,  welche  früher  auf  der  vaticanischen 
Bibliothek  war*^)  und  auf  nicht  genauer  bekanntem  Wege  in  die  Soane'sche  Samm- 
lung in  London  gekommen  ist^)  stellt  die  Vorbereitungen  zum  Opfer  des  Oluomaos 
dar  und  zeigt  als  Mittelpunkt  das  hinter  dem  Altar  auf  einer  Stele  stehende  Bild 
des  Zeus.  Der  Überlieferung  bei  Pansanias  gemäß  wird  man  diesen  Zeus  allerdings 
als  Areios  zu  bezeichnen  haben,  wogegen  zweifelhaft  bleibt,  inwiefern  er  als  solcher 
charakterisirt   ist.      Die   beiden   Originalzeichnungen   zeigen   ihn   unbärtig,    mit  der 


a)  Pausan.  V.  14.  6:  to6tou  (des  gemeinsamen  Altars  des  Alpheios  und  der  Artemis)  hk 
o*j  TT^ppoi  xal  dfXXoc  T(ji  'AX^ettp  ßoifi^c  iteTroli^rat,  itapd  hk  a^TÖv  ^ottv  'H^atorou.  toi»  Ik  'H'fat* 
OTO'j  Tov  ßojpiÖN  eiotv  'HXe(»v  o?  övop.dfCo'JOiv  'Apelou  Aide.  A^fouoi  hi  oi  a^Tot  ourot  xai  oK 
Oivöfiaoc  i'Ki  Tou  ßa>|AoO  to'jtou  96oi  T(j>  ApeScf)  A((,  bn^Te  toi*^  iTTTtoSajAclac  |i.y)QOT^(Muv  xa^ora» 
oH^ai  |i.£XXot  Ttvl  ic  tititoiv  äpktXXav. 

b)  Griech.  Götterlehre  II.    S.  211  Note  127. 

c)  Abhh.  d.  berl.  Akad.  vom  Jahre  1853.  Phil.-hist.  Classe  8.  34,  abgeb.  das.  Taf.  I.  IL 
Nn.  3  nach  dem  Mus.  Hunt.  T.  27.  25. 

d)  Vergl.  Passen,  Picturae  Etruscorum  in  VascuUs  III.  tab.  2S2  sqq.  »in  bibliotheca 
Vaticana«,  wiederholt  bei  Panofka  a.  a.  O.  Taf.  I.  II.  No.  5,  wo  aber  der  Zeus  bftrtig  ge- 
zeichnet ist. 

e)  Vergl.  H.  Moses,  A  collection  ef  antique  Vases,  Altars  etc.,  Lond.  1814.  pl.  23  »firom 
a  Vase  in  the  possession  of  J.  Soane  Esq''.«  und  s.  Conse,  Arohaeol.  Zeitung  von  1864  Ani. 
S.165*ff.,  welcher  die  Vase  fUr  unedirt  hält,  während  Stephani  im  Compte-rendu  de  la  comm. 
imp.  arch.  de  St.  Pötersb.  pour  l'ann^e  1868  p.  169  richtig  die  Identität  dieser  Soane'schen 
mit  der  frtlher  vaticanischen  Vase  ausspricht. 
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erhobenen  Rechten  den  Blitz  schwingend,  während  er  in  der  Linken  einen  in  den  Ab- 
bildungen verschieden  gestalteten  und  von  Oonze  (s.  S.  208  Note  e)  gar  nicht  erwähnten 
Gegenstand  vorstreckt.  Dieser  Gegenstand  sieht  in  der  Abbildung  bei  Passeri  (das. 
Note  d)  ungefähr  wie  ein  Rad  mit  vier  Speichen  ans ,  welches  der  Zeus  am  äußern 
Kranze  gefaßt  zu  haben  scheint  und  ist  als  Rad  auch  von  Panofka,  welchem  Ger- 
hard (Griech.  Mythol.  §  195.  6)  folgt,  aufgefaßt  und  mit  gewohntem  Tiefsinn  erläutert 
worden  (a.  a.  0.  8.  39  ff.).  In  der  Moses'schen  Abbildung  (oben  Note  e)  erscheint 
derselbe  Gegenstand  ohne  diejenigen  Linien,  welche  in  der  andern  wie  Speichen  aus- 
sehn nnd  wird  auch  nicht  am  Rande  gefaßt,  sondern  wie  ein  Schild  gehalten.  Ein 
solcher  würde  sich  für  den  Zeus  Areios  ohne  Zweifel  einfacher  erklären  lassen,  als 
das  fr^^gliche  Rad;  ehe  man  aber,  sei  es  das  Rad,  sei  es  den  Schild  für  den  Zeus 
Areios  von  Olympia  geltend  macht,  müßte  nicht  allein  die  wirkliche  Gestalt,  son- 
dern die  Existenz  dieses  Gegenstandes  so  gut  wie  ^  die  Bartlosigkeit  der  kleinen 
Figur  des  Zeus  über  allen  Zweifel  festgestellt  sein,  auch  über  denjenigen,  welcher 
nothwendig  daraus  sich  erhebt,  daß  Oonze  in  seiner  sehr  ausführlichen  Beschreibung 
des  Gemäldes,  wie  gesagt,  weder  diesen  fraglichen  Gegenstand  noch  die  Bartlosig- 
keit auch  nur  mit  einer  Sylbe  erwähnt. 

Ein  zweiter  Zeus  Areios,  welchem  die  epirodschen  Könige  bei  ihrem  Schwur  an 
die  Epiroten«  nach  dem  Gesetze  zu  regieren,  opferten*),  ist  monumental  nicht  sicher 
nachweisbar;  dagegen  findet  sich  ein  kariscber  auf  Münzen  von  Jasos^).  Der  Gott 
erscheint  auf  diesen  Münzen  (s.  Münztafel  lU.  No.  11)  mit  der  Beischrift;  zevc 
APeiOC  lAiceON  (so!)  gerüstet,  behelmt  und  mit  dem  Schilde,  in  der  Rechten, 
sehr  zerstört  nnd  nicht  sicher  erkennbar,  entweder  die  Lanze  oder  anstatt  derselben 
wahrscheinlicher  den  Blitz  schwingend,  während  sein  Adler  vor  ihm  am  Boden  sitzt. 

Einen  behelmten  Zeus  in  dem  Schema  der  Statuen  der  neunten  Gruppe  (oben 
S.  147),  die  Linke  hoch  auf  das  Scepter  gestützt;  in  der  Rechten  einen  undeutlich 
gewordenen  Blitz  erhebend  und  mit  einem  auf  dem  linken  Oberarm  liegenden  Ohla- 
mydion  versehn,  finden  wir  in  einem  der  Medaillonreliefe,  mit  welchen  ein  in  Pom- 
peji ausgegrabenes  eigenthümliches  Bleigefäß  ^)  verziert  ist.  Rechts  neben  dem  Gotte 
steht  ein  flammender  Altar,  links  sitzt  der  Adler  vor  einer  im  Hintergrund  ange- 
brachten Säule  oder  vielleicht  einem  Oandelaber.  Was  den  Namen  anlangt,  welchen 
man  dem  Gott  in  einem  römischen  Monumente  zu  geben  hat,  so  würde  man,  da  ein 
Jnppiter  Martialis  nicht  bekannt  ist,    auf  den  bei  Vergil^)  vorkommenden  Juppiter 


a)  Plutarch.  Pyrrh.  5,  vgl.  Welcker  a.  a.  O.  und  unten  aZeuB  mit  Eichenkranz  und  Aegis«. 

b)  Erzmünze  unter  Hadrian  geprftgt,  s.  Mionnet  III.  353.  2^)1,  Sestini,  Descript.  num. 
▼et.  p  374  und  Lettere  numism.  T.  IX.  tay.  III.  No.  II,  endlich  Streber  in  den  Abhandlungen 
der  k.  bayr.  Akad.  von  1835,  philos.  Clame,  S.  232  ff.,  Taf.  4.  5,  wiederholt  in  den  Denkm.  d. 
B.  Kunst  II.  No.  21,  wo  die  Münze  irrig  als  Silbermünze  bezeichnet  ist,  und  in  Lenormants 
Nouv.  Gal.  Myth.  p.  54. 

c)  S.  Museo  Borbonico  Vol.  XII.  tav.  46  u.  vergl.  mein  Pompeji  2.  Aufl.  II.  S.  232  f. 
Fig.  327  d. 

d)  Aen.  Vin.  639. 

....  inter  se  posito  certamine  reges 
Armati  Jovis  ante  aram  paterasque  tenentes 
Stabant  et  cacsa  iungebant  foedcra  porca. 
Vergl.  dazu  noch  Erkhel,  Doct.  Num.  Vet.  I.  pag.  109. 

Orerbeck,  Knnsiniyihologie.   II.  14 
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annatUB  schließen  können,  wenn  es  feststünde,  daß  dies  ein  richtiger  Caltusbeiname 
ist;  aber  auch  den  griechischen  Namen  Zeus  Areios  auf  diese  Figur  anzuwenden, 
obgleich  ihr  Schema  zu  dem  der  römischen  Joves  gehört,  kann  um  so  weniger 
Anstoß  erregen,  als  auch  in  den  entsprechenden  anderen  Medaillons  griechische 
Göttertypen  erscheinen;  aber  immerhin  bleibt  die  Erscheinung  deswegen  auffallend, 
weil  der  Zeus  Areios  nicht,  wie  die  jagende  Artemis,  die  Athena  Ergane  n.  andere 
Götter  zu  den  in  Griechenland  und  in  griechischer  Kunst  weit  verbreiteten  Typen 
gehört. 

Ein  Achat  mit  einem  sitzenden  behelmten  Zeus,  welcher  daa  Soepter  in  der 
Rechten,  den  Blitz  in  der  Linken  hält,  während  der  Adler  vor  ihm  am  Boden 
sitzt,  in  Lipperts  Daktyliothek  Suppl.  No.  25,  von  dem  auch  Lippert  den  Aufbe- 
wahrungsort nicht  angiebt,  ist,  wie  der  ganze  Schnitt,  insbesondere  aber  die  Form 
des  Helmes  zeigt,  wohl  ohne  Zweifel  unecht,  obgleich  Panofka  a.  a.  0.  S.  37 
an  seine  Echtheit  glaubt  und  ihn  Taf.  I.  II.  No.  4  nach  einer  Zeichnung  bei  Raspe 
pl.  18.  No.  956  hat  abbilden  lassen. 

'AaxpaToc.  (?)  Erzmedaillons  von  Halikamaß  mit  den  Bildern  der  jttngem 
Agrippina*),  des  Septimius  Severus^)  und  des  Gordianus  Rus^)  auf  der  Vorder- 
seite, zeigen  auf  der  Kehrseite  eine  mit  Ärmelchiton  und  Himation  bekleidete, 
bärtige  Gestalt  mit  Strahlen  um  das  Haupt  und  herabhangenden  Armen  in  der 
Vorderansicht,  stehend  zwischen  zwei  Bäumen,  auf  deren  Gipfel  Vögel  sitzen  (siehe 
Mttnztafel  in.  No.  12).  Dieselbe  Gestalt,  abermals  zwischen  denselben  Bäumen  mit 
Vögehi  erscheint  auf  HomonoiamUnzen  von  Halikamaß  und  Kos  mit  den  Bildern 
von  Septimius  Severus  und  der  Julia  Domna^)  oder  von  Garacalla  und  Geta^)  auf 
der  Vorderseite  gegenttber  einer  zwischen  Pfauen  stehenden,  mit  Scepter  und  Phiale 
ausgestatteten  Herafigur  mit  dem  Schleier,  der  Hera  von  Kos.  Eckhel^),  welchem 
übrigens  nur  ungenaue  Abbildungen  dieser  Münzen  vorgelegen  haben,  so  daß  auch 
seine  Beschreibung  nicht  ganz  richtig  ist,  hatte  die  in  Rede  stehende  Gestalt  als 
Zeus  DodonaeoB  erklärt  und  diese  Deutung  ist  von  Streber^)  wieder  aufgenommen 
und  weiter  ausgeführt  worden  und  auch  Gerhard^)  scheint  an  derselben  festzu- 
halten. Allem  schon  Streber  hat  eingestehn  müssen,  daß  kein  alter  Schiiftstdler 
von  einem  Cultus  des  dodonaeischen  Zeus  in  Karien  redet  nnd  offenbar  reichen  die 
Bäume  mit  Vögeln  auf  den  Wipfeln  in  dem  Münztypus,  so  lebhaft  sie  an  die 
dodonaeische  Eiche  und  ihr  Taubenorakel  erinnern  mögen,  nicht  aus,  nm  einen 
solchen  Cultus  für  Halikamaß  zu  erweisen.  Dies  hat  denn  gegen  Streber  auch 
schon   Rathgeber^)   geltend  gemacht,   welcher  zur  Erklärang  der   fraglichen  Figur 


a)  Mioiinet  Suppl.  VI.  495.  300. 

b)  Mionnet  IH.  348.  264  f.  Suppl.  a.  a.  O.  497.  307  f.»   abgeb.  bei  Lenonnant,  Nout.  gal. 
myth.  pl.  14.  No.  14. 

c)  Mionnet  a.  a.  O.  350.  270,  Suppl.  a.  a.  O.  501.  325. 

d)  Mionnet  Suppl.  a.  a.  O.  497.  309,   vergl.  daa.  Note  a. 

e)  Mionnet  Suppl.  a.  a.  O.   498.   312,   abgeb.  bei  Lenonnant,   Nout.  gal.  myth.  pl.  14. 
No.  15  und  bei  Streber  (s.  Note  g)  Taf.  IV.  Fig.  4. 

f )  Doct.  Num.  Vet.  11.  p.  582. 

g)  Abhandlungen  der  phUoB.-phUol.  Claaae  der  k.  bayerischen  Akad.  I.   S.  226  ff.  mit 
Tafel  IV.  Fig.  4. 

h)  Griech.  Mythol.  §  197.  2.  »Dodonischea  in  Asien«  b)  Halikamaß. 
-     i)  BuUettino  deU'  Inst,  von  1839.  p.  180  sqq. 
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einerseits  auf  den  Cultns  des  Hermaphroditos  in  Halikarnaß  verweist ,  welchen  er  nach 
Schneiders  Vorgange  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  ans  einer  Stelle  Vitruvs  (II.  8.  11) 
ableitet,  andererseits  auf  die  mancherlei  Beinamen  des  Zeus  in  verschiedenen  Städten 
Kariens  (nur  nicht  grade  Halikamaß) ,  welche  uns  inschriftlich  bekannt  sind  und 
von  denen  4er  eine  oder  der  andere  auf  die  in  Rede  stehende  Figur  der  Münzen 
möchte  Anwendung  finden  können. 

Was  die  erstere  dieser  beiden  Erklärungen  anlangt,  welche  Rathgeber  selbst, 
wenigstens  halbwegs,  zurflckzieht,  so  spricht  gegen  sie,  daß  an  der  Figur  der 
Münzen  nichts  Hermaphroditisches  zu  entdecken  ist;  denn  auch  die  Kleidung  ist, 
obgleich  dies  mit  Rathgeber  übeinstimmend  auch  Lenormant'^)  sagt,  durchaus  nicht 
weiblich,  sondern,  wie  oben  bemerkt  ein  Ärmelchiton  und  ein  Himation,  wie  sie  an 
vielen  rein  männlichen  Figuren  nachzuweisen  sind;  der  zweiten  Erklärung  aber 
steht  entgegen,  daß  die  von  Rathgeber  angeführten  karischen  Zeusbeinamen  aus 
Stratonikea  und  Mylasa,  aber  grade  nicht  aus  Halikamaß  nachweisbar  sind.  Aus 
dieser  Stadt  kennen  wir^)  dagegen  einen  Zeus  Askraeos,  auf  welchen  Lenormatit 
a.  a.  0.  zur  Erklärung  der  Münzfigur  hingewiesen  hat  und  dessen  Namen  in  der 
That  von  allen  vorgeschlagenen  auf  dieselbe  am  besten  zu  passen  scheint,  wenn- 
gleich die  Sache  nidit  als  absolut  erwiesen  gelten  kann.  ^Aoxpa  erklärt  Hesychius 
als  Spuc  axapicoc^  Zeus  Askraeos  ist  also  ein  Eichenzeus,  Baumzeus  wie  der  Phego- 
naeos  von  Dodona  und  der  Endendros  von  Rhodos.  Einen  solchen  Gott  wird  man 
passend,  wie  die  Gestalt  auf  den  Münzen,  von  Bäumen  umgeben  finden,  wenngleich 
man  diese  Bäume  nicht  bestimmt  als  die  von  Hesychius  bezeichnete  Eichenart  wird 
erweisen  können.  Und  so  bleiben  eigentlich  nur  die  Vögel  auf  diesen  Bäumen 
unerklärt,  welche  ganz  allgemein  als  Tauben  aufgefaßt  worden  sind.  Lenormant 
allerdings  meiBt,  »les  colombes  pos^s  sur  ce  ebene  ^tablissent  la  liaison  entre  ce 
Jupiter  et  la  Venus  Ascraea,  qu'on  adorait  dans  la  mSme  ville«,  wofür  er  sich 
auf  Pausanias  U.  32.  6  beruft.  Allein  hier  ist  nicht  von  einer  Aphrodite  Askraea, 
sondern  von  einer  Aphrodite  Akraea  in  Halikarnaß  die  Rede,  von  der  wir  weder 
eine  Verbindung  mit  dem  Zeus  Askraeos  kennen,  noch  wissen,  daß  Tauben  ihre 
Attribute  gewesen  sind,  so  möglich  beides  sein  mag. 

BaoiXso;.  Mit  diesem  Beinamen,  welchen  Zeus,  abgeschn  von  poetischen 
Bezeichnungen  seiner  Herrscherwürde  neben  anderen,  wie  avaE,  S^iaTo;  xpsiov- 
ta>v  U.S.W,  in  Athen,  im  Cultus  von  Lebadeia®)  und  nach  einer  Inschrift^)  auf  Paros 
führte,  hat  Panofka®)  eine  kleine  Reihe  von  Zeusfignren  in  Vasengemälden  belegt ;  seine 


a)  Nouv.  gal.  myth.  p.  53  (»Figura  barbata,  capite  radiato,  muliebribus  vestimentis  in- 
data«  R.  »iine  divinit^  barbae  et  radiöe  avec  une  tunique  longue  et  un  p^plus  feminin«  L.) 

b)  Vergl.  Apollon.  Dyscol.  Hist.  mirab.  ed  Ideler  §  13.  in  einer  Geschichte  von  einer  sich 
selbst  Kam  Opfer  stellenden  Ziege:  iv  'AXixapvaaocp  ^uotac  Ttv6c  Tcp  Atl  tw  'Aonpaitp  auvTe>vou- 
|aIv7);.  Auch  Platarch.  Animine  an  corporis  affectus  sint  pciores  Vol.  VII.  p.  954  ed.  Reiske 
(ou  ^uaovrec  outoi  ouveXT]X6daoi  icaxpiotc  OeoTc  •  •  •  •  oux  'Aaxpaiu>  All  Au^iiuv  xapnöjv  d7:ap)rac 
^^povre^  xtX.)  kennt  diesen  Zeus  Askraeos. 

c)  Paasan.  DC.  39.  6,  vergl.  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  192.  3.  Welck^,  Griech.  Götter- 
lehre n.   S.  182. 

d)  Abhandlungen  der  philos.-philol.  Classe  der  k.  bayerischen  Akad.  I.  S.  637. 

e)  Zeus  Basileus  und  Herakles  Kallinlkos,  Berliner  Winckelmannsprogramm  vom  Jahre 
1847,  vergl.  Archaeol.  Zeitung  yon  1853  S.  1  mit  Tafel  49. 

14* 
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Beweisfahrong  filr  die  Berechtigung  dieser  Benennung  i8t  aber  zu  wenig  scharf, 
als  daß  man  ihr  Resultat  für  feststehend  halten  könnte.  Faßt  Panofka  doch  ein 
!Mal  (S.  4]  als  charakteristisches  Merkmal  des  Zeus  als  ßaadsuc,  daß  er  »weder 
durch  den  Blitz  in .  der  Hand  noch  durch  den  Adler  zur  Seite  sich  uns  kenntlich 
macht  u,  während  er  ein  anderes  Mal  (S.  6)  einen  Zeus  mit  dem  Blitz  eben  so 
benennt.  Und  eben  so  wenig  gilt  die  Verbindung  mit  üerakles  (Kallinikos) ,  welche 
die  Iiisrlnift  bietet,  als  durchschlagendes  Merkmal,  denn  auch  der  der  Nike  am 
flammenden  Altar  gegenüberstehende  Zeus  bei  Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen 
Taf.  IS   (s.  oben  S.  28  Vasengem.  1)  wird  mit  demselben  Beinamen  belegt. 

BouXaio;.  Ein  Hohsbild  des  Zeus  Bulaeos,  ungewiß  ob  von  der  Hand  des 
undatirbaren  Künstlers  Peisias  oder  archaisch^)  stand  in  Athen  im  Baihhanse  der 
Fünfhundert;  aus  sonstigen  Cnltuslocalen ^)  haben  wir  keine  monumentalen  Zeng-r 
nisse,  nur  auf  Münzen  von  Mytilene  ^)  und  auf  solchen  von  Antiochia  am  Maeander  ^) 
finden  wir  seinen  Kopf,  auf  jenen  ungeschmückt,  auf  diesen  lorbeerbekrftnzt,  aber 
weder  im  einen  noch  im  andern  Falle  von  dem  normalen  Zeustypus  in  charakte- 
ristischer Weise  abweichend. 

BpovTcoVy  in  Inschriften  aus  Kleinasien  nicht  selten*),  ist  erhalten  in  einer  in 

der  Nähe  der  phrygischen  Stadt  Dorylaeon  gefundenen  Büste,  welche  in  das  britische 

Museum  gekommen  und  über  welche  in  der  Archaeolog.  Zeitung  von   1847   Anz. 

S.  107*  nach  Mittheilungen  von  Samuel  Birch  folgendermaßen  berichtet  wird:    »sie 

ist  von  später  Arbeit,  hat  aber  Besonderheiten,  welche  dessen  ungeachtet  schätzbar 

sind.     Um  den  Kopf  trägt  der  Gott  einen  Lorbeerkranz,    das  Haar  fällt  über  der 

Stirn  in  halbkreisigen  Locken  abwärts,    der  Bart  eng  und  kraus  ist  in  alterthfim- 

lieber  Weise   gebildet,    auf  dem  Nacken  ruhen  drei  dicke,    in  der  Mitte  getheilte 

Haarmassen.     Das  Ganze  steht  auf  einem  rechteckigen  Block,    der  von  einem  und 

demselben  Stück  wie  das  übrige  ist ;   darauf  steht  die  Inschrift : 

All    BPONTCDNTI 
AfH^IAAO^  KA 
TA   EniTArHN 

Au   BpovTcüVTi  'AyTjatXao;  xara  iiri-aYr^v.     Der  Mittelstrich   des  A   ist  durchgängig 

in  gezackter  Form  gebildet.     Hoch  2  Fuß  3  Zoll«  ^^ft). 

y         AcXi^oioc,  siehe  den  zweiten  Anhang  des  XIU.  Gapitels. 

Au>Sfovaio(;^  siehe  Capitel  XIII.  unter  »Zeus  mit  dem  Eichenkranze«. 

'EXeud^pioc.  Mit  den  Gülten  des  Zeus  Elentherios  an  mehren  Orten '^j  sind 
an  einigen  derselben  unseres  Wissens  monumentale  Darstellungen  des  Gottes  ver- 
bunden  gewesen.  So  erhielt  Zeus  Eleutherios  in  Plataeae  nach  dem  Siege  über  die 
Perser  (Ol.  75.  2)  Altar  und  Statue^),   auch  in  Athen  nahe  bei  der  Stoa  Basileios 


a]  Vergl.  oben  S.  62  f.  mit  Anm.  68. 

h)  S.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  11.    S.  206. 

c)  S.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  504,  Mionnet  III.  46.  101  u.  102. 

d)  S.  Mionnet  Suppl.  VI.  447.  60. 

e)  S.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  II.    S.  194. 

f )  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterl.  II.  S.  212  und  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  I.  p.  243. 

g)  Pausan.  IX.  2.  5.  o'j  TTf^ppcu  fjk  diro  toO  xoivou  twv  'EXXtjvcov  [jxvifjfjLaTo;]  Aiöc  iffn^  'KXcu- 
%eo[o'j  ptuao;   [r-ai  a-yi/ jai  "    latt  hk.  dvTaöfta  uliX   EpfxfjC  lopujjifvo^  ^;r(xXtjaiv  XHovto^ ']  Tovtov  ftr» 
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stand  eine  Statne  desselben  mit  der  des  Hadrian  zusammen  und  wohl  ohne  Zweifel 
von  diesem  Kaiser  gestiftet'),  und  in  Syrakus  wurde  ihm  nach  dem  Sturze  des 
Thrasybulos  (Ol.  78.  3)  eine  Kolossalstatue  errichtet^).  Von  diesem  Zeus  Eleuthe- 
rios  ist  der  Kopf  auf  syrakusaner  Mflnzen  und  zwar  verschieden  in  zwei  Reihen^). 
Die  eine  Reihe  üegt  in  Gold^),  in  Silber«)  und  in  Erz')  (s.  Mttnztafel  Ul.  No.  13) 
ausgeprägt  vor.  Sie  hat  die  Epigraphe  ZEit  EAEYSEPlOi  oder  auch  nur  EAEYGEPIO^ 
und  das  linksgewandt«  Haupt  des  Gottes,  lorbeerbekränzt,  langhaarig  im  Nacken, 
vollbärtig,  sehr  schön,  von  ernstem  aber  stillem  Ausdruck,  dem  normalsten  Ideale 
des  Zeuskopfes  auf  Münzen  durchaus  entsprechend.  Der  Rvs.  mit  der  Beischrift 
^YPAKO^inN  hat  bei  den  Gold-  und  Silbermttnzen  entweder  den  fliegenden  Pegasos 
oder  ein  springendes  ungezäumtes  Pferd,  das  Sinnbild  der  Freiheit,  bei  den  Erz- 
münzen  einen  nach  rechts  gewendeten  und  links  blickenden  Adler.  Die  zweite 
Reihe,  nur  in  Erz  ausgeprägt^)  (s.  Münztafel  III.  No.  14)  mit  derselben  Epigraphe 
zeigt  das  Haupt  des  Gottes  rechtshin  gewendet  und  ebenfalls  lorbeerbekränzt,  aber 
viel  eigenthümlicher  behandelt,  mit  kurzem  Haar,  unter  welchem  das  ganze  Ohr 
sichtbar  ist,  entschieden  verwandt  in  der  Grundauffassung  mit  dem  einen  Zeuskopfe 
der  lokrischen  Münzen,  welcher  auf  der  Münztafel  I.  unter  No.  13  abgebildet  ist, 
nur  ^dler  in  den  Zügen  als  dieser.  Der  Rvs.  mit  der  Epigraphe  ^YPAKO^ION 
bat  den  Blitz  oder  Blitz  und  Adler  als  Gepräge.  Diese  zweite  Reihe  ist  ohne 
Zweifel  die  ältere  von  beiden ,  wie  dies  das  Gepräge,  aber  auch  der  Charakter  der 
Schrift,  namentlich  die  Form  des  I  für  Z  im  Namen  des  lEY^  zeigt;  bis  an  das 
Datum  der  Gründung  des  Cultus  dürfte  jedoch  auch  diese  Reihe  nicht  hinaufreichen, 
über  syrakusische  Münzen  mit  der  vermutheten  ganzen  Gestalt  dieses  Gottes  siehe 
oben  S.  162  f.    (No.  21). 

Z7|Votio3ei8a>v  =  Zeu;  ^0<3o^^^  siehe  den  zweiten  Anhang  des  XIU.  Capitels. 

'18aToc.  Über  den  Zeus  Idaeos  von  Ilion  s.  oben  S.  159,  Münztafel  II.  No.  14. 
In  ganz  derselben  Gestalt,  nur  daß  er  anstatt  des  troischen  Pallasbildes  die  Nike 
auf  der  Hand  hat,  erscheint  der  Gott  auf  einer  Münze  der  Faustina  d.  j.  von  Julia 
in  Phrygien  mit  der  Umschrift  AIA  IAA  ION  lOYAieON  ^).  Derselbe  Beiname 
kommt  dann   noch   auf   unter  Domitian   geprägten   Münzen   von   Kreta  ^)    und  von 


hi^  yaXxou,  xoü  Aiö;  oe  tov  ßtufjiov  xai  ti  afaX[xa  iT.oir^f37^*  XeDxoO  XiOou.  Wegen  der  in  [  ] 
stehenden  Worte  siehe  Kayscr  im  N.  Rhein.  Museum  V.  S.  356.  Über  die  Stiftung  des  Cultus 
nach  der  Befreiungsschlacht  bei  Plataeae  s.  Thucyd.  II.  71. 

a)  Pausan.  I.  2.  'Evxaüda  laTT^xs  Zcu;  ÖNOfJiaCöfASNo;  'EXeü?>6pio;  xal  ßaoiXeuc  'Aöptavo;,  e; 
a>.Xo'JC  te  Äv  T^p'/ev  3'j£pY£a(a;  xat  H  ri(^  r,6Xts  jj.aXiaTa  dii:o56t5api.€voc  t^v  'AÖTjVaCoiv. 

b)  Diod.  Sicul.  XI.  72:  KaxaXüoavTec  ttjv  Bpaaußo6Xou  TupavvCSa,  auvif)YOtY^v  dxxXtjaiov,  xat 
repl  T^c  ihia^  ^pLOxparCa«  ßouXeuoapievot ,  7rolvT6;öpiOYV(u(jL<5v»c  i'l^ijtp (oavro ,  Ai^<;  pisv  'EXeuOepbu 
xoXoootaTov  dv^pidvra  xaTaoxetiaoat ,  xat  isiwyzh^  Se  dieiv  'EXcud^pia  xal  d-jmsa^  im^asiii  iroieN 
xaxa  r^jv  aur^jv  V)p.£pav,  is  tq  t6v  Tupavvov  xaToXuöavTe^  dXeu^ipwaav  n^jv  TtatpiSoi. 

c)  Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  I.  p.  243. 

d)  Mionnet  I.  290.  707,  Suppl.  I.  425.  464. 

e)  Mionnet.  I.  298  sq.  773  sq. 

f )  Mionnet  Suppl.  I.  444.  602. 

g)  Mionnet  I.  309.  892  sq. 

h)  Mionnet  II.  258.  8,    Suppl.  IV.  348.  327. 
i)  Mionnet  II.   669.  254. 
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Skepsis  in  Troas*)  vor;  die  kretischen  Mflnsen  aber  stellen  nicht  den  Gott  selbst, 
sondern  seinen  Adler  dar,  wfihrend  die  Mflnzen  von  Skepsis,  nnter  Commodos 
geprägt,  den  Gott  stehend  zeigen  mit  dem  Adler  auf  der  Rechten,  die  Linke  anf 
das  Scopter  gestützt  mit  der  Aufschrift  ZEYC  eiAAlCX:  CKHtinN  i^). 

'I&cofurra;,  s.  oben  S.  11  f. 

KaicircoXioc ,  s.  weiterhin  Kopa<paio;. 

Kaoioc.  Von  dem  Zeus  Kasios  auf  Mflnzen  von  Seleukia  in  Pierien  s.  oben 
S.  2  f.,  von  denyenigen  von  Peinsion  S.  3  und  8.  198,  von  demjenigen  endlich  von 
Kerkyra  S.  3.  Derselbe  ist  auf  autonomen  ErzmOnzen  Kerkyras^)  (s.  Münztafel  III. 
No.  1 5)  dargestellt,  immer  anf  einem  Throne  sitzend,  linkshln  gewendet,  die  Rechte 
vorwärts  hoch  auf  das  Scepter  gestützt,  die  Linke  in  die  Seite  gestemmt,  bald  nahe 
umgeben  von  einem  zweisäuligen  Tempel,  bald  ohne  diesen  mit  der  Beisehrift 
ZEYC  KACIOC,  verbunden  auf  den  Aversen  bald  mit  dem  Kopfe  der  KOPKYPA,  bald 
mit  dem  AfPEY^-Aristaeos®).  Wesentlich  dieselbe  Gestalt  erscheint  anf  den  unter 
verschiedenen  Kaisem  (L.  Verus,  Commodus,  Oeta)  auf  Kerkyra  geprägten  Erz- 
münzen wieder^),  jedoch  ohne  seinen  Infamen,  mit  der  Epigraphe  KOPKYPA  ION. 

KataißaTTjg,  der  im  Blitz  hemiedergefahrene  Gott  oder  der,  welcher  den 
einschlagenden  Blitz  sendet,  mit  Culten  in  Athen,  Olympia,  Tarent  und  Kyrrhos  in 
Kyrrhestike^) ,  ist  monumental  nur  auf  den  Münzen  dieser  letzten  Stadt  erhalten 
und  in  diesem  Typus  sehr  ausführlich  und  gelehrt  von  Burmann ')  behandelt  worden. 
Die  in  Rede  stehenden  Münzen  liegen  vor  geprägt  unter  den  Kaisem  von  Traian 
bis  zu  Philippus  d.  j.^),  und  zwar  mit  der  Darstellung  dieses  Gott^  als  dem  fast 
ausschließlichen  Typus  mit  mancherlei  kleinen,  kunstmythologisch  jedoch  kaum 
bedeutsamen  Varianten.  Die  häufigste  Vorstellung  (s.  Mttnztafel  III.  No.  16)  zeigt 
den  Gott  auf  Felsen  sitzend  linkshin  gewendet,  oberwärts  ganz  unbekleidet,  die 
Linke  hinterwärts  auf  das  Scepter  gestützt,  in  der  Rechten  den  Blitz  vorstreckend, 
während  der  Adler  vor  ihm  am  Boden  sitzt.  Die  Umschrift  ist  AlCX;  KATAIBATOY 
KYPPHCTON,  wofür  aber  überwiegend  häufig  KATSBATOY  vorkommt^).  Eme 
Variante  zeigt  durchaus  dieselbe  Gestalt  hmerhalb  eines  sechssäuligen  Tempels^), 
in  einer  zweiten  sitzt  der  Gott  anstatt  auf  Felsen  auf  einem  Throne  ^) ,  in  einer 
dritten  finden  wir  dieselbe  Gestalt  im  sechssäuligen  Tempel  in  der  Vorderansicht 
wieder^).  Alles  dies  ist  von  sehr  geringer  Bedeutung  und  ebenso  das  gelegentliche 
Fehlen  des  Adlers");    künstlerisch,   wenn  auch  nicht  mythologisch  wichtiger  ist  es, 


a)  Mionnet  Suppl.  VII.  577.  404. 

b)  Mionnet  U.  73.  52,  57  f.,   Suppl.  III.  441.    128  f.    132  f. 

c)  Veigl  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  8.  179  f. 

d)  Mionnct  a,  a.  O.  74.  64,  75.  66,  Suppl.  a,  a.  O.  445.  157,  446.  165,  448.  181,  451.  202. 

e)  S.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  lU.  p.  260;   Gerhard,   Qriech.  Mythol.  §  193.  4,   195.  6, 
196.  7;  Welcker,  Oriech.  Götterl.  II.  S.  194  f. 

f)  Petri  Burmanni,   Vectigalia  p.  Rom.  et  Zeu;   KoiTOdßdhnQ;  sive  Jupiter  Fulgerator  in 
Cyrrhestarum  nummi«.     Curia  secundis  illustrata  Leidae  1734.   p.  225  sqq. 

g)  Mionnet  V.  134.  5—23,    Suppl.  Vin.  lül.  3  flf. 
h)  Mionnet  a.  a.  O.  No.  10—12,  14  f.,  19—21,  23. 

i)  Mlonnet  a.  a.  O.  No.  19. 

k)  Mionnet  Suppl.  a.  a.  O.  No.  6  ff. 

1)  Mttnscn  der  beiden  Philippe,  Mionnct  V.  No.  20  ff. 

m)  Mionnet  Suppl.  a.  a.  O.  No.  12. 
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daß  der  Oott  in  einer  Reihe  dieser  Mttnzen  (unter  Traian  und  unter  Antoninns  Pins 
geprägten)  völlig,  d.  h.  mit  dem  Chiton  und  dem  Himation  bekleidet  erscheint 
(s.  Mflnztafel  III.  No.  17).  Denn,  wenn  alle  übrigen  Exemplare  sehr  füglich  auf 
ein  Vorbild  znrflckgehn  und  gar  wohl  eine  Statue  wiedergeben  können,  so  müssen 
diese  zuletzt  genannten  hiervon  ausgenommen  werden.  Kunstmythologisch  bedeutsam 
ist  es  vielleicht,  daß  in  einer  kleinen  Anzahl  dieser  Münzen*)  über  dem  Giebel  des 
Tempels,  in  welchem  der  Oott  sitzt,  ein  nach  rechts  laufender  Widder  angebracht  ist 
(s.  Mttnztafel  in.  No.  17),  in  sofern  der  Widder  das  Symbol  der  Wolke,  aber  der 
fruchtbaren,  lichten  Wolke  ist.  Mit  dem  Wesen  des  Zeus  Kataibates,  welcher  in 
Athen  dem  Schützer  der  Ölbäume,  Morios  gleichgalt ^)  und  dessen  durchaus  nicht 
ausschließlich  oder  wesentlich  furchtbare  Natur  auch  in  anderen  Culten  Burmann 
(p.  315  sqq.)  erwiesen  hat,  würde  sich  die  Verbindung  dieses  Symbols  der  befruch- 
tenden Wolke  ganz  wohl  vertragen.  Daß  aber  der  Widder  hier  diesen  Sinn  habe 
und  in  dieser  Verbindung  mit  dem  Gotte  zu  fassen  sei,  soll  damit  nicht  behauptet  sein. 

Kspauvio^.  Münzen  von  Seleukia  in  Plenen,  welche  unter  Caracalla  geprägt 
sind^),  zeigen  einen  auch  auf  den  Autonommünzen  derselben  Stadt  vorkommenden^), 
auf  einem  heiligen  Tische  liegenden  Blitz  oder  Donnerkeil  mit  der  Beischrift  zerc 
KePATNIOC.  Daß  sich  der  Typus  und  die  Beischrift  auf  die  bei  Appian*)  berichtete 
Gründungssage  von  Seleukia  bezieht  ist  eine  altbekannte  Thatsache,  ebenso  daß 
Hesychius  (v.  Kepauvio;)  den  Cultus  des  Zeus  Keraunios  in  Seleukia  bezeugt^). 

KopU'7aTo(;,  der  Gott,  der  auf  Bergeshäuptem  thront^),  läßt  sich  monu- 
mental nur  ein  Mal,  auf  Münzen  von  Philadelphia  in  Lydlen  nachweisen,  welche^) 
sein  Haupt  mit  der  Umschrift  zerc  K0PT(^A100  in  zwei  Varianten  darbieten,  ein 
Mal  lorbeerbekränzt,  dem  gewölmlichen  Zeustypus  im  Wesentlichen  entsprechend 
und  zweitens  schmucklos  oder  doch  nur  mit  einem  kaum  wahrnehmbaren  Band  im 
Haar  (s.  Münztafel  III.  No.  18),  aber  mit  einer  höchst  charakteristischen  Physio- 
gnomie voll  Energie,  welche  einem  von  Bergeshöhe  die  Welt  zu  seinen  Füßen  über- 
schauenden Zeus  vollkommen  angemessen  erscheint. 

Mit  dem  griechischen  Beinamen  Kopocpoio;  identificirt  Pausanias  wenigstens  in 
gewissem  Sinne  den  römischen  Capitolinus,  wenn  er  in  seiner  Beschreibung  Korinths 
(II.  4.  5)  sagt:  ousp  84  to  Oiatpov  äortv  lepov  Ato?  KaTretcoXfoo  ^cov^  t^  'Pco- 
pia(a>v '  xaxä  'EXXaSa  6e  YXwoaav  Kopucpoio^  ovofiaCoix  av.  Hier  dürfte  Koryphaios 
als  Gott  der  Burg  gefaßt  sein  und  Pausanias  hätte  vielleicht  besser  durch  'AxpaTo(; 
(s.  oben)  übersetzt.     Doch  sei  dem  wie  ihm  sei,   der  echte  römische  J.  0.  M.  Capi- 


a)  Mionnet  Suppl.  a.  a.  O.  16  (Caracalla),  V.  No.  20  (Philippiu  d.  ä.) ,  Sappl.  a.  a.  O. 
No.  17  (Phüippua  d.  j.j. 

b)  Gerhard  a.  a.  O.  §  193.  4. 

c)  Mionnet  V.  279  f.   909  f. 

d)  z.  B.  Mionnet  a.  a.  O.  275.  878  ff. 

e)  Appian  Syriaoa  58.  tpaol  hk  auTij)  (Seloukos  Nikator)  tgic  SeXeuxelac  olxlCpvrc  ii^v  (iiev 
iid  T^  OaXoloo'Q  &tooT]{A(av  ifj^i^caa^ai  xepauNou,  xal  oid  touto  Oeov  auxotc  xepauvöv.  i%exo  xat 
SpT}Oxe6o'jot  xal  ujjlvouoi  xal  vuv  xspauvöv. 

f)  Siehe  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  lU.  p.  326. 

g)  Oerhard  a.  a.  O.  §  199.  3.  yergl.  Welcker  a.  a.  O.  I.  8.  169  ff. 
h)  Mionnet  IV.  98.  533,    Suppl.  VII.  398.  370,  371.  pl.  XI.  No.  3. 
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tolinns  muß  hier  natürlich  außer  Frage  bleiben,  dagegen  ist  der  auf  griechischen 
Boden  verpflanzte  Gott  dieses  Beinamens  hier  in  seinem  monumentalen  Vorkommen 
anzumerken.  Ob  wir  den  von  Pausanias  erwähnten  korinthischen  Kopo^alo;- 
Kaiztrtikio^  auf  unter  Hadrian  geprägten  Mttnzen  von  Korinth  zu  erkennen  berechtigt 
sind,  wie  dies  Mionnet*)  anzunehmen  scheint,  welcher  einen  Zeuskopf  gewöhnlichen 
Schlages  als  » Jupiter -Capitolin«  benennt,  ist,  da  die  Beischrift  fehlt,  zweifelhaft, 
dagegen  findet  sich  mit  der  Beischrift  zerx  KAFITOAIO^  ein  taeniengeschmiicktes 
Zeushaupt,  allerdings  auch  von  ziemlich  gewöhnlichem  Gepräge  auf  Autonommflnzen 
von  Antiochia  in  Karien^).  Dieselbe  Bezeichnung  für  einen  in  einem  Tempel  sitzen- 
den Zeus  mit  Nike  und  Scepter  auf  einer  unter  Philippus  d.  ä.  in  derselben  Stadt 

« 

geprägten  Münze  (Suppl.  VI.  454.  96)  ist  der  mangelnden  Beischrift  wegen  und 
weil  es  fraglich  ist,  ob  dem  Capitolinus  die  Victoria« zukommt,  wieder  zweifelhaft 
und  reine  Willkür  ist  es,  wenn  Mionnet ^)  einen  von  ihm  selbst  anerkannten  Sarapis 
auf  einer  Münze  von  Aphrodisias  in  Karlen  gleichwohl  als  Juppiter  Capitolinus 
bezeichnet. 

Kprita^evr^;.  Über  den  Kopf  des  Zeus  Kretagenes  auf  einer  unter  Augustus  in 
Polyrrhenion  auf  Kreta  geprägten  Münze  s.  oben  S.  107,  Münztafel  1.  No.  38.  Einen 
verschiedenen,  d.  h.  mit  der  Taenie  geschmückten,  nicht  bekränzten  Kopf  des  ebenso 
zubenannten  Gottes  finden  wir  auf  einer  ebenfalls  unter  Augustus  in  Hierapytna  auf 
Kreta  geprägten  Münze  ^).  Endlich  zeigen  kretische  unter  Titus  geprägte  Münzen*) 
(s.  Münztafel  111.  No.  19)  den  Zeus  Kretagenes  in  ganzer  Figur,  stehend,  völlig 
nackt  bis  auf  ein  um  den  linken  Vorderarm  geschlungenes  Gewandstück,  blitz- 
schwingend  umgeben  von  sieben  Sternen.  Auf  den  unter  verschiedenen  Kaisern 
geprägten  Mttnzen  mit  der  Epigi-aphe  KOINON  KPHTQN  finden  wir  noch  folgende 
Darstellungen  des  Zeus :  sitzend  mit  Nike  und  Scepter ,  der  Adler  zu  Füßen ') ; 
sitzend  mit  Scepter  und  Phiale  ^)  darunter  ein  Mal  mit  einer  Strahlenkrone  ^) ;  sitzend 
mit  Adler  und  Scepter*);  stehend,  nackt,  mit  dem  Adler  und  dem  Scepter^).  Es 
wird  sich  wohl  von  selbst  verstehn,  daß  den  Kretern  der  auf  ihren  Münzen  in  irgend 
einer  Gestalt  erscheinende  Zeus  als  der  auf  Kreta  geborene  galt;  wenn  man  aber 
das  Wort  Kretagenes  als  Cultusbeinamen  betrachtet,  so  haben  wir  dasselbe  nicht 
auf  alle  diese  Gestaltungen,  denen  es  nicht  beigeschrieben  ist,  zu  beziehn,  sondern 
wohl  nur  noch  speciell  auf  die  Darstellungen  des  kindlichen  Zeus^),  von  denen  im 
XVI.  Capitel  im  Zusammenhange  gehandelt  werden  wird. 

AaßpauvSeuc,   siehe  den  zweiten  Anhang  des  Xin.  Capitels. 

Aapasio^j  ein  zweifelhafter  Beiname,  welcher  nur  auf  den  Aufschriften  zweier 


a)  Suppl.  IV.  81.  54t. 

b)  Mionnet  III.  314.  61. 

c)  Suppl.  VI.  465.  150. 

d)  Eckbel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  301 ,   Mionnet  Suppl.  IV.  296.   I 

e)  Eckhel  a.  a.  O.,  Mionnet  II.  258.  7. 

f)  Mionnet  II.  259.   13,    Suppl.  IV.  298.  14—17. 

g)  Mionnet  Suppl.  a.  a  O.  298.  13,  301.  34. 
h)  Mionnet  a.  a.  O.  297.  3. 

i)  Mionnet  a.  a.  O.  297.  4,  299.  18,  301.  35. 
k)  Mionnet  a.  a.  O.  300.  33. 
1)  Mionnet  a.  a.  O.  298.   10—12,  300.  32. 
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Münzen  beruht;  von  diesen  ist  die  einer  autonomen  Erzmttnze  von  Trailes  in  Lydien*^) 
als  sicher  zn  betrachten  und  lautet:  zevc  AAPACIOC.  Eekhel  a.  a.  0.  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  Strabon  XIV.  p.  649  ein  Ileiligthum  des  Zeus  Larissaeos 
in  Trailes  kenne  und  daß  Trailes  sich  als  eine  Gründung  von  Ai^os  betradhte,  wo 
gleichfalls  Zeus  unter  dem  Namen  Larissaeos  verehrt  wurde  (Pausan.  II.  24.  3, 
Strabon.  VIII.  p.  370).  Hierauf  gründet  er  die  Vermuthung,  daß  Larasios  auf 
einer  so  späten  Münze ,  wie  die  in  Rede  stehende  offenbar  ist^  nur  dialektisch  von 
liarissaeos  verschieden  sein  möge.  Der  Kopf  dieses  Gottes  auf  der  Münze  von 
Trailes  ist  ein  ganz  gewöhnlicher.  Zum  zweiten  Male  steht  das  Wort  als  Bei- 
schrift (KAI^APenN  AAPA^IO^)  ZU  einem  Zeus  Nikephoros  auf  einer  unter  Nero 
geprägten  Erzmünze,  welche  man  früher  der  Stadt  Caesarea  in  Bithynien  zuschrieb^) 
während  man  sie  jetzt  ebenfalls  als  Trailes  gehörend  betrachtet^)  ;  durch  diese  rich- 
tigere Attribuirung  der  Münze  dürfte  sich  auch  Eckhels  Zweifel  erledigen,  ob  das 
Wort  hier  als  Beiname  des  Zeus  und  nicht  vielleicht  als  Magistratsname  zu  fassen  sei; 

Auxoio;,  siehe  Capitel  XIII.   Anhang  1.:  »Zeus  mit  dem  Wolfsfell«. 

Mat{jLaxT7]( 9  siehe  Capitel  XIII. :  »Zeus  mit  dem  Schleier«. 

MeiXt)^io^^  siehe  oben  S.  5  u.  S.  50. 

MtjXioi;^)  ist  erhalten  auf  dem  Kvs.  zweier  unter  Domitian  in  Nikaea  in  Bithy- 
nien geprägten  Münzen®),  deren  eine  mit  der  Epigraphe  NlKAlEli  ZEY^  MHAlOi 
des  Gottes  ungeschmückteu  Kopf,  die  andere  mit  der  Beischrift  ZEY^  MHAIO^  den 
Gott  in  ganzer  Gestalt  mit  Blitz  und  Scepter  ausgerüstet  sitzend  zeigt.  Keine  von 
beiden  hat  besondere  Eigenthümlichkeiten. 

MoipaYSTTj^.  Monumentale  Zeugnisse  für  den  Zeus  Moiragetes,  dessen  Cultus 
imd  Idee  unter  diesem  und  verwandten  Beinamen  weit  verbreitet  war^),  haben  wir 
streng  genommen  nur  zwei  bei  Pausanias,  das  eine  aus  Delphi,  das  andere  aus 
Akakesion,  denn  in  Olympia  kennt  der  Perieget  (V.  15.  5)  nur  Altäre  des  Zeus 
Moiragetes  und  der  Moiren.  In  Delphi^)  aber  standen  im  Tempel  des  Apollon  die 
Bilder  zweier  Moiren,  an  Stelle  des  dritten  die  Statue  des  Zeus  Moiragetes  und 
viertens  die  des  Apollon  mit  demselben  Beinamen.  Und  in  der  Stoa  am  Eingange 
zum  Despoinatempel  in  oder  vier  Stadien  vor  Akakesion**)  war  in  Relief  an  der 
Wand  Zeus  Moiragetes  mit  den  Moiren  in  weißem  Marmor  dargestellt.      Über   ^e 


a)  Eekhel,  Doct.  Num.  Vet.  UI.  p.  124,  Mionnet  IV.  179.  1035,  Beide  aus  Haym : 
Thes.  Brit.  U.  p.  192  tab.  XXII.  No.  9. 

b)  Eekhel  a.  a.  O.  II.  p.  410,    Mionnet  U.   420.  63. 

c)  Vergl.  Mionnet  Suppl.  VII.  p.  468  die  Note  a  und  siehe  daselbst  462.  667 ,  465.  6S4, 
468.  701  (s  der  oben  citirten  neronischen) .  Vergleiche  noch  s.  B.  469.  707  TPAAAIANQN 
KAICAPeON  wegen  der  Attribuirung. 

d)  Vergl.  aber  diesen  und  die  yer wandten,  auf  Heerdenschutz  bezüglichen  Beinamen 
Welcher,  Griech.  Götterlehre  II.  S.  196  f. 

e)  Mionnet  Suppl.  V.  84.  426,  427. 

f)  Vergl.  Welcher,  Griech.  Götterlehre  II.   S.  189  f. 

g)  Pausan.  X.  24.  4.  *Ev  hi  Tij>  va<j[i  ....  Sorr^xe  hi  xal  d^dlXiAaTe  Motpoav  o6o  *  dlvTt  hk 
WTÄv  Tpki]«  Ze6c  ?e  MoipaY^tY)?  xaX  ^AiröXXmv  acplöi  irapiarr^xe  Motpa^iTT)?. 

h)  Pausan.  VIII.  37.  1 .  'At:ö  hk  'Axaxr^alo'j  T^aoapa;  OTao(o'j;  dizt^zi  tö  Upo^  t^;  Asohoivt); 
....  ivreuftev  (von  einem  Artemistempel)  hk  i;  t6v  iepöv  TreplßoXrjv  Tfj;  AeoirotVY);  iativ  IsoSo;. 
lovTOJN  hi  inX  tiv  vaov  «roöl  tI  doriv  i^  ScJ^oE  xoti  is  T<fi  Toi/w  Xlftou  XeuxoO  TUTtot  iceitoi7){jLdvot, 
xai  Tcp  ji.£v  elow  ir.iip'^az^hai  Moipai  xal  Zci>;  diiixXTjaiN  MoipaY^tT);  xtX. 
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Art  der  Darstellung  erfahren  wir  weder  am  einen  Orte  noch  am  andern  Näheres 
und  auch  in  erhaltenen  Kunstwerken  ist  Nichts  das  uns  leiten  könnte.  In  das 
Bereich  des  hier  in  Rede  stehenden  Ideenkreises  gehört  es  endlich  noch,  daß  der 
Thron  des  olympischen  Zeus  von  Theokosmos  von  Megara  (s.  ohen  8.  46]  zu  oberst 
auf  der  Rückenlehne  mit  den  Gruppen  der  Hören  und  der  Moiren  verziert  war, 
wozu  Pausanias*)  bemerkt,  dies  sei  geschehn,  weil  Allen  offenbar  sei,  daß  die 
Pepromene  ihm,  dem  Zeus,  allein  gehorche. 

Naio^,  siehe  Capitel  XIII.  :  »Zeus  mit  dem  Eichenkranze«. 

Nifisioc^  der  Gott  von  Nemea  und  der  nemeischen  Nationalspiele  ist  mona- 
mental nur  auf  Münzen  von  Alexandria  nachweisbar,  welche,  unter  Nero  geprägt^) 
und  wenig  schön  bald  einen  durchaus  gewöhnlichen  lorbeerbekrftnzten  Zeuskopf, 
bald  diesen  mit  einem  Theile  der  Brust  und  einer  Aegis  auf  der  linken  Schulter 
zeigen  mit  der  Umschrifl;  ZEYS  NEMEIO^.  Ebenso  sind  in  anderen  dieser  Münzen 
der  olympische  Zeus  (s.  unten),  der  Poseidon  Isthmios,  die  Hera  Argeia,  der 
Apollon  Pythios  und  Aktios  u.  a.  Götter  dargestellt,  von  deren  keinem  anzunehmen 
ist,  daß  er  im  Anschluß  an  einen  bestimmten  heimischen  und  charakteristischen 
Typus  gebildet  ist,  während  sie  sich  auf  die  von  Nero  während  seiner  griechischen 
Reise  im  Jahre  65  unserer  Zeitrechnung  (A.  U.  C.  819)  überall  veranstalteten  F^t- 
spiele^)  beziehn. 

aevio;,  siehe  oben  8.  57  eine  Statue  des  Zeus  Xenios  von  Papylos.  Von 
Bildern  des  Zeus  Xenios  und  der  Athena  Xenia  an  der  Agora  in  Sparta  berichtet 
Pausanias  (lU.  11.  11)  in  einer  wohl  zerrütteten  Stelle  (lori  xal  Zeo^  Sevioc  xal 
'Aft>]va  Sevfa.) 

'OXop.irio(;.  Auf  den  olympischen  Zeus  des  Phidias,  denjenigen  des  Theo- 
kosmos von  Megara,  endlich  den  von  Hadrian  in  Athen  geweihten  (oben  S.  63) 
ist  hier  nicht  nochmals  zurückzukommen.  Von  den  Gülten  des  Zeus  Olympios  in 
vielen  Städten,  welche  Olympieen  hatten^)  liegen  außer  der  Erwähnung  der  Bilder 
eines  olympischen  Zeus  und  einer  olympischen  Aphrodite  in  Sparta  bei  Pausanias 
lU.  12.  11  folgende  monumentale  Zeugnisse  —  in  Münzen  —  vor.  Nicht  mit  voller 
Sicherheit,  weil  die  Beischrift  fehlt,  aber  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  kann  man  die 
schönen  Zeusköpfe  auf  den  Münzen  von  Akragas  und  Syrakus  (Münztafel  I.  No.  15 
und  17),  welche  Olympioscultus  hatten,  mit  dem  Namen  Zeus  Olympios  bezeichnen 
(s.  oben  S.  102  f.).  Ähnliches  gilt  von  dem  Zeuskopf  auf  den  Münzen  von  Elis, 
Pisa,  Arkadien  und  Philipps  von  Makedonien  (s.  oben  S.  104  und  106).  Mit  Bet- 
schrift des  Namens  finden  wir  den  Kopf  eines  Zeus  Olympios  auf  Münzen  von 
Antiochia  in  Karien*)  in  gewöhnlichem  Typus,  von  Maeonia  in  Lydien,  theils  mit 
dem  Lorbeerkranze'),  theils  mit  der  Taenie  geschmückt^,  unter  Nero  geprägten 
von  Alexandria  ^)  mit  dem  Lorbeerkranze ;    den  Gott  in  ganzer  Gestalt  auf  Münzen 


a)  Pausan.  I.  40.  4.    ...  hf^Xa  hk  Träoi  rfjv  llenpfupivTjv  fiövtp  ol  neKko^t. 

b)  Mionnet  VI.  7ü.  221,  235  und  sonst. 

c)  Vergl.  Eckhel ,  Doct.  Num.  Vet.  IV.  p.  53. 

d)  Vergl.  Rathgeber  in  der  AUg.  Bncyclop.  Sect.  UI.  Bd.  III.  6.  179  ff. 

e)  Mionnet  UI.    314.  62. 

f )  Mionnet  IV.    64.  340  f. 

g)  Mionnet  a.  a.  O.  No.  342.    Suppl.  VII.  365.  222.  224. 
h)  Mionnet  VI.  64.   170,  71.  233  f. 
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von  Prnsa  am  Olympos  in  Bithynien*),  welche,  unter  Traian  geprägt,  denselben 
sitzend  mit  der  auf  einer  Kngel  stehenden  Nike  in  der  Linken,  die  Rechte  anf  das 
Scepter  gestQtzt  zeigen  und  in  unter  Hadrian  geprägten  Mflnzen  von  Ephesos^), 
welche  ihn  aber  anstatt  mit  der  Nike  mit  der  Artemis  Ephesia  auf  der  linken 
Hand  ausgestattet  darstellen.  Die  Veränderlichkeit  des  auf  einen  und  denselben 
Beinamen  bezüglichen  Typus  zeigt  sich  auch  hier. 

'Oixayupio;.  Daß  der  Zeus  auf  dem  achaeischen  Bundesgelde  als  der  Homa- 
gyrios  der  Achaeer  betrachtet  wird,  ohne  daß  freilich  der  Name  ihm  foeigeschrieben 
wäre  und  daß  er  im  Wesentlichen  sich  auch  als  Soter  fassen  läßt,  ist  schon  früher 
(S.  162)  bemerkt  worden.  Zur  Begründung  vergl.  noch  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet. 
II.  p.  231.  Die  Statue  des  Zeus  Homagyrios  in  Aegion  in  Achaia  erwähnt  Pau~ 
sanias*)  nur,  ohne  sie  zu  beschreiben;  den  Namen  bezieht  er  nicht  darauf,  daß  der 
Gott  derjenige  des  achaeischen  Bundes  war,  sondern  auf  die  Zusammenbemfung  der 
edelsten  Achaeer  durch  Agamemnon  wegen  des  Zuges  gegen  Troia;  daß  aber  dem 
Beinamen  des  Gottes  auf  den  politischen  Bund  der  historischen  Zeit  Beziehung 
gegeben  worden  sei,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  fraglich  indessen,  ob  die  Gestalt, 
welche  wir  auf  den  Münzen  finden,  von  der  erwähnten  Statue  entnommen  ist. 

1)pxtoc.  Wir  kennen  den  Cultus  des  Zeus  Horkios  ausdrücklich  nur  aus  Olympia^) , 
wo  vor  seinem  Bilde  im  Buleuterion  die  Athleten,  ihre  Väter  und  Brüder  in  feier- 
licher Weise  schwuren,  die  Kampfgesetze  nicht  zu  verletzen.  Dies  Bild,  von  dem 
er  meint,  es  sei  so  recht  gemacht  gewesen  zum  Schrecken  unrecht  handelnder 
Männer,  beschreibt  Pansanias^)  als  mit  einem  Blitz  in  jeder  Hand  ausgestattet, 
ohne  sonst  über  die  Composition  des  Bildes  oder  über  seine  Entstehungszeit  nähere 
Angaben  zu  machen. 

Oupio^.  Jede  Untersuchung  über  dän  Zeus  Urios  der  Griechen,  welchen  die 
Römer  mit  einem  Juppiter  Imperator  identificirten ,  muß  von  der  Stelle  in  Ciceros 
4.  Verrine  57.  128  ff.  ausgehn,  wo  der  Redner  sagt:  Quid?  ex  aede  Jovis  religio- 
sissimum  simulacrum  Jovis  Imperatoris,  quem  Graeci  Urion  nominant,  pulcher- 
rime  factum  nonne  abstulisti?  Jovem  autem  Imperatorem  quanto  honore  in  suo  templo 
fnisse  arbitramini?  Coniicere  potestis  si  recordari  volueritis,  quanta  religione  fuerit 
eadem  specie  ac  forma  Signum  illnd,  quod  ex  Macedonia  captum  in  Oapitolio 
posuerat  Flamininus.  Etenim  tria  ferebantur  in  orbe  terrarum  signa  Jovis  Impera^ 
toris  uno  in  genere  pulcherrime  facta,  unum  illud  Macedonicum,  quod  in 
Oapitolio  vidimus,  alter  um  in  Ponti  ore  et  angustiis,  tertium  quod  Syra- 
cusis  ante  Verrem  praetorem  fuit. 

Es  ist  heutzutage  nicht  mehr  nöthig,   ausftlhrlicher  darzuthun,   daß  Zeus  Urios 


a)  Mionnet  II.  479.  375. 

b)  Mionnet  Suppl.  VI.  137.  3S6. 

c)  Paosan.  VII.  24.  2.    Ilpoc  daXdloo^  'A^ppoSirt);   Upiv   iv  Ai-^it^ xal  T^taprov  'Ofia- 

7'jp(tp  Ai(.     ivraSfta  Ai6;  xat  *A?ppo5{TTjc  iorX  xal  *A07)va;  d^dk^i-aTa. 

d)  Weloker,  Griech.  Götterl.  II.  S.  198  »Zeua  Horkios.  In  dessen  Tempel  wurden  zu 
Mantinea  die  Eide  abgelegt«  mit  Berufung  auf  Thukyd.  V.  47,  der  aber  den  Gott  nicht  Hor- 
kios nennt,  und  aus  dessen  Berichte  sich  auch  dieser  Name  nicht  als  wahrscheinlich  erschlie- 
ßen laßt. 

e)  Fausati.  V.  24.  9.  '0  hi  dv  t«}»  ßouXeütepMp  irdtvroiv  hn6<3a  d'fdk^kara  Ai6;  piciXiaTa  ii  i%- 
zXtjEw  dh{%art  dv5pÄ»v  ire7rfj(r)Tai ,    lithiXTjatc  jjiev  'Opxn5?   ^oriv  aitip,    lyei  hk  ^  ixtripfSf,  xepotu- 
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der  Gott  der  guten  Fahrwinde  sei")  und  daß  an  dem  Namen  des  mit  diesem 
identiiicirten  römischen  Gottes :  Juppiter  Imperator  Nichts  geändert  werden  dürfe. 
Auch  die  Schwierigkeit,  welche  daraus  erwächst,  daß  Livius^)  die  Weihung  der 
auf  dem  Capitol  aufgestellten  Statue  nicht  wie  Cicero  dem  T.  Quinctins  Flamininus, 
sondern  vielmehr  dem  T.  Quinctius  Cincinnatus  beilegt,  welcher  dieselbe  nicht  aus 
Makedonien,  sondern  aus  Praeneste  brachte,  auch  diese  Schwierigkeit  dürfte  in  der 
Weise,  wie  Jahn^)  es  gethan  hat,  durch  die  Annahme  eines  Irrthums  nicht  bei 
Livins,  sondern  bei  Cicero,  gelöst  werden  müssen.  Und  endlich  wird  man  wohl 
als  feststehend  betrachten  dürfen,  daß  Juppiter  Imperator  ebenso  wenig  eine  Über- 
setzung von  Zsu;  Uupio^  sein  soll,  wie  beide  Gottheiten  innerlich  identisch  waren, 
daß  die  Identificirung  des  echt  italischen  Juppiter  Imperator,  dessen  römisches  Bild 
aus  Praeneste,  nicht  aus  Makedonien  stammte,  mit  dem  echt  griechischen  Zeo; 
Oupio;,  dessen  Hauptcultusort  das  chalkedonische  Hieron  am  engen  Eingänge  des 
thrakischen  Bosporus^)  war  und  der  sicher  auch  in  Syrakus  Cultus  hatte,  während 
der  makedonische  Cultus  nicht  sicher  und  wenigstens  örtlich  nicht  genauer  nach- 
weisbar ist  *") ,  daß  also  die  Identificirung  dieser  beiden  Götter  wesentlich  auf  Gleich- 
heit oder  wenigstens  Verwandtschaft  ihrer  Darstellungen  beruht.  Um  so  wichtiger 
wird  die  Frage  nach  dieser  Darstellung,  auf  welche  allein  es  hier  ankommen  kann. 
Die  Auffindung  und  Nachweisung  dieser  Gestalt  ist  schon  mehrfach  versucht 
worden.  Zuerst  von  Lewezow^),  von  dem  aber  ganz  abgesehn  werden  kann,  da 
der  Lewezow'sche  Juppiter  Imperator  Nichts  ist,  als  eine  kleine  Bronzestatue  eines 
römischen  Feldherrn,  welchen  keinerlei  bestimmtes  Kennzeichen  als  Juppiter  charakte- 
risirt.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  einem  Aufsatze  von  Wilh.  Abeken  in  den 
Ann.  deir  Institute  von  1S39  (XI)  p.  62  ff.  Abeken  geht  von  dem  s^Takusischen 
Zeus  Urios -Juppiter  Imperator  aus,  den  Verres  geraubt.  Er  weist  nach,  daß  wir 
vier  Zeusculte  in  S>Takus  kennen,  den  des  Zeus  Olympios,  des  Helianios,  des  Elen- 
therios  und  des  Urios,  von  welchen  wir  auf  Münzen  von  Syrakus  zunächst  mit 
voller  Bestimmtheit  den  Helianios  und  den  Eleutherios  nachzuweisen  vermögen  (s.  oben 
S.  196  u.  S.  213).  Nicht  ganz  so  besamt  nachweisbar  ist  der  Olympios,  weil  wir 
keine  Münzen  mit  der  Beischrift  dieses  Namens  von  Syrakus  besitzen,  dennoch  ist 
Abekens  Vermuthung,  daß  auch  der  syrakusische  Olympios  sich  in  seinem  Typus 
nicht  allzu  weit  von  dem  des  Phidias  unterschieden  haben  werde,  nicht  unwahr- 
scheinlich, und  namentlich  wird  man  es  nicht  für  wahrscheinlich  erklären  dürfen, 
daß  der  Olympios  in  Syrakus  stehend  gebildet  gewesen  sei,  da  der  Gott  dieses 
Beinamens  auch  aus  anderen  Orten  (s.  oben  S.  218  f.  und  vergl.  die  Münze  Hadrians 
Münztafel  II.  No.  30  S.  156)  sitzend,  stehend  dagegen  niemals  nachweisbar  ist. 
Hieraus  schloß  dann  Abeken  weiter,    daß  der  Zeustypus  auf  einer  von  ihm  zuerst 


a)  Vergl.  außer  Abeken   und  Jahn   an  den  demnächst  zu   nennenden  Stellen   Welrker, 
Griech.  Götterlehre  II.  S    197,  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  199.  7. 

b)  Liv.  VI.  29.  8.   T.  Quinctius  triumphans  Signum  Praeneste  devectum  Jovis  Impera- 
toris  in  Capitolium  tuUt     Dedicstum  est  inter  eellam  Jovis  ac  Minerrae. 

c)  Archaeol.  Aufsätze  S.  33. 

d)  Jahn  a.  a.  O.  S.  34.    Welcker  a.  a.  O. 

e)  Abeken,  Ann.  d.  Inst.  y.  1S39.  p.  67.     Auch  Gerhard  a.  a.  O.   §  192.  8.b.   laßt  den 
Urios  unter  den  makedonischen  Zeusculten  weg.    Aber  vergl.  oben  S.  103  f. 

f}  Juppiter  Imperator,  Berl.  1826.    4^. 
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heransgegebeüen  syrakusischen  Münze  (wiederholt  Münztafel  n.  No.  25  vgl.  S.  164)^ 
dergeibe  Zeustypus,  welcher  sich  auch  Btatuarisch  wiederholt  (s.  oben  S.  130  ff.), 
da  er  weder  der  Hellanios,  der  jugendlich  ist,  noch  der  Eleutherios  sein  kann, 
welchem  letztern  der  Blitz  zukommt,  und  mit  sehr  geringer,  fast  verschwindender 
Wahrscheinlichkeit  als  Olympios  zu  benennen  ist,  der  gesuchte  Zeus  Urios  Juppiter 
Imperator  sein  mUsse.  Und  wenn  auch  die  weitere  Beweisführung  Abekens,  welche 
sich  besonders  auf  den  Juppiter  Imperator  bezieht,  wie  dies  schon  von  Jahn  a.  a.  0. 
und  auch  von  uns  (s.  oben  S.  131  u.  Anm.  96)  ausgesprochen  ist,  an  mancherlei 
Schwächen  leidet  und  sich  auf  mancherlei  nicht  recht  scharf  aufgefaßte  Parallelen 
stützt,  so  wird  sich  doch  schwer  läugnen  lassen,  daß  die  von  Abeken  auf  der 
syrakusischen  Mttnze  und  in  der  Statue  von  Tyndaris  nachgewiesene  Zeusgestalt 
sieh  vollkommen  zum  Träger  des  römischen  Namens  Juppiter  Imperator  eignet, 
während  andererseits  auch  der  Zeus  Urios  in  eben  dieser  Qestalt  sehr  wohl  gedacht 
werden  kann,  um  so  besser,  da  auch  Poseidon,  mit  welchem  Zeus  Urios  als  Gott 
der  Schifffahrt  eine  unbestreitbare  Verwandtschaft  hat,  abgesehn  von  der  dem  Zeus 
eigenen  Bekleidung  genau  in  eben  der  Stellung  vorkommt,  welche  deQ  Zeus  der 
Münze  und  die  ihm  parallelen  Statuen  auszeichnet^). 

Von  der  Voraussetzung  einer  Verwandtschaft  des  Zeus  Urios  mit  Poseidon  und 
der  weitem,  daß  demnach  der  Urios  in  einer  für  Poseidon  charakteristischen  Stellung 
angenommen  werden  dürfe,  ging  auch  0.  Jahn  aus  in  seinem  Aufsatze:  »Zeus  Urios- 
Juppiter  Imperator tt^]  und  glaubte,  dieselbe  vollkommen  sicher  nachweisen  zu  kön- 
nen. Sein  Hauptresuitat  aber  ist  falsch  und  mußte  es  sein,  da  er  sich  durch  eine 
gefälschte  Münzaufschrift  nebst  gefälschtem  Typus  hat  täuschen  lassen  ^) .  Ein 
Broqzeroedaillon  des  Commodus  nämlich ,  jetzt  in  Neapel ,  hat  in  der  bei  Jahn 
a.  a.  0.  Taf.  I.  No,  2^)  wiederholten  Abbildung  in  Pedrusi,  Museo  Farnesiauo  V. 
tav.  17  No.  2  die  Umschrift: 

lOVI  IMP.  OMNI AETER.  P.  M.  TR.  P.  XVI  u.  s.  w. 

während,  wie  andere,  ganz  entsprechende  Exemplare,  von  denen  eines  bei  Jahn 
a.  a.  0.  No.  1  abgebildet  ist,  erweisen,  die  richtige  Umschrift  lautet: 

PIO  IMP.  OMNIA  ....  FELICIA  P.  M.  TR.  P.  XV  u.  s.  w. 
und  die  von  Pedrusi  als  Juppiter  Imperator  abgebildete  Figur,  welche  mit  dem  Blitz 
in  der  Linken,  die  Lanze  in  der  Rechten,  den  linken  Fuß  auf  eine  Altarstufe  setzt, 
sich  als  ein  Poseidon  ausweist,  welcher  auf  der  linken  Hand  einen  Delphin  trägt 
nnd  den  linken  Fuß  auf  eine  Schiffsprora  stellt.  Juppiter  Imperator  kommt  auf 
römischen  Münzen  überhaupt  nicht  vor. 

Der  neueste  Versuch ,  den  Juppiter  Imperator  und  ihm  entsprechend  den  Zeus 
Urios  nachzuweisen  ist  von  Wieseler ^).     Derselbe   meint,    man   habe   in  römischer 


a)  N&here  und  zahlreichere  Nachweisungen  später  in  der  Kunstmythologie  des  Poseidon» 
einstweilen  vergl.  nur  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  IV.  pl.  749  B.  No.  I799A.  und  ffir  die  pariser 
Statue  oben  S.  130  No.  2Ü  mit  etwas  erhobenem  linken  Fuße,  Clarac  a.  a.  O.  pl,  743.  No.  1795; 
femer  die  Yasenbilder  in  der  £lite  c^ramographique  III.  pl.  27  u.  28,  Millingen,  Ann.  uned. 
Mon.  pl.  A,  das  Relief  bei  Pistolesi,  Vaticano  descritto  Vol.  VI.  tav.  53. 

b)  Archaeolog.  Aufsätze  S.  31  ff.,   Ann.  dell'  Inst.  1842   p.  203  sqq. 

c)  Vergl.  Friedlaender  bei  Jahn  a.  a.  O.    S.  44  f, 

d)  Auch  in  der  altern  Auflage  der  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.    No.  22. 

e)  Der  ApoUon  Stroganoff  und  der  Apollon  von  Belvedere.    S.  10  f,  Note  u.  S.  17  Note. 


222  in.    DIE   NACH   CULT£N   MODIFICIfiT£N   DARSTELLUNGEN  DES  ZEÜfi. 

Zeit  den  Jnppiter  Imperator  mit  der  Aegis  ausgestattet  gedacht  und  dem  ent- 
sprechend sei  wohl  auch  der  Zeus  Urios  mit  der  Aegis  dargestellt  gewesen,  »die  er 
freilich  nicht  stark  geschüttelt  haben  wird«.  Dies  Letztere  bezieht  sich  darauf, 
daß  Wieseler  annimmt,  erst  die  bewegte,  geschüttelte  Aegis  bedeute  Sturm  und  die 
ruhig  gehaltene  oder  auf  der  Schulter  liegende  kOnne  desw^en  leisen  Wind,  gün- 
stigen Fahrwind  bedeuten  und  somit  den  Zeus  Urios  bezeichnen.  Obgleich  sich 
hierfür  manches  Scheinbare  anführen  läßt,  ist  es  in  der  Hauptsache  nicht  richtig, 
die  Aegis  kann  nie  und  nimmer  leisen  und  günstigen  Wind  bedeuten,  sondern  ist 
ihrer  Natur  nach  Gewitterwolke  und  Oewittersturm*) ,  mag  dieser  nun 
losgebrochen  sein,  der  Oott  die  Aegis  bewegen  und  schütteln,  oder  zurückgehalten 
werden,  wobei  immerhin  die  Aegis  in  der  Hand  oder  auf  der  Schulter  des  Gottes 
ruhend  gedacht  werden  mag.  Kann  demnach  Zeus  Urios  die  Aegis  nicht  gefilhrt 
haben,  so  ist  das  auch  ein  starkes  Argument  dagegen,  sie  dem  Jnppiter  Imperator 
beizulegen  und  man  wird  nach  dem  Allen  bis  auf  Weiteres  wohl  thun,  für  beide 
identificirten  Oöttergestalten  bei  dem  von  Abeken  gewonnenen  Resultate  stehn  zu 
bleiben.     Vergleiche  noch  Capitel  XÜI. :  »Zeus  mit  der  Aegis». 

riaiav.  Einen  Zeus  Paean  verehrte  Rhodos  ^) ;  Welcker  a.  a.  0.  meint  das 
ziemlich  gewöhnliche  lorbeerbekränzte  Zeushaupt  rhodischer  Münzen  ®)  auf  den  Paean 
beziehn  zu  dürfen,  doch  ist  dies,  weil  die  Beischrift  fehlt  und  der  bei  Zeus  so 
überaus  gewöhnliche  Lorbeerkranz  nimmer  ausreicht,  um  dieselbe  zu  ersetzen,  durch- 
aus unsicher,  um  so  mehr,  da  auch  noch  andere  Zeusculte  auf  Rhodos  bekannt  sind. 
Vergl.  Gerhard  a.  a.  0.  Ein  von  Jahn  in  den  Annalen  des  Nassauischen  Vereins 
für  Alterthumskunde  VI.  8.  1  ff.  herausgegebenes  Knochenrelief  des  Museums  in 
Wiesbaden,  Zeus  und  Heilgötter  darstellend,  welches  man  auf  den  Zeus  wenn  nicht 
mit  dem  Beinamen  Paean,  so  doch  in  seiner  auch  sonst  beglaubigten  Eigenschaft 
als  Heilgott  zu  beziehn  geneigt  sein  könnte,  wie  dies  Welcker  a.  a.  0.  S.  185  Note 
thut,  ist  nicht  »spät«,  sondern  »ein  modernes  Machwerk,  wie  dies  der  mainzer 
Verfertiger  selbst  eingestanden  hat«^). 

nav8i][j.o;.  Der  Cultus  eines  Zeus  Pandemos  ist  uns  nur  aus  Synnada  in 
Großphrygien ,  und  zwar  nur  durch  dessen  Münzen  bekannt,  von  denen  seltenere 
autonome^)  den  Kopf  des  Gottes  mit  der  Epigraphe  zerc  TTANAHMoc,  etwas 
häufigere  unter  Domitian,  Nerva  und  unter  Antoninus  Plus  geprägte,  mit  der  Um- 
schrift AI  A  nANAHMoN  CYNMAAE I C  ^  (s.  Münztafel  ffl.  No.  20)  und  ZeYC  nANAHMoC ^) 
den  Gott  in  ganzer  Gestalt  sitzend  darstellen,  oberwärts  ganz  unbekleidet,  eine 
zugewandte  Nike    auf   der    vorgestreckten    Rechten,    die  Linke    auf   das   Scepter 


a)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  I.  S.  167,  304,  Stephan! ,  Apollon  Bo^klromios 
S.  33;  und  Alles,  was  Wieseler  selbst  a.  a.  O.  S.  15—17  in  Betreff  der  Aegis  anfahrt,  paßt 
genau  auf  Gewitterwolke  und  Gewitt erstürm,  nicht  Sturm  schlechthin. 

b)  Vergl.  Welcher  a.  a.  O.  II.  S.  184,  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  197.  6  b. 

c)  Mionnet  III.  423  sq.  236  sq.,    Suppl.  VI.  602.  301  sq. 

d)  Siehe  Archaeolog.  Zeitung  von  1867.    S.  71. 

e)  Kionnet  IV.  364.  961. 

f)  Mionnet  IV.  368.  987,    Suppl.  Vn.  622.  593. 

g)  Mionnet  a.  a.  O.   No.  9S6,    Suppl.  s.  a.  O.  No.  594;    vergl.  zu   beiden  Eckhel,   Doct 
Num.  Vet.  III.   p.  173. 
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gesttttst.  Ob  auch  die  anderen  sitzenden  und  stehenden*)  Zeusfigaren  derselben 
Stadt  Pandemos  zu  nennen  seien,  muß  um  so  mehr  zweifelhaft  erscheinen,  als  sie 
mit  anderen  Attributen  (der  Phiale  oder  dem  Blitz  anstatt  der  Nike)  ausgestattet 
sind^).  Dagegen  mögen  die  ebenfalls  mit  Nike  und  Scepter  sitzenden,  also  mit 
dem  durch  die  Inschrift  bestimmten  Typus  übereinstimmenden  Zeusgestalten  anderer 
Mttnzen^j,  obgleich  ihnen  die  Inschrift  fehlt,  denselben  Gott  angehn. 

nXooToXoYiQ^.  Auch  der  Zeus  dieses  Beinamens,  eines  überdies  einigermaßen 
zweifelhaften,  ist  uns  nur  ans  den  Aufschriften  auf  Münzen  von  Nysa  in  Karlen^) 
bekannt,  welche  den  Gott  in  deni  gewöhnlichen  Schema  des  Nikephoros  darstellen. 
Was  sich  über  diesen  Beinamen  und  die  Münzen  mit  demselben  sagen  Iftßt,  hat 
EckheP)  über  dieselben  gesagt,  welcher  darauf  hinweist,  daß  Nysa,  nach  einer 
Erzählung  bei  Strabon  (XIV.  p.  650)  von  drei  Lakedaemoniem,  Athymbros,  Athym- 
bradofl  und  Hydrelos  gegründet,  den  Athymbros,  der  auch  auf  den  Münzen  vor- 
kommt, als  Archegeten  verehrte ,  während  wir  in  Sparta  oder  dessen  unmittelbarer 
Nähe  aus  Pausanias  (UI.  19.  7)  das  Hieron  eines  Zeus  Plusios  kennen,  welcher 
mit  dem  Plutologes  begrüflich  identisch  und  dem  auch  sonst  bekannten  Zeus  Ktesios 
entsprechend  gefaßt  werden  könne. 

IloXisu^-  Über  die .  vermutheten  Nachbildungen  des  altem  und  des  von  Leo- 
chares  erneuerten  Zeus  Polieus  in  Athen  vergl.  oben  S.  19,  24  und  54. 

n  o  T  7)  0 ;  (?)  Auf  einer  vereinzelten  Münze  von  Dionysopolis  in  Phrygien  ') 
ist  einem  taeniengeschmückten  Zeuskopfe  beigeschri^ben  zevc  TToTHoc  AloNYCo- 
noAeiTON.  Der  Sinn  dieses  Beinamens  steht  eben  so  wenig  fest  wie  die  Richtig- 
keit der  Lesart^)  unbedingt  verbürgt  werden  kann^^^). 

^lapaiüKy  siehe  das  XV.  Capitel. 

^Tpa-n^YO^.  Über  die  Darstellung  des  Zeus  Strategos  in  ganzer  Gestalt  auf 
einer  Münze  von  Amastris  s.  oben  S.  134  u.  164  (Münztafel  II.  No.  27).  Andere 
Münzen  derselben  Stadt  verbinden  dieselbe  mit  der  sonst  auch  allein  vorkommenden 
Hera,  noch  andere^)  zeigen  den  Kopf  des  Gottes  mit  der  Beischrift  zeYC  CTPATHfoc 
rechtshingewandt,  darunter  einige  (Münztafel  ID.  No.21)  mit  eigenthümlichem  Haarwurfe. 

2!TpaTto^.  Über  die  vermutheten  Nachbildungen  des  Zeus  Stratios  von  Daedalos 
in  Nikomedia  s.  oben  S.  60;  wegen  des  karischen  im  Allgemeinen  vgl.  Cap.  XIH. 
Anhang  2. 

^op^a^TTjc.  Auf  unter  Domitian,  Traian  und  den  Antoninen  geprägten  Münzen 
von  Tion  in  Bithynien*)  kommt  ein  stehender,  mit  Phiale,  Scepter  und  Adler  aus- 
gestatteter Zeus  vor  mit  der  Epigraphe  zerc  CTPfACTHC  TEIANQN,  über  welchen 


a)  I.  B.  Mionnat  Suppl.  a.  a.  O.  No.  586.  592. 

b)  1.  B.  Mionnet  a.  a.  O.  368.  9^9. 

c)  s.  B.  Mionnet  a.  a.  O.  No.  984,    Suppl.  a.  a.  O.  No.  587,  591. 

d)  Mionnet  III.  364.  359,  367.  372. 

e)  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  587  sq. 

f)  Mionnet  IV.  281.  498,   yeigl.  Eckhel  a«  a.  O.  in.  p.  150. 

g)  Gerhard,  Griech.  Mythologie  §  199.  8  fflhrt  unter  dem  Beinamen  des  Regenzeu»  auch 
einen  HoTioc  an,  jedoch  ohne  nAhem  Nachweis. 

h)  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  385. 
i)  Mionnet  II.  390.  14  sqq. 
k)  Mionnet  n.  499.  483.  487,    Suppl.  V.  258.  1501,  1503;  260.   1510;  262.  1526. 


224  in.     DIE    NACH   CUT.TEN   KODIFICIBTEN   DABSTELLUN6EX   DES  ZEUS. 

Beinamen  zweifelhafter  Bedentnng,  obwohl  sicherer  Lesung  Eckhel^)  Alles  gesagt 
hat,  was  sich  sagen  läßt.  Kunstmythologisch  ist  der  Typus  nicht  von  irgend- 
welcher Bedeutung. 

2)o>Ti]p.  Der  weit  verbreitete  Cultus  des  Zeus  Soter^)  ist  in  Darstellungen  des 
Gottes  nicht  häufig  nachweisbar.  Über  zwei  Statuen  mit  diesem  Beinamen  in  Aegion 
8.  oben  S.  13,  über  die  Statuen  dieses  Gottes  von  Kephisodotos  d.  ä.  s.  oben  S.  53. 
Eine  Statue  des  Zeus  Soter  auf  der  Agora  von  Messene  erwähnt  Pausanias  IV.  31.  6 
ohne  sie  zu  beschreiben,  ebenso  ein  Erzbild  desselben  Gottes  auf  der  Agora  von 
Korone  IV.  34.  6.  Auf  einer  Erzmünze,  welche  Kaiakte  in  Sicilien  beigelegt  wird'), 
ist  einem  mit  dem  Adlerscepter  ausgestatteten  sitzenden  Zeus:  loTEP  (so,  rttckl.) 
beigeschrieben;  auf  Münzen  von  Akragas  mit  der  Epigraphe  Alo^  ^OTHPo^^)  ist 
nicht  der  Gott  selbst,  sondern  sein  Adler  auf  dem  Donnerkeil  stehend  dargestellt. 
Eine  Variante  des  Namens  Soter  ist  Zeus  Saotes,  von  dem  Pausanias  (IX.  26.  7) 
ein  Erzbild  in  Thespiae  anführt,  wobei  er  die  den  Namen  begründende  Geschichte 
erzählt,  ohne  jedoch  das  Bild  zu  beschreiben. 

TiXeio^.    Über  eine  Herme  des  Zeus  Teleios  in  Tegea  s.  oben  S.  19. 

Tpo<p<]>vio^.  Die  Berechtigung  den  lebadeTschen  Trophonios  hier  als  eine 
eigene  Oultusgest-alt  des  Zeus,  als  Zeus  Trophonios  einzufügen,  stützt  sich  auf  den 
schon  oben  S.  7  angezogenen  Vorgang  antiker  Schriftsteller,  welchem  auch  Neuere 
gefolgt  sind  ®) ,  obwohl  kunstmythologisch  Trophonios  eher  mit  Asklepios  ver- 
glichen wird. 

Die  verbürgten  Darstellungen  des  Trophonios  sind  ausschließlich  litterarisch 
überlieferte,  und  zwar  die  folgenden. 

Das  älteste  Tempel-  oder  Cultusbild  des  Gottes  war  ein  daedalisches  Xoanon, 
welches  semes  Ortes  oben  S.  7  erwähnt  worden  ist. 

Ein  neueres  Tempelbild ,  dessen  Weihung  nicht  unwahi-scheinlicher  Weise 
mit  der  Erneuerung  und  Erweiterung  des  Cultus  und  der  Einsetzung  der  Trophonia 
oder  Basileia  genannten  Wettspiele^)  nach  dem  glücklichen  Ausgange  der  Sehlacht 
von  Leuktra  zusammenhangt  ^) ,  war  von  Praxiteles ;  Pausanias  ^)  nennt  » auch 
dies«  Bild  dem  Asklepios  ähnlich.  Dieser  Ausdruck  bezieht  sich  auf  eine  eben- 
falls im  Haine  von  Lebadeia  in  einer  Höhle,  in  welcher  auch  die  Quellen  des 
Flusses  Herkyna  waren,  neben  dem  Bilde  der  gleichnamigen  Göttin ^^^)  aufgestellte 
Statue  des  Trophonios  aus  unbekannter  Zeit;    von  dieser  Statue  und  der  der  Her- 


a)  Doct.  Num.  Vet.  II.    p.  438. 

b)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterlelire  II.    S.  183  f. 

c)  Abgeb.  bei  Lenonnant,  Nouv.  Gal.  myth.  pl.  VII  No.  3  vergl.  p.  39.  Die  Ortsbestiin- 
mung  dieser  unedirten  Münze  ist  zweifelhaft,  auf  ihrem  Rvs.  ist  einem  stehenden,  langbeklei- 
deten Dionysos  CAAA  beigeschrieben  und  es  dürfte  doch  fraglich  sein ,  ob  man  das  Ka).a- 
[xTtvojN]  lesen  und  ergftnzen  darf. 

d)  Mionnet  Suppl.  I.  369.  49. 

e)  Vergl.  außer  den  a.  a.  O.  genannten  O.  Müller,  Orchomenos  S.  146  ff.,  PrcUer  in 
Paulys  Realencyclop.  Artikel  Trophonios,  Wieselcr,  Das  Orakel  des  Trophonios,  Göttingen 
184S  S.  16. 

f)  Vergl.  O.  Müller  a.  a.  O.  S.  145  f. 

g)  Siehe  Panofka,  Archaeol.  Zeitung  von  1843   (I.)  S.  6. 

h)  Pausan.  IX.  39.  4.  Td  oe  imfisiorvTa  is  7to  d^aet  Tpo'foivio'j  vao;  xal  dfOLkitd  sott*, 
>AaxXr^7:i<i>  xai  toOto  efitaafilvov  *    flpaEiT^Xi^c  ^^  ^Tioit]«  to  ayaXjjiGi. 
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kyna  sa^  Pausanias ^) ,  daß  sie  ruhig  aufrecht  standen,  während  sich  nm  ihre 
Scepter  Schlangen  wanden;  es  möchte  sie,  fügt  der  Perieget  hinzn,  wohl  Einer  für 
Asklepios  und  Hygieia  halten,  sie  sind  aber  Trophonios  und  Herkyna,  da  die 
Schlangen  dem  Asklepios  nicht  mehr  geheiligt  sind,  als  dem  Trophonios.  Dies 
Hervorheben  der  nm  die  Scepter  der  Statuen  geringelten  Schlangen  läßt  kaum  einen 
Zweifel  flbrig,  daß  die  Ähnlichkeit,  welche  die  Bilder  in  Pausanias'  Augen  mit  Askle- 
pios und  Hygieia  hatten,  zumeist  auf  dem  Attribut  der  Schlangenstäbe  beruhte,  ohne 
daß  man  genöthigt  wäre  anzunehmen,  sie  sei  auch  eine  innerlich  durchgreifende, 
auf  die  Persönlichkeit  der  Götter  selbst  bezügliche  gewesen.  Hiemach  werden  wir 
denn  allerdings  wohl  auch  der  Trophoniosstatue  des  Praxiteles  den  Schlangenstab 
zuzusprechen  und  vielleicht  allein,  wenigstens  gewiß  zunächst  auf  diesen  das 
'AcncXrjiCMJ)  xal  touto  (of^aX^a)  eixaapivov  des  Pausanias  zu  beziehn  haben,  ohne 
für  unsere  Vorstellung  an  eine  innere  und  Idealähnlichkeit  des  Trophonios  mit 
Asklepios  gebunden  zu  sein,  voil  der  sich  zweifeln  läßt,  ob  Pausanias  sie  ohne 
die  Übereinstimmung  des  Attributs  wahrgenommen  und  hervorgehoben  haben  würde. 

Eine  dritte  Statue  des  Trophonios  in  Lebadeia  von  der  Hand  des  Euthykrates, 
auf  welche  man  aus  Plinius  ^)  geschlossen  und  welche  z.  B.  Sillig  als  das  eigentliche 
Tempelbild  an  der  Orakelstätte  (simnlacrum  quod  oraculo  praesidebat)  erklärt  hatte, 
ist  nach  den  Bemerkungen  Jahns  ^)  wahrscheinlich  ganz  aus  dieser  Reihe  zu  strei- 
chen und  kann  auf  keinen  Fall  das  Tempelbild  gewesen  sein ,  als  das  wir  bestimmt 
die  praxitelische  Statue  kennen. 

Von  erhaltenen  Kunstwerken  ist  bisher  keines  mit  Sicherheit  als  Trophonios 
darstellend  oder  als  auf  ihn  bezüglich  nachgewiesen  worden. 

Am  meisten  Anklang  fand  die  Benennung  Zeus  Trophonios,  welche  Panofka^) 
für  den  ehemals  Talleyrand'schen ,  jetzt  in  den  griechischen  Saal  des  Museums  des 
Louvre  versetzten  Marmorkopf*')  aufstellte.  Doch  wird  auch  für  ihn  diese  Nomen- 
clatnr  gegenüber  den  Bemerkungen  von  Brunn  und  Michaelis'),  denen  sich  Andere 
angeschlossen  habend)  aufzugeben  und  der  Kopf  nebst  anderen  verwandten  Monu- 
menten^)   auf  Dionysos  zu   beziehen  sein.      Mit  dem  Talleyrand'schen  Kopfe  hat 


a)  Pauaan.  a.  a.  O.  3.  elal  hk  h  tw  artjXaUr)  tou  7roTa|xou  ts  al  iTrifoi  xal  d^aXfiiaTa  6p^d ' 
7cepieiXiYfA.ivoi  hi  elaiv  auTÖjv  toi;  axV|irTpoic  ßpAtovre;  *  Totuta  eixdoai  (iev  äs  tu  'AflxXTjTciou  Te 
elvai  xal  'TYiela;,  elev  S'  av  Tpo^ddvtoc  xal  "Epxuva,  irzii  [krfik  to'j;  SpdxovTa;  AoxXtjttioO  piaXXo'rf 
Tj  xal  Tpo^oiviou  vofxlCousi'v  Upou;  slvai. 

b)  PUn.  N.  H.  XXXrV.  66  itaque  optime  expressit  (Euthycrates)  ....  siinulacrum  ipsum 
Tro);>honii  ad  oraculum. 

c)  R.  Rhein.  Mus.  IX.  (1855)  S.  3IS. 

d)  Archaeol.  Zeitung  von  1843  (I.)  S.  1  ff.  Ich  selbst  war  unter  Anderen  Panofka  gefolgt 
in  der  1.  Aufl.  meiner  Gesch.  d.  griech.  Plast.  II.  S.  120  Anm.  37. 

e)  Abgeb.  in  der  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O.  Taf.  I. 

f)  Brunn  im  Bull,  dell'  Inst.  Ton  1842  p.  200,  Michaelis  in  der  Archaeol.  Zeitung  von 
1866  8.  254  f. 

g)  Blümner,  Archaeol.  Zeitung  von  1867  S.  115,  Friederichs,  Bausteine  zur  Oesch.  d. 
grieeh.-rOm.  Plastik  S.  77  No.  60. 

h)  Vergl.  außer  den  von  den  in  der  vorigen  Note  angeführten  Gelehrten  citirten  Paral- 
lelen noch  den  Marmorkopf  in  Berlin,  Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  S.  83  No.  126.  Im 
Kreusgange  des  Großmünsters  in  Zürich,  einem  (renovirten]  romanischen  Bau  aus  dem  XI.  Jahrh. 
fand  ich  in  einem  Bogenzwickel  einen  b&rtigen  Kopf  mit  dem  Anthemienstephanos  und  in  der 
auffallendsten  Weise  mit  dem  Talleyrand'schen  Kopfe  übereinstimmend. 

Overbeck,  Knngtmytliolngip.   II.  15 
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ferner  Panofka*)  einen  archaistischen,  aus  Reggio  stammenden  Terracottakopf,  damaU 
seines  Besitzes  ^) ,  dem  Ausdrucke  nach  verglichen  und  demgemäß  in  demselben  einen 
Trophonios  entdeckt.  Abgesehn  aber  von  der  sehr  zweifelhaften  Ähnlichkeit  und 
davon,  daß  diese  nach  der  richtigen  Erklärung  des  Talleyrand'schen  Kopfes  am 
wenigsten  im  Stande  wäre,  die  rheginer  Terracotte  als  Trophonios  zu  erweisen, 
wissen  wir  Niclits  von  einem  Cultas  des  Trophonios  in  Rhegion,  welchen  Panofka 
durch  sehr  problematische  Deutung  und  Combinirung  von  Münztypen  nebst  etlichen 
Etymologien,  wie  ihrer  nur  Panofka  fähig  war,  nachzuweisen  vergeblich  versucht 
hat.  Der  rheginer  Kopf  wird  am  wahrscheinlichsten  als  Askleplos  zu  deuten  sein, 
welclier  ziemlich  unzweifelhaft  in  dem  Typus  der  bei  Panofka  a.  a.  0.  als  No.  3 
abgebildeten  Münze  wieder  erscheint,  in  welchem  ihn  der  neben  ihm  stehende  Dreifaß 
als  Sohn  des  Apollon  bezeichnen  mag. 

Auf  Trophonios  und  sein  Orakel  in  der  Höhle  von  L^adeia  ist  femer  von 
Mehren  und  in  verschiedener  Weise ^)  ein  von  Scrofani  zuerst  veröffentlichtes,  oft 
wiederholtes  ^)  und  viel  besprochenes  ^) ,  angeblich  in  Aulis  gefundenes  Vasenbild 
bezogen  werden,  welches  aber,  wie  auch  Jahn^)  sagt,  bisher,  trotz  aller  darauf 
verwandten  Mühe,  für  unerklärt  zu  halten  ist^)  und  gegen  dessen  Echtheit  wohl 
nicht  ohne  Grund  Zweifel  ausgesprochen  worden  sind. 

Ein  kleines  Relief  von  weißem  Marmor,  welches  Ulrichs  bei  Sialesi  auf  dem 
Wege  von  Athen  nach  Theben  über  Phyle  fand  und  auf  Trophonios  bezog,  welcher, 
als  Hermes  Chthonios  gedacht,  eine  Seele  zum  Hades  trägt ^) ,  gehört,  auch  wenn 
der  Gegenstand  richtig  erklärt  sein  sollte,  nicht  in  diesen  Kreis. 

Eine  mit  dem  Schlangenscepter  auf  einer  geflügelten  Schlange  liegende  Figur  auf 
einer  unter  Alexander  Severus  in  Nikaea  geprägten  Münze,  in  der  Panofka  selbst^)  richtig 
Asklepios  erkannt  hatte,  wird  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  S.  116  ohne  Grund 
und  Wahrscheinlichkeit  Trophonios  genannt. 

'Tat  10?  oder  1[)jjLßpio<;,  der  Regen  gebende  Zeus,  welcher  unter  verschie- 
denen Beinamen  an  mehren  Orten  Cultns  hatte  ^),  ist  dargestellt  auf  einigen  sehr 
bekannten  und  mehrfach  abgebildeten^)  Münzen,  welche  unter  Antoninus  Pius  in 
Ephesos   geprägt    sind"")    (s.  Münztafel  lU.     No.  22).     Der  Gott  thront  rechtshin 

a)  In  den  Abhandlungen  der  berliner  Akademie  v.  J.  184S  phil.-hiAt.  Classe  S.  1 1 1   f. 

b)  Abgeb.  in  den  Abhh.  d.  berl.  Akad.  a.  a.  O.  Taf.  I.  No.  1. 

c)  Vergl.  den  Herzog  v.  Luynes  in  den  Ann.  dell*  Inst.  v.  1^28  (I.)  p.  407,  Jahn,  Pala- 
medes  (1^36)  p.  44,  Schoemann,  Mantissa  animadTers.  ad  Aesch.  Prometh.  (1644)  p.  13,  Wie- 
seler, Theatergebäude  u.  s.  w.  S.  34  f.,  Orakel  des  Trophonios  S.  17. 

d)  Scrofani,  Explication  des  peintures  d*un  vase  grec  trouv^  dans  TAulide,  1S09,  wieder- 
holt z.  B.  bei  Millin,  Peintures  de  vases  11.  pl.  55;  Ann.  delF  Inst.  I.  tav.  d*agg.  H.  I,  Welcker, 
Alte  Denkm.  III.  Taf.  27,  Wieseler,  Theatergebäude  Taf.  TV.  8  und  sonst  mehrfach. 

e)  Vergl.  noch  außer  den  Besprechungen  zu  den  in  voriger  Note  angef.  Abbildungen  was 
Welcker  a.  8.  O.  S.  442  Note  10  citirt. 

f)  Mtlnchener  Yasensammlung,  Einleitung  S.  XXV. 

g)  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Erklärung  Wieselers,  Orakel  des  Trophonios 
S.  17  für  sich,  obgleich  auch  sie  die  Sache  noch  lange  nicht  erledigt. 

h)  Vergl.  Ann.  dell*  Inst.  v.  1848  p.  9. 

i]  Abhandlung:  Asklepios  und  die  Asklepiaden  in  den  Abhh.  der  berliner  Akad.  v.  1S4S 
phil.-hist.  Classe  Taf.  II.  No.  9  s.  S.  312. 

k)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  II.  S.  195,   Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  199.  8. 
1)  Mionnet  Suppl.  VI.  pl.  IV.  No.  1.  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  14.     ^ 
m)  Mionnet  III.  98.  282,  Suppl.  VI.  141  sq.  413  sq.    Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  11. 
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gewendet  auf  der  Anhdhe  des  durch  die  Beischrift  neiQN  näher  bezeichneten  Berges 
Peion  bei  Ephesos^),  von  seiner  in  der  gewöhnlichen  Bewegung  der  Scepterhaltung 
erhobenen  Rechten  fällt  der  Regen  in  dicken  Tropfen  auf  die  Stadt  und  den  im 
Vordergrunde  gelagerten  Flußgott  des  Kaystros,  während  der  Gott  in  der  Linken 
einen  gewaltig  flammenden  Blitz  hält.  Die  Stadt  ist  durch  mehre  Gebäude  und  eine 
große  Cypresse  bezeichnet. 

Schon  Eckhel  (a.  a.  0.  p.  515)  hat  bei  der  Besprechung  dieser  Mttnze  an  eine 
Statne  der  um  Regen  zum  Zeus  flehenden  Gaea  auf  der  Akropolis  von  Athen  ^) 
erinnert  und  die  Meinung  ausgesprochen ,  der  TJrpus  der  Münze  von  Ephesos  könne 
wohl  aus  dieser  Statne  abgeleitet  sein.  Da  aber  einerseits  in  dem  Münztypus  keine 
derartige  Figur  der  Gaea  vorhanden  und  da  andererseits  die  auf  der  Münze  dar- 
gestellte Figur  des  Zeus  für  die  dargestellte  Handlung  höchst  unpassend  und  offenbar 
ftir  diese  nicht  erfunden,  sondern  nur  benutzt  ist,  was  man  doch  von  einem  Werke 
aus  alter  und  guter  Zeit  nicht  glauben  kann,  so  dürfte  diese  Ableitung  sich  schwer- 
lieh rechtfertigen  lassen.  Es  möchte  femer  sogar  zweifelhaft  sein,  ob  wir  zu  der 
Gaea  auf  der  Akropolis  eine  Statue  des  Zeus  hinzudenken  oder  mit  Jahn^)  dieselbe 
in  dem  Zeus  Polieus  suchen  dürfen,  welchen  Pausanias  (I.  24.  4)  allerdings  in  der 
Nähe  der  Gaea  erwähnt,  ohne  jedoch  eine  Beziehung  desselben  zu  jener  oder  dieser 
zn  dem  Zeus  auszudrücken  und  so,  daß  er  zwischen  Beiden  mehre  andere  Gegen- 
stände nennt '^). 

Über  den  verwandten  dodonaeischen  Regenzeus  (Naio;)  siehe  Cap.  13:  »Zeus  mit 
dem  Eichenkranze«. 

Eine  allbekannte  und  oft  abgebildete^)  Figur  in  einem  Relief  der  Mai'c- Aureis- 
Säule  in  Rom  ist  vielfach  und  bis  in  die  neuere  Zeit ^)  als:  »Juppiter  Pluvius«  ange- 
sprochen worden.  Obgleich  sich  Einiges  hierfür  anführen  läßt  (s.  Lenormant  a.  a.  0.), 
so  haben  doch  die  Zweifel  an  dieser  Deutung,  welche  schon  Eckhel  ^)  ausgesprochen 
bat  und  welche  Neuere  theilen^)  ein  sehr  großes  Gewicht  und  müßten  schärfer 
widerlegt  sein,  als  dies  bisher  auch  nur  versucht  ist,  um  den  Glauben  an  den  Jup- 
piter  Pluvius  in  dieser  Gestalt  und  namentlich  an  seine  Beflügelung  neu  zu  befestigen. 

Der  Name  Juppiter  Pluvius,  mit  welchem  Lenormant  a.  a.  0.  den  auf  Taf.  Vni. 
No.  14  der  Nouvelle  Galerie  mythologique  abgebildeten  Kopf  einer  Amethystgemme 
getauft  hat,  ist  willkürlich  nach  oberflächlichen  Scheingründen  gewählt  und  über- 
wiegend wahrscheinlicher  Weise  verkehrt. 


p.  &14,  wo  eine  minder  genaue  Beschreibung  des  Typus  und  eine  minder  richtige  Deutung  der 
Inschrift  gegeben  ist. 

a)  Sieh$  Hase  bei  Mionnet  Suppl.  a.  a.  O. 

b)  Pausan.  I.  2-1.  3   faxt  hk  xal  F*^;  aifa^^\xa  IxeTeuouar^;  uoa(  ol  tov  Ala  xtX. 

c)  Nuove  Memorie  deir  Institute  p.  7  u.  8. 

d)  TiVraufta  xai  Ti|A4fteo;   6   Kövoovoc  xal  auTo;   xetT«i   Kövojv.  —    Hp^xvtjv  hi  t«   £;  t6v 

TTJ?  ikaiai  'A%r(^ä  xal  xOfxa  d^^acpaivojv  lloaetOtttv. 

e)  Nach  Bartoli  et  Bellori:  Colunma  Antonini  tab.  14  et  15   2.  B.  in  den  Denkm.  d.  a. 
Kunst  I.  No.  395,  Miliin,  Gal.  mythol.  pl.  IX  No.  41. 

f)  Lenormant,  Nouv.  Gal.  myth.  p.  58. 

g)  Doct.  Num.  Yet.  II.  p.  515  »nisi  forte  ea  imago  est  Noti  imbres  advehentis  seeundum 
descriptionem  Ovidii  (Metam.  I.  261  sq.). 

h)  Wieseler  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.    S.  B  in  der  Anm.  nach  No.  14. 

15* 
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<I>iAiO(;.  Über  die  Statne  des  Zeus  Philios  in  Megalopolis  von  dem  jflngern 
Polyklet  8.  oben  S.  51  f.,  wo  auch  von  der  dieser  Gestaltung  des  Zeus  zum  Orunde 
liegenden  Idee  und  von  einer  vermutheten  Nachbildung  der  Statue  des  Polyklet  auf 
einer  Münze  von  Megalopolis  gesprochen  ist.  Die  einzigen  durch  die  Beischriften 
zerc  tlAlOC  oder  4)lAlOC  zeYC  verbürgten  Darstellungen  eines  Zeus  Philios  finden 
sich  auf  Münzen,  welche  unter  Traian  in  Pergamos  geprägt  sind,  und  zwar  sehn  wir 
dort  sowohl  den  bärtigen  und  keineswegs  besonders  charakterisirten,  obgleich  milden 
Kopf  des  Gottes^)  (s.  Münztafel  III.  No.  23),  wie  diesen  in  ganzer  Gestalt,  sitzend, 
meistens  in  einem  tetrastylen  Tempel,  in  welchem  der  Kaiser  neben  ihm  stehend 
erscheint^)  oder  auch  allein  auf  einem  SesseP),  in  beiden  Fällen  ausgestattet  mit 
der  Phiale  und  dem  Scepter,  eine  durch  Nichts  besonders  ausgezeichnete  Darstellung. 
Wenn  man  auch  nicht  vergißt,  daß  nach  Pausanias'^)  Zeugnisse  die  Pergamener 
Arkader  zu  sein  behaupteten,  welche  mit  Telephos  nach  Mysien  ausgewandert  seien, 
so  wird  man  doch  hierauf  schwerlich  die  Vermuthung  gründen  wollen,  die  Dar- 
stellungen auf  den  pergamenischen  Münzen,  welche  unt«r  Traian  auftauchen  und 
mit  ihm  verschwinden,  seien  Nachbildungen  der  megalopolitaner  Statue  des  Polyklet, 
obgleich  auch  fUr  diese  eine  sitzende  Stellung,  der  Natur  des  Gottes  gemäß,  wahr- 
scheinlich ist. 

Ob  Münzen  von  Tarsos,  welche  Tölken®)  auf  den  Zeus  Philios  bezogen  hat, 
diesen  Gott  darstellen,  ist  zweifelhaft,  nicht  minder  zweifelhaft  aber  auch,  ob 
Welcker')  diesen  Gott  mit  größerem  Rechte  als  Phytalmios  bezeichnet.  Pinder*) 
benennt  diese  Gestalt,  welche  thronend  in  der  gesenkten  Rechten  das  adlerbekrönte 
Scepter,  in  der  Linken  »die  dargebrachten  Opfer  des  Landes,  Weintraube  und  Ähre« 
hält,  während  neben  ihr  ein  WeihrauehgefUß  und  unter  ihrem  Throne  das  Vorder- 
theil  eines  geflügelten  Löwen  mit  menschlichem  Antlitz  dargestellt  ist,  oder  welche 
in  anderen  Exemplaren  über  der  Rechten  mit  Traube  und  Ähre  den  Adler  hat, 
wohl  am  richtigsten  als  den  auch  in  der  phoenikischen  Beischrift  benannten ,  in 
Tarsos  einheimischen  Baaltars  oder  Zeus  Tersios^^^). 

Nicht  unwahrscheinlich  dagegen  ist  die  Vermuthung  Stephanis^),  daß  in  einem 
Sardonyxcameo  der  wiener  Sanmilung^)  ein  Mitglied  der  kaiserlichen  Familie  durch 
Blitz  und  Thyrsos  in  den  Händen  als  Zeus  Philios  hat  dargestellt  werden  sollen, 
nur  daß  man  diese  Darstellung  weder  was  die  durch  die  Person  des  Dargestellten 


a)  Mionnet  Suppl.  V.  433.  958  f. ;  vergl.  Eckhel,  Doct.  Kam.  Vet.  IT.  p.  465. 

b)  Mionnet  II.  598.  559,  Suppl.  a.  a.  O.  433.  956  f.,  434.  962. 

c)  Mionnet  a.  a.  O.  59S.  557.  Suppl.  433  f.  960,  962  f.  Eine  Variante  bietet  die  Num- 
mer 961,  wo  der  Zeus  von  einer  i weiten  Figur  bekränzt  wird. 

d)  Pauaan.  I.  4.  6.  aäxol  [Ut^•^fl^t.T^so\)  Ik  *Apxd5cc  IdiXouaiv  civai  tun  6{iou  Tt^XI^  hw 
ß(£vT(ov  1?  T^v  'Aa(av. 

e)  Im  berliner  Kunstblatt  von  1S28  (I.)  S.  175. 

f)  Griech.  Oötterlehre  II.    S.  203. 

S)  Die  ant.  Münzen  des  königl.  Museums  in  Berlin  S.  70  No.  369.  370. 

h)  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  Pötersbourg  pour  l'ann^  1867  p.  169. 
Anm.  4. 

i)  Abgeb.  bei  Eckbel,  Choix  de  pierres  gravöes  pl.  19  und  bei  Ameth,  Die  ant.  Csmeen 
des  k.  k.  Mflnzcabinets  Taf.  19  No.  12,  wiederholt  b.  Wieseler,  Denkm.  d.  a.  Kunst  11.  No.  434, 
der  eine  andere  Erklärung  versucht. 
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bedingte  Jugendlichkeit,  noch  was  die  Attribntansstattung  auch  noch  mit  Kopfbinde 
und  Aegis  anlangt,  als  ein  nonnales  Bild  des  Zeus  Philios  betrachten  darf. 

Mit  besonderem  Nachdruck  ist  endlich  in  dem  Kreise  dieser  Monumente  eine 
aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von  St.  Albans  in  das  britische  Museum  gelangte 
Bflste  *)  zu  erwähnen,  welche  gewöhnlich  mit  dem  für  alle  milderen  Zeusköpfe  land- 
läufigen Namen  des  »Meilichios«  belegt  wird.  Wenn  hierzu  und  namentlich  zu 
einer  ZurflckfQhrung  auf  den  Meilichios  in  Argos  von  Polyklet  (s.  oben  S.  50), 
wie  auch  schon  von  Anderen  bemerkt  worden,  kein  ausreichender  Grund  vorhanden 
ist,  so  kann  fSr  sie  der  Name  eines  Philios  und  die  ZurückfÜhrbarkeit  auf  das 
Urbild  des  Philios  vom  jungem  Polyklet  allerdings  ebenfalls  nicht  bewiesen  werden, 
man  wird  aber  dieser  Benennung  einen  nicht  unbeträchtlichen  Grad  innerer  Wahr- 
scheinlichkeit schwerlich  mit  Recht  absprechen  können,  wenn  man  sich  nur  die 
Mühe  eines  genauen  Studiums  der  Formen  und  des  Charakters  dieses  Monuments, 
und  zwar  nicht  blos  der  Abbildungen  desselben,  die  nicht  ganz  genügen,  nicht  ver- 
drießen läßt^^^).  Dieser  Kopf  nämlich,  bei  welchem  eine  etwas  kleinliche  Arbeit 
in  den  Haaren  und  im  Bart,  neben  der  Angabe  von  Augensternen  und  Pupillen, 
auf  eine  verhältnißmäßig  späte  Entstehungszeit,  etwa  unter  Hadrian  oder  den  Anto- 
ninen  hinweist,  ist  nicht  allein  trotz  seiner  Bärtigkeit  in  ganz  auffallendem  Grade 
jugendlich,  jugendlicher  als  vielleicht  irgend  ein  zweiter  bärtiger  Zeuskopf  aller 
Classen  von  Denkmälern  und  von  ausgesprochen  mildem  Charakter,  sondern  er  hat 
im  Ausdruck  etwas  so  hervorstechend  Sinnliches  und  geradezu  Dionysisches,  daß, 
wenn  nicht  die  Gesammtheit  seiner  Formen,  besonders  aber  diejenigen  der  etwas 
niedriger  als  bei  den  meisten  Zeusköpfen,  aber  sonst  typisch  gestalteten  Stirn  und 
die  Anordnung  von  Haar  und  Bart  den  Zeus  erwiesen,  man  fast  in  Versuchung 
gerathen  könnte,  nach  einem  andern  Namen  für  dieße  Büste  zu  suchen.  Das  Sinn- 
liche liegt  besonders  im  Munde  und  zumal  in  der  üppigen  Unterlippe,  während  das 
Auge  wie  von  einem  leichten  Rausch  umnebelt  dreinschaut,  nicht  anders,  als  so 
gewöhnlich  dasjenige  des  Dionysos.  Ist  dem  aber  so  —  und  es  darf  wohl  erwähnt 
werden,  daß  namentlich  einige  vorzügliche  Künstler  den  Charakter  des  in  einer 
schönen  Photographie  ihnen  vorgelegten  Kopfes  so  auffaßten  — ,  so  dürfte  dafür 
kaum  eine  andere  Erklärung  möglich  sein  und  gewiß  keine  andere  näher  liegen 
als  die,  daß  es  sich  hier  in  der  That  um  einen  dionysischen  Zeus  handelt.  Und 
ein  solcher  ist  eben  der  Zeus  Philios  ^) .  Es  ist  wahr,  die  einzige  beglaubigte  Dar- 
stellung eines  Kopfes  des  Zeus  Philios,  diejenige  auf  der  oben  angeführten  perga- 
mener  Münze  zeigt,  um  von  den  Feinheiten  des  Ausdruckes  zu  schweigen,  welche 
man  in  einem  solchen  Gepräge  gar  nicht  erwarten  darf.  Nichts  von  der  eigenthüm- 
lichen  Jugendlichkeit  der  londoner  Büste  und  wenn  wir  den  Münztypus  für  den 
Zeus  Philios  für  maßgebend  erklären,  vollends  wenn  wir  denselben  auf  die  Statue 
des  Polyklet  zurückführen  und  für  eine  authentische  Nachbildung  derselben  ansprechen 
wollen,  dann  haben  wir  in  der  londoner  Büste  keinen  Philios  und  keine  Reminiscenz 
des  Kopfes   der  polykletischen  Statue   zu  erkennen.     Allein  jene  Voraussetzungen 


a)  Synopiis  of  the  contents  of  the  brit.  Mus  63.  ed.  p.  90 ,  abgeb.  in  den  Specimens  of 
ancient  sculpture  I.  pl.  31  (danach  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  Ko.  3)  und  in  den  Ancient 
Marbles  in  the  brit.  Mus.  X  pl.  1. 

b)  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  455.  2. 
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in  Betreff  der  Mflnze  wird  kein  besonnener  Kritiker  machen ,  wie  sie  anch  seither 
noch  von  Niemand  ausgesprochen  smd.  Der  Gedanke  dagegen,  daß  im  üppigen 
kaiserlichen  Rom  der  Zens  der  Tafelfrenden  nnd  des  Gelages,  der  sieh,  abgesehn 
von  ernsteren  Seiten  seines  Wesens,  so  beleuchten  ließ,  wie  ihn  der  Komiker  Die- 
doros  von  Sinope*)  beleuchtet,  nach  einem  vorzüglichen  Vorbilde  ans  der  Blttthezeit 
griechischer  Kunst  nachgeahmt  worden  sei,  kann  als  femliegend  und  unwahr- 
scheinlich wohl  nicht  bezeichnet  werden.  y 

XOovio;.  Der  Zeus  Chthonios  ist  von  dem  Katachthonios  und  dieser  von 
Hades-Phifon  nicht  wohl  zu  trennen,  kann  also  erst  später  behandelt  werden. 

Die  Gestalten  des  römischen  Juppiter  mit  bestimmten  Beinamen,  welche  in 
lauger  Folge  und  in  unzählbaren  Exemplaren  in  Mttuztypen  vorliegen,  zu  denen 
Votivreliefe  einige,  aber  nicht  sehr  zahlreiche  Ergänzungen  bieten,  zeigen  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen,  zu  denen  z.  B.  der  Juppiter  Stator  gehört  (s.  oben  S.  202], 
keinerlei  Beständigkeit  der  Darstellung:  der  gleichbenannte  Gott  erscheint 
in  wechselnder  Gestalt,  hier  sitzend,  dort  stehend,  in  wechselnder  Bekleidung,  hier 
halb'  dort  ganz  nackt,  endlich  mit  wechselnden  Attributen.  Und  andererseits: 
dieselbe  gleichcomponirte ,  gleichbekleidete,  mit  gleichen  Attributen  ausgestattete 
Juppitergestalt  ist  bald  so,  bald  so  benannt.  Folglich  sind  diese  Typen  kunst- 
mythologisch bedeutungslos  und  es  würde  Zeit  uud  Papier  verschwenden  heißen, 
wollte  man  eine  Liste  von  ihnen  aufstellen,  welche  Jeder,  dem  danach  gelüstet, 
sich  aus  den  Indices  des  Cohen'schen  Werkes  zusammenstellen  kann^]. 


a]  Bei  Athen.  VI.   p.  239  b: 

T&  Y°^P  itotpaoiTEiv  eupev  6  Zeu(  6  OiXto;, 

OüTO^  Yttp  el;  xd;  oi%(a;  EloipyeT^i 
ouyi  oiaxp(va;  nfjv  ^Eviypdv  Tj  rXouatav, 

rapaxeipLfvr-v  ts  -nf^v  tpciTrcC^v  rdtvtf  5  oeT 
fyouaav  tfrr\  xaTaxXtdel;  xctl  xoa[A(oc 
dptottoac  tmr^Hi   ivTpafuv,   ;rt(bv, 
^TÄ^-fßx   o?xa§'  ou  xataßoXwv  TjpißoXd;. 

b)  Vergl.  außerdem  die  Übersicht  bei  Lenoimant,    Nouy.  gal.  luyth.   p.  72  f.    und  bei 
liasche,    Lex.  rei   num.  II.  II.    p.  807  sqq. 
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DREIZEHNTES  CAPITEL. 

Einige  in  der  Kunst  bedeutender  hervortretende  Cultusgestaltungen  des  Zeus. 

oxöffsi  hif  ei  [jLi^  itaaai;  tai;  ij:ois*j\iiat^  Tat«  tou  deoü 

Dio  Chrys. 

1.    Zen8  mit   dem   Eichenkranze. 
(Zsu^   Aü>8o)vaio<;.) 

Daß  die  Eiche  Zeus*  heiliger  Baum  sei,  ist  allgemein  bekannt,  die  Frage  ist 
nur,  ob  und  in  wiefern  dies  in  der  Weise  als  allgemein  giltig  betrachtet  werden 
könne,  wie  es  antike  Zeugnisse*)  und  ihnen  folgend  mehre  neuere  Schriftsteller^) 
aussprechen,  oder  ob  die  Heiligung  der  Eiche  an  Zeus  an  bestimmte  Locale  gebunden 
oder  von  bestimmten  Localen,  einem  oder  mehren,  aus  weiterhin  verbreitet  worden 
und  in  welchem  Umfange  dies  geschehn  sei.  Und  diese  Frage  ist  besonders  des- 
wegen schwer  zu  entscheiden,  weil  es  uns  an  klaren  historischen  Zeugnissen  und 
namentlich  an  solchen  fehlt,  welche  ein  Früher  und  Später  und  den  innem  Zusam- 
menhang der  Culte,  ihre  Verbreitung  von  Mutterstätten  aus,  berücksichtigen. 

Das  bekannteste^]  und  unzweifelhafteste  Local  der  Heiligung  der  Eiche  an 
Zeus  war  Dodona,  aber  nicht  nur  das  in  späterer  Zeit  allein  bekannt  gebliebene 
in  Epirus,  wie  dies  nach  Anderen  neuerdings  auch  Wclcker^)  behauptet  hat,  sondern 
auch  das  später  vergessene  in  Phthia,  der  Heimath  des  Achilleus  und  der  Aeakiden, 
mag  dies  nun  die  Mutterstätte  des  epirotischen  oder  von  dort  aus  gegründet  worden 
sein^).  Zu  anderen  Belegen  für  diese  Behauptung')  gesellen  sich  monumentale 
Zeugnisse.  Zunächst  die  eichenbekränzten  Zeusköpfe  auf  Silber-  und  Erzmünzen 
Thessaliens,  sowohl  der  ganzen  Landschaft*^)  wie  der  Stadt  Magnesia^).  Von  den 
schönen  Silbermünzen  (Drachmen)  Thessaliens  ist  auf  der  HI.  Münztafel  No.  24  ein 
Exemplar  ^)  als  Probe  und  zur  Vergleichung  mit  den  verwandten  epirotischen  Münzen 
mitgetheilt.  Allerdings  kommt  neben  dem  eichenbekränzten  auch  ein  lorbeer- 
bekränzter Zeuskopf  auf  den  thessalischen  wie  nicht  minder  auf  epirotischen  Münzen 
vor^),   allein  das  hebt  jene  Thatsache  nicht  auf  und  es  ist  kein  Grund  abzusehn, 


a)'  So  Plin.  H.  XII.  3:  Arbonim  genera  numinibus  iuis  dicata  perpetuo  servantur,  ut 
Jovi  aesculus,  Apollini  laurus,  Minervae  olea  etc.,  wenn  Plinius  hier  und  XVI.  II:  civica 
(Corona)  iligna  primo  fuit,  postea  magis  placuit  ex  aesculo  Jovi  sacra  etc.  und  wie  Phaedr. 
fab.  HI.  17.  2  nicht  ausschließlich  von  Rom  redet,  vergl.  Plutarch.  Coriol.  3.;  femer  z.  B.  Schol. 
Arist.  Av.  480.  i^  6pu;  ....  iarh  \tpä  tou  Ai6c. 

b)  Preller,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  96,  Bötticfaer,  Baumcultus  der  Hellenen  S.  406  f. 

c)  Vergl.  Bötticher  a.  a.  O.  8.  111  ff. 

d)  Oriech.  Götterlehre  II.  S.  192  »Die  Eiche,  der  majestätischeste  Baum,  war  des  Zeus 
Heiligthum  in  Dodona  in  Epirus  (I.  2n2)«. 

e)  Vergl.  E.  Curtius,  Griechische  Geschichte  3.  Aufl.  I.  S.  89. 

f)  Vergl.  m.  Abhandlung:  Zur  Erkenntniß  u.  Kritik  der  Zeusreligion  in  den  Abhh.  der 
k.  sAchs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.-histor.  Classe  IV.    S.  32  ff. 

g)  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  133,  Mionnet  II.  2.  9—12,  3.  18—26.  Suppl.  III. 
261  f.    1,  9,   11—14, 

h]  In  der  königl.  Münzsammlung  in  Berlin,  Drachme;   bei  Mionnet  nicht  Terzeichnet. 
i)  Mionnet  II.    2.   10,    Rvs. :    GE^^AAnN  .  KE4>AAOY  .  GEMirTO  .     kampfende  Pallas 
rechtshin;  ungenflgend  abgeb.  das.  pl.  71.  No..  1. 
k)  Mionnet  a.  a.  O.  2.  2—8  u.  sonst. 
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wai-um  man  leugnen  müßte,  daß  der  thessaliscbe  Zeus  aus  altpelasgisch-dodonaeiacher 
Cultnsüberliefemng,  wenn  auch  einer  verblaßten,  mit  £icbenlaub  bekränzt  erscheine. 
Die  eigentliche  Fundstätte  aber  von  Darstellungen  des  eichenbekränzten  Zeus 
bilden  die  Münzen  von  Epirus,  der  Landschaft^),  der  Stadt  Kassope^)  und  der 
epirotischen  Könige  und  hier  kann  man  nicht  zweifeln  und  hat  auch  nie  gezweifelt, 
daß  es  sich  um  den  Gott  des  historisch  allein  bekannten  Dodona  in  Epims  und  die 
dortige  weltberühmte  heilige  Eiche  handelt  ^] .  Die  Münzen  der  Landschaft  Epirus  mit  der 
ständigen  Aufschrift  AITEIPOTAN  auf  der  Kehrseite  zeigen  auf  der  Vorderseite  ent- 
weder den  eichenbekränzten  Kopf  des  Zeus  allein  (s.  Münztafel  III.  No.  25^)  mit 
welchem  der  auf  dem  Blitze  stehende  Adler  im  Eichenkranze  auf  dem  Rvs.  ver- 
bunden ist,  oder  die  Köpfe  des  eichenbekränzten  Zeus  und  der  Dione  (nicht  Hera 
zu  nennen],  welche  einen,  ebenfalls  mit  Eichenlaub  verzierten  Stephanos  und  einen 
Schleier  trägt  (s.  Münztafel  in.  No.  26®),  verbunden  •  auf  dem  Rvs.  mit  dem 
stoßeniden  Stier  im  Eichenkranz,  entweder  dem  Opferthiere  des  Zeus  oder  einer 
Anspielung  auf  den  (auch  aus  Hesiod.  fragm.  80  bekannten)  Heerdenreichthum  von 
Epims').  Künstlerisch  betrachtet  kann  man  die  T^'pen  dieser  ziemlich  kräftig, 
selbst  ein  wenig  derb  modellirten  Zeusköpfe  nicht  grade  sonderlich  bedeutend 
nennen,  am  wenigsten  wird  man  sagen  dürfen,  es  seien  in  ilmen  Züge  des  eigen- 
thümlichen  Wesens  des  epirotisch-dodonaeischen  Gottes  ausgesprägt,  wie  dies  bei 
einigen  demnächst  anzuführenden  Münzen  allerdings  der  Fall  ist;  aber  grade  diesen 
Münzen  gegenüber  mag  auf  den  durchaus  ruhig-ernsten  Ausdruck  in  diesen  Köpfen 
hingewiesen  werden,  sowie  auf  die  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  Zeusköpfen 
der  thessalischen  Münzen,  deren  Gepräge  jedoch  demjenigen  der  epirotischen  über- 
legen ist.  Am  wenigsten  schön  kehrt  wesentlich  derselbe  Kopf  auf  den  Münzen 
von  Kassope  (s.  oben)  wieder,  deren  Kehrseite  auch  den  Adler  auf  dem  Blitz  im 
Eichenkranze  zeigt.  Am  schönsten  und  charaktervollsten  ist  der  Kopf  des  dodo- 
naeischen  Gottes  auf  den  Münzen  des  Königs  Pyrrhos  von  Epirus^)  (Münztafel  m. 
No.  27^)  ausgeprägt,  verbunden  auf  dem  Rvs.  mit  der  thronenden  Dione,  welche, 
das  Haupt  mit  dem  Kalathos  geschmückt,  das  Scepter  ruhig  im  rechten  Arme  liegen 
hat  und  mit  der  Linken  den  Schleier  über  die  Schulter  zieht,  umher  die  Inschrift 
BA^IAEO^  TTYPPOY.  Der  sehr  energische,  eher  finstere  als  milde  Zeuskopf  der 
Vorderseite  hat,  wie  schon  fiHher  (S.  100)  bemerkt  worden  ist,  in  Formen  und 
Ausdruck  und  ganz  besonders  auch  in  der  Anordnung  des  Haai*es  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  den  Zeusköpfen  auf  bruttischen  Münzen  (s.  Münztafel  I.  No.  9),  nur 


a)  Mionnet  II.  47  sq.  1— J5,  Suppl.  III.  359  sq.  1—10. 

b)  Mionnet  II.  53.  55. 

c)  Vergl.  Eckbel,  Doct  Num.  Vet.  II.  p.  161,  Maller,  Handb.  §  350.  5. 

d)  Es  ist  das  Exemplar  bei  Mionnet  a.  a.  O.  No.  12  mit  den  Magistratsnamen  AY^HN 
und  <^OP  und  ANT  in  Monogramm,  ungenügend  abgeb.  bei  Mionnet  Suppl.  DI.  pl.  13.  No.  2 
auch  bei  Lenormant,  Nouv.  gal.  myth.  pl.  V.  No.  6. 

e)  Es  ist  das  Exemplar  bei  Mionnet  a.  a.  O.  No.  1,  ungenügend  abgeb.  das.  Suppl.  a.  a.  O. 
No.  1.   auch  bei  Lenormant  a.  a.  O.  No.  7. 

f)  Vergl.  Eckhel  a.  a.  0.,  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  190.  6. 

g)  Mionnet  II.  64.  23  f.  (Arg.)    Suppl.  Ul.  422.  10  (Arg.)  13  (Ae.) 

h)  Es  ist  das  Exemplar  bei  Mionnet  a.  a.  O.  No.  23  ungenügend  abgeb.  Suppl.  a.  a.  O. 
pl.  13.  No.  6,  das  andere,  durch  einen  Blitz  hinter  dem  Kopfe  ausgezeichnete  ist  abgeb.  in 
dem  Tafelbande  pl.  71.  No.  8,  wiederholt  Denkm.  d.  a.  Kun^t  I.  No.  262. 
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ist  er  in  den  Fonnen  noch  etwas  kräftiger  modellirt  als  jener  nnd  im  Ansdmck 
noch  bewegter.  Ein  solcher  Charakter  entspricht  sehr  wohl  dem  Wesen  des  Gottes, 
dessen  Stimme  man  im  Windesrauschen  in  den  Zweigen  der  heiligen  Eiche  vernahm, 
dessen  Wirksamwerden  also  in  der  bewegten  Luft  erkannt  wurde  und  sich  demnach 
von  dem  Wesen  des  in  himmlischer  Klarheit  auf  dem  Olymp  thronenden  Zeus 
beträchtlich  unterschied ^^^).  Einen  seherischen  Ausdruck  dagegen,  wie  man  ihn 
bei  dem  Gotte  des  ältesten  Orakels  voraussetzen  könnte,  hat  dieser  Kopf  nicht; 
einen  solchen  könnte  man  viel  eher  in  dem  schönen  und  durch  feine  und  edle 
Formen  und  ruhige  Milde  vor  allen  Zeusköpfen  epirotischer  Münzen  ausgezeichneten, 
eichenbekränzten  Kopf  auf  einer  Goldmünze  des  epirotischen  Königs  Alexandres^  I. 
(s.  Münztafel  lU.  No.  28*)  erkennen  und  nur  an  diese  Münze,  nicht  an  die  ange- 
fahrten anderen,  welche  den  verbürgten  Zeus  Dodonaeos  darstellen,  am  wenigsten 
an  diejenige  des  Pyrrhos  läßt  sich  von  Monumenten  anderer  Gattungen  die  Kolos- 
salbüste des  eichenbekränzten  Zeus  in  Berlin^)  anknüpfen,  welche  E.  Braun ^) 
unter  dem  Namen  des  Zeus  Dodonaeos  veröffentlicht  hat.  Über  die  Richtigkeit 
dieses  Namens  kann  kein  Zweifel  sein;  sie  wird  allerdings  zunächst  erwiesen  durch 
den  großen  Eichenkranz,  welcher  der  Büste  wie  den  Köpfen  der  epirotischen  und 
thessalischen  Münzen  im  Haare  liegt,  nicht  minder  aber  durch  die  nicht  sowohl 
»struppig«,  wie  Braun  sagt,  als  vielmehr  wie  feucht  herabhangenden  Locken  des 
Haupthaares  und  besonders  des  Bartes,  welche  nach  des  Herausgebers  richtiger 
Bemerkung  dem  Kopf  Ähnlichkeit  mit  der  Bildung  des  Poseidon  und  anderer  Was- 
sergötter verleihen ,  so  daß  man  die  Büste  mit  dem  Namen  eines  Juppiter  Pluvius 
hat  belegen  wollen,  den  Braun  mit  Recht  ablehnt.  Aus  dodonaeischem  Cultus 
erklärt  sich  jede  Eigenthttmlichkeit  der  Büste.  Denn  während  der  Eichenkranz  den 
Gott  der  orakelnden,  heiligen  Eiche  bezeichnet,  weist  das  feuchte  Haupt-  und  Bart- 
haar auf  den  Regen-  und  Quellzeus,  Zsuc  Ndiioc  ^)  hin,  welchem  das  Fest  der  Naa 
oder  Naia  gefeiert  wurde,  welcher  in  der  deukalionischen  Fluthsage  als  der  Gott 
der  Sinfluth  thätig  ist®],  derselbe,  mit  welchem  als  dem  Regengeber,  dem  Helleniqß 
der  Aeakiden,  die  Sage  von  Aeakos  und  seinem  Gebet  um  Regen  bei  allgemeiner 
Dürre  in  Verbindung  steht ^),  von  Aeakos,  welcher  noch  bei  Ovid  um  ein  Volk 
fleht,  stehend  unter  einer  heiligen  Eiche  »aus  dodonaeischem  Samen«'),  derselbe 
endlich,  auf  welchen  sich  die  Aufforderung  'A^feXcoip  dosiv^)  bezog,  dem  Acheloos, 


a)  Mionnet  H.  61.  3;  gezeichnet  nach  einer  Schwefelpaste,  Rvs.  Blitz  zwischen  Lanzen- 
spitze und  Stern,   AAEHANAPOY  TOY  NEOTTTOAEMOY. 

b)  Siehe  Gerhard,   Berlins  antike  Bildwerke  No.  425,   Yerzeichniß  der  Bildhauer  werke 
No.  143. 

c)  Antike  Marmorwerke,  Erste  Dekade  Taf.  4. 

d)  Die  Nachweise  bei  O.  Jahn,  Archaeol.  Zeitung  von  1848   S.  303,   welcher  die  ganze 
Sache  richtig  beleuchtet. 

e)  Vergl.  Gerhard,   Griech.  Mythol.  §  190.  4,  PreUer,  Griech.  Myth.  1.  Aufl.   I.   8.  81, 
(▼ergl.  2.  Aufl.  I.  S.  65)  und  m.  Abhandl.  Zur  Zeusreligion  S.  33  f.  mit  Anm.  70. 

f )  Vergl.  Dissen  zu  Pindar  Nem.  IV.  51  und  meine  angef.  Abhandlung  a.  a.  O.  Bötticher, 
Baumcultus  der  Hellenen  S.  409  f. 

g)  Metam.  VH.  622. 

Forte  fuit  iuzta  patulis  rarissima  ramis 
Sacra  Jovis  quercus  de  semine  Dodonaeo. 
h)  Ephorus  bei  Macrob.,  Ephori  fragmm.  ed.  Müller  27. 
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der,  wenn  auch  als  einzelner  Flnß  bei  dem  epiroüschen  Dodona  localisirt,  nrsprünglicli 
der  Fluß  schlechthin*),  eine  andere  Hypostase  des  im  Wasser  wirkenden,  zengenden 
und  Fruchtbarkeit  schaffenden  und  eben  deswegen  der  Gaea-Dione  gepaarten  dodo- 
naeischen  Zeus  war.  Einen  solchen  überwiegend  segensreichen  Gott  mit  dem  milden 
Gresichtsausdruck  zu  finden,  welchen  nächst  der  zuletzt  angeftlhrten  Münze  des 
Alexandros  insbesondere  die  berliner  Büste  unverkennbar  zeigt,  kann  eben  so  wenig 
befremden  wie  der  Charakter  des  Seherischen,  welcher  in  dem  emporgewendeten 
Blick  und  dem  redend  geöffneten  Munde  der  berliner  Büste  ausgesprochen,  in  dem 
Auge  des  Münzkopfes  angedeutet  ist  und  welcher  dem  von  Alters  her  und  auf 
allen  Stufen  seiner  Umwandlungen  orakelnden  Zeus  von  Dodona  znkommt.  Das 
nasse  Haar  aber  hat  Nichts  mit  der  Soa}(8(fjLspo;  Ao>6u>v7]  der  Ilias  (XVI.  236)  zu 
thun ,  wie  Braun  meinte ,  da  einerseits  dieses  rauhwinterliche  Dodona  nicht  das 
später  allein  bekannte  epirotische,  Nichts  weniger  als  rauhwinterliche  ist^),  welchem 
allein  doch  und  nicht  etwa  das  vergessene  phthiotische ,  ein  Monument  aus  späterer 
Kunstzeit,  wie  die  berliner  Büste,  angehn  kann,  und  da  andererseits  ans  einem 
homerischen  Beiworte,  das  sieh  nicht  auf  den  Gott,  sondern  auf  sein  Cultuslocal 
bezieht,  nun  und  nimmermehr  der  Charakter  eines  plastischen  Kunstwerkes  abge- 
leitet werden  kann.  Und  eben  deswegen  genügt  es  auch  zur  Erklärung  der  Büste 
nicht,  darauf  hinzuweisen,  daß  nach  antiken  und  modernen  Zeugnissen  die  Gegend 
um  das  epirotische  Dodona  quellenreich  und  feucht  sei  ^) ,  sondern  es  muß  darauf 
bestanden  werden,  daß  der  Gott  selbst  von  Dodona  seinem  Wesen  nach  ein  'Vetio; 
ist,  welcher  im  Regen  die  Quellen  nährt,  die  eben  deswegen,  ex  Aio;  sind. 

Sind  hiermit  diejenigen  Monumente  erschöpft,  welche  ohne  allen  Zweifel  den 
dodonaeischen  Zeus  angehn,  so  doch  keineswegs  diejenigen,  welche  sich  mit  grö- 
ßerer oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  auf  denselben  beziehn  lassen. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  denjenigen  stehn,  welche  den  Gott  ohne  Hinzuf^gnng 
eines  weitem  Attributs  eichenbekränzt  zeigen,  so  sind  vorab  noch  ein  paar  Münzen 
von  Magnesia  in  Jonien^),  und  von  Sagalassos  in  Pisidien^)  zu  nennen.  Welcher 
Zusammenhang  mit  dodonaeischem  Cultus  hier  vorliegt  oder  wie  sonst  die  Eichenkränze 
zu  erklären  sein  mögen,  muß  allerdings  vor  der  Hand  dahinstehn.  Bei  den  auf 
makedonischen  Münzen  so  vielfach  die  verschiedensten  Typen  umgebenden  Eichen- 
kränzen darf  wohl  an  die  altpelasgischen  Elemente  im  makedonischen  Volke  erinnert 
und  damit  auf  die  Möglichkeit  dodonaeischer  Cultustradition  hingewiesen  werden, 
aus  welcher  Quelle  dagegen  die  Eichenkränze,  stammen,  welche  auf  Münzen  von 
Aegae  in  Aeolis  (s.  Münztafel  II.  No.  19')  von  Smyma  in  Jonien^)  und  von 
Kyzikos^)   verschiedene  Typen  umgeben,    muß  hier  unerörtert  bleiben,    denn  das 


a)  Bergk  in  den  N.  Jahrbb.  fttrPhüol.  Bd.  81 .  82.  S.  394.  Preller,  Gr.  Myth.  2.  Aufl.  I.  S.  29. 

b)  S.  Welcker,  Griech.  Oötterlebre  I.  S.  199  und  meine  genannte  Abhandlung  S.  32. 

c)  S.  Jahn  a.  a.  O.,  E.  Curtius,  Griech.  Geschichte  3.  Aufl.  I.  S.  88. 

d)  Mionnet  III.  143.599,  wo  irrig:  »töte  lauröe  de  Jupiter«  angegeben  iat»  der  Eichen- 
kränz  ist  vollkonunen  unzweifelhaft  nach  der  Schwefelpaste. 

e)  Mionnet  III.  511.  103,  wo  abermals  irrig  der  Zeuskopf  lorbeerbekrftnzt  genannt  wird, 
während  der  Eichenkranz  in  der  Schwefelpaste  deutlich  ist. 

f)  Vergl.  gegenüber   dem  oben   S.   155    angedeuteten    Zweifel    wegen   der  Attribuirung. 
Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  65. 

g)  S.  Eckhel  a.  a.  O.  und  p.  533  und  Mionnet  III.  190.  910«-918  und  sonst. 
h)  Vergl.  Archaeol.  Zeitung  von  1849.  Taf.  10.  No.  J. 
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sind  specifisch  numismatische  Fragen.  Den  ephesischen  Hyetios  (s.  oben  S.  226) 
gradezu  als  dodonaeischen  Zens  zu  bezeichnen  und  aus  seinem  Vorkommen  »Dodo- 
nisches  in  Asien«  oder  »Zeusdienste  dodonischer  Art«  abzuleiten,  wie  dies  Gerhard^) 
thut,  ist  schwerlich  gerechtfertigt,  denn  Zeus  als  Regengeber  unter  verschiedenen 
Beinamen  ist  ja  in  vielen  Orten  verehrt  und  um  seinen  Segen  angefleht  worden, 
welche  mit  Dodona  und  seinem  NaYos  Nichts  zu  thun  haben.  Über  den  angeblichen 
dodonaeischen  Zeus  von  Halikamaß  s.  oben  'Aaxpoio;  S.  210  f. 

Nächst  den  *Mttnzen  sind  femer  einige  plastische  Monumente  wenigstens  zu 
nennen,  welche  Zeus  eichenbekränzt  darstellen  sollen  oder  denen  der  Name  des 
Dodonaeos  beigelegt  wird. 

Ersteres  gilt  von  einer  Marmorbflste,  welche  im  Museo  Chiaramonti  I.  tav.  6 
abgebildet  ist  und  deren  Kranz  im  Texte  als  Eichenkranz  bezeichnet  wird^), 
während  er  in  der  Zeichnung  durchaus  als  ein  gewöhnlicher  Lorbeerkranz  erscheint. 
Sollte  er  dies  in  der  That  nicht  sein,  so  kann  er  höchstens  für  einen  Kranz  vom 
Laube  der  immergrünen  Steineiche  gelten,  welches  fast  vollkommen  ganzrandig  ist, 
und  sich  demnach  wesentlich  von  den  Eichenkränzen  unterscheidet,  um  welche  es 
sich  hier  handelt  und  welche  ohne  Ausnahme  in  allen  bisher  verzeichneten  Monu- 
menten sowie  in  mehren  der  weiterhin  zu  nennenden  dargestellt  sind.  Um  einen 
dodonaeischen  Zeus  würde  es  sich  also  wohl  in  keinem  Falle  bei  jener  Büste  handeln. 

Femer  wird  von  einer  Anzahl  kleiner  Bronzen  behauptet,  sie  stellen  den  mit 
Eichenlaub  bekränzten  Zeus  dar.  So  sagt  dies  Visconti®)  von  einer  bei  Mont- 
faucon^)  abgebildeten  Statuette,  bei  der  aber  in  der  Zeichnung  von  einem  Eichen- 
kranze nicht  eine  Spur  zu  entdecken  ist.  Dasselbe  gilt  von  einer  in  den  Bronzi  di 
Ercolano  Vol.  II.  tav.  2  abgebildeten  Statuette.  Und  wenn  weiter  in  dem  Katalog  des 
k.  k.  Münz- und  Antikencabinets  in'Wien  S.  279  und  281  die  mit  No.  458  und  491 
bezeichneten  Figuren  als  »Jupiter  Dodonaeus«  bezeichnet  werden,  während  von  einer 
Eichenbekränzung ,  welche  allein  diesen  Namen  rechtfertigen  könnte,  wie  nach 
genauer  Untersuchung  der  Originale  und  nach  einer  von  No.  458  vorliegenden 
Zeichnung  versichert  werden  darf,  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  wird  es  kaum  zu 
verargen  sein,  wenn  auch  bei  den  Zeusstatuetten  in  der  fürstlich  waldeckischen 
Sammlung  in  Arolsen,  welche®)  als  mit  Eichenkränzen  ausgestattet  bezeichnet 
werden,  wenigstens  noch  ein  Zweifel  über  die  Richtigkeit  dieser  Bestimmung  der 
Kränze  festgehalten  wird. 

Wohl  aber  giebt  es  noch  ein  plastisches  Monument,  in  welchem  die  Eichen- 
bekränzung des  in  demselben  dargestellten  Zeus  über  allen  Zweifel  erhaben  ist, 
während  allerdings  die  Frage,  ob  der  Gott  als  der  echte  Zeus  Dodonaeos  zu 
betrachten   sei,    damit  noch  keineswegs   erledigt   und   auch  sehr  schwer  zu  beant- 


a)  Griech.  Mythol.  §  197.  2. 

b)  Ebenso  Beschreibung  Roms  II.  U.  S.  42  No.  57.  Bas  Original  ist  mir  nicht  bekannt  und 
nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle. 

c)  Mus.  Pio-Clem.  Vol.  V.  p.  3.  Auch  Wieseler  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  11.  No.  29 
zählt  diese  Statuette  unter  den  Monumenten  auf,  welche  Zeus  mit  verhülltem  Haupte  und 
»nebenbei  auch  dem  Eichenkranze«  darstellen. 

d)  Antiquitö  expliqu^e  Vol.  I.  pl.  9.  No.  9. 

e)  Gaedechens,  Die  Antiken  des  fUrstl.  Waldeckischen  Museums  zu  Arolsen  S.  34  f. 
No.  12,  13,  16  und   IS. 


236  m.     DIE  NACH  GÜLTEN   MODIFICIBTEN   DAB8TELLUN0EN   DBB  ZSÜ8. 

Worten  ist.     Dies  Monument  ist  der  in  den  letzten  Jahren  so  vielfach  beBprochene 
und  so  verschieden  erklärte  Prometheussarkophag  in  Neapel^). 

Allerdings  wird  man  geneigt  sein  anzunehmen,  daß  ein  Künstler  wie  derjenige 
dieses  Sarkophagreliefs,  welches  bei  aller  Rauhheit  seiner  Arbeit  so  viele  Gedanken 
und  so  mancherlei  Ungewöhnliches,  dabei  aber  Treffendes  enthält,  seinen  Zeus  kaum 
ohne  bestimmte  Absicht  mit  einem  so  gewaltigen  und  so  sehr  in  die  Augen  fallenden 
Eichenkranz  ausgestattet  haben  wird;  es  kann  deswegen  auch  schwerlich  genügen, 
wenn  man,  wie  dies  Welcker^)  thut  an  diesem  Umstände  mit  den  Worten  vorüber- 
geht, dieser  Zeus  sei  »gleich  dem  dodonaeischen«  mit  Eichen  bekränzt  oder  auch, 
wie  Wieseler  (im  Text  a.  a.  0.)  zu  sagen,  er  solle  »schwerlich  den  dodonaeischen 
Gott  bezeichnen«,  wenn  man  nicht  bestimmt  anzugeben  weiß,  was  denn  sonst  etwa 
mit  dieser  Eichenbekränzung  gemeint  sei.  Andererseits  muß  man  freilich  zugestehn, 
daß  sich  nur  dann  bündig  beweisen  lassen  würde,  der  Künstler  habe  in  der  That 
den  Zeus  Dodonaeos  gemeint,  wenn  man  darzuthun  vermöchte,  daß  eben  dieser 
Zeus  in  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Ideen  und  Allegorien  dieses  Sarkophags 
eine  besondere  Bedeutung  habe.  Von  dem  Nachweis  dieses  Zusammenhanges  aber 
sind  wir,  trotz  den  verschiedenen  Besprechungen  so  bedeutender  Gelehrten  wie  die, 
welche  sich  in  neuerer  Zeit  mit  diesem  Monumente  befaßt  haben,  noch  weit  ent- 
fernt, ja  weiter,  als  es  früher  scheinen  mochte,  seitdem  Welckers  ohne  Frage  in 
sich  wohl  zusammenhangende  Deutung  dadurch  zerrissen  ist,  daß  Wieseler  nach 
Conze*s^)  Vorgange  die  von  Welcker  als  Aphrodite  aufgefaßte  Figur  mit  größerer 
Wahrscheinlichkeit  als  Psyche  und  den  im  Mittelpunkte  der  ganzen  Darstellung 
daliegenden  Menschen  als  den  eben  gestorbenen,  nicht  aber  als  den,  wie  Welcker 
meinte,  eben  durch  Aphrodite  zu  belebenden  erklärt  hat.  Könnte  man  an  der 
Welcker'schen  Deutung  der  fraglichen  Figur  als  Aphrodite  festhalten,  so  würde  es 
nahe  genug  liegen,  in  dem  Zeus  und  der  neben  diesem  thronenden  Göttin  das 
Eltempaar  derselben,  Zeus  und  Dione,  nicht  Hera,  zu  erkennen  und  dann  wäre 
man  weiter  vollkommen  berechtigt,  zu  sagen,  der  Künstler  habe  seinen  Zeus  als 
den  dodonaeischen  Gemahl  der  Dione  bewußtermaßen  mit  dem  Eichenkranze  ge- 
schmückt, derselbe  sei  also  in  der  That  kein  anderer,  als  der  Zeus  Dodonaeus; 
ist  dagegen  die  in  Rede  stehende  Person  nicht  Aphrodite,  sondern  Psyche,  so  fUlt 
mit  der  Bezüglichkeit  des  thronenden  Götterpaares  auf  sie  die  einfachste  Deutung 
des  Eichenkranzes  des  Zeus  mit  zu  Boden. 

Nichtsdestoweniger  wird  sich  noch  Einiges  für  die  Ansicht  geltend  machen 
lassen,  daß  der  Künstler  seinen  Zeus  als  den  Gott  von  Dodona  verstanden  habe. 

Zunächst  ist  die  Göttin  neben  ihm  ungleich  wahrscheinlicher  Gaea- Dione  als 
Hera  zu  benennen.  Hermes,  der  ipioüvioc  und  icXodtoSottj;  reicht  ihr  den  Beutel, 
den  er  aus  der  ausgestreckten  Hand  des  Hades -Pluton  empfangen  haben  mag;  so 
verstanden  auch  Jahn^)  und  Welcker®),   das  Umgekehrte,   daß  Hermes  den  Beutel 


a)  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  ant.  Bildwerke  S.  54  f.  No.  179,  steht  jetit  im  Zimmer 
des  großen  Zeustorso  aus  Cumae  ;  abgeb.  zuerst  bei  Gerhard,  Antike  Bildwerke  Taf.  61  und 
danach  oft  wiederholt,  siehe  die  neuere  Litteratur  bei  Wieseler  im  Texte  zu  den  Denkm.  d.  a. 
Kunst  U.  No.  841  S.  29. 

b)  Alte  Denkmäler  II.    S.  287. 

c)  De  Psyches  imaginibus  quibusdam,  Berol.  1855.  p.  18. 

d)  Berichte  der  k.  sftchs.  Ges.  d.  Wiss.    Phil.-histor.  Classe  von  1849.    S.  162. 

e)  A.  a.  O.    S.  287. 


J 
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von  der  Göttin  empfange,  um  ihn  dem  Hades  zn  überliefern,  wie  Wieseler  annahm, 
ist  weder  der  Darstelhmg  nach  in  gleichem  Grade  wahrscheinlich ,  noch  giebt  es 
einen  gleich  guten  Sinn.  Die  Bedeutung  der  Überreichung  des  Beutels  durch  Hermes 
hat  Jahn  unter  Welckers  Zustimmung  durch  Vergleichung  zweier  in  Müllers  Hand- 
buch §  381.  4^)  zusammengestellten  Denkmäler,  in  denen  Hermes  hier  der  Gaea 
(PH,  EPMH^  ist  den  Figuren  des  Reliefs  beigeschrieben),  dort  angeblich  der  De- 
meter, welche  aber  wahrscheinlich  ebenfalls  Gaea  oder  Gaea-Dione  zu  nennen  sein 
wird,  den  Beutel  reicht,  erläutert,  wobei  er  jedoch,  in  Übereinstimmmung  mit 
Welcker  und  Wieseler,  annimmt,  die  Göttin  in  dem  neapeler  Sai*kophagreliefe  sei 
nach  ihrem  ursprünglichen  Naturbegriff  als  Erdgöttin  aufzufassen.  Nun  ist  aber 
dieser  ursprüngliche,  obgleich  ganz  gewiß  richtig  erkannte  Grundbegriff  der  Hera 
als  Erdgöttin  in  der  poetischen  Mythologie  und  in  der  auf  diese  gestützten  bildenden 
Kunst  in  dem  Grade  verdunkelt  und  von  anderen  Auffassungen  und  Erklärungen 
fiberwuchert  worden,  daß  man  sich  nicht  genug  wundem  könnte,  Hera  in  einem 
so  späten  Relief  in  einer  Handlung  dargestellt  zu  finden,  welche,  der  Himmels- 
königin durchaus  fremd,  der  Erdgöttin  als  solcher  einzig  und  allein  zukommt.  Viel 
näher  liegt  es,  in  ihr  Dione  zu  erkennen,  deren  Wesen  als  Erdgöttin  ungleich 
weniger  überdeckt  ist  und  welche  in  den  epirotischen  Münzen,  wo  sie  neben  Zeus 
erscheint,  mit  dem  Schleier  versehn  ist,  wie  in  dem  Sarkophagrelief  und  wie  nicht 
minder  die  Gaea  in  dem  oben  angeftlhrten  veroneser  Relief  und  die  entsprechende 
Figur  des  pompejanischen  Wandgemäldes.'  Wenn  man  sich  demnach  entschließt, 
die  Göttin  neben  Zeus  in  dem  neapeler  Sarkophagrelief  Dione  anstatt  Hera  zu 
nennen,  so  würde  damit  ziemlich  entschieden  sein,  daß  der  Künstler  bei  dem  Zeus 
an  den  Gemahl  der  Dione  gedacht  und,  eben  um  diesen,  den  dodonaeischen  Zeus 
zu  bezeichnen,  denselben  mit  dem  Eichenkranz  ausgestattet  hat.  Wesentlich  unter- 
stützt wird  diese  Annahme,  wenn  man  in  der  zwischen  den  beiden  sitzenden  Gott- 
heiten sichti[>aren  kleinem  weiblichen  Figur  mit  Stephane  und  Kalathos  auf  dem 
Kopfe,  welche  Welcker  Dia  oder  Dies  nennt,  mit  Wieseler  Aphrodite  erkennt,  welche 
dann  zwischen  ihrem  dodonaeischen  Eltempaar  erscheinen  würde.  Und  endlich 
mögen  doch  auch  noch  die  folgenden  Umstände  nicht  ganz  außer  Acht  gelassen 
werden.  Erstens  daß  der  Zeus  die  Phiale  in  der  Rec&ten  nicht  blos  hält  oder  sie 
wie  ein  Opfer  heischend  vorstreckt,  sondern  daß  er  sie  ausgießt,  was  den  Regen- 
nnd  Quellgott  Naio;  von  Dodona  fOglich  bezeichnen  mag ;  zweitens  daß  der  in  seine 
Trompete  blasende  Windgott  neben  dem  thronenden  Götterpaare  mit  dem  dodo- 
naeischen Zeus,  dessen  Stimme  man  im  Windesrauschen  vemahm  und  der  Beinern 
Wesen  nach  ein  Gott  des  belebenden  und  befmchtenden  Lufthauches  war,  weit 
sinnvoller  angebracht  ist,  als  neben  einem  beliebigen  andem  Zeus;  drittens  daß 
hinter  der  am  rechten  Ende  der  ganzen  Darstellung  unten  gelagerten  Gaea  wiedemm 
ein  Eichenbaum  erscheint,  welcher  freilich  zuweilen  ohne  besondere  Bedeutung 
anstatt  eines  beliebigen  andem  Baumes  gesetzt  worden  sein  mag^) ,  womit  jedoch  nicht 
erwiesen  ist,   daß  hier,   wo,   wie  zu  Anfange  bemerkt,   eine  Fülle  von  Gedanken 


a)  a.  Griechisches  Relief  in  Verona,  abgeb.  nach  Mus.  Veron.  tab.  51.  No.  9  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  329;  b.  Wandgemälde  aus  der  Casa  di  Meleagro  in  Pompeji 
(Heibig  Xo.  362),  abgeb.  nach  Mus.  Borbon.  Vol.  XI.  tay.  38  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  n. 
No.  330. 

b)  Vergl.  O.  Jahn,  Archaeol.  Beiträge  S.  53  Note  A. 
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herrscht  und  ^Nichts  erweislich  gedankenlos  gemacht  ist,  das  Gleiche  gelte,  so  daß 
der  Baum  sehr  füglich  angebracht  sein  mag,  um  auch  die  Gaea  als  dodonaeische 
zu  bezeichnen.  Alles  dies  erwogen  wird  man  allerdings  noch  nicht  sagen  dürfen, 
es  handle  sich  bei  dem  Zeus  des  neapeler  Reliefs  in  der  That  in  bestimmter  Weise 
um  den  Dodonaeos,  wohl  aber  wird  man  die  Möglichkeit,  daß  dem  so  sei,  aner- 
kennen dürfen,  und  wohl  thun,  bei  ferneren  Bestrebungen  zur  Aufklärung  der  noch 
nicht  durchaus  verstandenen  Gesammtvorstellung  den  Ideenkreis  des  Cultus  und  der 
Sagen  von  Dodona  mit  ins  Auge  zu  fassen. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  man  auch  dem  Maler  eines  aus  Herculaneum  stam- 
menden Wandgemäldes  die  Absicht  zutrauen  soll,  den  von  ihm  dargestellten  Zeus 
durch  die  Bekränzung  mit  Eichenlaub  als  den  dodonaeischen  zu  bezeichnen. 

Das  Gemälde,  um  welches  es  sich  handelt,  ist  das  schon  oben  (S.  189  Wand- 
gemälde 7))  angeführte,  in  neuerer  Zeit  mehrfach > besprochene ^) ,  welches,  das  ist 
die  gemeinsame  Überzeugung  aller  Erklärer,  mögen  dieselben  auch  in  Einzelheiten 
der  Erklärung  von  einander  abweichen,  Zeus  verliebt,  unter  die  Macht  des  Eros 
gebändigt  darstellt.  Nun  hat  mit  dieser  Situation  des  Gottes  Dodona  ganz  gewiß 
Nichts  zu  schaffen,  denn  daß  gerade  der  dodonaeische  Zeus  besonders  ein  der  Liebe 
unterworfener  gewesen  sei,  ist  weder  irgendwo  überliefert,  noch  auch  wahrscheinlich 
und  danach  müßte  man  sagen,  daß  der  Maler  ohne  besünmite  Absicht,  es  wäre 
denn  die  künstlerische  eines  besonders  stattlichen  Schmuckes  gewesen,  seinem  Zeus 
den  Eicbenkranz  gegeben  hat.  Und  das  wird  denn  in  der  Hauptsache  wohl  audi 
so  sein,  obgleich  der  sehr  ungewöhnliche  Hintergrund  des  Bildes,  die  Wolken,  auf 
denen  anstatt  etwa  auf  einem  an  sich  eben  so  möglichen  Berggipfel  der  Gott  gelagert 
ist  und  die  ihn  rings  umgeben,  sowie  der  sehr  selten  dargestellte  Regenbogen,  welcher 
sich  durch  dieselben  und  über  die  Hauptgruppe  hinzieht,  trotzdem  die  Yermulhimg 
auftauchen  läßt,  der  Künstler  habe  Kenntniß  davon  gehabt,  daß  grade  der  Gott 
von  Dodona  in  besonderem  Maße  der  Herr  des  Luftreiches,  der  Wolken  und  des 
Regens  war.  Im  Gewitter  und  im  Regen  steigt  Zeus  hernieder  zur  Erde,  aus  den 
Wolken  ergießt  er  die  Wasser,  welche  den  Schoß  der  Erde  befruchten,  das  sagen 
lateinische  Dichter^)  so  gut  wie  die  Griechen^).  Und  wenn  nun  der  Maler  seiiieii 
Zeus  in  dem  Sinn  als  KataißaTri^  hätte  darstellen  woUen,  den  wir  bei  Suidas^)  ange- 
deutet finden  und  auf  den  vielleicht  auch  Valerius  Flaccus  ®)  anspielt,  so  möchte  er  ihm 
zu  dem  Zwecke  nicht  blos  seinen  Blitz  in  die  Hand  gegeben,  sondern  ihn  in  Wolken 
gelagert,    von   dem   Regenbogen  überspannt  und   mit  dem   Elchenlanbe   des  dodo- 


a)  Heibig,   Die  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschatteten  Städte  Campaniens  S.  32  f. 
No.  113,  wo  die  neuere  Litteratur  angeführt  ist. 

b)  Z.  B.  Vergil  Georg  IT.  325  i 

Tum  pater  omnipotena  foecundis  imbribus  aether 
Coaiugis  in  gremium  laete  descendit  etc. 

c)  Besonders  Aeschyl.  Danaid.  fragm.  3$  Dind. 

d)  Suid.  V.  KaTaißdfTT);  •    Zeu;  -ap  'AÖTj^aioi; '    Tiapd  to  xaTaßißaCsi"^  'ou;  x£pa*jvoj;  f,  iri 
Tou  xaTaßa(vciN  hi   IpiuTa  tun  f\)^ai%5i'i. 

e)  Valer.  Flacc.  Argon.  lY.  351 

videre  priores 

Saepe  Jovem  terras  Argivaque  regna  Pelasgum 
Virginis  Jasiae  blandos  descendere  ad  ignes. 
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naeischen  Regengottes  geschmückt  dargestellt  haben,  so  daß  doch  nicht  eine  bloße 
kflnstlerisehe  Laune  vorlftge.     Doch  soll  dies  keineswegs  als  sicher  hingestellt  werden. 

Schließlich  sei  von  Monumenten,  welche  Zeus  mit  dem  Eichenkranz  allein  aus- 
gestattet zeigen,  noch  ein  Oameo  erwähnt,  von  welchem  sich  ein  Abdruck  in  Cades' 
Impronte  gemmarie^)  befindet  (s.  Gemmentafel  III.  No.  1).  Der  Gott  erscheint  in 
demselben  mit  einer  sehr  fest  gefügten  Physiognomie  und  ernstem  Ausdruck,  das 
•Haar  liber  der  Stirn  in  reichen  Locken  und  sehr  dick  emporbäumend,  in  großer 
Masse  lang  in  den  Nacken  hangend,  der  Bart  ist  entsprechend  dick  aber  nicht  lang, 
das  Ohr  vom  Haare  ganz  entblößt.  Der  Kopf  ist  eigenthümlich  genug,  ob  man  ihn 
aber  für  den  dodonaeischen  Zeus  und  ftlr  welche  Seite  seines  Wesens  etwa  charakte- 
ristisch nennen  dürfe,  muß  dahinstehn. 

Zu  den  bisher  besprochenen  Monumenten,  welche  Zeus  nur  durch  den  Eichen- 
kranz ausgezeichnet  darstellen,    kommt  noch  eine  kleine  Reihe  anderer,    welche  mit 

dem  Eichenkranze  ein  weiteres  Attribut  verbinden  und  welche,  so  vielfach  sie  bisher 

« 

mit  jenen  unterscheidungslos  verbunden  oder  vermischt  behandelt  worden  sind,  des- 
halb von  denselben  wenn  auch  nicht  getrennt,  so  doch  geschieden  werden  müssen, 
weil  das  zweite  Attribut  jedenfalls  eine  Bedeutung  für  sich  hat  und  eine  Seite  im 
Wesen  der  Gottheit  darstellt,  von  der  jedenfalls  erst  zu  untersuchen  ist,  in  wiefern 
auch  sie  dem  dodonaeischen  Zeus  entspricht.  Am  ehesten  dürfte  dieses  der  Fall 
sein  bei  den  Monumenten,  welche 

2.    Zeus  mit  dem  Eichenkranz  und  dem  Schleier 
darstellen.     Es  sind  dies  die  folgenden: 

1.  Bronzebüste  17  cm.  hoch  im  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinet  in  Wien^) 
(s.  Figur  20  ^) ;  dieselbe  war  früher  im  Chorherrenstifte  Klosterneuburg  bei  Wien, 
es  kann  aber  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehn,  daß  sie  identisch  sei  mit  der  im 
Itfuseum  Odescalcum  (Romae  1752)  H.  tab.  33^)  und  noch  früher  bei  Causeus, 
Mus.  Roman.  I.  sect.  2.  tab.  1  abgebildeten,  so  schlecht  und  ungenau  diese  Zeich- 
nungen auch  sein  mögen,  welche  sogar,  wie  viele  alte  Abbildungen  die  Seiten 
rechts  und  links  vertauschen,  so  daß  der  in  der  That  rechts  befindliche  Blitz  in 
ihnen  links  erscheint. 

2.  Cameo,  von  dem  ein  Abguß  in  Cades   Impronte  gemmarie®)  ist. 

3.  Das  vielbesprochene  Wandgemälde  (oben  S.  189  ()  mit  dem  Upo;  Yapio^ 
des  Zeus  und  der  Hera^). 


a)  Classe  1.  ^ivinitä  maggiori,  A.  Oiove  No.  18,  auch  citirt  von  Heibig,  Ann.  dell'  Inat. 
V.   1864  p.  275   Note  10. 

bj  Vergl.  y.  Sacken  u.  Kenner,  Die  Sammlungen  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinets 
8.  2S4  f.   No.  53?  b. 

c)  Nach  einer  neuen  Zeichnung  Tom  Original,  welche  Hrn.  FJreiherm  Ton  Sacken  ver- 
dankt wird. 

d)  Wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  H.  No.  29.  In  der  frühem  Ausgabe  des  Mus. 
Odescalc.  (R.  1747)  ist  die  Büste  Vol.  H.  88. 

e)  Classe  1 .  Bivinitä  maggiori  A.  No.  24,  angeführt  auch  von  Heibig,  Ann.  dell'  Inst,  von 
1864  p.  275  Note  2. 

f)  Heibig  y  Die  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens  S.  33  f. 
No.  114.  Zu  der  hier  angeführten  neuem  Litteratur  ist  hinzusufügen :  Förster,  Die  Hochzeit 
des  Zeus  und  der  Hera,  Breslau  1S67   S.  35  f. 
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Als  viertes  Denkmal  fEUiren  sowohl  Wieseler*)  wie  Heibig  (a.  a.  0.  Note  8 
»probabilmentea)  die  schon  oben  (S.  235)  citirte  Bronzestatuette  bei  Montfancon,  Ant. 
expl.  I.  9.  9  an,  bei  welcher  aber  der  Schleier  grade  so  zweifelhaft  ist,  wie  der 
Eichenkranz. 

Anßer  in  diesen  Monumenten,  bei  welchen  sich  der  Schleier  mit  dem  Eichen- 
kranze vereint,  findet  sich  derselbe  allein  noch  in  einer  Anzahl  von  Denkmälern 
(siehe  nnten  5),  anf  welche  hier  voraus  verwiesen  werden  muß,  weil  der  Schleiei* 
bei  der  Mehrzahl  derselben,  allerdings  nicht  bei  allen,  dieselbe  Bedeutung  haben 
wird,  wie  bei  den  hier  zunächst  in  Rede  stehenden. 

Was  diese  Bedeutung  anlangt,  glaubte  Visconti^)  die  Verschleierung  bei  Zeus 
beziehn  zu  dürfen  auf  1.  den  Zeus  Skotitas,  2.  den  Nephelegeretes,  3.  den  Ikmaeos, 
4.  den  Ombrios  oder  Hyetios  und  5.  den  Katharsios  und  ziemlich  dem  entsprechend 
sagt  Wieseler  (a.  a.  0.),  daß  in  sämmtlichen  Fällen,  welche  ein  genaueres  Urteil 
zulassen,  die  Beziehung  der  Verhüllung  des  Hauptes  auf  eine  Umhüllung  nit  Wolken 
(Visconti  2 — 4),  Dunkelheit  (Visconti  l)  und  dergleichen  zu  T&ge  trete.  Wenn 
man  ein  paar  Ausnahmen  macht,  so  wird  dies  ungefähr  richtig  sein,  nur  daß  leider 
die  Monumente,  welche  ein  genaueres  Urteil  zulassen,  nicht  allzu  zahlreich  sind. 
Von  den  hier  zunächst  in  Rede  stehenden  gehört  zu  diesen  wohl  nur  das  pom- 
pejanische  Wandgemälde  No.  3.  Denn,  mag  man  in  demselben  mit  Bechi  und 
Welcker  die  Scene  des  Besuchs  der  Hera  bei  Zeus  auf  dem  Ida  (nach  U.  XIV. 
292  ff.)  oder,  wohl  ohne  Zweifel  richtiger,  mit  Heibig  und  Förster  eine  Darstellung 
des  (epo;  ^aiAo^  des  Zeus  und  der  Hera  erkennen,  dessen  hieratische  Schilderung 
ja  übrigens,  wie  schon  längst  anerkannt  ist^),  der  launig  gewendeten  homerischen 
in  mehr  als  einem  bedeutungsvollen  Zuge  zum  Grunde  liegt,  im  einen  wie  im  andern 
Falle  wird  der  Schleier  bei  Zeus  auf  ein  Sichverbergen  des  Gottes ,  das  Verborgen- 
sein vor  den  Blicken  Anderer  bezüglich  erachtet  werden  müssen.  Bei  Homer  (a.  a.  0. 
\is.  342  f.)  sagt  Zeus,  der  vecpeXnjYepe-n]; : 

"VpT],  fjii^Te  ^ediv  TÖfe  SetSi^i  (Jkf|T6  W  dvSp&v 
H^tobax '    T0t6v  tot  If^  v£«po;  dji^txaXutlw, 
)rp6aeov, 

was  350  geschehn  ist.  Wer  in  dem  Bilde  die  homerische  Scene  erkennt,  wird  den 
Schleier  geradezu  auf  dies  vicpo;  ^(puasov  oder  die  vscpiXrj  xaXi^  j^puas^Y]  (Vs.  350) 
beziehn  dürfen,  wer  an  dem  richtigen  Upo;  ^apLo;  festhält,  wird  zu  bemerken  haben, 
daß  grade  diese  um  das  Liebeslager  des  Götterpaares  gezogene  Wolke  neben  den  zur 
Lagerstätte  sprießenden  Blumen  und  Kräutern  (Vs.  347  f.)  um  so  gewisser  einea 
Zug  aus  der  hieratischen  Üb^lieferung  enthält,  je  sicherer  der  Ehebund  von  Zeus 
und  Hera  derjenige  von  Himmel  und  Erde  ist,  welcher  sich  im  Fruchtregeii  des 
Lenzes  vollzieht,  demselben,  welcher  in  dem  Upo;  X070;  von  Argos>  der  Sage  von 
dem  regendurchnäßten  Kukkuk,  in  den  sich  Zeus  verwandelt  hatte  ^),  seine  ent- 
sprechende Rolle  spielt. 


a)  Im  Texte  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  U.  No.  29. 

b)  Im  Museo  Pio-Clementino  Vol.  V.  p.  4.  Note  a. 

c)  Vergl.  Welcker  xu  Schwenk,   Etymol.-mythol.  Andeutungen  S.  268  ff.   mid  Frelier, 
Oriech.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  127. 

d)  Aristot.  bei  Schol.  Theocrit  V.  64,  Mflller,  Fragm.  liistor.  graec.  II.  p.  190  sq. 
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Wurde  der  Schleier  bei  dem  Zeus  des  pompejanischen  Qemäldes  im  Vorstehenden 
richtig  aufgefaßt  und  gedeutet»  so  muß  einleuchten,  daß  er  mit  irgend  welchem 
besondern  Cultus  des  Zeus  Nichts  zu  thun  hat,  daß  wir  auf  Grund  seines  Vorhan- 
denseins also  auch  diesem  Zeus  keinerlei  Beinamen,  weder  aus  der  Reihe  der  von 
Visconti  vorgeschlagenen  —  von  denen  vs^ sX-y)ifepiTrj;  nur  poetisch  ist  — ,  noch  sonst 
einen  beizulegen  haben;  wohl  dagegen  könnte  sich  ein  solcher  an  den  Eichenkranz 
kntlpfen,  mit  welchem  der  Gott  geschmückt  ist.  Um  diesen  zu  verstehn,  ist  es 
nicht  gleichgiltig ,  nach  Möglichkeit  das  Local  festzustellen,  an  welches  der  Maler 
itlr  seine  Scene  gedacht  hat.  Nach  der  Ansicht  derer,  welche  die  homerische 
Schftferstunde  dargestellt  glauben,  insbesondere  nach  der  Ansicht  Welckers^)  wäre 
als  das  Local  natürlich  der  troisch-phrygische  Ida,  wie  bei  Homer,  zu  verstehn, 
den  Welcker  »durch  Berge  und  einen  Baum,  Velonaeiche  oder  Tanne  (?)  und 
besonders  durch  eine  Säule  mit  Löwen  darauf  und  mit  anderen  daran  hängenden 
Zeichen  des  Kybeledienstes,  Pfeifen,  Krotalen  und  einem  Tamburin«  kenntlich  genug 
bezeichnet  findet,  sowie  endlich  durch  die  von  ihm  bekanntlich  als  die  idaeischen 
Daktylen  erklärten  drei  kleinen  sitzenden  Figuren.  Denn  »die  Troer  mit  Phrygem 
zu  verwechseln  war  seit  der  Zeit  der  Tragödie  eingeführt  und  den  in  Phrygien 
herrschenden  und  das  Land  recht  wohl  bezeichnenden  Kybeledienst,  welchen  Homer 
nicht  kennt,  auch  nach  Troas  zu  versetzen,  ergab  sich  von  selbst  aus  dieser  Ver- 
mischung der  Bewohner  und  des  Landes«.  Wer  an  dieser  Auffassung  festhalten 
wollte,  der  könnte  zur  Erklärung  des  von  Welcker  so  wenig  wie  von  Heibig  erklärten 
Eiebenkranze^  daran  erinnern ,  daß  Homer  an  zwei  Stellen  auf  der  troischen  Ebene 
die  heilige  Bucheiche  (<pr|Yoc)  des  Zeus  nennt,  nämlich  II.  V.  692  f. : 

ol  [iti  dtp'  dvrl^eov  SapitYjStSva  ^toi  exaipoi 
elaav  On   aift6yoio  Ai6;  TteptxaXX^'t  «pr^Y«? 
und  Vn.  59  f.,  wo  Athena  und  Apollon 

woraus  man  schließen  könnte ,  daß  auch  der  Zeu;  'ISr^&ev  {xeSicuv  —  und  das  wäre 
ja  recht  eigentlich  derjenige  des  Gemäldes  —  so  gut  wie  der  dodonaeische  den 
Eiehenkranz  getragen  habe  ^^) . 

Selbstverständlich  aber  würde  eine  solche  Erklärung  für  die  keinen  Werth  haben, 
welche  den  wirklichen  ispo^  7afj.o;  in  dem  Bilde  erkennen;  denn  der  ist  nicht  auf 
dem  Ida  und  nicht  im  Bereiche  troischer  Culte  gefeiert  worden.  Unter  denen, 
welche  dieser  Ansicht  sind,  hat  Förster  (a.  a.  0.  S.  36  Anm.)  für  das  Local  des 
Bildes  an  den  Berg  Tomaros  bei  Dodona  gedacht,  » bei  der  Säule  mit  dem  Becken  (?) 
an  das  dort  befindliche  Kesselorakel  (Steph.  Byz.  v.  AwSwvrJ  des  Zeus  und  der 
Diene,  bei  den  drei  Jünglingen  an  die  Zeuspriester  und  Bewohner  des  Tomaros. 
die  Selloi  (^afxaieuvai  II.  XVI.  235,  opsioi  xal  5(a|iaixotTat  Soph.  Trach.  116S 
n.  a.  Stellen) «,  wobei  er  befüerkt,  daß  hierhin  o^uch  besonders  die  Eichen  und  die 
Elichenkränze  der  Jünglinge  passen«  würden. 

Dodonaeisches  Local  würde  allerdings  die  Frage  um  die  Eichenbekränzung  des 
ZeuB  am  allerbesten  erledigen;  allein  seiner  Annahme  steht  doch  mehr  als  eine 
Schwierigkeit  entgegen.  Abgesehn  von  den  Eichenkränzen  der  Jünglinge ,  welche, 
zum  wenigsten  nach  Helbigs  sehr  ausdrücklichem  Zeugniß,    keine  solchen,   sondern 


a)  Alte  Denkmftler  IV.    S.  96  f. 
Ov«rbeck,  Kniutnijrtlioiogie.    II. 
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Biomen^  (»Primel-«)  kränze  sind,  ist  die  Erklärung  dieser  in  bequemer  Lage  sitzenden 
Jttnglinge  als  ^Lzkkoi  yaL\kaieo'iai  doch  sehr  bedenklich;  am  allerbedenklichsten  aber 
ist,  daß,  wenn  wir  den  Tomarosberg  nnd  dodonaeisches  Local  annehmen,  die  Göttin, 
nm  deren  Znftthning  durch  Iris  an  Zeus  es  sich  hier  handelt,  nicht  mehr  Hera 
genannt  werden  könnte,  sondern  Diene  ta  nennen  wäre,  obgleich  doch  Alles  und 
nicht  am  wenigstens  Manches  von  dem  was  Förster  selbst  bei  der  Besprechung  des 
Gemäldes  erinnert  hat,  aufs  bestimmteste  dafür  spridit,  daß  Hera  nnd  nur  Hera 
und  ilire  heilige  erste  Verbindung  mit  Zeus  in  dem  Bilde  dargestellt  sei. 

Wenn  aber  dem  so  ist,  wenn  demnach  das  Local  des  Bildes  nur  eine  Ton  dea 
Ortlichkeiten  kann  bezeichnen  sollen,  an  welche  sich  die  Sage  von  Zeus'  und  Heras 
heiliger  Hochzeit  ankuttpft,  so  weist  doch  in  dem  Bilde  Nichts  auf  Aiigos  oder  das 
Kokkygion,  Nichts  auf  Plataeae,  den  Kithaeron  oder  auf  Euboea  und  den  Ocha* 
berg.  Nichts  endlich  auf  Samos  hin,  während  mit  vollem  Rechte  schon  Heibig*) 
nnd  Förster  (a.  a.  0.)  bemerkt  haben,  daß  die  auf  den  Kybeledienst  bezfigliche 
Säule  mit  den  Löwen,  den  Flöten  und  dem  Tympanon  mindestens  eben  so  wohl  den 
kretischen  wie  den  troischen  Ida  bezeichnen  könne.  Kretischen  Cnltns  des  Zens 
Idaeos  in  naher  Verbindung  mit  dem  der  Meter  Oreie  bezeugt  Euripides'')  und  die 
Gegend  von  Knossos  als  Local  des  l&pi^  ^afioc  Diodor^)  und  wahrscheinlich  besiebn 
sich  auch  die  von  Heibig  (a.  a.  0.  S.  279)  angefahrten  Verse  in  Petronius*  Saty- 
rikon  127  auf  diesen  Ida  als  Ort  der  heiligen  Hochzeit.  An  diesem  kretischen  Ida 
als  der  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  in  dem  Gemälde  verstandenen  Örtlichkeit  wird 
man  auch  am  besten  festhalten,  wobei  in  Hinsicht  auf  die  hier  vorliegende  Frage 
nicht  eben  sehr  viel  darauf  ankommt,  ob  man  die  drei  sitzenden  kleinen  Jflnglings- 
gestalten  mit  Förster  als  idaeische  Daktylen  oder  mit  Stephan!  ^)  und  Heibig  (a.  a.  0. 
p.  277  f.)  als  Personification  der  bei  der  heiligen  Hochzeit  aufblflhenden  Xei(&«i>ve; 
versteht. 

War  nun  dem  kretischen  Zeus  Idaeos  wie  nicht  unwahrscheinlicherweise  dem 
troischen  die  Eiche  geheiligt?  hatte  davon  der  Maler  des  pompejanischen  Bildes 
Kunde?  und  hat  er  deswegen  seinen  Zeus  mit  dem  Eichenkranze  geschmflckt? 
Oder  aber:  schwebte  auch  ihm  wie  vielleicht  seinem  GoUegen,  der  den  in  Wolkn 
gelagerten  Zeus  mit  dem  Eichenkranz  ausstattete  (s.  oben  S.  238) ,  der  dodonaeiache 
NaYos-Hyetios  vor,  und  hat  er  gemeint,  in  Erinnerung  an  diesen  seinem  Nepbele- 
geretes,  der  den  Wolkenschleier  um  sich  und  sein  eheliches  Beilager  zieht,  den 
dodonaeischen  Eichenkranz  geben  zu  sollen?  Wer  will  auf  diese  Fragen  antworten? 

Kaum  minder  rathlos  wird  man  dastehn,  wenn  es  gilt,  in  bestimmter  Weise 
anzugeben,  was  Eichenbekränzung  und  Schleier  bei  der  wiener  Bronzebflste  flir  eine 
Bedeutung  haben,  ja  in  gewissem  Sinne  noch  rathloser,  in  sofern  in  diesem  Konst- 
werke  keinerlei  Handlung  oder  Situation  des  Gottes  gegeben  ist,  welche  man  sor 
Grundlage  eines  Versuchs  der  Deutung  [seiner  Attribute  machen  kann.     Auf  der 


a)  Annali  dell*  Inst,  von  1864   p.  281. 

b)  Eurip.  fragmm.  ed.  Nauck,  Kpi^T.  fragm.  475. 

c)  Diod.  Sicul.  V,  72.    Affouai  hl  xal  tou«  ^d^LO^JZ  toüc  tc  At6c  %a\  rfj«  llpac  i^  tj  K^ 

xaddnep  ^  ^ipX'^^  fev^odai  irapeSödr). 

d)  Im  Bull.  hUtor.-phil.  de  Tacad.  de  St.  P6tenb.  XII.  p.  302  Note  80. 
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andern  Seite  wird  man  allerdings  sagen  dürfen,  daß  bei  der  Büste  —  was  bei  dem 
OenUUde  doch  wohl  nicht  der  Fall  ist  —  die  Ideen  und  Vorstellungen  eines  bestimmten 
Cultus  die  Ausstattung  mit  Eichenkranz  und  Schleier  hervorgerufen  haben.  Und 
wenn  uns  nun  der  Eichenkranz  auf  den  Zeus  von  Dodona  hinweist,  den  wir  als  den 
Herrscher  im  Luftreich  und  den  Regengeber  kennen,  wenn  andererseits  der  Schleier 
sehr  füglich  und  nach  Maßgabe  des  eben  besprochenen  Gem&ldes  sowie  mehrer  der 
zunAchst  anzttftlhrenden  Monumente  sehr  wahrscheinlich  als  der  künstlerische  Aus- 
druck der  Umhüllung  mit  Wolken  gelten  darf,  so  wird  zum  Mindesten  kaum  Etwas 
positiv  entgegenstehn,  wenn  wir  auch  die  wiener  Büste  auf  den  dodonaeischen  Zeus 
bedehn,  dessen  Kopf  auch  die  Münzen  des  Pyrrhos  wenigstens  in  einigen  Exem- 
plaren (s.  oben  S.  232  Note  h.)  den  Blitz  beigeben,  während  die  epirotischen 
Münzen  mit  demselben  auf  der  Vorderseite  den  Blitz  und  den  Adler  verbinden,  so 
daß  auch  der  der  Büste  beigegebene,  iitterarisch  in  bestiounter  Weise  ftlr  den  Gott 
von  Dodona  nicht  nachweisbare  BUtz  wenigstens  nichts  Anstößiges  hat. 

Von  dem  Cameo  aber  wird  zu  gelten  haben  was  von  der  Büste  gilt,  wenigstens 
wird  dieser  kaum  Elemente  enthalten,  welche  die  Erklärung  weiter  zu  führen  un 
Stande  sind. 

3.    Zeus  mit  dem  Eichenkranz  und  der  Aegis. 

Mit  diesen  beiden  Attributen  ausgestattet  finden  wir  Zeus  in 

1.  dem  berühmten  aus  Ephesos  stammenden  Cameo  Zulian  auf  der  Marcus- 
bibliothek in  Venedig^)   (Gemmentafel  IIl.  No.  3), 

2.  einem  Cameo  unbekannten  Aufbewahrungsortes,  von  dem  em  Abdruck  in 
Cades*  Impronte  gemmarie  ist^)   (Gemmentafel  III.  No.  4). 

Der  Cameo  mit  einem  Zeus  mit  der  Aegis  in  der  Dactyliotheca  Smithiana  tab.  I. 
den  Visconti  a.  a.  0.  S.  193  Note  2  anfahrt,  ist  nur  Fragment  (Brust  und  Unter- 
gesicht), so  daß  man  nicht  entscheiden  kann,  ob  er  den  Gott  eichenbekränzt  gezeigt 
hat,  also  hierher  gehört,  oder  nicht. 

Der  eigentliche  innere  und  historische  Grund  der  Verbindung  von  Eichenkranz 
und  Aegis  als  Attribute  des  Zeus  ist  noch  nicht  erforscht  und  es  wird  fttr  jetzt 
gegenüber  der  so  selir  kleinen  Zahl  der  Monumente,  welche  diese  Verbindung  dar- 
bieten, auch  kaum  möglich  sein,  denselben  festzustellen.  Was  bis  jetzt  in  dieser 
Beziehung  ausgesprochen  ist,  sind  Vermuthungen. 

Visconti  (a.  a.  0.  S.  201)  verweist  darauf,  daß  Homer  an  jenen  beiden  Stellen 
(s.  oben  S.  241) ,  wo  er  der  heiligen  Eiche  des  Zeus  gedenkt,  dem  Namen  des 
Gottes  das  Epitheton  AlfioyiQ^  hinzufügt  und  will  dies  von  einem  innern  Zusammen- 
hange von  Eiche  und  Aegis  verstanden  wissen,  indem  er  memt,  beide  Attribute 
beziehen  sich  auf  Zeus  als  den  Gott  des  Blitzes  und  Donners,  die  Eiche,  weil  sie 
dem  Gewitter  des  Himmels  zu  trotzen  scheint,    die  Aegis,   weil  sie  Symbol  des 


a)  AiufflhrUcher  besprochen  von  Visconti,  Cspo  di  Giove  Egiocho  in  den  Opere  varie  I. 
p.  191  sqq.  mit  tav.  16  nnd  danach  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  5,  Miliin, 
Oal.  myth.  pl.  XI.  No.  36  und  sonst  noch  mehrfach,  zuletzt  bei  Lenormant,  Nouv.  gal.  myth. 
pl.  VI.  No.  1  abgebildet  auch  durch  Abdrücke  in  fast  allen  Abdrucksammlungen  (Csdes,  Im- 
pronte gemm.  I,  A.  No.  16)  weit  verbreitet. 

b)  Classe  I.  A.  No.  1 7 ,  abgeb.  neuerlich  bei  Lenormant,  Nouv.  gal.  myth.  pl.  V.  No.  5, 
▼ergl.  p.  24. 
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Gewitters  sei.  Wenn  also,  schließt  er,  der  Bichenkranz  insbesondere  dem  Zeus 
Aegiochos  zukommt,  so  hat  mit  ihm  der  Künstler  des  Cameo  Zulian  abaiehtsToU 
das  Haar  des  Bildes  geschmückt,  welches  die  Aegis  auf  der  linken  Schulter  trägt. 
Es  dürften  jedoch  hierbei  die  zahlreicheren  Fälle  außer  Acht  gelassen  sein,  in 
welchen  der  eichenbekränzte  Zeus  ohne  Aegis  und  der  mit  der  A^is  gerüstete 
ohne  Eichenkranz  dargestellt  ist,  abgesehn  von  der  zweiten  Frage,  ob  die  zwd 
Stellen  der  llias  ^) ,  in  welchen  die  (p7]f  o<  des  Zeus  Aegiochos  genannt  wird, 
beweisen,  daß  die  Eiche  grade  dem  Zeus  Aegiochos  und  nur  diesem  zugesprochen 
werden  soll.  Es  hat  dies  freilich  auch  Stark  in  einem  Aufsatz:  »Ares  Soter  mit 
der  Aegis  und  die  Bedeutung  der  letztem«^)  S.  191  angenommen  in  einer  Aus- 
einandersetzung, in  welcher  derselbe  die  richtig  erkannte  doppelte,  schreckende 
und  schützende  oder  kräftigende  Natur  der  wiederum  richtig  auf  die  Gewitterwolke 
zurückgeführten  Aegis  auch  aus  denjenigen  homerischen  Stellen  nachzuweisen  sucht, 
iu  welchen  der  Zeu;  Ai^toyio^  genannt  wird.  Er  dürfte  aber  hierbei  der  von  ihm 
selbst  (S.  192)  ausgesprochenen  Warnung,  sich  zu  hüten,  bei  dem  epischen  Dichter 
zu  viel  Bewußtsein  in  jedesmaliger  Verwendung  der  Götterbeinamen  vorauazusetaon, 
bei  weitem  zu  wenig  gefolgt  sein,  und  so  wenig  wie  man  glauben  kann,  daß  z.  B. 
II.  III.  426  Helena  mit  besonderer  Absicht  speciell  des  Zeus  Aegiochos  Tochter 
genannt  wird,  oder  II.  V.  396  Herakles  und  V.  635  Sarpedon  Söhne  des  Zeus 
Aegiochos  insbesondere  und  daß  nicht  vielmehr  in  diesen  Stellen  es  nur  darauf 
ankommt,  die  Genannten  als  Zeus,  eines  wie  immer  zubenannten  Zeus  Rinder  zu 
erklären,  so  wenig  dürfte  es  feststehn,  obgleich  die  Möglichkeit  davon  nicht 
geläugnet  werden  soll,  daß  in  jenen  zwei  Stellen  der  Dichter  die  f  r^^o;  mit  Absicht 
und  Bewußtsein  dem  Zeus  Aegiochos  und  nur  diesem  beilege.  Wäre  dem  aber  auch 
so,  so  würde  damit  immer  erst  ein  Zeugniß  für  die  Verbindung  der  Eiche  und  der 
Aegis  bei  Zeus,  zunächst  aber  noch  keine  Erklärung  für  diese  Verbindung  gewonnen. 
Eine  solche  könnte  sich  zu  ergeben  scheinen,  wenn  man  auf  die  Naturbedentung 
der  Aegis,  als  der  nicht  nur  Blitz  und  Donner,  sondern  auch  den  fruchtbar  strö- 
menden Regen  enthaltenden  Gewitterwolke  zurückgeht  und  damit  die  Eiche  nicht  in 
dem  Sinne  wie  Visconti  als  den  wettertrotzenden  Baum,  sondern  als  den  Baum  des 
regengebenden,  im  Luft-  und  Wolkenreiche  herrschenden  dodonaeischen  Zeus  ver- 
bindet; allein  es  fragt  sich,  ob  man  auf  diesem  Wege  den  beiden  Monumenten,  an 
welche  sich  die  Untersuchung  knüpft  und  insbesondere  dem  Cameo  Zulian  genug 
thun  würde. 

Der  Cameo  Zulian  nämlich  ist,  abgesehn  von  seinen  übrigen  Vorzügen,  in 
besonderem  Maße  ausgezeichnet  durch  den  wohlgelungenen  Ausdruck  freudigen  und 
von  allem  Zorn  freien  Stolzes  in  dem  Antlitze  des  Gottes,  dem  gegenüber  Visconti 
(a.  a.  0.  S.  202) ,  welchem  die  späteren  Erklärer  gefolgt  sind ,  den  Zeus  als 
Sieger  deutet,  welchem  die  Freude  des  Triumphes  von  der  Stirn  glänzt,  während 
er  die  Waffen  des  Kampfes  (die  Aegis)  noch  nicht  abgelegt  hat;  auch  die  Bewegung 
des  Kopfes  und  sein  Aufblick  lasse  sich  so  erklären,  daß  in  dem  durch  den  Sieg 
beruhigten  Gotte  noch  ein  Nachklang  der  durchgefochtenen  Kämpfe  übrig  sei. 


a)  Visconti  sagt,  es  sei  bemerkenswerth :  come  presso  Omero  non  A  mentori  mii  la 
quercia  per  arbor  sacra  di  Giove  aenza  aggiungere  al  nume  Tepiteto  d'Egidarmato ;  es  gesdüeht 
dies  aber  eben  nur  an  den  beiden  angeführten  Stellen. 

b)  Berichte  der  k.  lichs.  Oea.  d.  Wies.  Phil.-histor.  Clause  von  1864. 
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Dieser  stolzen  Siegesfreudigkeit ,  welche  den  hervorstechenden  Charakter  des 
Zeus  im  Cameo  Znlian  bildet,  würde  man  nun  durch  einen  Hinweis  auf  die  Natur 
des  dodonaeischen  Zeus  gewiß  nicht  gerecht  werden  und  eben  so  wenig  dem  sehr 
erregten,  wie  von  Kampfeseifer  beseelten  Ausdrucke  des  Kopfes  in  dem  zweiten 
Cameo,  welcher  Eichenkranz  und  Aegis  verbindet.  Man  hat  wohl  den  Eichenkranz 
bei  dem  Cameo  Zulian  als  Siegeskranz  angesprochen*),  allem  wenn  man  ihn  über- 
haupt recht  eigentlich  so  nennen  darf,  so  gilt  das  doch  nur  von  römischen  An- 
schauungen in  Beziehung  auf  die  Corona  civica^) ,  welche  auf  griechische,  wenn 
auch  erst  hellenistische  Monumente  wie  die  beiden  Cameen  auf  keinen  Fall  so  ohne 
Weiteres  angewendet  werden  kann.  Möglicherweise  findet  sich  die  Erklärung  auf 
einem  andern  Gebiete. 

Unverkennbar  nämlich  ist  eine  große  Ähnlichkeit  des  Zeuskopfes  des  Cameo 
No.  2  und  desjenigen  auf  den  Münzen  des  Pyrrhos  (Münztafel  EDE.  No.  27),  obgleich 
dieser  die  Aegis  nicht  hat  und  obgleich  die  Erregtheit  des  Ausdrucks  in  dem  Kopfe 
des  Cameo  diejenige  in  dem  Kopfe  der  Münze  übersteigt.  Dennoch  ist  die  Annahme 
einer  Innern  Verwandtschaft  dieser  beiden  Typen  wahrscheinlich  genug  und  wir 
würden  dadurch  Dir  die  Erklärung  des  Eichenkranzes  bei  dem  Zeus  des  Cameo 'auf 
epirotisches  Gebiet  verwiesen.  Hier  begegnen  wir  zu  Passaron  nahe  bei  Dodona 
dem  schon  früher  (S.  209)  erwähnten  Zeus  Areios,  welcher  im  epirotischen  Cultus 
und  Staatsleben  eine  so  bedeutende  Stelle  einnahm®).  Es  ist  nun  freilich  leider 
richtig ,  daß  wir ,  wie  schon  Stark  (a.  a.  0.  S.  208) ,  welcher  zuerst  in  diesem 
Zusammenhange  des  epirotischen  Zeus  Areios  gedacht  hat,  bemerkt,  über  die  Bil- 
dung dieses  Zeus  nicht  näher  unterrichtet  sind,  von  so  großem  Interesse  dies  für 
unsere  Frage  sein  könnte.  Immerhin  aber  wird  sich  wenigstens  fragen  lassen,  ob 
nicht  auch  für  den  epirotischen  Zeus  Areios  der  Eichenkranz  sich  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit voraussetzen  lässt?  ob  weiter  nicht  der  erregte,  man  darf  doch  wohl 
sagen:  kriegerisch  erregte  Ausdruck  des  Zeuskopfes  in  dem  Cameo,  welcher  sich 
etwas  gemildert  in  der  Münze  wiederholt,  einem  Zeus  Areios  bestens  angemessen 
sein  würde?  und  endlich,  ob  es  fem  liegt,  den  Zeus  Areios  mit  der  Aegis,  der 
Schutz-  und  Trutzwaffe  des  höchsten  Gottes  ausgestattet  zu  denken?  Das  sind 
freilich  nur  Fragen  anstatt  emer  bestimmten  Antwort  auf  die  zu  lösende  Haupt- 
frage; wenn  aber  zu  einer  genauem  als  fragenden  Antwort  das  Material,  bis  jetzt 
wenigstens,  nicht  vorliegt,  wird  man  einer  solchen  dämm  allen  Werth  absprechen 
dürfen?  Will  man  ihr  aber  auch  nur  den  bedmgten  Werth  zugestehn,  welchen  sie 
einzig  und  allein  in  Anspmch  nimmt,  so  dürfte  nicht  blos  für  den  Cameo  No.  2 
wenigstens  Etwas  gewonnen  sein,  sondern  eben  so  gut  fftr  den  ungleich  berühmtem 
Cameo  Zulian.     Denn  daß  man  einen  Zeus  Areios  grade  so  gut  als  Sieger  und  mit 


a)  So  O.  Mttller  su  den  Denkm.  d.  a.  Kaust  ü.  No.  5.  Wieaeler,  Der  ApoUon  Stro- 
ganoff  u.  ■.  w.  8.  10  Note  *  meint,  der  Eicheokrans  führe  auf  »Zeus  Herrscher«,  wofUr  mir 
die  Gründe  unbekannt  aind. 

b)  Die  Stellen  Aber  die  Corona  civica  sind  gesammelt  bei  Becker -Marquardt,  Rom. 
Altertb.  III.  II.  S.  442  Anm.  24—26;  die  eigentliche  Bedeutung  des  Kranzes  als  Siegerkranz 
(die  Corona  triumphalis  ist  Lorbeer)  geht  aus  keiner  derselben  hervor. 

c)  Plutarch.  Pyrrh.  cap.  5.  Elc&^iaav  ol  ßaoiXet«  h  Umawpmsi,  x^P^*P  "^^  MoXottI&o«, 
'Apsup  All  Ä6öavT85,  6pxcD(A0TcTv  toT«  'Hrctpi&rau  xal  6pii(Ceiv,  auxol  fiiv  Äpjew  xaxol  tow?  vöjjloü«, 
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dem  Ansdrncke  freudiger  Siegesverklflmng  wie  in  kriegerischer  Erregung  anfgefaßt 
denken  könne,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Wflrde  damit  eine  besondere  Beziehung 
des  Zeus  im  Cameo  Znlian  auf  des  Gottes  Siege  Aber  Titanen  und  Giganten,  welche 
den  Eichenkranz  schwerlich  zu  erkiftren  und  zu  rechtfertigen  im  Stande  ist,  hin- 
fällig, so  wflrde  ihm  eine  allgemeine  Beziehung  auf  den  Sieg  Aber  alle  ihm  feindlieh 
entgegenstehenden  Kräfte  gegeben  und  dem  schönen  Werke  damit  eme  allgemeinere 
Bedeutung,  die  des  schlechthin  siegreichen,  allfiberlegenen  Gottes  angewiesen  werden, 
mit  welcher  sich  sein  der  schönsten  Norm  der  Zeusgestaltung  entsprechender  Typus 
nicht  minder  gut  vertragen  wflrde,  wie  der  Ausdruck  des  freudigen,  nicht  zflmenden 
Siegesstolzes,  welcher  an  denjenigen  der  schönen  Bflste  in  Neapel  lebhaft  erinnert. 

4.   Zeus  mit  der  Aegis. 

Es  ist  schon  von  anderen  Seiten*)  bemerkt  worden,  daß  die  ZaU  der  Zeus- 
bildungen  mit  der  Aegis  eine  auffallend  kleine  sd,  doch  wird  das  hauptsftdilich 
nur  von  den  erhaltenen  Monumenten  zu  gelten  haben,  während  im  Alterthum, 
wie  Visconti  (a.  a.  0.  p.  195)  mit  Recht  bemerkt  hat,  eine  hinreichende  Anzahl 
von  Darstellungen  des  Zeus  mit  der  Aegis  vorhanden  gewesen  sein  wird,  um  8er- 
vius  zu  berechtigen,  aus  ihnen  eine  Regel  abzuziehn  und  dieser  gemäß  in  einem 
Verse  des  Vergil  die  Interpunction  zu  bestimmen^),  wobei  darauf  Nichts  ankommt, 
ob  sein  Vorschlag  berechtigt  ist  oder  nicht. 

Unter  den  erhaltenen  Darstellungen  aber  ist  in  der  That  die  Zahl  der  Bild- 
werke aller  Art,  welche  Zeus,  d.  h.  den  wirklichen  Gott,  nicht  einen  Sterblichen 
in  seinem  Costflm,  mit  der  Aegis  darstellen,  sehr  klein,  denn  es  sind  außer  den 
beiden  im  vorigen  Abschnitte  besprochenen  Cameen,  welche  die  Aegis  mit  dem 
Eichenkranze  verbinden,  die  folgenden. 

1 .  Eine  Marmorstatue  im  Museum  von  Madrid  *) ,  welche  aus  der  Sammlung 
der  Königin  Christine  von  Schweden  herrflhrt.  Von  ihr  sagt  Hühner:  »Nackter, 
bärtiger  Jupiter;  drei  Viertel  Lebensgröße  (1,49  m.,  5  pi.  3  po.  nach  Glaraf>. 
Neu  sind  Nasenspitze,  der  linke  Arm  von  über  dem  Ellenbogen  an  und  das  untere 
Stück  der  Aegis  sowie  die  linke  Hand  mit  der  [nach  gar  keinem  bestimmten  Anhalt 
ergänzten]  Opferschale,  das  rechte  Bein  von  unter  dem  Knie  bis  zum  Knöchel,  dazu 
einige  Flicken  im  rechten  Oberarm,  im  Knoten  der  Aegis  auf  der  rechten  Schulter 
und  im  rechten  Oberschenkel.  Angesetzt,  aber  alt  sind  der  Kopf,  der  rechte  Arm 
mit  dem  Donnerkeil,  beide  Beine  von  den  Hüften  an,  das  rechte  auch  oberhalb  des 
Knies.  Das  ganze  Werk  hat  von  Feuchtigkeit  gelitten,  so  daß  die  Glätte  der  Epi- 
dermis meist  verloren    gegangen   ist.     Der  Kopf  ist  nach  links  gewendet.     Das 


a)  Visconti,    Opere  varie  I.   p.  193  sqq.     Stark   in  den  Berichten  der  k.  bScIib.  Get.  d. 
Wiu.  PhUot.-histor.  ClaMe  von  1864  S.  198. 

b)  Zu  den  Versen  Aen.  VIII.  353. 

quum  saepe  nigrantem 

Aegida  concuteret  deztra  nimbosque  eieret 
schreibt  Servius:  Aegida  concuteret;  hie  distinguendum ,  nam  Aegida,  id  est  peUem  Amal* 

theae  caprae,    a  qua  nutritus  est,    in  sinistra  Juppiter  tenet dextim  nimboeqve 

eieret:  et  de  dextra  fulmina  commoveret. 

c)  Hflbner,   Die  ant.  Bildwerke  in  Madrid  S.  36  f.  No.  5,    abgeb.  bei  Clarac,  Mas.  de 
»culpt.  pl.  410  G  No.  684  D. 
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kurze  Haar  nmsohlingt  ein  einfaches  Band;  auch  der  Bart  ist  kurz.  Der  Ausdruck 
ist  ernst,  aber  verschieden  von  dem  des  Jupiter  von  Otricoli.  Auf  der  linken 
Schulter  liegt,  die  Brust  und  den  Oberarm  bedeckend,  eine  kurze  Aegis,  welche 
auf  der  rechten  Schulter  in  einen  Knoten  zusammengeknüpft  ist  [und  welche  sich 
von  den  gewöhnlichen  Formen  der  Aegis  sehr  merklich  unterscheidet,  indem  ihr 
erstens'das  Gorgoneion  fehlt  und  sie  zweitens  in  fast  realistischer  Weise  das  Thier- 
feil  wiedergiebt,  aus  welchem  nach  der  geläufigen  Sagenwendung  die  Aegis  ent- 
standen sein  soll].  Der  Körper  ruht  auf  dem  linken  Bein,  das  an  einen  durchaus 
antiken  Baumstamm  gelehnt  ist.  Auch  der  Plinthos  ist  alt.  Unt6n  an  dem  Baum- 
stamme sitzt  der  Adler,  dessen  Kopf  und  Hals  neu  sind.  Die  Körperformen  sind 
eher  schlank  als  gedrungen.  Auch  die  Rttckseite  ist  ziemlich  ausgefOhrt,  so  daß 
die  Statue  frei  zu  stehn  bestimmt  gewesen  sein  muß.  Die  Arbeit  ist  im  Ganzen 
nicht  sehr  ausgeführt,  aber  von  gutem  Stil«.  In  der  Zeichnung,  welche  der  Be- 
schreibung nach  treu  zu  sein  scheint,  treuer  als  manche  andere  Claracs,  macht  das 
ganze  Werk  einen  auffallend  prosaischen  und  etwas  ordinären  Eindruck.  Doch  ist 
kein  Grund  zu  zweifeln,  daß  mit  dieser  Statue  der  Gott  selbst  gemeint  sei.  Weit 
eher  könnte  sich  ein  Zweifel  hierüber  knüpfen  an: 

2.  eine  Marmorstatue  im  Museum  von  Leyden*),  ans  Utica  stammend.  Stark 
beschreibt  dieselbe  nach  eigener  Anschauung  wie  folgt:  »Jugendlicher  Jupiter  nackt, 
stehend,  mit  Aegis  über  linker  Schulter  und  Arm,  an  welcher  ein  geflügeltes  Medu- 
senhaupt  und  Schlangentroddeln  auch  antik  sind.  Die  rechte  Hand  mit  Blitz  ist 
nicht  erhalten.  Daneben  Baumstamm  mit  einem  die  Flügel  hebenden  Adler«.  Über 
den  etwa  porträthaften  Charakter  der  Züge  äußert  sich  Stark  nicht,  es  ist  aber  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  ein  solcher  vorhanden  sei.  Drei  weitere  Statuen  sind  hier 
noch  zu  erwähnen,  um  das  nähere  Eingehn  auf  dieselben  in  diesem  Zusammenhang 
abzulehnen,  nämlich: 

a.  die  schon  oben  S.  203  f.  angeführte  Statue  der  Sammlung  Miollis,  deren  eigent- 
liche Bedeutung  nicht  festzustellen  ist,  weil  jede  Kenntniß  über  die  Art  und  Größe 
der  mit  ihr  vorgenommenen  Restauration  fehlt  und  deren  Aegis  überdies  von  höchst 
fragwürdiger  Beschaffenheit  ist. 

b.  Ein  im  Theater  von  Falerone  gefundener  Torso  ^)  eines  sehr  kräftigen  nackten 
Mannes,  welchem  eine  Aegis  mit  dem  Gorgoneion  auf  der  linken  Schulter  liegt,  wäh- 
rend ein  Palmbaum  ihr  als  Stütze  dient.  Dieser  letztere  Umstand  veranlaßte  Stephani 
(a.  a.  0.)  an  Apollon  zu  denken  oder  vielmehr,  da  die  Formen  für  Apollon  zu  derb 
sind,  an  einen  Sterblichen  als  Apollon ;  jedoch  ist  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme 
schon  durch  Wieseler^)  und  Stark^]  nachgewiesen.  Da  nun  aber  eine  einem  sichern 
wirklichen  Zeus  beigegebene  Palme  bisher  unerweislich®),  eine  solche  neben  römischen 


a)  Zuerst  erwShnt  im  Arohaeol.  InteUigensblstt  cur  Hall.  Allg.  Litt.  Zeitung  Ton  1836 
No.  9  8.  68,  betohrieban  von  L.  J.  F.  Janssen  in:  Grieksche,  Rom.  en  Etrur.  Monum.  te  Ley- 
den  I.  p.  59,  abgeb.  in  dessen:  Grieksche  en  Romeinsche  beeiden  Taf.  I.  Tergl.  Stark  a.  a.  O. 
8.  199.     Die  Janssen'schen  Schriften  sind  mir  unzagftnglich. 

b)  Abgeb.  in  den  Monum.  dell'  Inst.  in.  tay.  2  (Ann.  XI.  p.  22)  und  wiederholt  bei  Ste- 
phani, ApoUon  BoSdromios  Taf.  4.  No.  4.  5  (Text  8.  39). 

c)  Der  Apollon  Stroganoff  und  der  ApoUon  yon  BeWedere  S.  8  ff. 

d)  Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  a.  a.  O.  8.  200. 

e)  Far  Starks  Behauptung  a.  a.  O.  daß  die  Palme,  in  Tyrus  bereits  mit  dem  Adler  ei'g 
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Kaiserfiguren  dagegen,  wie  eine  Durchmustening  der  Tafeln  9t6  ff.  des  Clarac'schen 
Musee  de  scnlptures  zur  Genttge  zeigen  kann,  sehr  gewöhnlich  ist,  so  wird  auch 
hier  an  einen  Imperator  im  Zeuscostflm,  nicht  aber  an  den  Gott  selbst  mit  der  Aegis 
zu  denken  sein.  Auf  die  Darstellungen  von  Menschen  mit  der  Aegis  kann  aber 
liier  nicht  eingegangen  werden. 

c.  Eine  bei  Bracci,  Memorie  degli  incisori  Vol.  II.  tav.  d*agg.  3  abgebildete, 
angeblich  im  Besitze  des  Herzogs  Lanti  in  Rom  befindliche  Statue  eines  jugendlichen 
Mannes  mit  der  Aegis  auf  der  linken  Schulter  ist  als  Perseus  mit  dem  Medusenkopf 
in  der  erhobenen  Linken  ergänzt.  Da  im  Texte  bei  Bracci  p.  41  nur  angegeben  ist, 
die  Statue  »ei  »ristaurata  in  qualche  parte«,  so  läßt  sich  ohne  Kehntniß  des  Ori- 
ginals nicht  feststellen,  wen  oder  was  dieselbe  eigentlich  dargestellt  hat;  .sie  kann 
also  auf  keinen  Fall  liier  mitgezählt  werden. 

3.  Mflnzen  von  Alexandria  unter  Nero  geprägt  mit  der  Beischrift :  ZEft 
NEMEIOJ»), 

4.  Münzen  baktrischer  Könige^)  (Antiochos,  Diodotos  u.  A.),  zeigen  auf  dem 
Rvs.  einen  blitzwerfenden  Zeus  nach  der  linken  Seite  gewandt,  bekannten  nach  rechts 
gewandten  Typen  (s.  oben  S.  19.  u.  23)  sehr  ähnlich,  jedoch  mit  der  Aegis  auf 
dem  vorgestreckten  linken  Arme  (s.  Mttnztafel  III.  No.  29). 

5.  Das  Fragment  eines  Gameo  in  der  Dactyliotheca  Smithiana  tab.  I.,  von  dem 
schon  oben  (S.  243)  bemerkt  ist,  daß  sich  nicht  mehr  entscheiden  läßt,  ob  der 
Gott  in  dieser  Darstellung  einen  Eichenkranz  getragen  habe  oder  nicht,  ob  das 
Monument  also  in  diesen  oder  in  den  vorigen  Abschnitt  gehöre.  Auch  kann,  da 
der  größte  Theil  des  Gesichtes  fehlt,  nicht  bestimmt  werden,  ob  in  diesem  Cameo 
nicht  ein  Porträt  vorliege. 

Bestimmt  zu  trennen  von  diesen  Darstellungen  des  wirklichen  Zeus  sind,  wie 
das  schon  oben  bei  den  Statuen  geschehn  ist,  diejenigen  Monumente,  welche  von 
der  hellenistischen  Zeit  an,  für  welche  der  Petersburger  Cameo  mit  Ptolemaeos  I. 
und  Eurydike  ^)  das  älteste  Beispiel  bietet  und  dann  in  Rom ,  für  welches  wir  in 
der  von  Christodor^)  beschriebenen  Statue  Julius  Caesars  im  Zeuxippos  von  Con- 
stanünopel  das  älteste  Beispiel  finden,  Sterbliche,  Fürsten  in  ähnlicher  Weise  mit 
der  Aegis  ausgestattet  zeigen®).  Denn  mag  ftlr  sie  dies  Attribut  aus  der  Zahl  der 
Attribute  des  Zeus  entlehnt  sein ,  woran  sich  eben  so  wenig  zweifeln  läßt ,  wie 
daran,  daß  sie  vermöge  desselben,  sei  es  in  diesem,  sei  es  in  jenem  Sinne  als 
irdische  Vertreter  des  höchsten  Gottes  oder  als  gottgleiche  Herrscher  (Zsuc  veo; 
aXXoc  nennt  Christodor  Caesar)  bezeichnet  werden  sollen,  und  mag  man  über  die 
besondere   Bedeutung  der  Aegis   in  diesen  Fällen   verschiedener   Meinung  und  die 

in  Cultus  und  Symbol  verknüpft,  nach  Olympia  in  den  Cultus  des  Zeus  frühzeitig  gekommen 
sei,  kenne  ich  keine  Belege,  welche  auch  in  einem  andern  Aufsatae  des  V£b.  (Berichte  der 
k.  Sachs.  Ges.  von  1856  S.  54),  den  derselbe  hier  ansieht,  nicht  eu  finden  sind. 

a)  Vergl.  oben  S.  216  und  s.  Mionnet  VI.  71.  235. 

b)  Siehe  Numismatical  Chronicle  edited  by  VauXi  Evans  and  Madden,  New  Series  Vol.  IL 
pl.  4.  No.  1—3  u.  7,  p.  178  sqq. 

c)  Siehe  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  226  a. 

d)  Ecphrasis  vs.  1)4  sqq.,   Anthol.  Palat.  Vol.  II. 

e)  Vergl.  die  Zusammenstellungen  bei  Wieseler,    Der  ApoUon  Stroganoff  S.  10  f.  in  den 
Noten  und  bei  Stark  a.  a.  O.  S.  200  f.  besonders  202  f. 


y 
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Discassion  hierfiber  noch  nicht  geschlossen  sein*),  darttber,  dafi  die  Aegis  eine 
verschiedene  Bedeutung  habe,  wenn  sie  einem  Sterblichen  gegeben  ist  und  wenn 
wir  den  Gott  selbst  mit  ihr  ausgerttstet  finden,  kann  man  füglich  doch  nicht  zweifeln. 

Wenn  man  die  Aegis  bei  Zeus  selbst  als  Gewitterwolke  auffaßt,  welche  nebst  Blitz 
und  Donner  den  Alles  niederwerfenden  Wettersturm,  aber  auch  den  erquickenden 
und  befruchtenden  Gewitterregen  in  ihrem  dunkeln  Schooße  birgt,  so  wird  Alles, 
was  neuerdings  über  die  Aegis  gesagt  und  gesammelt  worden  ist^),  sich  hiermit 
vollkommen  vereinigen  und  alle  verschiedene  Wirkung,  welche  der  A^gis  ssuge- 
schrieben  wird,  sich  aus  dieser  Grundbedeutung  ableiten  lassen ^^7),  was  nicht  der 
Fall  ist,  wenn  man  die  Natnrbedeutung  im  Sturme  schlechthin  sucht  oder  jeden 
Sturm,  z.  B.  auch  den  Schneesturm  des  Winters,  welchen  ein  Zeus  Haemaktes 
senden  mag,  durch  die  Aegis  bezeichnet  denkt.  Dies  weiter  aus-  und  durchzu- 
fbhren  ist  hier  nicht  der  Ort,  da  die  Monumente  uns  bei  dieser  Untersuchung  nicht 
leiten  können. 

Nicht  leicht  aber  ist  es,  fttr  den  mit  der  Aegis  ausgestatteten  Zeus  den  oder 
die  jichtigen  Beinamen  aufzustellen.  Aegiochos  ist  nirgend  Cultusbeiname  gewesen 
und  erscheint  lediglich  als  poetisches  Epitheton ,  *  mit  dessen  Anwendung  auf  die 
Kunstdarstellungen  wenig  gewonnen  sein  würde. 

Nach  bekannter  Sage  soll  Zeus  sich  der  Aegis  zuerst  im  l^tanen-  und  im 
Gigantenkampf  als  Waffe  bedient  haben  und  es  hat  deshalb  nicht  gefehlt,  daß  man 
den  aegisgerflsteten  Zeus  zunächst  als  den  Gigantenbesieger  angesprochen  hat^). 
Auffallend  ist  hierbei  nur,  daß  in  keiner  einzigen  der  vielen  Darstellungen  des 
Oigantenkampfes  in  allen  Arten  von  Eunstdenkmälem  Zeus  mit  der  Aegis  ausge- 
rüstet dargestellt  worden  ist.  Wollte  man  aber  annehmen,  daß  die  Ae^  bei  Zeus- 
bildem  an  die  überstandenen  Kämpfe  —  denn  nach  Überwindung  der  Titanen,  der 
Giganten  und  des  Typhoeus  kämpft  Zeus  nicht  mehr,  sondern  er  wirft  mit  seinen 
Wetterwaffen  widerstandslos  nieder,  was  sich  gegen  ihn  erhebt  —  und  an  die  in 
diesen  Kämpfen  erlangte  Weltherrschaft  erinnern  soll,  so  müßte  auffallen,  daß  dieses 
leicht  anzubringende  Attribut  nicht  viel  häufiger  angewendet  worden  ist. 

Es  scheint  dieses  also  darauf  zu  führen,  daß  man  mit  der  Ausstattung  von 
Zeusdarstellungen  mit  der  Aegis  einen  besondem  Sinn  verband  und  daß  demgemäß 
der  aegistragende  Zeus  mit  bestimmten  Beinamen  zu  belegen  sein  würde  .^ 

Daß  und  warum  zu  diesen  Beinamen  deijenige  des  Zeus  Urios  schwerlich  zu 
rechnen  sein  wird,  ist  oben  (S.  221  f.)  ausgeführt;  was  aber  von  diesem,  das  gilt 
auch  von  dem  Juppiter  Imperator  und  ebenso  ist  gegenüber  Wieselers  ^)  Annahme, 
die  Statue  in  Leyden  könne  man  als  Juppiter  Stator  fassen,  zu  bemerken,  daß 
dieser  in  verbürgten  Darstellungen  (s.  oben  S.  202)  niemals  mit  der  Aegis  vorkommt. 


a)  Vergl.  Wieseler  und  Stark  a,  d.  a.  O.  und  waa  hier  angeführt  ist. 

b)  Welcker,  Griech.  Götterlehre  I.  S.  167  (Aegis  bei  Zeus,  unter  seinen  Gewltteroffeii- 
barungen  aufgezählt)  und  S.  304  f.  [Aegis  bei  Athens),  Preller,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  I. 
8.  95  f.,  Stephan! ,  Apollon  BoSdromios  S.  3!  ff.,  Wieseler,  Der  Apollon  Stroganoff  S.  16  u. 
17  Note,  Stark  a.  a.  O.  S.  187  ff. 

c)  O.  Malier  zu  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  5,  Wieseler,  Der  Apollon  Stroganoff  S.  9  f. 
»da  bekanntlich  die  so  [d.  h.  aber  die  linke  Schulter]  oder  ftlinlich  angelegte  Aegis  bei  Bildern 
des  Zeus  selber  zunächst  den  Gigantenbesieger  andeutet«. 

d;  Der  Apollon  Straganoff  S.  10  Note. 
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Die  Möglichkeit  dagegen,  daß  der  epirotisohe  Zeus  Areios  mit  der  Aegis  aiuge- 
stattet  an  denken  sei,  ist  8.  245  hervorgehoben  worden. 

Anf  der  alexandrinischen  Mflnze  (oben  No.  3)  hat  der  Zens  Nemeios  die  Aegis. 
Soll  man  annehmen,  dies  hange  mit  dem  Beinamen  oder  mit  dem  Gnltas  von  Nemea 
zusammen  und  es  habe  z.  B.  auch  das  Tempelbüd  des  Zeus  Nemeios  in  Argos  Ton 
Lysippos*)  die  Aegis  getragen?  Überliefert  ist  es  von  ihm  nicht  und  wir  wissen 
auch  von  dem  Cnltus  von  Nemea  zu  wenig,  um  Ar  ihn  die  Frage  endgiltig  eat- 
scheiden  zu  können;  fBr  ihre  Bejahung  spricht  der  Umstand  nicht,  daß  die  Aegis 
dem  Zeus  Nemeios  in  den  alexandrinischen  Mflnzbildem  nicht  stftndig  gegeben  ist 
(s.  oben  8.  218). 

Daß  in  den  Münzen  der  baktrischen  Könige  (oben  No.  4)  der  blitzwerfende 
Zeus  die  Aegis  auf  dem  linken  Arme  trftgt,  ist  vollkommen  richtig,  insofern  der 
Blitz  zu  der  Gewitterwolke  gehört,  wir  also  in  dem  blitzenden  und  aegisbewehrten 
Zeus  nur  eine  doppelte  Offenbamngsform  des  »Herrschers  im  Donnergewölk«  finden^), 
fttr  welche  gewöhnlich  in  den  verwandten  Typen  der  einfache  Ausdruck  des  Blitz- 
schwingens hinreichend  erachtet  wird.  Diese  Münzen  geben  also  ehi  Mehr,  aber 
kein  Neues  und  am  wenigsten  bieten  sie  einen  bestimmten  Namen. 

Auch  der  Gewitter-  und  Regenzeus,  den  Vergil  in  den  schon  berührten  Versen 

(Aen.  Vm.  353)  schildert: 

▲joadoB  ipsum 

Credunt  se  ▼idisse  Joyem,  quum  saepe  nigrantem 

Aegida  concuteret  dextra  nimbosque  eieret 

ist,   der  Naturbedeutung  der  Aegis  gemäß  ganz  folgerecht  mit  dieser  ausgestattet; 

daß  dieses  aber  nicht  entfernt  von  jedem  Zeus  gleicher  oder  ähnlicher  Art  gelte, 

ist  eben   so  gewiß  und   wird   beispielsweise  durch  den  Ombrios   oder  Hyetios  der 

Münze  von  Ephesos  (Münztafel  III.  No.  22)  erwiesen,  den  auch  Wieseler  (a.  a.  0. 

8.  17  Note)  zur  Vergegenwärtigung  des  vergilischen  anftihrt. 

Stark  (a.  a.  0.  8.  203  f.)  möchte  aus  dem  Umstände,  daß  in  dem  Peters- 
burger Cameo  dem  Ptolemaeos  I. ,  »dem  ersten  und  specifischen  8oter,  wie  er  zuerst 
von  den  Rhodiem  ....  verehrend  begrüßt  wurde  (Pausan.  I.  6.  6;  8*.  6)«  die  Aegis 
mit  dem  Gorgoneion  gegeben  ist,  während  »derselbe  Kopf  auf  Gold-  und  8ilbOT- 
münzen  des  Sohnes  Ptolemaeos  Philadelphos  (?)  der  die  Eltern  als  fraol  ooT^pe; 
verehren  ließ,  ohne  Helm,  aber  mit  breitem  Diadem  und  mit  der  Aegis  und  Me- 
dusa (?)  (Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  222b,  226c)«  erscheint  und  daß  »neben  der 
Umschrift  nTo>^[j.atou  ßaaiXicoc  diejenige  IlToXeiiatoo  ]t!a>T^po;  vorhanden  ist  (Liebe, 
Gotha  nummaria  p.  122)«,  femer  daß  auch  dem  in  einigen  seiner  Münzen  mit  der 
Aegis  ausgestatteten  indohellenischen  Könige  Menandros  die  Inschrift  ßaadico^  wo- 
T^poc  MevavSpoo  gegeben  ist,  schließen,  daß  die  Aegis  auch  dem  Zeus  Soter 
zukomme.  Allein  hier  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß,  während  wir  Darstel- 
lungen des  echten  Zeus  8oter  mit  der  Aegis  wenigstens  nicht  nachweisen  können 
(s.  oben  8.  224) ,  womit  freilich  nicht  erwiesen  ist,  daß  sie  nicht  vorhanden  gewesen 


a)  Pausan.  II.  20.  3,  e.  oben  S.  58. 

b)  Gans  entsprechend  i.  B.  II.  XVII«  593 : 

%a\  t6t  ^a  Kpo^(Y)<  IXcr  ai^lSa  ^oocv^eooav 
fi.ap(Aap£T)v,  'IByjv  hi  xrcdk  vecpieoot  «dlXu^iev, 
dnpd^oii  hk  \Laka  {W^dX  £«tune,  ti^v  ft'  dT(va(cv  rxk. 
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seien,  anf  denjenigen  Münsen  Ptolemaeos*  I.,  denen  üto^imiCoo  ^wnffio^  beige- 
sehrieben  ist  das  Brnstibild  des  Königs  eben  so  gnt  ebne  Aegis*)  dargestelll  ist, 
wie  mit  derselben^),  während  diejenigen  Mflnzen,  welehe  mit  der  Epigraphe  IIto- 
Xsfiabo  ßaoiXico^  nicht  Sorc^poc  bezeichnet  sind®)  mit  ganz  einzelnen  Ansnahmen ') 
oonstant  die  nm  den  Hals  geknüpfte  Aegis,  aber  niemals  mit  dem  von  Stark  ent- 
sehieden  irrthümlich  hinzugeftigten  Oorgoneion  haben.  Ob  ^lan  ateo  glauben  dflrfe^ 
die  Aegis  hange  mit  dem  Namen  Soter  zusammen,  ist  doch  wohl  zweifelhaft. 

Hiemach  wird  die  Antwort  auf  die  Frage,  mit  welchem  oder  mit  welchen 
Beinamen  der  mit  der  AegIs  ausgestattete  Zeus  zu  belegen  sei  bis  zur  Gewinnung 
neuen,  besonders  monumentalen  Materials  wohl  zu  vertagen  sein. 

5.   Zeus  mit  dem  Schleier. 

Abgesehn  von  den  Monumenten,  welche  Zeus  mit  dem  Eichenkranz  und  dem 
Schieier  ausgestattet  zeigen  (oben  S.  239  ff.)  kennen  wir  ihn  nur  mit  dem  Schleier 
versehn  noch  in  folgenden: 

1.  in  der  archaistischen  samischen  Terracottagruppe,  welche  in  Gerhards  An- 
tiken Bildwerken  Taf.  1.  abgebildet  ist,  vergl.  oben  S.  20 ; 

2.  in  dem  Relief  einer  vierseitigen  Candelaberbasis  im  Vatican*).  Zeus  steht 
hier  nackt  bis  auf  das  über  den  Kopf  gezogene  und  über  den  Rücken  bis  an  die 
Kniee  herabfallende  Gewand,  in  der  gesenkten  Rechten  den  Donnerkeil,  in  der 
halberhobenen  Linken  das  Scepter').  Die  zweite  Seite  der  Basis  enthält  Athena, 
die  dritte  den  nackten,  bogenbewehrten ,  aber  ruhenden  ApoUon  und  die  vierte 
Aphrodite. 

3.  Mit  dem  Kopfe  dieses  Zeus  stimmt  eine  Büste  in  der  ersten  Stanza  dei  bnsti 
im  Vatican')  sowohl  was  die  Formen,  msbesondere  die  Anordnung  des  Schleiers 
und  das  in  die  Stirn  hangende  Haar,  als  auch  was  den  eigenthünüichen  in  der 
Zeichnung  Visconti's  ernst  mild,  noch  milder  in  Wieselers  Nachstich,  etwas  finsterer 
bei  Braun  erscheinenden,  in  der  That  aber  trüben  oder  schwermttthigen  Ausdruck 
besonders  in  den  Augen  anlangt,  in  so  auffallendem  Grade  überein,  daß  in  der- 
selben ungleich  wahrscheinlicher  ein  Zeus  mit  dem  Schleier,  als,  wie  bisher  ganz 
allgemein  geschehn  ist,  ein  Kronos  zu  erkennen  sein  wii*d.  Für  die  Bezeichnung 
als  Kronos  spricht  gradezu  Nichts  als  die  Verschleierung,  welche,  wie  die  hier 
zusammengestellten  Monumente  ohne  Weiteres  zeigen,  an  und  für  sich  Nichts 
beweisen  kann;    zu  der  Verschleierung  aber  gesellt  sich   im   Ausdruck   nicht   eine 


a)  s.  B.  Pinder,  Die  ant.  MOnsen  des  k.  Museum«  bu  Berlin  No.  422. 

b)  Mionnet.  VI.  5.  47  ff. 

c)  E.  B.  Pinder  a.  a.  O.  No   419—421,  Mionnet  a.  a.  O.  1  f.   1—46,  Suppl.  IX.  2.  5—9. 

d)  Mionnet,   Suppl.  IX.  1—4. 

e)  Vergl.  Beschreibung  Roms  II.  II.  8.  274,  abgeb.  im  Museo  Fio  -  Clementino  Vol.  V. 
tav.  2. 

f)  Daß  dasselbe  in  der  Zeichnung  als  eine  Lance  erscheint  erklftrt  Visconti  selbst  aus- 
drücklich als  ein  Versehn  des  Zeichners. 

g)  Jetit  mit  No.  277  beieichnet,  in  der  Beschreibung  Roms  a.  a.  O.  S.  195  No.  7,  abgeb. 
im  Museo  Pio-Clementino  Vol.  VI.  tav.  2  (danach  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  799)  und  bei  Braun,  Vorschule  der  Kunstmythol.  IVtf.  34.  Vergl.  noch  Gerhard,  Frodro- 
mus  mythol.  Kunsterkllrung  8.  14  Note  2  u.  11. 


252  III.    DIE   NACH   GÜLTEN   MODIFICIRTEN  DABSTBLLUNGEN   DBB  ZBU8. 

Spur  von  dem  Verhaltenen^  Schlauen,  Lauernden  und  Harten  oder  Leidenschaft- 
lichen des  Kronoscharakters  in  allen  seinen  sicheren  und  halbwegs  kunstbedentenden 
Darstellungen ,  dem*  Relief  an  der  Ära  Capitolina  *) ,  dem  pompejanischen  Wand- 
gemälde ^) ,  der  florentiner  Statuette  ^')  und  endlich  in  dem  mit  dem  capitolinischen 
Relief  auffallend  und  in  allen,  wesentlichen  Stücken  übereinstimmenden  statuarischen 
Bruchstück  in  der  Galeria  dei  candelabri  im  Vatican^),  welches,  obgleich  arg  ver- 
stoßen und  durch  Ergänzung  der  Nase  entstellt,  dennoch,  besonders  durch  Stirn- 
runzeln  einen  ausgesprochen  finstem  und  leidenschaftlichen  Charakter  zeigt.  Es  wird 
deshalb  wohl  nur  der  Zusammenstellung  und  Vergleichung  der  Büste  mit  dem  Can- 
delaberrelief  bedürfen  um  der  erstem  ihren  wahren  Namen,  den  eines  verschleierten 
Zeus  zu  verschaffen  '^®). 

4.  Eine  Bronzebüste  der  Sammlung  Cranier  in  Paris  (jetzt  noch?),  früher  in 
derjenigen  des  Grafen  Pourtal6s-Gorgier  daselbst*} ;  unedirt. 

5.  Sarkophagrelief  im  Schlosse  des  Grafen  Nugent  bei  Tersato  in  der  Nähe 
von  Fiume^).  Geburt  des  Dionysos  aus  dem  Schenkel  des  Zeus  (oben  S.  171 
ReUef  Yl.). 

6.  Relief  an  einer  dreiseitigen  Ära  oder,  richtiger,  Candelaberbasis ,  früher  in 
der  Villa  Borghese,  jetzt  im  Museum  des  Louvre  ^) .  Daß  das  ganze  Monument  auf 
astronomischem  Grunde  ruhe  und  daß  die  drei  auf  seinen  drei  Flächen  dargestellten 
mit  Thierkreiszeichen  verbundenen  Gottheiten  MonatsgOtter  seien,  kann  einem  begrün- 
deten Zweifel  nicht  unterliegen;  die  sämmtlichen  Reliefe  aber  sind  in  so  hohem 
Grade  zerstört,  und,  zum  Theil  in  so  sinnloser  und  willkürlicher  Weise  ergänzt 
(s.  die  genauen  Angaben  bei  Fröhner  a.  a.  0.  p.  27) ,  daß  es  sehr  schwer  ist,  das 
Thatsächliche  im  Einzelnen  festzustellen  und  sich  über  dessen  Bedeutung  zu  ver- 
ständigen. Fröhner  meint  die  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  daß  der  Künstler, 
anstatt  mit  jeder  der  drei  Gottheiten  das  ihr  als  Monatsgottheit  zukommende  Thier- 
kreiszeichen zu  verbinden,  ihrer  zwei  mit  jeder  Gottheit  combinirt  habe :  Fische  uod 
Krebs  mit  der  von  ihm  als  Hermes  (von  Anderen  als  Ares)  erklärten  Figur,  Jung- 
frau und  Wage  mit  Demeter  (nach  Anderen  Aphrodite)  und  Schützen  und  Löwen 
mit  dem  uns  hier  zunächst  angehenden  verschleierten  Zeus.     Dieser  reitet  nämlich 


a)  Braun  a.  a.  O.  Taf.  2.   Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  804. 

b)  Heibig,  Die  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschtttteten  Städte  Campanien»  S.  30 
No.  96,  abgeb.  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  800. 

c)  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  801. 

d)  No.  183,  abgeb.  bei  Braun  a.  a.  O.  Taf.  35. 

e)  Vergl.  J.  Dubois,  Antiques  du  Musöe  Poutales-Oorgier,  Paris  1841  p.  102  No.  523. 

f)  Abgeb.  in  den  Mon.  dell'  Inst.  I.  tav.  45  A,  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  392,  vergl.  noch  E.  Wolff  im  BuUettino  dell'  Inst,  von  1831  p.  67  und  Lenormant  in  dm 
Ann.  deU'  Inst,  von  1832  (V.)  p.  210  ff. 

g)  Vergl.  Clarac,  Description  du  Mus^  du  Louvre  p.  143  No.  331,  Fröhner,  Notice  de 
la  sculpture  antique  au  Mus^e  du  Louvre  p.  24  sq.  No.  5,  die  Seite,  um  welche  es  sich  hier 
zunächst  handelt,  suerst  abgeb.  in  Winekelmanns  Mon.  ined.  No.  11  (wiederholt  in  Hirts 
mythol.  Bilderbuche  1.  Vignette  zu  S.  21),  alle  drei  Seiten  zuerst  bei  Viaeonti,  Monumenti 
Gabini  I.  tav.  d'agg.  D.  £.  F.,  vergl.  Opere  varie  IV.  p.  516  (wiederholt  bei  Inghirami,  Monum. 
Etruschi  Vol.  VL  5.  1—3.  fehlerhaft  und  nicht  ohne  Willkühr,  vergl.  Zofiga  In  Böttigeit  Amai- 
thea  U.  S.  224,  dann  bei  Bouillon,  Mus.  des  ant.  Vol.  III.  autels  pl.  2  und  in  Claraet  Mus. 
de  sculpt.  Vol.  U.  pl.  151,  201  und  2(»2.     Für  weitere  Litteratur  s.  FrOhner  a.  a.  O.  p.  27  sq. 
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auf  einem  Jugendlieben  Kentanren,  welcher  einen  Hasen  als  Jagdbeute  in  der  rechten 
Hand  trSgt  und  mOglicherweifle  den  Bogen  in  der  Linken  hielt,  dem  schon  seit 
langer  Zeit  erkannten  Zeichen  des  Schützen,  von  dem  aber  nun  FrOhner  meint,  er 
sei  »halb  Löwe,  halb  Kentaur«^).  Wo  indessen  bei  dieser  Figur  der  halbe  Löwe 
stecken  soll,  ist  nicht  abzusehn  und  auch  von  Fröhner  nicht  gesagt,  es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern,  daß  »Niemand  bemerkt  hat,  der  Kentaur  vertrete  den  Schützen 
und  den  Löwen  auf  ein  Mala,  wie  Fröhner  a.  a.  0.  p.  26  Note  1  hervorhebt.  Aller- 
dings ist  auch  diese  Figur  stark  ergänzt,  namentlich  sind  die  Hinterbeine  ganz  und 
gar  modern^)  und  es  wäre  ja  möglich,  daß  der  Restaurator  hier  mit  Unrecht 
Pferdebeine,  wie  die  vorderen  ohne  Zweifel  sind°),  ergänzt  hat,  wo  er  Löwentatzen 
hätte  ergänzen  sollen;  allein  womit  will  man  diese  Möglichkeit  auch  nur  entfernt 
wahrscheinlich  machen?  An  dem  Erhaltenen  dieser  Figur  aber  ist  vom  Löwen 
Nichts,  denn  die  krausen  Haare  am  Bug  und  an  den  Beinen  des  Kentauren  wird 
doch  Fröhner  nicht  etwa  fUr  eine  Andeutung  von  einer  Löwenmähne  betrachtet  haben. 

Auch  wenn  Fröhner  (p.  26)  in  Betreff  der  zweiten  Seite  (mit  Demeter  oder 
Aphrodite)  meuoit,  die  das  Zeichen  der  Jungfrau  darstellende  Figur,  welcher  der 
Restaurator  Blumenkränze  in  beide  Hände  gegeben  hat,  habe  in  der  erhobenen 
Rechten  eigentlich  die  Wage  gehalten,  so  mag  man  aber  die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Vermuthung  denken  wie  man  will,  mehr  als  Vermuthung  isfs  in  keinem  Falle. 

Die  dritte  Seite  (bei  Fröhner  A.)  aber  ist  in  ganz  besonderem  Maße  beschädigt 
und  durch  die  Restauration  entstellt,  so  daß  hier  ein  sicheres  Urteil  die  größten 
Schwierigkeiten  bietet.  Die  Art,  wie  Fröhner  das  Zeichen,  auf  welchem  der  Gott 
sitzt,  mit  Hilfe  eines  phantastischen  herculanischen  Bildchens,  darstellend  einen 
aus  Hummer  und  Menschen  zusammengesetzten  Triton,  herstellt,  mag  man  geist- 
reich, ja  nicht  unwahrscheinlich  nennen,  auch  zugeben,  daß  mit  diesem  seltsamen 
lYiton  das  Zeichen  des  Krebses  gemeint  und  demgemäß  der  von  ihm  getragene  Oott 
Hermes,  nicht  Ares  zu  nennen  sei;  man  kann  es  femer  als  möglich  (als  mehr 
kaum)  anerkennen,  daß  der  Oott  in  seiner  Linken  einen  Delphin  getragen  habe, 
welcher  durch  die  Restauration  als  der  Schwanz  des  Seepferdes  erscheint,  welches 
hinter  der  Hauptgruppe  sichtbar  wird,  allein  selbst  dann  ist  noch  nicht  erwiesen, 
daß  dieser  Delphin  das  Thierkreiszeichen  der  » Fische«  vertrete. 

Ist  es  aber  hiemach  wenigstens  zweifelhaft,  ob  wirklich  mit  jeder  der  drei  Gott- 
heiten zwei  Thierkreiszeichen  verbunden  sind,  handelt  es  sich  vielmehr  nur  um  je  eines : 
Krebs,  Jungfrau,  Schützen,  so  werden  sich  die  Compositionen  viel  leichter  verstehn 
lassen  und  namentlich  durfte  sich  auch  fttr  den  verschleierten  Zeus  auf  dem  Zodia- 
kaizeichen  des  Schützen  (November -December:  Maemakterion)  das  ihm  sonst  nicht 
zukommt,  denn  sein  regelmäßiges  Zeichen  ist  der  Löwe  (Juli -August:  Hekatom- 
baeon) ,  eine  einfache ,  schon  von  Visconti  angedeutete  und  von  Zoöga  (a.  a.  O. 
S.  220)  gebilligte  Deutung :  Zeus  Maemaktes  nämlich,  ergeben,  welche  allen  Schwie- 


a)  A.  a.  O.  p.  25:  «Jupiter  aasia  sur  an  monatre  moitiö  lion,  moiti^  Centaure. 

b)  Fröhner  a.  a.  O.  p.  27  [sont  modernes:]  los  ouisses  et  les  jambes  de  derriero 
....  du  Centaure. 

c)  ZoSga  a.  a.  O.  S.  226  meinte  freilich  wahrzunehmen,  »daß  der  muthmaßUche  Schfltse 
kein  gewöhnlicher  Kentaur  sei,  sondern  aus  Mensch  und  Stier  susammengesetst« ,  wofür  er 
mancherlei  Merkmale  anfahrt  und  Sagen  sowie  Analogien  citirt;  sei  es  darum  wie  es  ist,  von 
einem  Löwen  hat  auch  Zofiga  Nichts  wahrgenommen. 
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ligkeiten   und   den  nmiuiigfaltigeii  kflnstlichen  ErkUnmgeii ,    welche  sich  an 
Monument  knüpfen,  ein  Ende  macht. 

7.  Relief  an  einer  Silberschale  ans  Aqnileia  in  Wien*),  welche  die  Anssendnng 
des  Triptolemofl  mit  den  Zfigen  des  Germanicns  (nach  MflUer)  oder  Agrippa  (nach 
Ameth^)  darstellt.  Zens  erscheint  hier  als  Halbfignr  in  der  Hdhe  des  Bildes,  wie 
ans  Wolken  herabschanend  anf  die  Erde  nnd  die  Hanp^ersonen  der  Oomposition. 

8.  Eine  Oemme  »des  Grafen  Vitzthnm«,  von  der  ein  Abdruck  in  Lipperts 
Daktyliothek  (I.  No.  7)  nnd  in  Cades'  Impronte  gemmarie  (Classe  I.  A.  No.  23)  ist 
(s.  Oemmentafel  ni.  No.  5  ^) . 

Wollen  wir  nun,  anknflpfend  an  das  schon  Aber  den  Zens  mit  dem  Eichen- 
kranz nnd  dem  Schleier  Gesagte  nns  Aber  die  Bedeutung  der  Verschleierung  des 
Zens  in  den  vorstehend  verzeichneten  Monumenten  orientiren,  so  muß  vor  Allem 
aus  ihrer  Reihe  das  Sarkophagrelief  No.  5  ausgesondert  werden.  Denn  die  Ver- 
schleierung des  Zeus  in  diesem  Monumente  hat  einen  Sinn,  welcher,  das  kann  man 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  sich  bei  keinem  der  anderen  Denkmäler  wiederholt.  Es 
kann  nftmlich  nach  Analogie  nicht  weniger  Darstellungen  gebärender  oder  jflngst 
entbundener  Frauen')  nicht  wohl  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  Zens  in  diesem 
Relief,  in  welchem  es  sich  um  die  Wiedergeburt  des  Dionysos  ans  seinem  Schenkel 
handelt,  als  Kindbetter  verschleiert  ist,  wie  dies  auch  schon  Wieseler  (Denkm.  d. 
a.  Kunst  a.  a.  0.)  ganz  richtig  angedeutet  hat. 

Unter  den  Übrigen  Monumenten  würde  sich  der  Schleier  am  einfachsten  und 
sidiersten  bei  dem  Zeus  des  Candelaberreliefs  No.  6  erklären  lassen,  vorausgesetzt, 
daß  dieser  Zeus  richtig  als  der  Maemaktes  erkannt  und  benannt  worden  ist.  »Der 
Schleier,  sagt  Zo€ga  a.  a.  0.  S.  220,  welcher  den  Kopf  des  Zeus  bedeckt,  kann 
eine  Beziehung  haben  auf  die  wolkige  nnd  dunkele  Luft  in  dem  dem  Zeichen  des 
Schützen  untergebenen  Monate,  wie  Hr.  Visconti  richtig  bemerkt  hat,  und  kann  uns 
den  Jupiter  Pluvius  der  Alten  erläutern«.  Daran  wird  man,  abgesehn  etwa  von 
der  Benennung  Jnppiter  Pluvius,  vor  der  Hand  festhalten  dürfen. 

Demnächst  dürfte  der  Zeus  auf  der  Silberschale  von  Aqnileia  (No.  7)  sich  am 
einfachsten  ziemlich  analog  erklären  lassen,  wenn  man  auch  ihn  als  onen  Wolkn- 
und  Regenzeus  und  also  als  Befruchter  des  Bodens  betrachtet,  in  welchen  Triplo* 
lemos  seine  Saat  ausstreuen  soll.  Jedenfalls  liegt  dies  näher  als  0.  Müllers  (a.  a.  0. 
p.  78)  Hindeutnng  auf  eine  »recondita  et  arcana  vis«  des  Zens,  durch  welche  er 
»inferorum  et  superomm  deomm  certamen  ad  salutarem  finem  perduxwit«;  denn 
in  dem  Vertrage  zwischen  Ober-  und  Unterwelt,  der  in  dem  Koramytfaus  geschlossen 
nnd  der  Menschheit  zum  Heile  wird,    kann  doch  von  einer  geheimen  Kraft  und 

a)  Vexgl.  V.  Sacken  und  Kenner,  Die  Sammlungen  des  k.  k.  MtUu-  und  Antikencabinete 
in  Wien  S.  335  No.  41,  abgeb.  Mon.  dell'  Inst.  III.  tav.  4  (mit  Text  von  O.  MoUer,  Ann.  delF 
Inst.  TOB  1839  p.  78  ff.,  Arnetb,  Die  antiken  Qold-  und  Silbermonumente  des  k.  k.  Miini- 
und  AntikeneabineU  in  Wien  Tftf.  S  5,  Beilage  2  und  Schlußblatt  (mit  Text  S.  61  f.). 

b)  Ameths  Deutung  folgt  Brunn  im  Bull,  dell'  Inst,  von  1852  p.  43,  wSkrend  v.  Sacken 
und  Kenner  a.  a.  O.  Note  2  das  Portrat  fflr  spater  halten ,  und  awar  wohl  nicht  ohne  Grund. 

c)  Auch  angefahrt  bei  Tassie-Raspe ,  A  catalogue  of  gems,  Vol.  I.  No.  897,  abgeb.  die. 
Vol.  11.  pl.  19. 

d)  Vergl.  nur  beispielsweise  Bartoli  et  Bellori,  Admicanda  Romanae  magnitudinis  Üb.  6&. 
WinckAlmann,  Moanm.  ined.  184  »  Goatlam  Mon.  ined.  1784  Oiugno  taT.  1.  2,  Raoul-Rochette, 
Monum.  in^d.  pl.  77.  1. 
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Einwirkung  des  Zens  am  wenigsten  die  Rede  sein,  da  dieser  yielmehr  grade  hier 
sich  als  der  allweise  Weltregierer  offenbart  und  ein  Iclares  Natni^esetz  zur  Gel*- 
tnng  bringt. 

Fflr  den  Rest  der  Monnmente  aber  wird  die  Sache  schwierig  and  man  wird  in 
Betreff  dieser  kanm  schon  jetzt  über  Yermnthungen  hinauskommen.  Denn  diese 
Darstellungen  bieten  der  Erklärung  so  gut  wie  keinen  greifbaren  Anhalt. 

Daß  Zeus  in  der  samischen  Terracottagruppe  (No.  1)  mit  einer  Göttin,  heiße 
sie  Hera  oder  trage  sie  einen  andern  Namen,  verbunden  thront,  giebt  uns  keinen 
genügenden  Grund,  um  auch  seinen  Schleier  auf  die  Wolkenhülle  eines  erdbefruch- 
tenden Hyetios  zu  beziehn  und  was  Gerhard  (Prodromus  S.  5)  zur  Erklärung  vor- 
getragen hat,  ist  viel  zu  wenig  bestimmt,  um  überhaupt  irgend  Etwas  erklären  zu 
können;  »einen  Zeus  von  umfassender  Bedeutung,  einen  Herrn  der  gesammten 
Schöpfung«  kann  der  Schleier  nicht  charakterisiren,  da  ein  solcher  in  unzählbaren 
Beispielen  sicher  unverschleiert  erscheint. 

Der  trübe  und  schwennflthige  Blick,  welcher  den  Zens  des  vaticanischen  Can- 
delaberreliefs  (No.  2)  charakterisirt  und  der  sich  noch  auffallender  an  der  Uberein- 
atimmendett  vaticanisdien  Büste  (No.  3)  wiederholt  (die  Büste  No.  4  ist  zu  wenig 
genau  bekannt,  um  auch  sie  hier  mit  beizuziehn),  könnte  auch  fflr  diesen  Zeus  den 
Gedanken  an  einen  Regen-  und  Nebelgott,  etwa  einen  Maemaktes  nahe  legen;  daß 
aber  ein  solcher  in  der  That  gemeint  sei,  ist  durchaus  nicht  zu  erweisen.  Für  die 
Verbindung  der  an  der  Candelaberbasis  vereinigten  vier  Götter:  Zens,  Athena, 
ApoUon  und  Aphrodite  ist  noch  nicht  einmal  der  Versneh  einer  Erklärung  gemacht 
worden;  soll  man  aneh  sie  wie  die  drei  Götter  der  pariser  Basis  als  Monatsgötter 
betrachten?  es  würden  dann  in  Athena,  Aphrodite^),  ApoUon:  März- April,  April- 
Mü,  Mai-Juni  vertreten  sein;  wie  käme  aber  zu  diesen  Zeus  nicht  als  Vertreter 
von  Juli-August  —  dies  kann  er  vermöge  sdnes  Schleierattributs  doch  wohl  nicht 
sein  —  sondern,  wenn  er  der  Maemaktes  wäre,  von  November -December?  Der 
Umstand,  daß  man  die  Büste  No.  3  bisher  allgemein  als  einen  Kronos  betrachtet 
hat,  legt  noch  einen  andern  Gedanken  nahe :  sollte  in  dem  Zeus  ein  katachthonischer 
gemeint  sein,  dem  als  dem  verborgenen  Gotte  die  Verschleierung  wie  etwa  dem 
Pluton-Hades  zukäme  oder  so  wie  Geistererschemungen  in  plastischen  Darstellungen 
verschleiert  vorkommen?  Zu  einer  bestimmten  —  bejahenden  oder  verneinenden  — 
Antwort  reicht  unser  Material  nicht  ans. 

Wenn  dem  verschleierten  Zeuskopf  der  Gemme  (No.  8)  ein  Blitz  beigegeben 
ist,  so  ist  darin  vielleicht  nur  ein  Mittel  zu  sehn,  um  Zens  in  dieser  außergewöhn- 
lichen Erscheinungsform  überhaupt  kenntlich  zu  machen.  Auf  römischem  Religions- 
gebiete könnte  man  freilich  auch,  und  zwar  ganz  besonders  ftlr  diese  Gemme,  an 
Snmmanns,  den  Gott  der  nächtlichen  Blitze^)  denken,  wie  dies  schon  Wieseler ^) 
bei  der  Besprechung  der  Büste  Odescalchi  berührt  hat  in  den  Worten:  »Nicht 
unmöglich,  daß  hie  und  da  [in  dem  verschleierten  Gotte]  Summanus  gememt  wäre«. 
Man   müßte  da  den  Schleier  als  den  »Schleier  der  Nacht«  verstehn,    als  das  Ver- 


a)  Diese  ist  modern  reetaurirt. 

b)  VergL  PreUer,  Rom.  Myihol.  S.  217  f. 

c)  Denkm.  d.  a.  Kunst  xu  11.  29. 
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borgensein  des  Gottes  in  Dmikelheit,  was  wohl  nicht  unmöglich  ist,  aber  durch  kein 
Zengniß  ttber  eine  entsprechende  Darstellung  des  Summanus  sich  erweisen  Iftßt. 

Wenn  endlich  Welcker*)  schreibt:  »wenn  bei  Saturn  und  Pluto  die  YerhflUnng 
des  Hauptes  bedeutsam  ist,  so  geht  sie  bei  Jupiter  vielleicht  nur  auf  wirklichen 
Gebrauch.  Dies  Überziehn  des  Mantels  aber  den  Kopf,  des  Warmhaltens  wegen, 
ist  aus  dem  Leben  genommen  und  auch  bei  Achilles  angewandt,  welchen  Priamos 
um  die  Leiche  fleht,  an  einer  Vase  zu  München,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  in. 
Taf.  197u,  so  ist  damit  offenbar  Nichts  gesagt,  ja  Verkehrtes  vorgetragen.  Denn 
daß  der  Achilleus  der  mUnchener  Vase  das  Gewand  nicht  des  Warmhaltens  wegen 
ttber  den  Kopf  gezogen  hat,  sondern  als  Zeichen  der  tiefen  Trauer  kann  doch  f)lr 
Niemand  fraglich  sein,  der  sich  auch  nur  auf  einige  Monumente,  wie  z.  B.  den  Aga- 
memnon bei  den  Darstellungen  des  Iphigenienopfers ,  besinnt.  Und  sollte  wirklich 
bei  dem  Verhüllen  des  Hauptes  beim  Zeus  an  ein  Warmhalten  gedacht  werden 
können,  so  könnte  das  doch  nun  und  nimmer  in  anderem,  als  in  einem  aus  dem 
Leben  übertragenen ,  symbolischen  Sinne  geschehn ,  also  etwa  um  den  Zeus  der 
schlechten  Jahreszeit  —  und  das  wäre  wiederum  der  Maemaktes  —  zu  bezeichnen. 

Ob  der  Juppiter  riciniatns  bei  Amob.  adv.  nationes  VI.  25  (p.  209)  welchen 
Visconti^)  als  einen  verschleierten  anftihrt,  in  der  That  als  ein  solcher  aufzufassen 
sei ,  ist  wenigstens  zweifelhaft ,  auf  jeden  Fall  aber  giebt  uns  diese  Stelle  über  den 
Sinn  der  Verschleierung  grade  so  wenig  Aufschluß  wie  die  ebenfalls  von  Visconti 
und  von  Anderen  nach  ihm  angeführte  des  Martianns  Oapella^) :  »tnnc  Jupiter, 
publica  et  quae  senatum  contractnrus  assumit  indumenta  percipiens,  apponit  primum 
vei*tici  regalis  serti  flammantem  coronam  contegitque  ex  posticis  caput  quo- 
dam  velamine  rutilahte,  quod  ei  praesul  operis  Pallas  ipsa  tezuerat«,  denn  die 
Veranlassung,  bei  der  sich  Juppiter  so  kleidet,  ist  die  große  Götterversammlung, 
welche  über  die  Bewerbung  Mercurs  um  die  Philologia  entscheiden  soll,  womit  wir 
natürlich  im  Ernste  Nichts  anfangen  können. 


Anhang   L 

Einige  besondere  Gestaltungen  des  Zeus. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  alle  Absonderlichkeiten,  welche  sich  bei 
Darstellungen  des  höchsten  Gottes  irgendwo  in  den  Monumenten,  am  zahlreichsten 
in  den  geschnittenen  Steinen,  finden,  aufzuzählen,  und  zwar  schon  deshalb  nicht, 
weil,  abgesehn  von  allen  Bedenken,  welche  aus  unzuverlässiger  Überlieferung  und 
der  Unmöglichkeit  durchgreifender  Kritik  im  Ganzen  und  Einzelnen  fließen,  und 
weiter  abgesehn  davon,  daß  es  sich  bei  diesen  Dingen  nicht  selten  um  mythologisch 
werthlose  Spielereien  oder  Producte  der  Laune  handelt,  eine  solche  Zusammen- 
stellung Nichts  sein  würde,  als  eine  Anhäufung  von  Räthseln,  zu  denen  bisher 
ein  Schlüssel  nicht  gefunden  ist  und  auch  hier  nicht  gegeben  werden  kann. 


a)  Alte  Denkmaler  IV.  8.  102  Note  11. 

b)  Museo  Pio-Clement.  V.  p.  4, 

c)  De  iiupt.  Philol.  et  Mercur.  ed  Kopp.  I.  §  66  p.  106  sq. 
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Da  aber  andererseits  in  dem  Fach  werk  eines  Buches,  wie  das  gegenwärtige, 
ein  Abschnitt  wie  der  hier  in  Frage  kommende,  welchen  fortschreitende  Forschung 
reicher  ausstatten  mag,  als  es  zur  Stunde  möglich  ist,  nicht  fehlen  darf,  so  sind 
im  Folgenden  einige  besondere  Erscheinungen  verzeichnet,  welche,  sei  es  durch  eine 
wenigstens  verhältnißmäßig  größere  Zahl  von  Monumenten,  sei  es  endlich  durch  ihre 
Wiederholung  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  anderer  Gottheiten  sich  als  solche  zu 
erkennen  geben,  welche  auf  einem  tiefem  Grunde  als  dem  individueller  Laune  ruhen, 
wenngleich  es  noch  nicht  in  allen  Fällen  möglich  ist,  diesen  Grund  mit  hinläng- 
licher Sicherheit  nachzuweisen. 


1.  Doppelter  Zeus.  Es  ist  bisher  eine  einzige  Carneolgeuime  der  königl. 
Sammlung  in  Berlin  aus  der  Stosch'schen  *) ,  welche  uns  die  auffallende  Erscheinung 
eines  doppelten  Zeus  (oder  Juppiter)  darbietet  (s.  Gemmentafel  III.  No.  6),  zu  der 
sich  nur  der  Doppelkopf  des  Zeus,  welcher  oben  (S.  91  f.)  besprochen  wurde,  und 
auch  dieser  nur  halbwegs  in  Parallele  bringen  läßt  ^) .  Dagegen  sind  analoge 
Erscheinungen  des  doppelten  Vorkommens  derselben  Gottheit  in  einem  und  dem- 
selben Monument  in  neuerer  Zeit  in  nicht  allzugeringer  Zahl  bemerkt  und  ver- 
scliieden  behandelt  worden  *") ,  wobei  jedoch  sofort  bemerkt  werden  muß ,  daß  diese 
Monumente,  wie  sie  unter  sich  sehr  verschieden  sind  und  sehr  verschieden  erklärt 
werden  müssen,  auch  auf  den  doppelten  Zeus  des  hier  in  Rede  stehenden  Steines 
nur  ein  sehr  schwaches  und  zweifelhaftes  Licht  zu  werfen  im  Stande  sind.  Aus 
eben  diesem  Grunde  kann  auf  diese  Monumente  und  auf  die  ganze  Frage,  welche 
sich  an  diese  Erscheinung  der  Duplicität  einer  und  derselben  Gottheit  in  denselben 
Monumenten  anknüpft  und  welche,  trotz  den  über  dieselbe  geftlhrten  Erörterungen^), 
von  ihrer  Lösung  noch  weit  entfernt  scheint,  hier  nicht  eingegangen  werden,  womit 


a)  Wlnckelmann,  Descript.  des  pierres  gravöes  du  baron  Stosch.  n.  Classe  No.  42,  Töl- 
kexL,  Veneichniß  der  k.  preuß.  GemmenBamml.  III.  Classe  No.  95.  Abdruck  bei  Lippert  Suppl.  I. 
No.  30  und  in  den  Abdrücken  der  Stosch'schen  Gemmen;  Abbildungen  bei  SchlichtegroU, 
Dactyl.  Stosch.  21.  42.  Lenormant,  Nout.  gal.  myth.  pl.  VIII.  No.  4  (p.  47  sq.)  und  bei  Ger- 
hard, Zwei  Mineryen,  Berliner  Winckelmannsprogramm  von  1848  unter  No.  5  (S.  5  Note  13) 
▼ergl.  noch  dessen  Prodromus  mythol.  Kunsterklarung  S.  129  Note  35. 

b)  Eine  nur  scheinbare  Parallele,  welche  Winckelmann  a.  a.  O.  angezogen  hatte,  iat  durch 
eine  richtige  Bemerkung  Gerhards  a.  a.  O.  S.  5  Note  13  beseitigt. 

c)  Die  meisten  Beispiele  sind  in  Gerhards  angef.  Programm  verzeichnet;  S.  4  Note  5 
doppelte  Fortuna  und  Nemesis  (wie  in  Smyma,  Pausan.  VII.  5.  2,  IX.  35.  6)  in  etruskischen 
Spiegeln  (?),  das.  Note  6  doppelte  Palladien,  Note  9  doppelte  Athena  im  Gigantenkampfe, 
▼ergl.  noch  Archaeol.  Zeitung  von  1850  8.  135  f.,  S.  5  Note  10,  desgleichen  im  Geleite  des 
Herakles,  vergl.  Welcker,  Alte  Denkm.  V.  S.  322  f.  Taf.  21  (»  Mon.  deir  Inst.  VI.  9.  10), 
das.  Note  12  doppelte  Athena  neben  einem  Tropaeon  in  einem  geschnittenen  Steine  der  berliner 
Sammlung,  das.  Note  14  doppelter  Hermes,  S.  6  Note  17  Doppelbilder  des  Dionysos,  ApoUon, 
Poseidon,  der  Artemis  und  Aphrodite  in  etruskischen  Bildwerken  (?),  das.  Note  IS  doppelter 
Herakles  auf  einer  Münze  von  Heraklea,  vergl.  Archaeol.  Zeitung  von  1850  S.  137,  doppelter 
Herakles  einer  Münze  von  HeUopolis.  —  Als  neuestes  Beispiel  einer  doppelten  Athena  ist 
diejenige  anzuführen,  welche  Kekulä,  Die  Balustrade  des  Tempels  der  Athena-Nike  in  Athen 
S.  21  f.,  Taf.  t.A  und  C.  an  der  Balustrade  des  Nike  Apterostempels  erkennt. 

d)  Vergl.  die  von  Gerhard  angeführte  Litteratur  und  Archaeol.  Zeitung  von  1849  S.  73  f., 
1850  S.  135  f.,  Welcker,  Alte  Denkm.  V.  S   321   f.  und  das  an  diesen  Orten  Angeführte. 
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denn  freilich  ancb  anf  eine  ausreichende  Erklärung  des  doppelten  Zeus  in  dem  ber- 
liner Cameol  verzichtet  werden  muß.  Nur  das  ist  festzustellen,  daß  es  sich  hier 
in  der  That  um  zwei,  und  zwar  um  zwei  in  nichts  Wesentlichem  unterschiedene, 
sitzende,  halbbekleidete,  mit  Blitz  und  Adlerscepter  ausgestattete  wirkliche  Zeus- 
gestalten handelt,  nicht  um  »Juppiter  und  Juno«,  wie  Lippert  meinte,  noch  auch, 
soviel  sich  bei  genauester  Untersuchung  des  Abdrucks  unterscheiden  läßt,  um  Por- 
träts von  Kaisem  im  Juppitercostüm,  »Marc-Aurel  und  Lucius  Verus«,  welche  Tölken 
zu  erkennen  glaubte.  Wären  diese  Gestalten  nicht  so  durchaus  gleich  —  denn  daß 
diejenige  links  den  Blitz  etwas  höher  erhebt  als  die  rechte  und  daß  der  Adler  auf 
ihrem  Scepter  umschaut,  während  der  auf  dem  Scepter  der  recliten  gradeaus  blickt, 
dies  begründet  doch  wohl  keinen  Unterschied  —  so  läge  gewiß  Nichts  näher,  als 
an  die  Nebeneinauderstellung  zweier  im  Cultus,  vielleicht  in  demjenigen  eines  und 
desselben  Ortes,  durch  Beinamen  und  das  in  diesen  ausgesprochene  Wesen  unter- 
schiedene »Dies«  zu  denken,  möchten  diese  nun  entgegengesetzte  (wie  dies  bei  dem 
obenerwähnten  Doppelkopfe  der  Fall  zu  sein  scheint)  oder  verwandte  Wesensseiten 
des  höchsten  Gottes  ausdrücken  und  in  diesem  Falle  würde  es  wohl  auch  so  schwer 
nicht  sein,  aus  der  großen  Zahl  von  Beinamen  des  Zeus  und  mit  Hilfe  der  vielen 
Kunstdai-stellungen  mehr  oder  weniger  passende  —  ob  die  richtigen,  würde  immer- 
hin zweifelhaft  und  bestreitbar  bleiben  —  Bezeichnungen  zu  finden  oder  auch  an 
die  Zusammenstellung  der  Cultusgestalten  zweier  Orte,  wie  dergleichen  in  Homonoia- 
münzen  zahlreich  genug  vorliegen  und  wie  sie  z.  B.  die  von  Winckelmann  (s.  S.  257 
Note  b)  angezogene  unrichtige  Parallele  zu  unserem  Stein  in  den  Zeusbildem  von 
Labranda  und  Smyma  darbietet,  zu  erinnern.  Die  Identität  aber  der  beiden 
Gestalten  schließt  den  einen  wie  den  andern  Gedanken  aus,  den  letztem  auch  noch 
der  Umstand,  daß  beide  Gestalten  in  derselben  Richtung,  also  hinter  oder  neben 
einander,  wie  man  es  verstehn  will,  sitzen,  während  die  Bilder  auf  Homonoiamünzen 
einander  zugekehrt  zu  sein  pflegen.  »Das  ganze  Räthsel  dieser  so  vereinzelten  als 
merkwürdigen  Darstellung,  kann  man  mit  Gerhard  a.  a.  0.  sagen,  bleibt  auch  ans 
dem  Grunde  zur  Zeit  ungelöst,  weil  der  oberwärts  (zwischen  den  beiden  Zeus- 
gestalten) befindliche  anscheinend  weibliche  Kopf  einer  erklärenden  Analogie  noch 
ermangelt». 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  ziemlich  gleichgiltig ,  ob  man  den  doppelten 
Zeus  des  berliner  Steines  mit  den  Beinamen  »Meilichios  und  Epidotesa  *)  oder  mit 
anderen  belegt;  eben  so  wenig  ist  mit  den  A(s^  xTTiaiot  anzufangen^  am  wenigsten 
nach  deren  Erwähnung  bei  Athenaeus  XI.  p.  473b,  auf  welche  Gerhard**)  ver- 
weist und  nur  das  muß  bemerkt  werden,  daß  zur  Taufe  desselben  als  »Summus 
und  Summanus  «^)  oder  zu  irgend  einer  sonstigen  gegensätzlichen  Bezeichnung  beider 
Figuren  in  diesen  selbst  nicht  der  geringste  Anhalt  gegeben  ist. 

2.  Dreifacher  Zeus.  Nur  wenig  häufiger  als  die  Darstellungen  eines  dop- 
pelten sind,  wenn  man  die  Sache  genau  ansieht,  diejenigen  eines  dreifachen  Zena, 
oder  solche,  die,  verwandten  Ideengehaltes,  die  Herrschaft  des  Zeus  nicht  blos  im 
Illmmel,  sondern  in  allen  drei  Keichen  der  Natur  vergegenwärtigen ;  denn  es  dürfea 

a)  Gerhard,  ProdromuR  a.  a.  O. 

b)  Zwei  Minerven  S.  5  Note  1.3. 
e)  Mit  Lenormant  a.  a.  ().  p.  4S. 
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ZU  diesen  Monumenteii  diejenigen  nicht  gerechnet  werden,  welche  Zeus  mit  seinen 
zwei  mythologischen  oder  theogonischen  Brfldem,  Poseidon  und  AXdes  in  ihrer  eigenen 
Person  verbinden«  wie  z.  B.  das  Relief  in  der  Villa  Albani  *)  oder  wie  der  neapeler 
Prometheussarkophag  ^) .  Von  einem  hochalterthttmlichen  Denkmale  dieses  Ideenkreises, 
dem  Zeuc  Tpioxra«;  von  Argos  ist  oben  S.  7  gehandelt  worden.  Mit  demselben  Namen 
hat  Panofka^),  dem  Welcker^)  gefolgt  ist,  eine  eigenthümliche  Erscheinung  in  zwei 
geschnittenen  Steinen,  einem  Sarder  der  berliner  Gemimcnsammlung ')  (s.  Genunen- 
tafel  lU.  No.  7,  nach  dem  Abdruck  gezeichnet)  und  einem  etruskischen  Skarabaeus 
unbekannten  Besitzes  (s.  Gemmentafel  III.  No.  8,  nach  dem  Abdruck  bei  Cades,  Im- 
pronte  gemmarie  1.  ClasseA.  106),  belegt,  eine  unbärtige,  nackte  Gestalt  nämlich, 
welche,  den  Blitz  in  der  Rechten  erhebend,  mit  dem  Dreizack  in  der  Linken  aus- 
gerüstet, in  dem  Skarabaeus  außerdem  mit  einem  über  den  linken  Arm  hangenden 
Gewandstücke  versehn  und  von  einem  Hunde  begleitet,  mit  dem  rechten  Fuße  den 
Sitz  eines  vor  ihm  stehenden  Wagens  zu  besteigen  im  Begriff  ist.  Die  Anwendung 
des  Namens  Triopas,  welcher  sich  doch  ganz  unzweifelhaft  auf  die  drei  Augen  des 
von  Pausanias  beschriebenen  Zeusbildes  bezieht,  auf  diese  Gemmenfigur  ist  schwerlich 
zu  rechtfertigen  und  derjenige  des  Zeus  Peloros,  welchen  Panofka  (S.  35)  denen 
ins  Gedächtniß  ruft,  welchen  »der  Name  Zeus  Triopas  fOr  den  Gott  der  geschnit- 
tenen Steine  nicht  zusagt«  ist  kaum  besser  motivirt;  allein  der  Sache  nach  kann 
man  zugeben,  daß  in  der  Figur  der  Genunen  ein  Zeus  als  Herrscher  in  den  drei 
Reichen  mit  Wahrscheinlichkeit  als  durch  die  Attribute  des  himmlischen  Zeus  (Blitz) , 
des  Poseidon  oder  Zeus  Thalassios  (Dreizack)  und  des  Hades  oder  Zeus  Katachtho* 
nios  (Wagen  und  Hund ')  bezeichnet,  erkannt  wird.  In  wiefern  aber  die  Vorstellung 
griechisch  ist  oder  einer  rein  griechischen  entspricht,  ist  eine  andere  Frage,  welche 
sich  auch  dann  nicht  bejahen  läßt,  wenn  ein  dreifacher  Zeus,  auch  abgesehn  von 
dem  Triopas,  sich  auf  griechischem  Boden  und  in  griechischen  Monumenten  nach- 
weisen läßt. 

Dies  ist  der  Fall  nicht  sowohl  in  dem  gelegentlich  genannten  Olympia,  wo  dem 
Zeus  unter  einer  ganzen  Reihe  von  Beinamen  (Areios,  Herkeios,  Keraunios,  Olym- 
pios,  Katharsios,  Chthonios)  Altäre  geweiht  waren  ^),  als  vielmehr  in  Korinth,  wo 
Pausanias^)  auf  dem  Markt  im  Freien  drei  ZeusbiUer  aufgestellt  fand,  das  erste 
ohne  Bernamen,   das  zweite  des  Chdionios  und  das  dritte  des  Hypsistos.     Es  liegt 


a)  Vergl.  oben  S.  171.  Relief  S. 

b)  VergL  oben  S.  236  f. 

c)  Über  verlegene  Mythen  in  den  Abhh.  der  berliner  Akademie  von  1839,  phil.-histor. 
Classe  S.  34  f.,  mit  Taf.  I.  No.  4  u.  5,  in  Abbildungen  mehrfach  wiederholt,  wie  bei  Creuzer, 
Symbolik  3.  Aufl.  IH.  I.  Taf.  6  No.  26  u.  27. 

d)  Griech.  Götterlehre  I.  S.  162  Note  5. 

e)  Tölken,  Verzeichniß  der  k.  preuß.  Gemmensammlung  II.  Gl.  U.  Abth.   S.  64  No.  92. 

f)  Daß  der  'Ai^ou  x6o}v  einköpfig  gedacht  werden  könne,  wird  durch  Pausan.  III.  25.  4. 
u.  5  nicht  bewiesen,  wie  Panofka  meint,  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich.  Ein  einköpfiger 
Kerberos  ist  noch  in  anderen  antiken  Monumenten  nachweisbar,  s.  die  sehr  alte  Vase  Archaeol. 
Zeitung  von  1859  Taf.  125.  Am  häufigsten  ist  er  in  archaischen  Vasen  zweiköpfig,  vergl.  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenbb.  II.  S.  155  und  das  Verzeichniß  S.  156  Note  23. 

g)  Pausan.  V.  14.  6—8. 

h)  Pausan.  II.  2.  8 :  xa  hk  toü  Aiö^  ld'f(£k\i.ntxa] ,  xal  Taura  ^vxa  is  uira(d(Mp ,  to  jjlsn  M- 
xXtjciv  o'jx  elye,  xov  hk  a^Töäv  Xft6viov  xa\  t6v  Tptxov  naXouaiv  T'korov. 
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allerdings  nahe,  anzunehmen,  wie  dies  auch  Welcker^)  gethan  hat,  der  namenlose 
Zeus  sei  ein  Thalassios,  oder  wie  Welcker  sagt,  ein  Zenoposeidon  gewesen,  insofern 
neben  den  durch  den  Hypsistos  und  den  Chthonios  vertretenen  Gebieten  des  Him- 
mels und  der  Erde  das  Reich  des  Wassers  sich  als  der  natürliche  dritte  Theil  der 
nach  griechischer  Anschauung  dreigetheilten  ^)  und  hier  durch  einen  dreifachen, 
wie  im  Triopas  durch  einen  dreieinen  Zeus  vertretenen  Welt  darstellt;  allein  für 
zweifellos  kann  diese  Annahme  doch  keineswegs  gelten  ^^^) .  Orade  ein  Zeus  Tha~ 
lassios  (Zenoposeidon)  mußte  durch  sein  Attribut,  die  Triaena  besonders  leicht 
kenntlich  sein  und  es  ist  kaum  abzusehn ,  warum  grade  er  ohne  Beinamen 
geblieben  sein  sollte.  Allein,  sei  dem  wie  ihm  sei,  die  Thatsache  einer  monu- 
mentalen Darstellung  einer  Dreifaltigkeit  des  höchsten  Gottes  bleibt  immer  interes- 
sant und  würde  dies  in  noch  höherem  Grade  sein,  wenn  sie  sich  auf  einer  andern 
Stelle  des  griechischen  Bodens  fände,  als  grade  in  Korinth,  wo  bei  den  bekannten 
Schicksalen,  welche  die  Stadt  durch  die  Zerstörung  und  Ausraubung.  unter  Mum- 
mius  und  die  Colonisirung  unter  römischer  Herrschaft  erlitt,  am  wenigsten  dafür 
eingestanden  werden  kann,  daß  es  sich  bei  dem  dreifachen  Zens  um  eine  alte  und 
echte  Religionsanschauung  handelt.  Die  Möglichkeit  hiervon  läßt  sich,  sollte  auch 
das  von  Pausanlas  gesehene  Monument  ein  erneuertes  sein,  nicht  in  Abrede  stellen 
und  wird  unterstützt  durch  das  Gemälde  einer  aus  Chiusi  stammenden  Olla  von 
grobem  Firniß  mit  röthlichen  Figuren  und  von  allerdings  eigenthümlichem,  schwerlich 
rein  griechisch  zu  nennendem,  aber  doch  wohl  nicht  als  nachgeahmt  zu  betrachten- 
dem, strengem  Stile,  welches  Panofka^)  bekannt  gemacht  hat  und  welches  außer 
von  ihm  auch  von  v.  Paucker^)  eingehend  erörtert  worden  ist. 

Dies  Vasengemälde  stellt  drei  in  ihrer  Erscheinung  und  Kleidung  nur  wenig 
von  einander  verschiedene  bärtige  nebeneinander  stehende  und  wie  mit  einander  im 
Gespräche  begriffene  Männer  dar,  bei  denen  v.  Paucker  ein  drittes  Auge  auf  der  Stirn 
entdeckt  zu  haben  glaubt  ^^^)  und  deren  zwei  einen  mächtigen ,  wie  eine  metallene 
Waffe  stilisirten,  aber  nur  einseitigen  Blitz,  wie  er  in  etrnskischen  Monumenten 
(s.  oben  S.  1S8),  nicht  in  griechischen,  gewöhnlich  ist,  in  der  rechten  Hand  halten 
während  der  dritte  dasselbe  Geräth  mit  der  Linken  gefaßt  hat.  Dieser  der  am 
weitesten  rechts,  etwas  vorgebeugt  stehende,  stützt  sich  außerdem  auf  eine  Triaene 
während  die  beiden  anderen  einen  Gegenstand  in  der  linken  Hand  halten,  der  wohl 
kaum  ein  zweites  Mal  nachgewiesen  werden  kann,  den  man  aber  in  seiner  zackig 
geschlängelten  Form  kaum  anders  wird  erklären  können,  als  ihn  Panofka  und 
V.  Paucker  erklärt  haben,  als  Blitz  nämlich,  oder  wie  Panofka  ihn  näher  bestimmt, 
als  Symbol  des  Wetterleuchtens  (aorpamr^) ,  welches  von  dem  gewöhnlich  als  Bliti 
(auch  wohl  als  xepauvo^)  erklärten,  hier  von  allen  drei  Figuren  gehaltenen  Gegen- 
stande als  dem  Donnerkeil  (ßpovrrj)  zu  unterscheiden  sei.  Mag  man  von  diesen 
Namen,  über  deren  Richtigkeit  sich  nicht  eher  mit  Gründen  wird  streiten  lassen, 
als  die  Formen  des  Zeusattributs  einmal  genauer  untersucht  und  zusammengestellt 


a)  Alte  Denkmäler  II.  S.  87. 

b)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  I,    S.  161  f. 

c)  Archaeol.  Zeitung  Ton  1851.  Taf.  27.  S.  305  ff.,  wiederholt  in  Panofkas  Abhandlung: 
Archaeol.  Commentar  zu  Pau^anias,  Abhh.  d.  berl.  Akad.  von  1854,  phil.-hiftt.  Clasae  Taf.  III. 
No.  lii  S.  579  ff. 

d)  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O.   8.  370  ff. 
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sind,  halten  was  man  will,  daß  mit  den  fraglichen  Gegenständen  in  der  Hand  zweier 
der  in  Rede  stehenden  Gestalten  Blitz-  oder  Wetterstrahlen  gemeint  seien,  kann 
füglich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  und  eben  so  gerechtfertigt  erscheint 
Panofkas  Bemerknng,  daß,  »da  die  Alten  den  Blitz,  der  aus  der  Erde  empor- 
kommt aus  feuerspeienden  Bergen  als  Wirkung  des  Erdzeus  eben  so  genau  kannten, 
als  den  Blitz  von  oben,  welchen  der  Höhenzeus  sendet«,  die  beiden  mit  diesen 
Blitzen  ausgestatteten  Personen  als  der  Himmels-  und  der  Erdzeus  zu  betrachten 
seien,  während  ganz  folgerichtigerweise  dem  in  der  Meeresbrandung  donnernden, 
aber  nicht  blitzenden  Gotte  des  Meeres  kein  derartiges  Attribut  gegeben  oder  das- 
selbe durch  den  Dreizack  ersetzt  ist.  Nur  daß  durch  die  höhere  und  tiefere  Haltung 
des  Blitzes  der  Himmelsgott  von  dem  Erdgott  unterschieden  sei,  erscheint,  obgleich 
es  auch  von  Paucker  anerkennt,  spielend  oder  allzu  subtil  und  nimmt  auf  die  For- 
derungen einer  wohl  abgerundeten  und  in  einandergreifenden  malerischen  Composition 
schwerlich  die  gebührende  Rücksicht.  Und  eben  so  dürfte  sich  die  Zurückwendung 
des  Kopfes  bei  der  mittlem  der  drei  Gestalten  einfacher  daraus  erklären,  daß  alle 
drei  Personen  als  im  Gespräche  begriffen  dargestellt  werden  sollten,  als  daraus, 
daß  durch  dieselbe  der  chthonische  Zeus  hätte  bezeichnet  werden  sollen.  Würde 
die  mit  dem  Körper  nach  rechts  gewendete  mittlere  Figur  auch  das  Gesicht  dem 
am  rechten  Ende  stehenden  Genossen  zukehren,  so  würde  die  Composition  ausein- 
ander fallen  oder  es  würde  auf  den  allein  den  beiden  anderen  gegenüberstehenden 
Dritten  ein  größeres  Gewicht  fallen,  als  ihm  hier  als  nur  einem  von  drei  Gleichen 
hat  gegeben  werden  sollen.  Eine  sichere  Unterscheidung  des  himmlischen  und  des 
chthonischen  Zeus  ist  deshalb  wohl  kaum  möglich  und  scheint  auch  durch  die  Klei- 
dung (welche  übrigens  bei  der  Figur  zur  Linken  nicht  recht  verständlich  und  in  der 
Zeichnung  schwerlich  ganz  genau  wiedergegeben  ist)  nicht  gegeben  zu  sein,  welche 
bei  allen  drei  Personen  in  einem  weiten,  über  die  linke  Schulter  geworfenen,  die 
rechte  Seite  blos  lassenden,  nur  bei  der  Gestalt  links  kragenartig  auch  einen 
Theil  der  rechten  Schulter  bedeckenden  Himation  besteht,  und,  ebenfalls  bei  allen 
dreien  durch  eine  in  diesem  Kreise  (der  Zeusdarstellungen]  gewiß  kein  zweites  Mal 
vorkonmiende,  runde  Kappe  (Pilos?)  vervollständigt  wird,  welche  nur  bei  dem  Zeno- 
poseidon  (um  ihn  kurz  so  zu  bezeichnen)  ohne  verzierten  Rand,  bei  den  beiden 
anderen  Gestalten  wiederum  gleichmäßig  mit  einem  solchen  versehn  ist. 

Eine  gleiche  Kappe  trägt  auf  der  Kehrseite  der  Vase  derjenige  jugendliche 
Krieger,  welchen  Panofka  als  Kyzikos  im  Kampfe  gegen  Herakles  erklärt  hat, 
wobei  er  sich  zugleich  bemüht,  diese  Kappe  durch  spitzfindige  Combinationen  ^^^) 
als  für  Kyzikos  charakterisirend  nachzuweisen,  wobei  nur  auffallen  muß,  daß,  wenn 
dies  in  irgend  einer  Weise  der  Fall  wäre,  der  auf  kyzikenischen  Münzen  so  sehr 
oft*)  dargestellte  Kopf  dieses  Heros  stets  mit  der  Taenie  geschmückt,  aber  nicht 
ein  einziges  Mal  mit  einer  solchen  Kappe  gebildet  ist.  Die  Wiederkehr  derselben 
Kappe  bei  den  Gottheiten  der  einen  und  dem  Heros  der  andern  Seite  der  Vase 
läßt  nun  nichtsdestoweniger  auf  einen  Zusammenhang  beider  Darstellungen  schließen ; 
indessen  ist  es  Panofka  nicht  gelungen,  weder  aus  schriftlichen,  noch  aus  Kunst- 
denkmälem  den  Cultus  eines  dreifachen  Zeus  oder  auch  nur  der  drei  Kroniden- 
brflder  in  KyzikoS  nachzuweisen,    dessen   Münzen   als  Kehrseiten   des  Kopfes   des 


a)  Mionnet,  Descript.  H.  533  ff.   127-151,  Suppl.  V.  311  ff.   185—203. 
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Kyzikos  wohl  einen  blitzwerfenden  Zeus*)  und  (andere)  einen  Poseidon*),  sowie 
weiter  einen  ApoUon  ®)  und  einen  Hermes  *) ,  auch  einen  Herakles  •)  und  eine 
geflügelte  Athena'),  wie  sie  auf  der  Vorderseite  der  Vase  vorkommt,  aber  durchaus 
keinen  Aldes  oder  Zeus  Chthonios  noch  irgend  eine  Figur  zeigen,  welche  sich  mit 
einem  solchen  verständigerweise  in  Verbindung  bringen  ließe.  Denn  die  Kora 
Soteira  von  Kyzikos  Mrird  man  doch  nicht  hier  herein  ziehn  wollen  und  wenn  auf 
einer  unter  Marc-Aurel  in  Kyzikos  geprägten  Erzmünze')  eine  nur  unterwärts 
bekleidete  Frau  vorkommt,  welche,  sitzend  und  mit  dem  linken  Ellenbogen  auf 
ihren  Stuhl  gestützt,  mit  der  Rechten  einem  Hunde  Etwas  darreicht,  so  gehört 
Panofka'sche  Combinationsgabe  dazu,  um  bei  diesem  Bilde  an  den  Hund  zu  erinnern, 
welcher  in  dem  Skarabaeus  (Gemmentafel  HI.  No.  8)  dem  dreieinen  Zeus  beigegeben 
ist  und  hierauf  auch  nur  das  Geringste  zu  bauen. 

Eine  leichtere  Verbindung  der  Vorder-  und  Kehrseite  der  Vase  würde  sich 
ergeben,  wenn  man  auf  der  erstem  mit  v.  Paucker  nicht  den  Tod  des  Kyzikos, 
sondern  denjenigen  des  Termeros  erkennte,  welchem  nach  Plutarch^)  Herakles  den 
Kopf  einschlug,  wie  er  es  zuvor  den  in  seine  Hände  gefallenen  Fremden  gethan 
hatte.  Diesen  Termeros  nämlich,  den  wir  neben  seinem  Bruder  Lykos  aus  einem 
Scholion  zu  Euripides  ^)  als  lelegischen  Straßen-  und  Seeräuber  und  als  Gründer 
der  Stadt  Termera  oder  Termeros  auf  der  Grenze  Kariens  oder  Lykiens  (oder  nach 
Steph.  Byz.  in  Lykien)  kennen,  identificirt  v.  Paucker  (a.  a.  0.  S.  379)  mit  dem 
»von  Panyasis  gefeierten  titanischen  Tremilos  (,Termilos*),  dessen  räuberische  Söhne, 
die  lykischen  Localheroen  Ilos,  Xanthos,  Pinaros  und  Kragos  nach  Alexander  Poly- 
histor im  zweiten  Buche  seiner  Lykiaka  auf  dem  Vorgebirge  S^ragos  als  die  ,  wilden 
Götter*  (fteol  ^Ä^pioi)  Verehrung  genossen«  und  sieht  in  ihm  und  dem  Bruder  Lykos 
die  Stammvertreter  der  doppelnamigen  Termilen-Lykier.  Und  da  nun  in  den  Küsten- 
ländern Kleinasiens,  wie  v.  Paucker  weiter  ausführt,  sich  mehrfache  Spuren  eines 
dreifaltigen  höchsten  Gottes  finden,  welcher  auch  in  den  Reliefen  des  xantiiischen 
Hai'pyienmonumentes  nachgewiesen  ist,   so  scheint  sich  die  Kette  zu  schließen  und 


a)  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  O.  311.  185  auch  einen  sitzenden  mit  dem  Adler,  Deacript.  a.  a. 
O.  533.  131. 

b)  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  O.  312.  186  if.,  Descript.  a.  a.  O.  533.  I2S  f. 

c)  Mionnet,  Bescript.  a.  a.  O.  533.  127. 

d)  Mionnet  a.  a.  O.  No.  130. 

e)  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  O.  No.  192. 

f)  Mionnet,  Descript.  a.  a.  O.  No.  140. 

g)  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  O.  p.  322  No.  255:  »femme  a  demi  nue,  asaise,  Präsentant  de 
la  main  droite  quelque  chose  k  un  chien  et  le  coude  gauche  appuyö  sur  son  si^e. 

h)  Plut.  Thes.  11.  "EnpatTe  (Brjaeuc)  Se  Taöra  (die  Thaten  gegen  Kerkyon  u.  dgl.)  jitfioi- 
[Ltsoi  t6v  'HpoxXdo.  Kai  -^äp  dxewo;,  ol;  dTreßouXcueTO  Tpöirotc,  di|jtüv6jA6vo«  tou«  irpoe::tycipoi>y- 
Tac ,  £^oe  T^v  Bouoipiv ,  xal  v.aztizd'Kanat  xov  ' Avxaiov ,  xat  to*^  Küxvov  xaTe{xovo(id^T]ce ,  xat  to> 
Tip\upos  ou^^Tj^a;  rrjv  xe^aX-^jv  dizixrtisv^.  ^A^  ou  5^  xal  tö  Tspjjiipetov  xaxov  övo|Aaa^^«i 
Xi-^ouai.     Oalojv  Y^tpi  «>C  £oixe,  xecpaXijJ  xou;  dvcu-p/o^ovra;  6  Tdpfxepo;  dlTCtfeXXufi'v. 

i)  Schol.  Eurip.  Rhes.  505  (Cobet)  Oitep  civ  OlXitcito?  h  tu»  Ttepl  Kapnv  9\yp(pd\iL\k(ed  ^7j«rv 
oStoc*  Tipfxepov  xal  Auxov  AiKe^oL^  le^^i^^ai  ^7]pi<66eic  t-^v  <p6aiv*  toötov  hk  xiv  Tipfup« 
TTÖXiv  olxlooi,  ^  hii  dn  auroü  Tippxpov  divofjida&ai *  toutouc  ^i  ^aot  npifiTouc  X^OTcuaai  xot 
o6  p,6vov  xa  irepi  Kapiav,  dXXd  xal  öyeS(ac  ix  ^inrns  iroitjöavxa«  elc  Kdi  ixTiXelv.  Vergl.  Phot.  t. 
Tepfi^pia'  Tip[upoi  "^äp  xal  A6xo;  dT]pi{6osic  xal  X7]axal  ^y^vovxo'  xal  6  T£p(Upo;  Tihs  £v 
dxp^  xivl  T^c  Muvola^  xxloa;  eauxou  dirdb^^'jfxov  ivxeO^ev  dXifjoxeuev  6ppi,i»fi£vo;. 
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dem  lykischen  Heros  wäre  mit  gutem  Grunde  die  Dreifaltigkeit  dee  lykischen  höchsten 
Gottes  entgegengestellt. 

Allein  schon  Panofka  hat  in  einer  Nachschrift  eu  v.  Pauckers  Aufsatz  (a.  a.  0. 
S.  382)  mit  vollem  Recht  auf  manche  Schwierigkeiten  hingewiesen,  welche  der  neuen 
Erklärung  der  Vorderseite  der  chiusiner  Vase  entgegenstehn.  Namentlich  will  die 
zarte  und  sogar  etwas  schwächliche  Figur  des  von  Herakles  bekämpften  Mannes 
zu  den  Angaben  Aber  die  Person  des  wilden  und  furchtbaren  Termeros  durchaus 
nicht  passen  (s.  8.  262  Note  i)  und  es  ist  v.  Paucker  auch  nicht  gelungen  uns  Ober 
diese  Schwierigkeit  hinwegzuheben.  Ohne  darum  die  Panofka'sche  Erklärung  aus 
der  Kyzikossage,  welche  übrigens  auch  Welcker^)  angenommen  hat,  für  unbedingt 
gerechtfertigt  zu  halten,  kann  ihr  die  v.  Paucker'sche  schwerlich  vorgezogen  werden 
und  es  dürfte  daher  der  rechte  Schlttsscl  für  die  Deutung  des  merkwürdigen  Bildes 
und  folglich  auch  für  die  nicht  minder  merkwürdige  Zeusdreifaltigkeit  der  Kehrseite 
der  Vase  noch  zu  suchen  sein. 

Ah  ein  ungleich  älteres  Denkmal  eines  dreifachen  Zeus  führt  Panofka  (a.  a.  0. 
8.  309  Note  15)  ein  von  ihm  im  Musde  Blacas  pl.  19  (p.  55)  herausgegebenes^) 
sehr  rohes  Gemälde  einer  Kylix  des  Xenokles  an.  Allein  die  drei  hier  dargestellten 
Figuren  stellen  nicht  sowohl  einen  dreifachen  Zeus,  als  vielmehr,  wie  dies  auch 
schon  Welekcr^)  und  nach  ihm  Brunn')  ganz  richtig  ausgesprochen  hat,  »Zeus  mit 
dem  Blitze,  vor  ihm  Poseidon  mit  dem  Dreizack  dar,  beide  gegen  einen  dritten  Gott, 
Hades  (?)  gewendet,  der  ohne  Attribute  mit  geöffheter  Hand  ihnen  entgegentritt, 
sein  Haupt  nach  rückwärts  gewendet.  Alle  drei  sind  mit  langem  Rock  und  einem 
leichten  Mantel  darüber  bekleidet«.  Will  man  nun  auch  den  dritten,  attributlosen  Gott, 
zu  dessen  Namen:  Hades  Brunn  nicht  ohne  Grund  ein  Fragezeichen  gesetzt  hat, 
als  diesen  anerkennen,  so  stellen  die  drei  Gestalten  doch  nur  den  Verein  der  drei 
Kroniden,  »die  drei  Brüder  neben  einander q,  wie  Welcker  sagt,  aber  keineswegs 
einen  dreifachen  Zeus,  wie  die  chiusiner  Vase,  dar.  Die  Kylix  des  Xenokles  darf 
also  hier  nicht  mitgezählt  werden.  Und  dasselbe  gilt  außer  von  den  am  Eingange 
bezeichneten  Monumenten  und  von  den  oben  8.  207  erwähnten  Münzen  von  Mytilene 
von  einer  Terracotte  im  Besitze  des  Herzogs  von  Bedford  in  Wobum  Abbey,  von 
welcher  Waagen*)  angiebt,  sie  stelle  dar:  »in  der  Mitte  die  Maske  des  Jupiter, 
rechts  die  des  Neptun,  links  die  des  Pluto,  von  etwas  unbestimmten,  aber  edeln 
Formen,  darunter  in  der  Quere  der  Donnerkeil,  Drei-  und  Zweizack«. 

Von  dem  dreifachen  Zeus  des  xanthischen  Harpyienmonumentes  ist  oben  (S.  20  f.) 
gesprochen  worden  "2) ;  unter  den  griechischen  Monumenten  dieser  Erscheinung  kön- 
nen diese  Reliefe  ebenfalls  nicht  mitzählen  und  eben  so  wenig  kann  der  karische  drei- 
fache Zeus,  von  dem  im  2.  Anhange  zu  handeln  sein  wird,  zur  Vermehrung  der 
Monumente,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  herbeigezogen  werden. 

3.  Zeus  auf  dem  Adler.  Häufiger,  als  manche  andere  eigenthümliche 
Erscheinung  kommt  in   Monumenten  verschiedener  Art  diejenige  eines  vom  Adler 


c)  Griech.  Oötterlohre  I.    8.  164  Nota  8. 

b)  In  der  Elite  cöramographique  I.    pl.  21  wiederholteB. 

c)  Alte  Denkmftler  a.  a.  O.  8.  87  Note  1  und  Götterlehre  h.  a.  O.  8.  164  Note  8. 

d)  Künatlergeschichte  U.   S.  739. 

e)  Kunstwerke  und  Künstler  in  England   8.  559. 
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getrageneu  Zeus  vor,  wetehe  deshalb  hier  mit  einigen  Worten  erwähnt  sein  mag. 
Allerdings  sind  mehre  dieser  Monumente  entweder  augenscheinlich  unecht*)  oder  als 
unecht  verdächtig,  allein  das  antike  Vorkommen  dieser  Vorstellung  wird  doch  erwiesen 
durch  unbezweifelbare  Denkmäler  wie  unter  Traian  und  andern  Kaisem  in  Alexandria 
geprägte  Münzen  ^) .  Auf  dies^  sitzt  der  Gott,  rückwärts  gewandt  auf  dem  mit  aus- 
gebreiteten Schwingen  auf  dem  Blitze  stehenden  Adler,  die  Rechte  mit  dem  Scepter 
ausgestattet*^),  wesentlich  so,  wie  in  allbekannten  Monumenten  apotheosirte  Personen. 
Doch  scheint  in  diesen  Münztypen  in  der  That  der  Gott  selbst  gemeint  zu  sein  und 
an  eine  Apotheose  des  Kaisers  (die  Münzen  Traians  stanmien  aus  dessen  16.  ond 
17.  Regierungsjahre)  ist  nicht  zu  denken. 

Am  verwandtesten  mit  diesem  Mttnztypus  ist  die  Gemme,  von  der  ein  Abdruck 
in  Cadeä'  Impronte  gemmarie  I.  A.  !No.  184  ist  und  diese  mag  auch  am  ehesten 
für  antik  gelten,  während  diejenige,  deren  Abdruck  a.  a.  0.  mit  No.  1 S5  bezeichnet 
ist,  einen  ungleich  weniger  antiken  Eindruck  macht.  Lenormant  hat  in  der  Nou- 
velle  Galerie  mythologique  pl.  XIII.  No.  14  eine  Gemme  publicirt,  welche  er  p.  86 
folgendermaßen  beschreibt:  »Intaille.  Jupiter  assis  sur  un  aigle  k  droite,  la  tete 
entouree  d'une  esp^ce  de  nimbe,  dans  lequel  on  voit  les  sept  steiles  de  la  Grande- 
Ourse«.  Soviel  man  aber  nach  der  Abbildung  erkennen  kann,  ist  dies  derselbe 
Stein,  von  welchem  eine  Glaspaste  in  der  Stosch'schen  Sammlung  von  Winckelmann 
II.  Ol.  3.  Abth.  No.  131  also  beschrieben  wird:  »Juno  von  einem  Adler  getragen; 
der  um  ihr  Haupt  flatternde  Schleier  bildet  einen  Kreis,  in  welchem  man  die  sieben 
Planeten  sieht«,  während  Lippert,  Daktyliothek  I.  No.  55  denselben  als  »Achat  im 
Besitze  des  Abts  Vougnio  anfuhrt.  Sind  diese  Monumente  identisch,  so  kann  daran 
kein  Zweifel  sein,  daß  die  von  dem  Adler  getragene  Figur  weiblich,  nicht  ein  Zeus 
und  daß  der  angebliche  Nimbus  ein  bogenförmig  wallender  Schleier  sei.  Ob  Heras 
oder  Junos  Name  anzuwenden  sei,  ist  eine  andere,  nicht  hier  zu  erörternde  Frage. 

Dagegen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  auf  einem  Adler  sitzende  Figur 
eines  Elfenbeinreliefs  im  Vatican^)  Zeus  oder  Juppiter  darstellen  solle,  allein  auch 
dies  Monument  ist  als  unantik  verdächtig.  Nicht  allein  oder  nicht  sowohl  des 
erhobenen  Blickes  des  Zeus  wegen,  den  Visconti®)  hervorhebt  ohne  an  der  Echtheit 
des  Reliefs  zu  zweifeln,  denn  ein  mehr  oder  weniger  erhobener  Blick  bei  Zeus  ist 
in  der  That  nicht  unerhört,  nur  daß  hier  der  Aufblick  anders  erscheint  als  in 
anderen  Monumenten,  wie  der  neapeler  Büste  (oben  S.  82  f.)  und  dem  Cameo  Zulian 
(oben  S.  243  f.) ;  allein  die  Gestalt  des  Adlers  ist  anders,  als  man  sie  in  antiken 
Monumenten  zu  sehn  gewohnt  ist  und  ganz  besonders  erscheint  es  nicht  antik,  daß 
dieser  Adler  in  dem  Augenblicke,  wo  sein  Gott  auf  ihm  sitzt,  von  einem  kleinen 
Flügelknaben  getränkt  werden  soll  und  zwar  aus  einem  Gefilße,  welches  zu  diesem 


a)  So  die  Gemme ,  toxi  der  ein  Abdruck  in  Codes*  Impronte  gemmarie  Claase  I.  A. 
No.  1S3  ist. 

b)  Mionnet  VI.  128.  722,  Suppl.  IX.  4S.  133,  (Traian)  die  erstcre  abgeb.  bei  Leuormaot, 
NouY.  Gal.  mytb.  pl.  XVI.  No.  9.  Vergl.  Zoega,  Numi  Aegypt.  imperat.  tab.  V.  No.  8,  tab.  XVI. 
No.  16. 

c)  Von  einem  Olobus  in  der  Hand  des  Gottes,  von  welcbem  Rasche,  Lex.  rei  num.  II.  U. 
p.  1181  redet,  ist  in  der  Tliat  Nichts  zu  sehn. 

d)  Vergl.  Buonarrotti,  Medaglioni  p.  402  und  Pistolesi,  II  Vaticano  descritto  Vol.  IH. 
tav.  107.  1. 

e)  Opere  varie  I.   p.  202.   Note  2. 
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Zwecke  wenig  passend  erscheint  und  dessen  Form  auch  weit  eher  an  moderne  als 
an  antike  Muster  eruinert. 

In  anderer  Lage  als  in  den  bisher  besprochenen  Monumenten  auf  dem  Adler 
getragen  findet  sich  Juppiter  in  einer  im  gräflich  Fuggerischen  Schlosse  zu  Obern- 
dorf  bei  Donauwörth  aufbewahrten  Bronze'),  welche  in  der  3.  Auflage  des  0.  Mül- 
ler'schen  Handbuchs  §  350  Anm.  1a. f.  als  »Zeus  auf  dem  Adler  sitzend,  Bronze 
von  Obemdorfo  angefttbrt  ist,  während  der  Herausgeber  in  den  histor.  Abhand- 
lungen der  bayr.  Akad.  a.  a.  0.  8.  136  sagt:  »Schl^e,  daß  Niemand  mehr  weiß, 
ob  dieser  Gott  in  Obemdorf  gefunden  oder  woher  er  dahin  gekommen  ist«.  Steht 
schon  hiernach  der  antike  Ursprung  dieser  Bronze  keineswegs  fest,  so  ergeben  sich 
aus  ihrer  Beschreibung  und  Abbildung  noch  eine  Reihe  von  Verdachtsmomenten 
gegen  denselben.  Der  Herausgeber  beschreibt  diese  Gruppe  im  Wesentlichen  richtig 
so :  »der  Juppiter  ist  nackt  und  nur  mit  einem  über  den  linken  Arm  und  den  rechten 
Schenkel  geschlagenen  Mantel  nachlässig  bekleidet,  in  der  Rechten  den  Donner  in 
der  Linken  die  Weltkugel  haltend.  Sein  schweres  Haupt  senkt  sich  vorwärts  über. 
Der  Adler,  der  mit  vorgesetztem  rechten  Fuße  auf  einer  länglicht  viereckigen  Platte 
von  Bronze  steht,  dreht  den  trotzigen  Kopf  mit  aufgerissenem  Schnabel  gegen  seinen 
Reiter,  der  ihn  unsanft  zwischen  die  Beine  genommen  zu  haben  scheint  (?).  Die 
Schwingen  öffnen  sich;  er  ist  zum  Abflug  gerüstet.  Brust,  Schenkel  und  Klauen, 
die  ganze  Haltung  zeugt  von  Riesenkraft  des  Vogels«.  Weiter  bemerkt  er,  der 
Juppiter  sei  »aus  einer  besonders  schönen,  röthlichen  Bronze  gemodelt.  Er'  läßt 
sich  vom  Adler,  der  von  einer  Schwinge  bis  zur  andern  S  Zoll  breit  ist,  abheben, 
ist  für  sich  allein  IOY2  ^oll,  sowie  der  Adler  8  Zoll  hoch  und  wiegt  sammt  diesem 
12^2  Pfund«.  In  der  die  Figuren  in  der  Vorderansicht  gebenden  Lithographie  ist 
das  Haar  des  Juppiter  gescheitelt  und  zeigt  nicht  das  bekannte  Aufstreben  über  der 
Stirn;  der  Gott  hält  die  Blitzeslohe  in  der  Hand  des  erhobenen  rechten  Armes  und 
mit  der  gesenkten  Linken  die  Weltkugel  an  dem  linken  Schenkel.  Der  Adler  blickt 
nach  der  rechten  Seite  hin  in  die  Höhe;  auf  ihm  sitzt  der  Gott  rittlings,  so  daß 
der  Hals  dos  Thieres  sich  zwischen  den  Beinen  des  Gottes  befindet,  hinter  denen 
die  Flügel  des  Adlers  liegen^). 

Von  einer  Marmorgruppe  ähnlichen  Gegenstandes  in  der  kaiserlichen  Ermitage 
in  St.  Petersburg  ist  nichts  Näheres  bekannt,  als  was  Gu^ddonow  in  seinem  Katalog 
unter  No.  57  über  dieselbe  mittheilt:  »Jupiter  Supporte  par  Taigle.  La  tete  ä  et^ 
s^par^e.  Sont  modernes  le  cou  et  une  partie  de  Falle  gauche  de  Taigle.  Haut 
0,435  m.«  Eine  Bronzefigur  oder  Gruppe  von  0,225  M.  Höhe  in  der  fürstlich 
Waldeckischen  Sammlung  in  Arolsen,  welche  Gaedechens  unter  No.  19  folgender- 
maßen beschreibt:    »Zeus  mit  seinem  linken  Fuß   auf  dem  Adler  stehend,   in  der 


a)  Herausgegeben  in  den  histor.  Abhandlungen  der  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  V.,  Mün- 
chen 1823  Taf.  Vn.  zu  einem  Aufsatse  von  Carl  Prugger:  Versuch  die  Heerstraße  der  Römer 
von  Passau  an  bis  Windisch  in  der  Schweiz  zu  erkl&ren,  wo  S.  1.35  f.  die  Bronze  be- 
sprochen ist. 

b)  Baß  in  neuerer  Zeit  Ähnliches  gemacht  worden  sei,  geht  aus  einer  solchen  Gruppe 
hervor,  von  der  mir  aus  Frankfurt  (von  dem  Gypsformer  Vanni)  ein  Abguß  als  nach  der  Antike 
gemacht  eingesandt  wurde,  während  das  Bildwerk  schreiend  modern  ist.  Auch  ein  St.  Johannes 
auf  dem  Adler  reitend  in  einem  angeblich  Rafaerschen  Gemälde,  von  dem  das  Original  in  Mar- 
seille, eine  alte  Copie  im  berliner  Museum  Abth.  d.  Gemälde  No.  257  ist,  zeigt  dasselbe  Motiv. 
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erhobenen  Rechten  die  Blitzeslohe,  in  der  Linken  den  Donnerkeil,  wohl  als  Gigan* 
tomachos  einhersch webend  zu  denken.  Gesicht  sehr  gemein,  Haar  keineswegs  zens- 
artig,  z.  B.  fehlt  der  Scheitel  über  der  Stirn  (?).  Cber  der  rechten  Schulter  die 
Chlamys,  die  hinten  am  Leibe  und  vorne  wieder  um  den  Schoß  herumgeht.  FOße 
nackt«,  bezeichnet  er  selbst  durch  vorgesetztes  Sternchen  als  verdächtig,  während 
sie  wohl  ziemlicli  unzweifelhaft  unantik  ist. 

Eine  mit  den  hier  in  Rede  stehenden  Vorstellungen  wenigstens  verwandte  ist 
es ,  wenn  in  einer  Gemme ,  von  der  ein  Abguß  in  Cades'  Impront«  gemmarie  I.  A. 
No.  58  ist,  Zeus  (Juppiter,  oder  ein  Kaiser  in  seinem  CostQm?)  auf  einem  mit 
zwei  Adlern  bespannten  Wagen  sitzend  dargestellt  ist. 

l.  Zeus  auf  dem  Widder.  Eine  Gemme,  von  der  ein  Abdruck  in  Codes 
Impronte  gemmarie  L  A.  No.  91  und  eine  Abbildung  in  Lenormants  Nouv.  Ga- 
lerie mythologique  pl.  IX.  No.  23  sich  findet  (s.  Gemmentafel  111.  No.  9) ,  stellt 
Zeus  dar,  sitzend  auf  einem  nach  linkshin  galoppirenden  Widder,  eine  Vorstellung, 
welche,  obgleich  sie  vereinzelt  ist,  doch  kaum  mit  anderen  vereinzelten  Vorstel- 
lungen in  geschnittenen  Steinen  auf  eine  Linie  gestellt  werden  darf  und  ftiglich  auf 
Cultusanschauung  beruhen  kann.  Mit  Sicherheit  läßt  sich  über  eine  solche  nicht 
absprechen,  allem  da  der  Widder,  welcher,,  namentlich  in  der  Uandhabung  des 
Ato;  xü)Oiov*),  im  Cultus  des  Zeus  eine  nicht  unbeträchtliche  Rolle  spielt,  in 
der  griechischen  Mythologie  fast  immer,  wenn  nicht  in  der  That  immer,  das  Symbol 
der  befruchtenden  lichten  Regenwolke  ist,  so  könnte  der  auf  demselben  dahin- 
reitende  Zeus  ganz  füglich  als  der  Segennpender  im  fnichtbaren  Naß  oder,  da  der 
Widder  Thierkreiszeichen  des  Frühlingsmonats  ist,  als  Mellichios  in  seiner  ursprüng- 
lichen physischen  Bedeutung**)  und  demnach  als  Gegensatz  zu  dem  auf  dem  Zeichen 
des  Sagittarius  reitenden,  vermuthlichen  Zeus  Maemaktes  betrachtet  werden.  Eine 
solche  astronomische  Auffassung  des  Gemmenbildes  wird  vielleicht  noch  durch  die 
hinter  dem  Widder  aufgestellte  Sonnenulir  unterstützt. 

Sehr  problematisch  ist  die  Vorstellung  einer  in  der  Archaeologischen  Zeitung 
von  1850  Taf.  15  No.  3  abgebildeten,  aus  Kypros  stammenden,  äußerst  rohen 
Terracotte,  für  deren  Erklärung  Gerhard  a.  a.  0.  S.  152  »in  Ermangelung  beson- 
derer Kunde  über  einen  kyprischen  Widderzeus«,  denn  einen  Zeus  meint  Gerhard 
in  der  auf  dem  Widder  gelagerten  selbst  widderhörnigen  Figur  zu  erkennen,  sich 
auf  Zeus  Ammon  beruft.  In  dem  Kreise  der  Kunstdarstellungen  dieses  Gottes 
würde  die  vorliegende  Erscheinung  jedenfalls  vereinzelt  sein,  so  daß  für  die  Rich- 
tigkeit der  Erklärung  keinerlei  Gewähr  vorliegt. 

5.  Zeus  im  Wolfsfell.  Diese  merkwürdige  Erscheinung  bietet  eine  im 
Rheinlande  gefundene  und  im  Museum  vaterländischer  Alterthümer  in  Bonn**)  auf- 
bewahrte Bronzefigur.  Die  ganze  Haltung  des  kleinen  Bildes,  welches  in  der  Rechten 
eine   tiefe  Schale  vorstreckt,    während  die  erhobene  Linke  auf  das,   jetzt  fehlende, 


a)  Vergl.  Lauer,  Archaeol.  Zeitung  von  1849.  S.  25  und  Prellerp  Griech.  Mythologie. 
2.  Aufl.  I.    S.  94  und  112. 

b)  Siehe  Welcker,  Oriech.  Götterlehre  I.    S.  207  f.    PreUer  a.  a.  O.  S.  IUI  und  112. 

c)  Vergl.  meinen  Katalog  des  königl.  preuß.  rhein.  Mus.  vaterlftnd.  Alterthümer,  Bonn  IH51. 
S.  9S  No.  5  und  siehe  die  Zeichnung  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreonden 
im  Rheinlande  1S51.   Taf.  2   S.  ö9  ff. 
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Scepter  gestützt  war,  sowie  der  Typus  des  Gesichtes,  das  Mfthnenhaar  über  der 
Stirn  und  der  volle  Bart  machen  den  Namen  des  Zeus  eben  so  unzweifelhaft,  wie 
das  umgeknüpfte  und  über  das  Hinterhaupt  gezogene  Wolfsfell  ein  solches  und  ganz 
gewiß  kein  Löwenfell  ist.  Mag  man  über  den  nach  diesem  Umstände  schwerlich 
fem  liegenden  Namen  eines  Zeus  Lykaeos  und  über* die  Frage,  ob  und  inwiefern 
dieser  Gott  in  dem  kleinen  Bilde  charakterisirt  sei,  verschiedene  Ansichten  hegen, 
an  der  Thatsache  eines  mit  dem  Wolfsfelle  bekleideten  Zeus  wird  dadurch  Nichts 
geändert  und  eben  so  wenig  an  der  andern,  daß  bisher  kein  anderes  Monument 
bekannt  ist,  welches  durch  eine  verschiedene  Darstellung  dieses  Gottes  der  vorge- 
schlagenen Nomenclatur  widerspräche.  Denn  wenn  nicht  selten  der  Zouskopf  der 
arkadischen  Silbermünzen  (Münztafel  I.  No.  30,  vergl.  oben  S.  106)  als  derjenige 
des  Zeus  Lykaeos  bezeichnet  wird,  so  muß  nochmals  behauptet  werden,  daß  auf 
ilin  der  Name  des  Zeus  Olympios  wenigstens  mit  demselben,  wenn  nicht  mit  bes- 
serem Rechte  angewendet  wird  und  daß  unbestreitbar  dieser  schöne  Zeuskopf  nichts 
für  den  Zeus  Lykaeos  nach  irgend  einer  Seite  Charakteristisches  an  sich  trägt,  so 
daß  der  ihm  gegebene  Name  nur  darauf  beruht,  daß  Zeus  Lykaeos  allerdings  der 
in  Ai'kadien  verehrte  Gott  war. 

6.  Zeus  mit  der  Schildkröte.  Eine  Chalcedongemme  der  ehemaligen 
Stosch'schen  Sammlung  in  Berlin  (s.  Gemmentafel  III.  No.  10)^)  zeigt  einen  ste- 
henden Zeus  mit  dem  Scepter  in  der  Linken  und  dem  Adler  zu  Füßen,  welcher 
auf  der  vorgestreckten  Rechten,  wie  sonst  die  Nike  oder  den  Adler  oder  eine  Phiale, 
so  hier  eine  Schildkröte  trägt.  Auch  diese  Darstellung  ist  vereinzelt,  wie  schon 
Winckelmann  richtig  bemerkt  hat,  welcher,  nachdem  er  an  die  Schildkröte  der 
Aphrodite  Urania  und  diejenige  des  Hermes  erinnert  hat,  die  beide  hier  nicht  viel 
Aufklärung  bringen  können,  meint  nda  die  Schildkröte  auch  dem  Peloponnes  zum 
Symbole  diente (?),  so  war  vielleicht  in  diesem  Lande  irgend  ein  Jupiter,  dem  man 
sie  zum  besondem  Attribut  gab«.  Panofka^)  bezog  die  Schildkröte  auf  Aegina, 
dessen  besonders  aus  den  Münzen  sehr  bekanntes  Wappenthier  sie  war  und  will 
danach  in  der  Gemme  den  Zeus  Panhellenios  von  Aegina  erkennen,  eine  Erklärung, 
der  sich  auch  E.  Braun  ^),  wenngleich  nicht  ohne  einen  gewissen  Grad  von  Zurück- 
haltung anschließt.  Als  das  typische  und  ausschließliche  Bild  des  aeginetischen 
Panhellenios  darf  diese  Gemmendarstellung  schwerlich  gelten,  allein  eine  Beziehung 
der  Schildkröte  in  der  Hand  des  Gottes  auf  die  Insel  bleibt  dabei  immerhin  möglich, 
nur  daß  wir  diese  nicht  genauer  zu  bestimmen  vermögen. 

7.  Eine  Anzahl  kleiner  Bronzen  in  mehren  Sammlungen,  so  in  Berlin  (in 
Tölkens  Verzeichniß  der  Metallarbeiten  S.  13  No.  2)  und  in  Arolsen  (s.  Gaedechens 
No.  20 — 23)  stellt  in  etwas  verschiedenen  Motiven  eine  mit  mehr  oder  weniger 
Anstrengung  den  Blitz  schleudernde  Zeusfigur  dar,  deren  Echtheit  insge- 
sammt  wenigstens  zweifelhaft  ist. 

8.  Nicht  um  den  eigenen  Glauben  an  diese  Dinge  zu  bekunden,  sondern  weil 
Andere  an  dieselben  glauben,   sei  noch  des  von  Clemens  Alexand.  Protrept.  p.  33 


a)  Siehe  Winckelmann,  Description  des  pierres  grav^es  etc.    II.  Classe.   3.  Abth.  No.  87. 

b)  Der  Tod  des  Skiron  und  des  Patroklos,    Berlin  lSa6  zu  der  Abbildung  auf  Taf.  IV 
No.  7. 

c)  Ann.  dell'  Inst,  von  1836  p.  317  sq. 
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(Pott)  in  den  Worten:  oi^l  {livroi  Zsüc  ^aXaxpoc  Iv  ^py&i  erwähnten  kahl- 
köpfigen und  des  angeblichen  in  Kreta  ohne  Ohren  gebildeten  Zeus  gedacht, 
von  dem  Plutarch.  de  Is.  et  Osir.  75  (Vol.  VII.  p.  500  R.)  erzählt:  oiov  dv  Kpi^Tj) 
Aio?  7)v  a^aXfia  [xtq  Ij^ov  cüta*  Tm  y^P  apj^ovxt  xal  xupicp  iravTcov  ouSevoc  axoikiv 
irposijxsi.  Den  erstem  ftlhrt  Preller,  Archaeol.  Zeitung  von  1845  S.  lOS  ohne 
Bedenken  an. 


Anhang    U. 

Einige  mit  Zeus  identifloirte  barbarische  Gottheiten. 

1.  Der  k arische  dreifache  Zeus.  Die  Uauptstelle  über  den  in  neuerer 
Zeit  mehrfach  besprochenen*)  karischen  dreifachen  Zeus  ist  bekanntlich  bei  Strabon 
XIV.  p.  659,  wo  es  heißt:  ej^oooi  S  oi  MuXaastc  Upa  8oo  tou  Aio^,  tou  ts 
^Oaoifa>a  xoiAoujiivoo  xal  AaßpauvSTjVou^  to  [u^  iv  t^  noXet,  ra  Se  AaßpauvSa 
xc0{j.7j  IotIv  Iv  t^  opst  xata  tt^v  uTtipOssiv  ttjV  ii  'AXaßavScov  zU  ta  MuXasa 
aiccottev    t^c   iroXemc'     ivtautta  V8a>c   iotiv   ap^oito^  xal   (oorvov   Aio^   ^Tpattou* 

TijjLatai  Se  uico  tcov  xuxXcp  xal  uiro  tcov  MoXaoeoiv    xaoTa  fiiv  oov  iSia  ttiC 

icoXeox; *  rptrov  S"  iorlv  iepov  tou  Kap(ou  Aio;  xotvov  aitavTcov  Kapcuv,  w 
(jieTe(3Tt  xal  AuSou  xal  Mooou  «>(  aSeXcpoi;. 

Die  hier  zusammen  genannten  drei  karischen  Zeusgestalten  kommen  einzeln 
auch  sonst  vor;  den  Zeus  Kariös  in  Mylasa  nennt,  grade  wie  Strabon,  als  von 
Karern,  Lydem  und  Mysem  gemeinsam  verehrt,  Herodot^),  welcher  an  einer  andern 
Stelle  (V.  66)  angiebt,  daß  Isagoras  und  sein  Geschlecht  diesem  karischen  Zeus 
opferten,  dessen  Cnltus  auch  sonst  in  Griechenland  in,  wenngleich  nicht  ganz 
unzweifelhaften  Spuren  nachweisbar  ist^) ;  über  seine  Natur  sind  wir  näher  nicht 
unterrichtet,  die  Meinung  aber,  daß  wir  in  ihm  den  u^iaToc  der  karischen  Religion 
zu  erkennen  haben ^)  scheint  wohlbegründet.  Der  Osogos  hat  unbezweifelbar 
poseidonischen  Charakter;  dies  ergiebt  sich  schon  aus  dem  von  Pausanias®)  berich- 
teten Umstände,  daß  in  seinem  Heiligthume  sich  eine  Salzwasserquelle  befand,  noch 
ungleich  bestimmter  aber  aus  Inschriften^),    welche   ihn    gradezu   als  Zeus  Zeno- 


a)  Vergl.  Jahn  in  den  Ann.  dell»  Inst,  von  1842  p.  209  f.  =  Archaeol.  AufsÄUc  S,  41  f. 
Henzen  im  Bull.  deU'  Inst,  von  1849  p.  IST  (vergl.  Arch.  Zeitung  von  IS49  Anz.  S.  39),  Ger- 
hard, Griech.  Mythol.  §  198.  2,  Welcker,  Griech.  Götterlehre  I.  S.  641  f.,  Pr«ller,  Griech. 
Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  452,  Stephani,  Compte-rendu  etc.  pour  Tannöe  1^66  p.  93. 

b)  Herod.  I.  171.  drooetxvüat  hk  is  M'jXdioiai  Aiö;  Kap(o'j  Upov  dpyaiov,  toü  Muöoiöi  jjiv 
xal  AuSoiai  (ji^TeoTi  Ac  xaai-pi^TOiai  iouoi  ToTai  KapaC;  vergl.  Steph.  Byx.  v.  Kapla. 

c)  Welcker  a.  a.  O.  Noten  73  und  75. 

d)  Welcker  a.  a.  O. 

e)  Pausan.  VIII.  10.  4.  öaXdaaT|C  oe  dva^alveoOai  xu{jLa  is  xtp  Uptp  Tou-wp  (des  Poseidon 
Hippios  bei  Mantineia)  Xö-yo«  ioriv  dpyaioc "  101x6x1  oe  xai  *Adt]vaioi  'KifOMOis  i;  to  x5|Aa  to  h 
dxpoTTÖXet  xal  Kapoiv  ol  MuXaoa  ly ovcec  i;  toü  Oeou  tö  lepöv  6v  ^«v^  ttq  teyoplqi  xa).ou«v 
'Üf&a  (1.  'Oao*]fä)a). 

^\  f)  Corp.  Inscr.  Graec.  No.  2700  nach  Böckhs  Herstellung:  S6(X|i.ayo;  F.  IlXamoü  S'Jf*- 
^tdyou  i»iö;  Up6u;  Aiö;  'Gao^t»  AUöc  'H[Xl]o[u  11]  ooei[51  divo«,  zu  berichtigen  nach 
'einer  von  Chandler  in  Mylasa  gefundenen  Inschrift,    welche  Henzen  im  Bull,  dell'  Inst,  von 
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po8eidon  erklären  oder  übersetzen,  womit  Theophra»t^)  und  Machen^)  übereinstim- 
men. Bildlich  erscheint  dieser  Osogos-Zenoposeidoii,  i nicht  etwa  ein  reiner  Poseidon, 
auf  dem  Revers  einer  unter  Septimius  Sevems  in  Mylasa  geprägten  Münze*-') ,  von 
welcher  Lenormant^)  eine  vergrößerte  Abbildung  gegeben  hat,  in  ganz  hellenisirter 
Gestalt,  das  Haupt  von  Strahlen  umgeben,  in  der  Rechten  den  Dreizack  auf- 
stützend, auf  der  Linken  den  Adler  tragend  mit  einem  Seekrebs  rechts  zu  seinen 
Füßen.  Den  Dreizack  allein  oder  Dreizack  und  Seekrebs  haben  Autonommünzen 
von  Mylasa®). 

Der  dritte  karische  Zeus,  Stratios,  oder  zunächst  von  seinem  Cultusorte,  der 
xo>pLT|  AaßpauvSa^  wenn  nicht,  nach  Plutarch^)  von  Xaßpo^,  Beil,  auch  Labraun- 
deus  (Labrandeus)  genannt,  wird  in  Schriftstellen  und  Inschriften  am  häufigsten 
erwähnt,  und  ist  auch  bildlich  öfter  nachweisbar  als  der  Osogos.  Sein  altes  her- 
menförmiges  Bild,  welches  Strabon  erwähnt,  ist  auf  Kaisermünzen  von  Mylasa,  von 
denen  schon  oben  S.  S  ein  Exemplar  mitgetheilt  worden,  mehrfach  vorhanden^), 
während  andere^)  seinen  Kopf  mit  dem  Kalathos  und  Autonommünzen*)  sein  her- 
vorragendstes Attribut,  die  Doppelaxt  zeigen.  Dies  alte  Bild  ist  sicher  mit  dem 
Kalathos,  der  Doppelaxt >^^)  in  der  Rechten  und  der  Lanze  in  der  Linken  ausge- 
stattet; in  einigen  Abbildungen^)  endet  das  Doppelbeil  oberwärts  in  einen  Dreizack, 
in  wiefern  dies  richtig  ist,  kann  ich  nicht  constatiren,  doch  scheint  Stephanis  ^)  vor- 
sichtiger Zusatz:  »wenn  den  Abbildungen  zu  trauen  ist«,  nach  den  mir  bekannten 
Exemplaren  dieser  Münzen  sehr  gerechtfertigt  und  es  verdient  Erwähnung,  daß  auch 
Lenormant  (a.  a.  0.)  des  Dreizacks  über  dem  Doppelbeile  keine  Erwähnung  thut. 
Doch  ist  zu  berücksichtigen,  daß  nach  Aelian™)  im  Tempel  des  Labraundeus  eine 
Quelle  mit  Fischen  war,  wenn  dies  nicht  ein  Irrthum  und  eine  Verwechselung  mit 
der  Meerwasserquelle  im  Tempel  des  Osogos  ist.  Wenn  Münzen  von  Mylasa*^)  die 
Doppelaxt  einerseits  und  den  Dreizack  andererseits  verbinden   und  andere^)    beide 


1849  p.   187   ▼eröffentlicht  hat,   des  Wortlauts:   'ETrixyv/Jdivjwv  Apa[x]ovT(oou  'ExaT[ai]o«  6  xal 
TiXaT<5p.v«);  Up£u[;]  Aiic'OooY«^^  Aioc  Zifjvoroociowvo;. 

a)  Bei  Athen.  11.  p.  41  A.  pLETaßdlXXetv  t£  «prjatN  ou  fx6vov  tä  rmpd  täv  bhd-ms ,  dXXd  xal 
'A  oXuxiv  %a\  SXouc  roTafJio6c,  %a(^d  t6v  iv  Kap(a,  Tcap'  ^  ZT]voiroaei)^oivoc  Upi^v  ionv. 

b)  Daselbst  VIII.  p.  3157.  C,  wo  im  ersten  Vene  Böckh  im  C.  I.  Gr.  p.  1107  mit  Recht 
M'jXoov'  in  M'jXaoo  geändert  hat  und  im  8.  Zenoposeidon  genannt  wird. 

c)  Mionnet  m.  357.  312. 

d)  Nouyelle  Galerie  mythol.   p.  53. 

e)  Mionnet  a.  a.  O.  354  sq.  294,  297 — 301,  die  beiden  letzten  Nummern  mit  dem  Adler 
auf  der  Vorderseite;  vergl.  Suppl.  VI.  5U8.  351—355. 

f )  Flut.  Quaest.  Graec.  45.  Aelians  Ableitung  (Hist.  anim.  XII.  30)  Zeuc  oe  Aaßpavocuc 
&aac  Xdßp<p  xaX  icoXXcp  t^n  ^iraivu^lov  vipht  -^v^-pcaTO  ist  nicht  blos  unrichtig,  sondern  albern. 

g)  Mionnet  lU.  35S.  320,  324.    Suppl.  VI.  511.  369. 

h)  Mionnet  III.  356.  309.   Suppl.  VI.  509.  361,  510.  367. 

i)  Mionnet  in.  355.  208,   Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  581. 

k)  Miliin,  Gal.  myth.  pl.  X.  Ko.  37,   Guignant,  Relig.  de  l'ant.  pl.  70.  No.  267. 

1)  Compte-rendu  a.  a.  O. 

m}   Histor.  animal.  XU.  30  Xetpo-^&eu  (^  l}^dD; 7toXXa)r^l^i  xaX  eiol  %al  Tplcpovrat,  Aoirep 

xai  iv  T())  Upui  ToO  Aaßpav5£ca;  Atöc  dv  %pi^v^  $iei5oü;  vdfxaTo;. 

nj  Mionnet  III.  35).  298.    Autonom. 

o)  Mionnet  a.  a.  O.  356.  308  Domitianus  358.  323.  Geta.  Suppl.  VI.  510.  366.  Augustus. 
512.  374  Septimius  SeTerus. 
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Zeichen  nebst  dem  Seekrebs  auf  dem  Rys.  vereinen,  so  kann  sieb  das  mindestens 
eben  so  leicht  auf  die  beiden  Gestalten  des  Osogos-Zenoposeidon  und  des  Stratios- 
Labraundeus  wie  anf  den  letztern  allein  beziehn*).  Nach  Aelian  (a.  a.  0.^)  war 
diesem  alten  Bilde  auch  noch  ein  Schwert  umgehängt,  welches  die  Münztypen  nicht 
zeigen ,  das  aber  sehr  wohl  vorhanden  gewesen  s^in  kann ,  so  daß  kaum  ein 
bestimmter  Grund  vorliegt,  mit  Jahn  (a.  a.  0.  *^)  an  eine  etwaige  Verwechselung  ^er 
Streitaxt  mit  dem  Schwerte  zu  denken.  Dagegen  will  Lenormant  in  dem  bei  ihm 
pl.  VIU  No.  1 1  abgebildeten  Exemplar  einer  dieser  Münzen,  dessen  Hauptfigur  p.  53 
vergrößert  wiederholt  ist,  weibliche  Brüste  entdeckt  haben;  aber  freilich  giebt  er 
an,  daß  »leg  details  ne  se  voient  clairement,  snr  loriginal,  qua  laide  de  la  loupe 
et  en  le  Präsentant  au  jour  le  plus  favorable«.  Es  wird  deshalb,  obgleich  auch 
Gerhard '^j  meint,  der  Labraundeus  sei  »meist  oder  durchgängig  androgyn  zu  denken «, 
Mancher  geneigt  sein,  zu  glauben,  daß  das  allergünstigste  Licht  durch  künstliche 
Phantasiebeleuchtung  noch  etwas  verstärkt  werden  muß,  um  auf  den  vergriffenen 
und    rostigen  Erzmünzen    die   Einzelheiten    wahrzunehmen,    von    denen  Lenormant 

• 

redet  und  an  welche  er  weitaussehende  mythologische  Combinationen  knüpft. 

Dieses  alte  Bild  des  Zeus  Stratios-Labraundens  ist  nun  von  der  fortschreitenden 
Kunst  auf  sehr  interessante  Weise  fortentwickelt  und  umgebildet  worden.  Zunächst 
in  der  besten  Zeit  auf  den  Münzen  der  karischen  Könige  von  Hekatomnos  bis  OtboB- 
topates  ^) ,  von  welchen  auf  der  III.  Münztafel  No.  3 1  ein  Exemplar  des  Maussolos 
abgebildet  ist.  Der  Gott  erscheint  hier  in  so  vollkommen  beständiger  Gestalt,  daß 
dem  Münztypus  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  statuarische  Composition  zum 
Grunde  liegt;  die  Münzen  zeigen  ihn  stets  im  Profil  nach  rechts,  das  Doppelbefl 
geschultert,  bekleidet  mit  dem  Chiton  und  dem  weiten  Himation,  doch  ist  es  ent- 
schieden verkehrt,  wenn  ihn  Lenormant  a.  a.  0.  in  Gestalt,  Haartracht  oder  Beklei- 
dung »effemin^o  nennt.  An  das  bedeutende,  walirscheinlich  von  Skopas*  Hand 
herrührende,  am  Maussoleum  von  Halikamaß  gefundene  Statuenfragment,  von  dem 
oben  (S.  125)  gehandelt  und  in  welchem  ein  Zeus  Labraundeus  vermuthet  wurde, 
sei  hier  nur  zurückerinnert. 

Weitere  Umwandlungen  zeigen  Kaisermünzen  vonMylasa^),  von  denen  namentlich 
eine  unter  Septimius  Severus  geprägte^)  dadurch  interessant  ist,  daß  anf  ihr  der 
Gott  neben  der  Streitaxt  in  der  Rechten  einen  (Lorbeer-)  Kranz  in  der  Linken  hält, 
also  dasjenige  an  Sieg  erinnernde  Attribut,  welches  auch  der  Zeus  auf  den  Münzen 
bithynischer  Könige  in  der  Rechten  erhebt,  in  welchem  (oben  S.  60)  eine  Nach- 
bildung der  hochgepriesenen  Statue  des  Zeus  Stratios  von  Daedalos  vermuthet  wurde. 
Das  Verhältniß  dieser  drei  Zeusgestalten  zu  einander  läßt  sich  ans  den  Monumenten 


a)  So  findet  auch  Cavedoni,  Spicil.  num.  p.  138  in  diesem  Typus:   la  Bipenne  di  Giore 
Labraundo  congiunta  col  Trldentc  di  Nettuno. 

b)  Nach  der  Verbesserung  des  Textes  bei  Jahn,    Arch.  Aufs.  S.  43:    t^  ^t  öifakiii  E^?^ 

c)  Und  weit  entschiedener  "Welcker  a.  a.  O.  S.  ß43  Note  78. 

d)  Griech.  Mythol.  §  198.  2  a. 

e)  Mionnet  III.  397  ff.    Suppl.  VI.  561  f. 

f)  Mionnet  III.  357.  3l(i.    Suppl.  VI.  509  ff.  358,  372.  376.  377. 

g)  Mionnet  III.  357.  314. 
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nicht  feststellen,  sehr  wahrscheinlich^)  aber  haben  wir  in  dem  Kapto;  den  S^i^ro; 
zu  erkennen,  d.  h.  den  eigentlichen  karischen  Zeus  schlechthin  und  während  neben 
ihm  der  Osogos-Zenoposeidon  unzweifelhaft  den  Zsu^  daXaaaio;  vertritt,  ist  dem 
Labranndeus  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  schon  von  mehren  Seiten^)  die  Bedeu- 
tung eines  Cthonios  und  Katachthonios  im  Sinne  eines  Hades-Pluton  oder  Sarapis 
zugesprochen,  so  daß  die  karische  Zeustrias  sich  der  griechischen  (s.  oben  S.  258  f.) 
wesentlich  parallel  stellt. 

2.  Zeo;  AoXt)(oiio?,  Juppiter  Dolichenus^).  Dieser  syrische  Gott 
verdient  wegen  der  weiten  Verbreitung  seines  Cultus  im  ganzen  römischen  Reiche, 
von  Ungarn  und  Siebenbürgen  bis  England  und  vom  Rhein  bis  Algerien,  wesentlich 
seit  der  Zeit  der  Antonine,  eine  besondere  Erwähnung,  doch  scheint  ein  näheres 
Eingehn  auf  seine,  nur  in  späten.  Monumenten  vorliegende  Gestaltung  nicht  erforder- 
lich. Seine  Heimstätte  ist  die  Stadt  Doliche  oder  Dolichene  in  Kommagene,  wo 
Stephanus  von  Byzanz  (u.  ^okiyr^^-q)  ausdrücklich  den  Zeu;  AoAi^ato;  als  Beispiel 
für  das  Ethnikon  erwähnt.  Unter  den  Ij^ildlichen  Monumenten  sind  die  folgenden 
die  wichtigsten: 

t)  eine  Marmorgruppe  aus  Szlankament  in  Ungarn  im  k.  k.  Mflnz-  und  Anti- 
kencabinet  in  Wien,  2'  %\J2    hoch;  abgeb.  bei  Seidl  a.  a.  0.  Taf.  1. 

2)  eine  Marmorgruppe  aus  dem  Hafen  von  Marseille  in  der  Kunst-  und  Anti- 
qnitätensammlung  zu  Stuttgart,  21"  hoch,  abgeb.  sehr  oft  (s.  Seidl  a.  a.  0.  S.  35) 
neuestens  bei  Seidl  a.  a.  0.  Taf.  2. 

3)  Eine  dreiseitige  Bronzepyramide  mit  Reliefen,  von  welcher  eine  Seite  fehlt, 
ans  Kömlöd  in  Ungarn  im  ungarischen  Nationalmuseum  in  Pest,  abgeb.  bei  Seidl 
a.  a.  0.  Taf.  8  No.  1   und  2. 

4)  Eine  Bronzetafel  von  einer  ähnlichen  Pyramide  aus  Heddemheim  in  Nassau, 
in  der  Sammlung  des  nassauischen  Vereins  für  Alterthumsforschung  und  Geschichts- 
knnde  in  Wiesbaden,  abgeb.  bei  Seidl  a.  a.  0.  Taf.  3  No.  3. 

Die  Treue  einiger  weiteren  Abbildungen,  welche  Seidl  Taf.  4  No.  l  und  Taf.  5 
No.  2  aus  älteren  Werken  mittheilt,  ist  in  so  hohem  Grade  verdächtig,  daß  diese 
Bilder  kaum  gebraucht  werden  können. 

Alle  guten  Darstellungen  des  Juppiter  Dolichenus  zeigen  uns  denselben  auf  dem 
Rücken  eines  Stieres  stehend,  welcher  bald  bis  auf  einen  um  den  Leib  gelegten 
Gurt  (No.  3),  bald  ohne  diesen  (No.  2,  4)  in  seiner  einfachen  Gestalt  erscheint 
oder  mit  dem  sich  als  Nebenattribute  und  Stützen  hier  (No.  2)  nur  der  Adler,  dort 
(No.  l)  dieser  in  Relief  an  einer  Stele  unter  dem  Bauch  und  wiederholt  auf  dem 
Kopfe  zwischen   den   Hörnern  und   ein  Widderkopf  unt«r  dem   gehobenen   rechten 


a)  Vcrgl.  auch  Welcker  a.  a.  O.  I.  S.  643. 

b)  Vergl.  z.  fi.  £.  Braun  in  den  Ann.  dell*  Inst,  von  1837  p.  267  und  Henzen  im  Bull.  v. 
1849  p.  189. 

c)  Die  Hauptachrift  über  diese  Gottheit  ist:  Seidl,  Über  den  Dolichenus-Cult  in  den 
Sitzungsberichten  der  philos.-histor.  Classe  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  XII.  Band  18.54 
S.  4 — 90  mit  6  lithogr.  Tafebi;  hier  ist  auch  zu  dem  einleitenden  Text  und  zu  den  einzelnen 
Monumenten  die  frühere  Litteratur  sehr  fleißig  notirt.  Vergl.  noch  Preller,  Rom.  Mythologie 
S.  751  f. 
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Vorderfuß  verbinden.  Der  Gott  selbst,  ohne  allen  Zweifel  mit  dem  von  Lukian*) 
beschriebenen  nnd  anf  Münzen  dargestellten^]  auf  Stieren  sitzenden  Gotte  von  Hie- 
rapolis  verwandt  und  in  einigen  Inschriften  gradezu  mit  ihm  combinirt,  erscheint  in 
den  erhaltenen  Denkmälern  durchweg  römisch  gepanzert  und  bekleidet,  jedoch  nur 
in  No.  2  behelmt,  dagegen  in  No.  1  und  4  mit  der  sogenannten  phrygischen  Mfltze 
und  in  No.  3  ein  Mal  mit  einer  kleinen  Kappe  bedeckt,  das  zweite  Mal  barhaupt. 
Als  seine  Attribute  geben  sich  in  den  Monumenten  (den  Bronzereliefen  No.  3  u.  4), 
wo  diese  erhalten  sind,  der  Blitz  in  der  Linken  und  das  Doppelbeil,  ein  Mal  (No.  3, 
2.  Seite]  eine  Blume  oder  Traube  in  der  erhobenen  Rechten  zu  erkennen;  der  Blitz 
in  der  Linken  ist  auch  bei  der  Gruppe  No.  t  nicht  unwahrscheinlich,  während  die 
linke  Hand  des  Gottes  in  der  Gruppe  No.  2,  in  welcher  die  Umwandlung  der  Figur 
in  diejenige  eines  römischen  Kriegers  am  weitesten  gediehen  ist,  einen  Blitz  ent- 
schieden nicht  gehalten  hat.  In  Inschriften  wird  der  Juppiter  DoUchenus  mit  der 
syrischen  Juuo  oder  einer  eigenen  Juno  Dolichene  verbunden,  welche  ihm  in  dem 
Relief  No.  3  (2.  Seite]  auf  einer  Ziege  oder  Gazelle  stehend  gegenüber  gestellt  ist. 
weiter  mit  Sol,  Hercules,  Diana;  auch  diese  und  außer  ihnen  Mercur  und  Mars 
erscheinen  in  den  Reliefen  von  No.  3  in  Brustbildern  in  seiner  Umgebung.  Endlich 
ist  über  ihm  (No.  4]  oder  neben  ihm  (No.  3,  1.  Seite]  ei^e  Victoria  mit  Kranz  und 
Palme  dargestellt. 

3.  Ober  den  Baaltars   oder  Zeus  Tersios   von  Tarsos  und  seine  kunst- 
geschichtlich  interessanten  Umwandlungen  siehe  oben  S.  22S  und  Anmerkung  133. 

4.  über  den  Sarapis  vergl.  das  XV.  Capitel. 


a)  Lucian.  De  dea  Syria  31.    iv  Si  tw^e  (fhi>.<x|jLui)  doczai  t«  eioea,    -Jjte  *Hpt]  xat  tön  wiroi, 

"HpT^N  X£ovT€c  ^op£o'j9(,  65e  Ta'jpotoi  i^ififzai. 

b)  Vergl.  die  Abbildung  bei  Seidl  a.  a.  O.  Taf.  6.  Fig.  6  und  siehe  die  unterste  Reihe 
der  zweiten  Seite  dea  Kömlöder  Monuments,  wo  den  Gott  in  der  Mitte  swei  Gestalten  auf 
Doppclhalbstieren  umgeben. 
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VIERZEHNTES  CAPITEL. 

ZeuB  Ammon, 

Pindar. 

Die  Überzeugung,  daß  Amnion  kein  griechischer,  sondern  ein  barbarischer  Gott 
sei,  der  von  der  Mutterstätte  seines  Gultns  in  der  libyschen  Oase  her  besonders 
durch  die  Kyrenaeer  den  Griechen  bekannt  geworden^)  und  von  Manchen  derselben 
angenommen  worden  sei,  welche  ihn  dann  mit  ihrem  Zeus  identificirten,  Zeuc  ^fifxcov, 
oder,  wie  Pindar,  sogar  'OXo^ittoo  SsoiroTr^;  nannten,  obgleich  er  auf  dem  Olymp 
Nichts  zn  suchen  und  auch  in  der  Kunst  in  den  Mttnztypen  der  besten  Zeit  nicht 
das  Entfernteste  mit  Zeus  gemein  habe  und  sich  diesem  erst  in  Münzen  und  in 
manchen  anderen  Kunswerken  der  römischen  Zeit  mehr  oder  weniger  nähere^), 
diese  Überzeugung  steht  so  allgemein  fest  und  wird  mit  so  unbedingter  Sicherheit 
ausgesprochen,  daß  die  Zweifel  an  ihrer  Begründung  sich  "bisher  nur  sehr  einzeln 
und  bescheiden  ausgesprochen  haben  ^^^). 

Und  doch  sind  diese  Zweifel  wohl  nicht  ganz  unberechtigt  und  nicht  Weniges 
von  dem,  was  die  neueste  Untersuchung  über  den  Ammon  der  libyschen  Oase*^), 
welche  sich  auch  auf  den  aegyptischen  Amnn  und  den  in  Hellas  verehrten  Ammon, 
wenn  auch  nur  beiläufig  mit  erstreckt,  klar  gelegt  hat,  ist  selir  geeignet,  diese 
Zweifel  zu  verstärken.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  hierauf  näher  einzugehn,  aber 
auf  einige  Umstände  muß  dennoch  hingewiesen  werden. 

Sehr  vielfach  wurde  bisher  gelehrt,  daß  der  aegyptische  Amun  ein  widder- 
köpfiger  Gott  sei;  »desto  überraschender  ist  es,  daß  nach  der  neuesten  Hieroglyphen- 
forschung  der  aegyptische  Amun  niemals  widderköpfig  dargestellt  wird,  sondern 
Chnubis  oder  Kneph«  (Parthey  a.  a.  0.  S.  137).  »Ammon  steht  mit  Chnnbis  nur  in 
sofern  in  Verbindung,  als  er  in  einzelnen,  seltenen  Fällen  die  Attribute  des  Chnubis 
annimmt u  (das.  S.  138).  Die  alten  Griechen  haben  beide  Götter  mit  einander  ver- 
wechselt oder  vermengt,  vielleicht  (das.)  Herodot  (II.  42)  voran,  jedenfalls  die 
Späteren,  und  es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  »daß  das  ganze  klassische  Alter- 
thum  den  Ammon  für  widderköpfig  hielt«  (das.  135),  während  doch  unwiderleglich 
bewiesen  ist,  »daß  die  widderköpfige  Form  des  Zeus  dem  Chnubis  oder  Kneph, 
niemals  dem  Ammon  angehöre«  (das.  138).  Spricht  dies  für  eine  wirkliche  Abstam- 
mung des  in  Griechenland  verehrten  Ammon  von  dem  aegyptischen  Amun? 

Aber  auch  das  Idol  des  Ammon  in  der  libyschen  Oase  war  Nichts  weniger 
als  widderköpfig  oder  widdergehömt ,  sondern  es  war  ein  mit  Edelsteinen  besetztes 
nabelf5rmiges ,    anikonisches  Cultusobject  **)    und  wenngleich  man   aus  dem  Berichte 


a)  Böckh,  Staatshaushaltung  der  Athener  II.  S.  258,  Tergl.  L.  Müller,  Numi8inatique  de 
Tancienne  Afrique  I.   p.  99  sq. 

b)  Vergl.  Stepbani,  Compte-rendu  de  la  comxn.  imp.  arch.  de  St.  Pätersbourg  pour  l'annde 
1S62  p.  78  Note  2,  aber  siehe  s.  B.  L.  MflUer  a.  a.  O.  p.  64. 

c)  Farthey,   Das  Orakel  und  die  Oase  des  Ammon,   Abhh.  der  bcrl.  Akad.  von    1862. 
S.  131   ff. 

d)  Vergl.  oben  S.  5  Notee,  Parthey  a.  a.  O.  8.  136  und  S.  166.  Daß  an  diesem  omphalos- 
Overbeek,  KnnRtmytbologjie.   II.  |g 
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des  Ephippos '^) ,  daß  Alexander  zuweilen  die  Kleidung  des  Ammon,  einen  Purpur- 
mantel, eine  besondere  Fußbekleidung  und  Ilörner  getragen  habe,  schließen  mag 
(Parthey  a.  a.  0.),  »daß  das  Bild  wenigstens  theilweise  einer  menschlichen  Gestalt 
geglichen  habe«,  während  Ammon  erst  »in  der  fabelhaften  Erzählung  des  Pseudo- 
Kallisthenes  (Cap.  30,  am  Arrian  von  Müller  p.  31)  als  alter  Mann  mit  goldenen 
Haaren  und  Widderhörnem  an  den  Schläfen  erscheint«  (Parthey  a.  a.  0.) ,  so  ist 
damit  noch  lange  nicht  bewiesen,  daß  der  libysche  Ammon  als  ein  widderhömiger 
Gott  aufgefaßt  und  dargestellt  worden  sei,  als  die  Kyrenaeer  ihn  angeblich  daher 
entlehnten  und  seinen  Oultus  nach  Griechenland  weiter  verbreiteten.  Feststeht  nu 
das  Eine,  daß  Ammon  inKyrene,  so  weit  hinauf  unsere  Kunde  dringt,  widder* 
hornig  gewesen  ist. 

Von  Kyrene  oder  über  Kyrene  also  wäre  der  Ammoncultus,  und  zwar  als  ein 
barbarischer,  nach  Griechenland  gekommen?  Es  dürfte  schwer  sein  für  diesen  Vor- 
gang, welcher  dem  sechsten  Jalirhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  angehören 
würde,  eine  Parallele  in  der  griechischen  Rcligionsgeschichte  zu  finden,  d.  h.  eine 
wirkliche  Parallele,  als  welche  weder  die  Aufnahme  der  semitischen  Aphrodite  und 
vielleicht  einiger  anderen  Gottheiten  in  uralter  Zeit  noch  das  Eindringen  fremder 
Culte  in  einer  weit  spätem  Periode  der  Keligionsmengerei  und  selbst  nicht  das- 
jenige des  Sarapis  gelten  kann.  Und  nicht  minder  schwer  eine  ähnliche  Verbrei- 
tung eines  fremden  Cultus  in  der  in  Frage  kommenden  Periode  nachzuweisen.  Denn 
das  von  Parthey  a.  a.  0.  S.  155  f.  aufgestellte  Verzeichniß  von  europäischen  Orten, 
an  deiien  sich  Ammoncultus  findet,  muß  aus  den  Münztypen  wesentlich  vermehrt 
werden  (s.  unten). 

Und  wenn  dem  so  ist,  sollte  man  da  wirklich  nicht  zu  dem  Zweifel  berechtigt 
sein,  ob  der  widdergehöiiite  Gott,  wo  er  in  Griechenland,  in  griechischen  Cultao 
mit  einer  Umgebung  (Hera  Ammonia  und  Hermes  Parammon  in  Elis^),  von  der 
weder  Aegypten  noch  Libyen  weiß  und  in  Monumenten  der  archaischen  Kunst  und 
derjenigen  der  Blüthezeit  erscheint,  in  der  That  »der  libysche  Gottu  und  niclit  viel- 
mehr ein  hellenischer  Gott  sei?  Welcher  andere  fremde  Gott  wäre  in  diesen 
Perioden  so  in  die  griechische  Kunst  eingedrungen? 

Und  was  den  Weg  der  Einwanderung  über  Kyrene  anlangt,  liegt  es  nicht  in  der 
That  nahe  genug ,  einmal  zu  untersuchen ,  ob  derselbe  nicht  etwa  in  umgekehrter 
Richtung  durclmiessen  worden  ist?  Wie?  wenn  nun  die  Wiege  des  Zeus-Ammon- 
cultus  im  boeotischen  Theben  gestauden  hätte  und  die  thebischen  Aegiden-Gephyraeer 
seine  Träger  gewesen  wären?  Aus  einer  solchen  Annahme  würde  sich  zunächst 
Pindars  lebhafte  Verehrung  des  Zeus  Ammon  am  leichtesten  erklären,  Pindars,  des 
Aegiden,  denn  ein  solcher  war  er^),  der  nicht  blos  dem  Gotte  der  libyschen  Oase 
einen  eigenen  Hymnus  sandte,  sondern  auch  daheim  in  Theben  Dun  einen  Tempel 
baute,  dessen  Bild  von  Kälamis  war  (s.  unten).  Aus  derselben  Annahme  aber 
erklärt  es  sich  auch,   daß  sich  Ammoncultus  früher  oder  später  findet,    wohin  die 


förmigen  Idol  »ohne  Zweifel»  Hömer  befestigt  getvesen  »den,    ist  eine  ganz  willkOrliche  An- 
nahme Bottichen,  Arch.  Zeitung  von  1859   Anz.  S.  Wb*. 

a)  Bei  Athen.  XU.  p.  537  e. 

b)  Pausan.  V.  15.  7.    Cic.  Nat.  deor.  HI.  23. 

c)  Vergl.  Pyth.  V.  76  und  Thrigc,  Res  Cyrenensium  p.  295. 
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Aegiden-Oephyraeer  bei  ihrer  Apoikie  und  Wanderung  gelangen ,  in  Athen  *) ,  in 
Sparta^ )  nnd  Gythion^ ) ,  von  Sparta  aus  in  Thora*^ ) ,  weil  die  von  Thera  aus- 
gehenden Stifter  und  Dynasten  von  Kyrene,  dem  bekanntesten  Ilauptcultusorte  des 
Ammon  Aegiden  waren®) .  Von  dem  in  Sparta  heimischen  Ammoncultus  stammt  der- 
jenige in  Aphytis  auf  der  Halbinsel  Pallene  allerdings  nur  indireet  und  ohne  daß 
wir  die  Aegiden  gradezu  als  dessen  Stifter  nennen  können.  Er  beruht  nämlich  auf 
einer  dem  Lysandros  gewordenen  Traumerscheinung  des  Ammon,  wie  eine  solche 
von  einem  fremden,  barbarischen  Gotte  doch  schwer  vorauszusetzen  ist,  einer 
Traumerscheinnng,  welche  diesen  bestimmte,  die  Belagerung  von  Aphytis  aufzu- 
heben, weswegen  die  Aphytaeer  Ammon  als  ihren  Retter  verehrten^). 

Auf  Sicilien  können  wir  Ammoncultus  außer  in  den  Münzen  von  Katana  aller- 
dings nicht  nachweisen,  es  verdient  aber  gleichwohl  erwähnt  zu  werden,  daß  auch 
hier  Ammon  an  den  Aegiden-6eph3rraeern  haftet,  was  sich  darin  zeigt,  daß  The- 
rons  Geschlecht  in  Akragas,  das  aegidischen  Stanunes  war^),  den  Namen  der 
Emmeniden  f&hrte.  Und  wenn  wir  den  Anunoncultus  in  Elis  nicht  als  aegidisch 
erweisen  können,  ist  er  deshalb  als  solcher  unwahrscheinlich?  Und  gilt  nicht  das 
Gleiche  von  Kreta,  wenn  sich  daselbst  wirklich  Ammoncultus  gefunden  hat,  wie 
Diodor^)  angiebt?  füglich  könnte  er  mit  der  dorischen  Colonisurung  dahin  gelangten 
Aegiden  angehören. 

Jüngere  Cultusstätten  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  wohl  aber  ist  noch  Eins 
hervorzuheben.  Dem  aegyptischen  Amun  so  gut  wie  dem  Chnubis  wird  der  Beisatz 
Ra  (Sonne)  gegeben*),  auch  dem  libyschen  Gott  ist  der  vielbesprochene  Sonnen - 
quell  heiligt),  und  er  wird  selbst  als  Sonne  und  Phoebos  angesprochen^);  der  hel- 
lenische Ammon  dagegen  hat  mit  der  Sonne  entfernt  Nichts  zu  thun,  vielmehr,  wie 
der  Widder  in  der  griechischen  Mythologie  überall  Symbol  der  fruchtbaren,  lichten 
Regenwolke  ist,  wirkt  auch  Ammon  in  der  Wolke  und  im  Wasser.  Nun  ist  es 
allerdings  riehtig,  daß  auch  den  libyschen  Gott  eine  ähnliche  Manifestation  beigelegt 
wird,  aber  dies  geschieht  selbst  in  Spuren  nicht  früher,  als  in  den  Erzählungen  über 
den  Zug  Alexanders  zum    libyschen   Ammonorakel  "*)    und    ausdrücklich    wird    der 


a)  HesTch.  u.  "A^f&mv  vergl.  Böckh,  StaatshauBhaltung  II.  S.  257,  O.  Müller,  OrchomenoB 
2.  Aufl.   S.  112,  Thrige  a.  a.  O.  p.  296  f.  Parthey  a.  a.  O.  S.  156. 

b)  Pauftan.  III.  18.  3,  Böckh  a.  a.  O.  S.  258,  Müller  a.  a.  O. ,  Thrige  a.  a.  O.  p.  295, 
Parthey  a.  a.  O.  S.  110  (»auch  die  Spartaner  rühmten  sich  einer  Stammverwandtschaft  mit 
den  Aegiden,  deshalb  ward  der  Ammon  bei  ihnen  von  Alters  her  verehrt«)  und  S.  155. 

c)  Pausan.  III.  21.  8. 

d)  Vergl.  Herod.  IV.  149.   Pind.  Pyth.  V.  76. 

e)  Herod.  IV.  150  ff.,  Pind.  a.  a.  O.  Müller  a,  a.  O.  S.  323,  343,  vergl.  4(i(K,  Gerhard, 
Griech.  Mythol.  §  198.  7. 

f)  Pausan.  III.  18.  2,  Plutarch.  Lysand.  20.  siehe  weiterhin. 

g)  Vergl.  O.  Müller  a.  a.  O.  S.  332  und  461. 
h)  Diod.  Sicul.  III.  71. 

i)  Parthey  a.  a.  O.  S.  138.  Vergl.  auch  Lepsius,  Archaeol.  Zeitung  von  1859.  Anz. 
S.  35*. 

k)  Parthey  a.  a.  O.  S.  150  f. 
1)  Parthey  a.  a.  O.  S.  140. 
m)  Parthey  n.  a.  O.  S.  105. 

18* 
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Ammonwidder  erst  in  späten  Quellen  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  gebracht*), 
so  nämlich,  daß  als  Dionysos  oder  Herakles  in  der  Wüste  vergebens  nach  Wasser 
gesucht,  ihm,  nachdem  er  den  Zeus  um  Hilfe  angerufen  habe,  ein  aus  dem 
Boden  aufsteigender  Widder  den  Weg  zum  Wasser  zeigte  oder  dieses  ags  dem 
Boden  scharrte,  weswegen  er  da,  wo  er  das  Wasser  fand,  dem  Zeus  Ammon  einen 
Tempel  erbaut  habe.  *Das  aber  ist  aus  hellenischem  Bewußtsein  heraus  erfunden 
und  auf  den  libyschen  Gott  übertragen,  so  gut  wie  umgekehrt  der  libysche  Gott 
auf  den  griechischen  Ammon  eingewirkt  hat,  wenn  diesem  in  späten  Monumenten, 
nicht  aber  in  denen  der  guten  Zeit,  ausgenommen  allerdings  einige,  aber  sehr  ver- 
einzelte Münzen  von  Kyrene^)  (wenn  es  nicht  nur  eine  einzige  ist),  das  Haupt  außer 
mit  einem  Kalathos  auch  noch  mit  einem  Strahlenkranze  geschmückt  wird.  Hat  es 
aber  einen  griechischen  Widdergott  Ammon  gegeben,  welcher  vom  Stanmie  der 
Aegiden  getragen,  dort  wo  dieser  Stamm  am  mächtigsten  war,  in  Kyrene,  folge- 
richtiger Weise  zum  Hauptgotte  wurde,  so  kann  es  auch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  daß  Kyrene  die  Verwechselung  oder  Verbindung  dieses  Gottes  mit  dem 
libyschen  und  aegyptischen  ähnlichen  oder  als  ähnlich  betrachteten  Gotte  vermittelt 
hat^)  und  daß  diese  Identification,  einmal  vollzogen,  von  Kyrene  aus  nach  Griechen- 
land zurückgewirkt  hat  und  wahrscheinlich  von  den  Aegiden  in  Griechenland  wie 
z.  B.  Pindar  verbreitet  worden  ist.  Was  also  am  Ammon  libysch  und  aegyptisch  ist, 
von  dem  würde  gelten,  was  vom  Ammon  schlechthin  behauptet  wird;  die  hier  vor- 
getragene Ansicht  soll  nur  als  Versuch  gelten,  zu  erklären,  wie  es  zugegangen 
ist,  daß  die  von  Kyrene  propagirte  Verehrung  des  libyschen  Gottes  in  Griechenland 
einen  so  günstigen  Boden  und  eine  so  ausnahmsweise  weite  Verbreitung  fand. 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen,  welche,  wie  gesagt,  nur  zeigen  sollen,  daß 
ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  bisher  allgemein  angenommenen  Lehre  über  den 
fremden  Ursprung  des  Ammoncultus  in  Griechenland  nicht  ohne  Grund  ausge- 
sprochen worden  ist.  Es  mag  von  Anderen  beurteilt  werden,  in  wiefern  die  Kunst- 
denkmäler des  Ammon  diesen  Zweifel  bestärken  oder  widerlegen,  hier  gilt  es  zu- 
nächst, dieselben  zusammenzustellen  und  zu  schildern  ^'*^). 

Beginnen  wir  mit  den  litterarisch  überlieferten 

No.  1.  Sowie  Pindar  unseres  Wissens  der  älteste  griechische  Schriftsteller  ist, 
welcher  des  Zeus  Ammon  Erwähnung  thut,  so  ist  die  Statue,  welche  Kaiamis  fär 
das  von  Pindar  in  Theben  erbaute  Heiligthum  arbeitete^) ,  abgesehn  von  den  ältesten 
kyrenaeischen  Münzen,  die  früheste  für  uns  nachweisbare  künstlerische  Darstellun 
des  Gottes,  über  welche  nichts  Näheres  zu  wissen  allerdings  in  hohem  Grade  bekla- 
genswerth  ist.  Nach  der  Chronologie  der  beiden  an  diesem  Werke  betheiligten 
Männer  muß  dasselbe  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit* 
rechnung  angehören. 


a)  Parthey  a.  a.  O.  S.  136  vergl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  IV.  196,  Hyg.  fah.  133,  Po^t.  astmn. 
1.  20.,  Lucan.  Pharsal.  IX.  511  und  dazu  Cavedoni  Ann.  dell*  InBt.  Ib47  p.  167. 

b)  Siehe  L.  Müller,   Numismatique  de  Taneienne  Afrique  I.  p.  50  No.  194,   veigl.  p-  (»^ 
und  lOU. 

c)  Vergl.  Thrige  a.  a.  O.  p.  294  sq. 

d)  Pausan.  IX.  16.  1.    OO  Tri^ppo)  (von  einer  Statue  des  Epameinondas  in  der  Gegend  dM 
Herakleion  in  Theben)  hk  ^ori  va6;  "Ajxfjuuvo;  ■    xai  to  6.ifii.^rk  ^^i^^kt  jasn  ntvdapo^.  KoXajufto; 
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No.  2  und  3.  Chronologisch  nicht  bestimmbar  sind  die  Ammonbilder,  welche 
in  den  Tempeln  dieses  Gottes  in  Sparta^)  und  Gythion^)  ohne  Zweifel  vorausgesetzt 
werden  dürfen;  die  Möglichkeit,  daß  beide  alt,  älter  als  das  pindariscbe  Bild  in 
Theben  waren,  ist  keineswegs  ausgeschlossen  und  liegt  für  Gythion  vermöge  der 
Nachbarlichkeit  des  (Widder-)  ApoUon  Kameios  nicht  einmal  fem. 

No.  4.  Etwa  ein  halbes  Jahrhundert  jünger  als  das  von  Pindar  in  Theben 
geweihte  Bild  werden  wir  dasjenige  zu  datiren  haben,  welches  mit  Nothwendigkeit 
in  Aphytis  vorausgesetzt  werden  muß  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die 
Aufhebung  der  Belagerung  durch  Lysandros**)  zurückzuführen  ist.  Die  schönen 
Münzen  von  Aphytis  mit  Aromonköpfen  (s.  unten)  gehören  guter  Kunstzeit  an, 
archaisiren  aber  durchaus  nicht. 

No.  5.  Abermals  ein  reichliches  halbes  Jahrhundert  später  ist,  wahrscheinlich 
wenigstens,  die  Herme  des  Ammon,  welche  vor  oder  an  dem  Hause  stand,  welches 
die  Megalopolitaner  für  Alexander  hatten  erbauen  lassen^).  Daß  die  Herme  eben- 
falls dem  Könige  zu  Ehren  aufgestellt  worden,  ist  kaum  zu  bezweifeln. 

No.  6.  Wiedenim  aus  unbestimmbarer  Zeit  ist  eine  auf  einem  Wagen  stehende 
Statue  des  Ammon,  welche  die  Kyrenaeer  noch  Delphi  geweiht  hatten®). 

No.  7.  Der  Spätzeit  der  Kunst  endlich  wird  eine  eherne  wasserspeiende  Am- 
monsmaske')  angehört  haben,  welche  uns  verloren,  aber  deren  Vorhandengewesen- 
sein durch  ein  zu  derselben  gehöriges  Epigramm  in  Deir  -  el  -  Kuelah  im  Libanon 
verbürgt  ist,  welches  lautet 'f) 

{(UV  div£$^Tjxa 

TTjX(5Ä£v  1%  vfjOoio  'P(58o'j  TijyaL9\t.a  iroxetv^v, 

'AfiijjLinvo;  xepaou  -^dXxcov  dvrlTuirov, 
[divrlTuirov]  7:poy£ovra  ßpoxoi«  depoBpöjiov  uowp. 

Zum  Wasserspeien  eingerichtete  und   bestimmt  gewesene  Ammonmasken  sind  mehre 
unter  den  auf  uns  gekonmienen. 


a)  Pausan.  lU.  18.  3.  flpoeXOovTt  oe  ivreO^ev  (vom  Tempel  der  Athena  Ophthalmitis  in 
Sparta)  Upöv   iortv  *Afi.(iunvo;  *    ^alvovxat  oe  dr^  ^Pyffi  Aaxsoatfji^vtot  {loDaara  'EXXyjvodv  yp(up.evo( 

b)  Pausan.  III.  21.  8.  xal  is  d^opi  acptoiv  'A7:<5XX(»vo;  xal  'HpaxXio'j;  iorlv  d-^dkitara 

exepo)9t  oe  'A'^XXtuv  Kdpveioc  nal  lepov  "AfAjxojvo;  xal  'AaxXijrioii  yaXxoDv  «y^^'I*^  i^ns. 

c)  Patt8an.  III.  18.  3.  X^^^xai  0£  %ax  A'joowop»«  TioXiopTtouvTi  'A^f'jxw  xVjn  £v  xtjJ  naXXT]VTQ 
vjxxwp  i7:t'^a^£vxa  A(ijji(uva  irpoaYOpeuciv  «i;  ajietvov  ^xetvip  xe  laoixo  xal  xig  AaxcSatjAovt  i:oX£{i.ou 
rp^C  xo6;  'A^v»xa(o'Jc  ra'j3a|iivot; '  %a\  o5xoj  xiPjv  TroXiopxiotv  oiiXuasN  6  AuoavSpo;  xal  Aaxcoai- 
fjLOvto'JC  xov  Oeov  ö^ßeiv  rpOTjY'siY^''  ^»  nX£ov.  'Acp'jxaiot  oe  xi|xro3iN  A(i.fia}va  odhh*  tjooov  ^  ol 
^A\x[nirnoi  Aißiojv.  Plutarch.  Lynand.  20.  "Kvtoi  fjiev  oOv  uj;  dXTjOo);  ?paaiv  aux(|>  iroXiopxouvxi 
xijv  xÄv  A^puxaiojv  Tz/ihs  i^  BpaxT)  xaxd  xoOi  öir^ou;  "apaaxf^vai  xov  A(Ji(A(uva  *  ot6  xal  x9jv  7:0X1- 
opxtocv  di^et;,  d>;  xoO  fteoü  rpoaxojotvxo; ,  ixtXe'jc  xov;  'A^uxaiou;  "Ajjljiovi  Äueiv,  xat  xöv  ^6v 
i37:o6ooi9e<v  e(;  rr]v  At^ur^v  ropcut^ei;  ^^iXdaaoHai. 

d)  Pausan.  VIII.  32.  1.  ÜXr^atov  0£  (des  Theaters  und  Buleuterions)  oixlav,  i&tdbxov»  xax' 
ifx£  xxfjjxa  (iv^pfi; ,  'AXeJav5p«>  xcjj  <I>iXlriro'j  xi  ££  ^9yfi>  £~oi7]Oav  ■  loxi  6e  d'^'j)^ixa  "AfJLixwvoc 
rpo;  xtJ  olxia  xoi;  xexpaYi6voi;  'KpptaT;  elxaofxivov,  xlpaxa  £i:i  xtq;  xE^aXfjc  lyov  xpioD. 

e)  Pausan.  X.  13.  5.    'Avitteaav K'jpYjviiot  xe  xoD  'EXXtjvixou  xoii  dv  Aißu^Q,    ouxoi  [ih 

rh  äp(Aa  xai  ^rl  xc«  olpfiaxt  rf^^^f^^  *AfX|xaivo;. 

f)  Vergl.  Cavedoni  in  den  Ann.  dcU'  Inst,  von  1847  p.  167  gegen  einen  Zwuifel  Letronnes 
in  der  Kevue  arch^ol   III.  p.  80  Aber  die  Art  des  Kunstwerkes. 

g)  Corp.  Inscr.  Graec.  III.  No.  4535,  der  Text  nach  den  Verbesserungen  von  Henzen  im 
BuU.  deir  Inst,  von  1846  p.  85. 
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Die  erhaltenen  Monumente  sind  Einzelbttsten ,  Einzelmasken,  Doppelbüsten, 
Statuen,  Reliefe,  Münzen  und  Gemmen.  Unter  ihnen  gehören  nur  Münzen,  und 
zwar  solche  aus  der  Kyrenaike  der  archaischen  Kunst  an,  während  mehre  Büsten 
und  Masken  von  großer  Schönheit  und  ohne  Zweifel  von  griechischem  Ursprünge 
sind.  Als  die  in  künstlerischem  Betracht  weitaus  bedeutendsten  Monumente  mögen 
die  Büsten  und  Masken  den  übrigen  voranstehn,  und  zwar  unter  ihnen  wiederum 

1.   Die  Einzelbüsten. 

Unter  diesen  finden  wir  mehre  Typenreihen,  von  welchen  diejenige  den  Ehren- 
platz verdient,  als  deren  vollkommenstes  Exemplar  zu  gelten  hat: 

No.  8  eine  Marmorbüste  im  zweiten  Corridor  (der  Götterbilder)  des  Museo  Na- 
zionale  in  Neapel,  jetzt  mit  No.  187  bezeichnet*),  abgebildet,  aber  freilich  durchaus 
nicht  in  genügender  Weise,  in  den  Annali  dclF  Instituto  von  1848  tav.  d'agg.  H*). 

Die  wenig  krausen  Haare  steigen  über  der  Stirn  gescheitelt  empor  und  bedecken, 
die  Stirn  mit  einem  Kranz  umrahmend,  bald  die  Wurzeln  der  mächtig  geschwungenen 
Ilörner  sowie  sie  auch  den  Ansatz  der  in  der  Biegung  der  Hörner  liegenden  tbie- 
rischen  Ohren ^*^')  verhüllen.  Auf  dem  Scheitel  ist  das  Haar  halbkurz,  am  Hinter- 
haupt nach  dem  Nacken  zu  athletisch  kurz  geschnitten.  Auch  der  Bai't  ist  wenig 
gewellt,  die  Stirn  nur  mäßig  vorgewölbt,  namentlich  unmittelbar  über  den  Augen- 
höhlen und  besonders  nach  der  Mitte  zu  stärker  anschwellend.  Darüber  liegt  eher 
eine  Vertiefung  oder  Senkung  und  in  derselben  ein  paar  Falten-  Die  Augen  sind 
mäßig  geöffnet  und  in  ihnen  ist  etwas  Träumerisches.  Die  Nase  ist  sehr  lang, 
etwas  gebogen  und  auffallend  schmal,  besonders  dicht  über  den  Nüstern  fast  ge- 
kniffen, sie  und  der  ganz  eigenthümlich  sehr  grade  geschnittene  Mund  bieten  einen 
vollkommenen,  menschlich  idealisirten  Schafstypus.  Der  Mund  ist  besonders  merk- 
würdig, indem  er  durchaus  an  den  eines  blocken  wollenden  oder  in  geschlechtlicher 
Erregung  schnobernden  Widders  erinnert.  Trotzdem  aber  ist  der  Kopf  nicht  ent- 
fernt unedel,  der  Zeustypus  in  ihm  unverkennbar;  die  mächtigen  und  kühn 
geschwungenen  Homer  stehn  ihm  schmuckhaft  zu  Gesichte.  Der  Ausdruck  ist  trotz 
dem  beschriebenen  Zug  im  Munde  von  allem  Viehischen  fern  und  am  ersten  als 
orakelhaft  träumend  oder  sinnend  zu  charakterisiren ,  was  besonders  den  schön- 
geformten Augen  verdankt  wird,  die  in  ihrer  edlen  Menschlichkeit  über  das  Thier- 
ische  in  den  Zügen  einen  glänzenden  Sieg  davontragen.  Die  erste  Stelle  aber 
unter  allen  Ammonsdenkmälern ,  unter  denen  z.  B.  die  florentiner  Maske  (No.  25) 
unvergleichlich  großartiger  ist,  verdient  dieser  Kopf  deshalb,  weil  er  am  vollkom- 
mensten die  symbolisch  tief  bedeutsame  Widdernatur  des  Gottos  nicht  allein  darstellt, 
was  andere  Monumente  ebenfalls  thun,  sondern  idealisirt  und  mit  der  göttlichen, 
der  Zeusnatur  in  Eins  arbeitet,  so  daß  Name  und  Beiname  des  Gottes  zu  einem 
untrennbaren  Ganzen  werden. 


a)  Vergl.  Gerhard  und  Panofka,  Neapels  ant.  Bildwerke  No.  IIU.  Arme,  welche  hier 
nebst  den  SpiUen  der  Ilömer  ala  neu  angegeben  werden,  sind  jetzt  gar  nicht  vorhanden. 

b)  Mit  Text  von  E.  Braun  a.  a.  O.  p.  193,  welcher  das  Monument  »la  sublime  testa  del 
Museo  Borbonicon  nennt  und  im  Qansen  der  auch  von  mir  getheiltcn  Auffassung  gemftß 
schildert. 
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Unter  mehren  verwandten  Monumenten  steht  der  neapolitaner  Bttste  am  nächsten : 
No.  9  eine  34  cm.  hohe  Marmorbüsto  im  Pantheon  zu  Wörlitz,  welche  L.  Gerlach 
in  seinen  Wörlitzer  Antiken  Heft  2  Taf.  4  (vergl.  S.  25  f.)  in  einer  Photographie 
veröffentlicht  hat.  Mit  Recht  hebt  der  Herausgeber  einerseits  die  edele  Auffassung 
und  andererseits  die  schlichte  Ausfahrung  besonders  im  Haar  und  im  Bart  hei*vor, 
welche  das  Werk  einer  guten  Kunstperiode  zuweist.  Die  Büste  zeigt  denselben 
schönen,  schlankovalen  Gesichtsumriß,  welcher  die  neapolitaner  auszeichnet  und 
einen  nahe  verwandten,  stillernsten  Ausdi'uck,  auch  setzen  die  schönen  und  großen 
Widderhömer  in  sehr  ähnlicher  Weise  in  einem  Haarwulst  über  der  Stirn  an,  doch 
liegen  hier  keine  thierischen  Ohren  in  ihren  Windungen,  wogegen  ein  paar  breite 
Taenienenden  vom  Hinterhaupt  auf  die  Schultern  herabfallen.  Der  Mund  ist  ver- 
schieden gestaltet,  bei  dem  wörlitzer  Kopf  mehr  und  wie  zum  Reden  geöffnet;  die 
Nase  scheint  ergänzt  zu  sein,  obgleich  dies  im  Texte  nicht  erwähnt  wird,  über  den 
Grad  ilyer  Übereinstimmung  mit  derjenigen  der  neapolitaner  Büste  ^  kann  man  also 
nicht  urteilen,  doch  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  auch  ihr  Ansatz  zwischen 
den  Brauen  oder  gleich  unterhalb  derselben  sehr  schmal  und  die  Mittelpartie  des 
Gesichtes  zwischen  den  tief  unter  dem  scharfgeschnittenen  Snperciliarbogen  liegenden 
und  ruhig  blickenden  Augen  und  dem  Munde  ziemlich  lang  ist,  was  zusammen  auf 
eine  mit  der  neapolitaner  Büste  übereinstimmende  Nasenbildung  schließen  läßt.  Das 
schlanke  Oval  des  Gesichtes  wird  in  sehr  glücklicher  Weise  durch  das  ki*aftvoll 
ansetzende  und  sich  mächtig  ausbreitende  Gehörn  aufgewogen,  so  daß  auch  hier  ein 
sehr  harmonischer  Gesammteindruck  erzielt  wird.  Sieht  man  von  den  Hörnern  ab 
oder  deckt  man  diese  in  der  Abbildung  weg,  so  ergiebt  der  Kopf  allerdings  keinen 
reinen-  Zeustypus,  dem  sich  besonders  der  Mund  nicht  einftigt ;  dennoch  aber  würde 
man  denselben  kaum  mit  einem  andern  Götterideale  besser  und  treffender  vergleichen 
können,  als  mit  dem  des  Zeus  oder  etwa  noch  dem  des  bärtigen  Dionysos  in  seiner 
edoln  und  ernsten  Auffassung. 

Die  dritte  Stelle  wird,  soweit  man  nach  einer  Abbildung  urteilen  kann, 
No.  10  einer  in  der  Galeria  Giustiniani  Vol.  U.  tav.  44  abgebildeten  (wo  jetzt 
befindlichen?)  Ammonbüste  gebühren,  welche  den  Gott  ebenfalls  edel,  zeusartig, 
still-ernst  im  Ausdruck  und  ohne  alle  Thierheit,  aber  auch  ohne  besondern  Charakter 
darzustellen  scheint.  Die  Ohren  sind  von  den  lang  herabhangenden  Haaren  ganz 
bedeckt,  werden  also  menschlich  zu  denken  sein.  Wenn  das  Capitell,  welches  in 
der  Abbildung  auf  der  Büste  steht,  in  der  Tliat  zu  ihr  gehört,  so  würde  das  auf 
architektonische  Verwendung  des  Kopfes  schließen  lassen. 

Femer  gehört  ungefähr  in  die  hier  in  Rede  stehende  Typenreihe: 
No.  11,  ein  l  Fuß  2"  hoher  unedirter  Ammonkopf  im  VU.  Saale  des  berliner 
Museums  No.  778,  bei  welchem  nur  der  charakteristische,  aber  ideale  Gesichtstypus 
durch  eine  verflachende  Ergänzung  von  Nase  und  Oberlippe  sowie  der  Hälfte  der 
Hörner  beträchtlich  gelitten  hat.  Die  Ohren,  von  denen  an  der  linken  Seite  ein 
Stückchen  sichtbar  ist,  sind  menschlich.  Eine  eigenthümliche ,  von  einem  Bande 
umwundene  Taenie  liegt  hinter  den  Hörnern,  ihre  Enden  hangen  auf  die  Schultern 
herab.     An  diesen  Kopf  aber  reiht  sich  wieder: 

No.  1 2  eine  uncdirte  und  fragmentirte  Ammonbüste,  welche  im  Museo  Nazionale 
in  Neapel  im  Hofe,  links  im  Umgange  steht  und  mit  No.  281  bezeichnet  ist  (oder  1865 
war).    Namentlich  setzen  bei  ihr  die  Homer  eben  so  an,  wie  bei  dem  Musterbilde  No.  8, 
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No.  13.  Auch  von  zwei  kleinen  marmornen  Ammonköpfen,  welche  1860  bei 
dem  Kunsthändler  Barone  in  Neapel  notirt  wurden,  liat  der  eine  eine  edele  Auf- 
fassung und  ist  durch  eine  hinter  dem  Gehörn  in  den  Haaren  liegende  Taenie  dem 
wörlitzer  Kopfe  vei'wandt,  während  der  andere  rein  bestialisch  ist  und  einer  andern 
weiterhin  zu  besprechenden  Typenclasse  angehört. 

No.  14.  Ungleich  unbedeutender  als  die  Büste  No.  8,  auch  nicht  ganz  mehr 
dieser  Typenclasse  angehörend,  dennoch  wenigstens  in  einem  Zuge  ihr  genähert, 
ist  ein  Ammonkopf,  welcher  ohne  Nummerbezeichuung  auf  dem  Grabaitar  No.  269 
im  Saale  der  Inschriften  in  den  Uffizien  in  Florenz  steht  (1859  und  1865  stand). 
Dernelbe  ist  durch  die  überaus  häßliche  Ergänzung  der  Nase  entstellt  und  auch 
abgesehn  davon  ohne  größere  Bedeutung,  dennoch  einiger  Einzelheiten  wegen  zu 
merken.  Namentlich  hat  er,  wie  die  neapolitanische  Musterbüste,  in  dem  grade 
geschnittenen  Munde  Etwas  vom  blockenden  Widder,  besonders  durch  den  Zug  und 
die  Zuspitzung  der  sehr  schmalen  Lippen,  unter  denen  die  Zähne  weit  nach  vom 
liegen.  Das  emporgesträubte  Stirnhaar  ist  zum  Theil  ergänzt,  ebenso  sind  es  die 
Hörner,  welche  aber  aus  dem  Stirnhaare,  nicht  aus  den  Schläfen  hervorwachsen 
und  deren  Wurzeln  von  jenen  bedeckt  sind.  Die  von  den  herabhangenden  Haaren 
bedeckten  Ohren  sind  auch  hier  menschlich  zu  denken.  Die  Brust  mit  einem  Theile 
des  Halses  ist  neu. 

Den  Übergang  zu  der  zweiten  Typenclasse,  welche  überwiegend  das  Thieriscbe 
in  dem  Widdergotte  betonen,  bildet 

No.  15  ein  unedirter  Kopf  des  Zeus  Ammon  in  der  Glyptothek  in  München*) 
von  39  cm.  Höhe  und  parischem  Marmor,  welcher  leider  stark  überarbeitet  ist. 
Die  Hörner  setzen  unter  dem  in  der  Mitte  gescheitelten  Haare  verborgen  an  und 
treten  hinter  den  Schläfen  in  kräftigem  Wüchse  hervor,  die  Widderohren  liegen  in 
ihren  Windungen;  der  Mund,  in  welchem  die  Zähne  sichtbar  werden,  ist  geöffnet, 
doch  nicht  nach  dem  Typus  dessen  bei  dem  neapolitaner  Kopfe,  auch  nicht  so. wie 
bei  dem  wörlitzer,  sondern  eher  etwas  grinsend,  ähnlich  dem  an  dem  ilorentiner 
Kopfe  No.  14.  »Die  unberührten  Haare  sind  scharf  in  der  Art  des  Bronzestils 
behandelt;  an  das  Zottige  des  Thierfells  erinnert  auch  das  in  kleinen,  etwas 
ungeordneten  Partien  angelegte  Barthaar«  (B^iinn).  Wenn  Brunn  weiter  sagt,  das 
Gesicht  entferne  sich  in  Form  und  Ausdruck  völlig  von  dem  Typus  des  Zeus  und 
schließe  sich  durch  den  etwas  grinsenden  Mund  und  den  sinnlichen  Ausdruck  der 
Augen  an  diejenige  Gattung  von  Ammonköpfen  an,  welche  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Wesen  des  bakchlschen  Kreises  verrathen**),  so  entspricht  das  nicht 
ganz  dem  Eindruck,  welchen  ich  von  dem  Kopfe  erhalten  habe,  mag  aber  in  der 
Hauptsache  das  Richtige  treffen,  nur  dürfte  hinzugefügt  werden,  daß  in  der  Gesammt- 
heit  der  Formenanlage  eine,  wenn  auch  entfernte,  Verwandtschaft  mit  dem  neapo- 
litaner und  mit  dem  wörlitzer  Kopfe  vorhanden  und  das  eigentlich  Thieriscbe  nicht 
hervorgehoben  ist. 

Auf  den  Münzen  läßt  sich  genau  dieser  Typus,  wie  er  namentlich  in  den 
beiden  schönsten  Büsten  No.  8  und  No.  9  ausgeprägt  ist,    wohl  nicht  nachweisen, 

a)  Vergl.  Brunns  Beschreibung  der  Glyptothek  2.  Aull.  S.  101  f.  No.  Sl  (früher  No.  92) ; 
ergänzt  ist  die  Nase  und  der  größte  Theil  der  Ohren. 

b)  Vergl.  E.  Braun  a.  a.  O.  p.  186  ff. 
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namentlich  setzen  die  Hörner  wohl  nirgendwo  ganz  in  der  Art  an,  wie  bei  den 
Büsten,  am  ähnlichsten  in  den  archaischen  Münzen  von  Kyrenaike;  immerhin  aber 
findet  die  schöne  nnd  edele  Auffassung  des  Gottes  ihre  Parallele  in  den  schönsten 
Münzen  von  Kyrene  aus  der  besten  Zeit  (s.  unten]  und  annäherungsweise  in  denen 
von  Aphytis,  welche  den  Kopf  im  Profil  zeigen.  Die  kyrcnaischen  Münzen  und 
einige  der  schönsten  Münzen  von  Barke  stimmen  auch  in  der  langen  Gesichtsform 
mit  den  Büsten,   namentlich  wieder  mit  No.  8  und  No.  9  überein. 

Gegenüber  der  ersten  Typenclasse  hebt,  wie  schon  gesagt,  eine  zweite  in  über- 
wiegendem Maße  das  Thierische  in  dem  Widdergott  hervor,  bietet  also  nicht  allein 
eine  unedelere^  sondern  auch  eine  äußerlichere  Auffassung.  Ohne  daß  dieser  T^'pus 
auf  griechischen  Münzen,  namentlich  späteren,  ganz  fehlte  wird  er  doch  in  beson- 
derer Weise  von  dem  africanisch-römischen  Ammonkopf  auf  den  Münzen  des  Qf.  Cor- 
nuficius  (s.  unten)  vertreten  und  als  römisch  wird  man  auch  die  hier  zu  nennenden 
Büsten  bezeichnen  müssen.  —  Ein  sehr  charakteristischer  Repräsentant  ist: 

No.  16  ein  Kopf  in  der  obem  Galerie  des  capitolinisclien  Museums,  jetzt  mit 
No.  57  bezeichnete^).  Bei  aller  Rohheit  der  Arbeit  ist  dieser  Kopf  nicht  uninteres- 
sant. Der  Ausdruck  ist  wild,  wüst,  halbthierisch ,  die  Homer  stehn  ihm  durchaus 
zu  Gesicht,  desgleichen  die  Bocksohren.  Haare  und  Bart  sind  besonders  ober- 
flächlich ausgeführt,  die  Stimbildung  dagegen  interessant  genug.  Sie  hat  die  mittlere 
Ausladung  in  der  untern  Partie,  welche  der  Zeusstim  zukommt,  aber  nur  einen 
ganz  kurzen  Ansatz  des  aufstrebenden  Obertheils  derselben ;  die  Brauen  sind  in  der 
Art  nach  unten  und  nach  der  Mitte  zusammengezogen,  daß  zwei  wenn  auch  nur 
flache,  im  Dreieck  zusammenlaufende  Runzeln  neben  und  über  der  Nasenwurzel 
entstehn,  welche  die  Physiognomie  wild  und  finster  machen,  über  dem  äußem 
Augenwinkel  von  der  Mitte  des  Superciliarbogens  an  findet  sich  nach  einer  ganz 
flachen  Einsenkung  gegen  das  Schlafbein  hin  eine  Anschwellung,  welche,  organisch 
genug  gedacht,  die  Wurzeln  der  Hörner  enthält.  Der  Kopf  erinnert  besonders  leb- 
haft an  den  Typus  der  genannten  römischen  Münzen,  -nur  sind  die  unteren  Partien 
des  Gesichtes  noch  weiter  vorgebildet. 

Weiter  gehört  hierher : 

No.  17  ein  Ammonkopf  in  Venedig,  abgeb.  bei  Zanetti,  Antiche  statue  di 
Venezia  Vol.  U.  tav.  4,  welcher  nicht  ganz  so  thierisch,  aber  eigenthümlich  finster 
ist.  —   Ungefähr  dasselbe  wird  zu  gelten  haben  von 

No.  18,  einer  in  der  Nähe  von  Lechenich  bei  Bonn  gefundeneu  Ammonherme 
von  Sandstein,  welche  L.  Lersch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande  Heft  IX.  (1846)  auf  Taf.  4  (vergl.  S.  1 16  fi*.)  heraus- 
gegeben  hat.  Lersch  meint  a.  a.  0.  S.  121  die  lechenicher  Herme  zeige  eine 
überraschende  Ähnlichkeit  mit  dem  capitolinischen  Kopfe  (No.  16),  urteilt  hierbei 
jedoch  nur  nach  der  Abbildung  des  letztern ,  welcher  in  der  That  in  seiner  Auf- 
fassung noch  eine  Stufe  tiefer  steht,  als  das  rheinische  Monument.  Denn  dieses 
zeigt  bei  unverkennbarer  Rohheit,  aber  nicht  Ungeschicklichkeit  der  Arbeit  eine 
sogar  mit  einer  gewissen  Würde  gepaarte,  gedmngene  Kräftigkeit,  ist  durch  empor- 
gebäumtes  Stirnhaar,   wie  solches  bei  den  Ammonköpfen  auf  einigen  kyrenaeischen 


a)  Vergl.  Beschreibung  Roms  HI.  I.  S.  172  No.  5S,  ungenügend  abgeb.  bei  Bottari,  Mus. 
Capitol.  Vol.  I.  tab.  4  zu  den  Osservazioni. 
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« 

Münzen  wiederkehrt,  feimer  durch  eine  über  der  Stirn,  nicht  wie  bei  anderen 
Ammonköpfen  hinter  den  Hörnern  im  Haar  liegende,  am  Hinterhaupte  verknotete 
nnd  mit  den  Enden  gegen  die  Schultern  herabfallende  Binde,  welche  in  dieser  Form 
besonders  im  dionysischen  Kreise  bekannt  ist,  und  endlich  durch  die  hoch,  in  der 
Schläfengegend  angesetzten  Thierohren  durchaus  nicht  ohne  besonderes  Interesse. 

Die  allemiedrigste  Auffassung  vertritt 

No.  19  ein  25  cm.  hoher  zum  Einsetzen  in  eine  Statue  bestimmt  gewesener 
Kopf  von  griechischem  Marmor  und  geringer  Arbeit  im  3.  Zimmer  des  lateranischen 
Museums*).  Der  Ausdruck  des  besonders  nach  unten  stark  vortretenden  Gesichtes 
ist  durchaus  faunisch  verthiert  und  der  Kopf  hat  neben  den  Hörnern  auch  Widder- 
ohren; besonders  merkwürdig  ist  der  Bart  so  angeordnet,  daß  er  sich  von  den 
Ohren  aus  in  drei  Lockenreihen  trennt,  von  denen  die  oberste  nach  der  Oberlippe 
verläuft,  während  die  beiden  anderen  sich  nach  dem  Kinne  ziehn.  Wenn  die  Heraus- 
geber des  lateranischen  Katalogs  bemerken,  dieser  Kopf  sei  einer  der  schlagendsten 
Belege  für  die  bakchische  Natur  des  hier  dargestellten  Wesens  ^) ,  so  haben  sie  voll- 
kommen Hecht,  nicht  beitreten  kann  man  ihnen  dagegen,  wenn  sie  deswegen  den 
Namen  Ammon  ablehnen,  da  fiir  Ammous  Verbindung  mit  dem  bakchischen  Kreise  die 
mannigfaltigsten  Zeugnisse  vorliegen,  während  er  doch  in  dieser  Verbindung  keineswegs 
nur  in  der  hier  vorliegenden  unedeln  Gestalt  erscheint.  Wenn  der  widdergehörnte  Gott 
durch  sein  Eingehn  in  den  dionysischen  Kreis  in  einer  Anzahl  seiner  Darstellungen 
so  tief  herabgezogen  ist,  daß  von  dem  pindarischen  'OXojiTroo  8s^tT|?  allerdings 
Nichts  übrig  geblieben  ist,  so  wird  man  dies  von  den  edleren  Bildungen  innerhalb 
und  außerhalb  dieser  Verbindung  doch  nicht  sagen  können,  sehr  schwer  aber,  wenn 
überhaupt,  die  Grenzlinie  zu  ziehn  vermögen,  welche  die  mit  dem  Namen  Ammon 
zu  belegenden  Bildwerke  von  denen  trennt,  welchen  dieser  Name  abgesprochen 
wird,  ohne  daß  man  dafür  einen  andern  an  die  Stelle  zu  setzen  im  Stande  wäre. 
Finden  wir  doch  bei  dem  obersten  Gotte  dieses  Kreises,  bei  Dionysos  selbst  eine 
ganz  ähnliche,  nur  noch  Weit  längere  Stufenfolge  von  sehr  edeln  bis  zu  sehr 
unedeln ,  ja  halbthierischen  und  obscönen  Darstellungen ,  ohne  daß  es  Jemandem 
eingefallen  ist  oder  einfallen  könnte,  den  letzteren  den  Namen  des  Gottes  streitig 
zu  machen  und  unterliegen  doch  auch  die  Gestalten  des  dionysischen  Thiasos  einer 
Umwandelung  aus  einer  edeln,  dem  Gotte  selbst  angenäherten  Bildung  bis  zu  der 
unverhüllt  auftretenden  Bestialität. 

Deswegen  haben  sich  auch  Stephan! ,  der  freilich  den  Namen  des  Zeus  fär 
Ammon  überhaupt  nicht  anerkennen  will^)  und  Wieseler '^)  für  die  Beibehaltung  des 
Ammonnamens  für  die  ganze  Erstreckung  der  Darstellungen  des  widdergehömten 
Gottes  ausgesprochen  und  deswegen  wird  es  gestattet  sein,  bis  auf  Weiteres  als 

No.  20  auch  noch  einen  zweiten  widdergehörnten  Kopf  im  lateranischen  Museum 


a)  Vergl.  Benndorf  und  Schöne ,   Die  antiken  Bildwerke  des  lateranensischen  Museums 
S.  57   No.  S3. 

b)  Vergl.  über  diese   nach    £.  Braun ,    Kunstvorstellungen  des  geflügelten  Dionysos  S.  5 
neuerdings  O.  Jahn,  Die  lauersforter  Phalerae  S.  10. 

c)  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  Pötersbourg  pour  Tannöe  1862  p.  76  ff« 
besonders  p.  78  Note  2. 

d)  Zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.    No.  411. 
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im  1 1.  Zimmer*),  welcher,  wie  der  berliner  Kopf  oben  No.  1 1  einen  bandumwundenen 
Reifen  trägt  und  Löcher  wahrscheinlich  für  besonders  einzusetzende  Ohren  hat,  in 
diesem  Kreise  festzuhalten,  obgleich  die  Heransgeber  des  lateranisohen  Katalogs  dies 
auch  in  diesem  Falle  bekämpfen  und  behaupten,  die  frtlher  beliebte  Benennung 
oJupiter-Ammona  sei  schon  der  Anordnung  der  Haare  wegen  unmöglich.  Wer  die 
überaus  verschiedene  Anordnung  der  Haare  bei  dem  widdergehömten  Gotte  selbst 
nur  auf  den  Münzen  von  Kyrene,  der  doch  ganz  gewiß  und  unzweifelhaft  Zeus 
Amnion  ist,  vergleicht,  wird  die  Schwäche  dieses  Argumentes  empfinden  ^ 

Und  ebenso  ist  hier  als 

No.  21  der  schon  oben  zu  No.  13  angeführte  kleine  Ammonkopf  des  Kunst- 
händlers Barone  zu  zählen,  während  von 

No.  22  und  23  einer  Ammonbüste  und  einer  Ammonherme  von  Marmor,  welche 
aus  der  Campana'schen  Sammlung  in  das  Museum  des  Louvre  gekommen  sind,  der 
Charakter  näher  nicht  bestimmt  werden  kann,  weil  sich  über  denselben  Fröhner, 
Notice  de  la  sculpture  antique  p.  485  No.  549  und  550,  auf  den  wir  bisher  allein 
angewiesen  sind,  nicht  ausspricht.     Dasselbe  gilt  von 

No.  24  einem  ebenfalls  aus  der  Oampana  sehen  Sammlung  in  das  Museum  der 
kaiserlichen  Ermitage  in  St.  Petersburg  gelangten  Ammonkopfe,  welcher  ohne  andere 
als  auf  die  Ergänzungen  bezügliche  Angaben  bei  Gudd^onow,  Ermitage  imp. ,  Musee 
de  sculpt.  ant.  p.  95  unter  No.  324  angeführt  ist. 

2.    Die  Masken. 

So  wie  unter  den  Büsten  des  Ammon  die  neapolitanische,  und  zwar  als  die 
weitaus  schönste  und  zugleich  am  meisten  charakteristische  an  die  Spitze  zu  stellen 
war,  so  gebührt  unter  den  Masken  als  dem  allen  anderen  an  Großartigkeit  der  Auf- 
fassung überlegenen  Monumente  der  erste  Platz 

No.  25  einer  kolossalen  Maske  in  dem  Saale  der  Inschriften  in  den  Uffizien  in 
Florenz j  welche  mit  No.  328  bezeichnet  ist  und  deren  schon  Visconti^)  mit  hohem 
Lobe  gedenkt,  während  Braun  ^)  sich  ihrer  nicht  zu  eut^sinnen  gesteht.  Diese  Maske 
welche  mehr,  als  vielleicht  ein  zweites  antikes  Kunstwerk  den  Zeus  Ammon,  den 
pindarischen  H)Xu[X7rou  osairorrj^  zur  Geltung  bringt  und  zu  den  zuletzt  behandelten 
Büsten  den  polarsten  Gegensatz  bildet,  ist  in  den  äußeren  Partien  ergänzt,  so  näm- 
lich ,  daß  außer  dem  runden  Grunde ,  auf  welchen  sie  aufgesetzt  und  mit  dem  sie 
in  die  Wand  eingelassen  ist,  die  Enden  der  Hönier,  diejenigen  der  Haare  nach 
unten  und  diejenigen  des  Bartes  nach  der  Seite  hin  neu  sind ,  im  übrigen  ist*  das 
herrliche  Monument  bis  auf  die  Nasenspitze  und  die  Spitzen  der  Ohren  unverletzt. 
Die  Stirn ,  der  es'  selbst  an  dem  mittlem  aufstrebenden  Theile  der  normalen  Zeus- 
stini  nicht  fehlt,  erscheint  nur  etwas  niedriger  und  in  dem  mittlem  Theile  breiter 
als  bei  der  Maske  von  Otricoli,  mit  der  wir  die  Darstellungen  des  Zeus  doch  immer 
als  mit  dem  normalsten  Typus  zu  vergleichen  gewohnt  sind;  ebenso  ist  der  ganze 
untere  vorgewölbte  Theil  der  Stirn  breiter  und  erstreckt  sich  bis  über  die  Hälfte 
des  Superciliarbogens ,    fast  bis   zum  äußern   Winkel  der  Augen,    wenn  auch   hier 


a)  Benndorf  und  Schöne  a.  a.  O.  S.  266  No.  3S8. 

b)  Im  Museo  Pio- Giemen tino  V.  p.  1*2  Note  d. 

c)  Annali  dell'  Inst,  von  1S48  p.  1S6. 


284  in.    DIE   NACH   CÜLTEN   MODIFICIKTEN   DARSTELLUNGEN   DES  ZEUS. 

verlaufend.     Die  Nase,  die  sehr  tief  liegenden  und  ziemlich  groß  geöffneten  Augen, 
die  Wangen  und  der  Bartansatz  entsprechen  durchaus  dem  Zeus  ideal  in  der 
erhabensten   und   grandiosesten   Auffassung,    dagegen  ist  das   Haar  kurz, 
krauslockig  emporsträubend   und   zum  Theil  wieder  über  den  Wurzelpuukt  und  die 
Ansatzlinie   um   die   Stirn   niedergekrttmmt ,    durchaus   partienweise  aufgelöst.     Die 
Homer   entspringen   sehr   mächtig,    aber   mehr  seitlich  und  gehen  gleich  ganz  flach 
nach  rechts  und  links;    die  sehr  breiten  Widderohren  liegen  in  der  Krümmung  der 
Hörner.     Der  Mund  ist  dadurch  bedingt  gestaltet,  daß  die  Maske  ohne  Zweifel  zum 
Wasserspeien   gedient  hat,    so   daß   der  Mund  wie  derjenige  an   tragischen  Masken 
geöffnet  erscheint.      Der  Bart  fließt  weniger  kraus  als  das  Haar  und  wenig  aus- 
ladend in  wesentlich  grader  Richtung  herab,  die  ergänzten  Theile,  die  seitlich  unter 
den  Hörnern  vortreten,    gereichen  dem  Ganzen  nicht  zum  Vortheil.     Obgleich  man 
in  dem  Obergesichte  bis  zum  Munde  Ammon  nicht  vermuthen  würde  und  nur  das 
Haar  als  verschieden  von  dem  des  schönsten  Zeustypus  finden  kann,    so  stehn  der 
Maske  dennoch  die  Homer  gut  zu  Gesicht  und  schließen  mit  ihrer  Ourve  den  Kopf 
seitlich  schön  ab.     Der  Blick  ist  leise  aber  dennoch   merklich  nach  oben  gerichtet 
und  hat  etwas  Seherisches,   das  Thierische  tritt  durchaus  nur  als  äußeres  Attribut 
hinzu,  obgleich  es  sich  rein  formell  betrachtet  wohl  mit  dem  Ganzen  verbindet. 

Welchem  Monumente  man  den  Ehrenplatz  nächst  diesem  anweisen  soll,  kann 
zweifelhaft  erscheinen,  jedenfalls  aber  nur  einem  der  beiden  folgenden,  nämlich 

No.  26  einer  ebenfalls  kolossalen  Ammonmaske  unter  dem  Deckengewölbe  des 
sogenannten  Atrio  di  Giunone  in  der  Villa  Albani*).  Auch  hier  liegt  der  gross- 
artige Typus  vor  und  das  Werk  dürfte  der  florentiner  Maske  am  nächsten  verwandt 
sein ;  die  Homer  setzen  hinter  reichem ,  krausem  Haar  an ,  Thierohren  liegen  in 
ihren  Windungen ,  der  Bart  ist  ebenfalls  reich ,  aber  etwas  fließend  und  weniger 
kraus,  als  das  Haupthaar  behandelt,  der  Mund  zum  Wasserspeien  halb  geöffnet. 
Demnächst  hat  zu  folgen  als 

No.  27  eine  kleinere  Maske  in  der  2.  Stanza  dei  Busti  im  Vatican,  jetzt  mit 
No.  346  bezeichnet^).  Auch  diese  Maske  ist  der  florentiner  in  mehren  Stücken, 
namentlich  in  der  durchaus  edeln  Auffassung  verwandt,  entfernt  sich  aber  anderer- 
seits von  derselben  im  Charakter  des  Ausdmcks.  Von  einem  thierischen  Element 
ist  in  den  Zügen  des  Gesichtes  selbst  so  gut  wie  keine  Spur,  dasselbe  kommt  nur 
in  den  schön  geschwungenen  Hömem  und  den  in  ihnen  liegenden  Ohren  zur  Gel- 
tung, im  Übrigen  haben  wir  einen  Zeus  vor  uns,  aber  einen  solchen  weniger  von 
großartiger  als  vielmehr  von  überwiegend  milder  Auffassung,  welcher  sich  in  den 
Formen  am  bestimmtesten  durch  die  verhältnißmäßig  kleinen  Augen  von  der  floren- 
tiner Maske  unterscheidet.  Aber  auch  diese  Maske  so  gut  wie  die  florentiner  und 
die  Albanische  hat  den  zum  Wasserspeien  geöffneten  Mund. 

Den  Rest  der  Monumente  trennt  eine  mehr  oder  weniger  weite  Kluft  von  diesen 
schönen  Darstellungen ;  von  Marmor  ist,  und  mag  deswegen  zunächst  folgen : 

No.  28  eine  kleine  (yV2X^V2')  Ammonmaske  im  Götter-  und  Heroensaale  des 


a)  Erwähnt  in  der  Beschreibung  Korns  III.  IL   S.  479. 

b)  In  der  Beschreibung  Roms  II.  II.  S.  188  No.  fi8,  abgab,  im  Museo  Pio-Clementino 
Vol.  V.  tav.  6  und  neuerdings,  nicht  ganz  Übereinstimmend  bei  Pistolesi,  II  Vaticano  desciitto 
Vol.  V.    tav.  49.  1.     Die  Nase  ist  ergänzt,  was  nirgend  angegeben  ist. 
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berliner  Museums^).  Sie  zeigt  ein  breltgedrflcktes  Gesicht,  zu  dessen  Seiten  die 
Widderhömer  viel  höher  als  bei  den  eben  besprochenen  Denkmälern  ansetzen,  so 
daß  sie  sich  noch  über  der  Linie  der  Augen  wieder  nach  vom  krflmmen ,  was 
ungleich  ungefölliger  ist,  als  eine  tiefere  seitliche  Umrahmung  durch  die  schönen 
und  kühnen  Gurven.  Gleichwohl  liegen  die,  ähnlich  wie  bei  der  lechenicher  Herme 
(No.  18)  hoch  sitzenden  Thierohren  in  ihren  Krümmungen.  Auch  hier  ist  der 
Mund  wie  zum  Wasserspeien  geöffnet,  hat  aber  nicht  realer  Weise  als  Wasserausguß 
gedient,  da  er  nicht  durchbohrt  ist.     Die  Arbeit  ist  spät  und  gering. 

Während  die  drei  größeren  Ammonmasken  No.  25 — 27  so  gut  wie  die  in  der 
oben  S.  277  mitgetheilten  Inschrift  erwähnte  bronzene  als  Wasserausgttsse  gedient 
haben  und  No.  28  wenigstens  den  Formen  nach  ebendazn  bestimmt  ist,  ist  es 
interessant 

No.  29,  eine  kleine  eherne  Ammonmaske,  in  ihren  Formen  der  kolossalen  in 
Florenz  wesentlich  entsprechend,  und  mit,  wenigstens  scheinbar,  zum  Wasserspeien 
geöffnetem  Munde  dem  entsprechend  angebracht  zu  finden.  Es  ist  dies  der  Fall  in 
Pompeji  in  der  casa  del  balcone  pensile,  wo  sich  die  Maske  an  der  Basis  der  kleinen 
Erosstatne  im  Peristyl  über  dem  Wasserbecken,  vielleicht  thatsächlich  als  Ausguß 
des  Leitungswassers,  befestigt  findet.     In  wiefern  Gleiches  bei 

No.  30,  einer  Anunonmaske  in  oder  aus  Pompeji  der  Fall  ist,  welche  nach 
einer  Angabe  in  den  Annali  delF  Inst,  von  1847  p.  167  Avellino  in  seiner  Schrift: 
quarta  casa  di  Pompei  p.  34  sq.  bekannt  gemacht  hat,  kann  hier  nicht  constatirt 
werden,  da  mir  Avellinos  Schrift  nicht  zugänglich  ist. 

3.    Doppelbttsten. 

Schon  oben  (S.  282)  ist  von  der  Verbindung  des  Ammon  mit  dem  dionysischen 
Kreise  die  liede  gewesen  und  weiterhin  wird  auf  diese,  auch  in  einer  Sage  ausge- 
sprochene Verbindung  zurückzukommen  sein ;  hier  sollen  vorweg  nur  diejenigen 
Monumente  verzeichnet  werden,  in  welchen  dieselbe  zu  ihrem  einfachsten  plastischen 
Ausdruck  gelangt.  Außer  den  Sculpturen  nämlich,  welche  als  Köpfe  oder  Masken 
Ajnmon  allein  darstellen,  giebt  es  bekanntlich  eine  nicht  ganz  geringe  Zahl  von 
solchen,  welche  den  Kopf  des  Ammon  mit  einem  zweiten  verbinden.  Dieser  zweite 
Kopf  gehört  häufig  dem  bakchischen  Kreise  an  und  stellt  entweder  den  bär- 
tigen oder,  nach  der  bisher  geltenden  Deutung,  den  unbärtigen  Dionysos,  daneben 
wohl  auch,  aber  selten,  ein  Wesen  ans  dem  bakchischen  Thiasos  dar,  während 
endlich  auch  noch  Verbindungen  des  Ammonkopfes  mit  einem  zweiten  aus  einem 
andern  Kreise,  und  zwar  kaum  weniger  zahlreich  nachweisbar  sind.  Ammon  und 
den  bärtigen  Dionysos  ^*')  verbinden  die  folgenden  fönf  Monumente : 

No.  31.  Eine  kolossale  Doppelbttste,  welche  früher  in  E.  Brauns  Besitze  war  und 
von  ihm  nebst  anderen  Monumenten  veröffentlicht  worden  ist.  Jetzt  in  Berlin  ^) .  Es  ist 
dies  die  edelste  Darstellung  des  widdergehömten  Gottes  innerhalb  der  hier  zu  be- 
Iiandelnden  kleinen  Reihe  von  Monumenten,   obgleich  sie  gegenüber  den  Btlsten  von 


a.  Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  S.  12fi  No.  3«;7,  Veraeichniß  der  Bildhauerwerke 
S   9   No.  2.J. 

b)  Verzeichniß  der  Bildhauerwerke  No.  141  e.  Abgeb.  in  den  Mon.  dell*  Inst.  IV.  tav.  49 
(beide  Köpfe  im  Profil)  und  Annali  von  184S  tav.  d'agg.  I.  (beide  Köpfe  in  Umrißzeichnung 
von  vom)  vergl.  das.  p.  186  f. 


286  III.     DIE   NACH   GÜLTEN   MODIFICIBTEN   DARSTELLUNGEN   DES  ZEUS. 

Neapel  und  Wörlitz  und  der  florentiner  Maske  nur  als  ein  Werk  zweiten  Ranges 
gelten  kann.  Der  Ammon  bat  allerdings  nicht  ganz  die  Würde  und  Schönheit  des 
reinen  Zeustypus,  aber  andererseits,  abgesehn  von  den  Widderhörnem ,  auch  nicht 
das  geringste  Unedele  oder  gar  Thierische ;  er  verbindet  sich  vollkommen  harmonisch 
mit  dem  bärtigen  Dionysoskopfe,  aber  auch  dieser  zeigt  den  Gott  in  ernster  und 
würdevoller  Auffassung,  fem  von  allem  Sinnlichen,  so  wie  ihn  nicht  wenige  seiner 
Einzeldarstellungen  geben,  welche  nur  bestimmt  sein  können,  den  großen  Gott  des 
vegetativen  Gedeihens,  nicht  aber  den  Gott  des  Weines  oder  des  Weingenusses  zu 
vergegenwärtigen.  Mit  diesem  verbindet  sich  Ammon  als  der  Gott  der  Befruchtung 
durch  das  Wasser  auf  das  naturgemäßeste  und  nur  in  einer  solchen  Idee  kann  die 
hier  und .  in  den  folgenden  Monumenten  vorliegende  Combination  der  beiden  Gott- 
heiten ihren  Grund  haben,  nicht,  was  möglicherweise  von  denen  gelten  möchte,  welche 
mit  Ammon  den  jugendlichen  Dionysos  (wenn  er  es  ist)  verbinden,  in  der  Sage, 
welche  Dionysos  zum  Sohne  des  Zeus  Ammon  macht.  —  Nicht  wesentlich  verschieden 
wird  man  zu  urteilen  haben  über 

No.  32 ,  eine  bisher  unedirte  Doppelbüste  im  Museo  Chiaramonti  des  Vatican, 
jetzt  im  Gompartimento  XXI.  No.  523*^),  deren  Ammonkopf  mit  gescheiteltem  Stirn- 
haar einen  wenigstens  ungefähren  Zenstypus  von  allerdings  etwas  finsterem  Charakter, 
aber  ohne  alles  Unedele  und  Thierische  in  Formen  und  Ausdrudk  zeigt,  während  der 
Dionysoskopf  etwas  größer,  aber  von  flacher  Arbeit  und  das  ganze  Monument  von 
nur  mäßigem  Kunstwerth  ist. 

No.  33.  Von  noch  geringerer  künstlerischer  Bedeutung  scheint,  nach  einer 
kurzen  Erwähnung  in  der  Beschreibung  Roms  II.  II.  S.  238  zu  schließen,  eine  Dop- 
pelbüste des  Ammon  und  des  bärtigen  Dionysos  zu  sein,  welche  a.  a.  0.  als  in  der 
Sala  a  croce  greca  des  Vatican  aufgestellt  gewesen,  angegeben  wird,  sich  selbst 
aber  nicht  mehr  dort  befindet  und  in  dem  officiellen  Katalog  auch  nieht  verzeichnet 
ist.     Über 

No.  34,  eine  vierte  Doppelbüste  dieser  Art,  abgeb.  in  Maffeis  Museum  Vero- 
nense  p.  XCUI.  No.  3  ist  nach  der  geringen  Güte  der  Abbildung  ein  völlig 
sicheres  Urteil  nicht  möglich ;  der  bärtige  Dionysoskopf  erscheint  mit  Ephen  bekränzt, 
derjenige  des  Ammon,  welcher  hoch  ansetzende,  große  Hörner  und  an  den  Schläfen 
entspringende,  in  der  Windung  der  Homer  liegende,  auffallend  große  Thierohren 
hat,  zeigt  einen  fast  faunischen  Ausdruck,  besonders  im  Munde,  doch  ist  hierauf 
nicht  allzuviel  zu  geben,  da  die  Zeichnung  beide  Köpfe  in  Verdacht  erregender 
Eigenthümlichkeit  darstellt.^ 

No.  35.  Endlich  finden  wir  dieselbe  Verbindung  in  Erz  an  dem  Schaft  eines 
in  den  Antichita  di  Ercolano  Vol.  VIH.  tav.  70  publicirten  Candelabers  aus  Pom- 
peji **) ;  daß  hier  der  Ammonkopf  mit  Epheu  und  Blumen  bekränzt  scheint ,  kann 
seinen  Grund  in  dem  ornamentalen  Charakter  des  kleinen  Monumentes  haben,  weist 
aber  vielleicht  auch  auf  ein  specieller  bakchisches  Wesen  des  Ammon  hin,  welches 
ja  in  anderen  Denkmälern  noch  ungleich  deutlicher  hervortritt. 

Die   folgenden  Monumente   verbinden  Ammon    und  einen  unbärtigen,    stierge- 


a)  In  der  Beschreibung  Roms  II.  II.  S.  72  No.  521  Note  **. 

b)  Angeführt  auch  von  Visconti  a.  a.  O.  und  firaun  a.  a.  O.  p.  190. 
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hörnten  Kopf.  Ob  bei  diesem  an  Dionysos,  den  Sohn  des  Zeus  Ammon  nnd  der 
Amalthea  nach  der  von  Diodor^)  weitläufig  überlieferten  Sage  zu  denken  sei,  ist 
deswegen  zweifelhaft,  weil  der  ammonische  oder  sc^enannte  libysche  Dionysos 
widdergehörnt  auf  nicht  wenigen  Münzen  von  Kyrene^)  und  von  anderen  Städten^) 
dargestellt  wird,  während  es  sich  hier,  wie  schon  gesagt,  um  ein  Wesen  mit  Stier- 
hörnern  handelt.  Dies  Wesen  ist  bisher  allgemein^)  als  der  auch  in  Einzeldar- 
stellungen vorkommende  Stierdionysos  aufgefaßt  worden,  der,  nach  der  geläufigen 
Bedeutung  des  Stiersymbols,  als  der  durch  Wasser  fruchtbare  Gott  erkannt  wird. 
Neuerdings  werden  aber  alle  diese  Köpfe  als  Darstellungen  des  libyschen  Triton 
erklärt®)  und  wenngleich  hiefür  auch  keine  zwingende  Nothwendigkeit  vorzuliegen 
schemt,  so  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  Manches  für  diese  neue  Deutung  spricht. 
Gegenwärtig  außer  Stande,  die  Frage  gegenüber  den  meist  unedirten  Monumenten 
genauer  durchzuprüfen,  kann  ich  nur  bemerken,  daß,  sowie  der  mit  dem  Ammon 
verbundene  Kopf  ein  wenig  edeler  ist,  so  auch  der  Ammonkopf  einen  andern,  weit 
weniger  edeln,  sinnlichem  und  niedrigem  Charakter  trägt,  als  in  den  eben  besprochenen 
Verbindungen. 

Das  bekannteste  Monument  dieser  Art  ist 

No.  36  eine  Doppelbüste,  welche  früher  der  Ritter  Azara  besaß,  während  ihr 
jetziger  Aufbewahrangsort  unbekannt  ist^).  Der  Ammon  macht  in  der  allein  vor- 
liegenden Zeichnung  einen  einigermaßen  wilden  Eindmck;  er  hat  kurzes,  krauses 
Haar,  Thierohren  und  hoch  am  Scheitel  entspringende  Widderhörner.  Der  ver- 
bundene bartlose  Kopf  trägt  ziemlich  bedeutende  Stierhörner,  hat  ebenfalls  kurzes, 
krauses  Haar  und  thierische  Ohren.  Beiden  Köpfen  hangen  Lenmisken  auf  die 
Schultern  herab.     Dieser  Doppelbüste  reiht  sich  an : 

No.  ä7  eine  solche  in  Madrid,  welche  iu  Hübners  Katalog  auf  S.  89  als  No.  87 
verzeichnet  ist.  Denn  wenn  hier  angegeben  ist,  es  handle  sich  um  eine  »kleine 
Doppellierme  des  gehörnten  Jupiter  Ammon  und  eines  mit  einem  Thierfell  bedeckten 
weiblichen  Kopfes«,  welcher  frageweise  »Juno«  genannt  wird,  so  ist  hinzugefügt, 
es  scheine  ein  interessantes  Werk  zu  sein ,  stehe  aber  zu  hoch  und  dunkel ,  um 
gehörig  gesehn  zu  werden  und  eine  spätere  genauere  Untersuchung  durch  Herrn 
Zobel  de  Zangroniz  in  Madrid^)  hat  ergeben,  daß  die  Angabe  über  das  Geschlecht 
des  zweiten  Kopfes  irrig  und  in  diesem  ein  jugendlicher  gehörnter  Kopf  mit 
allerdings  abgestoßenen  Hörnern  dargestellt  sei,  welcher  dem  bei  Visconti  a.  a.  0. 
abgebildeten  sehr  ähnlich  sehe.     Gleichwohl  ergiebt  sich  aus  verschiedenen  Gründen, 


a)  Diod.  Sicul.  HI.  65—73. 

b)  Vergl.  L.  Müller,  Numismat.  de  Tancienne  Afrique  I.   p.  101  sq. 

c}  Vergl.  Stephani,  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  pour  Tannäe  1862  p.  76  sq. 

d)  Vergl.  außer  Visconti  und  Braun  a.  d.  a.  O.    noch   de  Witte,    Ann.  dell'  Inst,  von 
1859  p.  S2. 

e)  Vergl.  K.  Bötticher,   Nachtrag  zum  Verzeichniß  der  Bildhauerwerke  in  Berlin  18(h. 
No.  985  ff.,  besonders  No.  988. 

f )  Abgeb.  in  der  Vorderansicht  beider  Köpfe  in  Umrißzeichnung  im  Mus.  Pio-Clementino 
Vol.  V.  tav.  d*agg.  A.  No.  3. 

g)  Das   Resultat   derselben   verdanke   ich    freundlicher    brieflicher   Mittheilung   Hühners 
vom  23.  April  18(»3. 
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daß  die  madrider  Doppelbflste  nicht  etwa  mit  der  Azara'schen  identisch,    sondern 
nnr  ein  verwandtes  Monnment  sei. 

Weitere  Exemplare  sind  die  schon  angeführten  im  berliner  Mnseum,  an  welche 
sich  die  nene  Erklärung  zunächst  anknüpft,  nämlich 

No.  38  nnd  39  zwei  einander  fast  identische  Doppelhermen,  welche  aus  der 
Pourtal^s'schen  Sammlung  erworben  wurden  und  welche  Bdtticher  a.  a.  0.  nnter 
No.  9S5  f.  so  beschreibt:  »Zeus  Ammon  mit  den  Hörnern  und  Ohren  des  Wid- 
ders und  der  libysche  Triton  mit  den  Hörnern  und  Ohren  des  Stieres,  wie  du 
für  den  Wasserdämon  bezeichnend  ist.  An  beiden  hängen  die  Enden  der  Kopfbinde 
auf  Schultern  und  Brust  herab«.     Dieselbe  Verbindung  bietet: 

No.  40  eine  Doppelherme  ebendaselbst  (No.  987),  an  welcher  die  beiden  Köpfe 
eben  so  wie  in  den  vorigen  Nummern  charakterisirt,  die  Homer  und  Ohren  nicht 
ergänzt,  aber  in  den  Ansätzen  erhalten  sind. 

No.  41.  Zu  einer  den  vorstehenden  ähnlichen  Doppelherme  wird  endlich 
auch  der  Ammonkopf  im  Götter-  und  Heroensaale  des  berliner  Museums  No.  50*) 
gehört  haben,  dessen  Hinterkopf  neu  ist  und  von  welchem  schon  Gerhard  gewiB 
mit  Recht  angenommen  hat,  daß  er  von  einer  Doppelherme  abgesägt  sei.  Sein 
Charakter  aber  läßt  vermuthen,  daß  diese  Doppelherme  zu  der  hier  in  Rede  stehen- 
den, nicht  zu  der  oben  besprochenen  Reihe  gehört  habe.  Denn  der  Ammonkopf, 
bei  welchem  die  Homer  hoch  ansetzen  und  welcher  Thierohren  hat,  gehört  dem 
gemeinen  Typus  an,  wenngleich  er  nicht  auf  der  niedrigsten  Stufe  desselben  st4^'ht, 
namentlich  aber  zeigt  er  ein  etwas  faunisches  Lächeln,  wie  dies  bei  den  Köpfen 
der  erstem  Reihe  nicht  der  Fall  ist.  Seine  Haare  sind  in  zwei  Lockenreüien  über 
der  Stim  aufgebäumt  und  kurz  gekräuselt,  die  Nase  ist  modem. 

Denjenigen  Doppelköpfen,  welche  Ammon  mit  Dionysos  verbinden,  steht  am 
nächsten : 

No.  42  eine  Doppelherme  des  Ammon  und  eines  Satyrn  im  Götter-  und 
Heroensaale  des  berliner  Museums  No.  170.  In  dieser  späten  und  mäßigen«  aber 
nicht  schlechten  Arbeit  setzen  bei  dem  Ammon  die  sehr  breiten  Widderhöraer  so 
hoch  oben  am  Kopfe  an,  daß  ihre  niedergekrümmten  Spitzen  noch  über  die  Schläfe 
liegen ;  von  dieser  fallen  drei  gewundene  Locken  grade  herab  und  ebenso  ist  der 
Bart  behandelt.  Der  Satyrkopf  zeigt  ganz  winzige  Hörnchen  und  ein  grinzendes 
Lachen.  Ober  beiden  Köpfen  steigt  ein  sehr  hohes,  kalathosförmiges  Kapitell 
(»Fruchtkorb«  Gerhard)  auf,  welches  zeigt,  daß  die  Herme  als  Stütze  eines  leichten 
Holzgebälkes  gedient  hat. 

Die  Ansicht  Böttichers,  daß  der  Satyrkopf  weiblich  und  »Libya«  zu  benennen 
sei  kann  ich  nicht  theilen,  dagegen  wird 

No.  43  in  der  Archaeolog.  Zeitung  von  1849  S.  77  ein  Rhyton  im  Besitze  des 
Praesidenten  Fenicia  in  Neapel  erwähnt,  welches  den  Ammonkopf  angeblich  mit 
einem  weiblichen  Kopfe  verbindet.  Ist  dies  genau,  so  könnte  man  bei  diesem  weib- 
lichen Kopfe  an  die  Hera  Ammonia  denken,  wahrscheinlicher  aber  wird  man  ihn 
als  »Libya«  bezeichnen,  welche  mit  dem  in  diesem  Falle  völlig  sicher  charakteri- 
sirten  libyschen  Triton  verbunden  in  einer  Doppelherme  des  berliner  Musenms 
(No.  988)  vorkommt  und  ähnlich,   nur,  wie  in  alexandrinischen  Münzen,  durch  die 


a)  Vergl.  Gerhard),  Berlin»  antike  Bildwerke  S.  65  No.  67  q.     Schlecht  abgeb.  bei  Mont- 
faucon,  Ant.  expliqu^e  I.  pl.  14.  No.  3. 
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Exavien  eines  Blephanten  charakterisirt  in  einer  andern  Doppelherme  desselben  Mn- 
semns  (No.  1 72)  während  ihr  eben  so  charakterisirter  Kopf  allein,  rund  ausgearbeitet 
und  eine  architektonische  Bekrönnng  tragend  in  der  Qaleria  Giustiniani  H.  tav.  44 
abgebildet  ist,  auf  einem  Blatte  mit  der  oben  unter  No.  10  angefahrten  Ammon- 
büste,  mit  der  jener  füglich  zusammengehören  mag. 

Vereinzelt  steht  als  Scnlptur  größern  Maßstabes 

No.  44  eine  Doppelherme  des  Ammon  (zweier  Ammonköpfe)  in  der  Samm- 
lung Despuig  auf  Mayorca,  welche  Hübner  in  seinen  Antiken  Bildwerken  in  Madrid 
u.  s.  w.  S.  304  unter  No.  764  notirt  hat  und  Ton  welcher  er  angiebt,  sie  sei  über 
Lebensgröße,  eine  wenig  ausgeführte  Arbeit,  aber  nach  gutem  Vorbilde ;  die  Homer 
sind  in  einander  yerschlungen  Dieselbe  Verbindung  kehrt  jedoch  im  Kleinen  wieder 
an  dem  Deckelknopf  einer  bronzenen  Lampe,  abgebildet  im  Museum  Disneianum 
pl.  61.  Soviel  man  nach  dieser  Zeichnung  urteilen  kann,  sind  die  beiden  Anmion- 
köpfe,  welche  hoch  ansetzende  Homer  haben,  ziemlich  gewöhnlichen  Schlages. 
Das  dionysische  Gebiet,  welchem  der  hier  dargestellte  Gott  angehört,  wird  ziemlich 
unzweifelhaft  durch  das  aus  abwechselnden  bakchischen  Masken  und  Wein-  oder 
Epheublättern  bestehende  Ornament  der  obem  Platte  der  Lampe,  deren  mittlere 
Öflfhung  durch  den  Deckel  mit  dem  Doppelkopfe  geschlossen  wird.  Stephani,  wel- 
cher den  Despuig* sehen  Doppelkopf  noch  nicht  kannte,  meint*),  »auch  wenn  beide 
Köpfe  bärtig  und  mit  Widderhöraem  versehn  sind,  wie  an  der  Lampe  im  Mus. 
Disneian.  pl.  61,  mag  der  eine  auf  Dionysos,  der  andere  auf  Ammon  zu  beziehn 
sein«.  Er  trifft  hier  mit  einer  Annahme  Eckhels  (s.  unten  zu  den  Münzen  von 
Metapont  und  Katana)  zusammen,  der  auch  seinerseits  den  bärtigen,  widdergehöraten 
Kopf  Dionysos  zu  nennen  geneigt  ist.  Absprechen  läßt  sich  hierüber  freilich  nicht, 
aber  es  muß  doch  festgehalten  werden,  daß  ein  widdergehömter  bärtiger  Dionysos 
(im  Gegensatze  gegen  den  unbezweifelbaren  unbärtigen)  bisher  wenigstens  mit  Sicher- 
heit nicht  nachweisbar  ist. 

Neben  diese  Verbindung  aber  stellt  sich 

No.  45  eine  Doppelbüste,  welche  Gerhard  in  seinen  Antiken  Bildwerken  Taf.  320 
No.  3  hat  abbilden  lassen,  ohne  daß  über  den  Aufbewahrungsort  (in,  wahrscheinlich, 
Born)  Näheres  bekannt  wäre.  Diese  Doppelbttste  zeigt  einerseits  einen  edel,  fast 
rein  zeusartig  gestalteten  Ammon  mit  schlichten,  kurz  auf  die  Stirn  und  seitwärts 
lang  herabhangendem  Haar  und  auffallend  kleinen,  seitlich  aus  den  Haaren  hervor- 
tretenden Widderhömem.  Den  obem  Theil  des  Kopfes  schmückt  ein  Eichen- 
kranz  von  Blättern  und  Früchten  und  auf  dem  Scheitel  erhebt  sich  ein  kleiner 
mit  Lorbeer-  oder  wohl  richtiger  Öllaub  verzierter  Kalathos.  Derselbe,  sowie  der 
Eichenkranz  wiederholt  sich  bei  dem  zweiten,  in  der  Zeichnung  abgewendeten 
Kopfe,  welcher  auch  in  dem  langen,  schlichten  Haare,  das  man  allein  sehn  kann, 
dem  Ammonköpfe  gleicht,  von  welchem  er  sich  nur  durch  den  Mangel  der  Homer 
unterscheidet.  Der  Name  Sarapis  liegt  ftlr  ihn  jedenfalls  am  nächsten;  die 
Bedeutung  der  Eichenkränze  bei  beiden  Gottheiten  dürfte  dagegen  schwer  festzu- 
stellen sein. 

Ganz  aus  diesem  Kreise  zu  entfemen  ist  eine  Doppelbüste  in  der  Galeria  geo- 


n)  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arcb.  de  St.  Pötenb.  a.  a.  O.  p.  78  Note  2. 
OTerb«ek,  Knnstmythologi«.  II.  19 


2d0  III.    DIE   KAC^  CÜLTEK  MODiFtCtRTEK  ÜABStELLÜNaEK   DES  ZEÜfi. 

grafica  des  vaticanischen  Museums  No.  306^),  welche  zwei  jugendliche  Köpfe,  deo 
einen  widder-  den  andern  stierhörnig,  mit  einander  verhindet.  Denn  obwohl  der 
widderhörnige  Kopf  einen  leichten  und  kurzen  Bart  hat,  kann  er  doch  nicht  flir 
Ammon  gelten,  der  in  sicheren  Monumenten  nur  vollbärtig  nachweisbar  ist.  Stephani^) 
erkennt  hier  eine  Verbindung  oder  Oegenflberstellung  des  Dionysos,  wie  man  um 
sich  in  Griechenland  dachte  mit  der  Form,  unter  welcher  ihn  die  Bewohner  Nord- 
africas  zu  denken  gewohnt  waren,  eine  Erklärung,  der  kanm  ein  anderer  Zweifel, 
als  der  entgegenzustellen  wäre,  ob  wirklich  der  widdergehdmte  Dionysos  aus- 
schließlich als  nordafricanische  oder  Ton  NordafHca  ausgegangene  Form  der  Auf- 
fassung des  Dionysos  zu  gelten  habe,  worauf  zurückzukommen  sein  wird,  wenn 
nicht  der  Umstand  hinzukäme,  daß  eben  dieser  widdergehdmte  Kopf  etwas  Indi- 
viduelles und  Porträthaftos  m  den  Zflgen  hat,  welches  durch  die  Form  des  Bartes 
unterstutzt  wird  und  dem  Kopfe  z.  B.  bei  Pistolesi  die  Benennung  »Lisimaco«  ein- 
getragen hat.  Über  die  Berechtigui^  grade  dieses  Namens  kann  um  so  wemger 
gestritten  werden,  je  weniger  unbedingt  feststeht,  daß  es  sich  um  ein  Porträt  han- 
delt; ist  dies  aber  der  Fall,  was  um  so  eher  möglieh  ist,  als  nieht  nur  Alexanders 
d.  Gr.,  sondern  auch  einiger  Ptolemaeer  und  allerdings  auch  des  thrakischen  Lyai- 
machos^)  Kopf  mit  dem  Widderhom  geschmflekt  vorkommt,  so  wird  man  annehmen 
mttssen,  daß  hier  ein  Mensch  doch  wohl  nieht  als  Dionysos  Ammons  Sohn,  was 
wohl  von  Alexander,  aber  kaum  von  den  Ptolemaeera  gelten  möchte,  sondern  viel- 
mehr als  Ammon  selbst  dargestellt  ist,  bei  welchem  die  Jugendlichkeit,  grade  so 
wie  es  bd  den  Menschen  im  Zeuscostflm  der  Fall  ist,  von  der  Individualität  des 
Dargestellten  abhangt,  von  der  dann  aber  auf  eine  jugendliche  Auffassung  des 
Ammon  selbst  keinerlei  Schluß  gestattet  ist. 

4.    Statuen. 

Obgleich  manche  der  oben  verzeichneten  Köpfe  erweislich  oder  wahrscheinlick 
zu  ganzen  Statuen  des  Ammon  gehört  haben,  sind  dergleichen  selbst  doch  nur  in 
sehr  geringer  Anzahl  auf  uns  gekommen.     Die  bedeutendste  derselben: 

No.  46  im  Hofe  des  Museo  Nazionale  in  Neapel,  links  neben  der  Thür  zun 
Inschriftensaale,  bezeichnet  (1865)  mit  No.  183^)  von  1,79  m.  Höbe  stellt  den  Gott 
niedrig  auf  Felsen  halbgelagert  sitzend  dar,  den  angerichteten  Oberkörper  auf  die 
gegen  den  Boden  gestemmte  linke  Hand  gesttttzt.  Die  Figur,  welche  un  Gesichte 
ziemlich  verstoßen  ist  und  welcher  der  rechte  Vorderarm  und  beide  Ffiße  fdblen, 
ist  m  ein^  weiten,  reichfaltigen  Ärmelehiton  und  in  ein  Himation  gekleidet,  dessen 
einer  Zipfel  auf  der  linken  Schulter  liegt,  während  seine  Hauptmasse  über  die  Beiw 
geworfen  ist.  Der  Kopf  trägt  einen  sohliehten  Kalathos  und  ein  paar  starke, 
ziemlich  hoch  ansetzende,  abw  rasch  nach  den  Seiten  und  naeh  hinten  gekrflnunle 
Widderhömer,  die  Anordnung  von  Haar  und  Bart  und  was  von  dem  Gesicht  erhalten 


a)  Beschreibung  Roms  II.  11.  Sw  281  No.  33,   abgeb.  bei  Ftetol«si,   II  Vaticano 
Vol.  VI.  tav.  103,  vergl.  noch  Braun,  Ann.  dell'  Inst.  a.  a.  O.  p.  192. 

b)  Compte-rendtt  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  Pätersb.  a.  a.  O.  p.  77. 

c)  Vergl.  L.  Müller,  Numismat.  de  l'anc.  Afrique  T.   p.  101  f.  mit  dem  was  hier  in  den 
Noten  angefdhrt  ist. 

d)  Abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  p1.  4I0E  No.  692E,    vergl.  Ttext  VoL  HI.  p.  309. 
Die  Herkunft  ist  unbekannt. 
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ist,  erinnert  auf  das  entsohiedeiidte  an  den  Zenstypua  und  zwar  einen  keineswegs 
niedrig  gefaßten  und  Oleichea  gilt  von  dem  Himation,  soweit  sich  dieses  bei  einer 
haibgelagerten  Figur  mit  demjenigen  bei  sitzenden  Gestalten  vergleichen  läßt.  Neben 
der  linken  Hand  der  Statue  steht  der  Rest  einer  nicht  canellirten  Säule,  welche  im 
Hochrelief  aus  einer  hinter  der  Figur  aufsteigenden  Platte  herausgearbeitet  ist  und 
wahrscheinlich  irgend  ein  Weihgeschenk  zu  tragen  bestimmt  war.  Die  ganze  Figur 
ist  von  vortrefflicher  Anordnung,  fließend  und  natttrlieh  und  dabei  würdevoll  in  der 
Bewegung  und  namentlich  in  der  Gewandung  von  einem  sehr  guten  Stil. 

Ungleieh  bedenklicher  steht  es  um: 

No.  47,  eine  kleine  MamuNrstatue,  welche  in  Campanas  Opere  in  plastica  tav.27 
mitgetheilt,  von  deren  Verbleib  aber  Nichts  bekannt  ist,  indem  sich  dieselbe  weder 
in  Gu^^nows  Katalog  der  kaiserlichen  Ermitage  in  St.  Petersburg  noch  in  Froh- 
ners  Katalog  des  Museums  im  Louvre  verzeichnet  findet.  Es  kann  dieser  Umstand 
den  Verdacht  gegen  die  Echtheit  des  Kopfes  oder  dessen  Zugehörigkeit  zu  der 
Statue,  auf  welcher  allein  die  Nomenclatur  beruht  nur  steigern,  welchen  Stephanie) 
bereits  ausgesprochen  hat,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  »die  gegenwärtig  hin- 
reichend bekannte  Art,  in  welcher  Hr.  Campana  seinen  Terracotten  und  Marmor- 
werken durch  moderne  Zusätze  und  Verbindungen  nicht  zusammengehörender  Theile 
bei  den  Unkundigen  einen  größern  Effect  zu  sichern  gesucht  hat,  nicht  erlaube, 
seinen  Abbildungen  bei  li^end  etwas  Ungewöhnlichem  Glauben  zu  schenken,  so 
lange  nicht  die  ausdrflckliche  Bestätigung  eines  hinreichend  Kundigen  und  Ver- 
trauenswürdigen hinzukommt«.  Da  dieses  in  Betreff  der  Ammonstatuette  nicht  der 
Fall  ist,  darf  dieselbe  nur  mit  allem  Vorbehalt  angeführt  werden,  ohne  daß  damit 
jedoch  die  Möglichkeit  ihrer  Echtheit  bestritten  werden  soll.  Fttr  diese  Möglichkeit 
kann  man  das  Vorkommen  des  Ammon  in  ganzer  Gestalt  auch  in 

No.  48,  einer  kleinen  (272"  hohen)  Bronzefigur  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
cabinet  zu  Wien^)  geltend  machen,  welche  den  Gott  »schreitend,  im  Himation,  in 
der  Linken  die  Keule  (?)  geschultert a  darstellt,  während  die  hoch  erhobene  Rechte 
fehlt  und  »auf  dem  Kopfe  mit  Widderhömem  auch  der  Modius  gewesen  zu 
sein  scheint«. 

5.   Reliefe. 

Vorweg  sind  hier  di^  Ammonmasken  zu  erwähnen ,  welche  in  unzählbarer 
Häufigkeit  omamental  an  den  Ecken  von  Altären  und  Grabcippen  angebracht  sind, 
wo  sonst  WidderkOpfe  angebracht  werden  und  wo  die  AmmonkÖpfe  sehr  oft  mit 
diesen  verbunden  vorkommen,  nicht  minder  an  den  Henkeln  oder  den  Stelleu  der 
Henkel  von  Vasen  ebenfalls  sepulcraler  Bestimmung.  Beispiele  anzuführen  ist 
durchaus  überflüssig,  da  man  kein  Werk,  welches  dergleichen  Gegenstände  dar- 
stellt aufschlagen  und  kein  Museum,  welches  Altäre,  Cippen  und  Vasen  enthält, 
besuchen  kann,  ohne  dieselben  in  Menge  zu  finden.  Was  den  Sinn  anlangt,  in 
welchem  oder  den  Zweck  zu  welchem  diese  Ammonköpfe  an  den  genannten  Gegen- 
ständen angebracht  und,    so  meinte  Stephan! <^),   es  sei  den  Verfertigem   meistens 


a)  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  Pätenb.  a.  a.  O.  p.  78  Note  2. 

b)  Veigl.  V.  Sacken  u.  ]^enner,   Die  Sammlungen  des  k.  k.  Müns-  und  Antikencabinets 
in  Wien   8.  300  No.  tl6t. 

c)  Compte-rendu  a.  a.  O.  p.  78  Note  2. 
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nur  um  ein  den  Stierschädeln  und  Widderköpfen  entsprechendes  Monument  zu  thnB 
gewesen,  woraus  es  sich  auch  erkläre,  daß  dieselbe  das  thierische  Element  häufig 
besonders  betont  haben.  Da  irgend  eine  Beziehung  des  Ammon  auf  Grab  und  Tod 
vollkommen  unbekannt  ist,  so  wird  diese  Ansicht  in  der  Hauptsache  wohl  das 
Richtige  treflfen,  sie  wird  aber  mit  0.  Jahn^)  näher  dahin  zu  bestimmen  sein,  daß 
der  Ammonkopf  als  ein  gehörnter  so  gut  wie  Widder-  und  Süerköpfe  und  nicht 
minder  »der  bärtige  Kopf  mit  Stierhömern,  der  bald  fär  Acheloos,  bald  fQr  Dio- 
nysos erklärt  wird«,  als  Amulet  und  Apotropaeon  gedient  habe,  weswegen  wir  ihn 
gelegentlich  auch  anstatt  des  Medusenhauptes  auf  dem  Harnisch  (Clarac,  Mus.  de 
sculpt.  pl.  356.  42  =  pl.  338,  2414,  Statue  Traians]  und  am  Helm  (Ameth,  ant. 
Cameen  Taf.  5)  angebracht  finden. 

Auch  in  anderen  Reliefen  finden  wir  die  Ammonmaske  omamental  verwende, 
so  außer  auf  einigen  Lampen  ^)  in : 

No.  49,  an  einem  palmettenartigen  Antefix  von  Terracotta  in  der  Campana'schen' 
Sammlung,  abgeb.  in  Campanas  Opere  in  plastica  tav.  3,  femer: 

No.  50,  in  einem  in  mehren  Exemplaren^)  vorhandenen  Terracottarelief,  welches  ^e 
mit  der  bakchischen  Binde  geschmückte  Ammonmaske  von  zwei  jungen  in  Arabesken 
auslaufenden,  geflügelten  Satyrn,  welche  die  Enden  der  Binde  halten,  umgeben  zeigt  ^). 

In  anderer  Form  und  anderer  Bedeutung  erscheint  die  Anmionmaske  in: 

No.  51,  einem  im  Mus^e  Napol^n  II.  pl.  29  abgebildeten  Marmorrelief*], 
welches  das  Dionysoskind  an  dem  Euter  einer  Ziege  genährt  zeigt,  während  zu  den 
Seiten  links  eine  halbgeöffnete  Cista  mit  hervordringender  Schlange,  rechts  eine 
kleine  ithyphallische  Herme,  sei  es  des  Dionysos  Phallen  (nach  Wieseler] ,  sei  es  des 
Priapos  sich  befindet.  Auf  einem  Felsen  dahinter  liegen  einander  g^enflber  links 
eine  große  Ammonmaske  mit  breitem  bakchischem  Diadem,  rechts  eine  dergleichen 
des  Pan  mit  Ziegenohren  und  kleinen  Hömem,  zwischen  welchen,  dem  Diadem  der 
Ammonmaske  entsprechend,  eine  gewundene  Taenle  liegt.  Rechts  am  Ende  der 
hier  offenbar  abgebrochenen  Reliefplatte  steht  abgewendet,  als  wolle  er  sich  ent- 
fernen, ein  bocksfüßiger  Pan,  welcher  zurück-  aber  weniger  auf  die  Grappe  des 
Kindes  mit  der  Ziege,  als  vielmehr  auf  die  beiden  großen  Masken  blickt  und  welcher 
wahrscheinlich  nicht  mehr  zu  der  allein  erhaltenen  Scene,  sondem  zu  der  verlorenen 
Fortsetzung  des  Reliefs  gehört,  so  daß  man  ihn  bei  der  Erklärung  der  Grappe,  auf 
welche  weiter  unten  zurückgekommen  werden  soll,  wohl  besser  aus  dem  Spiele 
lassen  wird.  —  Noch  anders  finden  wir  die  Ammonmaske  endlich  in 

No.  52,  einem  Marmorrelief  in  Turin').  Auch  hier  liegt  sie,  wie  in  der  vorigen 
Nummer  auf  Felsen,  auf  einer  nicht  ganz  sicher  zu  bestimmenden  Unterlage  oder 
Erhöhung;  ein  Diadem  oder  Taenienende  hangt  durch  ihr  linkes  Hora  herab  anf 
einen  am  Boden  stehenden  Ealathos,  während  vor  der  Maske  ein  gefülltes  Füllhorn 


a)  Die  lauersforter  Phalerae  8.  24  f. 

b)  Vergl.  B.  B.  Paflseri,  Luceraae  I.  tab.  32,  11.  tab.  54.  2  (Masken). 

c)  Antiquities  of  Jonia  Vign.  5.  2,  Combe,  Anc.  terracottaa  in  the  brit.  Mub.  pl.  32  No.  66 
(wiederholt  Denkm.  d.  a.  Kunst  U.  No.  480  und  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  III.  2),  Campana  a.  a.  O. 
tav.  27,  uAgincourt,  Fragments  etc.  pl.  15.  2  und  sonst. 

d)  Als  »consecratioR  aufgefaßt  von  Bötticher,  Archaeol.  Zeitung  Ton  1859.    Anz.  S.  34*  f. 

e)  Wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.    No.  411. 

f;  Abgeb.  in  den  Marmora  Taurinensia,  Pars  II.   No.  24  p.  15  sq. 
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steht,  welches,  wie  dies  auch  sonst  vorkommt*),   in  einen  Ziegenkopf  (eine  Anspie- 
lang  anf  Amalthea,  die  Gattin  des  Ammon  nach  Diodor?)  ausläuft. 

Aber  auch  in  ganzer  Gestalt  ist  Ammon  in  einem  Relief  nachweisbar,  nämlich  in : 
No.  53,  demjenigen  an  einer  marmornen  Vase,  über  welche,  als  in  Pompeji 
gefunden,  im  BuUettino  delF  Instituto  von  1841  p.  98  berichtet  wird  und  die  sonst 
nicht  bekannt  ist.  Hier  wäre  Ammon,  wie  in  dem  Weihgeschenke  der  Kyrenaeer 
in  Delphi  (oben  S.  277)  auf  einem  Wagen  mit  zwei  Pferden  stehend  dargestellt. 
Das  Relief  einer  zweiten,  mit  dieser  zusammengehörigen  Vase  zeige  ebenso  Dionysos 
auf  einer  Biga  während  das  Relief  an  einer  dritten,  mit  den  genannten  beiden 
zusammen  gefundenen  Vase  nicht  näher  bezeichnet  ist. 

6.   Münzen. 

Eine  ganz  besonders  reiche  Gallerie  mannigfaltig  verschiedener  Ammonköpfe 
liegt  in  den  Mflnztypen  einer  ziemlich  ansehnlichen  Reihe  von  Städten  und  Land- 
schaften vor,  unter  welchen  denjenigen  von  Kyrenaike  billig  der  erste  Platz  einge- 
räumt wird,  da  Kyrene  der  Hauptcultusort  des  Ammon  war  und  die  Darstellungen 
des  Gottes  von  hier  allein  in  einer  langen  historischen  Abfolge  vorliegen. 

Die  Mttnzgeschichte  ven  Kyrenaike  hat  L.  Müller  in  seinem  musterhaften  Werke 
Numismatique  de  Tancienne  Afnque  Vol.  I.  entsprechend  der  Geschichte  der  Land- 
schaft in  vier  Perioden  eingetheilt.  Die  älteste  Periode  ist  diejenige  der  fast 
200jährigen  Herrschaft  der  Battiaden  von  der  Gründung  von  Kyrene  (Ol.  35.  t, 
640  V.  u.  Z.,  resp.  Ol.  37.  2,  631  v.  u.  Z.)  bis  Ol.  82.  2,  450  v.  u.  Z.  Ihr  gehören 
sowohl  die  ältesten  Münzen  (Drachmen)  ohne  Stadtnamen  wie  die  frühesten  mit  den 
Namen  von  Kyrene  und  von  Barke.  Unter  jenen,  welche  gewiß  vor  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  geprägt  sind  und  wahrscheinlich  einer  noch  beträchtlich  altem  Zeit 
angehören  (Müller  a.  a  0.  p.  21)  erscheinen  die  ersten  Ammonköpfe  (Müller  No.  27 
— 29  p.  12)  im  strengsten  archaischen  Stil,  welche  aber,  künstlerisch  betrachtet, 
noch  von  keiner  besondem  Bedeutung  sind.  Anders  ist  dies  mit  den  ältesten 
Münzen  mit  dem  Namen  der  Stadt  Kyrene,  welche  den  Kopf  des  Ammon  innerhalb 
eines  runden  (seltener  viereckigen)  Perlenkranzes  und  im  vertieften  Quadrate  zeigen 
in  dessen  vier  Ecken  bustrophedon  die  Buchstaben  KVPA  stehn,  seltener  denselben 
Kopf  im  Perlenkranz  ohne  vertieftes  Quadrat  und  mit  dem  KVPA  oder  KYP  im  Felde 
vor  dem  Kopfe,  siehe  Münztafel  IV.  No.  1 — 4.  Die  älteren  dieser  Münzen  gehören 
noch  der  ersten  Periode  und  ziemlich  unzweifelhaft  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts an,  während  die  jüngeren  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zuge- 
schrieben werden  können.  Jene,  deren  Beischriften  durch  die  Buchstabenforraen  V 
und  (meistens)  das  spitze  ^  charakterisirt  werden  (s.  No.  1  u.  2)  sind  noch  streng 
archaTsch  mit  fehlerhaft  gezeichnetem  Auge  und  drathartigem  oder  in  Buckellöckchen 
gebildetem  Haar,  diese  (s.  No.  3  u.  4),  in  deren  Beischrift  die  Buchstabenformen  Y 
und  das  runde  P  auftreten,  zeigen  einen  gereiften  Archaismus,  welcher  das  Auge 
richtig  zu  zeichnen  weiß  und  das  Haar,  so  namentlich  im  Barte,  natürlicher  zu 
gestalten  beginnt,  obgleich  dasselbe  über  der  Stirn  des  Gottes,  wo  Locken  ausge- 
drückt werden  sollten,  noch  in  regelmäßig  geordneten  Bückelchen  gebildet  ist, 
welche  man  als  eigenen  Stimschmuck  mißverstanden  hat  (vergl.  Müller  p.  63).     In 


a)  Vergl.  die  Gemmen  in  den  Dcokm.  d.  a.  Kunst  II.   No.  944. 
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allen  diesen  Mflnzen  aber,  mit  denen  anch  die  ältesten  von  Barke  (s.  Münztafel  IV. 
No.  5)  und  nicht  weniger  diejenigen  der  Enesperiten  (s.  Mflller  p.  88  No.  332  n. 
333)  im  Wesentlichen  tibereinkommen ,  ist  der  Kopf  ^des  Gottes  edel  aufgefaßt  und 
nach  bestem  Vermögen  der  Kunst  ernst  und  wUrderoll  gestaltet,  ja  auf  den  späteren 
Münzen  in  der  That  schön,  von  allem  Thierischen  und  Niedem  weit  entfernt,  ein 
Zeuskopf,  wie  man  sich  denselben  innerhalb  der  natürlichen  Schranken  des  arohaXscheD 
Stils  kaum  reiner  und  charakteristischer  vorstellen  kann.  Man  decke,  um  sich  davon 
zu  überzeugen,  nur  die  Widderhömer  zu  und  betrachte  das  rein  menschliche  Profil. 

Einen  Übergang  von  den  Münzen  der  ersten  zu  denen  def  zweiten  Epoche 
(s.  Müller  p.  63  u.  85)  bilden  archalsirende  Münzen  von  Kyrene  und  Barke,  von 
denen  die  IV.  Münztafel  unter  No.  6  (Kyrene)  und  7  (Barke)  zwei  Beispiele  bietet; 
auch  hier  ist  der  Kopf  des  Gottes  streng  aufgefaßt,  allerdings  minder  schön,  als 
auf  den  eben  besprochenen  Münzen  und  auf  derjenigen  von  Kyrene  (No.  6)  von 
etwas  bewegterem  Ausdruck,  als  dieser  einem  echten  Zeus  zukommen  würde,  auf 
derjenigen  von  Barke  dagegen  ruhiger  und  ernster,  wenngleich  ebenfalls  von  min* 
derer  Hoheit  als  in  den  schönen  Münzen  No.  3  und  4,  namentiich  der  letztem. 

Die  zweite  Periode  ist  diejenige  der  republicanischen  Verwaltung  von  Kyrene 
(von  Ol.  82.  2,  450  v.  u.  Z.  bis  Ol.  114.  2,  322  v.  u.  Z.)  und  der  schönsten  Kunst- 
entwickelung. Auf  den  Silbermünzen  (Tetradraehmen)  dieser  Periode,  und  zwar 
sowohl  denen  ohne  Stadtnamen,  wie  denen  mit  dem  Namen  Kyrenes  und  Barkes 
und  femer  theiis  mit  Magistratsnamen,  theils  ohne  solche,  liegt  der  Ammonkopf  in 
großer  Verschiedenheit  vor.  Am  reinsten  und  edelsten  faßt  ihn  eine  Münze  ohne 
Stadtnamen  mit  dem  Magistratsnamen  AlBYrrPATO  auf  dem  Revers  (Mttnztafel  IV. 
No.  8),  eines  der  schönsten  Producte  der  kyrenaeischen  Münzstätten,  wahrscheinlich 
der  Stadt  Barke  und  aus  dem  4.  Jahrhundert  (s.  Müller  p.  31  f.).  Auch  dies  ist 
eine  Zeusphysiognomie,  welche,  wenn  ihr  Etwas  an  Würde  und  Großartigkeit  der 
höchstgefaßten  Typen  abgeht,  an  feiner  Schönheit  denen  auf  den  lokrischen  und 
arkadischen  Münzen  (s.  Münztafel  I.  No.  12  und  30)  in  keiner  BezidiuBg  nadi- 
steht.  Dieser  Münze  reihen  sich  eine  kyrenaeische  (Münztafel  IV.  No.  9)  mit  dem 
Magistratsnamen  TOMHAEO^  und  eine  zweite  barkaeer  (das.  No.  10)  mit  bekränztem 
Ammonkopf  und  dem  Namen  KAf  Nin  zunächst  an,  deren  Physiognomie  etwas  weniger 
hoch  gefaßt,  annäherungsweise  wie  die  schöne  Büste  in  Neapel  (oben  S.  278) 
Etwas  vom  idealisirten  Widdertypus  an  sich  trägt,  was  in  erhöhtem  Maße  von 
anderen,  so  z.  B.  von  einer  dritten  Münze  von  Barke  (Münztafel  IV.  No.  11)  mit 
dem  Magistratsnamen  AKE^IO^  und  einer  vierten  (das.  No.  12)  mit  der  Umschrifl 
BA[PKAi]ON  gilt,  welche  letztere  anch  durch  das,  abweichend  von  der  größten  Menge 
der  Münzen  dieser  Landschaft  aus  allen  Perioden,  hoch  über  den  Schläfen  ansetzende 
Widderhom  besonders  merkwürdig  ist  und  sich  mit  manchen  unedl^^n  Typen  unter 
den  Büsten,  mit  denen  sie  sich  auch  in  dem  angedeuteten  Umstände  begegnet,  in 
Parallele  stellt.  Einen  eigenthümlich  finstem  Ausdmck,  wie  er  sich  in  manchen 
Ammonköpfen  späterer  Kunst  wiederholt,  zeigt  die  schön  geprägte  und  charakter- 
volle kyrenaeische  Münze  (Münztafel  IV.  No.  13)  mit  dem  Magistratsnamen  NIKIO^ 
und  ausgezeichnet  durch  eine  bakchische  Epheuranke  vor  der  Stirn  des  Gottes, 
während  eine  andere  (das.  No.  14),  ohne  Beiscfarift  einen  Ammonkopf  mit  wild 
emporgesträubten  Haaren  zeigt,  welcher  li  der  ganzen  Folge  fast  allein  steht  und 
uns  auch  kaum  im  Bereiche   der  Monumente  aiiderer  Gattungen  ganz  so  wieder 
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begegnet.  Unter  den  Erzmünzen  dieser  Epoche  ist  die  auf  der  IV.  Mttnztafei  unter 
No.  15  abgebildete,  welche  auf  dem  Beyers  das  Grabmal  des  Battos  nebst  dem 
Namen  Kyrenes  und  dem  Magistratsnamen  EY^PIO^  zeigt  (vergl.  Müller  p.  73), 
merkwürdig  durch  ihren  schlichten  und  ernsten  Ammonkopf,  welcher,  in  seinem 
langgestreckten  Profil  an  den  idealisirten  Widder  erinnernd,  vielleicht  am  meisten 
unter  allen  diesen  Münzen  mit  den  Büsten  in  Neapel  und  in  Wörlitz  übereinkommt 
und  ^dchwohl  ein  Profil  bietet,  zu  welchem  man,  absgesehn  von  dem  über  der  Stirn 
m&ßig  emporgestrilubten  Haar,  unter  den  Profilen  echter  Zeusköpfe  auf  Münzen 
nicht  lange  nach  ziemlich  nahen  Analogien  zu  suchen  braucht,  vergl.  nur  Münz-» 
tafel  I.   No.  32,  41,  44. 

Ehie  vüUig  vereinzelte  Erschemung  sind  dagegen  in  dem  Bereiche  nicht  allein 
der  Münzen  von  Kyrenaike  sondern  aller  derer,  welche  den  Ammonkopf,  auch  der- 
jenigen welche  ihn  in  der  Vorderansicht  darstellen,  wie  solche  von  Lampsakos  und 
Aphytifl  (s.  unten) ,  einige  Münzep  aus  Barke ,  von  denen  die  IV.  Münztafel  unter 
No.  16  ein  Beispiel,  und  zwar  noch  nicht  einmal  das  seltsamste  (vergl.  Müller  p.  81 
No.  321)  bietet.  Diese  Münze,  welche  der  guten  zweiten  Periode  der  Mttnzgeschichte 
von  Kyrenaike  angehört  und  denselben  Magistratsnamen  AK&t\Ot  (rückläufig)  zeigt, 
den  wir  in  No.  1 1  fanden ,  stellt  den  Ammonkopf  in  .der  gradesten  Vorderansicht, 
aber  in  einer  Weise  dar,  welche  man  beuiahfi  eine  Verfratzung  nennen  möchte. 
Das  Stimomament  dieses  seltsamen  Kopfes  scheint,  wie  Müller  p.  85  bemerkt  eine 
einigeimaßen  mißverstandene  Nachahmung  dessen  zu  sein,  welches  sich  bei  dem 
aegyptischen  Amun  Ba  findet,  gebildet  aus  einer  von  zwei  Federn  überragten 
Scheibe;  aber  auch  auf  die  ganze  Physiognomie  scheinen  barbarische,  allerdings 
aber  nicht  entfernt  aegyptische  Einflüsse  stArker  als  auf  irgendwelche  anderen  Münz* 
typen  auch  von  Barke  eingewirkt  zu  haben  und  es  darf  wohl  bemerkt  werden, 
obgleich  darauf  keinerlei  Schluß  gegründet,  werden  kann,  daß  diese  Vorderansichten 
des  Ammonkopfes,  deren  Müller  drei  anführt,  ausschließlich  mit  dem  Namen  des 
genannten  Magistrats  gezeiclinet  sind.  Sie  bilden  also  auf  jeden  Fall  eine  Singu- 
läritftt  ähnlich  wie  der  Profilkopf  mit  den  emporgestränbten  Haaren  auf  der  Münze 
von  Kyrene  No.  14  eine  solche  darstellt. 

Es  darf  von  dieser  Periode  der  Münzgeschichte  von  Kyrenaike  nicht  geschieden 
werden,  ohne  zu  erwähnen,  daß  ihr  die  schon  oben  (S.  276)  angezogene  Münze  mit 
der  einzigen  Darstellung  des  Ammon  in  ganzer  Gestalt  angehört.  Auf  dieser, 
genauer  als  bei  Mionnet  Suppl.  Vol.  IX.  pl.  7  No.  1  bei  Müller  p.  50  No^.  194 
abgebildeten  und  p.  68  nlher  besprochenen  Goldmünze  mit  dem  Magistratsnamen 
AAMONAKTO^  erscheint  Ammon  keineswegs  widdergehömt,  wohl  aber  das  Haupt 
von  Strahlen  umgeben,  welche  man  früher  (s.  MflUer  p.  68  Note  3)  irrig  für  einen 
Lorbeerkranz  hielt,  im  Übrigen  einem  echt  heUenischen  Zeus  ganz  ähnlich,  mit  der 
Nike  auf  der  Rechten  und  einem  oberwärts  mit  einer  doppelten  Blume,  wenn  nicht 
etwa  mit  einer  Silphionstaude  geschmückten  Scepter  in  der  Linken,  als  Ammon  von 
anderen  reinen  Zeusgestalten  Kyrenes  (s.  Müller  p.  49  f.  No.  184,  185,  189,  191, 
193)  nur  durch  den  ihn  begleitenden  Widder  unterschiede. 

Die  dritte  Periode  der  Münzgeschichte  von  Kyrenaike  ist  die  der  ptolemaeischen 
Herrschaft  seit  Ol.  114.  2,  322  v.  u.  Z.  Von  ihrem  Ammonkopfe,  von  welchem  die 
IV.  Münztafel  unter  No.  17  ein  Beispiel  bietet,  ist  nur  zu  sagen,  daß  er,  wie  schon 
Müller  p.  38  bemerkt  hat  und  wie  ein  Blick  auf  den  ptolemaeisclien  Ammonkopf 
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(Münztafel  IV.  No.  18)  zeigt,  yollkommen  den  Typus  deijenigen  Ammonk6pfe  trägt, 
welche  die  Ptolemaeer  in  Aegypten  haben  prägen  lassen. 

Ans  der  vierten  Periode,  derjenigen  nnter  römischer  Herrschaft  seit  dem  Jahre 
66  V.  n.  Z.  liegen  für  den  Ammon  keine  charakteristischen  Typen  vor. 

Nächst  den  Münzen  von  Kyrenaike  sind  hier  als  unzweifelhaft  demselben  Ootte 
und  demselben  Cnltns  geltend  noch  ein  Mal  die  schon  so  eben  angef&hrten  ptole- 
maeisch-aegyptischen  Ammonmünzen  zn  erwähnen,  und  diesen  mögen  sieh 
die  mehr  oder  weniger  barbarischen  Ammondarstellungen  auf  Münzen  des  Königs 
Jnba  I.  vo;i  Numidien  anreihen,  deren  bei  Müller  a.  a.  0.  Vol.  m.  p.  43  unter 
No.  55  und  56  zwei  Exemplare  abgebildet  sind,  da  auch  diese  ohne  allen  Zweifel 
dem  libyschen  Ammon  gelten.  Nicht  minder  hat  aber  schon  Eckhel*)  ohne  Zweifel 
mit  Recht  bemerkt,  daß  die  Denare  des  Q.  Comuficius  mit  dem  Ammonkopfe^)  so 
gut  wie  diejenigen,  welche  einen  mit  Elephantenexuvien  bedeckten  weiblichen  Kopf 
zeigen,  in  Africa  geschlagen  worden  sind,  welches  jener  Q.  Comuficius  nach  Caesars 
Tode  als  Propraetor  verwaltet  hat.  Auch  hier  handelt  es  sich  also  um  den  liby- 
schen Ammon. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  africanischen  zu  europaeischen  Prägestätten,  so 
mögen  diese  in  der  in  der  Numismatik  beliebten  geographischen  Ordnung  angeführt 
werden  als  derjenigen,  welche  unter  allen  >Umständen  in  Betreff  der  Fragen  über 
den  innem  und  historischen  Zusammenhang  der  Culte  am  wenigsten  verfiUiglich  ist. 

Die  nördlichste  und  westlichste  dieser  Prägestätten,  welche  neben  dem  unbär- 
tigen widdergehörten  Kopfe  des  s.  g.  libyschen  Dionysos  denjenigen  des  bärtigen 
Ammon  aufzuweisen  hat,  ist,  da  Nuceiia  Alfatema  nur  den  erstem  bietet^],  Meta* 
pont^).  Ein  schönes  Exemplar  der  königl.  Münzsammlung  in  Berlin  ist  auf  der 
IV.  Münztafel  unter  No.  19  mitgetheilt. 

Folgt  zunächst  Katana  auf  Sicilien^),  auf  dessen  Erzmünzen')  em  l(^beer- 
bekränzter,  im  Übrigen  aber  ziemlich  unbedeutender  Ammonkopf  nachweisbar  ist. 
Eckhel,  welcher  zu  den  metapontiner  Münzen  bemerkt:  »si  nolimus  in  numis  quoqae 

Metaponlinis  admittere  Libycum  hunc  Jovem   possumus  capita  haec  utrolibet 

cultu  (das  bärtige  und  das  unbärtige)  putare  Bacchi«etc.,  wiederholt  hier  diese  Ver- 
muthung  mit  den  Worten  :  »si  caput  illud  vere  est  Ammonis  admisere  eins  dei  cultom 
Catanenses,  ceu  aliae  Archipelagi  insulae,  nisi  forte  et  eomm  Bacchus  sub  hac  ima* 
gine  latet«.  Doch  ist  in  der  That  ein  widdergehömter  griechischer  Dionysos  bisher 
so  wenig  erwiesen,  wie  ein  bärtiger  libyscher,  und  grade  bei  Sicilien  dürfte  die 
Annahme  eines  Eindringens  nordafrikanischer  Culte  besonders  geringe  Schwierigkeiten 
machen,  da  bekanntlich,  abgesehn  von  allem  Andern,  auch  andere  Münzen  Sicfliens 
in  nicht  geringer  Zahl  nordafrikanische  Einflüsse  aufweisen.  Auch  fehlt  es  auf  den 
katanaeischen  Münzen  weder  an  Sarapis  noch  an  Isis^). 


ä)  Doct.  Num.  Vet.  V.  p.  196. 

b)  Abgeb.  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.   Taf.  65  No.  341. 

c)  Vergl.  Friedlaender,  Oskische  Münzen  Taf.  IV.  No.  1  S.  21. 

d)  Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  I.  p.  155,   Mionnet,  Suppl.  I.  302.  687,   AbbüdnngeD 
bei  CareUi,  Num.  Ital.  tab.  153  No.  96—98. 

e)  Vergl.  Eckhel  a.  a.  O.  p.  204. 

f )  Mionnet  Descr.  I.  227.  160  f. 

g)  Vergl.  Eckhel  a.  a.  O.,  Mionnet,  Descr.  a.  a.  O.  No.  158  u.  sonst. 
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Aphjtis  auf  der  Halbinsel  Pallene.  Über  die  Stiftimg  des  Ammoncaltas  in 
Aphytis  s.  oben  S.  275  u.  277;  seine  ganze  Bedeutung  für  die  Stadt  spiegelt  sich  in 
deren  Münzen  ^) ,  welche  neben  dem  Bilde  des  Ammon  nur  noch  dasjenige  des  widder- 
gehörnten  unbärtigen  Dionysos,  und  zwar  vereinzelt^],  aufweisen.  Der  Ammonkopf 
aber  kommt  auf  den  Aphytaeermünzen  am  häufigsten  im  Profil  (s.  Mttnztafel  IV. 
No.  20,  nach  einem  Exemplar  der  königl.  Münzsammlung  in  Berlin®)  vor  und  ist 
mit  einem  Adler  oder  ihrer  zweien^) ,  also  mit  einem  rechten  Zeusattribut,  auf  der 
Kehrseite  yerbunden.  Die  Physiognomie  erinnert  an  die  der  besseren  Münzen  von 
Kyrene,  ohne  genau  mit  ihnen  übereinzustimmen,  gehört  aber  zu  den  edleren  Ammon- 
bildungen.  Seltener  ist  die  Vorderansicht  des  Ammonkopfes  (s.  Münztafel  IV.  No.  21  ^) 
und  diese,  welche  mit  der  Diota,  also  einem  bakchischen  Attribut  auf  der  Kehrseite 
verbunden  ist,  giebt  einen  weniger  edel  aufgefaßten  Ammonkopf  mit  hoch  ansetzenden 
Hörnern  und  einem  leidenschaftlich  erregten  Ausdruck. 

Auch  das  Aphytis  benachbarte  Kassandrea  (ehemals  Potidaea)  oder  genauer 
gesprochen  die  von  Augustus  colonisirte  Stadt  zeigt  auf  ihren  unter  den  Kaisem 
von  Claudius  an  geprägten  Münzen')  überwiegend,  ja  beinahe  ausschließlich  den 
Amnumkopf ,  welcher  jedoch  künstlerisch  betrachtet  von  keiner  besondem  Bedeu- 
tung ist. 

Auch  auf  den  zum  Theil  sehr  schön  geprägten  Münzen  der  Cyclade  Tenos, 
welche  sowohl  den  bärtigen  wie  den  unbärtigen  widdergehömten  Kopf  zeigen^), 
und  zwar  beide  lorbeerbekränzt,  ist  der  erstere  mit  dem  bakchischen  Attribut  der 
Traube  zwischen  zwei  Weinblättem,  wenigstens  meistens^),  wenngleich  nicht  ständig 
verbunden,  denn  es  kommt  auch  ein  sitzender  Poseidon^)  und  ein  Delphin  mit  dem 
Ammonkopfe  der  Vorderseite  verbunden  vor^).  Der  Ammonkopf  ist  auf  den  ver- 
schiedenen Münzen  von  verschiedenem  Charakter,  am  schönsten  und  edelsten  (s.  Münz- 
tafel IV.  No.  22,  nach  Combe  a.  a.  0.)  auf  der  zuletzt  erwähnten  Erzmünze,  während 
er  auf  den  Silbermünzen,  welche  ihn  mit  der  Traube  verbinden,  weniger  edel,  aber 
auch  nicht  niedrig  aufgefaßt  und,  wenigstens  zum  Theil,  durch  ein  ganz  gewaltiges 
Hom  vor  anderen  ausgezeichnet  ist. 

Etwas  außerhalb  der  gewöhnlichen  numismatischen  Ordnung  möge  auf  Tenos 
Lesbos  folgen.  Hier  finden  wir  auf  autonomen  Erzmünzen  der  Stadt  Mytilene 
einen  in  Nichts  besonders  ausgezeichneten  Ammonkopf,  zum  Theil  mit  bakchischen 
Beizeichen  (einer  Traube^)  oder  auch  mit  bakchischen  Figuren  und  Beizeichen  auf 


a)  Eokhel  a.  a.  O.  II.  p.  68,  Mionnet,  Descript.  I.  469.  160--163,  Suppl.  HI.  47.  318. 

b)  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  O.  No.  3 19. 

c)  Eine  Abbildung  auch  bei  Combe,  Vet.  popul«  et  reg.  numi  qui  in  Mus.  Brit.  adser- 
rantur  tab.  IV.  No.  21. 

d)  Nur  ausnahmsweise  swei  anderen  Vögeln,  Tauben?  s.  Combe  a.  a.  O. 

e)  Nach  Combe  a.  a.  O.  No.  22. 

f)  Eckhel  a.  a.  O.  p.  70,   Mionnet,   Deseript.  a.  a.  O.  471  sqq.  173  sqq.   Suppl.  a.  a.  O. 
52  sq.   340  sq. 

g)  Vergl.  Stephaai,  Compte-rendu  etc.  a.  a.  O.  p.  76  Note  3. 

h)  Vergl.  Mionnet,  Deseript.  H.  329.  139  f.,  331.  155  f.,  Suppl.  IV.  410.  311. 

i)  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  O.  No.  310. 
k)  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  O.  No.  313,  abgeb.  bei  Combe  a.  a.  O.  tab.  Vm.  No.  24 

1)  Mionnet,  Deseript.  m.  45.  91  f. 
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den  Kehrseiten^)  verbunden,  znm  kleinem  Theil  ebne  solche ^),  während  auch  der 
nnbftrtige  widdergehömte  Kopf  ^]  und  wieder  auf  anderen  Mflnsen  der  b&rtige  Dio- 
nysos in  ganzer  Gestalt^)  vorkommt.  Auf  einigen  späten,  nach  Eckhel*)  unter 
OalienuB  geprägten  Mflnzen')  ist  der  Gott  mit  der  Beischrift  eeoc  AMMQN  und  in 
allen  wesentlichen  Stflcken  übereinstimmend  mit  dem  gewöhnlichen  späten  Typus, 
etwas  finster  aber  keineswegs  ohne  Würde  und  jedenfalls  dem  Zeustypus  mehr  als 
irgend  einem  andern  vewandt  dargestellt. 

Auf  den  Münzen  kleinasiatischer  Städte  ist  Ammon  nicht  eben  selten,  aber 
selten  bedeutend  oder  schOn.  Es  wird  deshalb  eme  kurze  Aufzählung  mit  wenigen 
beiläufigen  Bemerkungen  für  die  Übersicht  genügen.  In  Hysien  bietet  Pitane  den 
Ammonkopf  im  Profil  und  in  der  Vorderansicht  als  das  überwiegend  häufige  Gepräge 
seiner  Münzen^  und  verbindet  ihn  auf  den  Kehrseiten  meistens  mit  dem  Penta- 
gramma^],  nach  pythagoraeischer  Lehre  dem  Hy^eiazeichen ,  einzeln  auch  mit  dem 
Zeus  afitophoros  stehend  in  ganzer  Gestalt^)  und  mit  anderen  Zeichen.  Ein  Mal 
findet  sich  ein  redit  schöner  und  würdevoller  Ammonkopf  mit  der  Beischrift  AHMdN^). 
Den  in  der  Vorderansicht  dargestellten  Ammonkopf  finden  wir  femer  auf  Goldmünzen 
von  Lampsakofi^)  von  sehr  ausgezeichnetem  Gepräge,  auf  dem  Revers  mit  einem 
Seepferde  verbunden,  nicht  eben  hoch,  aber  auch  nicht  gemein  aufgefaßt,  eher 
etwas  finster,  ungefthr  dem  Typus  des  mit  Beischrift  versehenen  Ammon  der  myti- 
lenaeer  Münzen  entsprechend,  soweit  sich  ein  Profil  mit  der  Vorderansicht  eines 
Gesichtes  vergleichen  läßt. 

Hierzu  gesellt  sich  aus  derselben  Landschaft  drittens  Pergamos  mit  einem 
Ammonkopf  auf  dem  Revers  einer  unter  Nero  geprägten  Münze"'). 

Nur  unsicher  ist  der  Ammonkopf,  den  ich  auf  einer  neronischen  Münze  von 
Kos  in  der  kOnigl.  Münzsammlung  in  Berlin  bemerkt  zu  haben  glaube,  aber  nirgend 
weiter  verzeichnet  finde;  sicher  dagegen  ein  allerdings  künstlerisch  unbedeutender 
Ammonkopf  auf  einer  Münze  von  Ankyra  in  Galatien  mit  dem  Kopfe  der  Julia 
Domna  in  derselben  Sammlung,  obwohl  auch  dieser  nicht  verzeichnet  ist.  Und  das- 
selbe gilt  von  einem  schönen  und  in  den  Formen  sehr  edeln  Ammonkopfe,  welcher 
auf  drei  unter  Hadrian  in  Caesarea  in  Kappadokien  geprägten  Münzen  vorliegt 
(8.  mnztafel  IV.  No.  23). 

Endlich  ist  der  unter  den  römischen  Kaisem  in  Aegypten  geprägton  Münzen 

a)  Mionnet  a.  a.  O.  No.  90,  Suppl.  VI.  62.  73  f. 

b)  Mionnet,  Descript.  a.  a.  O.  No.  93. 

c)  Mionnet,  Descript.  a.  a.  O.  No.  94  ff.   Suppl.  a.  a.  O.  p.  61.  67  f. 

d)  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  O.  p.  64.  84  f. 

e)  Doct.  Num.  Vet.  H.   p.  503  No.  506. 

f)  Mionnet,  Descript.  a.  a.  O.  p.  45  No.  9S  ff.,  abgeb.  nach  Spanheim,  De  usu  etc.  U. 
297  bei  Guigniaut,  Rel.  de  l'ant.  pL  70  No.  270. 

g)  Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  476. 

h)  Mioonet,  Descript  U.  626.  713  f.   Suppl.  V.  468.   1227  ff. 

i)  Mionnet,  Descript.  a.  a.  O.   No.  715. 

k)  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  O.  No.  1234,  abgeb.  bei  Combe,  Vet.  popuL  et  veg.  nvtoi  qui  in 
Mus.  Brit.  adserrantttT  tab.  DL  No.  15. 

1)  Mionnet,  Descript.  II.  560.  2^8,  Suppl.  V.  371.  557,  abgeb.  naob  MaUngen,  Anc.coins 
of  cities  and  Kings  pl.  V.  No.  8  in  den  Denkm.  d.  a,  Kunet  II.  No.  32«. 

m)  Mionnet,  Suppl.  V.  431.  945. 
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mit  dem  Ammonkopfe  zu  gedenken*).  Der  Gott  erscheint  auf  diesen  Münzen  in 
dreifacher  Gestalt,  einmal  schlicht,  ohne  weitere  Attributausstattang,  so  wie  er  auch 
in  anderen  Mflnzen  dargestellt  worden  ist,  dabei  ziemlich  niedrig  aber  in  keiner 
Weise  besonders  charakteristisch  dargestellt^),  sodann  mit  einer  Kugel  über  dem 
Scheitel,  offenbar  einem  aus  aegyptischer  Anschauung  abgeleiteten  Symbole  der 
Weltherrschaft,  ausgestattet^)  und  drittens  mit  strahlenbekränztem,  den  Kalathos 
tragendem  Haupte  unter  Beigabe  eines  schlangenumwundenen  Stabes^)  oder  eines 
dergleichen  Dreizacks*)  oder  dieses  und  daneben  noch  eines  Fttllhoms').  Zo6ga 
(a.  a.  0.  p.  173  Note  97)  bemerkt  zu  dieser  letztem  Darstellungsweise,  welche^ 
sich,  abgesehn  von  dem  FfUlhom  auch  in  geschnittenen  Steinen  wiederholt:  »pro- 
prium fdit  huic  aevo  in  singnlos  deos  omnes  cunctorum  numinum  virtutes,   omnia 

attributa  congerere Qui  Serapis  erat  fit  praeterea  Ammon,   Jupiter,   Sol, 

Neptunus ,  Nilus  a  und  übereinstimmend  nennt  Stephan!  ^)  die  in  Rede  stehende 
Erscheinung  »das  Brustbild  des  pantheistisch  aufgefaßten  Serapis «,  während  auch 
Winckelmann  den  mit  Strahlenkranz,  Modius  und  Widderhom  versehenen  Kopf  in 
geschnittenen  Steinen  (s.  unten)  unter  der  Benennung  Serapis  aufführt.  Die  Richtig- 
keit dieser  Benennung  soll  hier  nicht  grade  bestritten  werden,  um  so  weniger,  da 
Sarapis,  wenngleich  er  widdergehömt  sonst  nicht  sicher  nachgewiesen  werden  kann, 
auf  gewissen  unter  den  römischen  Kaisem  in  Aegypten  geprägten  Münzen  auf  dem 
Widder  reitend,  auch  sein  Kopf  über  dem  Widder  vorkommt^,  was  sich,  den 
Widder  als  Symbol  der  Fmchtbarkeit  betrachtet,  auch  ganz  wohl  motiTiren  läßt. 
Immerhin  aber  mag  bemerkt  werden,  dafi  offenbar  auch  der  Name  Ammon  auf  die 
fri^liche  Erscheinung  angewendet  werden  kann.  Während  derselbe  nämlich,  worauf 
schon  früher  (oben  S.  276)  hingewiesen  wurde,  die  Strahlenkrone  von  dem  aegjrpt^- 
schen  Amun-Ra  entlehnt  kommt  ihm  als  dem  Gotte  der  Fmchtbarkeit  der  Kalathos 
zu;  sofern  aber  der  griechisch  aufgefaßte  Ammon  gemäß  dem  Widdersymbol  die 
Fmchtbarkeit  durch  Wasser  bewirkt,  zu  welchem  er  in  Schrift-  und  Kunstwerken 
so  vielfache  ausdrückliche  Beziehungen  hat,  kann  ihm  der  Dreizack  als  das  in  der 
Kunst  gangbarste  das  Element  des  Wassers  angehende  Attribut  gegeben  werden. 
Und  wenn  endlich  um  diesen  Dreizack  sich  eine  Schlange  ringelt,  so  kann  man 
dies  sehr  vieldeutige  Thier  entweder  in  seiner  vielfach  hervorgehobenen  prophetischen 
Bedeutung^)  auf  die  Orakelgabe  des  Gottes  beziehn  oder  dasselbe,  welches  ja  eben- 


a)  VeTgl.  besonders  ZoCga,  Numi  Aegyptii  imperatorii,  Romae  1787. 

b)  So  E.  B.  auf  einer  Münse  des  Septimius  Sevems  abgeb.  bei  Zo^  a.  a,  O.  Tab.  XV, 
No.  16,  vergl.  p.  249.  HI.  9. 

c)  So  B.  B.  auf  Münzen  des  Hadrianus  bei  Zo^ga  a.  a.  O.  Tab.  VI.  No.  1$  und  Tab.  VIII. 
No.  15,  p.  110.  XLU.  120  und  p.  150.  CLXVI.  431. 

d)  So  s.  B.  auf  einer  Münze  des  Antoninus  Pius  bei  ZoSga  a.  a.  O.   Tab.  XII.  No.  19, 
p.  206.   CXXm.  390  b. 

e)  So  s.  B.  auf  einer  andern  MtUise  des  Antoninus  Pius  bei  ZoSga  a.  a.  O. .  Tab.  X. 
No.  18,  p.  18,  p.  174.  XXX.  98. 

i)  So  z.  B.  auf  einer  Münze  desselben  Kaisers  bei  ZoCga  a.  a.  O.  No.  17,  p.  173.  XXIX.  97. 
g)  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  Pötersb.  pour  Taanöe  1866  p.  94. 
h)  So  das  Erstere  z.  B.  auf  einer  Münze  des  Antoninus  Pius  bei  Zo^a  a.  a.  O.  Tab.  IX. 
No.  16,  p.  163. 1.  2,  das  Letztere  auf  einer  Münze  desselben  Kaisers,  das.  Tab.  XXII.  No.  5. 
i)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  I.  S.  66. 
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falls  ein  S3mibol  des  sich  verjüngenden  Lebens  ist^),  in  der  hier  gegebenen  Ver- 
bindung ftglicb  als  dasjenige  des  durch  das  Wasser  erfrischten  und  hervorgelockten 
Lebens  verstehn.  Wie  vollkommen  sich  mit  allem  diesem  endlich  das  Füllhorn  ver- 
trägt, braucht  nicht  nfther  erwiesen  zu  werden. 

J.v  Geschnittene  Steine. 

Von  den  ziemlich  zahlreichen  geschnittenen  Steinen,  welche  Anmion  darstellen, 
bieten  nur  verhftltniBmäßig  wenige  ein  höheres  und  besonderes  Interesse,  indem  sich 
in  der  Mehrzahl  derselben  Erscheinungen  wiederholen,  welche  entweder  grade  so 
oder  ähnlich  in  anderen  Gattungen  von  Monumenten,  namentlich,  wie  das  kaum 
gesagt  zu  werden  braucht,  in  den  Münzen  vorliegen. 

Am  häufigsten  finden  wir  den  einfachen  widdergehömten  bärtigen  Kopf,  sei  es 
im  ProfiP),  sei  es  in  der  Vorderansicht*^)  und  zwar  bald  in  höherer.,  bald  in  nie- 
drigerer Auffassung,  hier  fast  ganz  zeusartig  (s.  Gemmentafel  IV.  No.  1  =  Cades 
a.  a.  0.  48  und  4  =  Cades  51)  oder  vom  Zeustypus  abgeleitet  (s.  das.  2  ==  Cades  47), 
dort  mehr  von  bakchischem  Charakter  (das.  6  =  Cades  37,  Lippert,  Suppl.  6,  Flo- 
renz) oder  von  eigenen,  fast  individuellen  Zügen  (das.  3  =  Cades  50),  endlich  ordinär 
(das.  5  =  Lippert  5,  Stosch  71)  oder  mit  sehr  hervortretenden  Anklängen  an  eine 
thierische  Physiognomie,  aber  fast  mehr  den  Kopf  einer  Ziege  als  den  eines  Schafes 
(das.  7  ==  Cades  52). 

Demnächst  stellt  eine  kleine  Anzahl  von  Gemmen  übereinstimmend  mit  den 
in  Aegypten  geprägten  Münzen  der  römischen  Kaiser,  von  denen  so  eben  gehandelt 
worden  ist,  den  Ammonkopf  strahlenbekränzt  und  mit  einem  Kalathos  dar  (s.^  Gem- 
mentafel rv.  No.  9  und  10  =  Cades  57  und  59^),  und  noch  andre  Steine^)  ver- 
binden, wiederum  in  voller  Übereinstimmung  mit  den  angeführten  Münzen,  mit  diesen 
Attributen  den  schlangenumwundenen  Dreizack  (s.  Gemmentaf.  IV.  No.  8  =  Cades  55). 
Was  über  diese  Erscheinung  zu  sagen  war,  ist  zu  den  Münzen  angemerkt  worden, 
denen  möglicherweise  der  eine  oder  der  andere  der  hier  angeführten  Steine  in  neuerer 
Zeit  nachgebildet  worden  ist.  Vereinzelt  ist  ein  Stein  ^),  in  welchem  Ammon  mit  einer 
Mondsichel  auf  dem  Scheitel  dargestellt  ist  und  nicht  minder  vereinzelt  ein  anderer, 
nach  Lippert  in  Cortona^),  von  dem  eine  Glaspaste  in  der  Stosch*schen  Sammlung 
ist  (a.  a.  0.  No.  76),  welcher  den  Gott  in  ganzer  Gestalt  mit  dem  Blitz  in  der 
gesenkten  Rechten,  die  Lmke  hoch  auf  das  Scepter  gestüzt,  aber  nicht  widder- 
gehömt,  sondern  mit  einem  vollständigen  Widderkopfe  darstellt. 

Neben  den  einzelnen  sind  einige  Doppelköpfe  des  Ammon  und,  nicht  etwa,  wie 
in  den  plastischen  Monumenten  überwiegend  häufig,   des  Dionysos,    sondern  eines 


a)  Vergl.  Weleker  a.  a.  O.  und  II.  S.  734.     Preller  a.  a.  O.  S.  159.  409  u.  sonst. 

b)  Lippert,  Daktyliothek  I.  3 — 5,  Suppl.  4 ;  Stosch'sche  Sammlung,  Winokelmann,  II.  II. 
No.  69—72 ;  Cades  Impronte  gemmarie  I.  A.  47 — 52. 

c)  Lippert,  Suppl.  5,  6;    Stosch'sche  Sammlung  a.  a.  O.  74,  75;   Cadee  a.  a.  O.  39 — 46.   * 

d)  Vexgl.  außerdem  Lippert,  Suppl.  7 ;  Stosch'sche  Sammlung  a.  a.  O.  No.  55,  56 ;  Cades 
a.  a.  O.  54,  56,  58. 

e)  Vergl.  die  von  Stephani  a.  a.  ().  Note  9  verseichneten  Beispiele  und  siehe :  Stosch'sche 
Sammlung  a.  a.  O.  No.  62  u.  63. 

f)  Stosch'sche  Sammlung  No.  73. 

g)  Dactyl.  1.   No.  6,    Mus.  Cortonens.   tab.  22,   vergl.  Schlichtegroll,   Pierres  gravis  de 
Stosch  XXI.  76  und  Guigniaut,  Rel.  de  l'ant.  pl.  LXIX.  209. 
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weiblichen  Wesens  zu  nennen.  Am  längsten  bekannt  ist  von  diesen  ein  Praser  des 
florentiner  Cabinets^)  (Oemmentafel  IV.  No.  11),  welcher  die  beiden  K(^pfe  neben 
einander  darstellt.  Der  weibliche  wurde  in  älterer  Zeit  »Jnnoa  benannt,  doch  ist 
diese  Benennung  zweifelhaft,  weil  der  Kopf  Nichts  weniger  als  heraeischen  Charakter 
zeigt.  Einen  passendem  Namen  an  die  Stelle  zu  setzen  ist  gleichwohl  nicht  leicht; 
seinem  Charakter  nach  ist  der  Kopf  am  ehesten  bakchisch,  obgleich  ihm  aber  die 
bestimmenden  Attribute  der  Libya  fehlen,  wird  er  doch  vielleicht  am  zweck- 
mäßigsten mit  diesem  Namen  belegt.  Mit  voller  Sicherheit  ist  derselbe  dagegen 
auf  die  Doppelköpfe  einiger  anderen  Steine  anzuwenden,  von  denen  Abgüsse  in  den 
Cades*schen  Impronte  gemmarie  (I.  A.  No.  61  und  62,  s.  Gemmentafel  IV.  No.  12) 
sind;  denn  die  Elephantenexuvien ,  welche  auch  hier,  wie  in  den  Typen  von 
Kaisermflnzen  aus  Aegypten^)  den  weiblichen  Kopf  bedecken,  lassen  über  die 
Nomenclatur  keinen  Zweifel  übrig.  Andererseits  wird  sich  der  Name  der  Hera, 
mit  Wahrscheinlichlfeit  wenigstens,  auf  den  mit  dem  Ammonkopf  verbundenen  weih* 
liehen  Kopf  eines  Steines  der  berliner  Sammlung  (Cl.  I.  No.  24)  anwenden  lassen, 
insofern  dieser  durch  die  Hera  gewöhnlich  charakterisirende  Stephane  ausgezeichnet  ist. 
Mehrfach  ist  in  neuerer  Zeit  ein  anderer  geschnittener  Stein  des  berliner  Mu- 
seums^) abgebildet  und  besprochen  worden^),  welcher  einen  Widder  mit  der  Umschrift 
C.  AMAN(u8)  darstellt.  Dieser  Widder  gilt  für  denjenigen  des  Zeus  Ammon  oder 
für  »Zeus  Ammon  als  Widder«,  indem  nämlich  die  Umschrift  als  Name  des  Besitzers 
dieser  Gemmen  darauf  bezogen  wird,  daß  dieser  »den  Zeus  Ammon  als  seinen  Schutz- 
gott und  Namengeber  verehrte«.     Dies  mag  auf  sich  beruhen. 


Endlich  ist  noch  einiger 

Vasengemälde 

zu  gedenken,  in  welchen  man,  wenngleich  mit  größerem  oder  geringerem  Vorbehalte 
Zeus  Ammon  zu  erkennen  geglaubt  hat.  Vorweg  ist  zu  bemerken,  daß  es  sich 
nicht  etwa  um  den  widdergehömten  Gott  handelt,  welchem  der  Ammonname  unbe- 
denklich zukommen  würde,  sondern  daß  in  den  in  Frage  kommenden  Vasen- 
gemälden, nämlich 

^  '  einer  schwarzfigurigen  »Olpe«  des  Vasenmalers  Amasis  aus  Volci*)  und 

einer  ebenfalls  schwarzfigurigen  Amphora  des  Museums  von  Carlsruhe  ^) 
eine   Zeusfigur  mit   einem   Scepter  dargestellt  ist,    welches  einen  Widderkopf    als 
Knauf  trägt. 


a)  Mus.  Florent.  I.  tab.  53  No.  6,    Lippert,   Suppl.  No.  8,  Cades,   Impronte  gemmarie 
I.  A.   No.  60. 

b)  So  s.  B.  auf  einer  MOnze  mit  dem  Kopfe   der  jUngern  Fauatina  bei  Zoöga  a.  a.  O. 
Tab.  XIII  No.  18,  p.  226  I.  1,  hier  »Genius  Alexandriae«  genannt. 

c)  Tölken,  Erklärendes  Verzeichniß  Cl.  VIII.  No.  140. 

d)  Vergl.  Panofka,   »Gemmen  mit  Inschriften«  in  den  Abhh.  d.  berl.  Akad.   von   1851 
Taf.  I.  No.  1,  Denkm.  d.  a.  Kunst  11.   No.  32  b. 

e)  Abgeb.  bei  Micali,   Antichi  Monumenti  tav.  76,   wiederholt  in  der  Archaeol.  Zeitung 
▼on  1846  Taf.  39.  No.  1. 

f)  Abgeb.  bei  Creuzer,   Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker  Taf.  5,    wiederholt  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  II.   No.  393. 
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In  Betreff  der  ^erstem  Vase,  welche  Herakles  und  einen  bärtigen  Mann  in 
voller  Bekleidung  und  mit  dem  Widderscepter  einander  die  Hände  rächend,  um- 
geben Ton  zwei  Kriegern  darstellt,  sagt  Panofka  in  einem  Aufsatz  ttber  den  Vasen- 
maler Amasis*),  in  welchem  er  sieh  bemüht^  den  Zusammenhang  des  Namens  dieses 
Malers  mit  den  »libyschen«  Gegenständen  seiner  Malereien  nachzuweisen,  a.  a.  0. 
S.  235  »die  Gegenwart  eines  Kriegers  hinter  dem  Herrscher  [dies  ist  die  in  Frage 
kommende  Figur]  verbietet  uns,  hier  Zeus  Ammon  zu  erkennen,  obwohl  diesen 
mit  dem  gleichem  Scepter ,  thronend  und  gebärend ,  eine  volcenter  Amphora  uns 
jüngst  kennen  lehrte«  (s.  unten)  und  denkt  bei  diesem  » Herrscher a  an  Lykos, 
König  in  Mysien  oder  Laomedon,  König  von  Troia  oder  den  Dorerkönig  Aegimios, 
während  er  es  schliefilich  am  wahrscheinlichsten  findet,  daß  hier  ein  Eidschwur 
geleistet  werde ;  S.  239  aber  hat  er  dies  Alles  vergessen  und  schreibt:  »nicht  minder 
einleuchtend  tritt  die  Beziehung  zwischen  Amasis  und  seinem  Gemälde  auf  der 
Micalischen  Vase  uns  entgegen,  wo  das  auf  griechischen  Monumenten  höchst  seltene 
Ornament  des  Scepters,  der  Widderkopf,  unzweideutig  an  den  Gott  AmoMHi 
mahnt«  n.  s.  w.  Hinsichtlich  des  zweiten  Vasenbildes  aber,  welches  den  mit  dem 
Widderscepter  sitzenden  Zeus,  umgeben  von  zwei  weiblichen  Personen  (Elileithyien) 
und  Hermes  darstellt,  berichtet  derselbe  Schriftsteller  (a.  a.  0.  Note  30),  Wieseler 
habe  hier  »sinnig  an  die  Geburt  des  Dionysos  aus  dem  Schenkel  des  Zeus  Ammon, 
welcher  als  sein  Vater  galt  (Diod.  lU.  68)  erinnert  und  die  Anwesenheit  des  einzigen 
Hermes  mit  Becht  far  die  Dionysosgeburt  eher  als  für  die  Minervengeburt  zeugend« 
angesehn.  Wieseler  selbst  aber  hat  sich  (a.  a.  0.  S.  14)  vorsichtiger  und  zwei- 
felnder ausgesprochen  und  nicht  vergessen,  zu  erwähnen,  daß  für  die  Annahme  der 
Athenageburt  der  Uipstand  spreche,  daß  »ähnliche  Darstellungen  auf  Vasen  sich  mit 
Sicherheit  nur  auf  die  Athena  beziehn  und  daß  der  Schenkel  des  Zeus  nieht  ent- 
blößt ist«,  während  er  für  die  Annahme  der  Dionysosgeburt  allerdings  die  Anwesen- 
heit des  Hermes  allein  von  allen  Göttern,  sodann  den  Widderkopf  auf  dem  Scepter 
des  Zeus  und  in  dritter  Linie  den  Umstand  geltend  macht,  daß  die  Kehrseite  der 
Vase  einen  bakchischen  Gegenstand  enthält.  Zu  den  von  Wieseler  angedeuteten, 
sehr  berechtigten  Bedenken  kommt  das  weitere,  daß  Diodor  (a.  a.  0.)  nicht  entfernt 
von  einer  Geburt  des  Dionysos  »aus  dem  Schenkel  des  Zeus  Ammon«  berichtet,  wie 
Panofka  behauptet,  sondern  nur  von  dessen  Erzeugung  mit  Amalthea  und  seinen 
Verbergung  in  Nysa,  während  er  die  Schenkelgeburt  (HI.  64),  übereinstimmend  mit 
Anderen,  von  dem  thebisohen  Dionysos,  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Semele 
erzählt.  Und  endlich  wird  man  doch  auch  über  den  Zweifel  nur  schwer  hinaus^ 
kommen,  ob  der  libysche  Mythus  von  Dionysos  Abstammung  von  Ammon  und  Amal- 
thea wirklich  so  alt  und  in  Griechenland  so  früh  bekannt  gewesen  sei,  daß  man 
ihn  auf  einer  schwarzfigurigen  Vase  dargestellt  zu  finden  erwarten  dürfte.  Ist  aber 
der  mit  dem  widdergezierten  Scepter  versehene  Zeus  hiernach  kaum  mit  irgend- 
welcher Zuversicht  als  Zeus  Ammon  zu  benennen,  am  wenigsten  als  der  libysche 
Ammon,  so  mag  man  den  Widderkopf,  will  man  ihn  nicht  als  ein  gleichgiltiges 
Ornament  betrachten,  an  dessen  Stelle  auch  ein  anderes  gemalt  sein  könnte,  als 
ein  Zeugniß  mehr  hinnehmen,  daß  auch  dem  griechischen  Zeus  das  Symbol  des 
Widders,  mit  welchem  sein  Mythus  und  Oultns  so  viel  zu  thun  hat,  zukomme. 


a)  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O.  S.  233  ü. 
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Obgleich  die  Kunstmythologie  im  Allgemeinen  auf  weiter  greifende  mytho- 
logische Untersuchungen  und  Erörterungen  deswegen  zu  verzichten  hat,  weil  sie 
diese  mit  dem  ihr  eigenthttmlichen  Materiale,  den  Kunstwerken,  ohne  Herbeiziehung 
von  ihr  fremden  Mitteln  nicht  durchzuführen  vermag,  so  sind  dieselben  doch  in  dem 
Falle  gerechtfertigt,  wo  sie  einerseits  aus  den  eben  in  den  Kunstwerken  liegenden 
Thatsachen  abgezogen  sind  und  geboten,  wo  sie  zur  Erklärung  der  in  den  Kunst- 
werken liegenden  Thatsachen  erforderlich  sind.  In  diesem  Sinne  mögen  auch  auf 
diesem  Punkte  einige,  die  im  Laufe  der  vorstehenden  Darstellung  gemachten  Bemer- 
kungen zusammenfassende  und  ergänzende  Worte  ihren  Platz  finden. 

Was  zu  Oberst  das  mit  dem  Ammon  unzertrennlich  verbundene  Widdersymbo] 
anlangt,  so  muB  es  genügen,  die  ihm  zugesprochene  Bedeutung  für  den  gegen- 
wär^en  Kreis  von  Denkmälern  als  richtig  zu  erweisen  und  daraus  die  Folgen 
abzuleiten,  während  es  folgenden  Darlegungen  vorbehalten  bleibt,  dies  für  die  wei- 
teren Fälle  des  Vorkommens  desselben  Symbols  zu  thun. 

Der  Widder  aber  ist,  und  zwar  wo  immer  derselbe  in  der  griechischen  Mytho- 
logie vorkommt,  das  Symbol  der  Wolke,  in  den  selteneren  Fällen  dasjenige  der 
dahinschwebenden  und  tragenden,  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  dagegen  das- 
jenige der  regnenden,  durch  Regen  befruchtenden,  namentlich  vegetative  Frucht- 
barkeit hervorbringenden,  Kühle  schaffenden,  belebenden,  Pest  abwendenden,  endlich 
Quellen  erzengenden  Wolke.  Demgemäß  erscheint  auch  Zeus  Ammon,  so  wie  er 
griechisch  gefaßt  und  namentlich  von  der  griechischen  Kunst  dargestellt  ist,  nicht 
als  der  Gott  der  Sonne  oder  des  Lichtes,  sondern  als  der  im  Wasser  der  Wolke  die 
Erde  befruchtende  und  Quellen  zeugende  Himmelsgott,  sowie  es  auch  mit  dieser 
symbolischen  Bedeutung  des  Widders  sehr  wahrscheinlich  zusammenhangt,  daß  der 
Widder  das  Thierkreiszeichen  des  Frühlingsmonats,  des  Monats  des  Saatregens  ist, 
wofür  man  kaum  auf  so  weitaussehende  Combinationen  zurückzugreifen  braucht  wie 
dies  E.  Braun')  thut. 

Unmittelbar  ans  der  angenommenen  Bedeutung  des  Widders  erklärt  sich  Ammons 
vielfältige  Beziehung  zum  Wasser  und  die  Thatsache,  daß  grade  seine  Maske  so  vor- 
zugsweise gern  uls  Wasserspeier  benutzt  worden  ist^^^,  wie  unter  den  oben  verzeich- 
neten Monumenten  No.  25 — 29  zeigen,  von  denen  No.  25  ausdrtteklich  als  Mündung 
einer  Wasserleitung  bezeichnet,  No.  29  noch  jetzt  an  einer  solchen  angebracht  ist. 
Ist  doch  der  Regen  der  Vater  der  Quellen,  welche  aus  dem  Scbooße  der  Erde  auf- 
sprudeln und  smd  doch  deswegen  Quellen  und  Flüsse  ix  Ato^.  Nicht  minder 
unmittelbar  aber  erklärt  sieh  hieraus  der  schon  oben  (S.  276)  berührte  Mythus  von 
dem  den  Dionysos  oder  Herakles  zum  Wasser  geleitenden  Widder,  den  auch  Oave- 
doni^)  zur  Erklärung  der  Verbindung  des  Anmion  mit  dem  Wasser  angezogen  hat. 
Denn  freilieh  ist  an  das  Erscheinen  und  sich  erheben  der  regenspendenden  Wolke 
das  Finden  von  Wasser  in  der  Wüste  ganz  besonders  nahe  gebunden. 

Wenn  das  Wasser,  das  Naß  der  Wolke  voran,  die  Qudle  der  Fruchtbarkeit 
ist,  so  erklärt  sich  weiter  hieraus,  mh  Ammon  mit  dem  Pluton-Sarapis  idestificirt 
oder  mit  Symbolen  der  Fruchtbarkeit,  dem  Kalathos  und  Füllhorn  ausgestattet  und 
wie  ihm  der  schlangenumwundene  Dreizack  beigegeben  worden  ist  (s.  oben  S.  299) ; 


a)  Ann.  deir  Iiut.  von  1848  p.  194  f. 

b)  Ann.  dell*  Inst,  von  1847   p.  167. 
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war  aber  der  aegyptische  Amnn-Ra  ebenfalls  ein  Gott  der  Fruchtbarkeit,  allerdings 
nicht  durch  Wasser,  so  begreift  sich  seine  Identification  mit  Ammon,  auch  abgesehn 
von  dem  Oleichklange  des  Namens,  um  so  leichter.  So  wie  aber  Amnn-Ra  gelegentlich 
ithyphallisch  dargestellt  wird  *) ,  so  mag  auch  der  fein  angedeutete  Zug  geschlecht* 
lieber  Erregung  in  der  schönen  neapolitaner  Bflste  No.  8  aus  der  Beziehung  des 
Gottes  zur  Befruchtung  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen  sein. 

Aus  derselben  Beziehung  des  Ammon  zur  Fruchtbarkeit  der  Erde  erklärt  sich 
weiter  seine  Verbindung  mit  dem  dionysischen  Kreise,  welche  in  so  mannigfachen 
Thatsachen  vorliegt  und  die  so  viel  von  sich  hat  reden  machen,  daß  man  sogar 
bis  dahin  gegangen  ist,  Ammon  als  in  die  dionysische  Verbindung  aufgegangen 
darzustellen  ^) .  Denn  Dionysos  ist  ja  recht  eigentlich  der  Gott  chthonischer  Frucht- 
barkeit und  vegetativen  Gedeihens  und  ganz  besonders  ist  dies,  während  in  dem 
jugendlichen  Gotte  mehr  der  Gott  des  Weines  ausgebildet  worden,  der  s.  g.  ältere, 
bärtige  Dionysos  in  umfassender  Idee  als  der  große  Gott  und  der  Stierdionysos  in 
besonderer  Beziehung  zum  Wasser.  Es  ist  deshalb  auch  Nichts  weniger  als  Zufall, 
daß  Ammon  in  Doppelbüsten  grade  so  entschieden  vorzugsweise  mit  dem  bärtigen 
Dionysos  (No.  31  ff.)  und  vielleicht  auch  dem  stierhörnigen  Dionysos  (No.  36  f.) 
verbunden  worden  ist.  Denn  in  Doppelbttsten  werden  ja  nur  Wesen  verwandter 
Geltung  und  Bedeutung  zu  einander  gesellt. 

Ober  die  Folgen,  welche  die  Hineinbeziehung  in  den  dionysischen  Kreis  fflr 
die  Auffassung  des  Ammon  haben  mußte,  ist  oben  zu  den  einzelnen  Monumenten 
gesprochen;  in  der  That  finden  wir  alle  Consequenzen  gezogen,  nicht  blos  äußerlich 
darin,  daß  Ammon  mit  specifisch  dionysischem  Schmuck  erscheint,  wie  mit  dem 
bakchischen  Diadem  (No.  18,  50  ff.)  oder  mit  Epheubekränzung  (No.  34  f.),  sondern  auch 
innerlich  in  der  Umwandlung  eines  zeusartig  hoch  und  rein  gefaßten  Typus  in  einen 
sinnlichen  ja  endlich  in  einen  gradezu  gemeinen.  Es  ist  gleichwohl  weder  nöthig 
noch  raihsam,  Ammon  gradezu  als  den  bakchischen  Zeus  zu  bezeichnen,  wie  dies 
z.  B.  in  dem  Texte  zu  Campanas  Opere  in  plastica  p.  106  geschieht. 

Eine  endliche,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  späte  Folge  der  Ver- 
bindung des  Ammon  mit  dem  dionysischen  Ej*eiBe  ist  der  von  Diodor  (IE.  65  ff.) 
sehr  weitläufig  berichtete  Mythus,  welcher  Ammon  zum  Vater  des  Dionysos  von  der 
Amalthea  macht,  ein  Mythus,  der  wahrscheinlich  als  ein  spätes  Gemächt  aus  allerlei 
mehr  oder  weniger  oberflächlich  aufgefaßten,  zum  Theil  auch  mißverstandenen  Ele- 
menten älterer  Mythen  des  Zeus  und  des  Dionysos  zusammengebraut  ist  und  der 
deswegen,  fflr  die  Erklärung  von  Kunstwerken  alten  Stils  (s.  oben  S.  302)  kaom 
brauchbar,  auf  späte  Kunstwerke  allerdings  angewendet  werden  kann.  So  auf  das 
oben  mit  No.  51  bezeichnete  Relief;  das  von  der  Ziege,  in  der,  wenngleich  man 
sie  wohl  nicht  als  Amalthea  wird  bezeichnen  dürfen,  jedenfalls  eine  sehr  deutliche 
Hinweisung  auf  diese  gegeben  ist,  genährte  Dionysoskind,  dessen  Natur  und  Wir- 
kenskreis durch  die  ithyphallische  Herme  mid  die  geOffiiete  Cista  zu  seinen  Seiten 


a)  Siehe  Guigniaut,  Bei.  de  l'ant.   pl.  XXXVI.  No.  155. 

b)  Braun,  KunatTontellimgen  des  geflflgelten  Dionysos  S.  5,  Gerhard,  Apul.  Vaaenbb. 
S.  2  Note  9,  BAtticher,  Archaeol.  Zeitung  yon  1859  Am.  S.  34*  f.,  Jahn,  Die  Laneraforter 
Phalerae  S.  10,   Stepbani,  Compte-rendu  etc.  pour  Tannöe  1862  p.  78   Note  2. 
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bezeichnet  wird,  erscheint  hier  gleiclisam  idealer,  nicht  realer  Weise  unter  dem 
Schutze  seines  Vaters  Ammou  und  seines  Pflegers  und  Erziehers,  sei  dieser  als  Pan 
nach  einer  Münze  von  Zakynthos  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  410)  oder  als  Silen 
nach  unzählbaren  Monumenten  zu  fassen,  welche  beide  nicht  in  Person  anwesend 
sind,  sondern  von  denen  nur  die  in  riesigem  Maßstabe  gearbeiteten  Masken  den 
Hintergrund  der  lebendigen  Scene  bilden. 

Auf  den  so  wie  Ammon  bakchisch,  so  seinerseits,  wenn  man  so  sagen  darf, 
ammonisch  gewordenen  und  mit  dem  Widdergehörn  ausgestatteten  jugendlichen  Dio- 
nysos, dessen  Verbreitung  wir  fast  tiberall  mit  derjenigen  des  Ammon  verbunden 
finden,  ist  hier  näher  einzugehn  nicht  der  Ort,  auf  ihn  wird  bei  der  Behandlung 
des  Dionysos  zurückzukommen  sein. 


FÜNFZEHNTES  CAPITEL. 

Sarapis. 

Deum  ipsum  multi  Aesculapium ,  quod  medeatur 

aegris  corporibus,  quidam  Osirin,  antiquissimum 

illis  gentibu»  numen ,   plerique  JoTem ,    ut  rerutn 

omnium  potentem,  plurimi  Ditem  patrem,  insigni- 

bu8  quae  in  ipso  manifesta  aut  per  ambages  con- 

iectant. 

Tacit. 

Welche  Stelle  —  wenn  eine  überhaupt  —  man  dem  barbarisch -hellenistischen 
Götterwesen  des  Sarapis  in  einem  System  der  griechischem  Mythologie  einzuräumen, 
an  welche  griechische  Gottheit  man  dasselbe  anzuknüpfen  haben  würde,  dies  mag 
zweifelhaft  sein,  daß  aber  künstlerisch  und  daher  kunstmythologisch  Sarapis  zum 
Zeus  zu  stellen  sei,  weil  sein  Idealbild  aus  dem  des  Zeus  herausgewachsen  oder 
von  diesem  abgeleitet  ist,  das  kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  ist  auch  für  Keinen 
der  seit  Winckelmann  ^)  über  die  Kunstdarstellungen  des  Sarapis  gehandelt  hat^), 
zweifelhaft  gewesen.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  auf  die  Fragen  über  die  Herkunft 
dieses  Cultus,  sein  Alter,  seine  Elemente  und  die  Geschichte  seiner  Verbreitung  in 
Griechenland^)  und  in  der  römischen  Culturwelt^)  prüfend  einzugehn,  das  einzige 
in  kunstgeschichtlicher  Beziehung  Wichtige  und  dabei  in  der  Hauptsache  Fest- 
stehende ist,  daß  der  Ausgangspunkt  der  Verbreitung  des  Sarapiscultus  der  von 
Ptolemaeos  Soter  oder  von  Ptolemaeos  Philadelphos  in  Alexandria  (Rhakotis)  erbaute 
Tempel  war,   in  welchen  nach  der  gewöhnlichen  Stiftungslegende®)  das  erste  Tem- 


a)  Gesch.  der  Kunst  V.  1.  30  und  33. 

b)  So  Visconti  im  Mus.  Pio-Clem.  II.  zu  tav.  1  und  VI.  zu  tav.  14  und  15,  wozu  Zoega 
in  Welckers  Zeitschrift  I.  S.  454  f.  zu  vergleichen  ist;  neuerdings  Braun,  Ruinen  u.  Mus. 
Roms  S.  422,  Friederichs,  Bausteine  S.  465  No.  759  u.  A. 

c)  Vergl.  aber  diese  besonders  Preller  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  von 
185S  S.  196  f.  und  siehe  unten  das  Verzeichniß  der  Münzen. 

d)  Siehe  Preller,  Rom.  Mythol.  S.  727  f. 

e)  Tacit.  Histor.  IV.  83,  Plutarch.  de  Iside  et  Osiride  28,  Clem.  Alex.  Protrept.  IV.  48. 
p.  42  sq.  cd.  Pott.  s.  oben  S.  5ß  Note  c. 

Oyerbeck,  Knnstroytholo^e.  II.  20 
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pelbild  ans  der  alten  griechischen  Colonie  in  Sinope  am  Pontos  als  ein  nicht  von 
Hans  ans  aegyptisches ,  soudem  als  ein  griechisches  von  der  Hand  des  Bryaxis, 
ursprünglich  den  Unterweltsgott  als  Plnton,  d.  i.  als  Herrn  der  Schätze  der  Erde 
und  Verleiher  des  ans  dem  Boden  stammenden  Segens  und  Reichthums  darstellendes, 
gekommen  sein  soll.  Es  ist  schon  früher  (oben  S.  56)  ausgesprochen  worden,  daß 
diese  Berichte,  so  verworren,  einander  widersprechend  und  —  namentlich  bei  Cle- 
mens —  fabelhaft  aufgeputzt  sie  sein  mögen,  einen  Kern  der  Wahrheit  bergen, 
welchen  Brunn  ^)  mit  glücklicher  Hand  herausgeschält  hat  und  welcher  zu  der 
Annahme  führt,  daß  wahrscheinlich  Bryaxis  derjenige  griechische  Künstler  sei, 
welcher  für  den  Pluton-Sarapis  zuerst  das  Ideal  durchbildete,  eine  Annahme,  welche 
durch  den  Geist  der  Periode  dieses  Meisters,  eines  Genossen  des  Skopas  am  Maus- 
solleum,  und  ilire  besonders  in  psychologisch  feiner  Charakterisirung  der  von  ihr 
entwickelten  und  geschaffenen  Idealbilder  große  Kunst  eine  wesentliche  Unterstützung 
gewinnt. 

Über  die  Kunstgestalt  des  Sarapis  erfahren  wir  aus  alten  Schriftstellern  nur 
Weniges.  Von  der  Statue  des  Bryaxis  berichtet  Athenodoros  Sandons  Sohn  bei 
Clemens  a.  a.  0.  es  sei  aus  vielerlei  kostbaren,  besonders  metallischen  Stoffen 
zusammengesetzt  und  mit  einem  dunkeln  Firniß  überzogen  worden,  durch  welchen 
die  Farbe  des  Bildes  eine  schwärzliche  gewesen  sei  (s}(p(03s  xuavcp,  ou  oiq  X^P^^ 
)xsA.avTspov  to  XP^H^^  '^^^  ar[ik[t.aTo^) .  Möge  es  sich  um  die  Zusammensetzung 
aus  verschiedenen,  unter  dem  Firniß  verschwindenden  Stoffen  verhalten  haben,  wie 
es  sich  verhalten  hat,  die  Angabe  der  dunkeln  Färbung  ist  um  so  wahrschein- 
licher, da  auch  die  von  Plinius*^)  erwähnte  Kolossalstatue  des  Sarapis  in  Aegypten, 
die  angeblich  aus  Smaragd  bestand,  jedenfalls  aus  einer  dunkeln  Steinart  gearbeitet 
war^)  und  da  mit  entschiedener  Vorliebe  auch  in  den  erhaltenen  Monumenten, 
welche  aus  orientalischen  Gegenden  stammen,  freilich  nicht  schlechthin  bei  allen, 
dunkele  Steinarten  zu  den  Sarapisbildem  verwendet  worden  sind. 

Macrobius  giebt  an,  dem  Gotte  sei  eine  Art  von  Kerberos  mit  den  Köpfen 
eines  Löwen  in  der  Mitte  und  denen  eines  Wolfes  und  eines  Hundes  an  den  Seiten 
des  Halses,  alle  drei  von  einer  Schlange  umwunden,  beigegeben  worden^).  Unter 
den  erhaltenen  Statuen  und  Statuetten  des  Sarapis  ist  den  sitzenden  fast  regelmäßig 
der  KerberoB  beigegeben,  allein  in  keinem  sichern  Beispiele  zeigt  dieser  die  drei 
verschiedenen  Köpfe ,  von  denen  der*  Schriftsteller  redet  ®) .  Weiter  hebt  aber  Ma- 
crobius wiederholt  den   auf  dem  Kopfe   des  Gottes  ruhenden  Kalathos   hervor') 


a)  KünBtlergeschichte  I.    S.  3S4  f. 

b)  Plin.  N.  H.  XXXVII.  75.  Apion  cognoininatus  Plistonices  paulo  ante  scriptum  leliquit 
esse  etiamnunc  in  labyrintho  Aegypti  colossu«  Serapidis  e  zmaragdo  novem  cubitorum. 

c)  Vergl.  Plin.  a.  a.  O.  §  74  Über  die  Farben  des  »Zmaragdus«  und  Visconti  tum  Mus. 
Pio-Clem.  Vol.  VI.  p.  24  Note  a. 

d)  Macrob.  Saturn.  I.  20.  13  f.  ed.  Eyssenhardt  ....  simulacro  Signum  tricipitis  animantis 
adiungunt  quod  exprimit  medio  eodemque  maximo  capite  1  e  o  n  i  s  effigiem ;  dextra  parte  caput 
canis  exoritur  mansueta  specie  blandientis,  pars  vero  laeva  cerricis  rapacis  lupi  capite  finttur 
easque  fonnas  animalium  draco  conectit  volumine  suo  capite  redeunte  ad  dei  dexteram  qua 
conpescitur  monstrum. 

e)  Wie  es  sich  mit  dem  in  Begers  Lucernae  sepulcrales  II.  7  abgebildeten  Kerberoa  ver- 
halte, kann  ich  für  jetzt  nicht  constatiren. 

f)  A.  a.  O.  §  13  ...  dum  calathum   capiti   eius  infigunt  cet.  und  §  15   cuius  Tertez  in- 
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und  dieses  Attribut  scheint  in  der  That  das  so  durchaus  nothwendige  Zeichen  eben 
dieser  Gottheit  zu  sein,  daß  es  in  keinem  vollkommen  sichern  Beispiel  fehlt  und 
daß  wir  dasselbe,  allerdings  neben  dem  verschiedenen  Charakter  der  Physiognomie 
wenigstens  eines  Theiles  der  Bildwerke,  aber  nicht  aller,  als  das  einzige  greifbare 
Unterscheidungsmerkmal  des  Sarapis  und  des  griechischen  Hades  (nicht  einmal  des 
Hades-Pluton) ,  über  deren  schwere  Unterscheidbarkeit  schon  Visconti  *)  klagt,  werden 
festhalten  müssen.  Dagegen  kann  eine  Sttahlenkrone,  welche  von  einigen 
Archaeologen  zum  ständigen  oder  gewöhnlichen  Merkmale  des  Sarapis  gestempelt 
worden  ist,  als  solches  nicht  gelten,  da  sie  in  allen  Arten  von  Monumenten  ungleich 
häufiger  fehlt,  als  sie  vorhanden  ist. 

Unter  den  erhaltenen  Sarapismonumenten  nehmen  die  Büsten  an  Zahl  und  an 
künstlerischem  Interesse  bei  weitem  den  ersten  Platz  ein,  obwohl  sie  vielleicht  ohne 
Ausnahme  erst  der  römischen  Zeit  angehören.  Sie  zerfallen  der  Hauptsache  nach 
in  zwei  Classen,  von  denen  die  erstere  den  Charakter  milden,  zum  Theil  etwas 
schwermüthigen  Ernstes  mit  sehr  edeln  Formen  verbindet,  während  die  zweite 
finsterer  und  bewegter  im  Ausdruck  und  beträchtlich  weniger  edel  in  der  Formen- 
auffassung ist. 

Als  das  normalste  und  schönste,  auch  am  meisten  besprochene^)  Monument  der 
ersten  C lasse  ist  an  die  Spitze  zu  stellen: 

No.  1.  die  bei  Bovillae  gefundene  und  in  der  Rotunde  des  vaticanischen  Mu- 
seums jetzt  unter  No.  549  aufgestellte  Kolossalbüste  von  weißem  Marmor^).  Ganz 
besonders  bei  dieser  Büste  liegt  die  Abstammung  des  Ideales  von  demjenigen  des 
Zeus  klar  vor  Augen  und  nicht  minder  klar  und  bestimmt  sind  die  Mittel  nach- 
weisbar, durch  welche  die  Umwandlung  vollzogen  worden  ist.  Der  Charakter  des 
Kopfes  ist  nicht  minder  edel,  als  derjenige  der  besten  Zeusköpfe,  aber  an  die  Stelle 
der  imposanten  Kraft  und  der  himmlisch  heitern  Klarheit  der  Zeusphysiognomie  ist 
eine  eigenthümliche ,  fast  zur  Schwermutli  neigende  Milde  getreten,  »eine  unnach- 
ahmliche Sanftmuth  vereinigt  mit  Würde  und  dem  Ausdruck  eines  großen  Gedankens« 
der  an  den  Unterweltsgott  Piatons  erinnert,  »welcher  die  Seelen  der  Verstorbenen 
nicht  durch  die  Fesseln  der  Ananke  bei  sich  zurückhält,  sondern  durch  den 
Zauber  seiner  weisen  und  einschmeichelnden  Reden«  wie  sich  Zo^a  eben  so  richtig 
wie  schön  ausdrückt.  Trefflich  ist  der  Ausdruck  des  Sinnens  oder  des  Versunken- 
seins in  milde  Gedanken  dadurch  ausgesprochen,  daß  die  Augen,  in  denen  Augen- 
stern und  Pupille  plastisch  angegeben  sind,  bei  der  Neigung  des  Kopfes  nach  vorn 
einen  ganz  leisen  Aufschlag  haben,  d.  h.  gradeaus  gerichtet  sind,  was  besonders  in 
der  Dreiviertelprofilansicht  fühlbar  wird ;  wären  die  Augen  in  der  Richtung  des 
Gesichtes  gesenkt,  so  würde  der  Ausdruck  des  Kopfes  schmerzlich  oder  düster 
werden.      Das    auffallendste    Kunstmittel    der    Unterscheidung    dieses    Kopfes    und 


fiignitus  calatho  cet.     Die  Beutung  kann  eben  so  gut  bei  Seite  bleiben  wie  .diejenige  der  drei 
verschiedenen  Köpfe  des  Eerberos. 

a)  Zum  Mus.  Pio-Clem.  Vol.  II.  p.  3  Note  d. 

b)  Vergl.  die  S.  305  Note  b  verzeichnete,  großtentheils  diesen  Monumente  geltende  Lit- 
teratur. 

c)  Vergl.  noch  Beschreibung  Roms  II.  II.  S.  226  No.  8  und  die  Abbildungen  im  Mus. 
Pio-Clem.  VI.  tay.  15,  wiederholt  in  Hirts  Bilderbuch  Taf.  9.  1 ;  Bouillon,  Mus.  des  Ant.  Vol.  I. 
pl.  69;  Mus^e  Napoleon  IV.  57;  Pi»tolesi,  Vaticano  de>critto  Vol.  V.  tav.  110. 

20* 
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anderer  Sarapisköpfe  von  Zeusköpfen  ist,  wie  alle  Erklärer  hervorgehoben  haben, 
die  verschiedene  Bildung  des  Haares,  welches,  anstatt  sich  fiber  der  Stirn  empor- 
znbäumen  nnd  diese  in  ihrer  Klarheit  und  Macht  hervorleuchten  zu  lassen,  die  Stirn, 
wie  ein  Schleier  vorttberfallend,  halb  bedeckt  und  auch  seitwärts  Schläfen  und  Wangen, 
enger  umrahmend  an  nächtige  Schatten  erinnert  und  dem  Antlitz  des  verborgenen 
und  in  Dunkel  gehüllten  Gottes  der  Unterwelt  etwas  Geheimnißvolles  verleiht.  Die 
kleinlich  ausgeführte  Arbeit  im  krauslockigen  Haar  und  die  Art,  wie  die  herab- 
fallenden Theile  tief  unterhöhlt  sind,  weist  übrigens  der  Büste  eine  späte  Ent- 
stehungszeit, wahrscheinlich  in  der  Periode  der  Antonine  an.  Den  Scheitel  krönt 
der  in  seiner  untern  Hälfte  erhaltene  Kalathos  und  außerdem  schmückt  das  Haar 
eine  gewundene  Binde,  in  welcher  bei  diesem  Kopfe  ziemlich  allein  unter  allen  erhal- 
tenen plastischen  Monumenten  die  Spuren  von  sieben  eingelassenen  Strahlen  von 
Metall  erhalten  sind,  welche  darauf  hinweisen,  daß  in  den  Gesammtbegriff  des 
Sarapis  auch  derjenige  des  Helios  aufging,  mit  dessen  Namen  neben  dem  des  Zeus  Sa- 
rapis sich  in  griechischen  wie  in  lateinischen  Inschriften  belegt  findet.  Endlich  ist  fUr 
Sarapis  im  Gegensatze  zum  Zeus  auch  die  Bekleidung  charakteristisch,  welche  nicht 
in  dem  bloßen,  auf  der  linken  Schulter  ruhenden  Himation,  sondern  in  einem  die 
ganze  Brust  bis  gegen  den  Hals  bedeckenden,  faltigen  Chiton  besteht,  was  sich  bei 
anderen  Büsten ,  sofern  ihr  Bruststück  echt  ist ,  und  bei  den  Statuen  und  Statuetten 
regelmäßig  und  auch  bei  den  Figuren  auf  Münzen  fast  ohne  Ausnahme  wiederholt. 
Es  läßt  sich  nicht  läugnen,  daß  auch  diese  Art  der  Tracht  den  Eindruck  des  Dflstem 
und  Verborgenen  des  hier  charakterisirten  Götterwesens  wenigstens  einigermaßen 
verstärkt. 

Am  meisten  Übereinstimmung  mit  dieser  Büste  hat : 

No.  2  eine  ebenfalls  aus  weißem  Marmor  gehauene,  aber  ursprünglich  dunkel- 
roth  bemalt  gewesene  Büste  im  ersten  griechisch-römischen  Zimmer  des  britischen 
Museums*),  welche  denselben  Adel  der,  freilich  etwas  verschiedenen.  Formen  und 
denselben  milden  Ernst  des  Ausdruckes  zeigt.  Die  auf  die  Stirn  herabhangenden 
Locken  sind  weniger  dicht  aber  ähnlich  gearbeitet,  wie  bei  der  vaticanlschen  Büste, 
der  Modius  ist  mit  Olivenzweigen  verziert,  was  sich  bei  mehreren  anderen  Exem- 
plaren wiederholt  und  offenbar  darauf  hinweisen  soll,  daß  der  Gott  auch  ein  solcher 
der  Fruchtbarkeit  und  des  vegetativen  Gedeihens  ist.  Dagegen  fehlen  schon  diesem 
Kopfe  die  Strahlen,  mit  welchen  der  vaticanische  geschmückt  war,  während  auch 
hier  die  Bekleidung  aus  dem  Chiton  und  dem  auf  der  linken  Schulter  liegenden 
Himation  besteht.  Im  Texte  zu  der  Abbildung  in  den  Ancient  Marbles  wird  p.  4 
eines  aus  Aegypten  stammenden  zweiten  Sarapiskopfes  des  britischen  Musenms 
gedacht,  bei  welchem  die  dunkelrothe  Färbung  noch  jetzt  vollkommen  erhalten  ist. 

Die  dritte  Stelle  in  dieser  Reihe  würde  man  einer  Büste  von  schwarzem  Marmor 
mit  Haar  und  Bart  von  grauem  Marmor  im  Louvre^)  einzuräumen  haben,  welche 
im  Charakter  milden  Ernstes  der  vaticanischen  Büste  besonders  nahe  steht,  wenn 
dieselbe  nicht  nach  Fröhners^)  Bemerkung  eine  Arbeit  des  16.  Jahrhunderts  wäre. 

Hj  Synopsis  of  the  contents  of  the  Brit.  Mus.  ti3.  ed.  p.  91 ,  abgeb.  in  den  Ancient  mar- 
bles in  the  Brit.  Mus.  Vol.  X.  pl.  2. 

b)  Clarso,  Catalogue  du  Mus^e  du  Louvre  No.  315,  abgeb.  Mus^e  de  soulptures  Vol.  VI. 
pl.  I0>9  No.  2722 C. 

c    Notice  de  )a  sculpture  etc.    p.  487  No.  551. 
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Der  Rest  der  Büsten  dieses  Charakters  ist  vergleichsweise  nicht  eben  bedeutend ; 
am  ersten  kdnnte  man  noch  hervorheben  als 

No.  3  eine  überlebensgroße  aus  Guastalla  stammende  Büste* in  Parma,  welche 
Bnrckhardt^)  nicht  mit  Unrecht  schön  nennt  nnd  als  »sanfttranrig«  ungefähr  richtig 
charakterisirt,  während  dieselbe  Conze^)  nicht  minder  richtig  als  von  geringerem 
Eunstwerthe  denn  den  oben  S.  85  f.  näher  besprochenen  Zeuskopf  bezeichnet; 
sodann  als 

No.  4  eine  Büste  im  zweiten  Zimmer  des  Erdgeschosses  der  Villa  Doria-Panfili^) 
bei  Rom,  welche  Fea  zu  Winckelmann  a.  a.  0.  §  30  »von  trefflicher  Arbeit  und 
gut  erhalten«  nennt,  während  sie  in  der  That  nur  von  der  Hälfte  der  Stirn  bis  zum 
Munde  echt  und  von  mäßigem  Werth  ist.  Mit  Recht  dagegen  spricht  Fea  diesem 
Kopfe  »ein  gütiges  Aussehn«  zu,  vermöge  dessen,  d.  h.  des  Ausdrucks  sehr  milden 
Ernstes  er  zu  der  von  der  vaticanischen  Büste  .vertretenen  Classe  zu  stellen  ist. 
Seine  Augen  sind  eingesetzt  gewesen  und  jetzt  hohl.  —  Auf  ungefähr  derselben 
Stufe  steht : 

No.  5,  eine  Sarapisbüste  von  weißem  Marmor  im  Museo  Chiaramonti  des  Vatioan, 
jetzt  No.  668  ^);  deren  Bedeutung  durch  Reste  des  Kalathos  gesichert  und  deren 
milder  Ausdruck  beinahe  freundlich  genannt  werden  muß,  sowie 

No.  6,  eine  solche  im  elften  Zimmer  des  lateranischen  Museums^),  welche  die 
bekannten  Abweichungen  vom  Zeustypus  zeigt;  »das  Gesicht  ist  breiter,  das  Bart- 
haar mehr  gelockt,  das  Haupthaar  dünner  und  in  einzelnen  Locken  auf  die  Stirn 
fallend.  Im  Haar  ein  dünner  Reif;  auf  der  Höhe  des  Scheitels  ein  tiefes  großes 
Loch  für  den  Modius«.     Femer  gehört  in  diese  Classe 

No.  7 ,  die  einzige  bekannte  Doppelherme  des  Sarapis  in  demselben  Zimmer 
desselben  Museums'),  deren  fast  rund  herausgearbeitete  Köpfe  identisch,  mit  Eichen- 
laub bekränzt  und  in  gewohnter  Weise'  charakterisirt  sind.  Die  beiden  Kalaihoi 
sind  mit  Öllaub  verziert;  Reste  der  Oewandung  sind  echt.     Der  Marmor  ist  italisch. 

Von  Einzelköpfen  kann  man  endlich  noch  hieher  rechnen : 

No.  8  einen  solchen  von  weißem  Marmor  im  achten  Zimmer  des  Palastes  Doria- 
Panfili  m  Rom,  mit  reichlich  in  die  Stirn  hangendem  Haar  und  einem  Loch  im 
Scheitel,  im  welchem  der  Kalathos  befestigt  gewesen  sein  wird  und 

No.  9  eine  Büste  im  berliner  Museum^),  welche  durch  die  kleinlich  zerhackten 
und  unterbohrten  Haare  nebst  der  Angabe  von  Augensternen  und  Pupillen  ihre  späte 
Entstehungszeit  verräth  und  deren  Kunstwerth  durch  Gerhards  Worte  »nicht  übel 
gearbeitet«  gewiß  hinlänglich  gewürdigt  ist. 

Eine  zweite  Classe  bilden,  wie  schon  oben  gesagt,  einige  Sarapisköpfe  von 
wesentlich  mehr  finsterem  und  leidenschaftlichem  Ausdruck,  unter  denen  sich  ein 
paar  weit  bessere  Arbeiten,   als  die  zuletzt  erwähnten,   befinden.     Diese  sind  denn 


a)  Cicerone  1.  Aufl.  S.  420. 

b)  Archaeol.  Zeitung  von  18b7  Anz.  8.  80*. 

o)  Von  Winckelmann  Gesch.  d.  Kunst  V.  1.  30  und  33  angefahrt,   auch  in  der  Beschrei- 
bung Roms  III.  in.   S.  630. 

d)  Beschreibung  Roms  II.  11.  S.  82  No.  666. 

e)  Benndorf  u.  Schöne,  Die  ant.  Bildwerke  des  kteran.  Museums  S.  274   No.  400. 

f )  Benndorf  u.  Schöne  a.  a.  O.  S.  279  No.  405. 

g)  Verzeichniß  der  Bildhauerwerke  No.  77,  Berlins  antike  Bildwerke  S.  60  No.  62a. 
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auch  fast  durchgängig  von  dunkelfarbigem  Material,  während  die  Büsten  der  ersteren 
Classe  aus  weißem  Marmor  gehauen  sind ;  Zufall  wird  man  das  nicht  nennen  wollen, 
insofern  das  dunkele  Material  den  düstem  Charakter  der  Köpfe  wesentlich  steigert, 
während  andererseits  der  weiße  Marmor  eben  so  viel  dazu  beiträgt,  den  Charakter 
der  Büsten  der  ersten  Classe  milder  erscheinen  zu  lassen.  Freilich  darf  hierbei 
auch  nicht  vergessen  werden,  daß,  wie  schon  oben  berührt  wurde,  ein  Theil  der 
dunkelfarbigen  Büsten  erweislich  aus  Afrika  stammt,  ein  anderer  aus  afrikanischen 
(aegyptischen)  Steinarten  besteht,  während  wenigstens  einige  der  Büsten  von  weißem 
Marmor  aus  europaeischen  Fundstätten  herkommen;  allein  wenn  man  danach  auch 
die  Art  des  Materials  von  der  Provenienz  herleiten  will ,  so  ist  damit  noch  nicht 
gesagt,  daß  mit  der  verschiedenen  Herkunft  nicht  auch  die  verschiedene  Auffassung 
in  Zusammenhang  stehe. 

Gleichsam  auf  der  Grenzscheide  beider  Classen  steht 

No.  10,  ein  kolossaler  Kopf  von  grünem  Basalt  auf  einer  (antiken?)  Brust  von 
schwarzem  Marmor  im  Cafdhause  der  Villa  Albani'^).  Derselbe  verdient  «schön« 
genannt  zu  werden,  wie  in  der  Beschreibung  Roms  geschieht,  während  das  Epi- 
theton » prächtig«,  welches  ihm  Winckelmann  giebt,  zu  viel  sagt,  denn  ein  Meister- 
stück ist  er  keineswegs.  Der  Ausdruck  ist  ernst  und  streng,  aber  nicht  eigentlich 
»finster«,  wie  Braun  sagt;  nur  im  Profil  könnte  er  so  scheinen,  und  zwar  wegen 
der  sehr  stark  vorspringenden  Unterstim,  gegen  welche  und  die  Nase  die  Augen 
und  die  Wangen  gar  zu  flach  zurückliegen.  Man  sieht  recht  deutlich,  daß  der 
Künstler  durch  diese  gewaltig  vortretende  Stirn  mit  dem  schneidend  scharfen  Super- 
ciliarbogen,  unter  welchem  die  fest  in  die  Feme  blickenden  Augen  im  tiefsten 
Schatten  liegen,  den  strengen  und  ernsten  Charakter  seines  Kopfes  recht  energisch 
hat  hervorheben  wollen,  aber  nicht  minder,  daß  seine  Kräfte  nicht  ausreichten,  um 
ein  solches  Idealbild  organisch  durchzuführen;  denn  die  Unterstirn  sieht  wie  ge- 
schwollen aus,  um  so  mehr,  da  ihre  höchste  Erhebung  nach  oben  liegt,  wo  dann 
die  flache  Oberstim  ganz  unorganisch  ansetzt.  Von  einer  »großartigen  Gesammt- 
Wirkung«,  welche  Braun  dem  Kopfe  nachrühmt,  kann  deshalb  nur  sehr  bedingter- 
maßen die  Rede  sein.  Das  Haar  ist  verhältnißmäßig  wenig  kraus  behandelt,  weit 
lockiger  der  in  sehr  breiter  Masse  ansetzende  Bart,  in  welchem  jedoch  stark  geflickt 
ist.  Von  dem  Kalathos  sind  antike  Reste  vorhanden,  derselbe  ist  mit  Olivenzweigen 
geschmückt ;  von  einer  Strahlenbekrönung  ist  dagegen,  auch  hier  keine  Spur  vorhanden. 

Ungleich  entschiedener  tritt  ein  düsterer  und  dabei  leidenschaftlicher  Charakter, 
wie  er  dem  Hades  weit  eher,  als  dem  Zeus  entspricht,  hervor  in 

No.  11,  einer  aus  der  Villa  Mattei  in  die  erste  Stanza  dei  busti  im  vaticani- 
schen  Museum  gekommenen,  daselbst  jetzt  mit  No.  299  bezeichneten  Büste  von  dun- 
kelfarbigem Basalt*^)  mit  nicht  zum  Besten  ergänzter  Nase.  Wenn  diese  Büste  in 
der  Beschreibung  Roms  als  »schön«  bezeichnet  wird,  so  kann  man  dem  nur  mit 
eben  so  viel  Vorbehalt  beistimmen  wie  der  Braun'schen  Behauptung,  der  Typus  sei 
der  des  Zeus  und  unterscheide  sich  von  diesem  durch  das  tief  in  die  Stirn  herab- 
fallende  kaum   gelockte   Haar.      Das   Epitheton   »schön«   ist  nämlich   nur  dadurch 


a)  Winckelmann,   Gesch.  d.  Kunst  V.   1.  33,    Beschreibung  Roms  HI.  II.  S.  496  No.  13, 
Braun,  Ruinen  u.  Mus.  Roms  S.  716  No.  120,    Burckhardt  a.  a.  O. 

b)  Beschreibung  Roms  II.  IT.  S.  188  No.  49,    Burckhardt  a.  a.  O.,  Braun  a.  a.  O.  S.  33S 
No.  80,  abgeb.  im  Mus.  Pio-Clem.  Vol.  VI.  tav.  14. 
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gerechtfertigt,  daß  die  Arbeit  an  diesem  Kopfe  nicht  schlecht  ist,  dem  Zenstypus 
aber  steht  derselbe  um  mehre  St^fen  femer,  als  die  Büste  No.  1.  In  den  Formen 
sind  allerdings  noch  gevdsse  Reminiscenzen  des  Zeusideals,  nur  macht  die  Dicke  des 
oberen  Kopfes  und  die  Kürze  der  mittleren  Theile  des  Gesichtes  den  Charakter 
ungleich  weniger  edel;  den  Ausdruck  aber  kann  man  nur  gegensätzlich  zu  dem 
eines  normalen  Zeuskopfes  nennen;  es  spricht  aus  ihm  eine  gewaltige  Kraft,  die 
aber  etwas  Rohes  hat  und  am  allerwenigsten  geistige  Überlegenheit.  Auch  hier  ist 
der  Bart  im  Gegensatze  zu  dem  schlichten  Haare  sehr  voll  und  krauslockig,  der 
Kalathos  nach  antiken  Spuren  ergänzt,  von  Strahlenbekrönung  wiederum  keine  Spur. 
Als  ein  Typus  von  noch  weniger  edelem  Charakter  tritt  zu  dieser  Büste  als 
No.  12  eine  sehr  stark  ergänzte  von  parischem  Marmor  im  Louvre*^).  O.Müller, 
welcher  nach  der  von  ihm  wiederholten  Abbildung  im  Mus6e  des  antiques  urteilte, 
meinte,  die  Anordnung  des  (ergänzten)  Haares  beweise  hinlänglich,  daß  der  Kopf 
dem  Zeus  der  griechischen  Kunst  angehöre;  aber  auch  St.  Victor  redet  im  Texte 
zu  dem  genannten  Werke  von  einem  olympischen  Zeus  wegen  des  erhabenen  und 
majestätischen  Ausdrucks  des  Gesichtes.  Ungleich  richtiger  spricht  Clarac  von 
»quelque  chose  de  plus  sombre  dans  Vexpression  et  moins  de  calme  et  de  majest^a, 
als  welche  einem  Zeus  zukommen  würde,  und  benennt  die  Büste  Sarapis,  eine 
Bezeichnung,  der  sich  auch  Wieseler  im  Texte  der  neuen  Ausgabe  der  Denkmäler 
sehr  mit  Recht  angeschlossen  hat,  bemerkend,  daß  die  Anordnung  des  Haares, 
soweit  über  dieselbe  geurteilt  werden  könne,  keineswegs  gegen  diesen  Gott  spreche. 
Aber  die  volle  Wahrheit  über  den  Charakter  dieser  Büste  spricht  erst,  wie  nach 
einer  ganz  vorzüglichen  großen  Photographie  bestätigt  werden  kann,  Fröhner  a.  a.  0. 
aus,  wenn  er  sagt:  » Tagencement  de  la  draperie  et  Templeur  de  la  poitrine  (dies 
Alles  ist  modern)  rappelleraient  le  type  de  Zeus,  si  de  prime  abord  le  physionomie 
de  Sarapis  ne  se  distinguait  de  celle  du  dieu  grec  non  seulement  par  son  expression 
sombre,  mais  encore  par  le  manque  absolu  de  majest^  ideale.  De  plus  le 
nez  court,  la  figure  ttapue  et  encadrde  d'une  chevelure  ^paisse  (die  ja  freilich 
auch  modern  ist)  lui  pretent  un  caract^re  de  f^rocit^  brutale«.  Dem  ist 
nur  noch  hinzuzufügen,  daß  es  sich  hier  keineswegs  um  eine  schlechte  Arbeit  han- 
delt, bei  welcher  der  Mangel  an  Adel  und  Schönheit  mit  ^  dem  Unvermögen  des 
Künstlers  zusammenhinge,  sondern  daß  im  Gegentheil  die  Arbeit  vorzüglich  und  der 
Charakter  des  Kopfes  ganz  gewiß  ein  von  dem  Künstler  beabsichtigter  ist.  Nicht 
unmöglich  ist  es  übrigens,  daß  der  Kopf  ursprünglich  derjenige  eines  Ammon  von 
der  Typenclasse  gewesen  ist,  welche  oben  S.  281  f.  näher  charakterisirt  worden; 
unter  den  Sarapisköpfen  des  finstern  und  wüsten  Charakters  würde  er  der  einzige 
von  weißem  Marmor  sein,  während  er  sich  mit  mehren  der  durchgängig  aus  hellem 
Material  hergestellten  Ammonköpfe  unschwer  in  eine  Reihe  bringen  lassen  würde. 

No.  18.    Winckelmann ^)   so   gut  wie  Visconti'^)   führen  eine  Sarapisbüste  von 
schwarzem  Basalt  im  Palast  Giustiniani  an,   und  zwar  der  Erstere  als  Parallele  zu 


a)  Clarac,  Catalogue  No.  13,  Fröhner,  Notice  etc.  p.  486  No.  552,  abgcb.  Mus.  de  sculpt. 
pl.  1088  No.  2722  A.  (ganz  schlecht),  Bouillon,  Musöe  des  ant.  I.  pl.  70  und  danach  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  3  ebenfalls  ohne  richtige  Charakteristik.  Echt  ist  an  dem  Kopfe 
nur  das  Gesicht  nebst  zwei  Haarstrippen  an  der  rechten  Wange. 

b)  Geschichte  der  Kunst  V.   1.  33. 

c)  Zum  Mus.  Pio-Clem.  Vol.  VI.  p.  24. 
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der  Albani'schen  Btiste  No.  10,  der  Letztere  neben  der  Albanischen  zn  der  vati- 
canisohen  No.  11,  woraus  doch  wohl  geschlossen  werden  darf,  daß  dieser  näher 
nicht  bekannte  Kopf  mit  den  genannten  Denkmälern  in  den  HanptzOgen  des  Cha- 
rakters übereinstimmt,  also  znr  zweiten  Classe  zn  rechnen  sein  wird. 

Die  folgenden  Exemplare  von  dnnkeln  Gesteinarten  sind  leider  ihrem  Typen- 
charakter nach  nicht  näher  bestimmbar,  da  Aber  sie  nnr  Katalogangaben  vorliegen, 
welche  in  der  bezeichneten  Richtung  Nichts  bieten,  nämlich 

No.  14,  eine  kleine  (8  cm.)  Büste  von  schwarzem  Serpentin  und  sehr  gnt«r 
Arbeit,  welche  aus  Aegypten  stammt,  im  Museum  des  Louvre,  bei  Fröhner,  Notice 
de  la  sculpture  antique  No.  555, 

No.  15  eine  eben  daher  stammende  24  cm.  hoch  aus  zartgrünem  Stein  mit 
lorbeergeschmücktem  Modius,  bei  Fröhner  No.  556, 

No.  16  eine  dritte  von  demselben  Material  18  cm.  hoch  aus  der  Durand'schen 
Sammlung  ebendaselbst  No.  557, 

No.  17  eine  größere  von  schwarzem  Granit  auf  einer  modernen  Brust  von 
buntem  Alabaster,  50  cm.  hoch,  mit  hohlen  Augeii  und  mit  Canelluren  verziertem 
Kalathos,  Sculptur  der  Verfallzeit  aus  der  Campana'schen  Sammlung  ebendaselbst 
No.   553, 

No.  18  ein  kleiner  Sarapiskopf  von  Porphyr  mit  lockigem  Haar  und  Bart  in 
der  Sammlung  Anglona  in  Madrid,  siehe  Hübner,  Die  ant.  Bildwerke  in  Madrid 
S.  253  No.  580. 

Außerdem  giebt  es  noch  in  vielen  Sammlungen  Sarapisköpfe  von  weißem  Marmor, 
welche  aber  zu  unbedeutend  —  zum  Theil  gradezu  schlecht  —  sind,  um  hier  einzeln 
verzeichnet  zu  werden,  wie  z.  B.  in  der  Villa  Albani  der  Kopf,  welcher  der  oben  S.  1 16 
No.  7  (vergl.  S.  120)  besprochenen  Zeusstatue  aufgesetzt  ist,  femer  solche  im  berliner 
Museum  No.  57 ,  im  capitolinischen  Museum  No.  65  (Beschreibung  Roms  HI.  i. 
S.  173  No.  66,  mit  Resten  des  Kalathos),  im  Palaste  Colonna,  wohl  auch  der  im 
Museum  Disneyanum  pl.  8  abgebildete  (mit  modemer  Brust  und  neuem  Modius, 
s.  Conze,  Archaeol.  Zeitung  von  1864  S.  170*)  u.  m.  a. ,  zu  welchen  sich  einige 
durch  den  Mangel  des  Kalathos  zweifelhafte  Köpfe  gesellen,  wie  z.  B.  ein  nicht 
schlechter,  von  emsten,  aber  nicht  düsteren  Zügen  im  berliner  Museum  No.  66, 
zu  welchem  der  »Pluto«  d.  i.  Hades  genannte  daselbst  No.  71  zu  vergleichen  ist, 
und  andere  der  Art. 

Nur  Weniges  ist  über  die 

Statuen 

des  Sarapis  zu  sagen,  welche  alle  (ein  paar  kleine  Bronzen  etwa  ausgenommen) 
von  sehr  mäßigem  Kunstwerthe  sind  und  dabei  in  dem  Grade  mit  einander  überein- 
stimmen, daß  was  man  von  einer  derselben  sagt,  so  ziemlich  von  der  gesammten 
Anzahl  gilt.  Zunächst  stellt  die  bei  weitem  größte  Mehrzahl  den  Gott  sitzend  dar 
und  alle  diese  Bilder  sind  ungeföhr  von  demselben  Maße,  d.  h.  von  etwa  halber 
Lebensgröße,  alle  bis  auf  No.  10  von  hellem  Materiale,  so  daß  man  auf  ihre  Herkunft 
aus  europäischen  Fundstätten  zu  schließen  hat,  auch  wo  diese  nicht  bekannt  sind. 
Die  Köpfe,  wo  sie  echt  und  zugehörig  sind,  haben  geringe  Bedeutung,  nähern  sich 
ihrem  Charakter  nach  jedoch  mehr  der  zweiten,  als  der  ersten  der  bei  den  Büsten 
näher  besprochenen  Typenclassen ,  auch  ist  der  Kalathos  sei  es  erhalten,  sei  es  in 
Spuren  nachweisbar.    Die  Bekleidung  besteht  aus  einem  mehr  oder  weniger  reichfaltigen, 


J 


15.     8ARAPI6.  313 

die  Brust  bis  gegen  den  Hals  bedeckenden  Ärmelchiton  und  einem  Himation,  welches 
Aber  die  linke  Schalter  geworfen  den  Schoß  nnd  di»  Beine  nmhtlllt,  wesentlich  ganz 
so,  wie  es  auch  bei  sitzenden  Zensstatnen  gewöhnlich  ist.  Der  linke  Ann  ist  stets 
erhoben  nnd  auf  das  Scepter  anfgestützt  zn  denken,  denn  wenn  bei  einem  ganz 
kleinen  silbernen  Sarapis,  der  im  Texte  zn  Vol.  I.  pl.  63  der  Specimens  of  ancient 
sculpture  als  in  der  R.  Payne-Knight'schen  Sammlung  (im  britischen  Museum?) 
befindlich  angeftlhrt  wird,  im  linken  Arm  ein  Füllhorn  liegt,  so  ist  ein  solches  bei 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  größeren  Statuen  nachweislich  nicht  vorhanden 
gewesen  und  bei  allen  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  Der  rechte  Arm  ist  bei 
allen  diesen  Figuren  gesenkt  vorgestreckt  und  berührt  in  den  meisten  Fällen  den 
Kopf  des  neben  dem  Gotte  sitzenden  Kerberos,  welcher  stets  dreiköpfig  und  von 
der  Schlange  umwunden  dargestellt  ist  (wenngleich  hier  und  da  ein  Kopf  abge- 
brochen), aber  nicht  mit  den  drei  verschiedenen  Köpfen,  welche  Macrobius  (s.  oben 
S.  306)  angiebt.  Nur  in  einem  Falle  (s.  No.  5  ) ,  welcher  sich  fiicht  näher  con- 
troliren  läßt,  scheint  in  der  Abbildung  der  mittlere  Kopf  des  Kerberos  ein  Löwen- 
kopf zu  sein,  in  einem  andern  Falle  (s.  No.  4)  beruht  ein  solcher  auf  modemer 
Ergänzung.  Die  Füße  des  Gottes  pflegen  bekleidet  zu  sein  und  auf  einem  niedrigen 
Schemel  zu  stehn,  der  Thron  mit  einer  mehr  oder  weniger  großen  und  verzierten 
Lehne  versehn  zu  sein.  In  allen  diesen  Funkten  stimmen  die  Statuen  mit  nicht 
wenigen  Darstellungen  in  den  Münztypen  überein. 

Die  hiemach  nur  zu  registrirenden  Exemplare  sind : 

No.  1  aus  dem  Sarapistempel  von  Puteoli  im  Museo  Nazionale  in  Neapel*), 
gut  erhalten  bis  auf  die  rechte  Hand  und  den  linken  Vorderarm. 

No.  2  im  vaticanischen  Museum^),  die  rechte  Hand,  der  linke  Vorderarm  und 
die  Nase  sind  modern,  desgleichen  ein  Kopf,  eine  Schnauze  und  ein  Bein  des  Ker- 
beros. Visconti  meint  (p.  3)  dies  sei  »forse  l'immagine  stessa  di  Plutone  da  Sinopi 
trasportata  in  Alessandria «,  nur  stehe  dem  entgegen,  daß  Sarapis  auf  Münzen  von 
Sinope  sehend  gebildet  sei.  Das  ist  kein  entscheidender  Einwand,  denn  Sarapis  ist 
nicht  allein  auf  Münzen  von  Sinope  auch  sitzend  dargestellt  und  übereinstimmend 
auf  solchen  von  Alexandria  (s.  unten),  sondern  eben  so  auch  auf  denjenigen  Münzen 
der  letztem  Stadt,  welche  ihn  auf  dem  Schiffe  zeigen  und  welche  Zo^ga  auf  die 
ÜberfÜhmng  aus  Sinope  bezog  (s.  unten).  Gleichwohl  läßt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  entscheiden,  ob  die  Statue  von  Sinope  saß  oder  stand  und  die  Vermuthung 
Viscontrs  steht  deshalb  einigermaßen  in  der  Luft. 

No.  3  in  der  Lansdowne'schen  Sammlung  in  London  ^) ;  modern  beide  Vorder- 
arme, ein  Theil  des  Haares  mit  dem  Kalathos,  die  Nase ;  am  Kerberos  die  Schnauze 
des  mittlem  Kopfes. 

No.  4  in  der  Sammlung  Blundell  in  Ince  bei  Liverpool^) ; ^modern  nach  Clarac 


a)  Früher  im  »Corridor  der  Götterbilder«  s.  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  antike  Bild- 
werke S.  23  No.  68,  jetzt  in  der  Porticus  des  Museums,  s.  Finati,  II  regal  Museo  Borbonico 
p.  6  No.  5,  abgeb.  bei  Clarac,  Mus^e  de  sculpt.  Vol.  IV.  pl.  757  No.  1851. 

b)  Abgeb.  Mus.  Pio-Clem.  Vol.  IL  tav.  1  und  danach  bei  Clarac  a.  a.  O.  No.  1850. 

c)  Vergl.  Michaelis  in  der  Archaeol.  Zeitung  von' 1862  Anz.  S.  340*,  abgeb.  bei  Clarac 
a.  a.  O.  pl.  758  No.  1851 A. 

d)  Bei  Clarac  a.  a.  O.  No.  1851  C. 
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der  ganze  rechte  Arm  mit  der  Schulter,   der  linke  Vorderarm  und  alle  drei  Köpfe 
des  Kerberos,  von  denen  der  mittlere  als  Löwenkopf  gestaltet  ist. 

No.  5  in  der  Sammlung  Oarlisle  in  Castle  Howard^);  aufgesetzt  nach  Clarac 
der  Kopf,  modern  beide  Vorderarme  und  ein  Stück  des  mittlem  Kopfes  des  Ker- 
beros, nicht  aber  der  Rachen,  welcher  der  eines  Löwen  eher,  als  der  eines  Hundes 
zu  sein  scheint. 

No.  6  im  capitolinischen  Museum,  in  der  sog.  Stanza  delF  Uma  No.  11  ^].  £8 
fehlen :  ein  Theil  des  Kopfes  mit  dem  Kalathos,  von  dem  aber  Spuren  nachgeblieben 
sind,  beide  Vorderarme  und  einer  der  seitlichen  Köpfe  des  Kerberos,  der  weg- 
brechend ein  Loch  hinterlassen  hat. 

No.  7  ebendaselbst  No.  9^).     Es  fehlen:  beide  Arme  und  der  Kerberos. 

No.  8  im  Palast  Colonna  in  Rom;  modern  ist  der  Kopf  und  beide  Arme. 

No.  9  im  Museo  Chiaramonti  des  Vatican,  jetzt  No.  255^).  Der  Körper  von 
bigio,  Kopf,  Arme  und  Füße  von  weißem  Marmor. 

No.  10  im  Museo  Nazionale  in  Neapel®) ;  kleiner  als  gewöhnlich,  nur  1  p.  3  unc. 
neapolitan.  hoch;  das  Material  ist  schwarzer  Talkstein;  fehlen  die  Arme,  der  obere 
Theil  des  Kopfes  mit  dem  Kalathos  und  der  Kerberos.  —  Hierzu  gesellt  sich 

No.  11  eine  kleine  Bronze  im  britischen  Museum^)  von  M^ji  cm.  Höhe,  der 
ebenfalls  die  Arme  und  der  Kerberos  fehlen,  während  der  Kalathos  erhalten  ist; 
die  Arbeit  ist  besser  als  an  den  meisten  der  Figuren  aus  Stein; 

No.  12  eine  noch  kleinere  im  Museum  von  Neapel^)  von  nur  P/s  ünzien  Höhe 
aber  mit  erhaltenem  Kerberos  und  endlich 

No.  13  die  schon  oben  (S.  313)  erwähnte  ganz  kleine  silberne  Figur  mit  dem 
Füllhorn  im  linken  Arm  im  brit.  Museum. 

Zu  diesen  sitzenden  Statuen  und  Statuetten  gesellen  sich  ein  paar  vereinzelte 
stehende,  nämlich 

No.  14  eine  in  Maffeis  Museum  Veronense  tab.  LXXV.  No.  5  abgebildete,  über 
welche  nähere  Rechenschaft  hier  nicht  gegeben  werden  kann  und 

No.  15  die  hübsche  kleine  Bronze  von  31  cm.  mit  der  Basis  in  der  Bronze- 
samralung  der  Uffizien  in  Florenz,  abgeb.  in  der  R.  Galeria  di  Firenze  Ser.  IV. 
Vol.  L  tav.  20  (wiederholt  bei  Clarac  a.  a.  0.  pl.  399  No.  673),  bei  der  jedoch 
die  Arme  restaurirt  sind. 

Ob  eine  geringfügige  Statuette  der  fürstl.  Waldeckischen  Sammlung  in  Arolsen 
sitzend  oder  stehend  sei,  ist  bei  Gaedechens,  Die  Antiken  des  fQrstl.  Waldeckischen 
Museums  in  Arolsen  S.  38  No.  29  nicht  angegeben. 

Sehr  unwahrscheinlich  ist  die  Benennung  Sarapis,  welche  Fröhner**)  ftir  die 
in  Claracs  Mus^e  de  sculpt.  pl.  399  unter  No.  672  abgebildete,  60  cm.  hohe  Sta- 
tuette des  Museums   im  Louvre   in  Anspruch  nimmt  ^   abgesehn  von  allem  Andern, 


a)  Bei  Clarac  a.  a.  O.  No.  1S51  B. 

b)  Beschreibung  Roms  III.  I.    S.  161,    Pluton,    nicht  Sarapis  genannt,   abgeb.  bei  Clane 
a.  a.  O.  pl.  757  No.  1850  A. 

c}  Beschreibung  Korns  a.  a.  O.,  als  Sarapis,  abgeb.  bei  Clarac  pl.  4I0A.  No.  669 C. 

d)  Beschreibung  Roms  II.  II.  S.  56  No.  253. 

e)  Finati  a.  a.  O.  p.  10  No.  85. 

f )  Specim.  of  anc.  sculpt.  I.  pl.  63,  wiederholt  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  398  No.  670. 

g)  Finati  a.  a.  O.  p.  38  No.  37G. 

h)  Notice  de  la  sculpt.  ant.  au  Mus^e  du  Louvre  p.  4b5  No.  551. 
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schon  der  nur  ans  dem  Himation  ohne  Chiton  bestehenden  Bekleidung  wegen,  welche 
bei  sicheren  Sarapisfiguren  nur  ganz  ausnahmsweise  auf  einigen  späten  Kaisermünzen 
von  Alexandria  vorkommt.  Und  was  von  dem  seltsamen  Bildwerke  zu  halten  sei, 
welches  bei  Montfaucon,  Antiquit^  expliqude  Suppl.  Vol.  U.  pl.  42  als  Sarapis  mit- 
getheilt  ist,  muß  hier  dahingestellt  bleiben. 

In  Reliefdarstellungen  ist  Sarapis  selten.  Denn  daß  in  allen  jenen  der  größten 
Masse  nach  spätgriechischen  Reliefplatten,  welche  einen  zu  Tische  gelagerten  Mann 
darstellen,  zu  dessen  Füßen  auf  der  Kline  gewöhnlich  die  Frau  sitzt,  während  die 
Familie,  kleiner  gebildet,  herantritt  oder  auch  Opfer  herbeibringt,  mögen  diese 
Platten  anathematische  ^)  oder  —  ungleich  wahrscheinlicher  —  Grabreliefe  ^)  sein, 
der  Mann  auch  dann,  wenn  er  den  Kalathos  auf  dem  Haupte  trägt,  nicht,  wie 
Welcker^)  nachzuweisen  suchte,  als  Sarapis  selbst,  sondern  nur  als  ein  mit  Sarapis 
wenn  nicht  mit  Dionysos,  identificirter  Sterblicher  aufzufassen  sei^),  dürfte  als  das 
Ei^ebniß  der  neuem  Forschung  wohl  ziemlich  allgemein  angenommen  sein. 

Ein  Terracottarelief  mit  einem  wirklichen  Sarapis  im  Museum  von  Neapel  führt 
Finati,  II  regal  Mus.  Borbon.  p.  110  No.  1724  an;  der  Gott  ist  thronend,  von  Ker- 
beros, über  welchen  er  die  rechte  Hand  ausstreckt,  begleitet  und  mit  dem  laub- 
geschmückten Kalathos  dargestellt,  also  wesentlich  ganz  übereinstimmend  mit  den 
Statnen.  Außerdem  sind  Lampen*)  mit  Sarapisdarstellungen  nicht  so  gar  selten, 
doch  lohnt  es  nicht,  auf  dieselben  näher  einzugehn,  da  sie  keine  Erscheinungen 
bieten,  als  die  sich  auch  in  den  jedenfalls  authentischeren  Münzen  wiederholen. 

Der  sog.  »Schlangensarapis«,  d.  h.  die  mit  dem  kalathosgeschmückten  bärtigen 
Menschenhaupte  versehene  aufgerichtete  Schlange,  der  eine  ähnliche  Isisschlange 
entspricht  ^) ,  gehört  kaum  noch  in  den  Kreis  auch  nur  hellenistischer  Kunst- 
darstellungen. 

Münzen. 

Sehr  zahlreich  sind  dagegen  die  Münzen ,  auf  denen ,  sei  es  der  Kopf  des 
Sarapis,  sei  es  der  Gott  in  seiner  ganzen  Gestalt  dargestellt  ist.  Wenn  man  aus 
diesen  die  Münzen  von  Sinope  und  von  Alexandria  aussondert  als  diejenigen  der 
Orte,  aus  deren  ersterem  das  erste  Bild  des  mit  Sarapis  identificirten  Pluton  stam- 
men soll  und   von   deren   letzterem  der  Cultus  sich  weithin  verbreitete,    so  wird  es 


a)  Siehe  Stephan!,  Der  ausruhende  Heracles  S.  73  ff.  85  ff.,  Brunn,  Beschreibung  der 
Glyptothek  S.  116  No.  94  c. 

b)  Siehe  Perranoglu,  Die  Grabsteine  der  alten  Griechen,  Leips.  1863.  S.  36  f.  und  -was 
dieser  anführt,  auch  Friederichs,  »Bausteine«  S.  210  f.  und  besonders  HoUaender,  De  ana- 
glyphis  Graecis  sepulcralibus  etc.    Berl.  1865  §  I  und  2. 

c)  Alte  Denkmaler  II.    S.  275  ff. 

d}  Stephani  a.  a.  O.  S.  86.  vergl.  S.  89  und  S.  91  f.,  Friederichs  a.  a.  O.  S.  212,  Hol- 
laender  a.  a.  O.  §  9  f. 

/  e)  So  finden  sich  z.  B.  Sarapisköpfe  oder  Büsten  mit  der  Strahlenkrone  bei  Beger,  Lu- 
cernae  septdcrales  II.  5,  bei  Fassen,  Lucemae  fictües  III.  64  u.  68,  ohne  Strahlenkrone  bei 
Beger  a.  a.  O.  16  u.  20,  bei  Fassen  a.  a.  O.  63  u.  65,  Sarapis  Kopf  der  Isis  g^enüber  bei  Fas- 
sen a.  a.  O.  70  und  71  und  ganze  Gestalten  mit  dem  Kerberos  bei  Beger  a.  a.  O.  6  und  8 
(hier  zwischen  den  Dioskuren)  und  bei  Fasseri  a.  a.  O.  73  und  74. 

f)  Z.  B.  bei  Guigniant,  Kel.  de  l'ant.  pl.  XLUI.  fig.  180  nach  der  Descript.  de  l'Egypte, 
Ant.  V.  69.  1],  Raph.  Fabretti,  Inscriptiones  p.  471,  die  Lampe  bei  Fasseri,  Lucernae  fictiles 
III.  70.  Vergl.  die  Münzen  von  Alezandria  unter  Antoninus  Fius  und  Lucius  Verus  bei  Zoega, 
Numi  Aegyptii  imperat.  tab.  XII.  No.  14  und  p.  233  No.  40  f.  u.  andere. 
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kaum  ein  Interesse  bieten,  den  Rest  in  geographischer  Ordnung  zu  überblicken, 
welche  von  der  Verbreitung  des  Sarapiscultus,  um  den  es  sich  ja  hier  ohnedies  nicht 
handelt,  nur  in  sehr  mangelhafter  Weise  eine  Vorstellung  geben  würde,  wie  denn 
auf  den  Münzen  keiner  der  Städte  des  eigentlichen  Griechenlands,  deren  San^- 
cultus  wir  aus  Pansanias  und  aus  Inschriften  kennen  ^) ,  der  Gott  nachweisbar  ist. 
Nützlicher  dürfte  sich  eine  gedrängte  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Erschei- 
nungsformen des  Sarapis  auf  den  Münzen  erweisen,  um  diese  mit  den  Denkmälern 
anderer  Gattungen  vergleichen  zu  können. 

Was  nun  aber  zuerst  die  Münzen  von  Sinope  und  von  Alexandria  sammt  den 
Ptolemaeermünzen  anlangt,  so  bieten  die  Münzen  von  Sinope,  welche  in  langer 
Folge  vorliegen  von  Hadrian  bis  zu  dem  altem  Valerianus  sowohl  den  Kopf  wie  die 
ganze  Gestalt  des  Sarapis  ^). 

Der  Kopf  des  Gottes,  seltener  mit  dem  der  Isis  zusammen^)  als  allein  dar- 
gestellt, erscheint  bald  mit  der  Strahlenkrone  (Münztafel  IV.  No.  24^),  bald,  nnd 
zwar  häufiger  ohne  diese  ^)  mit  dem  Kalathos  bedeckt.  Die  Auffassung  ist  nicht 
besonders  charakteristisch. 

In  ganzer  Gestalt  erscheint  der  Gott  sowohl,  obgleich  selten,  sitzend'),  wie, 
häufiger,  stehend^),  in  beiden  Fällen  mit  den  Statuen  in  der  Hauptsache  überein- 
stimmend, wobei  nur  zu  bemerken  ist,  daß  er  in  den  Münzen  des  Gordianus  in  der 
erhobenen  Rechten  einen  Zweig  hält.  Endlich  kommt  er  auch  gelagert  vor  (Münz- 
tafel  IV.  No.  25^),  wie  außerdem,  wenn  man  die  oben  erwähnten  Grabreliefe  nicht 
hieher  ziehn  und  als  für  eine  Auffassung  des  Sarapis  charakteristisch  geltend  machen 
will,  was  bestritten  werden  müßte,  nur  noch  ganz  ausnahmsweise^). 

Auf  den  Ptolemaeermünzen,  und  zwar  denen,  welche  keinem  bestimmten 
dieser  Könige  zugeschrieben  werden  können,  finden  wir  nur  den  mit  dem  Isiskopfe 
verbundenen  Kopf  des  Sarapis  ^) ,  beide  mit  dem  Lotus  geschmückt,  den  Sarapiskopf 
außerdem  lorbeerbekränzt. 

Sehr  gi*oß  und  mannigfaltig  ist  dagegen  die  Fülle  der  Sarapisdarstellungen  auf 
den  in  Alexandria  geprägten  römischen  Kaisermünzen  von  Nero  abwärts,  ja  sie 
ist  viel  zu  groß,  um  hier  auch  nur  annäherungsweise  erschöpft  werden  zu  können. 
In   der  Hauptsache   wird   aber   auch   eine   Zusammenstellung   der  Typen   genügen, 

ft)  Vergl.  PrcUer  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  von  lb54.    S.  196  f. 

b;  Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  391. 

c)  M.  Aurelius,  Mionnet  Suppl.  IV.  579.   155. 

d)  Geta,  Mionnet  a.  a.  O.  No.  168,  173;    Gordianus  Pius,  Descript.  II.  407.  123. 

e)  Hadrian,  Mionnet,  Descript.  a.  a.  O.  p.  405.  111 ;  Caracalla,  Suppl.  a.  a.  O.  p.  o&t, 
166  f.;  Gordianus  Pius,  das.  583,  178;  Philippus  sen.,  das.  p.  584.  181;  Valeriinos  sen., 
das.   No.  183. 

f)  Septimius  Severus,  Mionnet  Suppl.  a.  a.  O.  579.  158. 

g}  Geta,  Mionnet  Descript.  II.  406.  117;  Severus  Alexander  das.  No.  120;  Maiittiinus 
das.  p.  407,  122;  Gordianus  Pius,  Suppl.  IV.  583.  179. 

h)   Caracalla,  Mionnet  II.  406. 116,  Suppl.  IV.  581.  164  f.;  Severus  Alexander  das.  p.  582.  175. 

i)  So  auf  dem  Griff  einer  Lampe  bei  Begor,  Lucernae  II.  34.,  mit  Isis,  Luna  und  Sol 
schmausend  (Lectisternium) .  Stephani,  Der  ausruhende  Herakles  S.  91  durfte  daher  sdiwer- 
lieh  sagen:  »den  Sarapis  und  die  Isis  dachte  und  bildete  die  römische  Zeit  mit  oflenbarer 
Vorliebe  gelagert  und  auch  schmausend«,  da  er  hierzu  einzig  nur  die  MUnsen  von  Sinope 
und  die  Lampe  als  Belege  anführen  kann. 

k)  Mionnet,  Descript.  VI  37.  301,  Suppl.  IX.  21.  113—115. 


15.     8ABAPIS.  317 

welche  in  den  Tafeln  zu  Zoegas  Numi  Aegyptii  imperatorii  abbildlich  mitge- 
theilt  sind. 

Was  zunächst  den  Kopf  betriflFt,  welcher  sowohl  mit  demjenigen  der  Isis  ver- 
bunden und  diesem  gegenübergestellt*)  wie  allein  vorkommt,  so  erscheint  er  verhält- 
nißmäßig  selten  mit  dem  Strahlenkränze^),  in  der  Kegel  einfach  mit  dem  Kalathos, 
der  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit  vegetabilischen  Formen,  Blättern  und  Zweigen 
verziert^),  aber  auch  ohne  diesen  Schmuck  gelassen  ist^) ,  während  der  Kopf  des 
Sarapis  bald  mit  der  Taenie^)  bald  mit  einem  Kranze  (Mttnztafel  IV.  No.  26, 
Hadrian^)  geschmückt  erscheint,  aber  auch  ohne  jene  und  diese  *^).  Dabei  verdient 
es  wohl '  hervorgehoben  zu  werdeu ,  daß  dieser  Kopf  fast  durchgängig  ganz  zeus- 
artig, ja  mit  einem  schönen  und  edeln  Zeustypus,  nur  selten  (s.  Mttnztafel  IV. 
No.  27,  Sevems  Alexander)  unedeler  gebildet,  namentlich  aber  das  Haar  wohl 
niemals  in  die  Stirn  hangend  dargestellt  ist.  Von  den  mit  dem  Kalathos  und  dem 
Ammonshom  versehenen  Köpfen  ist  oben  (S.  299)  die  Rede  gewesen  und  so  möge 
hier  nur  kurz  noch  angedeutet  werden,  wie  der  meistens  allein  das  Münzfeld  ein- 
nehmende Kopf  in  anderen  Fällen  als  Büste  auf  einer  niedrigen  Basis  behandelt  ist, 
oder  als  Büste  auf  einer  Säule  ^),  über  einem  menschlichen  Fuß^),  auf  dem  Adler  ^) 
oder  dem  Widder^),  wieder  in  anderen  zwischen  den  stehenden  Dioskuren  erscheint *") 
oder  zwischen  Sonne  und  Mond°)  oder  endlich  innerhalb  des  Kreises  der  Ki^pfe  der 
Planetengötter  und  der  Thierkreiszeichen^). 

Anlangend  sodann  die  ganze  Gestalt  kommt  Sarapis  sowohl  sitzend  wie  stehend 
vor.  Sitzend  finden  wir  ihn  theils  vom  Kerberos  begleitet,  über  welchen  er  die 
rechte  Hand  ausstreckt,  im  Wesentlichen  ganz  wie  bei  den  Statuen  (Münztafel  IV. 
No.  28  Hadrian  p)  ,  theils  ohne  den  Kerberos,  welcher  durch  eine  auf  einem  Dreifuß 
stehende  Opferschale  ersetzt  wird,  während  die  Haltung  des  Gottes  dieselbe  bleibt 'i), 
zum  Beweise,  daß  bei  den  Statuen  auch  wo  der  Kerberos  fehlt  (s.  oben  S.  314 
No.  7,  11,  13)  und  wenn  er  nicht  nur  verloren  gegangen  ist,  nichtsdestoweniger  der 
Name  des  Sarapis  anwendbar  bleibt.     Gelegentlich,  zuerst  bei  Nero,   erscheint  eine 

« 

a)  So  z.  B.  Hadrian,  tab.  VIII.  1 3 ;  Antoninus  Pius,  tab.  X.  1 5 ;  Seyenu  Alexander,  tab. 
XVI.  14  u.  sonst. 

b)  So  z.  B.  Nero,  p.  26.  47;  Antoninus  Pius,  p.  169.  55. 

c)  So  z.  B.  Titus,  tab.  IV.  2;  Hadrian,  tab.  IX.  2;  Antoninus  Pius,  tab.  X.  9  u.  19; 
Commodus,  tab.  XIV.  16;  Severus  Alexander,  tab.  XVI.  10. 

d)  So  z.  B.  Hadrian,  tab.  VIII.  13;  Antoninus  Pius,  tab.  IX.  14;  Commodus,  tab.  XIV. 
13.;  Elagabal,  tab.  XV.  19. 

e)  So  z.  B.  Antoninus  Pius,  tab.  X.  15. 

f )  So  z.  B.  Antoninus  Pius,  tab.  X.  9. 

g)  So  z.  B.  Titas,  tab.  IV.  2;   Hadrian,  tab.  VU.  15. 
h)  So  Commodus,  tab.  XTV.  13. 

i]  So  Commodus,  tab.  XIV.  16  p.  238.  27. 

k)  So  Hadrian,  tab.  IV.  2.;   Antoninus  Pius,  tab.  X.  19. 

1}  So  Antoninus  Pius,  tab.  XXII.  5. 
m)  So  Antoninus  Pius,  tab.  IX.  14. 
n)  So  Lucius  Verus  p.  230.  4. 
o]  So  Antoninus  Pius  p.  181.  162. 

p)  So  z.  B.  Nero,  p.  27.  61;  Hadrian,  tab.  VIII.  6;  Severus  Alexander,  tab.  XVI.  9; 
Maximinus  das.  17. 

q]  So  Antoninus  Pius,  tab.  XI.  16;  Faustina  iun.,  tab.  XIII.  20. 
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kleine  Victoria  auf  der  hohen  Lehne  des  Thrones,  welche  einen  Kranz  gegen  den 
Gott  erhebt")  oder  es  sind  der  Victorien  zwei  in  derselben  Handlung^).  Allermeist 
stützt  der  Gott  die  Linke  auf  das  einfache  Scepter;  nur  ein  Mal^)  erscheint  an 
dessen  Stelle  ein  vexillumartiger  Gegenstand,  welcher  mit  dem  Labarum  Ähnlichkeit 
hat,  niemals  hält  Sarapis  in  diesen  Münzen  das  Füllhorn,  dagegen  schmückt  seinen 
Kopf  ständig  der  Kalathos.  Denn  daß  auf  der  Münze  des  Traian  tab.  VI.  2  in  der 
Figur  ohne  Kalathos,  welcher  der  Adler  mit  dem  Kranz  im  Schnabel  beigegeben 
ist,  Sarapis  gemeint  sei,  ist  trotz  der  vollen  Bekleidung  mit  dem  Chiton  und  Hima- 
tion  zweifelhaft;  auch  Zoega  p.  91.  210  nennt  diese  Figur  nicht  Sarapis,  sondern 
»Jnppiter  palliatus  sedens«. 

Auch  die  stehenden  Figuren  des  Sarapis  auf  diesen  Münzen  entsprechen  meistens 
den  statuarischen  Darstellungen  (siehe  Münztafel  IV.  No.  29,  Iladrian),  obwohl  die 
Bewegung  verschieden  modificirt  erscheint^).  Die  mancherlei  Attribute,  welche  der 
Gott  auf  Münzen  üadrians  auf  der  Hand  trägt  (Bock,  Stier,  Hirsch  u.  a.)  beziehn 
sich,  wie  die  Inschriften  ergeben,  auf  die  Nomen  Aegyptens.  In  einer  ungewöhn- 
lichen, derjenigen  einiger  Zeusstatuen  und  Zeustypen  auf  Münzen  (s.  oben  S.  131) 
entsprechenden  Stellung  finden  wir  den  Sarapis  auf  einer  Münze  des  Gordianas  Ptus, 
tab.  XVn.  13,  in  einer  andern,  ebenfalls  ungewöhnlichen  und  dabei  nur  mit  dem 
Himation  bekleidet,  von  Fortuna  bekränzt,  auf  einer  Münze  des  Lucius  Verus  (Münz- 
tafel IV.  No.  30),  tab.  XIV.  7,  jugendlich,  sonst  aber  in  der  gewohnten  Haltung, 
auf  einer  solchen  des  Trebonianus,  tab.  XVUI.  11.  Gelagert  kommt  Sarapis  auf 
diesen  Münzen  nicht  vor,  wohl  aber  auf  dem  Widder  reitend  (s.  Münztafel  IV.  No.  31  *), 
auf  einem  Viergespann^)  und  in  einem  Schiffe  zwischen  Isis  und  einem  andern  Weibe'), 
welche  letztere  Erscheinung  Zoega  auf  die  Einführung  des  Sarapiscultus  von  Pontos 
her  bezieht.  Die  Stellung  des  Gottes  ist  im  erstem  Falle  ganz  die  der  gewöhnlichen 
stehenden,  im  letztem  die  der  sitzenden  Figuren. 

Wenden  wir  uns  anderen  Städten  zu,  so  finden  wir  den  Kopf  des  Sarapis  bald 
allein,  bald  mit  dem  der  Isis  verbunden  auf  Autonommünzen  von  Nikopolis  am 
Istros^)  (mit  dem  Kalathos),  von  Anchialos  in  Thrakien  (mit  dem  Lotus)  ^)  von 
Perinthos  (Sarapis  allein  und  mit  Isis,  er  mit  dem  Kalathos,  sie  mit  dem  Lotus 
geschmückt)^)  und  von  Hadrianopolis  (mit  dem  Kalathos)  *) ,  femer  von  Temnos 
in    Aeolis    (mit    der    Beischrift:     cePATTIC)  ")    und    von    Teos    in    Jonlen**),    von 


a)  So  z.  B.  Nero,  p.  27.  61  ;  Maximinus,  tab.  XVI.  17. 

b)  So  z.  B.  Antoninus  Pius,  p.  1S4.  180. 

c)  Antoninus  Plus,  tab.  XI.  16  vergl.  p.  189.  225  mit  der  Anmerkung. 

d)  Siehe  z.  B.  Hadrian,  tab.  VII.  14  (dem  Kaiser  gegenüber),  p.  lOS.  97  ^dte  Hand  aber 
eine  kleine  Figur  ausstreckend),  tab.  VUI.  5  (mit  Kerberos),  p.  118.  198  (mit  dem  Strahlen- 
kranz) . 

e)  Antoninus  Pius,  tab.  IX.  13  p.  103.  2. 

f)  Antoninus  Pius,  tab.  XI.  5  und  6. 

g)  Hadrian,  tab.  VII.   12   p.  133.  309;    Antoninus  Pius  p.  163.  3. 
h)  Königl.  Münzsammlung  in  Berlin,  nicht  bei  Mionnet. 

i)  Mionnet,  Descript.  I.  371.  57,  Suppl.  II.  251.  61. 

k)  Mionnet,  Descript.  I.  400  f.  251  ff.,  Suppl.  II.  397.   1160. 

1)  Mionnet,  Descript.  I.  385.   138.     Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  H.  p.  33. 

m)  Mionnet,  Descript.  III.  27.  160. 

n)  Mionnet  a.  a.  O.  260.  1484  f.,  Suppl.  VI.  382.   1929. 
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Hermupolis  in  Lydien*)  und  von  Hierapolis  in  Phrygien^),  überall  mit  dem 
Kalathos  und  wiederum  überall,  wie  in  den  alexandrinischen  Kaisermünzen,  in  mehr 
oder  weniger  zeusartiger  Erscheinung.  Ziemlich  dasselbe  gilt  von  den  Eaisermünzen 
von  Odessos  (Gordianus  Pius;  dem  Kopf  ist  ein  Füllhorn  beigegeben)®)  von  Fla- 
viopolis  in  Kilikien  (Antoninus  Pius,  M.  Aurelius,  Commodus,  Severus  Alexander; 
Sarapiskopf  mit  dem  Kalathos,  Isiskopf  mit  dem  Lotus ^),  Valerianus  sen.  Sarapis- 
kopf allein^),  von  Caesarea  in  Samaria  (Antoninus  Pius,  M.  Aurelius,  Commodus, 
Diadumenianus,  Elagabal;  einfacher  Sarapiskopf '),  von  Diospolis  daselbst  (Domna^) 
und  von  Aelia  Capitolina  (Antoninus  Pius,  M.  Aurelius  und  Lucius  Veras,  Ela~ 
gabal)  ^) . 

In  ganzer  Gestalt  finden  wir  Sarapis  sitzend  dargestellt  und  wesentlich  im 
Schema  der  Statuen,  auch  nur  ausnahmsweise  (Tripolis  s.  unten)  ohne  den  Ker- 
beros auf  Kaisermünzen  von  Kallatia  in  Moesien  (Gordianus  Pius,  Philippus  d.  ä.  *) 
von  Anchialos  in  Thrakien  (Septimius  Severus,  Caracalla*)  und  von  Hadriano- 
polis  (Gordianus  Pius;  hier  hält  der  Gott  in  der  über  den  Kerberos  gestreckten 
Hand  eine  Phiale^),  ferner  von  Tripolis  in  Karien  (autonom;  der  Gott  ohne  Ker- 
beros, gleichwohl  mit  vorgestreckter  Hand  und  mit  den  Inschriften:  zeYC  cePATTIC 
TPinOAei(Ttüv)  und  zevc  cePAniC"),  endlich  von  Aelia  Capitolina  (Traianus 
Decius;  mit  dem  Kerberos'*).  Etwas  häufiger  begegnet  uns  Sarapis  stehend,  so, 
abgesehn  von  dem  durch  den  Mangel  des  Kalathos  etwas  zweifelhaften  Falle  der 
Autonommünzen  von  Odessos  mit  der  Inschrift:  ©EOY  METAAOY  KYPtA  OAH^ITQN 
(8.  oben  S.  93  u.  1 03  ®)  auf  zahlreichen  Kaisermünzen  derselben  Stadt,  mit  dem  Kalatlios 
auf  dqm  Haupte  und,  wie  in  der  Autonommünze,  dem  Füllhorn  im  linken  Arme  (Septi- 
mius Severus ,  Caracalla ,  Severas  Alexander ,  Elagabal ,  Gordianus  Pius  p)  ,  ferner 
auf  Münzen  von  Kallatia  in  Moesien  (Philippus  d.  ä.  *»),  von  Hadrianopolis 
(Caracalla,  Gordianus  Pius')  von  Germanikopolis  (Domna^),  Septimius  Severas*), 
von  Caesarea  in  Samaria  (Hostilianus ,    Traianus  Decius")   und  von  Aelia  Capi- 


a)  Mionnct,  Descript.  IV.  47.  244. 

b)  Mionnet  a.  a.  O.  296.  578  f. 

c)  Mionnet,  Descript.  I.  397.  229. 

d)  Mionnet,  Descript.  m.  5S0  f.  205  ff.,  212  ff. 

e)  Mionnet  a.  a.  O.  582.  215. 

f)  Mionnet,  Descript.  V.  488—491.  11-28,  Suppl.  Vm.  337—^340.   17—29. 

g)  Mtonnet,  Descript.  V.  498.  63. 

h)  Mionnet,  Descript.  V.  517—521.  6—28. 

i)  Mionnet,  Suppl.  II.  60.  43  und  62.  53. 

k)  Königl.  Manzsammlung  in  Beriin,  nicht  bei  Mionnet. 

1)  Mionnet,  Suppl.  II.  325.  751. 

m)  Mionnet,  Descript.  III.  390.  49S  und  Suppl.  VI.  555.  567. 

n)  Mionnet,  Descript.  V.   521.  31. 

o)  Mionnet,  Descript.  I.  395.  221. 

p)  Mionnet,  Descript.  I.  396.  227  f.,  Suppl.  II.  253—357.  902—925. 

q)  Mionnet,  Suppl.  II.  62.   52. 

r)  Mionnet  a.  a.  O.  316  und  324.  692  und  749  f. 

8)  In  der  königl.  Manzsammlung  in  Berlin. 

t)  Mionnet,  Descript.  II.  397.  60. 

tt)  Mionnet,  Suppl.  VIU.  342.  41,   Descript.  V.  493.  39. 
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tolina  (Diadumenianus^).  Endlich  kommt  Sarapis  auf  einigen  Autonommünzen  von 
Odessos  reitend  vor^),  aber  nicht  auf  dem  Widder,  wie  auf  der  alexandrinischeo 
Münze  des  Antoninus  Rus  (oben  S.  318),  sondern  auf  einem  Pferde. 

Geschnittene  Steine. 

Sarapisvorstellungen,  sowohl  des  Kopfes  wie  der  ganzen  Gestalt  in  geschnittenen 
Steinen  sind  in  nicht  geringer  ZahP)  vorhanden;  die  meisten  derselben  sind  jeduch 
von  zu  geringer  Bedeutung,  um  einzeln  angefahrt  zu  werden.  Was  den  Kopf 
anlangt,  der  sich  ungleich  häufiger  findet,  als  die  ganze  Gestalt,  so  verdient  ganz 
im  Allgemeinen  hervorgehoben  zu  werden,  daß  bei  ihm  eiue  Strahlenkrone  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen^)  wohl  nur  in  den  Darstellungen  findet,  welche  mit  dem  Ka- 
latlios  das  Ammonhorn  verbinden,  welche  also  als  reine  Sarapiskdpfe  wenigstens 
zweifelhaft  sind  (s.  oben  S.  299).  Diese  Erscheinung  stimmt  mit  derjenigen  überein, 
welche  die  anderen  Classen  von  Monumenten  bieten,  in  denen  allen  die  Strahlen- 
bekrönung  allerdings  nicht  unerhört,  aber  doch  sehr  selten  ist,  so  daß  hieraus  die 
Irrthümlichkeit  der  Annahme,  die  Strahlenbekrönung  sei  ein  häufiges,  wenn  nickt 
gar  wesentliches  Kennzeichen  des  Sarapis,  klar  hervorgeht 

Im  Einzelnen  sind  sodann  zunächst  einige  Cameen  von  mehr  als  gewöhnlicher 
Größe  hervorzuheben,  welche  meistens  den  Kopf  des  Gottes  in  der  Vorderansicht 
durätellen  ^) .  Sie  sind  keineswegs  alle  schön  oder  bedeutend ,  doch  sind  schöne 
und  bedeutende  Steine  darunter,  so  die  beiden  auf  der  IV.  Gemmentafel  unter 
No.  14  und  15  (nach  Oades  a.  a.  0.)  abgebildeten,  welche  zugleich  als  Vertreter 
zweier  Typen  gelten  können,  die  sich  auch  unter  den  vertieft  geschnittenen  Steinen 
geringem  Maßstabes  zahlreich  wiederholen  und  mit  ihrem  sanftem,  fast  trüben 
Ausdruck  einerseits  und  einem  bewegtem  und  leidenschaftlichem  Ausdmck  anderer- 
seits ungefähr  den  beiden  hauptsächlichen  Typenclassen  der  Büsten  und  auch  der 
alexandrinischeu  Münzen  entsprechen  ohne  jedoch  weder  die  eine  noch  die  andere 
zu  wiederholen.  Ein  dritter  Typus,  vertreten  z.  B.  durch  einen  Carueol  in  Florenz 
und  einen  solchen  in  Berlin  *^)  steht  zwischen  beiden  in  der  Mitte.  Den  weiteren 
Variauten  nachzugehn  lohnt  nicht  die  Mühe,  nur  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  zum  Theil  nicht  unschönen  Gemmen  der  Spätzeit  der 
antiken  Kunst  angehört. 

Unter  denjenigen  geschnittenen  Steinen,  welche  den  Sarapiskopf  im  Profil  dar- 
stellen, verdienen  noch  wenigere  eine  Hervorhebung,  wie  z.  B.  der  Onyxcameo  des 
wiener  Münz-    und   Antikencabinets ,    welcher,    bei   Araeth*)    auf  Taf.   13    No.  2 


a)  Mionnet,  Descript.  V.  521.  27. 

b)  Mionnet,  Suppl.  II.  350.  889  f. 

c)  Von  dieser  giebt  dos  Verzeichniß  bei  Raspe,  A  descriptive  catalogue  of  a  geneiml 
coUection  of  anc.  and  mod.  engraved  gems  etc.  I.  p.  116 — 122  am  schnellsten  eine  allgemeine 
Vorstellung. 

d)  Eine  solche  ist  im  Museum  Florentinum  Vol.  I.  tab.  53  No.  8  abgebildet,  su  der  sich 
der  das.  tab.  57  No.  5  mit  Sarapis  in  ganzer  Gestalt  mit  Isis  und  Harpokrates  gesellt.  Veigl. 
außerdem  Haspe  a.  a.  O.  No.  1391  und  No.  1444  =  Lippert,  Baktyl.  I.  No.  853. 

e)  Raspe  a.  a.  O.  1392,   1393,   1395,  1396,  Cades,  Impronte  gemmarie  I.A.  30,  32. 

f)  Florenz:  Mus.  Florent.  I.  53.  10  (Raspe  a.  a.  O.  1398),  Berlin,  Toelken,  Verseichniß 
I.  Classe    No.  52. 

g)  Die  antiken  Cameen  des  k.  k.  Mttnz-  und  Antikencabinets. 
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abgebildet,  die  verbundenen  Köpfe  des  Sarapis  und  der  Isis  in  edeler  Schönheit 
darstellt.  Dieselbe  Zusammenstellnng  der  beiden  Köpfe,  die  bald  neben  einander, 
bald  einander  gegenüber  gebildet  sind,  wiederholt  sich  auch  sonst  nicht  selten, 
grade  vie  in  den  Münzstempeln,  und  auch  im  Übrigen  kehren  bei  den  Einzdköpfen 
fast  alle  die  Erscheinungen  wieder,  welche  sich  in  den  alexandrinischen  Münzen 
finden,  so  der  Sarapiskopf  über  dem  Adler,  über  dem  Widder,  über  dem  mensch- 
lichen Fuß ,  von  den  Planetenzeichen ,  von  Sonne  und  Mond  oder  von  Sternen 
umgeben  u.  s.  w. 

Gleiches  gilt  von  den  Darstellungen  des  Gottes  in  ganzer  Gestalt;  auch  hier 
wiederholt  sich  fast  Alles,  was  die  Münzen,  namentlich  die  alexandrinischen  dar- 
bieten, so  daß  auf  die  einzelnen  Exemplare  nicht  einzugehn  ist.  Hervorhebung 
verdienen  nur  diejenigen  Steine ,  welche ,  abweichend  von  Denkmälern  anderer 
Classen,  den  durch  den  Kalathos  bezeichneten  Sarapis  vollkommen  zeusartig  dar- 
stellen, nur  mit  dem  Himation  bekleidet  thronend  und  von  dem  Adler  anstatt  vom 
Kerberos  begleitet*).  Da  ein  ebenso  nur  mit  dem  Himation  bekleideter  Sarapis, 
allerdings  ohne  die  Beigabe  eines  Adlers,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise  in  alexan- 
drinischen Münzen  (s.  oben  S.  3 IS)  vorkommt,  liegt  kaum  ein  Grund  vor,  die 
Echtheit  dieser  Gemmen  zu  bezweifeln. 


a)  So  Raspe  a.  a.  O.  No.  922  =  Cades  a.  a.  O.  No.  SO  mit  der  Phiale  in  der  vorge- 
streckten Rechten;  Raspe  No.  1496  =  Lippert,  Suppl.  No.  28  mit  dem  Blitz  in  der  Linken, 
xwiachen  zwei  Göttinnen.  Vergl.  noch  Raspe  No.  1497  =  StoBch  II.  III.  86  und  Lippert  1. 
No.  863. 
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Mythen  des  Zeus. 


SECHZEHNTES  CAPITEL. 

Zeus'  Geburt   und  Kindheitspflege. 

Zeu;  0  d[p'  ivi  Kr,i^'ZlQ  Tps^e-ro  jAc^a;,  ouo  ap«  ti;  vin 

Boio. 

Der  Geburtsmythus  des  Zeus,  als  ein  Ganzes  genommen,  gehört,  wenn  auch 
nicht  zu  den  häufigsten,  so  doch  zu  den  nicht  eben  selten  dargestellten  Qegen- 
stfinden  der  bildenden  Kunst;  jedoch  vermögen  wir  nur  einen  Theil  desselben,  die 
Pflege  seiner  Kindheit,  in  einer  größern  Anzahl  von  Darstellungen  nachzuweisen, 
welche  sich  theils  auf  die  verschiedenen  Sagen  der  verschiedenen  Orte  beziehn, 
welche  sieh  als  Geburtsstätten  des  Zeus  oder  als  Stätt<»n  der  Pflege  seiner  ersten 
Kindheit  nannten  *) ,  theils  auf  die  Variationen  des  von  der  Poesie  fast  allein 
ergriffenen  und  gestalteten  kretischen  Mythus  gründen,  die  wir  aus  litterarischen 
Zeugnissen  kennen.  Von  den  anderen  Theilen  des  Gesammtmythus,  namentlich  der 
Geburt  selbst,  sodann  von  dem  wichtigen  Acte  der  Täuschung  des  Krouos  durch 
den  eingewindelten  Stein ,  welchen  er  anstatt  des  Zeus  verschlang ,  sind  nur  ganz 
vereinzelte  Kunstdarstellungen  bekannt. 

No.  l .  Am  Heraeon  bei  Argos  war  die  Geburt  des  Zeus  (Aio;  ^evsai;)  nebst 
dem  Kampfe  der  Götter  mit  den  Giganten,  dem  Kriege  gegen  Troia  und  der  Ein- 
nahme Ilions  dargestellt,  wie  Pausanias^)  angiebt;  wie  aber  diese  Darstellung 
beschaffen  war,  sagt  Pausanias  nicht,  und  daher  gehn  hierüber  die  Ansichten  der 
Gelehrten  aus  einander,  ja  selbst  über  die  Stelle,  welche  sie  im  Bilderschmucke  des 
Tempels  einnahm,  herrscht  keine  Einigkeit.  Und  doch  hangt  Beides  wesentlich 
zusammen,  und  die  Vorstellung,  die  wir  uns  von  der  Stelle  machen,  wo  die  Bild- 
werke angebracht  waren,  wird  die  Vorstellung  von  diesen  Bildwerken  selbst  bedingen. 

Was  also  zunächst  das  Örtliche  anlangt,  kann  man  erstens  sicher  aus  Pausanias' 
Woi-ten  schließen,  daß  das  Bildwerk  theils  der  Vorderseite,  theils  der  Uinterseit«  des 
Tempels   angehörte,    denn  nur  dies  kann  füglich  mit  der  Theilung  der  Gegenstände 


a)  Vergl.  Schoemann:    de  Jovis  incunabulis ,    Oreifswald  1842,   auch   in  dessen   gesam* 
melten  Schriften  II.  S.  250.  Welcker,  Griech.  OAtterlehre  11.  S.  238  ff. 

b)  Pau.Han.  ll.  IT.  3:  irfSaa  hk  ursji  tov»;  xiova;  iirtv  zi^pn.Qit.ha  -d  fjiiv  i;  rf^v  Aio;  fh^^f* 
•/.cci  Hiwv  y.'/t  Ti-favTiov  [J-d/'f^'t  £/£!,  -rd  os  iz  tov  rpo;  Too(av  röXsaov  xai    IXio-j  tt^v  aXcustN. 
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ZU  2  X  2  durch  toi  {jiv  und  Ta  hk,  Zeus'  Geburt  und  Gigantenkampf  einer-,  Krieg 
gegen  Trola  und  Ilions  Einnahme  andererseits  gemeint  sein. 

Wenn  man  aber  weiter  dem  constanten  Sprachgebrauche  des  Pansanias  unbe- 
fangen folgt,  so  muß  man  sich  dafür  entscheiden,  beiderlei  Gegenstände  in  den 
Metopenfries  zu  verlegen*),  denn  den  Fries,  bei  dem  dorischen  Tempel  natürlich 
den  Metopenfries  bezeichnet  Pausanias  mit  dem  Ausdruck  uTrsp  tou;  x(ovac^  nicht 
den  Giebel.  In  diesem  will  gleichwohl  Welcker^)  wenigstens  einen  Theil  der  von 
Pausanisis  g<uannten  Gegenstände,  und  zwar,  was  uns  zugleich  am  nächsten  interes- 
sirt,  einerseits  die  Geburt  des  Zeus,  andererseits  die  Uiupersis  verlegen.  Es  soll 
nun  nicht  geläugnet  werden,  daß  die  Argumente,  die  er  für  diese  Annahme  vor- 
trägt, zum  Theil  recht  plausibel  ausselin.  Gerechtfertigt  ist  die  Behauptung,  daß 
dem  nach  dem  Brande  des  früheren  Tempels  Ol.  89  neu  erbauten,  nach  Maßgabe 
der  aufgefundenen  Ruinen^)  ansehnlichen  und  reichen,  mit  einer  kolossalen  chrys- 
elephantinen  Tempelstatue  von  Polyklet  ausgestatteten  Heraeon  der  Schmuck  der 
Giebelfelder  nicht  leicht  gefehlt  haben  werde  ^},  auch  würde  es  sehr  wunderlich 
herauskommen,  wenn  Pausanias  iiur  der  Metopen,  nicht  zugleich  und  vor  jenen  der 
Giebelgruppen  gedacht  hätte,  welche  doch  ein  viel  Bedeutenderes  waren.  Richtig 
ist  femer  die  Bemerkung,  daß  die  Gebart  des  Zeus,  man  denke  sie  nun  wie  Welcker 
sie  angiebt,  —  dargestellt  etwa  durch  zwei  Knreten,  die  über  dem  Kinde  die  Schilde 
schlagen  —  oder  anders,  schwerlich  für  mehr  als  eine  Metope  ein  Gegenstand  sein 
konnte,  welche  sich  neben  einem  andern  Gegenstande ,  dem  Kampfe  der  Götter  und 
der  Giganten,  der  eine  ganze  Reihe  von  Metopen  füllen  mußte,  wie  in  Selinunt*) 
und  in  Delphi^),  seltsam  genug  ausnimmt *^^) .  Zugeben  kann  mau  endlich  auch, 
daß  sich  die  Zeusgeburt  und  Ilions  Einnahme,  der  Sache  nach  und  ideell  gefaßt, 
zum  Schmucke  der  Giebelfelder  eines  Heratempels  wohl  eigneten.  Aber  das  Alles 
ist  nicht  entscheidend,  und  weiter  wird  man  Welckem  nicht  beistimmen  können. 

Schon  die  Bemerkung  (S.  193)  über  den  Säulen  (uirsp  too;  x(ova;)  sei  der 
Giebel  so  gut  wie  die  Metopen,  trifft  nicht  recht  zu,  da  Pausanias  die  Giebel  mit 
aetol  bezeichnet:  es  ist  ferner  eine  starke  Zumuthung,  daß  wir  glauben  sollen, 
Pausanias  sei  von  der  Gruppe  der  Zeusgeburt  im  Giebel  so  ohne  Weiteres,  da 
Giebel  und  Metopen  an  einander  grenzen,    auf  die  Metopen  mit  der  Gigantomachie 


a}  Dies  thut  Winckelmann,  Baukunst  d.  Alten  Cap.  2  $  14g  Ende  (Werke  Bd.  2  S.  461 
ed.  Eiselein)  ebenso  Stieglitz,  Archaeol.  d.  Baukunst  1.  8.  38 ,  und  auch  neuerlich  hat  Wie- 
seler in  seinem  Artikel  »Giganten«  in  der  Ersch  u.  Gruber'schen  Encyclop.  S.  148  die  Zeus- 
gebart xusammen  mit  den  Darstellungen  aus  der  Gigantomachie  in  den  Fries,  aber  in  einen 
mit  RoBs,  Theseion  S.  9  Note  angenommenen  fortlaufenden  Fries,  verlegt.  Für  den  Meto«- 
penfries  erklärt  sich  dagegen  auch  Heyderoann  » Uiupersis  auf  einer  Trinkschale  des  Bry- 
gos«   S.  8. 

b)  Alte  Denkmäler  I.    S.  19!   f.  Ebenso  Jahn,  Ann.  deU*  Inst    von  18H3  p.  245.  Anm. 

c)  Siehe  m  Ausgrabung  beim  Tempel  der  Hera  unweit  Argos,  ein  Brief  von  Prof.  A.  Rizo 
BAngab^  in  Athen  an  Prof.  Boss  in  Halle,  Halle  1855  h. 

d)  Daß  in  der  That  der  Tempel  seine  Giebelgruppe  gehabt  habe,  scheint  aus  den  bei 
der  Ausgrabung  gefundenen  Sculpturen,  deren  einige  von  kolossalem  Maßstabe  sind,  siemlich 
unsweifelhaft  hervorzugehn ;  vergl.  die  eben  angeführte  Schrift  S.  1$  f.  und  das  Verzeichniß 
daselbst  S.  23. 

e)  Serradifalco,  AntichitÄ  della  Sicilia  Vol.  II.  tav.  28,  29.    vergl.  tav.  31. 

f)  Welcker,   Alte  Denkmäler  I.    S.  170  ff. 

21» 
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Qbei^espmiigeii  und  er  habe  dieses  mehr  als  äominarische  Verfahren  bei  dem  hin- 
tem  Giebel  mit  der  Ilinpersis  wiederholt,  so  jedoch,  daß  er  hier  die  Mefa^n  gaaz 
tlbergangen  hätte ;  denn  der  Krieg  gegen  Troia  nnd  die  Hin  Halosis  nimmt  Wek ker 
fdr  einen  Gegeiintand,  während  es  doch  bei  Pansanias  eben  so  deutlich  zwei  Stoffe 
sind,  wie  Zensgebnrt  ond  Gigantenkampf  an  der  andern  Seite  des  Tempels.  Aid 
entschiedensten  r^ntgegenstemmen  muß  man  sich  aber  der  Behauptung,  die  Gebort 
des  Zeus  sei  ein  far  eine  Giebelgruppe  der  Composition  nach  geeigneter  Gegenstand. 
Die  Parallele  den  von  Pansanias*)  ebenfalls  nur  mit  den  beiden  Worten  »Geburt  der 
Athena«  bezeichneten  Inhalts  der  dstliclien  Giebelgruppe  des  Parthenon  kann  eben 
so  wenig  verfangen,  wie  die  Worte:  die  Geburt  einer  Gottheit  ist  eine  Scene  wie 
die  Sonne  im  Aufgang.  Denn  die  eigenthümliche  Natur  des  (reburtsmythus  des 
Zeus  ist  hierbei  gänzlich  aus  den  Augen  verloren.  Athena  wurde  von  Zeas  ohne 
Heimlichkeit  geboren,  sie  konnte  man  umgeben  —  und  im  Parthenongiebel  ist  dies 
geschehn  • —  mit  allen  olympischen  Gottheiten  als  staunenden  Zeugen  und  freudig 
Theilnehmenden ,  von  ihr  ans  konnte  Botschaft  ansgehn  in  alle  Lande  und  bis  aa 
das  Ende  der  Erde,  so  daß  man  ihre  Darstellung  mit  dem  Okeaiios  und  mit  Helios 
nnd  Selene  abschließen  konnte,  die  aus  demselben  hervor-  und  in  denselben  hinab- 
tauchen. Ähnlich  läßt  sich  auch  die  Geburt  der  Aphrodite  in  einer  fignrenreicbeD 
Darstellung  behandeln,  und  sie  ist  ja  so  von  Phidias  am  Kußgestell  seines  Zeus  in 
Olympia  behandelt  worden^),  nnd  Ähnliches  mag  weiter  von  der  Geburt  anderer 
(Gottheiten  gelten,  nur  grade  von  derjenigen  des  Zeus  gilt  es  nicht,  wenn  man  die 
geforderte  Einheit  der  Composition  in  einer  Giebelgmppe  wahren  und  dem  Mythus 
nicht  in's  Gesicht  schlagen  wollte.  Denn  den  Zeus  gebiert  Rhea  heimlich  vor 
Kronos  in  der  diktaeischen  Grotte,  und  es  wflrde  schwer  zu  sagen  sein,  welche  Per- 
sonen in  hinreichender  Anzahl,  um  ein  (liebelfeld  zu  fnilen,  man  um  die  geheime 
W^iege  des  Zeus  gruppiren  wollte,  es  sei  denn,  daß  man,  Aio;  ^sysst;  in  dem  wei- 
tem Sinne  verstehend,  daß  darin  alles  auf  dieselbe  Bezügliche  begriffen  wäre,  io 
den  Giebel  eine  Scenenfolge  —  die  heimliche  Geburt,  die  Kindheitspflege,  Kronos' 
überlintung  —  zusammenfaßen  wollte,  was  nun  und  nimmer  eine  Giebelgmppen- 
composition  abgiebt  noch  abgeben  kann. 

Erwägt  man  das  hier  Vorgetragene  von  allen  Seiten  genau,  so  wird  man  zu 
dem  Ergebniß  gelangen,  daß  es  sich  um  eine  Lücke  im  Texte  des  Pansanias  han- 
delt, und  daß  uns  die  Angabe  der  Gegenstände  der  Giebelgmppen  verloren  gegangen 
ist,  eine  Annahme,  welche  sich  auch  sprachlich  rechtfertigen  läßt***^).  Fällt  somit 
die  Aio^  78V371;  dem  Metopenfriese  zu,  so  ist  damit  ttber  ihre  Darstellung  doch  nur 
sehr  unbestimmt  entschieden,  so  daß  wir  eine  künftige  Aufklärung  von  der  genanern 
Prüfung  nnd  Zusammenordnung  der  bei  der  Aufgrabung  des  Heraeon  gefundenen 
reichlichen  Scnlpturre8te  einnrarten  oder  erhoffen  müssen,  die  ja  doch  hoffentlich  nicht 
für  immer  als  disiecta  membra  in  dem  »Localmuseum«  in  Argos  liegen  werden. 

Wenn  wir  also  vor  der  Hand  den  Wunsch,  die  Art  des  Darstellung  der  Aioc 
7SVS31;  am  Heraeon  näher  kennen  zu  lernen   und  den  in  derselben   ausgedrückten 


a)  PauHan.  I.  24.  5.    ic  ^£  tov  n^on  6v  flapÄeNojNa  <ivoji.flltJo'joiN,  s;  toOto*^  cbtoO^iv  6r»5aa  f* 
ToT?  xaXo'jfAlNot?  isToT;  xeTtoii,  r^vTa  U  ":i^,v  'Aftt^va;  iyei  ^^s^tv  x.  t.  X. 
b;  Paiman.  V.   II.  S 
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Act  des  GesammtmjthttS  zn  bestimmen,  schweigen  heißen  müssen,  so  bleibt  als  ein- 
ziges Monnment  des  ersten  Actes  übrig: 

No.  2.  Das  Relief  an  der  Vorderseite  der  Ära  Oapitolina  *) ,  deren  allein  erhal- 
tener unterer  Theil-^^^)  die  in  Geburtswehen  einsam  gelagerte  Rhea  darstellt,  wie 
sie  die  linke  Hand  nnd  den  Blick  nach  oben  wendet,  wohl  nm,  gemäß  Hesiod^), 
in  ihrer  Angst  zn  Oaea  und  Uranos  zu  flehen®].  Der  Umstand,  daß  Rhea  hier 
zum  Gebären  die  liegende  Stellnng^  eingenommen  hat,  während  das  Gebären  in 
knieender  Stellung  der  altem  Sitte  entspricht^),  läßt  auf  kein  besonders  altes,  das 
dem  Mytlms  Angemessenste  streng  wahrendes  Vorbild  schließen,  wie  denn  überhaupt 
diese  Darstellung  von  sämmtliclien  desselben  Altars  am  wenigsten  bedeutend  erscheint. 
Die  Verschleierung  ist  bei  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  in  späteren  Monuincuten 
gewöhnlich  <^) .     In  eine  Metope  läßt  sich  diese  Figur  nicht  componiren. 

Neben  diese  einzige  Darstellung  des  ersten  Actes  des  Mythus  stellen  sich  zwei, 
welche  den  zweiten,  die  Überlistungen  des  Kronos  mit  dem  eingewindelten  Steine 
enthalten. 

No.  3.  Statue  der  Rhea  mit  dem  eingewindelten  Steine  von  Praxiteles  bei 
dem  Eingang  in  den  Tempel  der  Hera  Teleia  in  Plataeae;  denn  eine  Einzelstatue 
der  Rhea,  nicht  eine  Statuengruppe  Rhea  und  Kronos  wird  nach  den  Worten  des 
Pausanias  (IX.  2.  7)  anzunehmen  sein,  welche  lauten:  i^eXBooot  ^v 'Pia  tov  irirpov 
xarsiXTjfiivov  airap^avoK;,  oia  Si^  tov  iraTSa  ov  STexe^  Kpovip  xofiCCoo^a  äori.  Denn 
wäre  Kronos  mit  dargestellt  gewesen,  so  hätte  Pausanias  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  geschrieben:  'Pia  tz  lan  xal  Kpovo?,  tj  jjl4v  tov  irirpov  xtX.  o  8i  xtX.  und 
somit  auch  den  Kronos ,  die  gleich  wichtige  zweite  Person  der  Gruppe ,  direct 
erwähnt,  was  seiner  Weise  viel  mehr  entspricht;  dazu  kommt,  daß  in  diesem  Falle 
Pausanias  statt  xojitXetv  eher  ein  Wort  gebraucht  haben  würde,  welches  ein  Geben, 
Darreichen ,  Darbieten  präciser  ausdrückt ,  und  endlich ,  und  dieses  ist  das  Ent- 
scheidendste,  läßt  sich  das  im  folgenden  Satze  stehende:  Xiftou  ok  apkfOTspa  tou 
nevTsX7|9too,  npa^iTiXou;  Si  icrriv  ep^a  nur  auf  die  unmittelbar  vorher  genannte 
Statue  (a-]faX{ia)  der  Hera  Teleia  und  noch  eine  Statue  (die  der  Rhea) ,  nicht  auf 
jene  Statue  und  eine  Gruppe  beziehn. 

Leider  erfahren  wir  nun  über  diese  praxitelische  Rhea,  welche  als  listige  Gattin 
und  besorgte  Mutter  eine  tief  pathetische  Gestalt  und  so  recht  eine  Aufgabe  fQr 
den  Meißel  des  großen  Seelenbildners  sein  mußte,  nichts  Näheres,  und  sind,  da  sie 

a)  Mu^eo  Capitoliuo ,  Salone  Postament  zu  No.  3.  Platner  in  der  l^c.^chreib.  Roms  III. 
I.  S.  229,  abgeb.  Mu«.  Capit.  IV.  tab.  7,  L.  Ke  e  F.  Mori  ScuUure  del  Mus.  Capit.  I.  Atrio 
tAT.  3,  Miliin,  Galerie  mythologique  pl.  3.  No.  7,  Muller-'Wi eseler,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  S03  und  vielfach  sonst  in  abhangigen  Stichen,  zuletst  in  K.  Brauns  Vorschule  der  Kunst- 
mythologie Taf.  2. 

b)  Hes.  Thcogon.  469  sq. : 

tiScaJ^it,  t«5t  Itzzitol  cpiXou;  Xitctvcus  TOTtf^ot; 
TO'j;  auTfj; ,  Tiids  xe  xtX  OOpaviv  daTep«5evTa, 
»xijTtv  Tj[i.:pp«c33aaOat ,  orrto;  XeXaftotTO  T£y.oüaoi 
raioa  cptXov  x.  t.  X. 

c)  So  erklären  nach  Foggini,  Mus.  Cap.  a.  a.  O.,  Platner,  Braun,  a.  d.  a  a.  O.,  anders 
Millin,  aber  sicher  verkehrt. 

d;   Siehe  Welcker,  Kleine  Schriften  III.  S.  1S5  ff. 
e^  Vergl.  oben  S.  2:)4. 
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eine  Einzelstatue  war,  auch  nicht  berechtigt,   einen  innem  Zusamoienhang  zwischen 
ihr  und 

No.  4,  dem  Relief  der  rechten  Nebenseite  der  Ära  Capitolina  "^j  anzunehmen, 
welches  Rhea  zeigt,  wie  sie  den  eingewindelten  Stein  anstatt  des  .Kindes  dem  Kronos 
darbietet,  welcher,  das  Hinterhaupt  mit  der  Hand  stützend,  mit  einem  Gestus,  der, 
auch  bei  Einzeldarstellungen  des  Kronos  vorkommend^),  gewiß  nicht  auf  Leiden- 
schaft hinweist,  sondern  den  verschlagen  sinnenden,  aYxuXofjiij'n)^  bezeichnet,  die 
Rechte  vorstreckt,  um  das  ihm  Dargebotene  m  Empfang  zu  nehmen.  Das  Relief 
gehört  in  seiner  ganzen  Composition  zu  den  größten  Meisterwerken  des  Alterthums, 
und  muß  auf  ein  gar  herrliches  Vorbild  zurUckgehn,  daß  man  nur  zu  gern  unter 
den  Werken  des  Praxiteles  suchen  möchte.  Allein  wenngleich  die  Rhea  sowohl  in 
ihrer  hochedeln  Gestalt  wie  in  der  Haltung  und  in  der  großen  Seelenbewegung, 
welche  aus  ihrem  bei  aller  geheuchelten  Unbefangenheit  zögernden  Herantreten 
spricht,  eine  des  praxitelischen  Meißels  durchaus  würdige  Schöpfung  sein  mag. 
nicht  minder  vortreflflich  ist  der  Kronos  erfunden,  welcher,  weit  entfernt,  gierig 
zuzufahren  und  in  blinder  Leidenschaft  das  ihm  Dargebotene  zu  ergreifen  ^^^] ,  mit  einer 
in  dieser  Situation  gradezu  furchtbaren  Bedächtigkeit  zu  Werke  geht,  so  daß  wir 
in  jedem  Augenblicke  fürchten  müssen,  er  werde  den  Betrug  entdecken.  Eben 
diese  Haltung  des  Kronos,  welche  zugleich  die  Frage,  wie  die  Verschlingnng  des 
großen  Gegenstandes  bewerkstelligt  werden  soll,  gar  nicht,  aufkommen  läßt,  und  die 
Gedanken  abzieht  von  dem  komisch  Widerwärtigen,  welches  der  Act  der  Ver- 
schlingung selbst  unfehlbar  haben  würde,  eben  diese  Haltung  des  Kronos  veigegen- 
wärtigt  uns  die  ganze  hohe  Wichtigkeit  des  Momentes,  der  ein  Act  der  Weltent- 
wickelung ist,  verleiht  dem  ganzen  Werke  das  höchste  dramatische  Leben  und  das 
spannendste  Interesse,  und  macht  die  Rhea  zu  einer  der  rührendsten  Fi*auengestaiien 
der  ganzen  antiken  Kunst. 

Möglicherweise  gehörte  zu  einer  Gruppe  gleichen  Gegenstandes 
No.  5  das  aus  dem  Palaste  Ruspoli  in  die  Galeria  dei  candelabri  des  vatica- 
nischen  Museums  unter  No.  183  versetzte  Fragment  eines  Kronos^),  aus  Muschel- 
kalk und  von  ziemlich  roher  Arbeit,  welches  in  dem  ganzen  Motiv  der  (*ompositlon 
in  so  auffallendem  Grade  mit  dem  capitolinischen  Relief  übereinstimmt,  daß  man 
sich  den  Gott  fUglich  der  Rhea  gegenüber,  die  rechte  Hand  gegen  den  dargebotenen 
Stein  ausstreckend  denken  kann.  Eine  Nöthigung,  das  Fragment  auf  eine  Gruppe 
zu  beziehn  liegt  indessen  durchaus  nicht,  und  zwar  um  so  weniger  vor,  da  Kronos 
in  ähnlicher  Composition  in  Einzeldarstellungen  nachgewiesen  ist  (Note  b  *''^^). 

In  der  Dai'stellung  der  dritten  Scene   des  Geburtsmythus  des  Zeus  gehn,    wie 


a)  Beschreibung  Roms  a.  a.  O  ,  abgeb.  Mus.  Capitol.  IV.  tab.  8.,  L.  He  e  Moii  a.  a.  O. 
tav.  '4,  Millin  a.  a.  O.  3.  16,  Malier- Wieseler  a.  a.  O.  No.  804,  Braun  a.  a.  O.  und  sonst  noch 
oft.  Die  Ergänzungen  in  der  Zeichnung  des  Mus.  Capit.  und  den  von  dieser  abh&ngigen  sind 
in  der  Beschreibung  Korns  und  in  der  Braun'schen  Zeichnung  richtig  angegeben,  sie  sind  fOr 
das  Ganze  unwesentlich ,  welches  auch  von  moderner  Überarbeitung  nicht  irgend  namhaft 
berührt  ist. 

b)  Vergl.  Wieseler  a.  a.  O.  und  siehe  Millin  a.  a.  O.  1.  1.,  Tölken,  Verzeichniß  der  her- 
liner  Gemmensammlung  Classe  III.  Abth.  1.  No.  H  u.  7  und  das  gleich  folgende  Fragment  No.  5. 

c)  Abgeb.  in  Braun's  Vorschule  Taf.  l}>b  ^  vcrgl.  !S.  21  und  dessen  Ruinen  und  Museen 
Roms  S.  494  (hier  als  mit  No.  262  bezeichnet  vermerkt). 
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schon   bemerkt,    die  Sagen  verscliiedener  Locale  auseinander,    was   sich   auch   aus 
Kunstwerken  verfolgen  läßt. 

No.  6  und  7,  zwei  Denkmäler  der  arkadischen  Nymphenpflege  sind  bei  Pau- 
sanias  verzeichnet,  das  erstere  ein  Relief  an  einem  Altar  im  Tempel  der  Athena 
Alea  in  Tegea,  welchen  Pausanias*)  auf  eine  Stiftung  des  Melampus,  Amythaons 
Sohn  zurttckfahrt,  wodurch  wir  doch  wohl,  natürlich  ohne  diese  Stiftungssage  wört- 
lich zu  glauben,  berechtigt  sind,  das  Bildwerk  flir  archaisch  zu  halten.  Es  stellte 
Rhea  und  die  Nymphe  Oinoö  dar,  welche  das  unmündige  Zeuskind  halten  (e^ouaiv) 
was  man  als  eine  Obergabe  des  Kindes  von  der  Mutter  an  die  Pflegerin  oder  Amme 
vei*stehn  darf**).  Zu  beiden  Seiten  dieser  Mittelgruppe  fanden  sich  dann  noch  je 
vier  Nymphen,  einerseits  Glauke,  Neda,  Theisoa  und  Anthrakia,  andercr:<i'itH  Ida, 
Hagno,  Alkinoe  und  Phrixa;  endlich  waren  vielleicht  auch  noch  die  Musen  uud 
Mnemosyne  hinzugefügt').  Mehre  der  hier  genannten  Personen  finden  wir  in  dem 
zweiten  Denkmal,  dem  Relief  an  einem  Tische  im  Tempel  der  Großen  Göttinnen  zu 
Megalopolis  wieder^),  welches  jedenfalls  aus  der  Blflthezeit  der  Kunst  stammt  und 
vielleicht  fttr  ein  Werk  des  Damophon  von  Messene  gelten  kann,  der  die  Statuen 
der  Göttinnen  in  diesem  Tempel  gearbeitet  hat.  Das  Bildwerk  zeigte  in  genauer 
Übereinstimmung  mit  Kallimachos  a.  a.  0.  Neda,  welche  das  Zeuskind  trug,  An- 
thrakia, eine  der  Arkademymphen ,  mit  einer  Fackel,  Hagno  mit  einer  Hydria  in 
der  einen  und  einer  Phiale  in  der  andern  Hand,  endlich  Archirrhoä  und  Myrtoössa, 
die  ebenfalls  Hydrien  trugen,  aus  denen  auch  Wasser  floß.  Dies  Letztere  erinnert 
an  den  von  Kallimachos  im  Hymnus  auf  Zeus®)  aufbewahrten  Sagrnzug,  daß  nach 
des  Zeus  Geburt  und  als  Rhea  den  Berg  mit  ihrem  Scepter  geschlagen  hatte,  das 
bis  dahin  quellenarme  Arkadien  reichlich  bewässert  wurde. 

No.  8.  Aegion  in  Achaia  ließ  das  Zeuskind  auf  seiner  Flur  von  einer  Ziege 
sängen  ^) ,  euie  Sage ,  auf  welche  Cavedoui  ^)  mit  Recht  das  Bild  einer  Münze  von 
Aegion,  die  Streber^)  herausgegeben  hat  (siehe  Mflnztafel  V.  No.  l),  bezieht,  in 
welchem   man  zwischen  zwei  kahlen  Bäumen  oder  Felsen  das  Zeuskind  am  Euter 

a)  Pausan.  VIIl.  47.   li.    ttJ    l^eij)   f  AHT|Va)    os    roiT|ftf^vat    tov    ßcD(x6v    'jtzo   MeXa|AT:ooo;   toü 
\\x'j%d*i^o^  Xi'^O'j^V'i'    ti^'^a9\xviai   hk   ir.i  t«>    ß(u|X(Ti  'P£a   [xh  xai  (Kv6r^  vip-'^Tj  rotiBa  Ixi  vifjiriov 

Mn  lyouatv,  exardpeiUev  hi  eist  xssoape;  dipi}}{A6N,  F/.a6xir)  xal  Nioa  xai  Betooa  xat  A>Opax(a,  t^ 

0£  *IoTj  xal    Ayvoi  xai  ^AXxtvoT^  te  xai  <Ppt«a tr6»rot7jtai   oe  xat  Mouaaiv   xai  Mv7]|xoaüvT,i 

aYflöwjjiaTa. 

b)  Ähnlich  wie  der  kleine  Dionysos  übergeben  und  empfangen  wird,  z.  B.  Denkni.  d.  a. 
Kunst  II.  No.  39S  u,  399.     Vergl.  übrigens  Callim.  h.  in  Jov.  vs.  33  »q. 

c)  Allerdings  kann  man  nach  dem  Wortlaute  bei  Pausanias  zweifeln,  ob  diese  Gestalten 
zu  derselben  Composition  gehören,  was  der  Sache  nach  nicht  unwahrscheinlich  ist,  insofern 
durch  Mnemosyne  und  die  Musen  das  Gedächtniß  und  die  musische  Verlierrlichung  der  hier 
dargestellten  wichtigen  Thatsache  angedeutet  wird.  Ähnlich  wird  bei  llesiod  Theog.  44  ff. 
Theogonie  als  Gegenstand  des  Musengesanges  angegeben. 

d)  Pausan.  VIII.  31.  4.  (xeiT^ii  li  xpdr.t^m  epiirpooilev  .  . . .)  TteroirjvTai  oc  iid  tt^  Tpair^Clj 
xat  N'jfx«pai*  N^oa  jxsv  A(a  cp£po'Joa  Iti  vTjrtov  ralSa,  *Av^paxia  oe  v6(jl^tj  täv  'Apxa^ixwv  xat 
a(iTtj  SaSa  lyouorf  ioTtv,  'A-yvoi  oe  ttq  [kh  Oopiav,  dv  hi  ttq  exipa  /£tpl  ^id}>r^s.  ^Apyt^p^r^;  oe  xat 
M'jpTweaoTj;  elow  üSpiat  td  ^op^jp-ara  xai  öSwp  offie'^  diz*  auTÄv  xdkciotv. 

e)  Callim.  h.  in  Jov.  18—31. 

f)  ötrab.  VIII.  p.  387.     Vergl.  auch  Wclcker,  Gricch.  Götterl.  II.  S.  238. 
g^   Bull,  de  Inst.  !<^13.  p    108. 

h)   Denkschriften  der  k.  bayr.  Akad.   Phil. -bist.  Cl.  VII.   S.  öl.  Taf.  2.  No.  26. 
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einer  Ziege,    von  einem  Adler  mit   ansgebreiteten  Flügeln  bewacht,    aber  ohne  die 
Kiiretennmgebnng  des  kretischen  und  poetischen  Mythus  sieht. 

Beiläufig  seien  hier  auch  die  autonomen  und  Kaisermttnzen  von  Aegae  in  Kili- 
kien  mit  dem  Typus  einer  bald  liegenden*),  bald  stehenden  Ziege ^)  erwähnt,  wel~ 
eher  vielleicht  auch  mit  einer  Sage  von  des  Zeus  dortiger  Ernährung  durch  eine 
Ziege  zusanunenhangt,  insofeinEckhel^),  demWelcker  (6riech.6otterl.II.  S.  239)  folgt, 
mit  Recht  in  der  Frau  mit  dem  Füllhorn  in  einem  Arme  und  einem  Kinde  auf  dem 
andern  auf  Kaisermttnzen  derselben  Stadt  ^)  die  Nymphe  Amaltheia,  Tochter  des 
Melisseus  von  Kreta  mit  dem  Zeuskind  auf  dem  Arm  und  in  dem  Uom  dasjenige 
der  Ziege  erkennt,  welche  den  kleinen  Zeu8  nährte,  worüber  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden  werden  kann. 

Reicher  als  andere  Orte  hat  Kreta  seine  Sage  von  der  Kindheitspflege  des 
höchsten  6ottes  ausgestattet,  welche  denn  auch  allein  von  der  nationalen  Poesie 
ergriffen  und  in  mancherlei  Variationen®)  uns  überliefert  ist.  Auch  in  der  bildenden 
Kunst  ist  die  kretische,  besonders  durch  den  Waffentanz  der  Kureten  gekenn- 
zeichnete Kindheitssage  des  Zeus  allein  durch  eine  größere  Anzalil  von  Monumenten 
vertreten,  welche,  wie  die  litterarische  Überlieferung,  und  nicht  auf  allen  Punkten 
mit  diesen  in  Übereinstimmung,  mancherlei  Variationen  darbieten. 

Die  älteste  Wendung  der  Sage  scheint  die  zu  sein,  welche  das  Zeuskind  von 
einer  Ziege,  oi^^  dem  in  der  Aegis  wiederkehrenden  Symbol  des  Wetter-  und  Sturm- 
gewölks,  oder  von  der  Amaltheia  genannten  Ziege  nähren  läßt.  Auch  in  den  Monu- 
menten ist  die  Darstellung  dieser  Sagenwendung  nicht  selten. 

No.  9.  Am  sichersten  dürfen  wir  die  kretische  Ziege  Amaltheia  in  dem  Relief 
der  dritten  Seite  der  Ära  Capitolina  ^)  erkennen.  Das  Kind  sitzt  auf  felsigem  Grunde 
und  greift  nach  dem  Euter  der  zu  ihm  umschauenden  Ziege;  diese  anmuthig  com- 
ponirte  Gruppe  ist  umgeben  von  zwei  Kureten  oder  Korybanten,  welche,  im  Tanz- 
schritte sich  bewegend,  ihre  Schilde  mit  den  Schwerdtern  schlagen,  um  das  Geschrei 
des  Kleinen,  damit  es  Kronos  nicht  höre,  zu  übertönen^).  Links  auf  einem  nur 
wenig  sichtbaren  Throne  sitzt  ein  Weib  mit  einer  Mauerkrone,  für  welche  man  ver- 
schiedene Namen  in  Vorschlag  gebracht  hat.  Doch  dürfte  von  diesen  derjenige  der 
personiflcirten  Insel  Kreta  ^)  nur  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 
Vielmehr  empfiehlt  sich  auf  den  ersten  Blick  die  Erklärung,  welche  die  mit  Kybele 
identificirte  und  deshalb  mit  der  Thurmkrone  geschmückte  Rhea  erkennen  wiilM. 
Gegen  dieselbe  aber  spricht  außer  der  durchaus  jungfräulichen  Erscheinung  der 
Gestalt  und  ihrem,  wenn  sie  die  Mutter  ist,  schwer  zu  rechtfertigenden  Abseitsitzen, 


a)  Mionnet,  Descript.  III.  539  sq.   10  u.  II ;  543.  32,  Suppl.  VII.  152.  \)  u.  10. 

b)  Mionnet,  Descript.  a.  a.  O.  540.   12  u.  13;  543.  33;  545.  42. 

c)  Eckhel,  Doct.  Nura.  Vet.  III.  p.  37. 

d)  Mionnet  a.  a.  O.  541.  20. 

e)  Schoemann,   de  Jotis  incunabulis  p.   12  f.   =   Opuscula  II.  25^.     Welcker,   Griech. 
üötterl.  II.  230  ff 

f)  Beschreibung   Korns  a.  a.  O.,    Mus.  Capit.  IV.  7,    Ke  c  Mori  I,  5,    Braun,  Vorschule 
Taf.  3,  Müller- Wieseler,  Denkm.  d  a.  Kunst  II.  Sü5  u.  sonst. 

g)  Vergl.  Apollod.  I.  1.6.  u.  A. 

h)   Braun  a,  a.  O.   S.  4,  Ruinen  u.  Mus.  Roms  S.  187. 

i)   Foggini  im  Mu«.  Capit.  a.  a.  O.,   Miliin  a.  a.  O.,  Braun,  Annali  dcll*  Inst.  XU.     1>40, 
p.  144. 
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besonders,  daß  Khea  in  den  beiden  anderen  Reliefen  derselben  Ära  durchaus  nicht 
als  Kybele  gebildet  ist  ^) ,  so  daß,  wollte  man  sie  hier  als  solche  anerkennen ,  man 
einem  und  demselben  Monumente  zwei  verschiedene  mythologische  Ansichten  unter- 
schieben würde;  endlich  spricht  gegen  Rhea -Kybele  noch  der  Gestüts  ihrer  linken 
Hand,  mit  der  sie  das  Gewand  vor  dem  Busen  erhebt^).  Denn  mau  kann  Wie- 
seler (a.  a.  0.)  nur  durchaus  zustimmen,  wenn  er  in  diesem  Gestus  das  bekannte 
der  Nemesis  eigenthümliche  Zeichen  des  Maßes °)  erkennt,  und  demgeroftß  die  frag- 
liche Figur  als  die  mit  Nemesis,  der  die  Thurmkrone  gelegentlich  gegeben  ist**), 
identificirte  Adrasteia®)  erklärt,  welche  in  den  meisten  Berichten^]  als  die  Wäi'terin 
und  oberste  Pflegerin  des  von  der  Ziege  Amaltheia  gesäugten  Zeuskiudes  genannt 
wird,  und  die  zugleich  als  die  Schwester  der  Kureten  gilt. 

No.  10.  Grabara  aus«  der  Mattei'schen  Sammlung  im  Gabinetto  delle  maschere 
des  vaticanischen  Museums  ^) .  Das  Zeuskiud  am  Euter  der  Ziege  in  ganz  ähnlicher 
Composition  wie  auf  der  Ära  Capitolina.  Drei  Umstände  bieten  die  Veranlassung, 
dies  Monument  rein  italischen  Ursprungs  hier  mit  aufzuführen,  obwohl  die  Ziege 
auch  dem  italischen  Vejovis  heilig  ist^)  :  erstens  die  Popularität  des  poetischen 
Mythus  von  Zeus*  Kindheitspflege  auch  bei  den  römischen  Dichtem^),  zweitens  die 
schon  hervorgehobene  Übereinstimmung  der  Composition  mit  der  des  capitolinischen 
Reliefs  und  drittens  besonders  die  Hinzufügung  von  Tauben  rechts  und  links  neben 
der  Gruppe,  während  ein  auf  dieselbe  herabschauender  Adler  oberwärts  in  der 
Guirlande  angebracht  ist.  Dies  Beides,  die  Anwesenheit  von  Tauben  iiud  dem 
Adler  stimmt  überein  mit  dem  was  von  der  Ernährung  des  Zeuskindes  auf  Kreta 
die  Dichterin  Moiro  von  Byzanz^)  berichtet: 

Zeu?  o'ap  ivi  Kpi^xig  rpi^pcTo , 

T^v  jjigN  apa  TpT|poiv6;  utto  C^Him  Tpa'^ov  a*/Tp<|) 
di;xßpooiT|V  ?pop£o'jaai  diz  Qxeocvoto  poacuv ' 
**£xTap  ^  iy,  rlrpTj;  fAi^ot;  aicTo;  lisv  dl^Osamv 
■yafji^TjXTJi; ,  ^opkoxc  ttotöv  Aii  lAT^TiievTi. 

Eine  Verbindung  des  Vejovis  aber  mit  Adler  und  Tauben  hat,  unseres  Wissens, 
nicht  stattgefunden. 

No.  lt.  Die  Analogie  dieser  Grabara  wird  uns  sodann  wohl  auch  berechtigen, 
das  wiederum   ganz  ähnliche  Relief  einer  zweiten  dergleichen  im  Museo  Chiaramonti 


a)  Dies  ist  schon  von  Platner  in  der  Beschreib.  Korns  a.  a.  O.  geltend  gemacht  worden. 

b)  Daß  sie  (Rhea -Kybele)  mit  dem  Schleier  ihre  Thränen  trocknen  wolle,  wie  Miliin 
a.  a.  O.  annahm,  ist  schon  von  Platner  a.  a.  O.  mit  Recht  xurflckge wiesen ;  eine  solche  Erklä- 
rung ist  aber  nicht  blos  »gesucht«  sie  ist  verkehrt  und  abgeschmackt. 

c)  Maller,  Handbuch  §398.  4. 

d)  Siehe  Denkmäler  d.  a.  Kunst  11.  No.  951. 

e)  Vergl.  Gerhard,  Oriech.  Mythol.  §  591  und-  die  dort  citirten  anderen  Paragraphen, 
Preller,  Griech.  Mythol.  (2.  Aufl.)  I.  419  f.  In  Adrastca  vereinigen  sich  übrigens  Nemesis  und 
Kybele,  s.  Preller  a.  a.  O.  u.  Welcher,  Griech.  Götterl.  II.  232. 

f)  Apollon.  Rhod.  Arg.  III.  133  ff.,  Callim.  h.  in  Jov.  47  und  an  beiden  Stellen  die 
Schollen,  auch  ApoUod.  I.  1.  6. 

g)  Beschreibung  Roms  II.  II.  208,  abgeb.  bei  Pistolesi,  II  Yatic.  descr.  ed  illustr.  Vol.  V. 
tev.  66.  2. 

h)   Siehe  Preller,  Rom.  Mythol.  S.  236  u.  vergl.  oben  S.  200. 
i)  Verg.  Georg.  IV.  150,  Orid.  Fast.  III    «59  sqq.  V.  115  u.  A. 
k)  Bei  Athen.  XI.  p.  491.  b. 
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deaselbeu  Museums'^)  mit  Gerhard  und  Plätner  auf  Amaltheia  und  den  kretischen 
Mythus  zu  beziehn,  obgleich  dies  nicht  ohne  den  Ausdruck  einiges  Zweifel»  geschehn 
soll,  welcher  dadurch  eingegeben  wird,  daß  an  demselben  Altar  die  W(Ufin  mit 
Romulus  und  Remus  gebildet  ist.  Weist  uns  dies  auf  italische  Sage,  so  dürfte  die 
drittens  an  derselben  Ära  gebildete  Nereide  (Aphrodite?)  auf  einem  Ketos  von  swei 
Eroten  begleitet  wiederum  zu  der  Annahme  einer  Vermischung  von  Griechischem 
und  Römischem  an  diesem  Monumente  berechtigen,  so  daß  eine  Bezugnahme  auf 
den  kretischen  Zeusmythus  nicht  als  ausgeschlossen  bezeichnet  werden  darf. 

Unmöglich  kann  man  dagegen  entscheiden,  ob  die  in  der  Sala  degli  animali 
des  Vatican^]  aufgestellte  Ziege,  welche  von  einer  jugendlichen  Hand  am  Barte 
gefaßt  wird,  der  Rest  einer  Gruppe  von  Amaltheia  mit  Zeus  sei,  wie  Gerhard  und 
Platner  annehmen  oder  ob  diese  Gruppe  dem  italischen  Vejovis  und  seiner  Ziege 
galt.  Eine  kleine  Bronzegruppe  des  fitrstlich  Waldeckischen  Museums  zu  Arolsen^), 
welche  Gaedechens  wie  vor  ihm  Gerhard"^)  auf  den  kretischen  Zeus  bezogen  hat, 
wird  hier  nicht  mitzuzühlen  sein;  denn  wenn  schon  Gaedechens  bemerkt,  »daß 
Knabe  und  Tliier  augenscheinlich  von  verschiedenen  Händen  gearbeitet  sind,  die 
Ziege  äußerst  roh,  der  Knabe  ganz  vortrefflich,  auch  die  Bronzemischung  verschieden 
ist«,  so  läßt  ein  Gypsabguß  kaum  einen  Zweifel  übrig,  daß  die  Ziege  antik ^  der 
Knabe  aber  modein  sei,  während  Nichts  beweist,  daß  die  Ziege  auch  ursprünglich 
einen  ähnlichen  Knaben  zu  tragen  bestimmt  gewesen  sei. 

No.  12.  Kretische  Münzen  unter  verschiedenen  Kaisem  geprägt,  mit  der  stan- 
digen Beischrift  KPHTQN  KOINON  zeigen  das  Zeuskind  auf  einer  Kugel  sitzend, 
welche  doch  wohl  am  richtigsten  als  Weltkugel*),  nicht  als  jener  wohllaufende  Ball 
verstanden  wird ,  den  Adrasteia  dem  Kinde  zum  Spielwerk  machte ;  auf  zweien 
unter  Traian  geprägten  dieser  Münzen  (siehe  Münztafel  V.  No.  2)  ^)  steht  zur  Seite 
eine  Ziege,  die  auch  hier  als  die  Amme  Amaltheia  zu  betrachten  ist.  Eine  dieser 
Münzen^)  zeigt  das  Zeuskind  auf  der  Ziege,  wie  sonst  nur  Vejovis  oder  sein  Genius 
dargestellt  zu  werden  pflegt  (siehe  Münztafel  V.  No.  3).  Von  den  anderen  Münzen 
dieser  Folge  weiterhin.  Ein  geschnittener  Stein,  von  dem  ein  Abdruck  in  Cadc«* 
Impronte  gemmarie  (1.  A.  No.  99)  ist,  stellt  das  Zeuskind  unter  der  Ziege  sitzend, 
sehr  übereinstimmend  mit  dem  Relief  an  der  Ära  Capitolina  (oben  No.  9)  dar  und 
ist  vielleicht  eine  Nachahmung  dieses  Denkmals. 

In  anderen  Darstellungen  des  Mythus  fehlt  die  Ziege,  und  Nymphen,  welche 
das  Kind  mit  Milch  und  Honig  nährten,  treten  an  deren  Stelle.  Der  Name  aber 
der  das  Zeuskind  pflegenden  Nymphe  wird  verschieden  angegeben ,  bald  als  Adra- 
steia (oben  Notef  S.  329),  der  sich  Ida  beigesellt,  bald  als  Amaltheia,  Tochter  ver- 
schieden benannter  Väter  ^j,    während   in  einem  weiterhin  anzuführenden  Mttnztypus 


a)  Beschreibung  Roms  II.  It.  53.  No.  196. 

b)  Beschreibung  Korns  II.  II.   8.  165.  No.  144. 

cj  Gaedechens,  die  Antiken  des  fürstl.  Waldeck' sehen  Museums  su  AroLsen  S.  37.  No.  26. 

d)  Im  Schorn'schen  Kunstblatt  von  1S27.    8.  347. 

e)  Veigl.  Denkmäler  d.  a.  Kunst  II.  No.  776,  791   und  den  Text  zu  785. 

f)  Mionnet.  Suppl.  IV.  p.  298.   10  u.  II. 
g,  Mionnet  a.  a.  O.  No.  12. 

h:  Vergl.  Jacobi,   Mythol.  Wörterbuch  v.  AmallhcH. 
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die  das  Zeusklnd  haltende  von  Kureten  umgebene  Nymphe  als  die  kretische  Diktyniia 
bezeichnet  wird. 

Auch  in  Kunstwerken  finden  wir  das  Zeuskind  in  den  Armen  und  in  der  Pflege 
weiblicher  Wesen,  und  zwar  bemerken  wir  auch  unter  diesen  Vei'schiedenheiten, 
welche  uns  nöthigen  werden,  auf  einen  gemeinsamen  Namen  für  diese  Zeuspflege- 
rinnen  zu  verzichten  und  in  ihnen  verschiedene  Wesen,  also  auch  den  Ausdruck 
verschiedener  mythologischer  Traditionen  zu  erkennen. 

No.  13.  Ein  Terracottarelief  der  ehemaligen  Campanaschen  »Sammlung  in  Rom^) 
zeigt  in  der  Mitte  ein  auf  niedrigem,  aber  mit  einer  Rückenlehne  ver.iehenem  Throne 
sitzendes,  völlig,  aber  höchst  einfach  bekleidetes  Weib,  welches  das  Antlitz  liebevoll 
einem  in  ihrem  Schooße  liegenden  Knaben  zuwendet,  der  zu  schreien  scheint,  und 
den  sie,  ihn  zart  mit  den  Armen  umfassend,  zu  beruhigen  sich  bemüht.  Diese 
Gruppe  umgeben  die  in  größerem  Maßstabe  gebildeten  Kureten  oder  Korybanten, 
welche,  ohne  grade,  wie  in  einigen  der  folgenden  Monumente,  im  Tanze  der  Pyr- 
rhiche  begriffen  zu  sem,  dennoch  in  einer  tanzartigen  Bewegung  auf  die  Zehen 
erhoben  ihre  schützend  über  die  Gruppe  vorgestreckten  Schilde  mit  den  Schwerdtem 
schlagen,  so  recht  augenscheinlich  wie  um  das  Geschrei  ies  Kindes  zu  übertönen  ^] . 
Lassen  nun  auch  diese  Kuretengestalten  keinen  Zweifel  übrig,  daß  es  sich  hier  um 
die  kretische  Kindheitspflege  des  Zeus  handele,  so  ist  doch  damit  der  Name  des 
Weibes,  in  dessen  Armen  wir  das  Kind  finden,  noch  keineswegs  bestimmt.  An  die 
Mutter  selbst,  an  Rhea  zu  denken  verbietet  besonders  die  überaus  schlichte  l'irschei- 
nung  der  anspruchslosen  Gestalt,  deren  gänzlich  ungeschmücktes  Haar  namentlich 
der  Vorstellung  einer  großen  Göttin  widerspricht,  obgleich  andererseits  der  Thron, 
auf  welchem  sie  sitzt,  sich  für  ein  Wesen  untergeordneten  Ranges,  wie  irgend  eine 
der  die  Kindheit  des  Zeus  pflegenden  Nymphen  nicht  recht  zu  schicken  scheint. 
E.  Braun,  mit  dem  Campana  übereinstimmt,  will  Adrasteia  erkennen.  Er  faßt  hier- 
bei den  Thron  (p.  144  sq.)  als  auf  das  Zeuskind,  den  künftigen  Herrscher  des 
Olymp  bezüglich,  der  in  einem  weiter  unten  zu  besprechenden  xUttnztypus  von  Ma- 
gnesia selbst  als  Kind  auf  dem  Thron  erscheint.  Diese  Bedeutung  des  Thrones, 
meint  Braun,  werde  durch  die  Dazwischenkunft  eines  Wesens  weniger  hohen  Ranges 
nicht  aufgehoben,  eine  Ansicht,  zu  der  man  sich  freilich  nur  im  Hinblick  auf  den 
Thron,  auf  welchem  die  Adrasteia  des  Reliefs  oben  No.  9  sitzt,  und  auch  so  nicht 
ohne  einige  Zurückhaltung  zu  bekennen  vermag,  da  die  Adrasteia  jenes  Monumentes 
nicht  allein  mit  Nemesis,  sondern  vielleicht  auch  mit  Kybele  verschmolzen  zu  denken 
ist,  und  eben  dadurch  einen  Anspruch  auf  die  Geltung  einer  gr(»ßen  Göttin  gewinnt, 
der  ihre  stattliche,  von  der  unserer  Nymphe  sehr  verschiedene  Erscheinung  ent- 
spricht. Für  Adrasteia  macht  Braun  besonders  geltend  erstens  die  Angabe  des  Kal- 
limachos  (h.  in  Jov.  47),  daß  sie  es  war,  welche  das  Zeuskind  eingeschläfert  habe, 
was  speciell  dem  Relief  entspreche,  wobei  jedoch  übersehn  ist,  daß  Kallimachos 
sagt  xoip.iaev  Xixvcp  svl  X9^^^^>  wovon  in  dem  Relief  nicht  entfernt  eine  Spur 
ist,  zweitens,  daß  Adrasteia  die  Schwester  der  Kureten  genannt  wird  (oben  S.  329 
Note  f),  so  daß  demnach  hier  drei  geschwisterlich  Verbundene  Wesen  mit  der  Pflege 
und  dem  Schutze  des  Zeuskindes  betraut  wären. 


a)  Abgeb.  in  den  Mon.  dell'  Inst.  III.  tav.  17  mit  Erläuterungen  von  E.  Braun,  Annali  XII. 
1S4Q)  p.  141  sqq.»  und  in  Campana,  Opere  in  plastica  tav.  I. 

b)  ApoUod.  I.  1.6,  Hygin   Fab.  139. 
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£8  ist  uicht  zu  läuguen,  daß  dieser  letztere  Gedanke,  welcher  dem  in  der  Com- 
Position  so  wohl  abgeschlo.ssenen  Monument  auch  eine  innere  und  ideelle  Einheit 
giebt,  viel  Ansprechendes  habe;  dennoch  muß  der  Name  der  Adrasteia  hier  zwei- 
felhaft er;<cheinen,  weil  wenigstens  Kallimaehos,  von  dessen  Gelehrsamkeit  wir  in 
diesem  Punkte  den  genauesten  Bericht  erwarten  dürfen,  mit  der  Pflege  des  Zens- 
kindes  durch  Adrasteia  die  Ernährung  desselben  durch  die  Ziege  Amaltheia  verbindet : 

AiTo;  'A|AotX»c(Tj;  *). 
Passt  deswegen  auch,  aus  eben  diesem  Grunde,  der  Name  der  Adrasteia  vollkommen 
für  die  Figur  des  Reliefs  an  der  Ära  Oapitolina,  welche  die  Emlhning  durch  die 
Ziege  nur  überwacht,  so  muß  es  nahe  liegen,  fUr  die  das  Kind  selbständig  pflegende 
Nymphe  in  einer  Darstellung,  in  welcher  die  Ziege  weggelassen  ist,  einen  andern 
Namen  vorzuziehn,  welcher  die  Stellvertretung  der  Ziege  durch  eine  menschliche 
oder  halbgöttliohe  Amme  ausdrückt.  Daß  dieser  Name  nur  derjenige  der  Nymphe 
Amaltheia  (8.  330  Note  h)  sein  könne,  leuchtet  ein,  und  diesem  Namen  vor  allen 
anderen  in  unserem  Relief  den  Vorzug  zu  geben,  kann  uns  auch  der  Umstand 
nicht  abhalten,  daß  in 

No.  14  einer  unter  Traian  auf  Kreta  geprägten  Silbermttnze^),  die  vielfach  abge- 
bildet und  besprochen  worden  ist  (s.  Münztafel  V.  No.  4*^),  die  mit  kurzem  Chiton  und 
Jagdstiefeln  bekleidete,  in  der  Rechten  einen  Speer  (oder  Pfeil)  haltende  weibliche 
Figur,  welche  als  Pflegerin  des  Zeuskindes  auf  einem  Felsen  sitzend  von  zwei  Kureten 
oder  Korybanten  (nicht  »soldats«  wie  Mionnet,  noch  auch  »Amazonesa  wie  Lenormant 
schreibt)  umgeben  scheint,  durch  die  Beischrift  als  Diktynna  (AIKTTNNA  KPHTnN] 
bezeichnet  wird.  Denn,  abgesehn  davon,  daß  Diktynna  durch  keine  schriftlichen  Nach- 
richten als  die  Pflegerin  des  Zeuskindes  bezeugt  ist^  so  daß  dieser  Münzdarstellung 
ein  besonderer,  vielleicht  in  seiner  tiefem  Bedeutung  noch  zu  erforschender  Mythos 
zum  Grunde  liegt,  den  man  auf  andere  Monumente  zu  übertragen  einstweilen  kein 
Recht  hat,  abgesehn  hiervon  ist  die  Diktynna  der  Münze  durch  ihre  Tracht  so  be- 
stimmt charakterisirt  und  von  der  Nymphe  unseres  Reliefs  so  bestimmt  unterschie- 
den, daß  man  ihren  Namen  auf  diese  nicht  ohne  augenscheinliche  Willkühr  würde 
anwenden  können. 

Auf  dem  Arme  eines  stehenden  Weibes  finden  wir  das  Zeuskind  in 

No.  15,  kretischen  Münzen  aus  der  Serie  der  Kaisermünzen  mit  der  Inschrift 
KPHTQN  KOINON  ^) ,  umgeben  von  dem  Adler  einer-  und  dem  gefüllten  Füllhorn 
andererseits  (s.  Münztafel  V.  No.  5).  Eckhel^)  nennt  das  Weib  ohne  Anstoß  Amal- 
theia, und  da  sich  gegen  diesen  Namen  schwerlich  Stichhaltiges  wird  sagen  lassen, 
so  scheint  es  auch  gerathen,  bei  demselben  stehn  zu  bleiben. 

No.  16.    Nicht  ohne  Bedenken  verschiedener  Art,  aber  dennoch  in  der  Hoffiiang 


a)  Apollon.  Rhod.  a.  o.  O.  (Note  49)  und  sein  Scholiast  nennen  Adrasteia  freilich  die 
xpocpö;  At6; ;  aber  Tpo'f 6c  ist  ja  nicht  wie  titSH)  Slugamme ,  sondern  im  weiteren  Sinne  NAh- 
rerin  und  Pflegerin. 

b)  Mionnet,  Suppl.  IV.  297,  K 

c)  Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II,  p.  303,  Lenormant,  Nouv.  gal.  myth.  pl.  IV.  No.  \h 
p.  21  und  Wieseler  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  33.  a. 

d}   Mionnet,  Descript.  II.  259,  11,  Suppl.  IV.  300,  32. 
e)  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  301. 
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durch  das  Folgende  die  bisherigen  in  alle  Wege  nngeuttgeuden  Erklärungen  *)  sei  es 
unmittelbar,  sei  es  durch  Anregung  zu  erneuter  Untersuchung  mittelbar  zu  fördern, 
wird  dieser  Reihe  die  berühmte  (iruppe  im  Museo  Chiaramonti  des  Vatican  No.  241  ^*) 
eingefügt,  welche  bisher  ganz  allgemein  als  die  Darstellung  einer  Mutterpilichten 
ttbenden  Hera,  die  einzige  ihrer  Art^)  gilt,  wobei  nur  über  den  dem  Knaben  an 
ihrer  Brust  zu  gebenden  Namen  die  Meinungen  auseinander  gehn. 

Winckelmann  hatte  an  Herakles  gedacht  und  Minervini  hat  neuerdings  in  aus- 
fflhrlicher  Darlegung*^  diese  Deutung  systematisch  zu  stützen  versucht,  während 
Visconti,  dem  Andere,  wie  O.  Müller,  (verhard  und  neuerlich  auch  Wieseler  folgen, 
für  das  Kind  den  Namen  Ares  in  Anspruch  nehmen.  Beide  Erklärungen  haben 
gleich  viel  gegen  sich.  Der  Mythus  von  dem  an  Ueras  Brüsten  die  Unsterblichkeit 
trinkenden  Herakles,  über  welchen  Minervini  a.  a.  0.  die  Stellen  gesammelt  hat, 
ist  bedeutungsvoll  genug ,  um  in  einem  Kunstwerke ,  wie  das  in  Rede  stehende 
vorausgesetzt  werden  zu  dürfen ,  wie  er  denn  in  der  That  der  bildenden  Kunst 
nicht  fremd  geblieben  ist^).  Dagegen  aber  Hlllt  in  die  Wage  nicht  allein,  daß 
namentlich  das  von  Minervini  publieirte  Vasengemälde  eine  ganz  andere  Darstellung 
giebt,  sondern  viel  entschiedener  noch,  daß  unsere  Oi-uppe  dem  Mythus  in  seinem 
wesentlichen  Bestände  deswegen  nicht  entspricht,  weil  die  hier  dargestellte  Frau 
dem  Kinde  offenbar  mit  der  vollsten  mütterlichen  Hingebung  und  Zärtlichkeit  die 
Brust  reicht,  so  daß  in  ihr  ohne  Zweifel  nur  eine  wirkliche  Mutter  mit  ihrem 
eigenen  Kinde  oder  eine  an  ihren  Dienst  mit  ganzer  Seele  hingegebene  Amme 
erkannt  werden  darf.  In  dem  Verhältniß  der  wirklichen  Mutter  zum  eigenen  Kinde 
steht  nun  freilich  Hera  zu  Ares,  Juno  zu  Mars,  allein  diese  Mutterschaft  hat 
Wichtigkeit  und  tiefere  sacrale  Bedeutung  nur  im  italischen  Oultus'),  und  specifisch 
italisch  ist,  wenn  auch  von  römischer  Arbelt,  das  Monument  entschieden  nicht,  son- 
dern specifisch  griechisch,  und  für  Griechenland  beruht  Ares*  Abstammung  von  Hera 
nicht  allein  auf  einem  seichten  combinatorischen  Mythus,  der  einzig  und  allein 
erfunden  ist ,  um  Ares  im  olympischen  Göttersystem  unterzubringen  ^] ,  weswegen 
sie  auch  von  der  lebendigen  nationalen  Poesie  nicht  gefeiert  wird,  sondern  sie  ist 
auch  in  sich  von  so  gar  keiner  Bedeutung,  namentlich  fUr  alle  uns  bekannten  Culte 
der  Hera  und  des  Ares  so  vollkonmien  gleichgiltig,  daß  man  nicht  einsieht,  wie  die 
Kunst  dazu  gekommen  sein  sollte,  dieselbe,  und  zwar  obendrein  in  einem  Werke 
darzustellen,  das  füglich  nur  als  ein  dem  Cultus  sehr  nahe  stehendes,  im  besten 
Sinne  hieratisches  aufgefaßt  werden  kann. 


a)  80  bezeichnet  sie  auch  Stephan!  Compte-rendu  de  la  commiss.  imp.  arch^ol.  pour  Tan- 
n^  18ö4  p.  189  Note  1. 

b}  Beschreibung  Roms  II.  2.  8.  194,  abgeb.  bei  Winckelmann ,  Mnn.  ined.  No.  14,  Mus. 
Pio-CIem.  I.  tav.  4,  Millin,  Gal.  myth.  39,  142,  Müller- Wieseler,  Üenkm.  d.  a.  Kunst  U.  No.  (»2 
und  mehrfach  sonst  in  abhängigen  Zeichnungen. 

c)  Die  Juno  Lucina  oder  Juno  Augusta  römischer  Kaisermünxen ,  die  ein  Kind  in  Win- 
deln im  Arme  halt,  darf  um  keinen  Preis  mit  dieser  dem  Kinde  die  Brust  gebenden  Göttin 
▼erwechselt  oder  in  irgend  einer  Art  mit  ihr  verbunden  werden. 

d)  II  mito  di  Ercole  che  succhia  il  latte  di  Giunone,  Memorie  dell'  Acad.  Ercolan.  VI. 
Napoli  1854  p.  317  ff. 

e)  Minervini  a.  a.  O.,  vergl.  Stephani  a.  a.  O.  S.  190  f. 
f  ]  Siehe  Preller,  Rom.  Mythol.  S.  245  u.  302. 

g)  Vergl.  Welcher,  Griech.  Götterl.  I.  413  ff, 
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Hat  man  dies  einmal  eingesehn,  so  wird  man  auch  nnschwer  gewahr  werden, 
daß  das  Weib  unserer  Gruppe  kaum  in  einem  Zuge  ihres  milden,  fast  jungfrän- 
lichen  Antlitees  —  es  sei  denn  etwa  in  der  Gestaltung  des  Mundes  —  an  den 
heraeYschen  Typus  erinnert,  selbst  an  denjenigen  madonnesken  nicht,  der  uns  in 
der  Büste  aus  Palast  Pentini  im  Braccio  nuovo  des  Vatican  verbürgt  ist,  und  daß 
wohl  größtentheils  die  Gewohnheit,  Köpfe,  die  mit  der  Stephane  geschmückt  sind, 
zunäclist  als  Hera  zu  deuten*),  auch  hier  den  Namen  veranlaßt  hat. 

Halten  wir  also  fest,  daß  die  einzige  mdgliche  Voraussetzung  einer  Gruppe, 
wie  diese,  ein  bedeutungsvoller,  von  der  Poesie  und  im  Cult  gefeierter  Mythus  von 
einer  Mutter  mit  ihrem  Kinde  oder  einer  muttergleichcn  Amme  mit  ihrem  8ängling 
sei,  so  wird  der  Kreis,  in  welchem  wir  die  Erklärung  suchen  können,  ein  nicht 
eben  weiter  sein. 

An  Leto  und  Apollon  kann  nicht  gedacht  werden ,  da  in  dem  homerischen 
Hymnus  auf  den  delischen  Apollon  Vs.  123  ff.,  dem  Niemand  ¥rider9pricht ,  der 
Dichter  ausdrücklich  hervorhebt : 

0 'j h^  Äp  ' Ar«iX).o>va  y f/uoctopa  Öi^oaro  fA^ttjp, 

dftavciTou  /eiXeöötv  ^TitjpJaTO  *>j, 

Stephani  hat  (a.  a.  0.)  eine  unbezweifelbar  antike  Gemme  publicirt,  welche  Aphro- 
dite ihrem  Sohn  Eros  die  Brust  reichend  darstellt;  aber  au  Aphrodite  und  Eros  ist 
aus  mehr  als  einem  handgreiflichen  Grunde  bei  der  vaticanischen  Gruppe  nicht 
zu  denken. 

Von  berühmten  Müttern  bleibt  also  nur  Rhea  mit  dem  Zeuskinde  und  Demeter 
mit  dem  Jakchoskinde ,  die  mammosa  Ceres  ab  Jaccho,  von  berühmten  Ammeu 
außer  etwa  Amaltheia,  Leukothea  (oder  Nysa?)  mit  dem  Dionysoskinde  übrig. 

Diese  Letzte  seheint  in  der  von  Guattani^)  herausgegebenen,  sehr  stark  restan- 
rirten^)  Gruppe  im  Hofe  des  Palastes  Laute  in  Rom  gemeint  zu  sein*),  da  das 
Kind  auf  einem  nebrisartigen  Fell  sitzt,  dergleichen  dem  ihr  von  Hermes  über- 
brachten Diouysoskinde  die  Nymphe  (Nysa?)  in  dem  Relief  des  Kraters  des  Salpion 
entgegenbreitet*').  \'on  diesem  oder  einem  analogen  bakchischen  Attribut  ist  in  der 
vaticanischen  Gruppe  keine  Spur. 

Bleiben  Demeter  und  die  Mutter  oder  Amme  des  Zeus.  Und  zwischen  diesen 
ist  denn  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Denn  wenn  man  es  auf  der  einen  Seite  auffallend  finden  muß,  Demeter,  wenn 
sie  gemeint  ist,  was  an  und  für  sich,  der  Gestalt  nach  wenigstens,  nicht  unmöglich 
genannt  werden  kann,  nicht  durch  irgend  eines  ihrer  bezeichnendsten  Attribute,  am 
einfachsten   etwa  durch  den  Ährenkranz  oder  den  Schleier   in  Verbindung   mit  der 


a)  So  sagt  Winckeltnann  a.  a.  O. :  »Das  Diadema  unterscheidet  Juno  von  der  Nymphe 
Adrastea,  die  dem  Jupiter  die  Prust  gab«  [r] 

b)  So  nach  Baumeister. 

c)  Monumenti  inediti  1805   tav.  5. 

d)  Ergänzt  sind  an  der  weiblichen  Figur  der  Kopf  und  Hals  mit  dem  obern  Tlieile  der 
Brust,  der  rechte  Arm  ganz,  vielleicht  auch  der  linke  zum  Theil,  am  Kinde  der  ganze  Ober- 
körper bis  zum  Nabel  und  das  linke  Bein. 

e)  Das  Motiv  des  Anbietens  der  Brust  ist  vielleicht  erst  durch  den  Restaurator  in  diese 
Oruppe  gekommen. 

f;   DenkmÄler  der  alten  Kunst  II     No.  '.mi. 
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< 

Stephane*)  bestimmt  chankteriflirt  zu  sehn,  so  darf  andererseits  nieht  übersehn 
werden,  daß  Rhea  in  keiner  der  nns  tiberlieferten  poetischen  Versionen  des  Mythus 
als  Nährmn  ihres  Kindes  vorkommt,  welches  sie  vielmehr  sei  es  von  der  Ziege  Amal- 
thria,  sei  es  von  Bienen  und  Tanben  oder  dnrch  verschiedene  Nymphen  nähren 
I&ßt.  Und  da  es  jedenfalls  gerathen  ist^  sich  fflr  die  Erklärung  von  Kunstwerken 
wie  dieses,  hauptsächlich  an  den  poetischen  Mythus  zu  halten,  während  es  dem 
pragmatischen  Zusammenhange  dieses  poetischen  Mythus  eher  entspricht,  daß  Rhea 
ibr  Kind  nicht  selbst  nähren  kann,  um  nicht  Kronos'  Verdacht  zu  erregen,  so  kann 
auch  die  Berufung  darauf,  daß  Rhea  mit  Kybele  identificirt  worden,  welche  als  die 
eigentliche  Mutter  und  Amme  des  ihr  allein  gehörenden  Kindes  dasteht*^) ,  ebenso 
wenig  volle  Überzeugung  ttber  die  Bedeutung  der  Gruppe  hervorbringen,  wie  die 
Thatsache,  daß  Rhea  als  Adrasteia  erscheint  (oben  S.  329  Note  e) ,  und  daß  sie  um 
so  fttglicher  die  Rolle  dieser  das  Zeuskind  pflegenden  Nymphe  selbst  übernehmen  kann, 
da  diese  in  der  That  von  der  Mutter  gar  nicht  verschieden,  Rhea  wirklich  Adra- 
steia gewesen  zu  sein  scheint,  nicht  als  »unentfliehbarea  Nemesis,  wie  der  spätere 
Synkretismus  verstand,  sondern  als  Göttin  der  Fülle,  wie  sie  Welcker  früher^) 
erklärt  hat. 

Allen  diesen  Zweifeln  gegenüber  ist  nun  aber  wiederum  nicht  zu  übersehn, 
daß  unsere  Gruppe  mit  derjenigen  in  dem  Gampana'schen  Terracottarelief  (No.  13) 
in  auffallendem  Grade  übereinstimmt,  und  sich  von  dieser  hauptsächlich  nur  dadurch 
unterscheidet,  daß  dort  das  Kind  nicht  an  der  Brust  seiner  Pflegerin  liegt,  und  daß 
diese  gänzlich  ungeschmückten  Hauptes,  ohne  Zweifel  nur  eine  schlichte  Nymphe 
ist.  Als  solche  aber  können  wir  die  weibliche  Figur  unserer  Gruppe  nicht  betrachten, 
weil  wir  einerseits  Nichts  von  mütterlicher  Function  der  Zeuspflegerinnen  wissen, 
und  weil  es  andererseits  bedenklich  ist,  so  oft  auch,  besonders  in  Vasengemälden 
und  einigen  anderen  Denkmälerclassen ,  die  Stephane  als  Haarschmuck  sehr  ver- 
schiedener weiblicher  Wesen  hohem  und  niedem  Ranges,  bis  zu  sterblichen  Frauen 
hinab  vorkommt,  dieselbe  in  statuarischer  Ausfahrung  ohne  unzweideutige  Parallelen, 
welche  mir  zur  Zeit  nicht  bekannt  sind,  bei  anderen  Frauen,  als  einer  der  großen 
Göttinnen  anzunehmen. 

In  weiblicher  Obhut  und  von  Knreten  oder  Korybanten  umgeben  zeigen  das 
Zeuskind  einige  Münzen  phrygischer  Städte,  nämlich 

No.  17.  a.b.  Ein  Großerz  von  Apamea  in  Phrygien,  unter  Traianus  Decius 
geschlagen"^).  Eine  lebhaft  nach  rechts  schreitende,  oberwärts  entblößte  Frau,  welche 
ihr  bogenförmig  fliegendes  Gewand  mit  der  Rechten  über  dem  Kopfe  ergreift,  trägt 
mit  der  Linken  das  Zeuskind.  Da  wir  von  der  Wendung  des  Mythus,  welchen 
Phrygien  sich  angeeignet  hatte,  nicht  wissen,  ob  sie  eine  besondere  Nymphe  als 
Pflegerin  des  Zeuskindes  kannte,   so  können  wir  den  Namen  des  Weibes  mit  unbe- 


a)  Wie  z.  B.  in  einer  der  nicht  eben  zahlreichen  sicheren  Statuen  der  Göttin  Denkm&ler 
d.  a.  Kunst  II.  87. 

b)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterl.  II.  S.  216  ff. 

c)  Welcker  zu  8chwenks  Etymolog. -mytholog.  Andeutungen  S.  302  f. 

d)  Mionnet,   Descript.  IV.  238,  268,  nicht  zum  besten  abgeb.  in  den  Denkmftlern  d.  a. 
Kunst  II.  No.  33. 
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dingter  Sicherheit  nicht  bestimmen,  wohl  aber  ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlieh, 
dass,  da  Phrjgien  die  eigentliche  Heimstätte  des  Cnltns  der  mit  der  Zensrnntter 
Rhea  identifidrten  Kybele  ist,  wir,  wie  dies  auch  schon  tbn  mehren  Seiten*)  ans- 
gesprochen  worden  ist,  Rhea-Kjbele  selbst  in  dem  von  den  Korybanten  nmgeben^n 
Weibe  zn  erkennen  haben.  Nnr  von  einer  Grotte,  in  welcher  sieh  nach  MfiUer  nnd 
Wieseler  die  Göttin  mit  dem  Kinde  befinden  oder  in  welche  sie  geflohen  sein  soll, 
ist  auf  der  Münze  nicht  die  geringste  Spnr.  Zwei  Knreten  oder  Korybanten  mit 
erhobenen  Schilden  nmgeben  die  Gmppe  rechts  nnd  links  und  decken  sie  gegen 
oben,  der  Kopf  eines  dritten  nebst  seinem  Schilde  erscheint  hinter  derselben.  Ob 
dieser  Schild  als  Grottenwölbnng  versehn  worden  ist^  mag  dahinstehn. 

Ein  zweites,  unter  Yalerianus  in  derselben  Stadt  geprägtes  Großerz  -  Mfinztafel  V. 
No.  6^)  bietet  die  interessante  Variante,  dass  auf  demselben  neben  der,  hier  nur 
von  zwei  Korybanten  umgebenen  Rhea-Kybele,  welche  das  Zeuskind  auf  einen  mit 
Gewand  bedeckten  Gegenstand  gesetzt  hat,  die  Ziege  steht,  welche  also  auch  hier 
als  die  Nährerin  des  Kindes  galt. 

No.  18 a.b.  Bronzemünzen  vonLaodikea  inPhrygien,  unter  Caracalla geschlagen^) , 
zeigen  eine  ähnliche  Gruppe,  das  .eine  Mal  mit  vier,  das  andere  Mal  mit  dreien  Ku- 
reten,  außerdem  ist  in  diesem  letztem  Exemplar  der  Adler  Qber  der  Gruppe  bei- 
gegeben und  beide  Male  wird  dieselbe  von  zwei  Flußgdttem,  dem  Kapros  und  dem 
Ljkos  eingefaßt.  Auf  eine  von  dem  Autor  der  Libri  Sibyllini  aufbewahrte  Spur 
des  phrygischen  Mythus  von  der  Pflege  des  Zeuskindes,  wonach  dasselbe  nach  seiner 
Geburt  dreien  Kureten  zur  Erziehung  in  Phrygien  übergeben  worden  wäre,  hat 
Eckhel  (Doct.  Num.  Vet.  III.  p.  160)  hingewiesen. 

Die  dritte  Gruppe  von  Darstellungen  der  Kindheitspflege  des  Zeus  bilden  die- 
jenigen Monumente,  welche  den  kleinen  Gott  lediglich  in  der  Obhut  der  Kureten 
oder  Korybanten  zeigen.    Unter  ihnen  ist  obenan  zu  nennen 

Xo.  19,  ein  in  mehren  Repliken  uns  erhaltenes  Terracottarelief ^) , 
a;  in  der  ehemaligen  Campana  sehen  Sammlung^), 

b)  aus  TuscxQum,    in   der  Sammlung   der  Königin  Witwe  von  Italien  auf 

Schloß  Agli^  bei  Turin  ^j 

c)  Fragment  im  Palast  Colonna  in  Rom^). 

In  einer  vortrefflich  componirten,  nur  durch  die  gar  zu  symmetrische  Stellung  der 
gehobenen  Beine  beeinträchtigten  Gruppe  umtanzen  drei  Kureten  oder  Korybanten 
in  schwungvoller,  an  Orgiasmus  erinnernder  Pyrrhiche,  die  Schilde  gegen  einander 
erhebend   das  zwischen   dem  ersten   und  zweiten   Tänzer  von  links  her  am  Boden 


a^  Cavedoni,    Spicileg.  num.  p.  232.  Anm.  198,  O.  Müller  und  Wieseler  zu  den  Denkm. 
a.  a.  0.,  Welcker  zu  Müllers  Handbuch  352.  1. 

b)  Mionnet,  Descript.  IV.  239,  270. 

c)  Mionnet  a.  a.  O.  p.  330,  791  u.  782. 

d)  Vergl.  Braun  in  den  Ann.  deir  Inst.  XII.   (1840)  p.  143. 

e)  Abgeb.  in  Campana,  Opere  in  plastica  tav.  2. 

f   Publicirt  in  Caninas  Descrizione   del  ant.  Tusculo  tav.  53;    wiederholt  in   den  Annali 
a.  a.  O.  tav.  d*agg.  K. 

g)  Vergl.  Ann.  a.  a.  O.  p.  141  u.  144. 
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sitzende  Zenskind,  welches  wie  erfrent  aufblickt  und  die  Händchen  erhebt,  während 
vor  ihm  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 'Kureten  der  geflügelte  Blitz  gebildet  ist. 

Verwandt  ist: 

No.  20  ein  omamentales  Relief  auf  dem  Panzer  einer  Marmorstatue  aus  Her- 
culaneum,  No.  10  im  ersten  Corridor  des  Museums  von  Neapel*),  welche  durch 
eine  unglückliche  moderne  Restauration  in  einen  sogenannten  »Pyrrhus«  verwandelt 
worden  ist.  Zwei  Kureten  oder  Korybanten  in  Harnischen,  über  welche  ein  flat- 
ternder Mantel  geworfen  ist,  tanzen  einander  gegenüber,  wobei  der  eine  mit  seinem 
Schwerdt  auf  den  Schild  des  andern  schlägt,  der  auch  seinerseits  sein  Schwerdt 
zu  gleichem  Zwecke  bereit  hält.  Zwischen  ihnen,  und  zwar,  um  dem  Nabel  im 
Panzer  auszuweichen,  auf  der  Höhe  ihrer  Knie,  sitzt  der  kleine  Zeus  »spielend  auf 
Blitzen«  wie  Gerhard  sagt,  wozu  bemerkt  werden  muß,  daß  der  Donnerkeil  sehr 
undeutlich,  wenn  überhaupt  vorhanden  ist. 

Außer  diesen  Monumenten,  welche  wir  als  auf  dem  poetischen  Mythus  beruhend 
betrachten  dürfen,  besitzen  wir  noch  eine  kleine  Reihe  hierher  gehöriger  Münzen 
kleinasiatischer  Städte,  deren  Darstellungen  eine  Übertragung  des  Mythus  auf  die 
Orte  ihrer  Prägung  beweisen.    £s  sind  die  folgenden: 

No.  21.  Erzmünze  von  Seleukia  in  Pierien  unter  Macrinus  geschlagen^),  drei 
Korybanten  auf  ihre  Schilde  schlagend  (nicht  sur  des  tambourins,  wie  Mionnet 
sagt)  umgeben  das  auf  einem  Sessel  sitzende  Zeuskind. 

No.  22.  Erzmünze  vbn  Magnesia  unter  Caracalla  geprägt^) ;  zwei  Korybanten 
ihre  Schilde  schlagend  umgeben  das  auf  einem  Felsblock  (oder  ist  es  ein  Altar  von 
roher  Form?)  sitzende  Zeuskind  (s.  Münztafel  V.  No.  7). 

No.  23.  Großerz  von  Maeonia  unter  demselben  Kaiser  geschlagen  im  Fon- 
tana'schen  Cabinet  inTriest^).  Das  Zeuskind,  hier  von  dreien  Korybanten  umtanzt, 
sitzt  auf  einem  großen  Thron  mit  hoher  Lehne  (s.  Münztafel  V.  No.  8)*). 

Endlich  erscheint  unter  den  Monumenten  dieses  Kreises  auch  wenigstens  noch 
eines  welches  das  Zeuskind  allein,  ohne  alle  weibliche  Pflege  so  gut  wie  ohne  Ziege 
und  ohne  Korybanten  zeigt,  nämlich : 

No.  24  eine  unter  Antoninus  Pius  in  Tralles  geprägte  Erzmünze  ^),  welche  im 
Abschnitt  die  Inschrift  AlOC  TON  AI  hat.  In  ihrem  Typus  finden  wir  das  Zeuskind 
auf  dem  Gipfel  eines  Berges ,  während  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Schwingen  über 
demselben  schwebt,  was  entweder  auf  die  Sage^)  bezüglich  sein  mag,  daß  der  Adler 


a)  Gerhard  u.  Panofka,    Neapels  ant.  Bildwerke  S.  12  f.  No.  24,   Finati,  11  regal  Museo 
Borbonico  descritto  I.  p.  179  No.  33. 

b)  Mionnet,  Descript  V.  260,  911.  Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  HI.  160. 

c)  Mionnet  a.  a.    O.    III.*  151,    660    yergl.   661,    (nach  M.)    wo    drei  Korybanten   mit 
Schilden  und  Schwerdtem  vor  einer  Gottheit  auf  einem  Altar  tanzen. 

d)  Abgeb.  Mon.  deU'  Inst.  I.   tav.  49  a.  No.  2,   vergl.  Anni^i  V.   (1S33)  p.  125  sq.,  XII. 
(1840)  p.  143. 

e)  Derselbe  kehrt  ähnlich   als  Rev.  eines  Zeuskopfes   auf  Münzen  von  Larissa  in  Syrien 
wieder,  s.  Millingen,  Recueil  de  m^d  in6d.  grecques  R.   1822  p.  77.  pl.  IV  No.  15. 

f)  Mionnet,  Suppl.VII.  471,  715,  vergl.  Cavedoni  Spicileg.  p.  227.,  auch  Bull.  delV  Inst. 
1813  p.  110. 

g)  Schol.  n.  VIII.  247. 

Overbecl,  Knnstmythologie.  II.  22 
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mit  Zeus  znsaniineii  gdboren  sei,  oder  auf  die  andere*) ,  daß  er  das  Zenskind  mit 
seinen  ausgebreiteten  Flflgeln  gegen  Ragen  und  die  heißen  Strahlen  der  Sonne  ge- 
schützt habe.  Auf  eben  dieselbe  Sage  mag  sich  der  Adler  mit  ausgebreiteten  Schiringen 
beziehn,  den  wir  nebst  der  Inschrift  AlOZ  lAAiOY  auf  dem  Rys.  einer  unter  Domitian 
geschlagenen  kretischen  Münze ^]  finden;  denn  am  Ida  war  ja  Zeus'  Geburtsst&tte. 


Zu  strichen  sind  aus  diesem  Kreise  die  folgenden  Monumente,  welche  Ton  der 
einen  oder  der  andern  Seite  als  zu  demselben*  gehörig  betraditet  worden  sind. 

a.  Relieffragment  in  Sorrent,  abgeb.  bei  Oe^ard,  Antike  Bildwerke  Taf.  22 
(wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  n.  No.  810).  Zu  diesem  Relief  und  den 
drei  anderen,  bei  Gerhard  a.  a.  0.  Taf.  21,  23  und  24  abgebildeten  ist  neuerdings 
ein  fünftes  Stück  hinzugekommen,  über  welches  Heydemann^)  Bericht  erstattet  und 
durch  welches  die  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  Stücke  als  Schmuck  einer  Basis 
so  gut  wie  gewiß  wird.  Eben  hierdurch  schvrindet  nun  aber  auch  die  Möglichkeit 
die  Platte  Taf.  22,  welche  die  thronende  Kybele  begleitet  von  einem  Korybanten  und 
einer  Frau  darstellt,  auf  die  Zeusgeburt  zu  beziehn,  eine  Möglichkeit,  welche  Torzu- 
liegen  schien^),    so  lange  der  Zusammenhang  der  erwähnten  Reliefe  nicht  feststand. 

b.  Fragmentirtes  Brunnenrelief  aus  Falerii  im  1.  Zimmer  des  lateranischen 
Museums*) ,  abgebildet  bei  E.  Braun,  Antike  Marmorwerke  Taf.  5  und  von  diesem 
a.  a.  0.  S.  67,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken  auf  die  Kindheitspflege  durch 
einen  Seilerpriester  oder  »einen  Seher,  der  der  heiligen  Stätte  ehrfurchtsvoll  genaht 
isttf,  bezogen.  Nach  einer  Vermuthung  Kekulds^)  wäre  vielmehr  die  arkadische 
Sage  von  der  Kindheit  des  Asklepios  zu  erkennen,  nadi  welcher  der  ausgesetzte 
junge  Gott,  welchen  die  Taube  Trygon  genährt  hatte,  von  Autolaos  gefunden  wurde. 
Mag .  aber  auch  die  Richtigkeit  dieser  sehr  ansprechenden  Vermuthung  sich  nicht 
beweisen  lassen,  auf  keinen  Fall  liegt  ein  Grund  vor,  ihr  die  Braun'sche  Erklärung 
vorzuziehn. 

c.  Ein  aus  Ostia  stammendes  Wandgemälde  im  16.  Zimmer  desselben  Museums') 
wurde  von  C.  L.  Visconti^)  auf  die  Täuschung  des  Kronos  durch  Rhea  bezogen, 
allein  es  stehen  dieser  Deutung  so  große  Bedenken  entgegen,  daß  sie  auch  dann 
nicht  angenommen  werden  kann,  wenn  man  nicht  im  Stande  ist,  sie  durch  eine 
andere  zu  ersetzen. 

d.  Endlich  kann  auch  das  viel  besprochene,  ehemals  Giustinianische,  jetzt  eben- 
falls im  t.  Zimmer  des  lateranischen  Museums^)  befindliche  Relief,  in  welchem  von 
vielen  Seiten  eine  Darstellung  der  Kindheitspflege  des  Zeus  erkannt  wurde,  wenigstens 


a)  Suid.  T.  \^o^, 

b)  Klonnet,  Descript.  11.  259,  8. 

c)  In  der  Archaeol.  Zeitung  Ton  1S67.  Anz.  8.  111*  f. 

d)  Vezgl.  Berichte  der  k.  sachs.  Oes.  d.  Wiu.  von  1866  8.  255. 

e)  Benndorf  u.  Schöne,  Die  ant.  Bildwerke  des  lateran.  Museums  S.  67  No.  11. 

f)  Nuove  Memorie  dell'  Institute  di  oorr.  arch.  p.  124  No.  4. 

g)  Benndorf  u.  Schöne  a.  a.  O.  S.  400  No.  589,  abgeb.  Mon.  dell'  Inst.  Vol.  VIII.  Ut.  2S. 
h)  Annali  dell'  Inst.  Ton  1866  p.  312  sqq. 

i)  Vergl.  Benndorf  u.  Schöne  a.  a.  O.  S.  16  f.  No.  24  und  die  daselbst  verseidmete  Lit- 
teratur  nebst  den  Berichten  der  k.  sftchs.  Ges.  d.  Wiss.  von  1866  S.  245  f. 
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einstweileD  nicht  mehr  in  diesem  Kreise  gehalten  werden,  so  wenig  die  neueste 
Deutung,  welche  in  dem  verpflegten  Kinde  Pan  (Diopan)  erkennt,,  alle  Schwierig- 
keiten der  Erklärung  beseitigt  und  allen  Einzellieiten  der  Darstellung  gerecht  wird 
und  so  wenig  über  dieses  Relief  bereits  das  letzte  Wort  gesprochen  sein  dürfte. 


STEBENZEHNTES   CAPITEL. 

Gigantomaohie  und  Typhoeus. 

Ti)  TiTciNa;  fne'fve;  «ipbto'j;  IJoya  rdlvrcov 

Batmchom. 

Während  die  Titanomachie  aus  Grflnden,  welche  noch  nicht  vollkommen  auf- 
geklärt sind,  deren  Erörterung  aber,  so  Manches  sich  über  die  Frage  sagen  und 
vermuthen  ließe ,  hier  jedenfalls  zu  weit  fahren  würde ,  fKr  die  bildende  Kunst 
durchaus  unfruchtbar  gewesen  zu  sein  scheint,  hat  die  Gigantomachie^^^)  derselben  auf 
so  ziemlich  allen  Stufen  ihrer  Entwickelung  reichlichen  Stoff  geboten  und  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  zum  Theil  sehr  schönen  und  bedeutenden  Kunstwerken 
hei*vorgerufen.  Aber  nicht  allein  die  in  künstlerischer  Beziehung  hervorragenden 
Erscheinungen  dieses  Bilderkreises  sind  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  und  das 
Interesse  zu  fesseln,  in  kaum  geringerem  Grade  nimmt  die  gesammte  Menge  der 
Darstellungen  dasselbe  vermöge  einer  flberaus  stetigen  kunstgeschichtlichen  Ent- 
wickelung in  Anspruch ,  dergleichen  auf  nicht  eben  vielen  Punkten  im  Bereiche 
kunstraythologischer  Monumente  gefunden  werden  dürfte  und  welche  in  keiner  Weise 
dadurch  an  Wichtigkeit  verliert,  daß  sich  zu  ihr  fast  Überall  litterarische  Überlie- 
ferungen als  Parallelen  darbieten.  Ganz  von  selbst  ergiebt  sich  aus  der  erwähnten 
Thatsache  eine  Anordnung  der  im  Folgenden  näher  zu  besprechenden  Monumente 
nicht  sowohl  nach  Gattungen  als  vielmehr  nach  kunstgeschichtlichen  Giiippen,  deren 
jedoch  drei,  die  der  archaYschen,  der  reifen  und  der  späten  Kunst  zu  unterscheiden 
genflgen  wird.  Vorausbemerkt  wei^den  möge  nur  noch,  daß  die  folgende  Darstellung 
sich  auf  diejenigen  Kunstdenkmäler  der  Gigantomaohie  beschränkt,  welche  dieselbe 
entweder  in  ihrer  Gesammtheit  darstellen  oder  welche  mehre  Einzelkämpfe  zusam- 
menreihen, wobei  natürlich  Fragmente  solcher  zusammenfassenden  Bilder  mitgerechnet 
werden,  oder  endlich  welche  den  Zeus  insbesondere  angehn,  während  die  Einzel - 
kämpfe  anderer  Götter,  von  denen  besonders  diejenigen  sehr  zahlreichen  der  Athens), 
des  Poseidon,  des  Dionysos  zu  den  entsprechenden  Gruppen  innerhalb  größerer  Bilder 
allermeistens  nur  die  Parallelen  bilden,  der  Hauptsache  nach  der  Kunstmythologie 
dieser  Gottheiten  vorbehalten  bleiben  und  nur  gelegentlich  und  wo  es  zweckdienlich 
erscheint  zum  Vergleich  herangezogen  werden  sollen. 

a)    ArchaYsche   Kunst. 

Litterariseh   ist  uns  von  größeren  oder  mehre  Einzelkämpfe  zusammenfassenden 
Darstellungen  der  Gigantomachie  aus  der  Zeit  der  alten  und  der  sich  entwickelnden 
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Kunst  nur  eine  ttberliefert,  deren  Datum  überdies  noch  bedeutenden  Zweifeln  unter- 
liegt.    Es  ist  dies  ein  Relief,   den  Kampf  der  Giganten  und  Götter  darstellend,   in 
dem  Giebel   des   Thesauros    der  Megarer    in   Olympia,    von   welchem   Pausanias^) 
angiebt,    er   sei  nach   der  Aufschrift  auf  einem  Schild   über   dem  Giebel  aus  der 
Beute  eines  Krieges  erbaut,  welchen  die  Megarer  gegen  die  Korinther  fahrten,  und 
zwar,  wie  er  glaube,  als  Phorbas  [der  fünflte]  lebenslänglicher  Archen  in  Athen  war 
und  vor  dem  Beginne  der  Olympiadenaufzeichnung*  in  Elis.     Den  Thesauros ,    fälirt 
Pausanias  fort,  hätten  die  Megarer  freilich  erst  Jahre  nach  der  Schlacht  erbaut,  die 
in  demselben  aufbewahrten  Weihgeschenke  müßten  sie  dagegen  als  Werke  des  Dontas, 
des  Schülers   von  Dipoinos  und  Skyllis  schon   aus  alter  Zeit  besessen  haben.     Die 
Schwierigkeit  dieser  Stelle  liegt  in  einem  offenbaren  Widerspruch  zwischen  der  von 
Pausanias  angedeuteten  Chronologie  und  der  thatsächlichen  des  Künstlers  Dontas ; 
denn  die  Zeitbestimmung  »Jahre   nach   der  Schlacht«   flihrt,    auch  wenn  man   eine 
ganze  Reihe  Jahre  rechnen  will,  noch  lange  nicht  auf  die  60er  Oll.,  in  denen  ganz 
unzweifelhaft  der  Künstler  Dontas  lebte,  dessen  Werke  Pausanias  klärlich  als  bedeu- 
tend älter  denn  das  Schatzhaus  bezeichnen  will.     Auch  kann  die  Vertheidigung  der 
sprachlichen  Richtigkeit  der  Stelle  (bei  Siebeiis)  hier  sachlich  eben  so  wenig  helfen, 
wie  dies  eine  Emendation  des  Textes  (sei  es  Itsaiv  irevn^xovTa  uotspov  wie  Ciavier, 
sei  es  h&al  Ti9t  ustspoVy  wie  Coraäs  wollte)  vermag,   welche  auch  dann  die  Sache 
nicht  in  Ordnung  bringen  würde,  wenn  man  tuoAXoi;  Iteoiv  uotspov  schreiben  wollte. 
Das  Richtige  scheint  Boeckhl*)    gefunden  zu  haben,    welcher  darauf  hinweist,   daB 
Pausanias  den  Dontas  als  einen  Daedaliden  für  einen  uralten  Künstler  gelialten  zu 
haben  scheint  und  daher  seine  Werke  für  älter  erklärt,   als  das  Gebäude,    auch 
wenn  dieses   nicht  so   gar   viele  Jahre   nach   Phorbas'  Zeit  und   dem  Beginne   der 
Olympiadenreclmung  erbaut  worden  wäre.     Denn  allerdmgs  findet  sich  bei  Pausanias 
keine  Stelle,  welche  verriethe,  daß  er  von  der  Chronologie  des  Dontas  eine  richtige 
Vorstellung  gehabt  habe,  wohl  aber  macht  er  Dipoinos  und  Skyllis,   die  Lehrer  de» 
Dontas  (IL  15.  1)  nicht  blos  zu  Schülern,    sondern  zu   leiblichen  Söhnen  des  Dae- 
dalos  von  einer  gortynischen  Mutter.     Jedenfalls  scheint  diese  Vermuthnng  Boeckhs 
besser  begründet  als  diejenige  Brunns  ^) ,  das  lange  nach  Phorbas  errichtete  Gebäude 
sei  mit  Dontas  gleichzeitig  zu  setzen,    so  daß  dann  auch  der  Giebelschmuck,   wenn 
nicht  von  diesem  Künstler,   so  doch  vielleicht  von  einem  andern  Mitgliede  derselben 
Schule  sein  möge.     Denn  dies  widerspricht  der  Quelle  nach  allen  Richtungen  hin. 
Besitzen  wir  demnach,    Boeckhs   Erklärung  angenommen,    auch   keine  Möglichkeit, 
das  Relief  des  megarischen  Schatzhauses  genauer  zu  datiren,   so  werden  wir  doch 
im  vollen  Rechte  sein,    wenn  wir  dasselbe  für  ein  Kunstwerk  der  alten  Zeit  erklä- 


•  a)  Pausan.  VI.  19.  12.  Mefapetc  ^s  ol  ;ip6c  tiq  'AttixtJ  IhjoaupfSv  tc  oÄO^oiiVjoavro  xit  dva- 
01^JJAaTa  dvlfteoav  i?  t^jv  ^^aaupöv  (vergl.  oben  S.  10  Note  a).  13.  toy  ^aaupoO  ^s  lizzip-^isrii 
Tip  dfiTtp  b  FiYONTojv  %ol\  ftetuv  r:<5XefiL0;  *  dvdnteixai  hk  %a\  dairlc  Oirip  toü  dcrov ,  touC  Me^apiic 
'jt:6  Koptvftiojv  dvafteTvat  t6v  Ätjoaupiv  Xl^owaa.  raO-n^v  Me-^apeüaiv  ifjfoojiai  t^v  vtxtjv  'AiHivr,«v 
ÄpyoNTOC  •yevfo^ai  <I><ipßavToc,  dKpyovroc  hk  5id  toO  iutou  ßlo'j  ««vt^c*  i^iaOawt  y^P  *>*^*  ^t^^  "• 
Tiixe  'A^^valoic  al  dpyal ,  oO  (i-?jv  ou5g  uiri  *HXei(«v  dvsYpd^ovTii  rai  TT^vixaura  al  ^X'jfA::td$sc  •  •  • 
14.  Tov  hk  dv  'OXyjiTila  ÄTjoaupov  Ireotv  SoTepov  tt^c  ['•^yji^  iTZoirflas  ol  Mc^apeic  rd  t»k  dv«^- 
jjLaTa  1%  TraXaioO  o^äc  lyeiv  el7t<5«,   5  -ye  ^  AaxeSatfJuSNto;  A«5vTac  Atirotvo'j  xo\  Sx'jXXtoo;  jia^tjrt;; 

b)  Zum  Corp.  Inscr.  Graec.  I.  p.  47  Bq. 

c)  Griech.  Künstlei^eRchichte  I.    S.  46. 
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reu  *] ,  als  welches  es  ja  anch  nach  Brunns  Annahme  zu  gelten  haben  würde ,  und 
auch  mit  dieser  chronologischen  Unsicherheit  behaftet  ist  uns  Pausanias'  Notiz  um 
so  weräivoller ,  je  weniger  sonst  Nachrichten  über  zusammenfassende  Darstellungen 
der  Gigantomachie  in  archaischen  Kunstwerken  uns  erhalten  sind,  während  doch 
mehre  Gründe  vorliegen,  welche  uns  zu  dem  Glauben  veranlassen,  daß  dergleichen 
Kunstwerke  vorhanden  gewesen  sind.  Denn  einmal  ist  es  in  keiner  Weise  wahr- 
scheinlich, daß  die  archaischen  Vasengemälde  dieser  Art  (s.  unten)  allein  gestanden 
haben,  um  so  weniger,  je  mehr  einzelne  sich  in  denselben  wiederholende  Züge  auf 
ein  gemeinsames  Vorbild  schließen  lassen  und  sodann  liegen  uns,  um  hier  von  den 
zu  allgemein  gehaltenen  Nachrichten  über  die  Stickereien  des  panathenaeischen 
Peplos  der  Athena  ^} ,  auf  welche  sogleich  zuiilckzukommen  sein  wird,  zu  schweigen, 
in  den  Fragmenten  mehrer  Metopen  des  mittlem  Tempels  von  Selinunt^j,  in  denen 
Gigantenkämpfe  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit,  als  irgendwelche  anderen  Gegen- 
stände^)  erkannt  werden,  die  monumentalen  Zeugnisse  fUr  eine  archaische  Giganto- 
machie vor,,  welche,  wenngleich  in  Einzelgruppen  aufgelöst,  wahrscheinlich  auf  die 
Kämpfe  einer  großem  Anzahl  von  Göttern  ausgedehnt  gedacht  werden  darf. 

Einzelkämpfe,  wie  derjenige  des  Herakles  gegen  einen  sonst  nicht  bekannten 
Giganten  Thurios  in  einem  Relief  am*  amyklaeischen  Throne*)  kommen  hier  nicht 
in  Betracht. 

Unter  den  erhaltenen  archaischen  Monumenten  der  Gigantomachie  verdienen  die 
schwarzfigurigen  Vasen  den  Ehrenplatz  an  der  Spitze  zunächst  ihrer  großen  Zahl 
wegen,  dann  aber  auch,  weil  sie  mit  voller  Consequenz  eine  Auffassung  der  Giganten 
festhalten,  welche  sich  auch  aus  litterarischen  Zeugnissen  als  die  unbezweifelbar 
älteste  erweisen  läßt,  während  der  schon  erwähnte  Umstand,  daß  sich  in  denselben 
oder  wenigstens  vielen  derselben  eine  Reihe  von  Zügen  wiederholen,  wohl  das  Inte- 
resse  der  einzelnen  Exemplare,  kaum  aber  dasjenige  der  Gesammtheit  abzuschwächen 
im  Stande  ist,  auch  dann  nicht,  wenn  Jahn^)  sie  mit  Recht  zu  jenen  Compositionen 
rechnet,  welche,  oft  wiederholt  und  von  vemachlässigter ,  auf  die  charakteristischen 
Dinge  wenig  Rücksicht  nehmender  Ausführung  nichts  Anderes  darzubieten  scheinen, 
als  eine  willkürliche  Znsammenstellung  verbrauchter  Erfindungen,  Compositionen, 
deren  Wesen  er  an  einem  andem  Orte')  mit  Beziehung  zunächst  auf  die  Troilos- 
vasen  näher  charakterisirt  hat.  Denn  wenn  es  sich  einerseits  bei  dieser  Art  von 
Vasenmalereien  naturgemäß  nur  um  bedeutende  und  beliebte  Gegenstände  handeln 
kann,  legt,  wie  dies  Jahn  ganz  richtig  bemerkt  hat,  deren  im  Kreise  des  Hand- 
werks oft  gedankenlose  und  durch  Zusetzen  und  Weglassen  getrübte  und,  zuweilen 
bis  fast  zur  Unerkennbarkeit,  entstellte  Wiederholung  von  der  Festigkeit  der  Tradition 


a)  Nicht  »aus  der  Zeit  der  blühenden  Kunst«,  wie  Wieaeler,  Allg.  Encyclopaedie  8ect.  I. 
Bd.  67.  S.  158  meint. 

b)  Siehe  die  wichtigsten  Stellen  bei  Boeckh,  Graecae  tragoediae  principum  num  ea  quae 
supersunt  genuina  omnia  sint  etc.  p.  PJ3  sqq. 

c)  Serradifalco ,  Antichitä  della  Sicilia  Vol.  II.  tav.  2b.  29,   vergl.  Benkm.  d.  a.  Kunst  I. 
No.  26.  27,  Weloker,  Alte  Denkm.  I.  S.  171. 

d)  Scenen  der  Ilias  yermuthete  Klenze  in  Thiersch's  Epochen  S.  412. 

e)  Pausan.  III.  18.  11.  Dapivri  6e  'HpaxXdouc  fioyrjv  rp^;  8o6ptov  töäv  Fiyöivtoov. 
'  f)  Annali  deU*  Inst,  von  1869.  p.  176. 

g)  Archaeol.  Zeitung  von  1856  S.  227  ff. 
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mn  Zeiigniß  ab,  »welche  sich  in  den  wesentlichen  Punkten  auch  in  den  bildlichen 
Darstellungen  der  Sage  durch  die  ältere  Kunst  auf  ähnliche  Weise  wirksam  erweist, 
wie  im  Epos  bei  der  Anwendung  und  Behandlung  stets  wiederkehrender  Motive  und 
^Formeln«.  Ihr  volles  Interesse  freilich  gewinnen  diese  Kunstwerke  erst  dann,  wenn 
man  die  Frage  beantworten  kann,  woher  die  in  ihnen  sich  darstellende  feste  Tra- 
dition stamme,  an  was  sie  anknüpfe,  ans  welcher  Quelle  das  fließe,  was  in  diesen 
Darstellungen  als  das  Gemeinsame,  Beharrende,  von  einer  Hand  in  die  andere  Fort- 
gepflanzte sich  erweist?  Ob  diese  Quelle  in  einer  der  bildenden  Kunst  vorarbeitenden 
charakteristisch  schildernden  Poesie  oder  in  einem  aus  irgend  einem  Grunde  zu 
besonderer  Beliebtheit  und  zu  hohem  Ansehn  gelangten  kflnstlerischen  Vorbilde  zu 
suchen  sei?  Während  man  nun  z.  B.  fbr  die  fast  unzählbaren  Troilosdarstellnngen 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  erster«  Alternative  anzunehmen  haben  wird,  ist  filr  die 
Gigantomachie  mehrfach  auch  in  neuerer  Zeit  die  zweite  vorgezogen  worden,  indem 
auf  die  Stickereien  des  panathenaeischen  Peplos  verwiesen  und  die  Meinung  ausge- 
sproohen  worden  ist,  daß  »in  die  Gigantomachien  der  Vasen  vermnthlich  viel  über- 
gegangen sei  von  dem  Peplos  der  Panathenaeen «  ^) . 

Nun  unterliegen  allerdings  diese  die  Gigantomachie  darstellenden  Stickereien  des 
an  den  gi'oßen  Panathenaen  der  Göttin  dargebrachten  Peplos  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  und  die  Zeugnisse  auch  dafUr,  daß  es  sich  hierbei  um  Gesammtdarstellnugen 
der  Kämpfe  vieler,  ja  aller  olympischen  Götter  handele  sind  gleichfalls  bestimmt 
genügt)  während  z.  B.  dasjenige  Piatons ^.  das  Alter  der  Sache  beweist.  Auch 
bekannt  und  angesehn  genug  waren  eben  diese  Darstellungen  ohne  alle  Frage,  um 
grade  athenischen  Kunsthandwerkein  als  die  nächstliegenden  Vorbilder  gelten  zn 
dürfen  und  endlich  soll  auch  das  nicht  verkannt  werden,  daß  sich  bei  den  Sticke- 
reien des  panathenaeischen  Peplos,  obwohl  sie  alle  vier  Jahre  erneuert  wurden, 
weil  sie  an  einem  so  heiligen  Gegenstande  hafteten,  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
diejenige  Festigkeit  in  der  Wiederholung  einer  einmal  angenommenen  Darstellungs- 
weise  voraussetzen  läßt ,  welche  allerdings  vorausgesetzt  werden  muß .  wenn  man 
die  eine  feste  Tradition  bewalirenden  Vasenbilder  von  ihnen  ableiten  will.  Nur  fftr 
Eines,  das  aber  grade  den  archaischen  Vasen  gegenüber  von  besonderer  Bedeutung 
ist,  fehlt  wenigstens  jedes  ausdrückliche  Zeugniß,  für  das  Alter  der  Stickereien 
nämlich ;  oder  hat  Wieselern  ^)  ein  solches  Zeugniß  vorgelegen .  als  er  schrieb .  in 
Athen  pflegte  der  an  den  Panathenaeen  darzubringende  Peplos  »von  Anfang  an 
und  hauptsächlich  mit  Stickereien,  die  den  Kampf  der  Götter  und  der  Giganten 
darstellten,   geschmückt  zu  werden«?     Und  was  heißt  von  Anfang  an?    Wie  dem 


a)  Welcker  zu  Mtülers  Handb.  d.  Archaeol.  §  396.  Aum.  4.  a.  E.,  Wieseler  a.  a.  O.  S.  160. 

b)  Vergl.  nur  Procl.  ad  Fiat.  Timaeuxn  p.  26.  F.  (p.  60  ed.  Schneider)  mSTisfi  ixctvo;  ö  rcr» 
Ila^^a&Tjvaioiv  zstiXo;  l'/ti  tou;  Fl^avTa^  vmaifiivouc  (11:6  täv  H  lXü[jir((tjv  H£ojv,  den  Schol.  ad  Plat. 
Kemp.  p.  143  (Ruhnken)  h  01;  (OavaftTjvaioi;)  rirXo;  ti;  My^ixt»  tiq  Afttjvqi  xaÄ'  ov  i^wvjto 
Yj  -AoiTd  Ttbv  FiYöiVTiuv  TauTT^«  TC  %ai  Twv  'OXufXTtlwv  vixT^  ^eoiv  und  a.  Boeckh  a.  a.  O.  CreuMi, 
Symbolik  3.  Aufl.  III.  S.  474  f. 

c)  Euthyphro  p.  6.  B.  xai  TtoXefxov  apa  Tj^ei  cb  sivai  t«}»  5vrt  dv  toi;  Ikol«  ifpo;  «XXt/ov; 
y.ai  lyJ^pac  ^e  oeivd;  xal  iiar/joi^  xai  dXXa  ToiaOta  7:oX>»df,  ola  X^jctal  tc  uro  täv  iro(V}T*v  »«i  iro 
Twv  'dYaHwN  ^pa^iojv  -rd  t6  dfXXa  iepdt  Tjixiv  xazineizounO.'zai  xal  0^  xat  toi;  (Ai^elXotc  llÄvaih;- 
vaioi«  6  TtETrXo;  »xeoto;  töiv  toio6tc»v  roixtXjidTojv  dMdrftxii  sie  t^v  dniptSttoXe^ ; 

d)  Allgem.  Eucyclopaedie  a.  a.  O.  S.  158. 
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aber  auch  sei,  an  sich  unwalirscheinlieh  ist  ein  liöheres  Alter  der  Peplosstickereien 
und  auch  der  Darstelliingen  der  Gigantenkämpfe  in  diesen  nicht  und  eben  so  wenig 
die  Zurttckfttlirung  der  ständigen  Motive  der  Vasenbilder  auf  dieses  Vorbild,  nur 
daß  man  dabei  die  Möglichkeit  nicht  ganz  außer  Betracht  setze,  daß  eine  alte 
epische  Poesie,  so  schwer  diese  näher  zu  bestimmen  sein  mag*),  die  Scenen  der 
Kämpfe  in  lebhafter  Schildenmg  so  bestimmt  ausprägte,  daß  auch  hier  wie  bei  der 
Geschichte  von  Troilos  und  bei  anderen  epischen  Scenen  die  populäre  Kunst  der 
Topfmalerei  —  und  warum  nicht  etwa  auch  die  heilige  der  Peplosstickerei  ?  —  unter 
den  Einüuß  der  populären  Poesie  gerieth,  dem  sie  sich  nur  langsam  zu  entziehn 
vermochte  und  dem  sie  die  die  älteste  Periode  flberdauemde  Stetigkeit  nicht  weniger 
Motive  verdankt. 

Je  weniger  gewiß  aber  die  Art  und  der  Grad  des  Einflusses  ist,  welchen  die 
Peplosstickereien  auf  die  Vasenbilder  gehabt  haben,  um  so  weniger  wird  man  die 
letzteren  zur  Reconstruotiou  der  ersteren  und  zur  Entscheidung  der  Frage  benutzen 
können,  über  welche  sich  auch  nach  den  schriftlichen  Quellen  nicht  absprechen 
läßt,  ob  nämlich  die  Stickereien,  wie  Boeckh  (a.  a.  0.  p.  193)  aus  ihrer  großen 
Zahl  schloß,  den  ganzen  Peplos  bedeckten,  oder  ob  sie,  wie'Creuzer  nach  Böttiger  ^; 
wollte,  auf  den  Saum  des  Gewandes  oder  einen  Streifen  desselben,  ähnlich  dem- 
jenigen am  (vewande  der  archaYstischen  dresdener  Athena  (s.  unten)  beschränkt 
waren,  eine  Ansicht,  welcher  sich  auch  Andere^  mehr  oder  weniger  bestimmt 
zuneigten  und  welche  wenigstens  durch  die  Hinweisung  auf  die  Anzahl  der  Bilder 
nicht  widerlegt  wird,  so  lange  wir  die  Größe  und  Ausdehnung  dieser  Bilder  nicht 
kennen.  Haben  wir  dagegen  in  der  dresdner  Statue  eine  getreue  Copie  des  Xoanon 
der  Athena  Polias,  in  ihrem  Gewand  eine  Nachbildung  der  realen  Gewandung  dieses 
Xoanon  anzuerkennen,  wie  dies  Beides  neuestens  Jahn  a.  a.  0.  nachdrücklich  fordert, 
so  würde  die  Frage  entschieden  und  nur  das  Eine  bestimmt  festzuhalten  sein,  daß 
die  Gruppen  der  Gigantomachie  in  den  die  Stickereien  nachahmenden  Reliefen  am 
Peplosstreifen  der  dresdener  Statue  fttr  die  Art  der  Darstellung  dieser  Kämpfe  in 
den  wirklichen  Stickereien  um  so  weniger  maßgebend  sein  können,  als  sie  einerseits 
als  plastische  Bildungen  ihren  eigenen  Gesetzen  unterliegen  und  andererseits  durch 
ihi-en  freien  Stil  jede  Beziehung  auf  die  Stickereien  wenigstens  der  altera  Zeit  auf- 
geben. Wohl  also  auf  die  Art ,  wie  die  Stickereien  angebracht  waren ,  nicht  aber 
auf  deren  Oomposition  wird  man  ans  den  Reliefen  an  dem  Peplos  der  dresdeni^r 
Statue  Schlflsse  machen  dürfen. 

Unter  den 

schwarzfigurigen   Vasen  ^] 

unter  welchen  mehre  einen  Stil  zeigen,  gegen  dessen  echte  Alterthttmlichkeit  sich 
beträchtiiche  Zweifel  erheben,  ragt  durch  sorgfältige  Zeichnung  sowohl  wie  durch 
Figurenzahl  hervor 

a)  Vergl.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  141,  PreUer,  üriech.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  8.  57. 

b)  Creuzer,  Symbolik  a.  a.  O.,  BötUger,  Andeutungen  zu  24  Vorlesungen  S.  57  f. 

c)  Schorn  in  der  Amalthea  II.  S.  209,  O.  Müller,  Handb.  d.  Archaeol.  §  96  No.  13  und 
in  der  Abhandlung:  Pallas- Athene  in  der  Allgem.  Encyclopaedie  §  21.  3t>,  O.  Jahn,  De  anti- 
quisBimis  Minervae  aimulaorui  Atücis  p.  12. 

d)  Vergl.  das  relativ  vollständigste  Veneichniß  bei  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  I. 
S.  25  ff.   Anm.  23  ff. 
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No.  1.  Das  Gemälde  einer  Amphora  in  München'^).  Zeus,  in  der  Chlamys, 
welciie  ihm  nur  um  Brust  und  Schulter  hangt  und  den  ganzen  übrigen  Körper  nackt 
läßt,  mit  bloßem,  mit  einer  Binde  geschmücktem  Haupte,  besteigt  den  Wagen  mit 
vier  Pferden,  von  denen  das  vorderste  weiß  gemalt  ist;  er  hält  in  der  Linken  den 
Zügel  und  eine  dünne  Gerte,  die  nur  als  Pferdestachel  (xivTpov)  nicht  als  Scepter 
gelten  kann,  während  er  mit  der  Rechten  den  Blitz  schwingt.  Herakles  im 
Chiton  und  Löwenfelle  steht  bogenschießend  auf  dem  Wagen,  aus  dem  er,  offenbar 
um  eine  schußgerechte  Stellung  zu  gewinnen,  den  linken  Fuß  vorwärts  auf  die 
Deichsel  gestellt  hat,  neben  diesem  wird  ein  bereits  hingestürzter  Gigant  (Enke- 
lados)  von  Athena,  welche  einen  langen  Chiton,  Aegis  und  Schild  hat  und  die 
in  dem  Wagen  entgegengesetzter  Richtung  vorschreitet,  mit  der  Lanze  durch1i>ohrt; 
neben  den  Pferden  ist  ein  zweiter  Gigant  niedergestürzt,  während  ein  dritter 
und  vierter  heraneilen,  der  erstere,  auf  welchen  Herakles  zielt  und  dessen  Kopf 
hinter  den  Pferden  nicht  sichtbar  ist,  mit  geschwungener,  der  andere,  bärtage,  mit 
eingelegter  Lanze.  Die  Kehrseite  der  Vase  enthält  die  Fortsetzung  desselben  Bildes, 
zunächst  einen  fünften  mit  gezückter  Lanze  herbeieilenden  Giganten,  dann  Po- 
seidon, welcher  mit  einer  Chlamys  angethan  und  mit  dem  Schwerdt  umgürtet, 
einen  sechsten  rücklings  bereits  zu  Boden  sinkenden  Giganten  (Ephialtes? 
Polybotes?)  mit  dem  Dreizack  durchbohrt  und  den  Felsen  oder  die  Insel  Nisyros^) 
auf  denselben  stürzt;  ihm  eilen  ein  siebenter  und  achter  Gigant  zu  Hilfe. 

Die  folgenden  Vasenbilder  stellen  Zeus  gepanzert  dar : 

No.  2.  xVmphora  aus  Ponte  della  Badia  im  britischen  Museum  <^).  Zeus, 
unter  dessen  Panzer  ein  kurzes,  faltiges  und  mit  einzelnen  kleinen  Blumen  besticktes 
Gewand  herabhangt,  besteigt  den  Wagen  mit  vier  Pferden,  von  denen  zwei  weiß 
gemalt  sind ;  sem  bloßes  Haupt  ist  ungeschmückt ;  mit  der  Linken  hält  er  die  Zügel 
der  anspringenden  Pferde ,  während  er  mit  der  Rechten  den  doppelt»  dreizackig 
gestalteten  Blitz  erhebt.  Neben  ilmi  steht,  hier  wie  in  dem  vorigen  und  in  mehren 
der  folgenden  Vasenbilder,  mit  dem  rechten  Fuß  im  Wagensitze,  mit  dem  linken 
auf  der  Deichsel,  Herakles  im  Löwenfell,  den  Bogen  gegen  die  herankommenden 
Giganten  spannend.  Neben  den  Pferden,  hier  aber  in  derselben  Richtung  mit  den- 
selben Yorschreitend ,  wie  dies  die  gewöhnliche  Vorstellung  ist,  schwingt  Athena, 
bekleidet  mit  einem  langen,  faltenlosen  und  reichlich  bestickten  Chiton,  die  Brust 
mit  der  schlangenumsäumten ,  aber  nicht  mit  dem  Gorgoneion  versehenen  Aegis 
bedeckt,  auf  dem  Haupt  einen  enganliegenden  Helm  mit  sehr  hohem  Busch  und 
den  Schild  am  linken  Arme,  die  Lanze  gegen  einen  unter  den  Pferden  vorüber 
niedergefallenen  Giganten  (Enkelados),  welcher  umblickend  sich  mit  dem  Schilde 
zu  decken  sucht  und  mit  der  Rechten  einen  Stein  erfaßt  zu  haben  scheint.  Vor 
den  Pferden  dringen  zwei  andere  Giganten  an,  von  denen  der  eine  jugendlich, 
wie  Zeus  gepanzert,  aber  mit  Beinschienen,  mit  enganliegendem  Helm  mit  niedrigem 
Busche,  die  Lanze  schwingend  und  mit  erhobenem  linken  Arme  dargestellt  ist, 
der   zweite,    bärtig  gebildet,    einen  Helm  iqit  hohem  Busch  wie  Athena  und  einen 


a)  In  Jahns  Veneichniß  der  mttnchener  Vasenaainmlung  No.  719,  vexgl.  Gerhard  a.  a.  O. 
c.  Unedirt,  in  Durchzeichnung  vorliegend. 

b)  Vcrgl.  ApoUod.  I.  6.  2.  und  s.  weiterhin  zu  den  Vasen  mit  rothen  Figuren. 

c)  No.  557.    Unedirt,    in  Zeichnung  vorliegend.     Vergl.  Jahn  im  Bull,  dell*  Inttt.  von 
isay  p.  22. 
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weniger  deutlichen  Panzer  sowie  Beinschienen  trägt,  während  ein  mit  großen  Blnmen 
verziertes  Ghlamydion  um  seine  Schultern  hangt  und  er  mit  niedrig  eingelegter 
Lanze  vorschreitet.  Hinter  dem  Wagen  und  in  entgegengesetzter  Richtung  vor- 
dringend hat  eine  Göttin  in  knapp  gegürtetem,  faltenlosem,  nicht  sehr  langem, 
aber  überaus  reich  besticktem  Chiton,  das  Haupt  mit  einer  purpurnen  Taenie 
geschmückt,  einen  vor  ihr  weichenden  vierten,  bärtigen  Giganten  auf  das 
Knie  gestürzt  und  bedroht  ihn  mit  dem  Schwerdte,  während  sie  ihn  am  Halse 
gefaßt  hält  und  einen  Fuß  auf  sein  am  Boden  liegendes  Bein  gesetzt  hat.  Er  sucht 
sich  mit  dem  Schild  und  der  eingelegten  Lanze  der  Göttin  zu  erwehren,  die  am 
wahrscheinlichsten  Hera  zu  benennen  sein  wird.  Die  Kehrseite  der  Vase  nimmt 
eme  bakchische  Scene  ein,  deren  äußerste  Figuren,  ein  paar  alte,  langschwänzige 
Satyrn,  so  nahe  an  die  Personen  der  Vorderseite  herangerückt  sind,  daß  sie  diese, 
namentlich  den  zulezt  erwähnten  Giganten,  zum  Theil  bedecken.  Die  Zeichnung 
ist  fleißig  und  sauber  und  es  sind  kaum  bestimmte  Merkmale  wahrzunehmen,  nach 
denen  man  den  Stil  für  nur  archaistisch  zu  halten  hätte.  —  Wohl  dagegen  ist  dies 
der  Fall  bei 

No.  3,  einer  Amphora  von  nachlässiger  Zeichnung  in  Florenz'^).  Zeus  ist  fast 
eben  so  dargestellt  wie  in  der  vorigen  Nummer,  aber  mit  einer  Binde  und  drei 
seltsamen,  wie  kurze  Spieße  aussehenden  Gegenständen  im  Haar^),  dagegen  ohne 
Blitz  in  der  zum  Blitzschwingen  erhobenen  Rechten.  Neben  dem  Wagen  schreitet 
Herakles  im  Löwenfelle  bogenspannend ,  zwischen  Wagen  und  Pferden  Athena 
lanzenschwingend  und  noch  etwas  weiter  voran  Ares,  von  welchem  nur  der  obere 
Theil  des  Körpers,  so  weit  er  über  den  Pferden  hervorkommt,  gemalt  ist,  in  der- 
selben Angriffsweise.  Unter  den  Pferden  liegt  ein  bereits  getödteter  Gigant, 
vor  denselben  schreitet  ein  zweiter  mit  zum  Lanzenschwingen  erhobener  Rechten, 
aber  ohne  dargestellte  Lanze,  den  Schild  am  linken  Arme  gegen  die  verbündeten 
Gottheiten  heran.  —  Auf  der  Kehrseite  ist  eine  Athenageburt,  d.  h.  die  Scene  vor 
dem  Erscheinen  der  Göttin  gemalt  in  einer  Weise,  die  durch  manche  Einzelheiten, 
so  z.  B.  die  Bartlosigkeit  des  Zeus  den  Eindruck  verstärkt,  welchen  auch  die  Vor- 
derseite macht,  daß  es  sich  hier  um  Nachahmung  des  alten  Stils  handelt. 

Am  nächsten  scheint  diesem  Bilde,  nach  Gerhards  ^)  Angabe  dasjenige 

No.  4  einer  aus  Caere  stammenden  Amphora  im  Vatican  zu  stehen,  von  dem 
nur  bemerkt  wird,  es  zeige  auf  der  Vorderseite  einen  kämpfenden  Giganten  mehr, 
auf  der  Kehrseite  sechs  Kämpfer  (Giganten?),  —  sowie,  nach  der  Stelle,  wo  es 
angefUirt  wird^),  dasjenige 

No.  5  einer  »bakchischen«  Amphora  des  Prinzen  von  Canino  (No.  1895),  wel- 
ches demjenigen  der  mttnchener  Amphora  (No.  1)  ähnlich  genannt  wird,  doch  ist 
(wie  in  No.  3)  Ares  als  Mitkämpfer  vorauszusetzen®),  wogegen  wahrscheinlich 
hier  so  gut  wie  in  No.  2 — 4  Poseidon  fehlt').     Der  bekämpften  Giganten  sind  drei. 

a)  Abgeb.  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  I.  Taf.  5,  vergl.  S.  25 ;  Inghirami,  Vasi  tittili  I. 
tav.  75,  £Ute  cäraxnographique  I.  pl.  1,  vergl.  noch  Bull,  deir  Inet,  von  183>  p.  55. 

b)  Inghirami  a.  a.  O.  p.  117  mißverstand  diese  als  Koste  des  Dreizacks,  weshalb  er  die 
Figur  für  Poseidon  hielt.     Am  wahrscheinlichsten  sind  es  Kcstc  eines  Blitzes. 

c)  Auserl.  Vasenbb.  I.    S.  25  Note  23  b. 

d)  Gerhard  a.  a.  O.  d,  vergl.  Rapporto  volcente  Note  237  b. 
c)  Vergl.  Gerhard  a.  a.  O.  S.  26  Note  25. 

f)  Vergl.  Gerhard  a.  a.  O.  Note  27. 
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Eine  ganz  neue  Figur  tritt  hu  Ares'  Stelle  iu 

No.  0  einer  frtther  in  Depoletttscliem  Besitze  befindlicfa  gewesenen  Amphora, 
welche  Gerhard'i  so  beschreibt:  »Zeus,  Athena,  Herakles  und  ein  Silen  (s. nnini' 
gegen  Giganten  ausziehend«.  —  Auf 

No.  ly  einer  aus  der  Candelorischen  Sammlung  in  diejenige  des  Vatican  über- 
gegangenen Hydria  ist  die  Zahl  der  Götter  auf  Zeus  und  Athen a  zusammen- 
geaogen,  welche  zu  Wagen  gegen  drei  Giganten  kämpfen^}. 

Die  beiden  folgenden  Nummern  sind  unsicher : 

No.  8.  Amphora  aus  Oanino'schem  Besitz  im  britischen  Museum'':.  Hin  Vier- 
gespann mit  einem  weißen  Pferd  in  lebhafter  Bewegung,  unter  den  Pferden  da 
gefallener  Gigant,  neben  demselben  Athena  mit  gegen  den  Gefallenen  geschwungener 
Lanze.  Im  Wagensitze,  jedoch  den  einen  Fuß  auf  die  Deiclisel  vorgestellt  iwie 
oben  in  No.  1  u.  2  und  unten  in  No.  10  Herakles)  kniet  Ares^  ,  welcher  eben- 
falls seinen  Speer  auf  den  Gefallenen  zflckt;  Zeus  endlich  erscheint  nur  als  Lenker 
der  Pferde  ohne  selbst  mitzukämpfen.  Auf  der  Kehrseite  die  auf  panathenaeischen 
Amphoren  gewöhnliche  Athena  zwischen  zwei  Säulen  auf  denen  Hähne  stehn.  jedoch 
ohne  die  übliche  Inschrift. 

Eine  fast  identische  Vorstellung  ündet  sich  nach  der  Beschreibung  auf 

No.  9,  einer  ebenfalls  frtther  Canino' sehen  Amphora  daselbst  No.  51  K  mit  der 
einzigen  Hauptverschiedenlieit,  daß  der  Gefallene  unter  den  Pferden  eine  Fackel 
hält.  Auf  der  Kehrseite  ein  Zweikampf.  Während  das  Bild  von  No.  500  als 
»Gigantomachie«  bezeichnet  wird,  glaubt  der  Verfasser  des  londoner  Vasenkatalogs 
hier  Diomedes  zu  erkennen,  welcher  den  Angriff  der  Troer  auf  das  Schiffslager 
zurückwirft.  Wie  Überaus  geringe  Wahrscheinlichkeit  diese  Deutung,  zu  der  nur 
die  Fackel  den  Anlaß  gegeben  haben  kann,  besitze,  muß  einleuchten,  wenn  aber 
hier  der  mit  denselben  Worten  wie  in  jener  Nummer  beschriebene  W^agenlenker 
nicht  Zeus  genannt  wird,    so  kann  das  unter  dem  Einfluß  der  falschen  Erklärung 

• 

stehn,  es  läßt  sich  aber  nicht  läugnen,  daß  es  zugleich  die  Benennung  för  die  ent- 
sprechende Figur  der  andern  Vase  zweifelhaft  macht,  wie  es  sich  denn  fftr  Zeus 
nicht  recht  schicken  will,  im  Gigantenkampf  als  bloßer  Wagenlenker  des  Ares  ohne 
eigene  Betheiligung  am  Kampfe  zu  handeln.  Im  übrigen  wird  man  die  vielfachen 
Analogieen  dieser  Darstellungen  mit  den  sicheren  Gigantomachien  gewiß  nicht  ver- 
kennen. 

Eine  wesentlich  andere,  zugleich  figurenreichere  Oomposition  bieten  die  folgenden 
Vasenbilder,  in  welchen  Zeus  nicht  vom  Wagen  herab,  sondern  zu  Fuße  kämpft. 
Am  klarsten  ist  in  den  Hauptsachen,  freilich  nicht  in  manchen  Nebenfiguren 

No.  10,  ein  Krater  des  Malers  Nikosthenes  im  britischen  Museum*).  In  der 
Mitte  der  Vorderseite  schwingt  Zeus,  welcher  in  einen  langen,  faltenlosen  und  rauten- 

tt)  A.  a.  O.  S.  25  Note  23  e,  vergl.  S.  26  Note  26. 

b)  Gerhard,  Rapp.  volc.  Note  237  a,  Auserl.  Vasenbb.  IS.  26  Note  23  f. 

c)  No.  500. 

d)  Für  eine  so  auBgeseichuete  Stellung  des  Ares  im  Gigantenkampfe  lassen  sich  litte- 
rarisch nur  spate  QueUen  anführen,  siehe  Wieseler  a.  a.  O.  8.  149,  welche  aber  immerhin  auf 
alter  Überlieferung  beruhen  können. 

e)  No.  560,  vergl.  Brunn,  Künstlergeschichte  II.  S.  715.  Unedirt,  iu  Zeichnung  Tor- 
liegend. 
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förmig  biintgestickten  Chiton  und  ein  in  großen  Falten  um  den  Körper  und  über 
den  linken  Arm  geworfenes  Himation  gekleidet,  ttbrigenn  ungescbmflokt  ist,  den  roh 
gemalten,  doppelt  dreizackigen  Blitz  gegen  einen  ihm  unmittelbar  mit  geschwungener, 
nur  fluchtig  angedeuteter  Lanze  entgegenkämpfenden  Giganten  (Porphyriou?).  Ihm 
zur  Seite  und  nur  wenig  zurflek  erhebt  Athena,  im  langen  gestreiften  und  mit 
gestickter  Borte  geschmücktem  Chiton ,  der  schlangenumsftumten  feingeschuppten 
(punktirten)  Aegis  ohne  Grorgoneion  und  im  enganliegenden  (attischen)  Helme,  den 
runden  Schild  am  Arme,  die  nicht  ausgedrückte  Lanze  g^en  denselben  Feind. 
Folgt  ein  im  gestreckten  Galopp  heransprengendes  Viergespann,  ud  dessen  Wagen- 
sitze, den  linken  Fuß  auf  der  Deichsel,  Herakles  im  Löwenfelle  steht,  nicht  aber 
als  Bogenschütze,  sondern  die  (nicht  gemalte]  Lanze  schwingend  und  mit  dem  Schild 
am  linken  Arme,  neben  ihm  der  Wagenlenker  (Jolaos?)  im  gewöhnlichen  langen 
Wagenlenkergewande ,  barhaupt ..  den  Schild  auf  den  Rücken  geworfen ,  mit 
beiden  Händen  die  Zügel  der  mächtig  ausgreifenden  Bosse  haltend.  Neben  diesen 
eilt  eine  oberwärts  und  an  den  Füßen  bekleidete  männliche  Figur  dahin, 
welche  ein  paar  mächtige,  stilisirte  Flügel,  nicht  aber  an  den  Schultern,  sondern 
an  den  Seiten,  unter  den  Armen  (attached  to  bis  waist  sagt  der  londoner  Katalog 
richtig)  angewachsen  hat.  Sie  wird  von  dem  Verf.  des  londoner  Katalogs  (Hawkins) 
und  von  Brunn,  von  Beiden  aber  zweifelnd  als  ein  Windgott  erklärt.  Da  die  ein- 
zigen vergleichbaren,  aber  auch  nicht  genau  übereinstimmenden  daemonischen  Wesen 
diejenigen  auf  der  in  den  Mon.  dell  Inst.  Vol.  III.  tav.  24  unten  publicirten  Vase 
sind,  welche  E.  Braun ^)  als  Deimos  und  Phobos  erklärt,  so  wird  sich  über  die 
Richtigkeit  jener  frageweisen  Bezeichnung  eben  so  wenig  absprechen,  wie  dieselbe 
mit  Zuversicht  durch  eine  andere  ersetzen  lassen.  Hmter  der  Quadriga  schreitet, 
am  Hute  kennbar,  Hermes,  waffenlos,  das  Haupt  zu  zwei  ruhig  stehenden,  Jugend^ 
lieh  männlichen  Figuren,  dnef*  lang  bekleideten  und  einer  nackten^  zurückgewendet, 
welche  durch  Hermes  Beaehung  zu  ihnen  allerdings  mit  in  die  Handlung  gezogen 
scheinen,  an  der  sie  aber  sonst  keinen  Antheil  haben,  so  wenig  wie  ein  ent« 
sprechendes  Paar  am  andern  Ende  des  Bildes  (auch  hier  die  eine  nackt,  die  andere 
bekleidet),  welche,  im  lebhaften  Gespräche  mit  einander  begriffen,  höchstens  indirect 
an  dem  Kampfe  betheiligt  sind. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes,  jenseits  des  von  Zeus  bekämpften  Giganten 
finden  wir  ein  zweites  eiligst  und  offenbar  auf  der  Flucht  dahinsprengendes  Vier- 
gespann, in  dessen  Wagensitze  neben  dem  Lenker  ein  rückwärts  gewendeter  Gigant 
mit  zum  Speerschwingen  erhobener  Rechten  und  vorgehaltenem  Schilde  steht.  Neben 
den  Pferden,  aber  ihnen  entgegen,  schreitet  lebhaft  eine  lai^ewandete  weibliehe 
Figur  mit  erhobener  rechter  Hand.  Sie  ist  übereinstimmend  von  Hawkins  und  von 
Brunn  ohne  alles  Bedenken  Gaea,  die  Mutter  der  Giganten  genannt  worden,  welche, 
nach  Brunn,  ihre  Söhne  zum  Kampf  ermuntere.  Die  Möglichkeit,  ja  die  Wahr- 
sfheinlichkeit  dieser  Erklärung  soll  nicht  angefochten  werden,  ihre  volle  Sicherheit 
kann  aber  Niemand  verbürgen  und  jedenfalls  ist  das  Vorkommen  dieser  Figur, 
welche  in  Vasenbildem  des  Tollkommenen  und  spätem  Stils  wiederkehrt ,  in  einem 
Gemälde  dieser  alten  Art  besonders  bemerkenswerth.     Möglichei*weise ,    aber  nicht 

a)  In  den  Annali  deU'  Inst,  von  1840  p.  ]()9  f. 
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wahrscheinlich,   ist  sie  auch  .in  der  einen  oder  in  der  andern  Fignr  der  folgenden 
Nummer  zu  erkennen. 

Auf  der  Kehrseite  des  Kraters  ist  eine  Kampfscene  mit  zwei  in  der  Mitte  ange- 
brachten auseinander  sprengenden  Viergespannen  dargestellt,  auf  deren  nähere  Be- 
stimmung Hawkins  und  Brunn  verzichten,  welche  aber  ganz  fQgUch  Nichts  als  die 
Fortsetzung  des  Oigantenkampfes  der  Vojderseite  sein  kann,  ohne  daß  freilich  die 
einzelnen  kämpfenden  Götter  (wir  werden  ihrer  vier  gegen  sechs  Giganten  anzn- 
nehmen  haben,  die  etwa  Apollon,  Ares,  Hephaestos  und  Poseidon  benannt  werden 
könnten)  persönlich,  in  Bewaffnung  und  Kampfart. einzeln  charakterisirt  sind,  indem 
alle  zehn  Kämpfer  gleichartig  in  der  gewöhnlichen  griechischen  Waffentracht  ersehe- 
nen und,  soweit  sie  nicht  gefallen  sind,  mit  Lanzen  kämpfen.  Der  Gedanke,  daß 
hier  eine  Fortsetzung  des  Gigantenkampfes  der  Vorderseite  gegeben  sei,  wird  dadurch 
nahe  gerttckt,  daß  sich  mehre  Motive,  die  wir  sonst  in  Gigantenkämpfen  finden, 
hier  wiederholen,  so  der  todt  hingestreckte  Kämpfer  unter  den  Pferden  des  Vier- 
gespanns links  (wie  in  No.  l — 3,  am  genauesten  in  3),  der  rückwärts  hinsinkende 
vor  jenen  des  Gespanns  auf  der  rechten  Seite  (wie  in  No.  l  und  2) ,  ein  vor  dem 
Gegner,  dem  siegenden  Gotte,  auf  das  Knie  stürzender  dritter  und  vierter  Kämpfer 
(ähnlich  wie  in  No.  2)  wozu  endlich  noch  das  augenscheinlich  allgemeine  Unterliegen 
der  in  der  Mehrzahl  dargestellten  einen  Partei,  der  Giganten,  kommt,  ein  Zug. 
welchen,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  die  meisten  dieser  Darstdlungen,  namentlich 
auch  die  rothfigurigen  Vasenbilder  festhalten. 

In  Betreff  des  Stils  des  überaus  fruchtbaren  Nikosthenes  hebt  Brunn  (a.  a.  0. 
8.  709)  hervor,  daß  seine  Arbeiten  sich  mehr  durch  Manierirtheit,  als  durch  künst- 
lerisches Verdienst  auszeichnen,  daß  die  Behandlung  meist  ausgesprochen  decorativer 
Art  sei  und  daß  seine  Gegenstände  demgemäß  selten  ein  besonderes  Interesse  dar- 
bieten. Dies  Letztere  trifft  hier  nicht  zu  und  auch  dfe  Art  der  Darstellung,  obwohl 
ihr  einige  Maniertheit  nicht  ganz  abgesprochen  werden  soll,  entbehrt  doch,  nament- 
lich in  den  gut  gezeichneten  Pferden ,  aber  auch  in  mancher  der  menschlichen 
Gestalten  nicht  einer  gewissen  Frische,  welche  uds  den  Stil  wohl  als  einen  original 
alten  wird  ansprechen  lassen. 

In  manchen  Punkten  weit  weniger  klar  sind 

No.  11,  die  in  vielen  Dingen  mit  einander  übereinstimmenden  Bilder  der  Vorder- 
und  der  Kehrseite  ^er  Kylix,  welche  früher  in  Canino'schem,  dann  in  Basseggio*- 
schem  Besitze  war  (jetzt?)  *).  Auf  der  besser  erhaltenen  Hälfte  (Gerhard  62)  finden 
wir  die  unbehelmte,  aber  mit  Aegis  und  langer  Lanze  ausgestattete  (schwarzgemalte) 
Athena  (in  6  t  fragmentirt)  zügelnd  und  neben  ihr  den  mit  der  Leontis  angeüiaoen 
Herakles  (in  beiden  Hälften  erhalten)  in  der  gewohnten  Stellung  bogenschiefiend 
auf  rasch  dahineilendem  Viergespann.  Neben  den  Pferden  läuft  mit  großen  Schritten 
und  hoch  erhobenen  Armen  eine  weiß  (in  61  schwarz)  gemalte  waffenlose  weib- 
liche Figur,  hinter  dem  Wagen  eine  männliche  und  eine  weibliche  Person  und 
Hermes  mit  Petasos  und  Kerykeion  (in  6t  nur  die  Reste  von  zwei  schwarz  gemalten 
Figuren).  Vor  den  Pferden  schreitet  im  langen  Chiton  und  über  die  Schultern 
geworfener  Ghlamys  Zeus,  mit  heftiger  Bewegung  in  der  Rechten  den  kümmerlich 
gemalten  Blitz  schwingend    (in   61   blickt  er  um  und  ist  nicht  sichtlich  bewehrt). 


a)  Abgeb.  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  I.  Taf.  61.  02,  voxgl.  8.  26  Note  241  u.  8. 190  f. 
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Vor  ihm  ein  zweiter,  rasch  hinsprengender  Wagen,  in  dessen  Sitz  in  62  nnr  eine 
gerflstete  und  beschildete  Figur,  die  Pferde  lenkend,  steht,  während  wir  in  61 
neben  dieser  einen  zweiten  Oerflsteten  finden,  welcher  in  der  mehrfach  in  dieser 
Vase  wiederholten  Stellung  mit  dem  einen  Fuß  auf  der  Deichsel,  aber  rückwärts 
gewendet,  einen  Speer  erhebt.  Hierin  wiederholt  sich  also  das  Motiv,  welches  wir 
in  No.  10  fanden  und  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  es  sich  auch  hier  wie 
dort  um  ein  fliehendes  Gigantengespann  handelt.  Aber  auch  die  neben  den 
Pferden  und  ihnen  entgegen^lende  Frau,  welche  in  der  vorigen  Nummer  frage- 
weise als  Oaea  bezeichnet  wurde,  kehrt  in  62,  weiß  gemalt,  wieder,  während  an 
ihrer  Stelle  in  61  eine  jetzt  bis  auf  den  Kopf  fehlende,  schwarz  gemalte  Figur 
erscheint,  welche  mit  erhobenem  Arm  in  der  Richtung  der  Pferde  dahmeilt,  die 
aber,  soviel  kann  man  feststellen,  nicht  einen  Giganten  darstellt.  Endlich  finden 
wir  vor  den  Pferden  dieses  Gespanns  zur  Rechten  und  ihm  entgegeneilend  in  62 
einen  bärtigen,  langgewandeten  Mann  (Dionysos?)  und  einen  mit  Ohlamys  und 
Petasos  (?)  ausgestatteten,  während  in  61  an  dieser  Stelle  drei  Figuren  gemalt  sind, 
die  erste  im  langen  geblümten  Gewände,  durch  einen  Epheukranz (?)  als  Dionysos 
charakterisirt ,  die  letzte  durch  Petasos  und  Kerykeion  als  Hermes  bezeichnet, 
zwischen  beiden  eine  weiß  gemalte  Frau,  welche  Gerhard  als  Demeter  (?)  verstehn 
will.  Unlesbare  Inschriften  sind  zahlreich  über  die  Fläche  beider  Bilder  zerstreut, 
zu  entziffern  ist  nur  ein  HIP0KPIT05   KAAI5T05  unter  dem  Henkel. 

An  diese  Stelle  scheint  zu  gehören : 

No.  12,  eine  »Amphora  von  roher  Provinzialmanier «  früher  Depolettrschen 
Besitzes '^j.  »Auf  einem  Wagen  mit  Flügelrossen  (?)  sprengt  einer  der  Götter 
(Poseidon?  G.)  einem  Giganten  entgegen;  die  anderen:  Athena,  Ares(?G.), 
Apollon(?G.)  vielleicht  auch  Zeus  kämpfen  einzeln  zu  Fuße«. 

Erst  hier  kann  als 

No.  13  eine  Amphora  aus  Caere,  früher  Campana'schen  Besitzes,  jetzt  in 
Paris ^)  eingefQgt  werden^),  weil  sie  von  jedenfalls  nur  pseudo-archaVschem  Stil 
ist  und  eine  Reihe  von  Zügen  enthält,  welche  sie  als  Parodie  erscheinen  Insseu. 
Das  Bild  zeigt  uns  drei  Götter  und  zwei  Göttinnen  im  Kampfe  gegen  sieben  Giganten. 
Zeus  erscheint  in  voller  Rüstung;  er  trägt  einen  Helm  mit  doppeltem  von  einem 
Vogelkopfe  getragenem  Busch,  einen  Harnisch  und  einen  großen,  runden,  von 
Schlangen  umsäumten  Schild,  welcher  an  die  Aegis  (ohne  Gorgoneion)  mag  erinnern 
sollen,  aber,  so  wie  diese  in  ihrer  richtigen  Form  nie  beim  Zeus  Gigantomachos 
vorkommt,  weit  eher  wie  eine  Parodie  derselben  erscheint.  Mit  des  Gottes  voll- 
ständiger  Wappnung,  nicht  minder  aber  mit  dem  gesammten  komischen  Charakter 
seiner  Darstellung  steht  es  in  Übereinstimmung,  daß  er  nicht  seinen  Blitz,  sondern 
ein  gewaltiges  Schwerdt  gegen  die  drei  Giganten  schwingt,  welche  sich  ilim  ent- 
gegengestellt haben  und  von  d^ien  einer  bereits  am  Boden  liegt,  während  die  beiden 
anderen  ihre  Lanzen  gegen  den  Gott  erheben.  Beigeschrieben  ist  diesem  sein  Name, 
aber  in  einer  orthographischen  und  palaeographischen  Form     IHV^  (rückl.),  welche 

a)  Angeführt  von  Gerhard  a.  a.  O.  8.  26  Note  23  k. 

b)  Cataloghi  del  Museo  Campana  Her.  II.  No.  :t9;  de  Witte,  Notice  Bur  les  vases  du 
Ma86e  Napoleon  III.    p.  20.  39. 

c)  Abgeb.  in  den  Mon.  delV  Inst.  Vol.  VI.  VII.  tav.  78  mit  Text  von  Jahn  in  den  Annali 
Ton  1863   p.  243  sqq. 
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4ciiw<!TlBrh   Ar  enMtluift  odtr  arfsrud  eimtr  Periode  md  hamdtAA    t 
vohl  AdM    <J|;««tlKbiilieh  gelle,  knn.     Der  geOIlte  Gip»^  irt  At^Jeithc 
oad  die  beiden  noefa  kiapfeaden  trage«  die  aEieh  nauX  beka— ir»  (HgaMnai 
de«  Epirialte»  iimI  UyperbiiM.  aber  in  dieser  tebuBM«  Seirabvig  HIPAIA^TE'^ 
VPMFBIOi     rflekl.  . 

hinter  Zeiu  beklsf»!!  Hera  HEP..*  eiwni  jngeidl 
ApcoAoxo;  AVOAI...  geBJBBtea Gigante«,  veleber  in  voller Wi 
den  Hptf^er^  in  der  Hand  md  den  Schild  n  «eiacm  8ctati  eriiebend. 
Knie  gefallen  i«t  'vergl.  No.  2  .  Seine  Abvehr  ist  fraehHo»:  die  ij^Oam 
mit  lange«  Chiton  liekleidet  nnd  behetnit  ist  nnd  die  Scheide  thres  flchwiidiij  sb 
der  Seite  trigt.  hat  den  «vegner  an  Sehalter  oder  Hals  gefaAt  nnd  nt  in  Begnff. 
ihn  nrit  dem  Sehwerdte  zn  dnrehbohren. 

Den  Mittetpnnkt  der  Kehn«eite  nhnmt  Athena  AeENAH*  ein:  bekleidet  nad 
gelüstet  wie  Hera  nnr  daB  ihr  Helmboseh  wie  der  des  Zeus  von  eines  Togelhfihe 
«retragen  wird  bedroht  anch  ^e  ihren  ebenfalls  bereits  anfs  Knie  gesnnkeM.  ab^ 
birtigen  Gegner  KnkeladoK  HEKHEAAAOS  rflekl.  mit  dem  Sehwerdte,  wShread 
dtejter,  »ehon  ans  einer  Bmstwnnde  blutend,  sehierBeits  im  Begriff  ist.  sein  Sehnet  dt 
zu  zielin. 

Links  hinter   Athena   hat   Hermes    ^HEPHEH^  rfickl.)    mit  der  Lanze  »imtm 

Ciegner  Polybios   '?  erfa BIO<>    in  der  Bmst  durchbohrt,    wihmid   er  dw 

bereits  gestflrzten  am  Ilelmbnsche  festhält.  Hermes  ist  bSrtig  dargestellt .  tragt 
Petasos  nnd  Stiefeln  nnd  Ober  dem  Chiton  ein  nmgeknflplles  Thierfell  wie  nnten  ia 
No.  G  nnd  wie  Ares  in  No.  0  oder  wie  Thesens  in  etüehen  alten  DarsteDnngen 
des  Kampfes  mit  dem  Minotanros*  und  hat  ein  Sehwerdt  umgegürtet.  Anf  der 
andern  Seite,  reehts  von  Atliena  ist  Poseidon  daran,  den  vor  ihm  geüoheta 
und  auf  der  Flucht  gestflrzten  Polybotes  /POAVBOTE  rflekl.  mit  dem  Dreizaek 
zu  durchbohren  und  mit  der  Insel  zu  bedecken,  welche  nebst  dem  halben  Anne  dr^ 
Poseidon  und  dem  Kopfe  des  Polybotes  nicht  recht  verstanden  ergänzt  ist.  Pomdra. 
durch  gewaltigen  Haarwuchs  ausgezeichnet,  mit  sehr  deutlich  karrikirtem  Gesieht. 
trägt  einen  enganliegenden,  wie  mit  bunten  Fiscbschuppen  bedeckten  Chiton  /Panzerf  . 
in  welchem  anch  ein  gutes  Theil  scherzhafte  Absichtlichkeit  zu  liegen  scheint,  welche 
Übrigens  durch  die  ganze  Darstellung  mehr  oder  minder  unverkennbar  sieh  hin- 
zieht ^-^'^  und  mit  der  regellos  verwilderten  Orthographie  und  Palaeographie  der 
Namen  zusammen  dieser  Vase  ihre  Stelle  unter  jenen ,  in^esammt,  wie  auch  fiese. 
aus  C*aere  stammenden  Parodien  alten  Stili;  anweist ,  von  denen  Heibig  ^  eine  kleine 
Folge  unter  dem  Titel  Imitazioni  di  Vasi  (*orintii  zusammengestellt  hat,  ol^eich 
weder  dieser  unsere  <vigantenvase  mit  aufgezählt,  noch  Jahn  ihren  wahren  Charakter 
beachtet  hat.  IMes  muß  aber  geschehn,  weil  man  zu  falschen  Schlflssen  gelangen 
wflrde,  wenn  man  die  Eigenthflmlichkeiten  der  Bewaffnung  nnd  Kampfart  der  <iott> 
heiten  in  diesen  Bildern  mit  denjenigen  Enteheinnngen  znsammenwflrfe ,  welche  uns 
echt  archaYsche  (4emälde  oder  deren  ernsthafte  Nachahmnngen  darstellen***'. 

In  den  folgenden  Vasenbildem,  welche  hier  nur  anhangsweise  kurz  verzeichnet 
werden  können,  fehlt  Zeui«. 

Aj  Jahn,  Archaeol.  Beitrüge  S.  2H0. 

b)   Annali  tlell'  Iiigt.  von   IMKJ    p.  210  »qq. 
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A.  Ainphora,  frtther  Candelorischen  Besitzes*).  »Athen»  und  Ares  im 
Wagen,  Iris  (Nike^)  lenkend  (?)  gegen  drei  Gigante^n,  dazu  noch  ein  Zwei- 
kampf; Rvs.  Poseidon,  Athena  abermals^),  Ares  desgleichen  (?)  im  Zwei- 
kampf, noch  eine  Kämpfergruppe  und  noch  ein  (iigant». 

B.  Lekythoä  des  Marchese  Mallia  in  Terranuova ^) .  »Drei  Zweikämpfe;  außer 
Athena  (mit  der  Aegis)  und  Ares  kämpft  lanzenwerfend  noch  eine  andere 
(i  Ott  in  (Demeter  (?)  oder  Ai'temis*')  gegen  den  ihr   gegenfiberstehenden  Giganten«. 

C  Sehr  ähnlich  scheint  das  derb  archaische  Bild  einer  aus  Oaninoschem  Be- 
sitze (No.  :H54)  später  in  denjenigen  Gerhards  übergegangenen  Oinocho^^).  »Auf 
einen  bereits  sinkenden,  schwer  gerfisteten  Krieger  dringen  mit  gezflckten  Lanzen 
drei  Gottheiten  ein:  voran  die  erate  der  zwei  behelmten  und  langbekleideten  Miner- 
vengestalten  (?) ,  die  Brust  mit  übergeschlagenem  Mantel  bedeckt  (ohne  Aegis)  in  der 
L.  einen  runden  »Schild  haltend  (Hera?  s.  No.  2  u.  13).  Als  zweite  Figur  schreitet 
der  Kriegsgott  vor;  er  ist  mit  Helm  und  Beinschienen,  mit  kurzem  Chiton  und 
dailibergeknüpftem  Fell,  mit  dem  Speer  und  einem  runden  Schilde  versehn.  Endlich 
folgt  Pallas,  welcher  die  Aegis  zu  ansaeichnender  Brustbekleidung  gereicht,  außer- 
dem unterscheidet  sie  die  Ijänge  und  Spitze  ihrer  Lanze  und  die  in  boeotiseher  Weise 
ausgeschnittene  Form  ihres  Schildes  (von  der  erstem,  ebenfalls  als  Athena  bezeich- 
neten Göttin)«. 

D.  llydria  im  britischen  Museum  No.  482  aus  (.'anino'schem  Besitze  No.  1909. 
In  der  Mitte  Athena  im  langen  gestickten  Chiton  mit  einem  Umwurf  um  die 
Schultern  und  behelmt  im  Kampfe  mit  zwei  (Hganten,  von  denen  der  eine 
(Bnkelados),  bereits  gefallen,  so  eben  von  der  Lanze  der  Göttin  durchbohrt  werden 
soll,  während  der  andere  gegen  sie  seinen  l^>eer  erhebt;  rechts  eine  fast  genau 
entsprechende  Göttin  (nach  Hawkins  Hera  Hoplosmia;  möglicherweise  Athena  zum 
zweitenmale  Male)  ebenfalls  einen  auf  das  Knie  gefallenen  Giganten  mit  der  Lanze 
durchbohrend;  links  eine  dritte  Göttin  (Artemis?)  ohne  Helm  gegen  zwei  Giganten 
im  Speerkampfe,  von  denen  wieder  der  eine  gefallen  ist  und  von  ihr  durchbohrt 
wird  und  der  andere  seine  Lanze  erhebt. 

K.  Stamnos,  ehemals  Durand "^y.  Auf  der  Vorderseite  Athena  und  Dio- 
nysos je  einen,  auf  der  Kehrseite  Apollon  mit  dem  Schwerdte  einen  dritten 
Giganten  bekämpfend. 

F.  Lekythos  im  britischen  Museum  No.  613.  Athena  mit  Aegis  und  Speer 
wie  in  vielen  Einzeldarstellungen  dieses  Kampfes  gegen  den  weichenden  und  fallen- 
den Enkelados  und  Poseidon  mit  Dreizack  und  Felsblock  gegen  einen  zweiten 
Giganten. 

G.  Oinocho<<   desselben   Museums   No.  643    aus    der    Durand  sehen   Sammlung 


a)  Angeführt  von  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  S.  26  Kote  23  i. 

b)  Vergl.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  164  and  siehe  unten. 

c)  Von  der  im  Gigantenkampf  und  sonst  doppelt  erscheinenden  Athena  (Gerhard,  Zwei 
Minerven  S.  4  Anm.  9  und  unten  No.  C)  soll  in  der  Kunstmythologie  dieser  Göttin  gehandelt 
werden,  für  den  Gigantenkampf  vergl.  einstweilen  Welcker,  Alte  Denkro.  V.  S.  322  f. 

d)  Gerhard  a.  a.  O.  S.  27  vergl.  Nota  32m  und  Ann.  deU'  Inst,  von  1835  p.  39. 

e)  Nicht  etwa  am  ehesten  Herar  s.  No.  2  und  13. 

f)  Beschrieben  in  der  Archaeol.  Zeitung  Ton.l84H  8.  305  mit  Note  8. 

g)  De  Witte,  Cab.  Durand.  No.  121,  vergl.  Gerhard  a.  a.  O.   S.  27  Note  34. 
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No.  32.  Athena  bekämpft  den  bereits  fallenden  Enkeiados,  dem  ein  zweiter 
Gigant  mit  geschwungener  Lanze  zu  Hilfe  eilt,  während  andererseits  hinter  AÜiena 
zu  ihrem  Beistande  der  bärtige  Hermes  herankommt,  welcher  den  Speer  schwingt, 
ein  Schwerdt  umgehängt  hat  und  außer  mit  Chiton  und  Chlamys,  Petasos  und  Stie- 
feln, wie  in  No.  13,  mit  einem  Thierfell  bekleidet  ist.     . 

H.  Oinochoä  ehemals  in  Gerhards  Besitze'^).  Athena  und  eine  andere 
Göttin  ähnlich  wie  in  B.  je  einen  Giganten  bekämpfend^). 

I.  Amphora  ehemals  in  Gerhards  Besitze^).  Athena  und  Dionysos  je  einen 
Giganten  niederwerfend. 

K.  Amphora  aus  der  Lamberg sehen  Sammlung^)  in  der  kaiserl.  Sammlung  in 
Wien*).  Auf  Vorder-  und  Kehrseite  hier  Poseidon  mit  Dreizack  und  Insel  den 
hinfallenden  Ephialtes  oder  Polybotes,  dort  Artemis  mit  dem  Speer,  den  Bogen  in 
der  Linken,  einen  zweiten  schon  gefallenen  Giganten  (Otos  nennt  ihn  Millingen) 
durchbohrend. 

Diejenigen  Vasenbilder,  welche  sich  auf  Herakles  und  Athena  beschränken 
und  die  zahlreicher  sind,  als  andere  Verbindungen  von  nur  zwei  Personen,  sollen 
unter  Athena  besprochen  werden*^'). 

Als  Resultat  einer  vergleichenden  Betrachtung  dieser  Vasenbilder  mit  schwarzen 
Figuren  ergiebt  sich  etwa  Folgendes. 

Was  zunächst  die  kämpfenden  Götter  und  ihre  Combinationen  anlangt,  finden 
wir  in  den  mehre  Kämpfe  verbindenden  Gemälden  Zeus  aberwiegend  häufig  (No.  1 
— 13,  unsicher  in  8,  9,  12,  er  fehlt  in  A.),  w<^gen  er  in  den  Vasenbildem  zn 
fehlen  pflegt,  welche  nur  zwei  oder  drei  kämpfende  Gottheiten  zusammenfassen  (B — K) 
und  welche,  so  gut  wie  die  zahlreichen  Einzelkämpfe,  namentlich  der  Atliena  und 
des  Poseidon,  wie  Excerpte  aus  größeren  Darstellungen  sich  anlassen;  nur  No.  7 
(Zeus  und  Athena  allein)  macht  hier  eine  Ausnahme.  In  allen  sicheren  Fällen 
genauer  bekannter  Bilder  kämpft  Zeus  selbstthätig  mit  (ausgenonunen  nur  S  u.  9), 
und  zwar  immer  mit  dem  Blitze,  der  auch  vorauszusetzen  ist,  wo  er  einmal  ans 
Nachlässigkeit  nicht  oder  nicht  deutlich  gemalt  ist  (No.  3) ,  während  nur  die  paro- 
dische  Vase  No.  13  ihm  statt  des  Blitzes  ein  Schwerdt  giebt.  In  Betreff  der  Art 
aber,  wie  der  kämpfende  Zeus  dargestellt  ist,  sind  die  beiden  schon  im  Vorstehenden 
auseinander  gehaltenen  Gruppen  (No.  1 — 7  und  No.  10 — 13)  zu  unterscheiden.  In 
der  zahlreichem  ersten  bildet  den  ICttelpunkt  der  Wagen,  welchen  der  Gott  eben 
zu  besteigen  im  Begriff  ist.  Dies  dürfte  in  Verbindung  mit  der  Anwesenheit  des 
Herakles  neben  Zeus  auf  den  Eintritt  des  letzten  Entscheidungskampfes,  ein  die 
Krisis  herbeifahrendes  persönliches  Eingreifen  des  nach  bekannter  Sage^)  von  dem 
Sterblichen  unterstützten  höchsten  Gottes  in  den  schon  länger  dauernden  Kampf 
gedeutet  werden.  Nur  in  den  unsicheren  Fällen  (No.  8  u,  9)  ist  statt  Herakles 
Ares  im  Wageu  des  Zeus.  In  der  weniger  zahlreichen  zweiten  Gruppe  (No.  10. 
11,   13)    kämpft  Zeus  im  Mittelpunkte  der  Darstellung  zu   Fuße   (nur  in  12  ist  er 


a)  Angefahrt  Auserl.  Vasenbb.  S.  27  Note  32  o. 

b)  Möglicherweise  identisch  mit  No.  C. 

c)  Angefolirt  das.  Note  34  p.,  abgeb.  Taf.  63,  vergl.  B.  191   f. 

d)  Laborde,  Vasen  Lamberg  I.    Vign.  p.  XIV. 

e)  Abgeb.  bei  Millingen,  Anc.  uned.  mon.  pl.  VIII..  wiederhoK  £Ute  c^ram.  1.  pl.  VI. 

f )  Schol.  Find.  Nem.  I.  100,  ApoUod^  I.  6.  1. 
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imaicher  und  scheint  bei  Seite  geschoben  zn  sein),  während  in  zweien  dieser  Nnm-  • 
mem  (10.  u.  11)  anf  seinem  Wagen,  das  eine  Mal  (11)  von  Athena,  das  andere 
Bial  von  einem  Wagenlenker  (Jolaos?)  begleitet,  Herakles  zur  Hilfe  heraneilt  und 
nur  die  Vase  No.  13,  auch  in  diesem  Punkte  allein  stehend,  den  Wagen  gänzlich 
beseitigt.  In  den  Gemälden  der  ersten  Gruppe,  soweit  sie  näher  bekannt  sind,  ist 
Zeus  mehrfach  (No.  2 — 4;  5 — 7  t)  gepanzert  und  nur  ein  Mal  (No.  1)  sicher  aus- 
schließlich mit  der  Chlamys  bekleidet  dargestellt,  was  sich  in  rothfigurigen  Vasen 
mehrfach  wiederholt,  welche  dagegen  mit  gutem  Takt  die  Panzerung  aufgegeben 
haben;  der  lange  Wagenlenkerchiton  gehört  den  unsicheren  Bildern  (8.  9)  an;  in 
den  Bildern  der  zweiten  Gruppe  (10.  11)  dagegen  finden  wir  den  Gott  in  dem  langen 
Chiton  nnd  £piblema,  in  welchem  er  auch  sonst  in  archatechen  Vasen  gewöhnlich 
vorkommt.  Weiter  als  mit  dem  Panzer  gerttstet,  namentlich  mit  Schild  und  Helm 
versehen,  stellt  wiederum  einzig  No.  13  Zeus  dar. 

Von  den  übrigen  Mitkämpfern  auf  Seite  der  Götter  sind  mit  Zeus  am  häufigsten 
Athena  und  Herakles  verbunden,  von  denen  die  erstere  auch  in  den  schriftlichen 
Überlieferungen  nächst  Zeus  am  bedeutendsten  hervortritt^),  während  der  letztere 
es  ist ,  an  dessen  Mitwirkung  in  den  meisten  Quellen  der  Sieg  geknflpft  wird  ^) . 
Herakles,  immer  mit  der  Leontis  bekleidet,  steht  in  den  meisten  Fällen  als  Bogen- 
schätze  (mit  der  Lanze  kämpfend  sicher  nur  in  No.  10)  entweder  im  Wagen  des 
Zeus^)  oder  schreitet  unmittelbar  neben  diesem  (No.  3) ;  Athena  ist  meistens  voran, 
in  den  Bildern  der  ersten  Gruppe  wohl  regelmäßig  neben  den  Pferden  gemalt,   so 

• 

daß  hier  die  drei  Hauptkämpfer  in  eine  zusammengehörige  Gruppe  gefaßt  sind. 
Nur  in  No.  1 ,  wo  Athena  in  der  dem  Wagen  entgegengesetzten  Richtung  kämpft, 
hat  ihr  Auftreten  eine  größere  Selbständigkeit,  während  sie  in  No.  10  sich  eng 
dem  zn  Fuße  kämpfenden  Vater  angeschlossen  hat  und  in  No,  11  als  Lenkerin  des 
Gespannes  den  die  Entscheidung  bedingenden  Herakles  heranbringt.  Sollte  hier  eine 
bestimmte  Spur  der  Tradition  vorliegen,  welche  Athena  im  Gigantenkampf  einen 
Wagen  giebt  und  ihr  nach  der  Meinung  der  Manthuraeer,  wie  Pausanias  ^j  berichtet, 
den  Beinamen  Hippia  eingetragen  hat?  Nur  No.  13  isolirt  sie  von  Zeus,  indem  sie 
hier  als  Mittelpunkt  der  Kehrseite  der  Vase  erscheint,  während  sie  in  dem  auf  Zeus 
und  Athena  beschränkten  Bilde  No.  7  noch  näher  als  gewöhnlich  zum  Vater  gerückt 


a)  Vergl.  O.  Müller,  Allgem.  Encyclop.  Sect.  IH.  Bd.  10.  S.  117  und  Wieseler  a.  a.  O. 
S.   148. 

b)  Siehe  die  Stellen  bei  Wieseler  a.  a.  O.  S.  149. 

c)  Auf  die-Hem  kennt  den  Herakles  schon  Euripides,  Herc.  für.  vs.  174  sqq.: 

2v  olc  ßeß7]X(uc  xotot  ifi^  ßXaorfjfAaotv 

d)  Pausan.  VIII.  47.  1.  iTrirla  itapd  toU  MaNÄoupcuaiv  clyt^  inixKri^vi,  Zxi  tc{»  dxeivoiv 
^'^7M*  Yt>»0|i,^vTj;  ToTc  Oeoi;  itpi;  Tifvnii  fx^^tjc  iir-ZiXaocv  Ti-pLeXd^«!)  Titircov  t6  {pfjia. 
Veigl.  Schol.  Aristid.  ed.  Dind.  Vol.  III.  p.  343.  h  toTc  Tlava^valotc  S^aivov  al  rap^^voi 
Adi^v7]3t  ir^TiXov,  is  cu  £pfAa  -^v  ivTetUTCoip.ivov  xal  ä  xatd  tw-v  rtY^o»'^  "h  ^^^  ficpa^ev.  Auch 
Orph.  hymn.  XXXII.  12: 

OXefpaCoiv  6Xfreipa  Fif^tttv,   InireXdketpQi. 
Die  Stellen  aus  Euripides,  welche  Wieseler  a.  a.  O.  S.  149  anfahrt,  be^f eisen  weniger  klar  für 
den  fraglichen  Wagen  der  Athena. 
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scheint.  Auf  Einzelheiten  der  Bewaffnung  und  Kampfart  der  Athena,  welche 
flbrigens  nie  (außer  in  No.  13)  eine  andere  Waffe,  als  den  Speer,  namentlich  nie- 
mals den,  wenigstens  ein  Mal  in  einem  litterarischen  Zeugniß  und  in  einigen  späten 
Kunstwerken  vorkommenden  Blitz ^)  führt,  soll  bei  den  Einzeldarstellungen  in  der 
Kunstmythologie  dieser  Gdttin  näher  eingegangen  werden,  hier  sei  nur  bemerkt, 
daß,  so  oft  dieselbe  die  Aegis  als  Brustpanzer  trägt  oder  als  Schild  gebraucht,  diese 
niemals  mit  dem  Oorgoneion  ausgestattet  ist. 

Nächst  Athena  und  Herakles  verstärken  am  häufigsten  Poseidon  und  Ares  die 
Schar  der  kämpfenden  Götter;  jener  ist  in  den  Gesammtdarstellungen  immer,  aus- 
genommen vielleicht,  aber  auch  nur  vielleicht  auf  der  Kehrseite  von  No.  10  und  in 
No.  12,  wie  auch  in  den  auf  seinen  Kampf  beschränkten  schwarzfigurigen  Vasen- 
bildern  mit  ganz  einzelnen  Ausnahmen^)  mit  dem  Dreizack  bewehrt  und  stttrst  den 
Felsen  oder  die  Insel,  welche  in  sehr  conventioneller  Form  und  niemals  so  ansflähr- 
lieh  wie  in^den  rothfigurigen  Bildern  gemalt  ist,  auf  seinen  Gegner;  Ares  erscheint 
in  den  sichersten  Beispielen  (No.  3,  4;  5?  B.  C.)  als  Lanzenkämpfer  In  voller 
Rflstnng  neben  Athena,  mit  welcher  er  in  No.  A  im  Wagen  dargestellt  sein  soll; 
in  den  zweifelhaften  (No.  8  und  9)  auf  dem  Wagen,  wo  sonst  Herakles  zu  sein 
pflegt  und  in  ganz  oder  wesentlich  derselben  Stellung,  in  welcher  jener  gemalt  zu 
sein  pflegt,  während  er  außerdem  noch  auf  dem  Revers  von  No.  10  angenommen 
werden  kann. 

Folgt  Hermes,  welcher  im  Ganzen  viermal  (No.  10,  11,  13,  6.)  nachge- 
wiesen werden  kann^«**^),  aber  nur  zwei  Mal  (in  No.  13  n.  G.),  und  zwar  mit  dem 
Speer  kämpfend,  thätig  mit  eingreift,  während  er  sich  in  No.  1 0  und  1 1  in  ziemlieh 
unklarer  Situation  befindet. 

Nocli  seltener  ist  A  pol  Ion,  bestimmt,  wenigstens  nach  Gerhards  Angabe,  in  B, 
und  zwar ,  wie  mehrfach  in  rothfigurigen  Vasen ,  mit  dem  Schwerdte  kämpfend ; 
außerdem  möglicherweise ,  aber  jedenfalls  nicht  irgendwie  individualisirt  auf  der 
Kehrseite  von  No.  10  und  in  No.  12. 

Dionysos  kommt  in  den  größeren  Gesammtdarstellungen  der  schwarzfigurigen 
Vasen  als  Mitkämpfer  gar  nicht  vor,  anwesend  ist  er  dagegen  in  No.  1 1  und  kommt 
außerdem  mit  Athena  (E.  I)  und  in  Einzeldarstellungen  vor.  In  einem  Falle  (No.  6) 
finden  wir  an  seiner  Statt  Silen.  Fflr  diesen  als  Mitkämpfer  der  Götter  zeugen 
hauptsächlich  nur  späte  Quellen  ^) ,  doch  ist  es  beachtenswerth ,  daß  bei  Euripides 
(im  Kyklops  vs.  7)  Silen  sich  rühmt,  neben  Dionysos  kämpfend  den  Enkelados  erlegt 
zu  haben.  Mag  dies  auch  Nichts,  als  eine  eitele  Prahlerei  sein,  so  konnte  diese 
doch  ohne  eine  ältere  Tradition  von  Silens  Mitwirkung  im  Gigantenkampfe  kaum 
ausgesprochen  werden  und  fflr  eben  diese  ältere  Überlieferung  scheint  nun  die  in 
Rede  stehende  archaische  Vase,  wenn  sie  richtig  beschrieben  ist,  einzutreten. 

Hephaestos  ist  in  individuell  kenntlicher  Gestalt  oder  Kampfes  weise ,  wie  in 
rothfigurigen  Vasen,  in  den  hier  vorliegenden  gar  nicht  erweislich. 

Wie  endlich  die  gefiflgelte  männliche  Figur  in  No.  10  zu  benennen  sei  muß 
dahinstehn. 


a)  Bei  Aristid.  II.  H.  p.  15  Dind.  8.  Wieseler  a.  a.  O.  Note  49  und  S.  105. 

b)  Z.  B.  München  No.  1263  kämpft  Poseidon  mit  der  Lanze. 

c)  Pseudo-Eratosth.,  Catast.  11,  Hygin,  Poet,  astron.  II.  23  und  der  Mythogr.  Vatioan.  1. 1 1 . 
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Von  den  Gdttinnen  sind  am  sichersten  Hera  und  Artemis  nachweisbar,  jene 
mit  Namensbeiachrift  in  No.  13,  sehr  wahrscheinlich  aber  auch  in  No.  2  und  viel- 
leicht in  B,  C  und  D;  in  No.  13  und  2  kämpft  sie  mit  dem  Schwerdt,  in  B,  C, 
D,  wenn  sie  es  ist,  mit  der  Lanze.  Artemis  ist  völlig  sicher  nur  in  K,  durch  den 
Bogen  in  der  Linken  bezeichnet,  in  den  anderen  Fällen  beruht  ihre  Benennung 
kaum  auf  wirklich  sicheren  Anzeichen.  Und  Ähnliches  oder  Gleiches  gilt  von  den 
sonst  noch  vorkommenden  Göttinnen,  auf  deren  Nomendatur  besser  verzichtet  wird, 
wälirend  die  Mitwirkung  einer  Anzahl  weiblicher  Gottheiten  in  einer  nicht  ganz 
kleinen  Zahl  von  Vasenbildem  dieses  alten  BtUs  immerhin  als  Thatsache  hervor* 
gehoben  zu  werden  verdient.  Wie  es  sich  mit  der  angeblichen  Iris  oder  Nike  in 
No.  A  verhalte,  ist  ziemlich  unklar,  insofern  hier  der  Beschreibung  nach  Athena 
und  Ares  sich  im  Wagen  befinden  und  dennoch  die  fragliehe  Figur  die  Pferde 
lenken  soll,  während  doch  drei  Personen  auf  einem  Streitwagen  ziemlich  unerhört 
sein  möchten.  Sollte  sich  annehmen  lassen,  daß  Ares  neben,  nicht  auf  dem  Wagen 
sich  befindet,  so  mag  Athena  als  Lenkerin  ihres  Gespanns  eine  Genossin  neben  sich 
haben,  welche  aber  in  diesem  FaUe  mit  um  so  größerer  Wahrscheinlichkeit  Nike 
genannt  werden  darf,  als  der  Beiname  Nike  der  Athena  hauptsächlich  auf  den  Gigan- 
tenkampf zurückgeführt  wird*^),  während  sich  fUr  den  Namra  Iris  kaum  ein  Argu- 
ment dürfte  auftreiben  lassen. 

Was  den  Göttern  gegenüber  die  Giganten  anlangt,  so  erscheinen  diese  in 
schwarzfigurigen  Vasen  durchgängig  als  vollkommen  nach  heroischer  Weise  schwer 
gerüstete  und  meistens  mit  der  Lanze  kämpfende  Biänner,  ganz  wie  Hesiod  (Theog.  185) 

'Vj^tii  XajjLTTojjLlvou;  ooXiy'  ^7/ea  y.ep^i^  l/ovTaj 
erwähnt  und  wie  sie  auch  in  der  Batrachomyomachie  (Vs.  169  f.)  erscheinen  ey/&a 
^axpa  ^spovTs;.  Keine  Spur,  wenigstens  keine  sichere  von  irgend  einer  absonder- 
lichen Waffnung  oder  Kampfai*t;  denn  wenn  in  No.  2  der  unter  den  Pferden 
liegende  Gigant  in  der  Nothwelir  einen  Stein  ergriffen  hat,  so  sind  dazu  die  Ana- 
logien bei  homerischen  Helden  zu  bekannt ,  um  hier  einzeln  angefülirt  zu  werden ; 
nur  in  No.  9,  wenn  es  sich  hier  wirklich  um  Gigautomachie  handelt,  wäre  die 
Fackel  in  der  Hand  des  Gefalleneu  eine  bemerkenswei'the  Besonderheit,  welche  an 
die  Überliefening  bei  Apollodor**)  erinnern  könnte.  Daß  den  Göttern  gegenüber 
die  hervorragende  Größe  der  Giganten  *)  nicht  zur  Geltung  kommen  könne,  versteht 
sich  wohl  von  selbst  ^^^) ;  dagegen  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  hier  und  da,  nicht  blos  in  No.  13,  sondern  z.  B.  auch  in  No.  2  einige  Giganten 
bartlos  dargestellt  sind,  was  sich  in  den  rothfigurigen  Vasenbildem  hier  und  da  in 
gesteigerter  Welse  wiederholt  und  auf  das  Alter  der  Überlieferung  von  ihrer  außer- 
ordentlichen Schönheit  ^)  schließen  läßt.  Die  Giganten  kämpfen  fast  immer  zu  Fuße, 
nur  in  No.  1 0  und  1 1  darf  man  das  fliehende  Gespann  mit  dem  im  Wagensitze 
rückwärts  gewandten  Kämpfer  als  Ausnahme  eines  Kampfes  auch  der  Giganten  vom 
Streitwagen  herab  bezeichnen ,  wodurch  aber  wiederum  die  Analogie  heroischer  Kämpfe 


a)  Vexgl.  O.  Maller  im  Artikel  Pallas  Athena  in  der  AUgem.  Encyclop.  Sect,  III.  Bd.  10 
8.  SO  Kote  54  und  Wieseler  a.  a.  O.  S.  148. 

b)  Apollod.  I.  6.  1 :  '^xövrtCov  ^e  eU  oupaNov  Tt^Tpac  'Aal  opDc  i]ii'\ii^a^. 

c)  Siehe  die  Stellen »  wo  diese  hervorgehoben  vird  bei  Wieseler  a.  a.  O.   8.  146. 

d)  Vergl.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  löl. 
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nicht  durchbrochen  wird.  Daß  in  allen  Darstellungen  die  Giganten  im  Nachtheil  erschei- 
nen, bedarf  kaum  sonderlicher  Hervorhebung,  da  dies  ja  kaum  anders  gemacht  werden 
konnte,  wenn  die  Maler  ihr  Publicum  Aber  den  Ausgang  des  Kampfes  nicht  in  Zweifel 
lassen  wollten,  was  aller  Überlieferung  widerstritten  hfttte.  Meistens  ist  ein  Gigant, 
gelegentlich  sind  ihrer  einige  bereits  als  todt  oder  sterbend  hingestreckt  gemalt, 
andere  als  sinkend  oder  weichend,  während  nur  eine  Minderzahl  den  Kampf  mit 
ungeschwächten  Kräften,  vielfach  den  sinkenden  oder  gefallenen  Genossen  zu  Hilfe 
eilend,  fortsetzen.  Hervorhebung  verdient,  daß  in  diesen  alten  Vasenbildem  gegen 
die  Gruppe  der  verbunden  kämpfenden  Hauptgötter,  Zeus  und  Athena  mit  Herakles 
sich  entsprechend  mehrfach  eine  größere  Zahl  von  Giganten  zusammendrängt,  wäh- 
rend in  den  Vasen  mit  roüien  Figuren  auch  hier  die  Masse  mehr  in  Einzelkämpfe 
aufgelöst  erscheint,  wie  dies  von  den  Kämpfen  der  flbrigen  Götter  fttr  alle  Vasen- 
bilder  gilt.  Namensbeischriften  finden  sich  zu  den  Giganten  in  archaischen  Gesammt- 
darstellungen  außer  abermals  in  No.  1 3  niemals,  in  Darstellungen  von  Einzelkämpfen 
selten*),  so  daß  es  bei  dem  Schwanken  in  der  Überlieferung  der  Gegentibersteilung 
der  einzelnen  Götter  und  Giganten^)  Willktthr  sein  wflrde,  die  Figuren  mit  beson- 
deren Namen  zu  belegen;  wo  dies  oben  in  der  Beschreibung  der  Vasen  hier  und 
da  geschehn  ist,  ist  es  zur  Vermeidung  des  stetigen  »ein  Gigant«  geschehn  und  es 
sind  nur  die  Namen  gebraucht,  welche  am  ständigsten  mit  den  einzelnen  Göttern 
verbunden  vorkommen. 

Irgend  ein  Local  endlich  der  Kämpfe  ist  in  den  archaischen  Gemälden  nicht 
angedeutet,  man  müßte  denn  Poseidons  Kampf  nach  Kos  vorigen  wollen,  was  sehr 
mißlich  wäre.  Daß  auch  Gaea,  wenn  wir  diese  in  No.  10  und  etwa  11  erkennen 
wollen,  nicht  entfernt  zur  Localbezeichnung ,  sondern  als  die  Mutter  der  Giganten 
und  die  Schürerin  des  Kampfes  °)  angebracht  ist,  bedarf  des  Erweises  nicht. 

Von  Kunstwerken  anderer  Gattungen,  welche  zu  den  archaischen  Vasen 
in  Parallele  gestellt  werden  können,  ist  nur  noch  einmal  an  die  schon  oben  S.  341 
angefahrten  Metopen  des  mittlem  Tempels  auf  der  Burg  von  Selinunt  zu  erinnern, 
welche  die  Kämpfe  der  Athena  und  einer  andern  Göttin  (Artemis?)  gegen  unter- 
liegende und  schon  zu  Boden  stürzende  Giganten  darstellen  und  welche  nicht 
unwahrscheinlicher  Weise  aus  einer  großem  Folge  solcher  Kämpfe  stammen,  wie 
wir  ihr  sogleich  in  der  Kunst  der  Blüthezeit  mehrfach  begegnen  werden. 

b.    Vollendete   Kunst. 

Zahlreicher  als  aus  der  archaischen  Kunst  sind  die  litterarischen  Nachrichten 
Aber  Darstellungen  der  Gigantomachie  aus  der  Zeit  der  Kunstblflthe  Griechenlands. 

Bekanntermaßen  schmückte  Phidias  die  innere  Seite  des  Schildes  seiner  Par- 
thenos  mit  den  Kämpfen  der  Götter  und  der  Giganten  in  Reliefen^),   und  zwar  ist 


a)  Catal.  Durand  29,  Athena,   Enkelados;   Gerhard,   Auaerles.  Vaaenbb.  I.  6  Athenaia» 
Enkelados. 

b)  Veigl.  Wieseler  a.  a.  O.   S.  149  ff.   und  das  Verseiohniß  bei  Jahn,   AnnaU  deU*  Inst, 
von  1»63  p.  250  ff. 

c)  Vergl.  Hes.  Theog.  184 ,   ApoUod.  I.  6.  1 ,  und  siehe  die  weiteren  Parallelstellen  bei 
Wieseler  a.  a.  O.  d.  144  f. 

d)  Plin.  N.  H.  XXXVI.   18   eiuadem  (parmae)  cnneuva  parte   deorum  et  gigantum  dimi- 
cationes  (caelavit). 
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es,  wie  schon  an  einer  andern  Steile*)  bemerkt  worden,  nach  dem  Wortlaute  des 
Zeugnisses  bei  Plinius  (dimicationes)  und  nach  anderen  Gründen  wahrscheinlich,  daß 
diese  Reliefe  nicht  die  ganze  Fläche  des  Schildes  bedeckten,  sondern  in  einer  Reihe 
von  Einzelkämpfen  sich  um  dessen  Rand  herumzogen,  so  daß  wir  von  ihrer  Com- 
position  aus  den  auch  stilistisch  dem  Werke  des  Phidias  gewiß  nicht  fem  stehenden 
Bildern  der  unten  mit  No.  14  bezeichneten  Kylix  im  berliner  Museum  eine  im 
Allgemeinen  gewiß  ziemlich  correcte  Vorstellung  gewinnen  können,  womit  natflrlich 
nicht  gesagt  sein  kann  oder  soll,  daß  auch  alle  Einzelheiten  in  den  Reliefen  des 
Phidias  so  gewesen  seien,  wie  wir  sie  in  den  Bildern  der  Trinkschale  finden. 

Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  daß  nach  Pausanias*  Zeugniß^)  dieser  Schild  der 
Parthenos  von  den  Söhnen  des  Polykles  (Timokles  und  Timarchides),  Ktlnstlem  der 
Renaissance  der  griechischen  Kunst  nach  der  156.  Olympiade,  an  ihrer  Athena 
Kranaea  in  Elateia  nachgebildet  wurde,  während  auch  sonst  noch  öfter  die  Gigan- 
tomachie  für  den  Schildschmuck  von  Athenastatuen  als  ganz  besonders  passender 
Gegenstand  verwendet  worden  sein  mag,  worauf  schon  Wieseler  (a.  a.  0.  S.  159) 
hingewiesen  hat,  indem  er  als  ein  Beispiel  die,  wenn  auch  nur  fingirte,  aber  eben 
deshalb  um  so  mehr  im  Allgemeinen  beweisende  Beschreibung  bei  ApoUinaris  Sido- 
nius^)  anführt^). 

Auch  an  der  Ostfront  des  Parthenon  hat  man  in  den  Metopen  Gigantenkämpfe 
und  andere  Götterkämpfe  erkennen  wollen,  doch  ist  nur  über  eine  Metope,  die  44., 
ein  sicheres  Urteil  möglich,  welche  in  der  That  Athena  im  Kampfe  gegen  einen 
Mann  vordringend,  also,  sehr  wahrscheinlich  wenigstens ,  ähnlich  wie  eine  Metope 
auch  von  dem  jüngsten  Tempel  von  Selinnnt®),  eine  Scene  der  Gigantomachie  dar- 
stellt, aus  deren  Vorhandensein  auf  gleichen  oder  verwandten  Inhalt  der  übrigen 
Metopen  dieser  Seite  des  Tempels  wenigstens  kein  sicherer  Schluß  gemacht  wer- 
den kann ') . 

Vollkommen  sicher  dagegen  sind  mehrere  Scenen  der  Gigantomachie  in  den 
wesentlich  derselben  Periode  angehörenden  Metopen  des  Apollontempels  von  Delphi, 
deren  poetische  Beschreibung  bei  Enripides^)  einige  Einzelheiten  bringt,  auf  welche 
wenigstens  etwas  näher  einzugehn  sich  lohnt  ^).  Wie  viele  Einzelkämpfe  in  den 
Metopen  dargestellt  waren,  läßt  sich  nicht  feststellen,  auf  eine  Mehrzahl  aber  darf 
man  die  Worte  des  Dichters  beziehn,  mit  denen  er  nach  Erwähnung  einer  Metope 
mit  Herakles'  Hydrakampf  und  einer  zweiten  mit  Bellerophons  Kampf  gegen  die 
Chimaera  die  genauere  Hinweisung  auf  drei  einzelne  Kämpfe  einleitet: 

. . .  9x£t)^at  xX6vov  ii  xOxai- 
^  31  XatNOtoi  Tt^fd^xm^n 


a)  In  m.  Gesch.  d.  griech.  Plastik  2.  Auü.  I.  S.  227  mit  Anm.  8. 

b)  Pausan.  X.  34.  7.  'EXaxela;  Se  8aov  oraoloa;  e!xoow  d^lorr^Ttcv  'AOrjvd;  iTifxXtjatv  Kpa- 
vaiac  iep<5v  . . .  8  . . .  t6  hk  ai-^a\\tfx.  iKoltjoav  [acv  xai  touto  ol  n^XuxX£o'j;  raioe;  *  loxt  hk  ^oxeua- 
opivov  cb;  eU  fjLciyTjv  xal  iTreip^aoTai  tiq  dariSi  xwv  *AdV)VT)Oi  (a((atj{i,qi  irA  ttq  dQizihi 
Tfj?  xiXoü  ji^vTjc  ^TTÖ  'AftTjva(»v  llap^ivou. 

c)  Sidon.  Apollmar.  carm.  15.  vs.  tS  sq. 

d)  Veigl.  auch  das  Wandgemälde  Antichita  di  Ercolano   Vol.  II.  tav.  41. 

e)  Serradifalco,  Antichita  deUa  SiciUa  Vol.  II.  tav.  31 ,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  230. 

f )  Vergl.  m.  Gesch.  d.  griech.  Plastik   2.  Aufl.  I.  S.  291  f.  die  Anmerkung 

g)  Jon  TS.  2()(>  sqq. 

hj  Vergl.  Welcher,  Alte  Denkm.  I.  8.  171  ff. 
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Dann  folgt  zunächst  (vs.  209  sq.)  Athenas  Kampf  g^en  Enkelados: 

a .   Xeuoouc  ouv  in  'EpccXaSip 

Hier  ist  zunächst  neu  der  Gorgonenschild ,  während  in  den  archaischen  Bildwerken 
weder  der  Schild  noch  die  Aegis  der  Athens  mit  dem  Goi^neion  versehn  m  fieln 
pflegt,  sodann  daß  keine  andere  Waffe  der  Athena,  als  eben  dieser  Schild  genannt 
wird,  worin  möglicherweise  eine  Spnr  der  in  späten  Schriftstellen ^]  betonten  ver- 
steinernden Wirkung  des  Gorgoneion  gefunden  werden  kann. 

Folgt  Zeus,  welcher  den  Mimas  niederblitzt  (vs.  212  sq.) 

OL.    xl  -yop,  xepauNOv 

P'.    6pÄ,  tiv  ^atov 

Und  endlich  Dionysos  gegen  einen  dritten,  mit  Namen  nicht  bezeichneten 
Giganten  (vs.  217  sq.) 

diroXi|xoioi  xiootvotot  ßdxrpot; 
ivatpet  Fd^  t£xvo)v  6  Bax/eu;. 

wo  die  geflissentliche  Hervorhebung  des  unkriegerischen  Epheustabes  g^en  ^das  iU, 
was  wir  in  erhaltenen  Kunstwerken  (Vasenbildem)  vorfinden,  in  denen  IHobj^ob 
stets  mit  einer  Lanze  kämpft. 

Als  wesentlich  derselben  Zeit  angehörend  gesellen  sich  zu  den  Metopen  des 
delphischen  Tempels  diejenigen  am  Heraeon  von  Argos  (s.  oben  8.  322  f.),  über  deren 
Inhalt  (t>£wv  xal  rt^avtaiv  }iax>))  Pansanias  leider  nur  ganz  summarisch  berichtet. 
Auf  Metopenreliefe  aber  sind  die  hier  in  Frage  kommenden  Worte  des  Periegetm 
allgemein  bezogen  worden,  Zweifel  besteht  nur  über  den  Ort,  wo  die  Darstellung 
der  Zeusgeburt  zu  suchen  sei  (vergl.  a.  a.  0.). 

Endlich  gehört  derselben  Blüthezeit  der  Kunst  die  Darstellung  der  Gigaal»- 
machie  an  dem  vor  der  Einnahme  der  Stadt  durch  Hamilcar  (Ol.  93.  3)  noch  nicht 
und  später  niemals  ganz  vollendeten  kolossalen  Zeustempel  von  Akragas  an,  von 
welchem  Diodor^)  berichtet.  Während  man  in  neuerer  Zeit  wohl  ziemlich  allge- 
mein^) das  von  Diodor  angeführte  Bildwerk  in  den  Giebeln  gesncht  hat,  ist  hier- 
gegen von  0.  Jahn^)  Zweifel  erhoben  und  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden, 
es  handele  sich  auch  hier  um  Metopenreliefe  als  besondem  Schmuck  der  Porticus 
und  zwar  an  den  Schmalseiten  des  Tempel.     Vollkommen  richtig  bemerkt  Jahn,  daß 


a)  Vergl.  Wieselet  a.  a.  O.  S.  148. 

b)  Biod.  Sicul.  XIII.  S2.  to  h^  O'jv  (JX'jpLTriov  (i.eX).ov  >.a(i.|3dve(v  tV^v  öpo^-^iv  6  nöXei&o^  irm- 
Xuaev  •  i^  oii  xfj;  7:6>^a>(  xaTaoxa^eioTj; ,  oxthiizo'zt  uorepov  iflyuaaN  'Axpa^avxivoi  T£).oi  iriS£iv«t 
ToI;  oixooo[if|(Aaaiv.  Nach  einer  Angabe  über  die  Maße  des  Tempels  und  die  eigenthtUnlic-hen 
Halbsäulen  desselben  folgen  über  die  Bildwerke  die  Worte:  Täöv  hi  otoöin  t6  pifct^oc  xal  t^ 
5»!;o;  i^alotov  dyouodjv,  £v  ptcv  toi  Tipö;  So»  [x^pci  ti^jv  -^ i'f t'^zo y^i'/ ins  isotTjoavro,  t«;  •y).*j^«U 
xal  Ttp  |&£fi(^ei  xal  tv^  xöiXXei  ota^ipouoa^  *  i^  hk  t<J)  rpö;  ouojAa^,  ttjv  dK)»oiO(v  zffi  Tpoia;,  ev  ^ 
TdiN  tjpc&oiv  ExaaTov  toeiv  eorlv  oixelcn;  rffi  repioraof«»;  oe^r^pito'jpYTjfJievov. 

c)  Vergl.  Welcker,  Alte  Dcnkm.  I.  S.  195  ff.  und  die  von  diesem  angeführte  Litteratur. 

d)  In  den  Ann.  dell*  Inst,  von  1863   p.  245  in  der  Anmerkung. 
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bei  Diodor  nicht  mit  ausdrttcklichen  Worten  von  den  Giebeln  die  Hede  sei,  zweifel- 
hafter ist,  ob  er  mit  Recht  sage,  der  Wortlaut  führe  vielmehr  anf  Metopen  und  die 
letzten  Worte  des  Berichterstatters  lassen  auf  isolirte  Gruppen  schließen,  wie  sie 
den  Metopen  zukommen.  Aber  noch  problematischer  ist  seine  Behauptung,  der  Ein- 
gang der  Nachricht  Diodors  widerstrebe  aufs  bestimmteste  der  Annahme  von  Giebel- 
gmppen,  in  sofern  als,  möge  man  opo^i)  als  Dach  oder  als  Decke  des  Tempels 
(soffitto)  verstehn,  unmöglich  angenommen  werden  könne,  daß  die  Giebel  mit  ihrem 
Statuensehmuck  eher  ausgeführt  worden  seien,  als  das  Dach  oder  die  Decke  des 
Tempels  fertig  gewesen,  oder  daß  die  Akragantiner  die  verhältnißmäßig  geringen 
Kosten  für  das  Dach  nicht  hätten  aufbringen  können,  wenn  die  Giebel  schon  fertig 
gewesen  wären. 

Diese  Schlußfolgerungen  sind  deswegen  problematisch,  weil  erstens  die  Kosten 
für  die  Herstellung  der  opocpi^,  zumal  wenn  man  dies  Wort  auf  die  Decke  mit  Gebälk 
und  Phatnomaten  bezieht,  wobei  das  Dach  immer  noch  übrig  bleiben  würde,  bei 
einem  Tempel  von  der  außerordentlichen  Größe  des  Olympieion  von  Akragas')  nicht 
unbedeutend  sein  konnten  und  weil  es  zweitens  fraglich  ist,  ob  die  Giebelgruppen 
aus  frei  gearbeiteten  Statuen  bestanden  haben,  welche  man  allerdings  schwerlich  vor 
der  völligen  Vollendung  des  Baues  an  ihren  Ort  in  die  Tympauoi  gebracht  haben 
würde.  Nach  der  bisher  geltenden  Ansicht  war  dem  nicht  so,  vielmehr  waren  die 
Giebelfiguren  »mit  der  Construction  verbunden  und  eben  so  wie  die  Giganten 
(im  Innern  der  Tempelcella) ,  nachdem  sie  blos  in  rohen  Massen  im  Steinbruch 
gehauen  waren,  erst  an  Ort  und  Stelle  fertig  gearbeitet«^).  Nun  würde  allerdings 
diese  Ansicht  erst  dann  als  die  richtige  positiv  erwiesen  sein,  wenn  es  feststünde, 
daß  die  zu  verschiedenen  Zeiten  gefundenen  Bruchstücke^),  unter  denen  ein  Blitz 
des  Zeus  aus  der  Gigantomachie  uns  hier  zumeist  interessiren  würde,  in  der  That, 
wie  man  annimmt,  von  den  Giebelgruppen  herstammen.  Hierüber  mag  man  zweifeln 
können,  allein  so  viel  ist  gewiß,  daß  dieselben  von  Metopen  nicht  sein  können  und 
daß  man  Metopenreliefe  in  Akragas  nicht  gefunden  hat.  Die  größere  Wahrschein- 
lichkeit  bleibt  daher  immer  die,  daß  die  Gigantomachie  und  die  Einnahme  Ilions 
Giebelgruppen  waren,  wobei  immerhin  eine  gewissse  Trennung  der  Gesammtcompo- 
sition  in  mehr  oder  weniger  selbständige  Einzelgruppen,  wie  diese  Jahn  beim  Diodor 
angedeutet  finden  will,  möglich,  ja  den  beiden  Gegenständen  nach  sogar  nicht 
unwahrscheinlich  sein  würde.  Denn  sowohl  bei  der  Iliu  Halosis  wie  bei  der  Gigan- 
tomachie haben  die  Thaten  der  einzelnen  Helden  und  Götter  eine  nicht  geringe 
Selbständigkeit,  man~^ denke  für  jene  z.  B.  an  Neoptolemos,  an  Aias  u.  A.  und 
namentlich  in  der  letztem  isoliren  sich  in  fast  allen  Darstellungen  die  Kämpfe  der 
einzelnen  Götter  und  Giganten  mehr  oder  weniger  und  haben  grade  in  der  ver- 
schiedenen Kampfesweise  ihr  individuelles  Interesse. 

Ob  die  im  Innern  der  Cella  an  einer  obem  Pfeilerstellung  angebrachten  riesigen 
Telamonen^)  als  besiegte  Giganten  aufzufassen  seien,  wie  allerdings  bisher  wohl  so 


a)  Diod.  a.  a.  O.  "E»«  hk  6  vecb;  iyon  xö  [acv  \kf(toz  iz6hi^  tptaxoolo'j^  Teoaapdxovra,  tö  hk 
nXaTo;  eJVjxovxa,  t6  ^e  ötj/o;  exaT(»v  eixoot,  X^P'^«  "^^^  xp7}«i5«6|xaTo;. 

b)  Hittorf  im  Tttbinger  Kuiistblatt  von  1841  angef.  bei  Welcker  a.  a.  O.  S.  196,  woselbst 
die  übereinstimmende  Annahme  Anderer  yerzeichnet  ist. 

c)  Siehe  Welcker  a.  a.  O.  Note  3. 

d)  Vergl.  <Serradifalco,  Ant.  della  Sicilia  III.   tav.  25,   Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  102. 
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ziemlich  allgemein  geschehn  ist*),  erscheint  zweifelhaft,  weil  in  unseren  litterarischen 
Berichten  eigentlich  nirgend  von  einer  Unterwerfung  und  Bftndigung,  sondern  überall 
nur  von  einer  Tödtung,  Vernichtung,  Begrabung  der  Giganten  unter  Inseln  u.  dgl. 
die  Rede  isti««). 

Aus  der  Zeit  der  Nachblttthe  der  Kunst  in  der  Diadochenperiode  stammt  die 
Darstellung  der  Gigantomachie,  welche  König  Attalos  I.  von  Pergamos  wahrscheinlich 
vor  seinem  Besuch  Athens  im  Jahre  Ol.  144.  4.  ^)  nebst  noch  drei  anderen  Dar- 
stellungen, der  Siege  der  Athener  über  die  Amazonen  und  ttber-die  Perser  und  des- 
jenigen, welchen  der  König  selbst  über  die  Gallier  errungen  hatte,  auf  die  Akro- 
polis  von  Athen  weihte,  woselbst  sie  Pausanias  gegen  die  südliche  Mauer  aufgestellt 
sah^).  Ein  lange  und  unter  der  Betheiligung  nicht  Weniger  geführter  Streit  über 
die  Art  dieser  Darstellungen  und  namentlich  darüber,  ob  dieselben  in  Keliefen ')  oder 
in  Statuengruppen®)  bestanden  haben,  ist  gegenwärtig  wohl  nach  der  Überzeugung 
der  Allermeisten  als  entschieden  zu  betrachten,  nachdem  Brunn')  in  verschiedenen 
Museen  eine  Reihe  von  halblebensgroßen  Marmorstatuen  nachgewiesen  hat,  welche 
unzweifelhaft  zusammengehören  und  welche  nicht  Brunn  allein  als  Reste  der  von 
Attalos  gestifteten  Gruppen,  und  zwar  des  Originals  dieser  Gruppen  betrachtet,  wäh- 
rend zugleich  von  anderer  Seite  ^)  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  Reste  des 
Bathron  dieser  statuarischen  Gruppen  an  dem  östlichen  Theile  der  südlichen  Akro- 
polismauer  nachgewiesen  worden  sind.  Die  erhaltenen  Statuen  gehören  allen  vier 
Gruppen  an;  auf  diejenigen  welche  aus  den  Darstellungen  der  Amazonomachie,  des 
Perser-  und  des  Gallierkampfes  herstammen,  hier  näher  einzugehn,  ist  keine  Veran- 
lassung^), auf  die,  allerdings  vereinzelte,  Figur  unter  den  erhaltenen,  welche  zur 
Gigantomachie  gerechnet  wird,  einen  getödteten  Giganten,  sowie  auf  eine,  ebenfalls 
einzelne  Götterfigur  aus  dieser  Gruppe,  von  welcher  wir  litterarische  Kunde  be- 
sitzen, muß  weiterhin  zurückgekommen  werden. 

In  dieselbe  Zeit  und  Kunstschule  wird  sodann  ein  mit  der  Gigantomachie  (in 


a)  Vergl.  z.  B.  O.  MoUer  a.  a.  O.  und  im  Handb.  §  109  Anm.  20,  21  u.  §  279.,  Weicker, 
Alte  Denkm.  I.  S.  196,  Wieseler  a.  a.  O.  S.  158.  Siehe  indessen  Stark,  Gigantomachie  auf 
antiken  Reliefs  u.  s.  w.   Heidelb.  1869.    S.  21   Anm.  14. 

b)  Vergl.  m.  Geschichte  der  griech.  Plastik   2.  Aufl.  II.  S.  177. 

c)  Pausan.  I.  25.  2.  IIpö^  hk  t^)  reiyti  T<j)  voTicp  Ti-^dsTfos^  ol  irept  Bpaxr^  Tzm  xm\  tov 
io8(Ji6v  r^c  üaXXi^vTj«  cpxT]Oav,  toutid'^  t6v  XeY^fjievov  ii(5XefA0v  xai  p-o/V  ^P^»  'Ap-aCöva«  'A%r^- 
yatoiv  XQtl  t6  Map*?ift&vi  irpö;  Mtjßou;  IpYOv  xal  raXaT&v  rfjV  dv  Musia  «pÄopdfcv  dv£fttjx£v  *ArraXo;, 
ooov  Y6  56o  7t7)^äiv  ExaoTOV  (dvßpiivTa?). 

d)  Far  Reliefe  hielten  diese  Darstellungen  Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  Vol.  IV.  p.  15 
Note  f ,  Leake,  Topographie  von  Athen,  deutsch  von  Baiter  u.  Sauppe  S.  112  (dagegen  gelten 
sie  S.  250  für  Statuengruppen  auf  der  Mauer),  R.  Rochette,  Sur  les  repr^sentations  du 
personnage  d' Atlas,  Par.  1835  p.  40  Note  1,  Gurt  Wachsmuth  in  Sybels  Histor.  Zeitachrifl 
von  1863  S.  17,  Schubart  in  Pleckeisens  Jahrbb.  f.  Philol.  Bd.  87.  S.  301  f.  und  Bd.  97. 
S.  163  f. 

e)  Statuengruppen  erkannten  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  I.  S.  2!  Note?,  Welcker, 
Alte  Denkmäler  I.  S.  34,  BeuU,  L'Acropole  d'Athdnes  I.  p.  94,  II.  p.  211,  K.  Bötticher, 
Berichte  üb.  die  Untersuchungen  auf  der  Akropolis  v.  Athen  S.  68,  Buraian,  AUgem.  Bncy- 
clopaedie  Sect.  I.  Bd.  82  S.  483. 

f)  Archaeolog.  Zeitung  von  1865  Ans.  S.  66  f.,  vergl.  das.  1869  S.  17  ff.  und  Priederichs, 
Bausteine  zur  Gesch.  d.  griech.  Plastik  S.  322  ff. 

g)  Beul6  a.  a.  O.  11.  p.  212  und  Bötticher  a.  a.  O. 

h)  Vergl.  über  das  Gänse  m.  Geschichte  d.  griech.  Plastik  a.  a.  O.  S.  17-l^ff. 
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Relief?)  geschmückter  großer  Altar  in  Pergamos  zu  setzen  sein,  von  welchem  Am- 
pelius*)  zu  berichten  weiß,  während  sonst  Nichts  über  denselben  bekannt  ist,  falls 
die  ganze  Nachricht  Glanben  verdient. 

Ungewiß  ist,  aus  welcher  Zeit  ein  Bildwerk  von  Erz,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  Relief  mit  einer  Darstellung  des  Kampfes  der  Götter  und  der  Giganten 
stammen  mag,  welches  Themistius  ^)  als  dem  Rathhause  in  Konstantinopel  gegenüber 
befindlich  beschreibt.  Doch  weist  ein  Zug  in  der  Beschreibung  auf  eine  spätere 
*  Entstehung,  als  in  der  Periode,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  hin,  so  daß  auf  dies 
Kunstwerk  und  auf  das  von  Philostrat®)  beschriebene  Gemälde  weiterhin  zurück- 
zukommen sein  wird. 

Unter  den  erhaltenen  Kunstwerken  müssen  auch  hier  die 

Vasengemälde 
an  die  Spitze  gestellt  werden,  unter  denen  wiederum 

No.  14  eine  Kylix  aus  Vulci  in  Berlin*^)  den  ersten  Platz  einzunehmen  hat, 
weil  das  Gemälde,  mit  welchem  sie  geschmückt  ist,  von  allen  rothfigurigen  die 
meisten  Reminiscenzen  der  archaischen  Vasenmalerei  bewahrt  hat. 

Neben  einer  dorischen  Säule,  in  welcher  eine  Andeutung  des  olympischen 
Palastes  oder  seines  Thores  ohne  Zweifel  erkannt  werden  muß,  besteigt  Zeus,  ganz 
in  der  Weise,  wie  ihn  die  Vasenbilder  mit  schwarzen  Figuren  (oben  No.  I — 4  ;  5 — 7?) 
darstellen,  so  eben,  angethan  mit  dem  Chiton  und  einer  Chlaroys  den  Sitz  seines 
mit  vier  erst  mäßig  bewegten  Pferden  bespannten  Wagens,  indem  er  die  Zügel  und 
sein  Scepter")  mit  der  Linken  gefaßt  hat  und  mit  der  Rechten  einen  gewaltig  aus- 
flammenden  Blitz  schwingt.  Neben  den  Pferden  bogenschießend  Herakles,  bekleidet 
mit  einem  orientalischen  Schützencostüm  mit  buntgestickten,  bis  an  die  Handwurzel 
reichenden  engen  Ärmeln  und  dergleichen  Anaxyriden,  darüber  einem  Panzer,  das 
Haupt  mit  den  Exuvien  des  Löwen  bedeckt.  Unmittelbar  vor  den  Pferden  durch- 
bohrt Athena,  welche  mit  der  als  Schild  vorgebreiteten  Aegis  der  entsprechenden 
Figur  schwarzer  Vasenbilder ^)  auffallend  ähnelt,  den  unter  dem  Henkel  der  Kylix 
bereits  ganz  hingestürzten  und  aus  mehren  Wunden  in  den  Beinen  und  in  der  Seite 
blutenden,  mit  Schild  und  Schwerdt  bewaffneten  und  behelmten  Gegner  (Enkelados) 
vollends  mit  der  Lanze.  Dies  die  eine,  dem  Avers  archaischer  Vasen  entsprechende 
Hälfte  des  Bildes;  in  der  andern  nimmt  Poseidon  den  Mittelpunkt  ein,  welcher, 
mit  einem  kurzen  Chiton  bekleidet^),  mit  dem  Dreizack  den  ebenfalls  bereits  gefal- 
lenen und  mehrfach  verwundeten,  abermals  mit  Helm  und  Schild  versehenen  und 
mit  dem  Schwerdte  kämpfenden  Gegner  (Ephi altes  oder  Polybotes)  niederstößt 
und  zugleich  die,   hier  zum  ersten  Male  durch  ein  laufendes  Thier  näher  charakte- 


.  a)  Ampel.  Lib.  memor.  cap.  8  §  14.  Pergamo  ara  marmorea  magna  alta  pedes  quadraginta 
cum  maximis  sculpturis;   continet  autem  Gigantomachiam. 

b)  Themist.  Orat.  13.  p.  217  ed.  Dind. 

c)  Fhilostr.  sen.  Imagg.  II.  17. 

d)  Berlins  Ant.  Bildwerke  No.  1002,   abgeb.  bei  Gerhard,  Trinkschalen  des  königl.  Mus. 
Taf.  10.  11,  vergl,  8.  20  f.  und  Jalm,  Ann.  dell'  Inst,  von  1869  p.  177. 

e)  Die  mit  einem  Anthemion  geschmückte  Spitze  desselben  ist  allerdings  ergänzt,    den- 
noch schwerlich  etwas  Anderes  als  ein  Scepter  lu  erkennen. 

f)  Am  meisten  der  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  I.  Taf.  6  abgebildeten. 

g)  Gans  so  wie  in  dem  schwarsfigurigen  Bilde  oben  No.  K,  yeigl.  unten  h  5. 


\ 
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risirte  Insel  auf  ihn  wirft.  Hinter  ihm  kämpft  der  hier  zum  ersten  Male  sicher 
nachweisbare,  bepanzerte  und  behelmte  Hephaestos  mit  Feuerklumpen,  welche  er 
mit  Zangen  in  beiden  Händen  schleudert,  gegen  den  vor  ihm  weichenden,  aber  nodi 
unverletzten,  mit  der  Lanze  bewaffneten  Giganten  (Klytios  nach  Apollod.)«  wäh- 
rend andererseits  der  bärtige,  durch  zurückgeworfenen  Petasos  kenntliche  Hermes 
mit  einem  hinter  Poseidons  Insel  verschwindenden,  aber  unfehlbar  vorauszusetzenden 
Schwerdte  zum  Todesstreiche  gegen  den  wiederum  bereits  verwundet  hingefallenen, 
mit  dem  Schwerdte  bewehrten  Gegner  (Hippolytos  nach  ApoUod.)  ausholt.  —  Das 
Innenbild  gehört  nicht  zur  Darstellung,  sondern  zeigt  die  mit  Flügelrossen  fahrende 
Eos»). 

Dem  Stile  nach  muß 

No.  15,  eine  zweite  Kylix  aus  Vulci  folgen,  welche,  aus  Beugnot'schem  Besitze 
in  denjenigen  des  Herzogs  von  Luynes  übergegangen  ^) ,  Zeus  gar  nicht  unter  den 
Kämpfenden  hat,  in  den  übrigen  Figuren  dagegen  manche  große  Ähnlichkeit  mit 
der  vorigen  Nummer  zeigt. 

Den  Mittelpunkt  der  einen  Hälfte  dieses  Bildes  nimmt  Dionysos  ein;  dieser, 
bekleidet  mit  dem  langen,  doppelten  Ärmelchiton,  hat  seinen  vor  ihm  auf  das  Knie 
gestürzten  Gegner  mit  Epheu  umstrickt,  welcher  von  seiner  linken  Hand  auszugehn 
scheint  und  des  sich  mit  dem  Schwerdte  vertheidigenden  Giganten  Helm,  Schild  und 
Glieder  in  auffallender  Weise  überzogen  hat  (s.  unten) ,  während  der  Gott  ihn  mit 
dem  Stoß  einer  langen  Lanze  bedroht.  Umgeben  wird  diese  Gruppe  einerseits  von 
derjenigen  der  mit  Schild  und  Lanze  den  gefallenen  Enkelados  bekämpfenden 
Athena,  andererseits  von  derjenigen  des  bartlosen  Hermes^),  welcher  auch  hier 
mit  dem  Schwerdte  gegen  einen  auf  das  Knie  gesunkenen  Giganten  ausholt.  Die 
Mitte  der  zweiten  Hälfte  der  Kylix  nimmt  wiederum  der  mit  dem  kurzen  Chit<m 
bekleidete  Poseidon  ein  im  wie  gewöhnlich  dargestellten  Kampfe  gegen  den  bereits 
am  Boden  liegenden  Giganten;  die  Insel,  welche  er  auf  den  Gegner  stürzt,  ist  mit 
einem  Hasen  und  einer  Schlange  belebt.  Ihm  zur  Seite  kämpft  einerseits  der  auch 
hier,  wie  in  der  vorigen  Nummer,  gepanzerte  und  behelmte  Hephaestos  abermals 
mit  in  Zangen  geschwungenen  Feuerklumpen  oder  glühenden  Metallmassen,  anderer- 
seits eine  in  einem  auffallend  kurzen,  die  Beine  ganz  blos  lassenden  Chiton  gekleidete 
Gottheit,  welche,  den  Bogen  nebst  der  wie  einen  Schild  gebrauchten  Chlamys  in 
der  Linken  haltend,  mit  langer  Lanze,  obgleich  halb  zurückweichend,  den  vorüber 
stürzenden  Gegner  fällt  und  in  der  Artemis  erkannt  worden  ist^),  während  sie  ohne 
Zweifel  richtiger  als  A  p  o  1 1  o  n  bezeichnet  wird  ®) ,  auf  welchen  die  entschieden 
unweibliche  Tracht  und  das  kurze  Haupthaar  hinweist,  während  allerdings  unter 
dem  kurzen  Chiton  männliche  Geschlechtstheile  nicht  sichtbar  sind.  —  Im  Innen- 
bilde ist  der  Kampf  Poseidons  ohne  besondere  Veränderungen  wiederholt. 

Dem  völlig  entwickelten ,  ja  dem  schönsten ,   nur  in  einzelnen  Zügen ,    wie'  in 


a)  Abgeb.  a.  a.  O.  Taf.  8.  2.  siehe  S.  14  f. 

b)  Abgeb.  bei  Gerhard  a.  a.  O.  Taf.  A.  B.  yergl.  8.  29  f.,  Duc  de  Luynet»,  Descript.  de 
quelques  vases  peints  pl.  19.  20,  vergl.  Ann.  dcU*  Inst,  von  1840  p.  251,  Weleker  in  MOllen 
Handb.  8.  (>a9,  Wieseler  a.  a.  O.  S.  1<>5,  Jahn  a.  a.  O. 

c)  So  Jahn  a.  a.  O.,  Gerhard  nannte  diese  Gottheit  Apollon. 

d)  So  bei  Gerhard. 

e)  Von  Jahn  a.  a.  O. 
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der  Behandlung  der  Oewandfalten  dem  unteritalischen  angenäherten  Stile  der  Vasen- 
malerei gehört 

No.  16,  eine  mit  dem  Namen  der  Verfertiger  (EpriNOJ  EHOIEIEN  API^TO+ANEt 
ETPA^E)  unter  dem  Innenbilde  versehene,  aus  Canino^schem  Besitze  in  denjenigen 
des  königl.  Museums  in  Berlin  übergegangene  ebenfalls  aus  Vulci  stammende  Kylix*^), 
welche  außer  durch  manche  neue  Einzelheit  in  der  Darstellung  durch  die  allen  Per- 
sonen beigeschriebenen  Namen  ausgezeichnet  ist. 

Auch  dieses  Bild  ist,  und  zwar  noch  entschiedener  als  die  beiden  vorher- 
gehenden, durch  die  Henkel  in  zwei  Hälften  geschieden. 

Im  Mittelpunkte  der  erstem  Hälfte  finden  wir  Zeus  (lEV^)  im  Kampfe  gegen 
Porphyrion  (pOP+VPinN),  nicht  aber  im  Wagen,  sondern  zu  Fuß,  auch  nicht 
mehr  im  Chiton,  sondern  völlig  nackt  bis  auf  ein  über  den  linken  Arm  geworfenes 
kleines  Gewand,  dagegen  mit  lorbeerbekränztem  Haupte.  Das  Scepter  in  der  vor- 
gestreckten Linken  haltend  schwingt  er  den  flammenden  Blitz  gegen  den  vor  ihm 
weichenden  bäi*tigen  Giganten,  welcher,  ebenfalls  nackt,  aber  behelmt  und  beschildet 
und  von  hinten  gesehn,  einen  Stein  gegen  den  Gott  zu  schleudern  im  BegriiT  ist, 
während  er  sich  mit  dem  Schilde  zu  decken  sucht.  Rechts  davon  Athen a  (A0ENAIA) 
und  Enkelados  (EKEAAAO^) ,  eine  Gruppe,  welche  von  allen  in  diesem  Bilde  am 
meisten  an  die  archaischen  Compositionen  erinnert  und  in  der  die  Athena  zugleich 
in  auffallendem  Maße  mit  der  Marmorstatue  dieser  Göttin  aus  llerculaneum  ^)  überein- 
kommt. Indem  sie  die  hier  zum  ersten  Male  mit  dem  Gorgoneion  versehene  schuppige 
um  den  Hals  geknüpfte  Aegis  als  Scliild  ausbreitet,  schwingt  sie  die  Lanze  gegen 
den  auf  ein  Knie  niedergefallenen,  behelmten  und  beschildeten,  sonst  ganz  nackten, 
jugendlich  schönen  Enkelados,  welcher  das  Schwerdt  zur  augenscheinlich  vergeb- 
lichen Abwehr  aus  der  Scheide  zu  ziehn  im  Begriff  ist,  während  er  den  Blick  fest 
auf  die  Göttin  gerichtet  hat.  Andererseits  bekämpft  die  mit  langem  dorischen  Chiton 
angethane,  den  Köcher  auf  den  Rücken  tragende,  durch  mädchenhafte  Haartracht 
sehr  hübsch  charakterisirte  Artemis  (APTEMIl)  mit  zwei  großen  Fackeln  den  eben- 
falls bereits  auf  ein  Knie  gestürzten  Aegaeon  (alrAlQN<=),  welcher,  er  allein,  in 
ganz  anderer  Tracht  erscheint,  als  alle  anderen  Giganten.  Unbehelmt  und  unbe- 
schildet,  ja  gänzlich  waffenlos  ist  er  nur  mit  einem  gefleckten  Thier- (Panther-) feil 
angethan,  welches  er  als  Schild  um  den  linken  Arm  gewickelt  hat  und  so  gegen 
die  Göttin  erhebt,  indem  er  zugleich  mit  der  Rechten  ihre  Linke  zurückzudrängen 
strebt  und  das  schöne  jugendliche,  von  reichlockigen,  etwas  wirren  Haaren  umrahmte 
Gesicht  mit  schmerzlichem  Ausdruck  zu  seiner  Besiegerin  erhebt. 


a)  Berlins  Ant.  Bildwerke  No.  1756,  abgeb.  bei  Gerhard,  Trinkschalen  u.  Gefäße  u.  8.  w. 
TaC.  II.  III.  Yergl.  Bull,  dell'  Inst,  von  1840  p.  52  (Schulz),  das.  p.  127  (Feuerbach),  1843 
p.  97  (Braun),  Archaeol.  Zeitung  von  1844  8.  264  f.,  Malier,  Handb  S.  639,  Brunn,  KOnstler- 
gesch.  II.  S.  674,  Jahn,  Einleitung  su  dem  münch.  VasenTerseichniß  S.  CX,  Note  789  (sur 
Kanstlerinschrift)  und  Ann.  deU'  Inst,  von  1869  p.  178  f. 

b)  MiUingen,  Ancient  uned.  Mon.  II.  pl.  7,  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  37. 

c)  Daß  der  vorn  verletzte  Name  nur  M^^tim^t  eig&nst  werden  könne,  ist  allgemeine  Über* 
Zeugung ;  derselbe  kommt  auch  bei  Claudianus ,  Rapt.  Proserp.  III.  345  und  bei  ApolUnar. 
Sidon.  carm.  6.  26  vor  und  steckt  am  wahrscheinlichsten  in  dem  gewiß  verderbten  "Aprefjitc  hi 
rpatioiva  (xxcivei)  bei  Apollod.  I.  6.  2.  Vergl.  Wieeeler  a.  a.  O.  S.  142  Note  9  und  S.  169  f., 
und  Jahn,  Ann.  deir  Inst,  .von  1S63  p.  252,  Stark  a.  a.  O.  S.  15. 
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Den  Mittelpunkt  der  zweiten  Hälfte  bildet  Apollons  (APOAAQN)  Kampf  gegen 
den  jugendlichen  Ephialtes  (E4>IAATE1),  welcher  nackt,  aber  mit  Schild  und  Helm 
versehn,  sich  weichend  mit  der  Lanze  gegen  den  Gott  Ycrtheidigt,  der  seinerseits 
ebenfalls  bis  auf  die  um  den  linken  Arm  geschlungene  Chlamys  nackt  aber  lorbeer- 
bekränzten Hauptes,  den  Bogen  in  der  linken  Hand  haltend  mit  hochgeschwungenem 
Schwerdte  zu  gewaltigem  Streiche  auf  den  Gegner  ausholt.  Rechts  zückt  Hera  (HCPa)» 
welche,  wie  Artemis  in  einen  dorischen  Chiton  gekleidet,  aber  durch  Stimkrone 
(Ampyx)  und  Schleier  charakteristisch  ausgezeichnet  ist,  eine  Lanze  mit  verziertem 
Schaft  gegen  den  auf  das  linke  Knie  gesunkenen,  bärtigen,  behelmten  und  beschil- 
deten  Rhoitos  (^OITO^^),  dessen  zu  kräftigem  Schwerdtstreich  gegen  sie  ausholenden 
Arm  sie  mit  der  Linken  zu  hemmen  sucht.  Links  stößt  der  bärtige,  beschildete 
und  behelmte  Ares  (APE^)  den  wiederum  bereits  auf  das  Knie  gestürzten,  eben  so 
bewehrten,  aber  jugendlichen  Mimas  (piiMa;^),  welcher  ein  Schwerdt  in  der  Rechten 
hält,  ohne  noch  zu  des^n  Gebrauche  kommen  zu  können,  mit  dem  Speere  nieder. 

Endlich  finden  wir  im  Innenbilde  der  Schale  des  Poseidon  (PO^EIAnN)  Kampf 
gegen  den  bärtigen  Polybotes  (nOAVBOTEl],  den  einzigen  vollständig  gepanzerten 
Giganten  dieser  ganzen  Folge,  welcher,  wiederum  auf  ein  Knie  niedergeworfen,  sich 
nicht  mit  der  in  der  linken  Hand  gehaltenen  Lanze  vertheidigt,  sondern  nur  mit 
der  Rechten  den  linken  Arm  des  Gottes  gefaßt  hält,  welcher,  nackt  bis  auf  die 
über  den  linken  Arm  geworfene  Chlamys  und  bekränzt  wie  Zeus  und  Apollon,  den 
Giganten  am  Nacken  oder  im  Hinterhaupthaar  gepackt  zu  haben  scheint  und  den 
Dreizack  gegen  ihn  erhebt,  ohne  jedoch  hier  die  Insel  oder  den  Felsen  zu  führen, 
welche  er  in  so  vielen  anderen  Darstellungen  auf  seinen  Gegner  zu  stürzen  im 
Begriff  ist.  Hinter  Poseidon  erhebt  sich  bis  zu  den  Knien  aus  dem  Boden  die 
Gestalt  der  Gaea  (FE),  reich  bekleidet  mit  zierlich  geordnetem  und  durch  eine  Stim- 
krone (Ampyx)  geschmücktem  Haare,  welche  das  schöne  Antlitz  wie  klagend  erhebt 
und  die  Hände  gleichsam  wie  in  Schmerz  erstarrt  ausbreite^ 

Die  drei  im  Vorstehenden  besprochenen  Trinkschalen  durften  trotz  ihrer  Stil- 
verschiedenheit als  die  gegenständlich  und  in  der  Composition  mit  einander  am 
nächsten  verwandten  Denkmäler  nicht  getrennt  werden;  ehe  nun  aber  auf  ein  paar 
große  apulische  Vasenbilder  eingegangen  wird,  sind  noch  einige  Gemälde  geringem 
Umfanges  und  verschiedener  Stilarten  einzuschalten,  für  die  schwer  ein  passenderer 
Platz  gefunden  werden  kann. 

No.  17,  das  Gemälde  auf  der  Vorderseite  einer  schlanken  Amphora,  welche 
aus  Campana'schem  Besitz  in  denjenigen  der  kaiserlichen  Ermitage  in  St.  Peters- 
burg^) übergegangen  ist,  zeigt  im  Stile  des  4.  Jahrhunderts  den  bis  auf  ein  über 
den  vorgestreckten  linken  Arm  geworfenes  großes  Gewand  nackten,  aber  bekränzten 


a)  Phoitos  ist  gewiß  verschrieben  und  Nichts  kann  n&her  liegen  als  die  Correctur  in 
PoiTo; ,  welcher  in  dieser  Form  und  als  'Poi«oc  (lat.  auch  Rhoetoe , .  Rhoecus  und  Rhuncus) 
auch  sonst  vorkommt,  s.  Jahn  a.  a.  O.  p.  255  und  Wieseler  a.  a.  O.  S.  169. 

b)  Obgleich  von  dem  Namen  nur  M  erhalten,  kann  doch  an  der  Ergftnsung  tu  M*.;i9; 
kein  Zweifel  sein,  welcher  bei  Euripides  im  Jon  vs.  216  (oben  S.  35S)  allerdings  als  Zeut' 
(Gegner,  bei  Apollon.  Rhod.  Arg.  III.  122$  und  bei  Ciaudian  a.  a.  O.  III.  87  sq.  dagegen  als 
derjenige  des  Ares  erscheint,  s.  Jahn  a.  a.  O.  p.  253. 

c)  Vergl.  (Stephani)  Die  Yasensammlung  der  kaiserl.  Ermitage  No.  1610,  Jahn,  Ann.  dell' 
Inst,  von  1^69  p.  181.     Unedirt,  in  Zeichnung  vorliegend. 
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Zeus,  welcher,  das  Scepter  in  der  Linken  haltend,  mächtig  ausschreitet  nnd  in  der 
Rechten  seinen  doppelt  geflügelten  zum  Theil  braun  gemalten  Donnerkeil  erhebt  um 
ihn  auf  seinen  vor  ihm  weichenden  und  auf  ihn  zurückblickenden  Gegner  zu  schleu- 
dern. Dieser,  um  einen  Kopf  kleiner  dargestellt  als  der  Gott  und  eine  wenig 
gelungene  von  der  Rückseite  dargestellte  Gestalt,  ist  mit  einem  doppelt  gegürteten 
kurzen  Chiton  bekleidet,  trftgt  den  Helm  mit  Backenlaschen,  unter  welchem  nur 
Weniges  vom  Gesichte  erscheint,  auf  dem  Haupt  und  den  Schild  mit  dem  Zeichen 
eines  galoppirenden  Pferdes  am  linken  Arm,  hat  aber  gar  keine  Angriffs waffe,  son- 
dern streckt  den  rechten  Arm  mit  geöffneter  Hand  steif  abwärts.  Von  seiner  Seite 
läuft  braun  gemaltes  Blut  herab.  Die  Analogie  anderer  Gemälde  macht  es  unmöglich 
ihn  anders  als  einen  Giganten  zu  nennen. 

No.  18.  Eine  Amphora  von  streng  schönem  Stile,  deren  jetziger  Aufbewah- 
rungsort unbekannt  ist*),  zeigt  den  bekränzten  Zeus  in  langem  Chiton  und  der 
Chlamys  mit  dem  Adler  auf  der  vorgestreckten  Linken,  welcher  den  Blitzstrahl 
gegen  einen  ihm  mit  der  Lanze  entgegenkämpfenden,  mit  Schild  und  Helm  ver- 
sehenen Giganten  schwingt. 

No.  19.  Ein  Vasengemälde  der  frühem  Hamilton'schen  Sammlung  oder  das 
Fragment  eines  solchen  von  jetzt  unbekanntem  Aufbewahrungsorte^)  und,  soweit 
sich  nach  einer  Tischbem'schen  Zeichnung  urteilen  läßt,  von  unteritalischem  Stil, 
stellt  den  unterwärts  mit  dem  Himation  bekleideten  und  bekränzten  Zeus  blitz- 
schwingend auf  dem  mit  vier  nach  links  sprengenden  Pferden  bespannten  Wagen, 
die  Zügel  mit  der  Linken  haltend  dar.  An  einen  andern  Gegenstand,  als  die  Gigan- 
tomachie  zu  denken,  wird  kaum  möglich  sein,  zu  vergleichen  ist  der  Zeus  unten 
in  No.  24. 

No.  20.  Das  Gemälde  auf  der  Schulter  einer  aus  Vulci  stammenden  Hydria 
früher  Durand'schen  (No.  2)  Besitzes,  jetzt  im  britischen  Museum^)  zeigt  in  sehr 
eigenthümlichem,  nicht  rein  griechischem  Stile  die  Kämpfe  des  Zeus  und  der  Athena. 
Rechts  finden  wir  Zeus,  bärtig,  das  Haar,  aus.  dem  sich  eine  einzelne  Locke  hinter 
dem  Ohre  sondert,  in  den  Knauf  am  Hinterhaupt  aufgebunden,  welcher,  gekleidet 
in  einen  kurzen  Chiton  und  ein  großes  Gewand  auf  dem  von  diesem  ganz  bedeckten 
linken  Arme  vorstreckend,  mit  gewaltigem  Schritte,  den  Donnerkeil  in  der  Rechten 
schwingend,  auf  seinen  vor  ihm  weichenden  Gegner  eindringt.  Dieser,  welcher  eben 
auf  die  Knie  zu  stürzen  im  Begriff  ist,  erscheint  behelmt,  im  Übrigen  aber  ganz 
nackt,  nur  daß  er  das  Fell  eines  wilden  Thieres,  eines  Wolfes  oder  Luchses  (?)  mit 
den  Hinterfußen  um  den  Hals  geknüpft  hat,  so  daß  dieses  von  seinem  Rücken  mit 
dem  Kopf  und  den  Vorderpfoten  nach  unten  herabhangt.  Der  Gigant  fahrt  keine 
künstlichen  Waffen,  dagegen  erhebt  er  mit  beiden  Händen  einen  gewaltigen  Felsblock 
über  seinen  Kopf,  im  Begriff,  denselben  gegen  den  Gott  zu  werfen,  welcher  ihn 
mit  der  Linken  an  der  Schulter  gefaßt  hält.  Das  nach  dem  Katalog  der  londoner 
Sammlung  von  der  rechten  Schulter  des  Giganten  fließende  Blut  ist  in  der,  auch  in 
anderen  Dingen  ungenauen  Zeichnung  nicht  angegeben.     Links  durchbohrt  Athena 


a;  Catalogue  Pourtal^  p.  27  No.  123,   vergl.  Jahn  a.  a.  O. 

b)  Abgeb.  bei  Tischbein,  Vases  d' Hamilton,  Ncapeler  Ausg.  I.  pl.  31,    wiederholt  in  der 
£lite  ct^ramographiquc  I.  pl.  13,  auch  bei  Inghirami  Tasi  fittili  tav.  07. 

c)  No.  75S,  abgeb.  in  der  £lite  c^ramographique  I.  pl.  3,  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  p.  183. 
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den  vor  ihr  rücklings  niederfallenden  zweiten  Giganten  (EnkeUdos}.  Die  Oöttiu, 
welche  auch  hier  die  um  den  Hals  geknüpfte  große,  schuppige  Aegis,  auf  deren 
Mitte  das  Gorgoneion  angebracht  ist,  als  Schild  vorbreitet  und  stark  an  die  Dar- 
stellung in  No.  16  und  die  parallelen  Einzeldarstellungen  in  Vasenbildem  und  in 
der  herculanenser  Statue  erinnert,  hat  hier  nur,  verschieden  von  den  anderen  Bil- 
dern, die  Lanze  niedrig  gefaßt,  welche  sie  dem  Giganten  in  die  Weiche  bohrt, 
während  sie  ihn  mit  der  Linken  an  dem  doppelten  Busehe  seines  Helmes  gepackt 
hat.  Im  Gegensatze  zu  seinem  von  Zeus  bekämpften  Genossen  ist  dieser,  fibrigens 
wie  jener  bärtig  dargestellte  Gigant  vollständig,  nur  ohne  Beinschienen,  gewappnet 
und  bewaffnet,  trägt  einen  Harnisch  mit  Pteiyges  über  einem  Chiton,  hat  einen 
großen  runden  Schild,  auf  welchen  er  sich  im  Falle  stützt,  am  linken  Ann  und  die 
lange  Lanze,  welche  er  indessen  nicht  gegen  die  Göttin  kehrt,  in  der  rechten  Hand. 
Sein  in  der  Vorderansicht  gemaltes  Gesicht  ist  wunderlich  mißlungen;  auch  er  soll 
aus  mehren  in  der  Zeichnung  nicht  angegebenen  Wunden  bluten.  Der  Stil  kann 
durchaus  nur  als  ein  absichtlich  archalsirender  gelten,  bei  welchem  die  Nachalimung 
in  der  Gruppe  links  (Athena)  besser  gelungen  ist,  als  in  derjenigen  rechts,  nameat- 
lieh  in  dem  Giganten  und  in  der  Darstellung  des  Thierfelles,  welche  mit  dem  in 
den  übrigen  Theilen  herrschenden  Formencharakter  am  wenigsten  zusammengeht. 

No.  2t.  Einen  verkommenen,  absichtlich  oder  unabsichtlich  entstellten  archaTschen 
Stil*)  zeigt  auch  das  Gemälde  von  der  Außenseite  einer  Kylix,  welches  aus  dem 
Miiseo  Chiusino  tav.  171  in  der  filite  c^ramographique  I.  pl.  4  wiederholt  ist.  Das- 
selbe giebt  sich  am  deutlichsten  durch  den  mit  Dreizack  und  Felsen  kämpfenden 
Poseidon  als  auf  die  Gigantomachie  bezüglich  zu  erkennen.  Allerdings  erscheint  der 
Gott  wunderlich  genug,  nicht  blos  im  kurzen  Chiton,  der  ja  bei  ihm  in  dieser  Seene 
auch  sonst  nachweisbar  ist  (siehe  oben  S.  361),  sondera  mit  der  Andeutung  eines 
Panzers  und  mit  Beinschienen,  den  Dreizack  mit  kurzem  Schaft  und  stumpfen  Spitzen 
in  der  Rechten  schwingend  und  mit  der  Insel  halb  auf  der  Schulter,  halb  auf  dem 
nicht  recht  ausgedrückten  Arme.  Sein  jugendlicher,  behelmter  und  gepanzerter 
Gegner,  der  einzige  von  sämmtlichen  Gewappneten  in  diesem  Bilde,  dessen  Gesicht, 
offenbar  absichtlich,  um  seine  Jugendlichkeit  zu  zeigen,  nicht  von  dem  Helme  bedeckt 
gemalt  ist ,  weicht  vor  dem  Gotte ,  ohne  jedoch  augenblicklich  schon  zu  unterliegen 
oder  verletzt  zu  sein  und  scheint  sich  mit  einem  mangelhaft  ausgedrückten  Speere 
zu  vertheidigen. 

Hinter  dem  Poseidon  ist  eine  Gruppe  von  vier  behelmten  und  beschildeteu 
Männern  im  Kampfe  mit  Lanzen  dargestellt.  Hält  man  daran  fest,  daß  die  ganze 
Darstellung  dem  Giganteukampfe  gilt,  so  kann  man  in  den  ersten  beiden  Figuren, 
welche  beide  der  sie  bekämpfenden  dritten  mehr  oder  weniger  lebhaft  weichen. 
Giganten  nicht  wohl  verkennen  und  wird  för  denjenigen,  der  sie  in  die  Flncht 
treibt,  den  Namen  des  Ares  wohl  am  fflglichsten  in  Anspruch  nehmen,  während 
dagegen  die  vierte,  sehr  mangelhaft  (nur  mit  einem,  dem  bescliildeten  rechten  Arme^ 
gemalte  Figur,  welche  zu  Ares'  Beistande  heranzukommen  scheint,  nnbenannt  gelassen 
werden  muß. 


a)  Vergl.  Jahn  a.  a.  O.  p.  183,    welcher  die  Darstellung  »con  soverchia    negligensa  ese« 
guitaa  nennt. 
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No.  22.  Das  Gemälde  einer  vulcenter  Amphora  strengen  und  großen  Stils  von 
jetzt  nnbekanntem  Aufbewahrungsorte*)  scheint  die  Kämpfe  der  Athena  und  des 
Hephaestos  oder  des  Ares  zu  verbinden.  Jahn  beschreibt  das  (mir  unbekannte) 
Gemälde  so:  »Athena,  behelmt  und  mit  der  Aegis  gerüstet,  verwundet  mit  der 
Lanze  einen  bärtigen  Giganten,  welcher,  mit  Helm,  Panzer,  Schild  und  Lanze 
versehn,  zu  Boden  gestürzt  unter  einem  Baume  liegt.  Die  Linke  der  Gdttin  ist 
gebieterisch  gegen  einen  zweiten  bärtigen  Giganten  in  voller  Rüstung  aus- 
gestreckt, welcher,  obwohl  getroffen  von  der  Lanze  eines  bärtigen  und  lorbeer- 
bekränzten  Gottes  in  kurzem  Chiton  (wahrscheinlich  Hephaestos  (?) )  und  obwohl 
aufs  Knie  gestürzt,  sich  bemüht,  das-Schwerdt  aus  der  Scheide  zu  ziehn«. 

No.  23.  Das  Gemälde  eines  sog.  Oxybaphon  im  britischen  Museum^)  zeigt, 
auf  Vorder-  und  Kehrseite  vertheilt,  die  Kämpfe  des  Dionysos  und  des  ApoUon. 
Dionysos,  bärtig  und  epheubekränzt,  im  kurzen  Chiton  und  umgehängten  Pantherfell, 
auch  mit  Fellstiefeln  angethan,  in  der  Linken  einige  Zweige  und  einen  Kantharoe 
vorstreckend,  bekämpft  mit  der  Lanze  zwei  vollgerüstete  Giganten,  von  welchen 
der  erstere,  bereits  gestürzt  und  auch  von  dem  Panther  des  Gottes  angegriffen,  sich 
nur  noch  matt  mit  dem  Schwerdte  vertheidigt,  während  der  zweite  mit  aller  Kraft 
die  Lanze  schwingend  gegen  den  siegreichen  Gott  andringt.  Auf  der  Kehrseite 
bekämpft  ApoUon,  gekleidet  in  Chiton  und  Himation  mit  dem  Schwerdte,  dessen 
Scheide  er  in  der  Linken  hält,  zwei  andere  Giganten,  welche  beide  bis  auf  ein 
umgeknüpftes  Pantherfell  nackt  sind  und  Steine  von  verschiedener  Größe  als  Waffen 
gebrauchen.  Der  vordere,  behelmte,  sinkt  bereits  rücklings  nieder  und  schwingt, 
das  Fell  als  Schild  vorbreitend,  einen  kleinem  Stein  in  der  Rechten,  während  sein 
unbehelmter  Genoß  mit  einem  in  beiden  Händen  erhobenen  großen  Steinblock  zu 
seiner  Hilfe  herankommt.     Alle  Giganten  sind  bärtig. 

Yasenbilder,  welche  die  Kämpfe  nur  einzelner  Götter  darstellen,  werden  hier 
absichtlich  übergangen,  um  in  der  Kunstmythologie  jener  Götter  (die,  welche  Herif- 
kies  neben  Athena  darstellen  unter  Athena)  besprochen  zu  werden.  Es  bleiben 
also  nur  noch  zwei  große  unteritalische  Vasengemälde  hier  einzufügen  Übrig. 

No.  24.  Krater  (?  Amphora  mit  Volntenhenkeln)  aus  Ruvo,  zuerst  im  Besitze 
des  Baron  Lotzbeck,  dann  in  demjenigen  Campanas,  jetzt  in  der  kaiserl.  Ermitage 
in  St.  Petersburg«). 

Die  Composition  scheidet  sich  in  zwei  Reihen.  In  der  Mitte  der  obem  ist  der 
mit  braunem  Wagenkasten,  sonst  gelb  gemalte  Wagen  des  Zeus,  gezogen  von  zwei 
weißgelben  und  zwei  rothen  nach  rechts  sprengenden  Pferden.  Im  Wagensitze 
schwingt  der  mit  einem  reich  verzierten,  von  dem  Oberkörper  herabgesunkenen 
Himation  bekleidete  Zeus,    indem  er  sich  mit  der  Linken  am  Kranze  des  Wagens 


a)  Kofil  des  Vergers^  L'Etrurie  pl.  36,  Ix)ngpörier,  Catal.  des  Vergers  132,  Jahn  a.  a.  O. 
p.  180. 

b)  No.  788*  au8  der  Durand'schen  Sammlung  (No.  121),  abgeb.  bei  Gerhard,  Auserl. 
Vasenbilder  I.  Taf.  6^,  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  p.  182. 

c)  Catal.  del  Mus.  Campana  Ser.  XIV.  15,  yergl.  Archaeol.  Zeitung  von  1859  Anz.  S.  146*, 
(Stephani)  Die  Vasensammlung  der  kaiserl.  Ermitage  No.  523,  abgeb.  bei  Minervini,  Bull.  arch. 
Napolitano  II.  tav.  6,  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  843.  Vergl.  noch  Arch. 
Zeitung  von  1844  S.  380  f.,  Bull.  deU*  Inst,  von  1845  p.  100  sq.,  Bull.  arch.  Napolit.  III.  p.  60, 
Jahn  a.  a.  O.  p.  184. 
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hält  in  lebhafter  Bewegung  den  gemalten,  einseitigen,  geflflgelten  (oder  in  drei  Aus- 
flammungen  getrennten)  Blitz ,  unter  dessen  Lohe  im  untern  Theile  des  Bildes  ein 
Gigant  (Porphyrion)  zusammengesunken  ist.  Neben  Zeus  erscheint  im  Wagen  Nike, 
welche,  die  Zfigel  in  beiden  Händen,  in  der  rechten  auBerdem  den  Treibestachel 
haltend,  mit  unttbertrefflieh  dargestellter,  ruhiger  Anmuth  und  zugleich  mit  Aufmerk- 
samkeit auf  Zeus'  Bewegungen  achtend,  die  Pferde  lenkt,  und  eben  im  Begriffe 
scheint,  das  Gespann  eine  neue  Wendung  machen  zu  lassen,  indem  sie  die  rechten 
Zügel  anzieht  und  die  linken  lockert.  Hinter  dem  Wagen  kämpft  ebenfalls  in  I^h 
haffcester  Bewegung  und  wie  dem  Stoße  der  Lanze  ihres  Gegners  ausweichend, 
Athena,  behelmt  und  beschildet,  aber  ohne  Aegis  und  Gorgon^on,  mit  langer 
Lanze  hinabwärts  gegen  Enkelados,  während  vor  den  Pferden  Artemis  im  Jagd- 
kleide, kurzem  Chiton  und  Endromiden,  den  Köcher  an  der  linken  Seite,  als  Bog^i- 
schtttzin  kniet  und  ihre  Pfeile  ebenfalls  abwärts  und  auf  den  in  der  Mitte  zusam- 
mengesunkenen Gegner  des  Zeus  sendet.  In  der*untem  Reihe  bekämpft  Herakles, 
nackt  bis  auf  das  um  den  linken  Arm  und  den  Rflcken  hangende  Ldwenfell,  mit 
hochgeschwungener  Keule  einen  dritten  Giganten,  welcher  jugendlich  gebildet  ist, 
einen  Schild  und  eine  Chlamys  trägt,  im  Übrigen  aber  waffenlos  zu  sein  seheint; 
denn  ob  ihm  die  neben  seinem  Schilde  (außerhalb  desselben)  gemalte  Lanze  gehöre 
ist  fraglich,  zum  mindesten  hat  er  sie  jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauche,  vielmehr 
sucht  er  offenbar  zu  fliehen  und  Herakles  mit  zurfickgewaudter  und  entgegen- 
gestemmter Hand  abzuwehren,  der  ihn  im  Haare  des  unbedeckten  Hauptes  gefaßt 
hat.  Der  untere  Theil  der  Beine  des  Giganten  verschwindet,  hinter  dem  Rande  des 
Bildes.  Dann  folgt*  in  der  Mitte  der  schon  erwähnte,  unter  den  Blitzen  des  Zeus» 
erliegende  Porphyrion ;  eine  riesige  und  wilde  Gestalt  mit  zottiger  Brust  und  sehr 
reichlichem,  wirrem  Haupthaar,  bekleidet  mit  einem  umgeknüpften  Thierfell  und 
bewaffnet  mit  einem  Schwerdt  ist  er  auf  die  Knie  gestürzt  (das  scharf  zusammen- 
gebrochene linke  Bein  läßt  sich  ganz  verfolgen,  von  dem  rechten  deckt  der  Bild- 
rand den  untern  Theil)  und  sucht,  das  ermattende  Haupt  zur  Linken  neigend,  mit 
der  linken  Hand  einen  Stützpunkt  am  Boden.  Neben  ihm  kämpft  der  mit  gelbem 
Helm  von  orientalischer  Form  und  ebenso  gemalfem  Schilde,  außerdem  mit  umge- 
hängtem Sehwerdte  bewaffnete,  jugendliche  Enkelados  emporstrebend  und  sich  mit 
dem  Schilde  deckend  mit  sehr  langer  Lanze  aufwärts  gegen  Athena,  während  endlich 
links  neben  ihm  ein  vierter  Gigant,  auch  dieser  jugendlich  gebildet  aber  unbe- 
waffnet, und  mit  einer  um  den  Hals  geknüpften  Chlamys  bekleidet  und  barhanpt 
einen  großen  Stein  mit  beiden  Händen  gefaßt  hat,  den  er,  aufblickend,  gegen  die 
von  oben  kämpfenden  Götter  zu  schleudern  sich  anschickt.  Auch  bei  diesen  beiden 
Giganten  deckt  der  Bildrand  den  untersten  Theil  der  Beine,  dennoch  kann  man  mit 
voller  Gewißheit  sagen,  daß  diese  rein  menschlich  gestaltet  sind  und  daß  von 
Schlangenfüßen  entschieden  keine  Rede  sein  kann.  Über  dem  ganzen  Bilde  wölbt 
sich  ein  gelb  gemalter  Strahlenkranz,  welcher  nur  als  Andeutung  des  Aethers  oder 
des  Himmelsgewölbes  gedeutet  werden  kann*)  und  über  welchem  in  der  rechten 
Ecke  ein,  vielleicht  nur  als  Ornament  angebrachter  Stern  sichtbar  wird. 

Das  im  Stile  des  3.  Jahrhunderts  gemalte  Bil^,  welchem  Jahn  (a.  a.  O.  p.  185) 
ungerechterweise  den  Vorwurf  übertriebener  Charakteristik    (uno  studio  smisurato  di 


a)  Vergl.  die  von'  Jahn  a.  a.  O.  p.  184  Note  2  angefahrten  Parallelen 
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caratterisüca ,  laonde  la  rappresentazione  6  riuscita  troppo  esagerata)  macht,  hat 
mehre  künstlerische  Feinheiten.  *Auf  diejenige,  welche  in  der  höchst  bezeichnenden 
Ruhe  der  Nike  liegt,  ist  schon  hingewiesen  worden,  eine  andere  zeigt  sich  darin, 
daß  grade  der  riesenhafte  und  am  wildesten  dargestellte  Gegner  des  Zeus  der  am 
weitesten  besiegte  Gigant  ist  und  daß  grade  diese  gewaltige  Gestalt  vor  unseren 
Augen  ohnmächtig  zusammenbricht.  Drittens  ist  auch  das .  bemerkenswerth,  wie  der 
Heros  Herakles  von  den  aus  den  höheren  Regionen  kämpfenden  Göttern  gesondert 
ist  und  wie  der  Maler,  um  diese  Aussonderung  und  die  Versetzung  des  Helden  auf 
festen  Boden  sorgfältig  zu  motiviren,  Herakles  nicht  mehr  mit  dem  Bogen,  sondern 
mit  der  Keule  kämpfen  läßt,  wodurch  er  zugleich  an  Mannigfaltigkeit  der  Kampfes- 
weisen gewinnt.  Und  endlich  mag  bemerkt  werden,  wie,  obgleich  im  Allgemeinen 
auch  in  diesem  Bilde  noch  die  Kämpferpaare  einzeln  mit  einander  befaßt  sind, 
dennoch,  namentlich  durch  die  Haltung  der  Artemis  einerseits,  des  vierten  Giganten 
andererseits,  insofern  diesen  Beiden  kein  eigener,  einzelner  Gegner  gegeben  wurde, 
dafttr  gesorgt  ist ,  daß  der  Kampf  zusammengeschlossener  und  mehr  als  ein  Ganzes 
erscheine,  als  dies  in  irgend  einer  der  bisher  bes^trochenen  Darstellungen  der  Fall  ist. 

Diesem  schönen  Bilde  mindestens  ebenbürtig,  vielleicht  ihm  noch  überlegen  ist 

No.  25,  dasjenige  auf  den  Fragmenten  eines  gi-oßen,  ebenfalls  aus  Ruvo  stam- 
menden Kraters  oder  Eimers  (Arytaena)  im  Museo  Nazionale  von  Neapel*). 

Das  größte  Fragment,  außer  welchem  von  der  Vorderseite  nur  noch  ein  ganz 
kleines  Stückchen  von  nicht  unbedingt  sicherer  Zugehörigkeit  übrig  ist,  gehört  den 
untersten  Theilen  des  Gefäßes  an  und  enthält  in  der  Hauptsache  nur  die  eine  Partei 
der  lülmpfenden,  die  Giganten,  über  deren  Gruppen  sich  ein  halbkreisförmiger 
Bogen  hinzieht,  welcher,  obgleich  er  aus  mit  Bändern  umwundenem  Laubwerke 
besteht,  doch  Nichts  als  das  Himmelsgewölbe  kann  bedeuten  sollen,  welches  in 
der  vorigen  Nummer  sinniger  durch  einen  Strahlenbogen  dargestellt  wird. 

Der  Maler,  er  allein  unter  allen  Künstlern,  welche  diesen  Gegenstand  behandelt 
haben,  ist  der  Tradition^)  gefolgt,  nach  der  die  Giganten  durch  über  einander 
gethürmte  Berge  in  den  Himmel  zu  steigen  suchten  und  hat  sie  demgemäß  in  der 
Hauptsache  beschäftigt  gezeigt,  Felsen  auf  Felsen  zu  häufen,  wobei  sie  sich  der 
dieser  Arbeit  entsprechenden  Instrumente,  Spitzhammer  und  Brecheisen,  bedienen, 
während  ihrer  einige ,  da  mittlerweile  offenbar  die  Gegenwehr  der  angegriffenen 
Götter  begonnen  hat,  bereits  zum  Kampf  übergehn.  Die  auf  den  verschiedenen 
Staffeln  der  Felsen  angebrachten,  mannigfaltig  bewegten  Giganten  bilden  recht  im 
eigentlichen  Sinne  malerische  Gruppen. 

In  der  Mitte  zu  oberst  finden  wir  den  Rest  (Beine  und  Hand)  eines  am  Auf- 
bau der  Felsblöcke  arbeitenden  Giganten,  welcher  einen  Spitzhammer  in  der  Hand 
hält  (früher  als  Hephaestos  mißverstanden)  ;  eine  Radehacke  und  ein  Brecheisen 
liegen  zu  seinen  Füßen.     Weiter  rechts  und  etwas  tiefer  arbeitet,  emsig  vorgebeugt 


a)  S.  Finati,  II  regal  Museo  Borbon.  II.  p.  189  und  vergl.  Bull,  dell'  Inst,  von  18i0  p.  1S9 
(Gerhard),  1842  p.  67  sq.  (Schulz),  Bull.  arch.  Napol.  N.  S.  I.  p.  142  sq.  (Minervini),  Welcker 
in  Müllers  Handb.  §  396.  4,  abgeb.  in  den  Mon.  dell'  Inst.  Vol.  IX  (1869)  tav.  6  mit  Text  von 
Jahn,  Ann.  dell'  Inst,  von  1S69  p.  185  sqq. 

b)  Vergl.  die  nur  römischen  litterarischen  Quellen  fttr  diese  Wendung  des  Mythus  bei 
Wieseler  a.  a.  O.  S.  147,  welche  durch  dieses  Vasenbild  einen  Hintergrund  in  griechischer 
(unteritalischer)   Überlieferung  gewinnen. 
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ein  zweiter,  ganz  erKaltener  und  völlig  unbekleideter  Gigant  an  der  Befes^gong 
der  Felsblöcke  auf  einander ,  wobei  er  sich  eines  itugespitzten  Brecheisens  bedient, 
während  noch  weiter  nach  rechts  und  unten  ein  dritter,  welcher  ein  geflecktes  Leo- 
pardenfell um  die  linke  Schulter  und  den  Arm  geschlungen  hat,  mit  großer  An- 
strengung einen  Felsblock  aufwärts  herzuträgt.  Hinter  diesem  wird  die  auftauchende, 
zierlich  und  reich  bekleidete  Halbfigur  der  Gaea  sichtbar,  welche  emporschauend  die 
Arme  ausbreitet,  ob  zur  Ermunterung  ihrer  Söhne  oder  im  Schrecken  "über  den 
beginnenden  Kampf,  läßt  sich  nicht  sicher  entscheiden,  obwohl  das  Letztere  wahr- 
scheinlicher ist.  Während  nämlich  etwas  jenseits  der  Mitte  links  noch  ein  vierter 
Gigant,  auch  dieser  mit  einem  (Panther-) Fell  angethan,  sich  niederbeugt,  um  einen 
am  Boden  liegenden  Felsen  mit  beiden  Armen  zu  erheben,  sind  die  noch  flbrigen 
drei  Giganten,  zwei  wesentlich  ganz,  der  dritte  halb  erhalten,  bereits  im  Kampfe 
begriffen.  Derjenige,  welcher  die  Mitte  des  Vordergrundes  einnimmt  nnd  von 
hinten  gesehn  wird*),  erhebt  in  heftigster  Bewegung  den  linken  mit  dem  PanttierfeJl 
umwundenen  Arm  gen  oben  und  holt  mit  der  Rechten  zum  Wurf  einer  nicht  nilher 
bestimmbaren,  offenbar  aber  nicht  regelmäßigen,  sondern  in  der  Überraschung  als 
die  erste  beste  ergriffenen  Waffe  aus,  womit  es  vollkommen  stimmt,  daß  ein  mit 
einem  geflügelten  Greifen  in  höchstem  Relief  verzierter  Schild  unbenutzt  rechts 
neben  ihm  am  Felsen  lehnt.  Anders  Enkelados,  der  einzige,  dessen  beigescbrie- 
bener  Name  (ENKEAAACD5  so!)  ganz  erhalten  ist  und  welcher  den  linken  Winkel 
der  untersten  Linie  einnimmt.  Behelmt,  das  Schwert  am  Wehrgehenk  umgehängt 
und  den  überaus  reich,  außen  mit  einem  strahlenumgebenen  Medusenkopf,  innen 
mit  einer  Kampfscene  (wieder  Gigantomacliie  ?  wie  am  Schiide  der  Parthenos^) 
geschmückten  Schild  am  linken  Arme  gegen  oben  wendend,  schleicht  er  vorsichtig, 
wenn  auch  mit  weitem  Ausschritt  heran,  als  wolle  er  eine  Blöße  des  Gegners  als 
Ziel  seiner  mit  der  rechten  Hand  weggebrochenen  Waffe  (doch  wohl  einer  Lanze) 
erspähen.  Kräftiger  und  ungestümer  dringt  rechts  von  ihm  und  weiter  oben  der 
dritte  kämpfende  Gigant  (früher  für  Apollon  versehn),  welcher  mit  einer  reich  ver- 
zierten Chlamys  angethan  ist  und  von  dessen  Schilde  ein  Stückchen  des  ebenfalls 
reich  verzierten  Randes  erhalten  zu  sein  scheint,  während  sein  ganzer  Oberkörper 
vom  Nabel  aufwärts  fehlt,  die  Felsenstufen  empor,    auf  denen   vor  ihm  der  zuerst 


a)  Neben  Reinem  Kopfe  Atchn  die  Buchstaben  tAN,  mit  denen  nur  dann  etwas  ansu* 
fangen  wAre,  wenn  man  nie,  sehr  unwahrscheinlich,  ION  lesen  dürfte;  dann  könnte  man 
allenfalls  PoptpupIQN  ergänzen,  allein  es  wQrde  wieder  nicht  abzusehn  sein,  wo  für  diesen 
Namen  Platz  gewesen  und  wie  dessen  Hauptbestand theil  verschwunden  sein  sollte. 

b)  Erkennbar  sind  ein  kniender  Bogenschütz  ohne  Helm  und  vor  ihm  eine  nackte,  ein 
Thierfell  als  Schild  benutzende,  barhäuptige  Gestalt,  welche  mit  großem  Ausschritt  kräftig 
andringend,  keine  künstliche  Waffe,  sondern  eher  nur  einen  Stein  mit  der  Rechten  sa 
schleudern  im  Begriffe  scheint.  Diese  beiden  Kämpfer,  nebst  dem  noch  hinter  dem  Anne 
des  Giganten  hervorkommenden  Kopfe  eines  dritten,  sind  nach  links  gewendet;  ihnen  gegen- 
tlber  sieht  man,  während  das  Übrige  hinter  dem  Arme  des  Giganten  verschwindet,  den  Ober- 
körper und  die  Füße  des  behelmten  und  beschildeten ,  lanzenschwingenden  Gegners,  in 
welchem  eine  Athena  7U  erkennen  sehr  wohl  und  um  so  eher  möglich  ist,  als  der  Busen 
weiblich  zu  sein  scheint.  Vor  ihr  liegt  ein  auch  nur  zum  Theile  sichtbarer,  mit  der  Chlamys 
bekleideter,  besiegter  Gegner  am  Boden,  einem  in  älteren  Darstellungen  der  Gigantomachie 
gewöhnlichem  Motive  wenigstens  in  der  Hauptsache  entsprechend.  —  Andere  Beispiele  innen 
verEierter  Schilde  führt  Jahn  a.  a.  O.  p.  IST  Note  2  an. 
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erwähnte,  noch  arbeitende  Genoß  steht.  Auf  diese  Weise  ist  der  Beginn  des  Kampfes 
in  sehr  sinnreicher  Weise  veranschaulicht  und  ist  es  gut  benutzt,  daß  dieser  eine 
Schilderung  verschiedener  Lagen  der  von  der  Arbeit  zum  Angriff  oder  zur  Abwelir 
übergehenden  Giganten  zuläßt. 

Von  den  kämpfenden  Göttern  selbst  ist  Nichts  erhalten,  doch  wird  man  die 
rechts  nach  oben  sichtbaren  Beste  der  Pferde  eines  mit  nur  einzelnen  erliobenen 
Beinen  stehenden,  nicht  einhersprengenden  Viergespanns  ohne  Zweifel  auf  den  Wagen 
des  Zeus  zu  beziehn  haben,  während  der  darunter  auf  seinem  Viergespann  empor- 
fahrende Helios  im  schuppigen  Panzer  und  fliegenden  Chlamydion,  vor  dessen  Haupte 
die  strahlende  Sonnenscheibe  gemalt  ist,  so  wenig  zu  den  Mitkämpfern  zu  rechnen 
ist,  wie  die  gegenüber  links  auf  einem  Pferde  sitzende,  nur  theilweise  erhaltene, 
hinabtauchende  Selene.  Beide  Lichtgottheiten  fassen  vielmehr  diese  wie  andere 
große  Scenen  des  Mythus'^)  nur  ein,  in  einem  Sinne,  auf  welchen  nach  den  über 
denselben  gepflogenen  Erörterungen  näher  einzugehn  an  diesem  Orte  viel  zu  weit 
führen  würde. 

Zu  den  kämpfenden  Gottheiten  wird  dagegen  von  Jahn  (a.  a.  0.  p.  18S)  ein 
kleines,  von  Heydemann  aufgefundenes  Fragment  (rechter  Arm  mit  der  Lanze  und 
einem  Stückchen  Aegis  auf  der  Schulter,  ein  Stückchen  des  Gesichts  und  ein  Theil 
des  Helmes)  einer  Athena  mit  beigeschriebenem  Namen  (AGHNA)  gerechnet,  doch 
ist  die  Zugehörigkeit  dieses  Fragmentes  zu  dem  Gigantenkampfe  und  zu  dieser  Vase, 
wie  schon  gesagt,  zweifelhaft.  Brsteres,  weil  die  völlig  ruhige  Stellung  der  Göttin 
in  der  hier  vorauszusetzenden  Situation  schwer,  wenn  überhaupt  erklärlich  ist  und 
Letzteres,  weil  die  Schrift  in  ihrem  Namen  eine  wesentlich  andere,  kleinere  und 
und  feinere  ist,  als  diejenige  im  Namen  des  Enkelados  und  in  den  Buchstaben  lAN 
neben  dem  in  der  Mitte  kämpfenden  Giganten,  nicht  minder  in  der  wieder  voll- 
kommen übereinstimmenden  in  dem  PAIAIA  und  EV  der  Kehrseite. 

Das  Fragment  dieser  Kehrseite  zeigt  einen  behelmten  bärtigen  Satyrn,  welcher 
mit  als  Schild  benutztem  Thierfell  und  der  Lanze  kämpfend  andringt;  hinter  ihm 
die  den  Thyrsos  schwingende  PAIAIA  und  über  dieser  die  Reste  einer  zweiten 
kämpfenden  Satyrfigur.  Von  den  Gegnern  ist  Nichts  zu  sehn;  während  aber  schon 
früher  vermuthet  worden,  die  Darstellung  beziehe  sich  auf  Dionysos  Kampf  gegen 
die  Inder,  lehnt  Jahn  (a.  a.  0.  p.  190),  ohne  sich  positiv  für  irgend  einen  der 
Kämpfe  des  Dionysos  (gegen  Lykurgos,  Pentheus,  Deriades)  zu  entscheiden,  mit 
gnten  Gründen  die  Bezüglichkeit  dieses  Bildes  auf  die  Gigantomachie  ab. 


Wenn  man  aus  diesen  Vasenbildern  der  fortgeschrittenen  Stilarten  ähnlich  die 
Summe  zieht,  wie  sie  oben  aus  denen  mit  schwarzen  Figuren  gezogen  wurde,  so 
dürfte  sich  Folgendes  ergeben. 

Was  zunächst  die  kämpfenden  Götter  anlangt,  so  bleibt  in  den  zusammen- 
fassenden Darstellungen  Zeus  in  seiner  hervorragenden  Stellung;  er  fehlt  in  solchen 
nur  ein  Mal  (No.  15),  während  dagegen  mehre  Einzeldarstellungen  seines  Kampfes 
vorhanden  sind  (No.  17,  18,  19),  dergleichen  sich  unter  d^n  archaYschen  Vasen- 
bildem  nicht  finden.  An  die  Art,  wie  in  diesen  mit  Vorliebe  Zeus  dargestellt  wird, 
nämlich  eben  seinen  Wagen  besteigend,   schließt  sich  am  nächsten  das  Bild  No.  14 

a)  Vergl.  Jahn  a.  a.  O.  p    188  Note  4. 
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an,  dasjenige,  welches  zugleich  nnter  allen  hier  in  Rede  stehenden  den  strengsten 
Stü  zeigt;  und  wenn  hier  neben  dem  Gespann  die  Sänle  des  olympischen  Palastes 
gemalt,  Zeus  also  eben  diesen  verlassend  gefaßt  ist,  so  gereicht  dies  der  oben  aus- 
gesprochenen Vermuthung  zur  Bestätigung,  daß  es  sich  in  diesen  Bildern  um  das 
Eingreifen  des  höchsten  Gottes  in  die  Entscheidungsschlacht  nach  Gewinnnng  Yon 
Herakles'  Beistande  handele.  Denn  auch  dieser  erscheint  noch  in  diesem  Gemftlde, 
wenngleich  nicht  in  dem  Wagen  des  Zeus,  so  doch  diesem  zunächst,  während  er 
in  den  beiden  anderen  Trinkschalenbildem ,  von  denen  das  eine  auch  Zens  ansläßt, 
das  andere  ihn  zu  Fuße  kämpfend  darstellt,  gänzlich  fehlt  und  sich  erst  wieder  in 
dem  apulischen  Bilde  No.  21  findet,  welches  auch  Zeus  —  und  neben  ihm  Nike  — 
also  den  in  der  Entscheidungsschlacht  siegreichen  Zeus  auf  seinem  Wagen  zum 
Mittelpunkte  der  Composition  macht.  Gepanzert  wie  in  einigen  archaischen  Vasen- 
bildem  finden  wir  den  Zeus  in  den  vorliegenden  Gemälden  nicht  mehr,  das  richtige 
Gefahl,  daß  ihm,  dem  mit  der  Blitzeswaffe  ausgerttsteten  kein  Harnisch  ndthig  sei, 
mochte  durchgedrungen  sein;  die  Bilder  des  strengsten  Stiles  in  dieser  Folge  (No.  N 
und  18)  zeigen  den  Gott  noch  mit  dem  Chiton  angethan,  diejenigen  der  nächsten 
Entwickelungsstufe ,  welche  überhaupt  eine  sichtbare  Lust  am  Nackten  haben,  be- 
schränken seine  Gewandung  auf  den  flber  den  linken  Arm  geworfenen  Mantel 
(No.  16  und  17)  während  dieselbe  in  den  apulischen  Vasen  (No.  19  und  24),  Ar 
diese  Situation,  muß  man  gestehn,  nicht  grade  besonders  passend,  zu  dem  Air  Zeus 
in  anderen  Darstellungen  gewöhnlichen  weiten,  die  rechte  Seite  des  Oberkörpers 
nackt  erscheinen  lassenden  Himation  geworden  ist.  Charakteristisch  ist  es,  daß 
Zeus  mehrmals  (No.16 — 19)  bekränzt  ist;  hat  man  in  diesem  Kranze  den  Siegerkranz 
zu  verstehn,  so  bietet  das  allerdings  eine  Prolepsis,  aber  keine  unpassende;  möglich 
aber  ist  es,  daß  die  Künstler  an  dergleichen  besondere  Beziehungen  gar  nicht 
gedacht  und  ihren  Zeus  bekränzt  dargestellt  haben,  weil  dies  zu  ihrer  Zeit  im  All- 
gemeinen üblich  war  (s.  oben  S.  185).  Eine  andere  Waffe,  als  seinen  Blitz  fährt 
Zeus  natürlich  nicht,  wohl  aber  ist  ihm  in  diesen  Vasenbildem,  entgegen  den 
schwarzfigurigen,  zweimal  (No.  16  und  17)  sein  Scepter  gegeben,  ein  Mal  (No.  18) 
sein  Adler  auf  die  Hand  gesetzt,  so  daß  dieses  Bild  an  Münztypen  des  reifen 
ArchalTsmus  erinnert. 

Von  den  übrigen  Göttern  fehlt  Athens  in  den  größeren  Darstellungen,  soweit 
diese  vollständig  sind  und  selbst  in  No.  15  nicht,  wo  Dionysos  an  die  Stelle  des 
Zeus  gerückt  ist,  mit  welchem  auch  beschränktere  Darstellungen  sie  verbinden. 
Ihre  Kampfart  ist  im  Wesentlichen  vollkommen  dieselbe  geblieben  wie  in  den  Bil- 
dem mit  schwarzen  Figuren  und  nur  der  hier  gegen  dort  überwiegende  Gebranch 
der  Aegis  mag  als  Veränderung  gelten ;  insbesondere  aber  ist  deren  Ausstattung  mit 
dem  Gorgoneion  ein  Neues  in  den  Gemälden  der  fortgeschrittenen  Stilarten. 

Poseidon  bewahri  in  den  neueren  Vasengemälden  in  der  Hauptsache  durchaus 
die  Stelle,  welche  er  in  den  älteren  einnimmt  und  auch  die  Art,  wie  er  mit  dem 
Dreizack  und  dem  Felsen  kämpft,  ist  mit  einer  Ausnahme  (No.  16,  wo  der  Felsen 
fehlt)  dieselbe  geblieben;  auf  den  Umstand,  daß  ein  Mal  (in  No.  15)  Poseidons 
Kampf  im  Innenbilde  wiederholt  ist,  hat  man  schwerlich  besonderes  Gewicht  zn 
legen.  Auf  die  individuelle  Ent Wickelung  der  Gestalt  Poseidons  ist  nicht  hier  der 
Ort  näher  einzugehn. 

Was  von  Poseidon  gilt  ungefähr  auch  von  Hera  und  von  Ares;  dagegen  sind 
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in  den  rothfigurigen  Vasen  nen  Hephaestos  und  Apollon,  welche  (außer  Apollon 
in  E)  in  den  archaischen  Bildern  nur  vermuthungsweise  angenommen  werden  konnten 
und  nirgend  in  eigenthttmlicher  Entwickelung  hervortreten.  Anders  hier;  Hephaestos 
erscheint  allerdings  nur  zwei  Mal  sicher  auf  den  beiden  einander  stilistisch  verwandtesten 
Trinkschalen  (No.  14  und  15,  unsicher  in  22),  aber  übereinstimmend  in  beiden  und 
desgleichen  mit  der  Angabe  bei  ApoUodor  (I.  6.  2)  in  charakteristischer  Weise  mit 
Feuerklumpen  oder  Massen  glühenden  Metalls  werfend,  wie  sie  nur  der  Feuergott  zu 
handhaben  verstehn  kann  und  dabei  gepanzert  und  behelmt,  was  an  sich  angemes- 
sen, für  den  Gott  aber  besonders  passend  erscheint,  aus  dessen  Werkstätte  so  manche 
berühmte  Rüstung  für  Andere  hervorgegangen  ist.  Noch  ein  Mal  mehr  tritt  Apollon 
ein,  außer  in  den  beiden  Trinkschalen  No.  15  und  16  in  dem  Oxybaphon  No.  23, 
wo  mit  ihm  nur  Dionysos  verbunden  ist.  Niemals  aber  kämpft  Apollon  mit  dem 
Bogen,  wie  z.  B.  bei  ApoUodor^),  obgleich  er  denselben  als  sein  gewöhnliches  Attribut 
in  der  linken  Hand  hält,  sondern  mit  Ausnahme  von  No.  1 5  beständig  als  Xpuaaopoc  mit 
dem  Schwerdte,  so  verschieden  er  sonst  in  Gestalt  und  Gewandung  dargestellt  sein  mag. 

Auch  Artemis  tritt  in  diesen  neueren  Bildern  sicherer  und  bedeutsamer  her- 
vor, als  in  den  alten,  das  eine  Mal  (No.  24)  als  echte  Jägerin  und  Bogenschützin, 
das  andere  Mal  (No.  1 6)  mit  zwei  Fackeln  ausgestattet,  welche  ihr  als  der  Ocoacpdpoc 
nicht  minder  zukommen,  als  Bogen  und  Pfeil  und  mit  denen  wir  sie  auch  in  anderen 
Kunstwerken  nicht  allein  oft  genug  ausgestattet  finden,  sondern  welche  sie  gelegentlich 
auch  als  Jägerin  nicht  nur  zum  Leuchten,  wenn  auch  nicht  grade  so  gebraucht,  wie 
es  hier  dargestellt,  aber  ganz  naturgemäß  ist.  In  einem  spätem  Relief  (s.  unten) 
sind  diese  Fackeln  aus  ihrer  Haud  in  die  der  ihr  verwandten  Hekate  übergegangen, 
welche  in  Vasenbildem  und  auch  sonst  in  Darstellungen  des  Gigantenkampfes  nicht 
nachweisbar  ist. 

Dionysos  behält  im  Allgemeinen  die  Stellung,  welche  ihm  die  alten  Gemäld« 
geben,  er  ist  hier  wie  dort  hauptsächlich  auf  die  Bilder  beschränkt,  welche  Einzel- 
kämpfe oder  nur  wenige  verbunden  zeigen;  desto  auffallender  ist  seine  starke 
Hervorhebung  in  der  Kylix  No.  15,  wo  er  unter  den  im  Übrigen  am  häufigsten  gebil- 
deten Gruppen  gradezu  an  die  Stelle  des  Zeus  getreten  ist  und  gleichsam  den  Pro- 
tagonisten abgiebt,  wobei  es  nicht  minder  eigenthümlich  ist,  daß  ihm  grade  hier  die 
sonst  mit  ihm  kämpfenden  Thiere  (Löwe,  Panther,  Schlange)  fehlen  und  er  außer 
mit  dem  verstnckenden  Epheu  nur  mit  der  langen  Lanze  kämpft,  welche  freilich 
(trotz  Nonnos,  Dionys.  XLVIU.  45)  auch  in  den  Einzeldarstellungen  seines  Giganten- 
kampfes seine  gewöhnliche  Waffe  ist. 

Endlich  ist  noch  Hermes  zu  erwähnen,  den,  wie  mehre  der  archaischen  Vasen- 
gemälde,  so  auch  von  den  rothfigurigen  ein  paar  (No.  14  u.  15),  beide  als  Kämpfer 
mit  dem  Schwerdte  und  im  Übrigen  kaum  in  besonders  charakteristischer  Weise  durch- 
gebildet darstellen. 

Für  Nikes  Anwesenheit  und  wenigstens  mittelbare  Mitwirkung  im  Kampfe  durch 
Lenkung  von  Zeus'  Gespann  in  No.  24  ist  eine  Berufung  auf  späte  schriftliche 
Zeugnisse^)  nicht  nöthig;  Zeus*  Wagen  in  diesem  Streite  von  Nike  gelenkt  ist  ein 
so  durch  sich  selbst  verständlicher,  wenn  man  will  allegorischer  Ausdruck,  daß  man 


a]  Apollod.  a.  a.  O.  'ArfJXXco'v  [ks^  TiCpiötXxou  xov  diplorspov  dxöSeüaev  6'^daXp.<Sv  xtX, 

b)  Siehe  Wieseler  a.  a.  O.  S.  149. 
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für  denselben  keines  Beleges  bedarf;  die  schöne  Art  aber,  wie  der  Kttnstler  dies 
in  Scene  gesetzt  hat,  zeigt,  daß  ihm  I^ike  neben  ilirer  allegorischen  Bedeutung  auch 
die  lebendige  Göttin  war,  gams  so  wie  für  Pindar,  wenn  er  den  Sieger  in  Nikes 
Arme  stürzen  läßt. 

Eine  sehr  interessante  Umbildung  und  Fortentwickelung  geht  in  diesen  Vasen- 
gemälden  mit  den  Giganten  so  zu  sagen  unter  unseren  Augen  vor  sich.  In  den 
beiden  Trinkschalen  des  strengern  Stils  (No.  14  u.  15)  und  nicht  minder  in  den 
Gemälden  geringem  Umfanges,  welche  diesem  Stil  entsprechen  oder  nahe  stehii 
(No.  1 7, 18, 21 ,  22)  erscheinen  sie  noch  in  allem  Wesentlichen  in  eben  der  Gestalt,  Bewaff- 
nung, Kampfart,  welche  wir  aus  den  archaischen  Bildern  kennen,  d.  h.  von  grie- 
chischen Heroen  nicht  unterscliieden.  In  dem  Bilde  der  dritten  Kylix  dagegen 
(No.  1 6) ,  welches  dem  frei  entwickelten  Stil  angehört ,  finden  wir  wenigstens  den 
von  Artemis  bekämpften  Aegaeon,  allerdings  ihn  allein  neben  seinen  noch  nach  der 
alten  Weise  aufgefaßten  Genossen  und  gleichsam  wie  zur  Probe  als  ein  Wesen 
anderer,  wilderer  Art  charakterisirt,  unbewaffnet,  nur  mit  dem  Pantherfell  bekleidet, 
das  wirre  Lockenhaar  nicht  behelmt.  Ähnlich  einen  Giganten  in  No.  20.  Daß 
Porphyrion  in  No.  16  gegen  Zeus  nur  einen  Stein  schleudert,  kann  hier  und 
ähnlich  in  No.  20  vielleicht,  und  mit  größerem  Recht,  als  ein  ähnliches  V^or- 
kommniß  in  einem  archaischen  Vasenbilde  (No.  2)  als  eine  zweite  Spur  des  Strebend 
betrachtet  werden,  die  Giganten  als  Wilde  zu  charakterisiren,  und  somit  eine  Auf- 
fassung zur  Geltung  zu  bringen,  welche  in  einem  Schriftzeugniß  aus  ungefähr  dieser 
Zeit*^)  bereits  in  weit  allgemeinerem  Umfang  uns  entgegentritt,  während  wir  auf  da« 
Pardelfell  d  j  Porphyrion  schon  bei  Aristophanes  ^)  eine  Anspielung  finden.  Gleich- 
sam vervielfältigt  begegnet  uns  der  Aegaeon  der  Kylix  in  dem  Gemälde  des  Eimers 
No.  25  wieder,  wo  nur  der  finkelados  noch  in  griechischer  Waffnung  und  Kampfart 
und  ein  zweiter,  nur  zum  Theil  erhaltener  Gigant  wenigstens  mit  einer  griechischen 
Chlamys  angethan  dargestellt  ist,  während  die  Mehrzahl  der  Giganten,  ihrer  drei, 
Thierfelle  tragen  und  ein  vierter,  vielleicht  auch  ein  fünfter  ganz  nackt  dargestellt 
ist.  Bei  aller  jugendlichen  Schönheit  haben  sowohl  joner  Aegaeon  wie  diese  Giganten 
des  neapolitaner  Fragmentes  Etwas  in  ihrer  Erscheinung,  das  hellenischer  Feinheit 
und  Gesittung  auf  augenfällige  Weise  entgegensteht.  Dies  Element  des  Wilden  ist 
endlich  in  der  riesenmäßigen  Hauptfigur  des  Zeusgegners  in  No.  24  noch  bedeutend 
und  bis  zu  der  Charakteristik  des  übermenschlich  Gewaltigen  aber  Rauhen  und  Rohen 
gesteigert ;  damit  ist  aber  auch  die  Grenze  dessen  erreicht,  was  die  gesammte  Vasen- 
malerei, um  zunächst  nur  von  dieser  zu  reden,  angewendet  hat,  um  die  Giganten 
von  griechischen  Mannen  zu  unterscheiden  und  als  den  edelen  Gottheiten  gegenüber 
unedele  und  wüst«  Gesellen  zu  bezeichnen.  Von  irgend  einer  Mischbildung  der 
Gigantengestalt,  namentlich  aber  von  einer  Zusammensetzung  derselben  aus  Mensch- 


I 


a)  Plat.  Sophist,  p.  246A.  Kocl  [xev  loir.i  fz  is  ^lOxoT;  oiov  fi'fasxo\i.'iy{n  Ttt  eivii  wt 
r^s  diA^pioßi^TYjoiv  irepi  t^;  o'iaia?  rpo;  dXX^Xou;,  —  Ocmc;  —  Ol  jjlev  eis  jip  ^5  oupavo5  x«l  ?»>5 
doparou  izdN-a  IXxouot,  xaic  yepoiv  dxeyv&c  Tiirpa;  xat  Epuc  ireptXa{ißd^ovTcs  xrX. 

b)  Arifitoph.  Av.  va,  1249  sqq.  cd.  Dind. : 

Tii\L^m  ^k  r^op^\ipimsa^  ii  ton  oupovö*^ 
SpNic  iiz  auTov,   iiapoaXä;  ^vT]|jt.fi.£'^ouc, 
iiXeiv  eiaxooio'j;  xov  diptH(ji6v  j  %a\  ^tj  rote 
ei;  llopcpupicüv  a'JTt»  T.ipiTfC  r^pdr^xiroL. 
wozu  Wieseler  u.  a.  O.  S.  146  Anm.  31    zu  vergleichen  ist. 
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liebem  und  Thierischem,  von  der  in  der  spätem  Kunst  beliebten  und  festgehaltenen 
Schlangenfüßigkeit  ist  in  Vasenmalereien  bisher  nicht  die  geringste  Spnr  zu  Tage 
gekommen^)  nnd  dasselbe  wird  von  der  Plastik  gelten,  deren  erhaltene  Monumente 
zu  den  Vasenbildem  die  allergenaueste  Parallele  bilden.  Wann  diese  letzte  und 
bedeutendste  Umwandlung  in  der  Auffassung  der  Giganten  stattgefunden  haben  mag 
sind  wir  bisher  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  außer  Stande;  Thatsache  ist  nur,  daß 
schlangenftlßige  Giganten  als  die  frühesten  fQr  uns  nachweisbaren  Beispiele  in  oma- 
mentalen Reliefen  an  den  Henkeln  zweier  großen  Amphoren  (s.  unten)  vorkommen, 
welche  ihrem  Stile  nach  mit  den  beiden  zuletzt  angeführten  apulischen  Vasen- 
gemälden mit  Gigantomachie  zusammengehören  und  daß  man  in  der  alexandrinischen 
Poesie  die  frühesten  parallelen  Spuren  in  der  Litteratur  findet  ^^^) .  Daß  übrigens 
die  Vasenmalerei  auch  in  ihren  reifsten  Producten,  höchstens  No.  25  ausgenommen, 
über  welches  fragmentirte  Bild  wir  jedoch  nicht  abschließend  urteilen  können,  nicht 
versäumt  hat,  die  Giganten  deutlich  als  unterliegend  darzustellen,  braucht  nur  kurz 
hervorgehoben  zu  werden  und  eben  so  genügt  der  bloße  Hinweis  darauf,  daß  auch 
hier  die  Kämpfe  überwiegend  als  Zweikämpfe  dargestellt  und  daß  eigentlich  nur  in 
der  letzten  Nummer,  so  weit  wir  dies  Bild  kennen,  eine  von  dem  Geist  echt  male- 
rischer Composition  veranlaßte  größere  Zusammenfassung  wenigstens  der  Giganten- 
gruppe erreicht  ist. 

Es  wurde  so  eben  erwähnt,  daß  die  Darstellungen  der  Gigantenkämpfe  in  der 
Plastik,  so  weit  wir  nach  den  verhältnißmäßig  sehr  spärlichen  Resten  zu  urteilen 
vermögen,  in  dieser  Periode  wie  in  der  vorigen,  sich  denen  in  der  Vasenmalerei 
wesentlich  parallel  entwickelt  haben.  Hier  sind  die  Belege  dazu  in  Kürze  nach- 
zutragen. 

Der  archaischen  Kunst  am  nächsten,  ja  noch  innerhalb  der  letzten  Kreise 
dieser  steht 

a)  eine  Metope  von  dem  südlichsten  und  jüngsten  der  drei  Tempel  auf  der 
Akropolis  von  Selinunt^),  Athena  im  Kampfe  mit  einem,  wahrscheinlicher  Enke- 
lados  als  etwa  Pallas  zu  benennenden  Giganten  begriffen  darstellend.  Ohne  auf  die 
Gestalt  der  Athena  und  die  Ai-t  des  Kampfes  hier  näher  einzugehn,  sei  nur  auf 
das,  entsprechend  den  Vasengemälden  mit  rothen  Figuren,  hier  auf  der  Aegis  der 
Göttin  angebrachte  (oder  angebracht,  wahrscheinlich  von  Metall  gebildet  und  aufge- 
heftet gewesene)  Gorgoneion  hingewiesen,  in  Betreff  des  Giganten  aber  bemerkt, 
daß  er,  der  im  Übrigen  griechisch  gebildet  und  mit  der  langen  Chlamys  bekleidet, 
mit  dem  HeUn  und  mit  Beinschienen  gerüstet  erscheint  und  wahrscheinlich  mit  dem 
Schwerdte  bewaffnet  war,  durch  eine  halbwegs  satyreske,  jedenfalls  unedele,  stumpf- 
nasige Gesichtsbildung  sich  als  ein  Wesen  niedern  Ranges  zu  erkennen  giebt,  so 
daß  in  dieser  Charakterisiruug  die  Plastik  der  Vasenmalerei  wenigstens  um  Etwas 
vorangegangen  zu  sein  scheint. 

In  welcher  Art,    ob   etwa   entsprechend,    der  Gigant  in  der  Metope  des  Par- 


a)  Siehe  auch  Jahn  Annali  dell'  Inst,  von  1$69  p.  190. 

b)  Abgeb.  bei  Serradifalco ,  Antichitä  della  Sicilia  Vol.  II.  tav.  31,  wiederholt  in  den 
Denkm.  d.  s.  Kunst  II.  No.  230.  Vergl.  über  die  Darstellungen  in  anderen  Metopen  dieses 
Tempels  und  deren  Datirung  m.  Gesch.  d.  griech.  Plastik  2.  Aufl.  I.  S.  377  f.. 
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thenon,  welche  ebenfalls,  wahrscheinlicli  wenigstens,  Athenas  Kampf  mit  Enkelados 
darstellt  (s.  oben  S.  357),  charakterisirt  war,  läßt  sich  bei  der  starken  Zerstömng 
dieses  Reliefs  nicht  mehr  feststellen  nnd  von  der  Art  der  Darstellung  der  Giganten 
im  Giebel  von  Akragas  und  in  den  Friesen  des  Heraeon  bei  Argos  und  des  Apol- 
lontempels  in  Delphi  (oben  S.  357f.),  sind  wir  nicht  unterrichtet;  es  läßt  sich  indessen 
aus  der  sehr  entschiedenen  Opposition,  welche  Pausanias'^)  gegen  die  Annahme 
erhebt,  die  Giganten  haben  Schlangen  anstatt  der  Fttße  gehabt,  mit  gutem  Rechte 
schließen,  daß,  wenn  er  in  einem  der  von  ihm  erwähnten  Kunstwerke  schlangen- 
beinige  Giganten  gesehn  hätte,  er  dies  irgend  wie  hervorgehoben  oder  wenigstens 
angedeutet  hätte.     Einzufügen  bleiben  also  von  Marmorreliefen  noch 

b)  die  elf  kleinen,  Stickerei  vertretenden  Reliefe  an  dem  Peplos  des  archaischen 
dresdener  Athenasturzes  ^) ,  und  zwar  hier  einzufügen ,  weil  diese  kleinen  Reliefe 
einerseits  den  archaistischen  Stil  der  Statue  nicht  theilen,  während  sie  doch  anderer- 
seits, nach  Maßgabe  der  rein  menschlichen  Bildung  der  in  ihnen  dargestellten  Giganten 
nicht  die  Anschauung  der  späten  Periode  vertreten,  in  welcher  ohne  Zweifel  die 
Statue  gefertigt  worden  ist.  Auch  hier  ist  der  Gesammtkampf  in  eine  Reihe  von 
Zweikämpfen  aufgelöst,  welche  man  früher  im  Einzelnen  zu  bestimmen  verziehtet 
hatte,  während  Pyl^)  die  folgende  Nomenclatur,  allerdings  nur  mit  größerer  oder 
geringelter  Wahrscheinlichkeit  zu  begründen  versucht  hat.  1.  (von  oben)  Zeus  zu 
Wagen,  halb  von  der  Diplois  oder  dem  Oberge wände  der  Statue  bedeckt,  aber 
unverkennbar;  sein  Gegner  liegt  bereits  getödtet  unter  den  Pferden.  2.  Herakles; 
möglich,  selbst  nicht  unwahrscheinlich,  obgleich  keineswegs  klar  charakterisirt  und 
mit  sehr  zweifelhafter  Leontis.  3.  Dionysos;  sehr  fragwürdig,  auf  keinen  Fall 
charakteristisch  gebildet;  es  ist  mindestens  eben  so  wahrscheinlich,  daß  Dionysos  in 
dem  mit  einem  weiten  Himation  angethanen  Gotte  des   9.  Feldes  zu  erkennen  sei. 

4.  Hephaestos;  ziemlich  sicher  durch  die  kurze  Chiton- (Exomis-)tracht  erkennbar. 

5.  Athena;  unzweifelhaft  durch  Helm  und  Schild  bezeichnet.  6.  Artemis;  sehr 
unsicher,  mindestens  eben  so  wahrscheinlich  Hera  zu  nennen.  7.  Hermes;  walir- 
schemlicher  Poseidon,  durch  ein,  wie  in  manchen  alten  Bildungen,  z.  B.  in  den 
Münzen  von  Paestum,  um  die  Schultern  hangendes  Chlamydien  chai*akterisirt. 
8.  Hera;  vielleicht  eher  Artemis;  die  Göttin  macht  mit  dem  rechten  Ann  eine 
Bewegung,  als  wolle  sie  nach  dem  Köcher  greifen,  auch  erinnert  ein  schräg  über 
die  Brust  laufendes  Gewandstück  an  die  bei  Artemis  nicht  selten  vorkommende 
Tracht.  9.  Ares;?  Dionysos?  s.  oben  zum  3.  Felde.  10.  Hekate  (?).  11.  Po- 
seidon; wahrscheinlicher  Ares,  wegen  des  Poseidon  siehe  das  7.  Feld.  Mag  an 
diesen  Bestimmungen,  mit  deren  genauer  Feststellung  man  möglicherweise  weit 
über  die  Absicht  des  Künstlers  hinausgreift,  richtig  oder  zweifelhaft  sein  was  da 
will,   jedenfalls  haben   wir   hier   die   größte  Folge   von   diesen  Kämpfen   vor  uns, 


a)  PsuMii.  Vin.  29.  3.  Apaxovra;  hi  dvcl  ttoSöjv  toT?  Fiyoiöw  thai,  iroXXayiQ  te  6  X^fo; 
d[XXiQ  xal  is  T(j>(e  ^(e()(&7]  pLoXiori  o)^  lortv  cutjOt)^,  worauf  ein  eigenes  Stück  von  Be^-eis- 
fübrung  aus  dem  Gebeine  des  Orontes  folgt,  welches  aber  jedenfalls  r.eigt,  daß  PauMinia« 
nur  ganz  menschengestaltige  Giganten  anerkennt. 

b)  Vergl.  Hettner,  Die  Bildwerke  der  k.  Antikensammlung  in  Dresden  2.  Aufl.  No.  143, 
abgeb.  in  Beckers  Augusteum  Taf.  9  u.  10  mit  den  Berichtigungen  Taf.  155  und  außerdem 
uniählige  Male  besser  oder  schlechter,  aber  Feiten  mit  der  w Ansehens werthen  Genauigkeit. 

c)  In  der  Archaeolog.  Zeitung  von  1S57  S.  62  f. 
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welche  wir  überhaupt  nachweisen  können  und  jedenfalls  außer  dem  ganz  unbezwei- 
feibaren  Zeus  sechs  kämpfende  Götter  und  vier  Göttinnen,  während  eben  so  sicher 
feststeht,  daß  eine  bestimmt  charakterisirte  Rampfart,  wie  sie  bei  mehr  als  einer 
Gottheit  —  es  sei  nur  an  Poseidon  und  an  Hephaestos  erinnert  —  in  den  Vasen- 
gemälden sich  findet,  in  diesen  Gruppen  vermißt  wird,  welche  offenbar  mehr  den 
Zweck  haben,  im  Allgemeinen  an  die  berühmten  Stickereien  des  Peplos  der  Athena 
zu  erinnern,  als  deren  Gegenstand  im  Einzelnen  auszuführen. 
Femer  muß  hier  seine  Steile  finden 

c)  das  kleine  Friesrelief  am  Halse  oder  am  obern  Rande  des  Bauches  der 
berühmten  Vase  des  Atheners  Xenophantos  in  der  kaiserl.  Ermitage  in  St.  Peters- 
burg*). Dieser  kleine  Fries  stellt  in  fiachem,  vergoldet  gewesenem  Relief  drei  Mal 
Nike  auf  einem  Viergespann  dar,  neben  welchem  ein  nackter  Heros  einen  Bogen 
abschießt;  zwischen  diesen  drei  Gruppen  sind  zwei  andere  angebracht,  von  denen 
die  eine  einen  mit  Helm  und  Schild  ausgerüsteten,  im  übrigen  nackten  Mann,  ziem- 
lich unzweifelhaft  einen  Giganten  darstellt,  welcher,  auf  das  eine  Knie  gestürzt 
von  hinten  von  der  durch  ihre  gewöhnlichen  Attribute  deutlich  charakterisirten 
Athena,  zu  der  er  den  Kopf  herumwendet,  angegriffen  wird,  während  ihn  gleich- 
zeitig ein  nackter  und  wahrscheinlich  bärtiger  Mann  bekämpft,  in  welchem  am 
wahrscheinlichsten  Herakles  zu  erkennen  sein  wird.  Die  andere  Gruppe  zeigt 
einen  von  zwei  nackten  Männern,  etwa  Theseus  und  Peirithoos  angegriffenen  Ken- 
tauren, welcher  sich  mit  einer  nicht  ganz  sicher  zu  bestimmenden  Waffe  vertheidigt. 
Giganten  (einer  für  mehre)  und  Kentauren  sind  also  hier  in  interessanter  Weise 
ähnlich  verbunden  wie  im  170.  Verse  der  Batrachomyomachie : 

oto;  KevraOpwv  orpaiöc  ipy(irai  ifii  Tv^d'^xon. 

Der  Gigant  aber  ist  in  diesem,  noch  dem  vierten  Jahrhundert  angehörigen  Relief 
nicht  allein  vollkommen  menschlich,  sondern  ohne  irgend  ein  hervortretendes  Kenn- 
zeichen minder  edeler  Menschlichkeit  gebildet. 

Dagegen  treffen  wir  in  den  schon  oben  (S.  375)  erwähnten  omamentalen  Reliefen 
in  den  Henkeln  von  Vasen,  welche  aus  dem  dritten  Jahrhunderte  stammen,  zum 
ersten  Male  auf  schlangenfüßige  Giganten,  nämlich 

d)  in  den  Henkeln  einer  großen  Amphora  im  Museo  Nazionale  in  Neapel  ^)  und 

e)  in  denjenigen  der  großen  Amphora  aus  Ruvo  mit  Priamos  beim  Achilleus 
und  mit  Jason  in  Kolchis,  welche  aus  der  Campana'scheu  Sammlung  in  diejenige 
der  kaiserl.  Ermitage  in  St.  Petersburg  gelangt  ist^). 

In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  Kämpfe  der  Athena  mit  zwei  verschieden 
charakterisirten  SchlangenfÜßlem. 

Der  eine  derselben  ist  jugendlich  und  abgosehn  von  den  Schlangen,  auf  deren 
sehr  eigenthümliche  Anbringung  weiterhin  nochmals  zurückzukommen  "sein  wird,  rein 


a)  Siehe  (Stephani)  Die  Vasensammlung  der  kaiBerl.  Ermitage  No.  1790,  abgeb.  u.  A. 
neuesten«  in  deai  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch^ol.  de  St.  Pötersb.  von  1866  pl.  IV. 
▼ergl.  das.  den  Text  p.  1  )1  und  siehe  wettere  Litteratur  in  dem  oben  genannten  Verzeichniß 
der  petersb.  Vasensammlung  S.  316,  vergl.  Archaeol.  Zeitung  von  1856  S.  163  f. 

b)  Abgeb.  bei  Gargiulo,  Raccolta  dei  Monum.  piü  interessanti  del  R.  Museo  Borbonico 
Vol.  II.  tav.  7,  das  eine  Relief  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  849. 

c)  Siehe  Cataloghi  del  Museo  Campana,  Classe  XIV.  No  19,  (Stephani)  Die  Yasen- 
sammlung  der  kaiserl.  Ermitage  No.  422,  abgeb.  in  den  Mon.  dell'  Inst.  Vol.  V.  tav.  J2. 
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menschlich,  ohne  weitere  Zuthat  gebildet  nnd  kämpft  (sicher  wenigstens  in  e)  obgldch 
sonst  ganz  nackt,  mit  dem  Schwerdte  gegen  die  ihn  mit  der  gleichen  Waffe  angrei- 
fende Athena.  Der  andere  ist  bärtig*^)  und  beflügelt  und  zeigt  außerdem  in  d 
nm  die  Hüftpartie  einen  Kranz  kleiner  Schlangen,  an  deren  Stelle  in  e  blatt-  (oder 
flössen-?) förmige  Auswüchse  getreten  zu  sein  scheinen,  wenn  der  Abbildung  in  diesem 
Punkte  zu  trauen  ist. 

Während  nun  von  mehren  Seiten,  trotz  den  angegebenen  VerschiedeDfaeiten, 
beide  in  Frage  stehende  Wesen  als  Giganten  angesprochen  worden  sind^),  welche 
Gerhard^)  als  die  beiden  namliaftesten  Gegner  der  Athena,  Enkelados  und  Pallas 
glaubte  unterscheiden  zu  können,  hat  Wieseler,  welcher  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst 
a.  a.  0.  ebenfalls  noch  dieser  Benennung  und  frageweise  sogar  der  Bezeichnung 
des  bärtigen  Schlangenfttßlers  als  Pallas  folgte,  später^)  für  diesen  die  Bezdchnnng 
als  Typhoeus  vorgeschlagen,  der  sich  Stark®)  angeschlossen  hat.  Für  so  sieher 
entschieden,  wie  diese  beiden  Gelehrten  anzunehmen  scheinen,  kann  man  die  Frage 
nicht  halten,  wie  der  geflügelte  Schlangenftlßler  zu  nennen  sei ;  denn  wenn  einersdts 
allerdings  Typhoeus  im  Gegensatze  zu  den  Giganten  von  sehr  alten  Zeiten  her  sowohl 
schlangenfUßig  wie  beflügelt  dargestellt  worden  ist  (s.  unten),  so  wird  man  dodi  f&r 
die  spätere  Kunst  eine  gelegentliche  Beflügelung  der  Giganten  insgemein'),  wie  för 
den  Pallas  insbesondere^)  nicht  läugnen,  noch  durch  eine  Unterscheidung  des  Giganten 
Pallas^)  und  des  angeblichen  gleichnamigen  Vaters  der  Athena^)  beseitigen  können. 
Und  wenn  man  femer  den  Kampf  der  Athena  gegen  Typhon  für  ausreichend  ver- 
bürgt hält^),  um  zu  behaupten,  derselbe  könne  auch  hier  gemeint  sein,  so  darf 
man  doch  kaum  in  Abrede  stellen,  daß,  wo  es  sich,  wie  in  den  vorliegenden  Reliefen, 
um  zwei  parallele  Kämpfe  und  Siege  der  Göttin  handelt,  der  Gedanke  an  die  zwei 
von  ihr  besiegten  gleichartigen  Wesen,  d.  h.  die  Giganten  Enkelados  und  den  von 
diesem  durch  die  Beflügelung  unterschiedenen  Pallas^)  näher  liegt  als  derjenige  an 
einen  Giganten  und  Typhoeus. 

Möge  es  sich  aber  damit  verhalten   wie  es  sich  verhält  —  und   ausdrücklich 

a)  Allerdings  schreibt  Stephani  in  Beziehung  auf  e  »in  jeder  der  Voluten  ist  in 

Relief  Athena  dargestellt,  wie  sie  einen  zu  ihren  FtLßen  befindlichen  sclilangenfüßigen  Jüng- 
ling (Giganten)  bekämpft«,  allein  damit  stimmt  die  Abbildung  nicht  überein,  deren  Richtig- 
keit  durch  das  ganz  nahe  verwandte  Monument  d  unterstützt  wird. 

b)  So  von  L.  Schmidt  im  Texte  zu  der  Abbildung  von  e,  in  den  Ann.  dell*  Inst,  von  \Si9, 
Stephani  a.  a.  O.,  Jahn,  Ann.  dell*  Inst,  von  1869  p.  190. 

c)  Zwei  Minerven,  Berl.  1848  8.  5  Anm.  9. 

d)  Allgemeine  Encyclopftdie  a.  a.  O.  S.  163. 

e)  A.  a.  O.  S.  24. 

f)  Beispiel»  bei  Minervini,  Bull.  arch.  Napolit.  I.  No.  14  p.  111. 

g)  Vergl.  Cic.  de  nat.  deor.  III.  23,  Tzetz.  ad  Lycophr.  Alex.  vs.  355. 
h)  Apollod.  I.  6.  2. 

i)  Wiesoler  a.  a.  O.  8.  146  Note  31  a.  £.  allerdings  nach  antikem  Vorgänge  (»Tsetses  a.  A.«) 
aber  doch  mit  dem  gewiß  richtigen  Anerkenntniß ,  daß  sie  immerhin  Von  Haus  aus  ideataadi 
sein  mögen. 

k)  Wieseler  a.  a.  O.  S.  163  mit  Berufung  auf  die  8.  151  beigebrachten  Zeognioae  bei 
Pseudo-Verg.  Ciris  vs.  32  sq. ,  Antonin.  Liberal.  Transform.  cap.  28 ,  CUudian.  Rapt.  IVo- 
serp.  II.   21  sq. 

1)  Vergl.  Apollod.  a.  a.  O.  :  'A^^va  Se  Ti^xeXdlßqj  t^eO^ovri  SixEXiov  iiriji^d*  ^i"*  "^i^^* 
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widersprochen  soll  Wieselers  und  Starke  Annahme  nicht  werden  — ,  anf  jeden  Fall 
bleibt  nns  der  jugendliche  Gegner  Athena's  in  den  beiden  anderen  parallelen  Reliefen 
als,  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  Enkelados  zn  nennender,  schlangenftlßiger  Gigant, 
nnd  zwar  als  das  früheste,  nachweisbare  Beispiel  eines  solchen.  Ja,  fast  scheint 
es,  als  ob  hier  mit  der  Schlangenbeinigkeit  eine  Art  von  erstem  Versnche  gemacht 
wäre.  Denn  dieser  Gigant  hat,  im  Gegensatze  zu  *dem  vermutheten  Typhon,  bei 
welchem  die  schuppigen  Schlangenleiber  unmittelbar  an  den  Hüften  beginnen,  nicht 
allein  rein  menschliche  Oberschenkel,  sondern  es  ist,  wenigstens  in  e,  auch  der 
Unterschenkel  seines  Imken  Beines  noch  menschlich  gestaltet  und  nur  der  Fuß  und 
damit  die  Verbindung  mit  den  Schlangen  nicht  sichtbar.  Aber  auch  ob  eine  solche 
überhaupt  stattfindet,  ist  sehr  zweifelhaft;  denn  die  beiden  dicken  Schlangen,  deren 
eiue  sich  um  das  linke  Bein  und  den  Arm  des  Giganten  zurückwindet,  während  die 
andere  sich  gegen  die  Göttin  aufbäumt,  treten  zwischen  den  Oberschenkeln, 
gleich  unter  der  Scham  hervor,  so  daß  man  nicht  absieht,  wie  eine  Verbindung  mit 
dem  Fuße  stattfinden  soll,  während  ganz  klar  ist,  daß  sich  der  Gigant  nicht  auf 
diese  Schlangen  (als  seine  Füße)  stützt*). 

Das  späteste  Datum,  welches  man  diesen  Vasen  und  ihren  omamentalen  Reliefen 
anweisen  kann,  wird  doch  wohl  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  u.  Z. 
fallen;  wie  wenig  aber  damals  und  bis  zum  Beginne  des  zweiten  Jahrhunderts  die 
schlangenfüßige  Bildung  der  Giganten  durchgedrungen  war,  beweist 

f)  die  von  Brunn  (s.  oben  S.  360)  mit  unzweifelhaftem  Rechte  zu  den  Resten 
der  attalischen  Weihgeschenkgruppen  auf  der  Akropolis  von  Athen  gerechnete  Statue 
eines  getödteten  Mannes  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  ^)  in  welcher  ungleich  wahr- 
scheinlicher ein  Gigant  als  ein  Gallier^)  erkannt  wird,  nnd  welche  durch  ihr  üppiges, 
wirres  Haar,  Angabe  desselben  unter  den  Achselhöhlen,  wie  sie  nur  bei  Marsjas 
nnd  ähnlichen  rohen  Naturen  gebräuchlich  ist,  femer  durch  ein  um  den  linken  Arm 
gewickeltes  Löwen-  oder  Pantherfell  und  im  Allgemeinen  durch  den  Ausdmck  großer 
Wildheit  charakterisirt  ist,  in  allen  diesen  Punkten  aber  wie  nicht  minder  in  seiner 
unvermischten  Menschlichkeit  und  seiner  Bewaffnung  mit  einem  Sehwerdt  in  der 
auffallendsten  Weise  mit  der  hervorragendsten  Gigantenfigur  des  oben  mit  No.  24 
bezeichneten  Vasengemäldes  übereinstimmt,  welche  nur  durch  die  Rauhzottigkeit  der 
ganzen  Bmst  von  der  statuarischen  Darstellung  sich  unterscheidet,  der  ihrerseits  in 
einem  neben  ihr  liegenden  Schleuderriemen  eine  zweite,  an  das  Steinwerfen  der  Giganten 
nach  plastischer  Füglichkeit  erinnemde  Waffe  gegeben  ist. 

Wie  aber  die  ganze  Gruppe,  zn  welcher  diese  Figur  gehörte,  beschaffen,  aus 
welchen  Elementen  sie  zusammengesetzt,  wie  sie  angeordnet,  wie  in  ihr  der  Kampf 
jedes  einzelnen  Gottes  dargestellt  war,  dies  sind  Fragen,  auf  welche  wir  eine  Ant- 
wort wenigstens  zur  Zeit  nicht  zu  geben  vermögen.  Nur  das  Eine  ist  uns  bezeugt, 
daß  Dionysos  sich  unter  den  kämpfenden  Gottheiten  befand^)    und  schon  daraus 


a)  Vergl.  auch  Stark  a.  a.  O.  S.  24. 

b)  Vergl.  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  ant.  Bildwerke  S.  1 9  No.  50,  abgeb.  im  Museo  Bor- 
bonico  Vol.  VI.  tav.  7,  wiederholt  bei  Clarac,  Mtu.  de  sculpt.  pl.  871  No.  2216  und  in  m. 
Oesch.  d.  griech.  Raatik,  2.  Aufl.  Fig.  95  No.  6,  vergl.  das.  S.  183. 

c)  So  benennt  Friedericha,  Bausteine  z.  Gesch.  der  griech.-röm.  Plastik  S.  324  diese  Figur. 

d)  Plutarch.  Anton.  f$6.  Kat  ttj;  'AWjvtjai  fi'^vnnik'xyiai  iijzh  irveyjjLOcrwv  &  At<Svuao;  dxasi- 
oOel;   ei;  t6  ^daxpov  xaTe'v^yf^T].     C.  Wachamuths  Ansicht  (in  v.  Sybels  histor.  Zeitschrift  von 
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wird  man  ohne  Zweifel  auf  eine  nicht  unbeträchtliche  Fignrenzahl  der  ganzen  Gruppe 
schließen  können,  in  welcher,  wenn  sie  nach  Pausanias*  Zeugniß  FiYavTODv  iroXsfiov 
darstellte ,  zum  allermindesten  Zeus ,  Athena ,  Herakles  neben  dem  Dionysos  nicht 
gefehlt  haben  können,  während  die  Anwesenheit  mehrer  anderer  Gottheiten  an  sich 
wahrscheinlich,  wenngleich  nicht  erweislich  ist. 

Mit  dieser  Figur  aber  und  der  Gruppe,  zu  welcher  sie  gehörte,  ist  die  Grenze 
der  Kunst  der  Blüthezeit  erreicht;  den  Rest  der  Monumente  wird  man  als  Producte 
der  spätem  Kunst  betrachten  dürfen,  gegen  welche  Bestimmung  gewisse  archalsirende 
Motive,  die  sich  in  einigen  Denkmälern  finden,  Nichts  beweisen.  Und  sollte  sich 
auch,  etwa  unter  den  Münzen,  die  eine  oder  die  andere  Darstellung  finden,  der 
man  ein  fillheres  Datum,  als  der  Mehrzahl,  anweisen  müßte,  so  würde  es  doch,  abge- 
sehn  von  der  Frage,  ob  sie  Giganten  oder  Typhon  gelten,  unrathsam  sein,  diese  durch 
eine  Vorwegnahme  zu  vereinzeln. 

Spätere  Kunst. 

Auch  hier  ist  mit  einigen  nur  litterarisch  überlieferten  Kunstwerken  zu  beginnen, 
als  deren  frühestes  der  Fries  an  dem  von  Augustus  erbauten  Tempel  des  Juppiter 
Tonans  auf  dem  capitolinischen  Hügel  zu  gelten  haben  wird,  welchen  in  seiner  auf 
die  Gigantomachie  bezüglichen  Darstellung  Stark  (a.  a.  0.  S.  24  f.)  aus  den  Versen 
nachgewiesen  hat,  mit  welchen  Claudianus  den  Einzug  des  Honorius  in  Rom  im  Jahre 
403  u.  Z.  feiert*)  und  in  welchen  die  Worte: 

iuvat  infra  tecta  Tonantis 
cernere  Tarpeia  pendentes  rupe  Gigantas 

allerdings  kaum  auf  etwas  Anderea,  als  auf  einen  Fries  mit  Gigantomachie  gedeutet 
werden  können.  Wenn  freilich  Stark  geglaubt  hat,  Fragmente  dieses  Frieses  in 
erhaltenen  Reliefen  (s.  unten)  nachweisen  zu  können,  so  ist  dies,  wie  schon  von 
anderer  Seite  bemerkt  worden,   irrig. 

Aus  unbekannter  Zeit,  aber  ohne  Zweifel  aus  der  Periode  der  spätem  Kunst 
stammt  eine  Darstellung  der  Gigantomachie  in  Erz ,  von  welcher  Themistina  ^) 
berichtet,  daß  sie  sich  in  Constantinopel  dem  Rathhause  gegenüber  befunden  habe 
und  welche  am  wahrscheinlichsten  für  ein,  wir  können  nicht  sagen  woran  ange- 
brachtes Relief  zu  halten  sein  wird.  Die  auffallende  Angabe  des  Redners,  daß 
sich  unter  den  kämpfenden  Gottheiten  auch  Aphrodite  und  Eros  befunden  haben, 
welchem  letztern  allein  sein  Gegner  freiwillig  gewichen  sei,  wird,  was  dos  Eroe 
Anwesenheit  anlangt,    durch  ein  erhaltenes  Kunstwerk,    den  Fries  von  Aphrodisias 


1863  Heft  3.  S.  17),  daß  dies  sich  auf  eine  andere,  als  die  von  Pausanias  genannte  Darstellung 
beziehe,  ist  ohne  jegliche  Wahrscheinlichkeit. 

a)  Claudian.  de  VI.  consulatu  Honorii  Aug.  vs.  44  sq. 

b)  Themist.  Orat.  XIII.  p.  217  ed.  Dind.  ?otiv  iv  Ttjj  dorci  tou  Kcovoravrtvoy  tSJc  jaox»;^ 
t^;  lipo;  Tou;  Oeou;  täv  Tifdrzisy^  eixdiv  is  yaXxiJj  rgTcoiTjjx^NT)  ivrl  xprjiTißo;  tou  ßo'j)^uTr,pto'j 
(lies  mit  Wieseler  a.  a.  O.  8.  158  f.  Note  84:  kvxixpuc  toQ  ß.)  *  ^^  o'^"^  ^10  e^^^vi  to6t^  irpi;  jacv 
Tou;  oXXouc  fteou5  ol  Tiffx'rct^  dvTa(pouai  %a\  i^opiLViOis  ol  jji.€n  irlxpac,  ol  5e  Spü;,  ol  ht  döJ.« 
IxiOToi  XttXov  6itXiO(i.*voi  irapd  Tfj;  T£yvtj?  •  [jlövo;  hk  t  divTtTeTaY|xcVo;  Tiji  "EpoiTi  (ouffrpaxc^CTttt 
^dp  xoi<;  ^ot;  xotl  6  ''Epco;  xil  t)  'A^poSiiTj)  ouxo;  oe  |x»ivo«  6  n^a;  %\n».o\t  p-ev  o6  y£j«i  oü^c 
t/vo;  a'jTip,  dXXa  xai  tä  37:Xa  autoO  yi\»m  IxiteTTTcoxÖTa  xals  ycpotv,  rape({ji£vo;  hk  xat 'y^T*"*'^* 
pi£vot  aut6c  x«l  ol  ^pdxovTE«;  xaT^yovtai  -JirnQ  d^eXouoUp. 
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(s.  unten  C)  beglaubigt,  während  der  Mitwirkung  der  Aphrodite  wenigstens  litterarisch 
auch  sonst  noch  hier  und  da  gedacht  wird^). 

Von  irgend  einer  bestimmten  malerischen  Darstellung  der  Gigantomachie  ist  in 
dieser  Periode  so  wenig  die  Rede,  wie  in  der  frühem,  auf  das  Vorhandengewesen- 
sein  solcher  läßt  sich  indessen  aus  der  Angabe  des  Philostrat ^)  schließen,  daß  die 
Maler  die  mit  den  Giganten  zusammengewachsenen  Schlangen  bei  Enkelados  und 
seinen  Genossen  dargestellt  haben.  Ein  Beispiel  eines  gemalten  Gigantenkampfes, 
wenn  auch  nur  eines  einzelnen  und  in  seiner  Composition  sehr  wenig  klaren,  bietet 
derselbe  Schriftsteller^)  in  seinen  Nr^aoi.  Zeus  schleudert  hier  von  der  Höhe  eines 
Berges  Blitze  auf  einen  Giganten,  welcher  zwar  schon  ermattet,  sich  aber  noch  auf 
die  Ge  »verläßt«;  aber  auch  diese  ist  schon  ermüdet,  weil  Poseidon  sie  nicht  stehn 
läßt.  Namentlich  die  Art,  wie  wir  uns  hier  die  Ge  vorstellen  sollen,  ob  persön- 
lich oder  nicht,  ist  ganz  dunkeU<^^). 

Unter  den  erhaltenen  Kunstwerken  stehn  dies  Mal 

die   Relic'fe 
obenan,  unter  welchen  das  unbez weifelbar  früheste  und  zugleich  schönste 

A.  das  aus  der  Villa  Mattei  in  die  vaticanische  Sammlung  gelangte  und  daselbst 
im  Cortile  di  Belvedere  in  die  Wand  eingelassene  Fries-  nicht  Sarkophagrelief- 
fragment ^) ,  von  welchem  ein  kleines  gewiß  zugehöriges  Stück  im  lateranischen 
Museum*),  ist.  Das  größere,  vaticanische  Fragment  zeigt  von  den  kämpfenden  Gott- 
heiten zwei,  Artemis,  welche  ganz  entsprechend  derjenigen  an  dem  Vasengemälde 
No.  24  als  leichtgeschürzte  Jägerin  charakterisirt  ist  und  auf  ihren  Gegner  einen 
Pfeil  abschießt,  während  dieser  zugleich  von  ihrem  Jagdhund  angegriffen  wird,  und 
eine  zweite  Göttin,  welche  man  immerhin  mit  der  relativ  größten  Wahrscheinlichkeit 
Hekate  nennen  wird^),  und  welche,  lang  gewandet  und  verschleiert,  die  beiden 
ihr  begegnenden  Giganten  mit  zwei  flammenden  Fackeln  bekämpft;  das  lateranische 
Fragment  fQgt  den  drei  Giganten  des  vaticanischen  einen  zum  größten  Theil  erhal- 
tenen vierten  hinzu,  hinter  welchem  der  Rest  eines  nicht  mit  Sicherheit  zu  deutenden 
Flügels  sichtbar  ist.  Dieser  Gigant  sowie  die  beiden  von  Hekate  bekämpften 
sind  rein  menschlich  gestaltet,  es  ist  aber  in  ihm  und  in  dem  einen,  bereits  auf 
ein  Knie  gesunkenen  Gegner  der  Hekate  dieselbe  rauhe  und  wilde  Menschennatur 
charakterisirt,  welche  schon  in  der  Mittelfigur  des  genannten  Vasenbildes  und  in  der 


a)  So  von  Schol.  Aristoph.  Av.  1252. 

b)  Philostrat.  Heroic.  p.  669  ed.  BoUson. 

c)  PhiloBtrat.  sen.  Imagg.  II.  17  (p.79  lin.  32  sqq.  ed.  Jacobs  et  Welcker)  fort  (I  oot,  o>  iraT, 
[kifi  dicoXeXst^^at  566ai  T?jc  V^^^i^  *  ^»  "^^  xopv>^i?)N  toü  ^po'j;  diroßX^avrt  •  toI  Y<ip  ^"^  auTjjc 
^aivöfxeva,  6  Zeuc  d^ir^Q%  xepauNOuc  inX  töv  Tifa^rza'  b  hk  dnaYopeuei  p.£v  ffir^^  7:i9Te6ei  6e  t^  ^^q 
£ti  •   xai  "fl  x^  ^k  dite(pT^xev,  oux  Iävtoc  auTfjV  eoTöivai  toü  IloaeiS&NOC  xtX. 

d)  Beschreibung  Korns  11.  II.  S.  139  No.  45  jetzt  No./38,  zuerst  abgeb.  in  den  Monu- 
menta  Matthaeiana  III.  tab.  19  No.  1  und  seitdem  oft  (s.  Mus.  Chiaram.  I.  tay.  17,  Denkm.d.  a. 
Kunst  II.  No.  848,  Millln,  Gal.  myth.  pl.  35  No.  113,  Pistolesi,  Vaticano  descritto  IV.  tav.  94} 
wiederholt,  zuletzt  bei  Stark  a.  a.  O.  unter  No.  I.  und  das.  S.  5  ff. ,  wo  auch  die  Litteratur 
▼erzeichnet  ist,  sehr  ausführlich  behandelt  und  nach  £.  Brauns  (Ruinen  und  Museen  Roms 
S.  298  f.)  Vorgange  sicher  als  Friesfragment  erwiesen. 

e)  S.  Benndorf  u.  Schöne,  Die  Antiken  des  lateranens.  Mus.  S.  316  No.  450,  Taf.  VIII.  2, 
wiederholt  bei  Stark  a.  a.  O.  als  No.  I.A.  vergl.  S.  18  f. 

f)  Vergl.  Stark  a.  a.  O.  S.  17. 
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neapoUtaner  Oigantenstatne  (oben  S.  379)  durchgebildet  erscheint,  während  der  zweite 
Gegner  Hekates,  welcher  seinem  bärtigen  und  rauhhaarigen  Genossen  einen  großen 
Steinblock  zuträgt,  jugendlich  und  von  merkbar  edelerer  Bildung  ist,  entsprechend  in 
der  Hauptsache  den  jugendlichen  Giganten  des  Vasengemäldes  No.  25.  Sowie  die 
beiden  Giganten  des  vaticanischen  Fragmentes  einen  gewaltigen  Steinblock  gegen 
Hekate  handhaben,  so  trägt  der  Gigant  des  lateranischen  Stückes,  welchem  ein 
Thier- (Panther-  oder  Löwen-) feil  über  den  linken  Arm  hangt,  einen  Baumstamm, 
während  er  mit  dem  vom  Ellenbogen  an  fehlenden  rechten  Arme  wahrscheinlich 
ebenfalls  einen  Stein  schwingend  ausholt,  wobei  er  mit  der  heftigsten  Anstrengung, 
weit  ausschreitend  vordringt.  Auch  der  der  Artemis  entgegengestellte  Gigant  schleu- 
dert Steine  und  entspricht,  was  Kopf  und  Körper  anlangt,  durchaus  den  beiden 
anderen  älteren  Genossen,  hat  jedoch  Schlangenbeine,  welche,  wie  dies  auch  in 
anderen  Darstellungen  das  Gewöhnliche  ist,  eine  Art  von  selbständigem  Leben 
besitzen,  demgemäß  hier  die  Schlange  des  linken,  von  dem  Hunde  der  Artemis 
angegriffenen  Beines  sich  gegen  diesen  wehrt,  während  diejenige  des  rechten  sich 
rückwärts  gegen  Hekate  emporbäumt.  Für  d^e  kunstgeschichtliche  Entwickelung 
der  Gestalt  der  Giganten  ist  dies  ein  wichtiges  Monument,  indem  es  uns  den  Über- 
gang von  der  altern  zu  der  jungem ,  bei  den  römischen  Dichtem  des  augusteischen 
Zeitalters  bereits  vollkommen  feststehenden,  Anschauung  der  Gigantennatur  gleichsam 
handgreiflich  vor  die  Augen  stellt.  Denn  die  Vermuthung  E.  Brauns*),  es  seien 
unter  den  in  diesen  Fragmenten  rein  menschlich  dargestellten  Gegnern  der  Götter 
Titanen,  in  dem  von  Artemis  bekämpften  Schlangcnfüßler  allein  ein  Gigant  gemeint, 
diese  Vermuthung,  so  großes  Gewicht  auch  Braun  auf  dieselbe  gelegt  haben  mag, 
darf  man  als  von  vom  herein  unwahrscheinlich,  ja  als  verkehrt  und  als  beseitigt^) 
bezeichnen.  Mit  vollem  Recht  ist  dagegen  darauf  hingewiesen  worden^),  daß  durch 
die  Hineinbeziehung  von  Wesen  wie  Typhoeus,  Briareos-Aegaeon,  Kottos,  Gyes  u.  A. 
in  die  Schar  der  Giganten,  einen  Proceß,  welcher  in  der  alexandrinischen  Poesie 
beginnt,  eine  allmähliche  Umgestaltung  der  Anschauung  von  den  Giganten  einge- 
leitet worden  ist,  von  der  sich  ohne  Schwierigkeit  begreift,  daß  sie  sich  bei  ein- 
zelnen Gestalten  dieser  Reihe  früher  als  bei  anderen  auch  in  der  bildenden  Kunst 
geltend  gemacht  hat.  Und  wenn  wir  nun  schon  in  dem  Bilde  der  berliner  Kylix 
(oben  S.  363  No.  16)  den  allerdings  noch  rein  menschlich  gestalteten,  aber  von 
den  übrigen  Giganten  bereits  merkbar  unterschiedenen  Gegner  der  Artemis  als 
aifAlON,  also  mit  einem  Hekatoncheirennamen  bezeichnet  finden,  welcher  auch, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  an  die  Stelle  des  corrupten  Namens  FpaTtcuv  des  von 
Artemis  bei  Apollodor  bekämpften  Giganten  zu  setzen  sein  wird^),  so  darf  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  grade  bei  dem,  wohl  auch  als  Aegaeon  zu  benennenden 
Gegner  der  Artemis  in  dem  vaticanischen  Relief  die  Umwandelung  in  die  Schlangen- 
füßigkeit  vollzogen  zu  sehn,  welche  sich  auf  die  Mehrzahl  der  Giganten  noch  nicht 
erstreckt  hat. 

Neu  ist  gegenüber  den  bisher  betrachteten  Kunstwerken  der  aus  Felsen  und 


a)  Ruinen  u.  Mur.  Roms  S.  298  f. 

b)  Vergl.  auch  Stark  a.  a.  O.  S.  20. 

c)  Veigl.  Wieseler  a.  a.  ().  S.  149  f.    Stade  a.  a.  O.  S.  23. 

d)  Vergl.  Wieseler  a.  a.  O.    S.  142  Note  9.     Jahn,   AnnaU  deU*  Inst,  von    1863   p.  2&2. 
Stark  a.  a.  O.  S.  14. 


17.     OIOANTOICACHIE  UND   TYPHOEÜ8.  383 

Bäumen  gebildete  landschaftliche  Hintergrund  der  Scene,  in  welchem  jedoch  ein 
bestimmtes  Local  erkennen  zu  wollen  schwerlich  gerechtfertigt  sein  würde.  Offenbar 
bildet  zu  dieser  Localbezeichnung  diejenige,  welche  sich  in  dem  Vasengemälde  oben 
S.  369  No.  25  findet,  den  Übergang,  ohne  jedoch  schon  auf  dasselbe  hinauszu- 
kommen, so  daß  wir  auch  auf  diesem  Punkt  eine  ununterbrochen  fortschreitende 
Entwickelung  der  Kunst  wahrnehmen. 

Ohne  Zweifel  wird  dieses  schöne,  in  fließendem,  nicht  zu  sehr  detaillirendem 
Stile  gearbeitete  Flachrelief  von  lunensischem  Marmor  mit  Recht  in  augusteische 
Zeit  gesetzt,  obgleich  namentlich  seine  Maßverhältnisse  (es  ist  einen  vollen  Meter 
hoch)  yerbieten,  es  als  Fries  des  Tempels  des  Juppiter  Tonans  zu  betrachten. 

Beträchtlich  später  sind  zwei  andere  architektonische  Reliefe,  nämlich 

B)  ein  im  Theater  von  Gatania  gefundenes,  im  Museum  Biscari  daselbst  auf- 
bewahrtes Fragment*^)   und 

C)  mehre  Stücke  des  Friesreliefs  eines  nicht  näher  bekannten  Gebäudes  in 
Aphrodisias  in  Karien  ^) ,  welche  beide ,  soviel  man  nach  den  Abbildungen  und  bei 
dem  sehr  schlechten  Erhaltungszustande  von  B  urteilen  kann,  unter  einander  eine 
beträchtliche  Stilverwandtschaft  zeigen. 

In  beiden  Reliefen  sind  die  Giganten  schlangenfüßig  gebildet,  in  B  aber  mit 
der  von  den  meisten  anderen  Monumenten  abweichenden  Eigenthümlichkeit,  daß  die 
Schlangentheile  nicht  die  Kopf-,  sondern  die  Schwanzenden  darstellen,  von  denen 
in  der  Zeichnung  einige  in  völlig  vereinzelter  Weise  in  eine  Art  von  Dreiblatt  aus- 
zulaufen scheinen,  unter  welchem  möglicherweise  ein  Flossen-  oder  Fischschwanz 
zu  verstehn  sein  wird.  In  B  sind  die  Reste  dreier  Giganten  und  zweier  Gottheiten 
erhalten.  Von  dem  ersten  Giganten  (von  rechts  her)  jedoch  nur  noch  ein  Schlangen- 
bein. Als  seine  Gegnerin  erscheint  eine  Göttin,  welche  im  langen  Chiton  stark  gegen 
den  Giganten  vorschreitet  und  welche,  da  ihr  Oberkörper  mit  allen  näher  charakte- 
ristischen Theilen  verloren  gegangen  ist,  nicht  sicher  benannt,  vermuthungsweise 
jedoch  immerhin  am  wahrscheinlichsten  als  Athena  betrachtet  werden  kann.  Der 
zweite  Gigant  ist  bis  auf  den  verstoßenen  Kopf  und  die  abgebrochenen  Vorderarme 
ganz  erhalten;  als  sein  Gegner  ist  in  einem  bis  auf  die  flatternde  Chlamys  nackten, 
bogenbe wehrten,  bis  auf  den  halben  Kopf,  den  rechten  Arm  und  ein  Bein  (scheinbar 
das  linke,  wahrscheinlich  in  Wirklichkeit  das  rechte)  erhaltenen  Jüngling  Apoll on 
kaum  zu  verkennen,  welcher,  als  Bogenschütze  kämpfend,  wahrscheinlich  mit  einem 
Beine  kniend  dargestellt  war.  Fragmente  eines  dritten  Giganten,  die  Schlangen- 
beine und  der  Unterleib,  füllen  nach  links  das  Ende  des  Fragmentes.  Wenn  man 
der  Abbildung  halbwegs  trauen  darf,  wird  der  Stil  dieses  Reliefs  durch  eine  bis 
zur  Fettigkeit  und  Weichlichkeit  rundliche  Behandlung  der  Körper  bezeichnet,  welche 
sich  ähnlich  in  C  wiederholt. 

Dies  Relief,  obgleich  in  drei  Stücke  zerbrochen,  welche  nirgend  unmittelbaren 
Anschluß  an  einander  zeigen,  zwischen  denen  also  andere  Stücke  fehlen,  welche 
auf  eine ,  man  kann  nicht  sagen  wie  viel ,  größere  Figurenzahl  des  ursprünglichen 
Ganzen  hinweisen,  ist  wesentlich  besser  erhalten  und  umfaßt  sechs  ganz  vollständige 


a)  Abgeb.  bei  Serradifalco ,    Antichiti  della  Sicilia  Vol.  V.  tav.  18  fig.  8,    T?iederholt  bei 
Stark  a.  a.  O.  unter  No.  4. 

b)  Abgeb.  bei  Texier,   Description  de  l'Asie  Mineure  Vol.  III.  pl.  158  ter  No.  1  und  3, 
wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  U.  No.  845 a.b  und  bei  Stark  a.  a.  O.  unter  No.  3a.b.c. 
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Giganten,    denen   eine   gleiche  Anzahl  von   nicht  durchweg  zu  bestimmenden  Gott- 
heiten entgegengestellt  ist.     Zeus,    mit  dem  Chiton   und  dem  Himation  bekleidet, 
die  Taenie  im  Haare,    der  räumlichen  Verhältnisse  der  Isokephalie  wegen   in   selt- 
samer und  höchst  bedenklicher  Weise  viel  kleiner  gebildet,  als  alle  anderen  Figuren, 
steht  auf  einem  bereits  getödtet  am  Boden  liegenden  Giganten  und  schwingt  seinen 
Blitz    gegen   einen   zweiten,    welcher    gnadeflehend    ihm   naht    und   während    seine 
Schlangenbeine  sich  rückwärts  gegen  einen  zweiten  angreifenden  Gott  erheben,  seine 
Hände  gegen  die  Füße  des  Zeus  ausstreckt,  welcher  ihn  am  Kopfe  gefaßt  hält  und 
offenbar   der   sehr  demttthig  ausgedrückten  Bitte   um  Schonung  kein  Gehör  giebt. 
Der  Gott,  welcher  diesem  Giganten  von  hinten  naht  und  gegen  welchen  sich  dessen 
offenbar  auch   hier   mit  selbständigem  Leben   ausgestattet«  Schlangen  erheben,    ist 
durch  den  Helm  und  den  Schild  am  linken  Arme  ziemlich  unzweifelhaft  als  Ares 
charakterisirt  und  dieser  Benennung  stellt  auch  der  kurze,    breit  gegürtete  Chiton, 
mit  welchem  der  Gott  bekleidet  ist-,    keine  Schwierigkeit  in   den  Weg;    als   seine 
nicht  sichtbare   Waffe   ist  der  eingelegte,    nicht   geschwungene   Speer  zu   denken. 
Neben  Zeus  und  hinter  dem  gnadeflehenden  Giganten   ist  ein  Tropaeon,   Zeus'  und 
der  Götter   Sieg    proleptisch    anzudeuten ,    aufgerichtet.      Andererseits ,    dem   Ares 
gegenüber  auf  dem  ersten  Fragmente  kämpft  eine  ganz  nackte   und  dabei  jugend- 
liche Männergestalt  ohne  jede  sichtbar  ausgedrückte  Waffe  gegen  einen  dritten,   wie 
es   scheint  mit  einem  stark   stilisirten  Baumast  bewehrten   Giganten,    welchem   ein 
Stück  Chlamys  um  die  Schultern  hangt.     Der  dem  nackten  Kämpfer  auf  der  Götter- 
seite zu  gebende  Name  ist  eben   so  wenig  sicher  wie  seine  Kampfart,    doch  wird 
man,  was  jenen  anlangt,  sich  wohl  entschließen  müssen,  Herakles  anzuerkennen, 
während  in  Betreff  der  Kampfart  es  dahingestellt  bleiben  muß,   ob  die  Annahme*). 
es   handele   sich   um   ein  Erwürgen   des  Giganten,    dessen   eines  Schlangenbein   der 
Held   allerdings  mit  der  Linken  gefaßt  hält,    mit  den  bloßen  Händen,    ähnlich  wie 
dies  in   einer  Marmorgruppe   der  Pembroke' sehen  Sammlung  dargestellt  ist^),    den 
Vorzug    verdiene,    oder   die    andere,    die    in    der    rückwärts    erhobenen    Rechten 
geschwungene  Waffe,    welche  in  diesem  Falle   nur    als   Lanze   verstanden  werden 
könnte,    sei  verloren   gegangen   oder  nur  hinzuzudenken.      Hinter  Herakles   findet 
sich  noch  das,  wiederum  selbständig  bewegte  und  den  Heros  angreifende  Schlangen- 
bein eines  vierten  Giganten. 

Das  zweite  Stück  zeigt  einen  gleichzeitig  von  Athena  einer-  und  Eros  ande- 
rerseits angegriffenen  Giganten,  dessen  Schlangenbeine  sich  gegen  beide  Götter 
erheben,  während  er  selbst  gegen  die  mit  Schild  und  Speer  andringende  behelmte 
Ath^a  gewandt  ist,  gegen  welche  er  einen  Baumast  schwingt,  während  er  sich  mit 
einem  kleinen  Gewandstück  oder  Fell  in  der  Linken  zu  decken  sucht.  Hinter  ihm 
schreitet  der  geflügelte  Eros  mit  dem  Pfeil  auf  dem  Bogen  schußbereit  heran.  Von 
einem  gutwilligen  Weichen  oder  gemüthlichen  Überwundensein  dieses  von  Eros 
angegriffenen  Giganten,  wie  in  dem  von  Themistius  beschriebenen  Erzwerk  in  Con- 
stantiuopel  (oben  S.  380)  ist  hier  keine  Rede  und  kann   hier  schon   deshalb   keine 


a)  Wieselers  im  Texte  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  O.  und  AUg.  Encydop.  a.  a.  O. 
S.  166. 

b]  Vergl.  Clarac,  Musöe  de  sculpt.  pl.  790  A.  No.  1994  A,  von  Clarac  auf  den  Kampf  mit 
Acheloos  bezogen,  von  Wieseler  a.  a.  O.  S.  159  richtiger  gedeutet. 
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Rede  sein,    weil  der  Gigant  nicht  dem  Eros  allein  gegenttbersteht,    vielmehr  haupt- 
sächlich gegen  Athena  kämpt,  welcher  Eros  nur  zum  Beistande  herbeikommt. 

Das  dritte  Stttck  zeigt  zwei  hinter  einander  nach  rechts  hin  bewegte  Giganten, 
von  welchen  der  eine  einen  Ast  schwingt,  der  andere  ein  unbestimmbares  Frag- 
ment,  doch  wohl  einen  Theil  seines  Gegners  gefaßt  hat.  Der  Hanptgegner  dieser 
beiden  Giganten  fehlt  nns  jetzt  und  es  kann  zu  Nichts  führen ,  seinen  Namen 
errathen  zu  wollen.  Ähnlich  wie  Eros  der  Athena  kommt  aber  ihm  A  pol  Ion  zu 
Hilfe,  welcher  die  Giganten  von  hinten  mit  dem  Bogen  angreift  und  nach  eben 
dieser  Waffe  erkannt  werden  muß,  so  eigenthttmlich  sich  auch  ein  behelmter  und 
wie  der  Ares  desselben  Reliefs  in  einen  kurzen,  gegflrteten  Chiton  nebst  flatternder 
Chlamys  gekleideter  ApoUon  ausnehmen  mag. 

Sämmtliche  Giganten  dieses  Reliefs  sind  jugendlich  und  in  ihren  menschlichen 
Theilen  als  kräftige  Männer,  ohne  hervortretende  Merkmale  einer  sonderlich  wilden 
und  bai'barischen  Natur,  es  sei  denn  die  Bewehrung  nur  mit  Baumästen,  gebildet. 
Die  schon  bei  dem  Gegner  des  Herakles  bemerkte  Chlamys  wiederholt  sich  bei  den 
beiden  Giganten  des  dritten  Stückes,  wogegen  die  beiden  von  Zeus  besiegten  Giganten 
und  der  von  Athena  und  Eros  bekämpfte  gänzlich  nackt  erscheinen.  Von  den,  hier 
ganz  besonders  in  den  Schlangenleibem  auffallenden,  weichlichen  Formen  dieses 
ohne  Zweifel  späten  Reliefs  ist  schon  gesprochen  worden. 

Von  ungleich  besserem  Stil  und  in  jedem  Betrachte  künstlerisch  bedeutender  ist 

D)  das  Relief  eines  Sarkophages,  welcher  aus  Cavaceppi^s  Besitze  in  die  vaticanische 
Sammlung  übergegangen  ist,  wo  er  jetzt  das  Postament  der  berühmten  schlafenden 
Ariadne  in  der  Galeria  delle  Statue  bildet^),  welcher  aber,  trotz  seiner  den  beiden 
Reliefen  B  und  C  überlegenen,  nur  demjenigen  A  weichenden  Schönheit  doch  erst 
hier  angeführt  werden  kann,  weil  das  Relief  sich  auf  die  Darstellung  der  bekämpften 
und  besiegten  Giganten  beschränkt  ohne  die  kämpfenden  und  siegreichen  Götter  mit 
darzustellen.  Die  Götter;  denn  mit  Visconti  a.  a.  O.  p.  16,  Zeus  allein  als  den 
Gegner  dieser  ganzen  Gigantenschar  zu  denken,  ist  wenigstens  kein  bestimmter  Grund 
vorhanden ,  vielmehr  ist  es  ungleich  wahrscheinlicher ,  daß  der  Künstler  den  nach 
verschiedenen  Punkten  emporkämpfenden  Giganten  eine  Mehrzahl  von  Göttern  gegen- 
über gedacht  habe. 

Auf  felsigem,  auf-  und  absteigendem  Terrain,  das  an  Pallene  oder  Phlegra 
mag  erinnern  sollen,  kämpfen  in  dichtgedrängten,  aber  rhythmisch  nicht  schlecht 
gegliederten  Gruppen  die  Giganten,  soweit  sie  nicht  schon  getödtet  sind,  mit  Baum- 
ästen und  Steinen  aufwärts  gegen  die  als  von  oben  angreifend  gedachten  Gottheiten, 
wobei  sie  in  mehren  Fällen  unzweifelhaft  charakterisirte  Stier  feile  als  Sclülde  um 
den  linken  Arm  gewickelt  haben.  Sie  sind  alle  schlangenbeinig.  aber  theils  bäi*tig, 
theils  unbärtig,  zum  Theil  entschieden  jugendlich  gebildet  und  dabei  mehr  oder 
weniger  alle,  in  hervorragender  Weise  allerdings  die  bärtigen,  durch  wildes,  über 
der  Stirn  emporstarrendes  Haar  und  sehr  derbe  körperliche  Formen  als  Wesen  eines 
ttiedem  Ranges  charakterisirt.     Von  den  zehn  Giganten  der  Vorderseite  sind  vier, 


a)  Beschreibung  Roms  U.  II.  S.  178;  abgeb.  bei  Cavaceppi,  Raccolta  III.  tav.  55,  Mus. 
Pio-Clem.  Vol.  IV.  tov.  10,  wiederholt  bei  Stark  a.  a.  O.  unter  No.  2a. b.c.,  die  Vorderseite 
allein  auch  bei  Pistolesi,  II  Vaticano  descritto  Vol.  V.  tav.  26,  yergl.  £.  Braun,  Ruinen  und 
Mus.  Roms  S.  350  f.  und  Stark  a.  a.  O.  S.  8  und  11  f. 

Orerbsck,  Kunstmjtbolo^e.  II.  25 
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welche  alle  jugendlich  zu  sein  scheinen  (bei  zweien  ist  das  Geaieht  abgewandi) 
bereits  getödtet;  Wunden  aber  oder  etwa  in  den  Leibern  steckende  Waffen  (wie 
Pfeile  des  Herakles,  der  Artemis,  die  ja  möglich  wären)  sind  hier  so  wenig  an- 
gegeben, wie  in  manchen  analeren  Fällen,  a.  B.  bei  den  Niohiden,  nnr  anf  den 
Rücken  des  einen  Giganten  in  der  Mitte  bemerkt  man  ein  Fragment  eines  Donner- 
keils *) ;  von  den  anderen  sechs ,  welche  noch  fortkämpfen ,  sind  vier  bärtig  und 
zwei  unbärtig,  welche  aber,  wenn  die  Abbildungen  nicht  täuschen,  kräftiger  sind, 
als  die  bereits  getödteten.  Auch  auf  der  Nebeaseite  links  sind  zwei  todte  oder 
sterbende  Giganten,  der  eine  jung,  der  andere  bärtig,  auf  Felsen  hingestreckt,  wäh- 
rend die  andere  Nebenseite  zwei  noch  kämpfende,  wiederum  einen  altem  und  einfiii 
Jüngern  enthält.  Die  Schlangen  der  kämpfenden  Giganten  sind  alle  in  mannig- 
faltigen Windungen  gegen  die  Götter  emporgerichtet,  die  der  getödteten  liegen  oder 
hangen  theilweise  ebenfalls  wie  todt  am  Boden  oder  von  den  Felsen  herab,  theilweise 
(linke  Nebenseite)  scheinen  sie  noch  ein  eigenes,  wenn  auch  erlöschendes  Leben  im 
haben,  eine  Darstellungsweise,  welche  sich  auch  sonst,  z.  B.  auf  dem  Oaaieo  des 
Atheuion,  wiederholt.  Gine  weiter,  als  bis  zur  Unterscheidung  des  Altera  gellende 
Individualisirung  der  Giganten  ist  nicht  bemerkbar  und  ofTenbar  ist  ea  auch  nicht 
auf  eine  solche  abgesehn,  vielmehr  soll  die  himmelstürmende  Wuth  und  Einponing 
des  ganzen  wilden  erdgeboraen  Geschlechtes  geschildert  werden,  wie  dies  ja  aach 
bei  den  röi^ischen  Dichtem^)  geschieht,  und  diese  ist  in  der  That  in  vortrefflicher 
Weise  in  Scene  gesetzt  und  hätte  durch  eine  größere  Individualisirung  der  einzelnen 
Giganten  nur  verlieren  können. 

Die  beiden  spätesten  plastischen  Darstellnngen  der  Giganlomachie  oder  getaner 
des  Zeus  Gigant(wiachoa,  von  denen  wir  Kunde  haben,  finden  sich  als  kidne,  mehr 
omamentale  Reliefe  auf  mithrischen  Moiuimenten  (Stelen),  von  denen  daa  eine 

£)  aus  den  Ruine«  des  römischen  Virunum  auf  dem  heutigen  Zolfelde  in 
Kärnten  stammt  und  sich  in  der  Sammlung  des  kämtischen  Geschichtsvereina  in 
Klagenfurt  befindet^),   während  daa  andere 

F)  im  Trientinisohen  gefunden  ist  und  in  Innsbruck  aufbewahrt  wird^). 

In  E  bekämpft  der  bärtige  bis  auf  ein  um  die  Arme  flattemdes  Gewand  nackte 
Zeus  zwei  schlangenfüßige  Giganten  von  auffallend  jugendlichen,  fast  knabenhaften 
Formen,  von  denen  er  den  einen  bereits  besiegt  zu  haben  scheimt,  während  er 
gegen  den  zweiten,  dessen  eines  Schlangenbein  er  mit  der  Linken  gefaßt  häU,  den 
Donnerkeil  schwingt.  Der  Grund  will  offenbar  ein  felsiges  Terrain  andeuten.  Eigen- 
thümlicher  Weise  enden  die  Schlaagenbeine  des  einen,  bereits  besiegten  GigamteB  in 
Schlangenschwänze,  während  die  des  andern  noch  von  Zeus  bekämpften,  sieher 
wenigstens  das  rechte,  wie  gewöhnlich  in  Schlangenköpfe  ausgehn.  Der  AbacUiifi 
der  Beine  in  das  Schwanzende  wiederholt  sich  bei  dem  einen,  von  dem  hier  anf- 
fallenderweise  jugendlichen   und   bartlosen  Zeus   bekämpften   Giganten   von  F,   wo 

a)  Vergl.  Braun»  Ruinen  u.  Mua.  Roms  a.  a«  O. 

b)  Vergl.  z.  B.  Horat.  Carm.  II.  19.  22,  III.  4.  50.  Verg.  Georg.  I.  277,  Ovid.  Fast  V. 
35,  Metam.  I.  151  u.  A. 

c)  VerufTentlicht  früher  in  Lajards  Recherches  sur  le  eulte  de  Mithra  pl.  XCV.  No.  t 
(mir  unbekannt,  vergl.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  159),  neuefitens  bei  Jabornegg- Altenfels,  Kfimtens 
röm.  Alterthümer,  Klagenfurt  1870.  4».  Taf.  2.  No.  CVIII  vergl.  S.  56. 

d)  Veröffentlicht  in  den  Annali  dell*  Inst,  von  1S64   tav.  d'agg.F  No.  2,  vergl.  p.  SI  sq. 


J 


17.     Gt6AKT0MACHl£   UND   TTPHOEUS.  387 

• 

jedoch ,  guiz  ähnlich  wie  *bei  den  Qiganten  des  Reliefs  von  Oatania  (oben  B)  dem 
änßeraten  Schwanzende  noch  eine,  hier  ganz  dentliche  Flosse  (Fischschwanzflosse) 
angewachsen  ist.  Der  fast  knabenhafte,  bis  auf  eine  über  den  linken  Arm  han- 
gende kleine  Chlamys  nackte,  dnrch  ttberans  tippigen  HaarMnichs  ausgezeichnete 
Zeus  schwingt  seinen,  wie  ein  Stück  Stab  erscheinenden  Donnerkeil  auf  den  unbe- 
wehrten  Gegner,  den  er  im  Haare  gefaßt  hat. 

Einige  weitere  Reliefe,  und  zwar  aus  Metall '^)  stellen  den  Einzelkampf  der 
Athena  dar,  gehören  also,  wie  die  entsprechenden  Vasenbilder,  nicht  an  diese  Stelle. 

Dasselbe  gilt  von  dem  einzigen  auf  Gigantomachie  bezüglichen  Wandgemälde, 
welches  wir  kennen^). 

Münzen. 

In  MüBztypen  sind  Darstellungen  der  Gigantomachie  überhaupt  selten,  solche 
des  Zeus  Gigantomachos  —  und  nur  von  diesen,  nicht  von  denen  mit  Athenas  u.  A. 
Gigantenkampfe  kann  hier  gehandelt  werden  —  noch  seltener,  ja  echt  griechische 
fehlen  ganz,  es  sei  denn,  daß  man  die  in  archaYschen  Münzen  oft  (s.  oben  S.  23) 
vorkommende  Gestalt  des  blitzschleudemden  Zeus  als  einem  nicht  dargestellten  Giganten 
gegenüber  handebid  denken  wollte,  wozu  nur  darin  eine  Veranlassung  vorzuliegen 
scheinen  könnte,  daß  römische  Münzen  eine  ähnliche  Gestalt  als  Juppiter  Fulgerator  in 
der  That  einen  Giganten  niederblitzend  darstellen,  während  im  Übrigen  in  den  Münzen 
selbst  keinerlei  Anhalt  zu  einer  solchen  Auffassung  gegeben  ist  und  dieselbe  in 
mehren  Fällen  erweislich  verkehrt  sein  würde.  Eben  so  wenig  ist  es  durch  irgend 
einen  Umstand  geboten,  den  auf  dem  Viergespann  stehenden,  blitzwerfenden  Zeus 
mancher  unteritalischer  Münzen^)  oder  den  gleich  oder  ähnlich  componirten  Juppiter, 
welcher  auf  römischen  Familienmünzen  ein  sehr  gewöhnlicher  Typus  ist,  auf  den 
Gigantomachos  zu  beziehn ;  denn  auch  der  Umstand^  daß  der  höchste  Gott  in  mehren 
dieser  Münzen  von  Nike  begleitet  ist,  oder  daß  diese  über  seinen  Pferden  schwebt, 
braucht  nicht  auf  einen  einzelnen  Sieg,  den  über  die  Giganten,  bezogen  zu  werden, 
sondern  kann  ihn  eben  so  füglich,  als  wenn  er  die  Nike  auf  der  Hand  trägt,  als 
den  ewig  Siegreichen,  Allmächtigen  bezeichnen.  Nur  in  einzelnen  bestimmten  Fällen 
ist  dieselbe  Compoeition  allerdings  in  besonderem  Sinne  benutzt  und  durch  einen  vor 
den  Pferden  des  Wagens  angebrachten  Giganten  näher  bestimmt.  Dies  ist  der  Fall 
bei  einem  Denar  des  Cn.  Cornelius  Sisenna*^)  (Münztafel  V.  No.  11),  welche  Juppiter, 
oder,  da  die  in  Rede  stehende  Figur  unbärtig  ist,  den  L.  Scipio  Asiagenes  im  Costüm 
des  Juppiter  Gigantomachos  umgeben  von  Sonne  (Kopf  des  Sol) ,  Mond  und  einem 
Stern  mit  geschwungenem  Blitz  auf  einem  Viergespann  über  einen  schlangenbeinigen 
Giganten  dahinsprengend  zeigt,  welcher  in  der  Rechten  einen  Baumast  zu  halten 
scheint  und  die  Linke  vorstreckt.  Und  auch  in  diesem  Falle  wird  man  noch  zwei- 
fein  dürfen,  ob  das  schlangenbeinige  Wesen  einen  Giganten  oder  Typhoeus  darstellen 

a)  Vergl.  Wieseler  a.  a.  O.  8.  150. 

b)  Siehe  Heibig,  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens  8.  153' 
No.  774  und  die  das.  angeführte  Litteratur. 

c)  So  Ton  Acerra,  Atella  und  Capua  in  Campanien,  Mionnet,  Descript.  I.  110.  101; 
113.  123;  Aesernia  in  Samnium  das.  p.  107.  80,  der  Bruttier  das.  p.  IS5.  H20. 

d)  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  V.  p.  189  neuestens  abgcb.  bei  Cohen,  Medaille»  confiulaires 
pl.  XIV.  Cornelia  No.  t,  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  55. 

^  25* 
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solle.  Für  die  letztere  Annahme  hat  Cavedoni*)  eine  Reihe  von  Gründen  geltend 
gemacht  ^  welche  wohl  nicht  alle  einzeln  entscheidend  sind ,  die  aber  znsamm«i> 
gefaßt  immerhin  einiges  Gewicht  haben  und  welche  namentlich  dadurch  verstärkt 
werden  dürften,  daß  bei  Typhoens  die  Schlangenbeinigkeit  und  zwar  grade  die  hier 
dargestellte  unmittelbar  am  Leibe  beginnende  die  althergebrachte  Form  ist,  während 
sie  bei  den  Giganten  erst  allmählich  durchdrang,  so  daß  es  wenigstens  fraglich  ist, 
ob  man  sie  um  diese  Zeit  (am  Anfange  des  2.  Jahrhunderts  v.  u.  Z.)  in  Rom  als 
durchgedrungen  betrachten  dürfe  ^  wozu  noch  kommt ,  daß  selbst  in  beträcht- 
lich späteren  Gigantendarstellungen  (s.  d.  plastischen  Werke)  der  Schlangenkörper 
erst  am  Knie  oder  unterhalb  desselben  zu  beginnen  pflegt^'*-^).  Die  Beziehung, 
welche  Oavedoni  dem  ganzen  Gepräge  auf  den  Sieg  des  L.  Cornelius  Scipio  Asia- 
ticus  über  Antiochus  d.  Gr.  bei  Magnesia  am  Sipylos  giebt,  woselbst  auch  nach 
einer  Überlieferung  Typhoeus  von  Zeus  niedergeworfen  sein  sollte  ^) ,  ist  mindestens 
sinnreich.  Dagegen  wird  man  die  den  Juppiter-Scipio  umgebenden  Gestirne  wohl 
kaum  mit  Oavedoni  auf  das  Opfer  beziehu  dürfen,  welches  nach  Diodor  (V.  71) 
Zeus  vor  dem  Gigantenkampfe  der  Sonne,  dem  Himmel  und  der  Erde  brachte  und 
auch  die  eine  Alternative,  welche  Wieseler  (a.  a.  0.  S.  12)  zu  ihrer  Erklärung 
beibringt,  daß  der  Kampf  der  Giganten  und  des  Typhoeus  vorzüglich  gegen  die 
Gestirne  gerichtet  gewesen  sei^),  scheint  femer  zu  liegen  als  die  andere,  daß  ähn- 
lich wie  in  den  Vasenbildem  oben  No.  20  u.  25 ,  die  Stätte  bezeichnet  werden 
solle,  von  der  aus  Juppiter  kämpft. 

Unter  den  römischen  Kaisermünzen,  welche  sich  auf  den  Gigantenkampf  des 
Juppiter  beziehn,  wird  man  .einem  Erzmedaillon  des  Antoninus  Pins')  die  erste 
Stelle  einzuräumen  haben.  Der  gänzlich  unbekleidete  Gott  ist  hier  dargestellt  im 
Begriffe  den  Sitz  seines  Wagens  zu  besteigen,  dessen  Bügel  er  mit  der  Linken 
gefaßt  hält,  während  er  in  der  Rechten  den  Blitz  schwingt,  unter  den  linkshin  und 
hochgebäumt  anspringenden  Pferden  ist  ein  von  den  Knien  an  schlangenf^ßiger 
Gigant  angebracht,  welcher  mit  der  Linken  sich  gegen  die  Pferde  deckend  in  der 
Rechten  einen  Stein  zu  halten  scheint,  den  er  soeben  von  unten  auf  gegen  den  Gott 
schleudern  will. 

Auf  einem  zweiten  Erzmedaillon  desselben  Kaisers®)  ist  neben  dem  mit  Blitz 
und  Scepter  ruhig  stehenden  Juppiter  ein  Altar  gebildet,  an  welchem  als  Relief 
derselbe  Gott  im  Gigantenkampfe  ^)  dargestellt  ist. 

Im  Übrigen  ist  der  Juppiter  Fulgerator  zuweilen  (nicht  immer')  als  Giganten* 
bekämpfer  dargestellt,  und  zwar  zu  Fuße  den  Blitz  auf  seinen  Gegner  schwingend. 
So  auf  Gold-  und  Erzmünzen  Diocletians  ^) ,   von  denen   ein  Exemplar  auf  der  V. 


a)  In  den  Annali  dell'  Inst,  von  1839  p.  298  sq. 

b)  Strabon.  XII  p.  579.  XIII.  p.  628. 

c)  Die  (späten)   Belegstellen  s.  bei  Wieseler,  Allgem.  Encyclop.  a.  a.  O.  S.  144  Anm.  16;. 

d)  Cohen,    Möd.  imperiales  Vol.  II.  p.  3HI  No.  403,    abgeb.  bei  Lenormant,   Nouy.  gal. 
mythol.  pl.  IV.  No.  4,  hiernach  wiederholt  auf  der  V.  Münstafel  No.  12. 

e)  Bei  Cohen  a.  a.  O.  No.  404. 

f)  Cohen  sagt:   »foudroyant  les  Titans«;   man  wird  wohl  ohne  Bedenken  Giganten  aa 
die  Stelle  setzen  dürfen. 

g)  So  nicht  in  einer  Erzmünze  des  Claudius  Gothicus  bei  Cohen  a.  a.  O.    Vol.  V.   p.  94 
No.  98,  noch  auch  in  solchen  des  Maximianus  Herculeus  das.  p.  480  No.  311 — 313. 

h)  Bei  Cohen  a.  a.  O.  Vol.  V.  p.  382  No.  60—62,  p.  409  No.  255  f. 
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Münztafel  No.  13  abgebildet  isf).  Der  Gott,  welcher  nicht  nach  links  läuft  (wie 
es  bei  Cohen  heißt),  sondern  in  einer  Stellung,  welche  schon  früher  (oben  8.  163) 
in  Beziehung  auf  Münzen  von  Petelia  erklärt  wurde,  zum  kräftigen  Schwingen  seines 
Blitzes  ausholt,  ist  bis  auf  ein  um  den  linken  Arm  flatterndes  Gewandstttck  nackt 
dargestellt.  Der,  wiederum  von  den  Knien  an  schlangenbeinige  Gigant  setzt  sich 
nicht  zur  Wehre,  sondern  scheint  mit  erhobener  Rechten  und  auf  die  Brust  gelegter 
Linken  eher  einen  Gestus  der  Unterwerfung  zu  machen  oder  eine  Bitte  um  Schonung 
auszudrücken.  Die  Umschrift  ist  10 VI  FVLGERATORI.  Dieselbe  wiederholt  sich 
auf  einer  Goldmünze  des  Maximianus  Herculeus  ^) ,  in  deren  Typus  die  Darstellung 
nur  dadurch  verändert  ist,  daß  der  Gott  auf  den  Giganten  andringt. 

Eine  Rrzmünze  von  Brnzus  in  Phrygien  mit  den  Köpfen  des  Maximinus  und 
Maximus  auf  der  Vorderseite*^)  stellt  auf  der  Kehrseite  oben  im  Felde  den  mit  dem 
Scepter  und  der  Phiale  ausgestatteten  thronenden  Zeus,  unten  einander  gegenüber 
zwei  schlangenbeinige  Giganten  dar ,  welche ,  je  eine  Hand  unter  dem  Throne  des 
Zeus  vorstreckend,  in  der  andern  Steine  erheben.  Dies  Bild  ist,  abgesehn  von  ganz 
und  gar  verkehrten  Deutungen ,  die  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  können, 
von  einigen  Seiten^)  auf  den  Gigantenkampf  bezogen,  während  Lenormant  (a.  a.  0.) 
vielmehr  den  von  zwei  Giganten ,  welche  er  Briareos  und  Kottos  nennen  möchte, 
bewachten  Zeus  erkennen  will.  Mag  dies  so  verkehrt  sein,  wie  es  unrichtig  ist, 
wenn  Lenormant  meint,  die  beiden  Giganten  trügen  den  Thron  des  Zeus,  schwerlich 
kann  gleichwohl  von  einem  Kampfe  die  Rede  sein,  wo  es  dem  Gott  an  jeglicher 
Waffe  fehlt  und  er  sich  in  der  friedlichsten  Lage  befindet,  die  man  denken  kann. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  handelt  es  sich  um  Nichts  als  um  ein  Analogen  zu 
den  Fällen,  wo  in  Statuen*^)  eine  ganz  und  gar  friedliche  Athena  ihren  Schild  auf 
einen  kleinen  neben  ihr  am  Böden  gebildeten  Giganten  stützt.  So  wie  es  sich  hier 
nicht  um  eine  Gruppe ,  am  allerwenigsten  aber  um  eine  Handlung  oder  um  eine 
Scene  der  Gigantomachie ,  vielmehr  um  nichts  Andere»,  als  um  eine  attributive  Be- 
zeichnung der  Pallas  als  FiYavToXiTeipa  handelt^),  so  wird  auch  in  dem  Typus  der 
Münze  nur  der  Zeus  als  FiYavToXircop ,  als  der  aus  der  Gigantomachie  wie  aus 
anderen  Weltkämpfen  siegreich   hervorgegangene,   jetzt  friedlich  als  Herr  der  Welt 


a)  Dasselbe  auch  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  36. 

b)  Bei  Cohen  a.  a.  O.  p.  447  No.  69. 

c)  Mionnet,  Descript.  IV.  246.  311  ,  genauer  Suppl.  VII.  524.  211 ,  abgeb.  das.  pl.  XII. 
No.  2  und  in  der  Nouv.  Gal.  myth.  pl.  IV.  No.  12  Tergl.  p.  IS. 

d)  So  von  Raoul-Rochette ,  Mäm.  sur  les  reprösent.  du  personnage  d' Atlas  p.  42  in  der 
Note  5,  und  von  Wieseler,  AUgem.  Encyclop.  a.  a.  O.  S.  157,  welcher  in  diesem  Münztypus 
eine  Parallele  zu  Albricus  Philos.  De  deorum  imag.  cap.  2 :  Juppiter  pingebatur  in  throno 
eburneo  sedens,  sceptrum  regium  in  manu  tenens,  scilicet  sinistra,  ex  altera  vero,  scilicet 
dextra,  fulmina  ad  inferos  mitten»  et  Gigantes  repressos  fulmine  tenens  sub  pedibus  et  con- 
culcans  zu  finden  scheint. 

e)  Siehe  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  462E  No.  848  B  (im  Louvre) ,  wiederholt  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  232 ;  Welcker,  Alte  Denkm  V.  Taf.  1  (aus  den  Steinbrftchen  von 
Blaidt  bei  Andernach,  frtlher  im  Besitze  der  Frau  Mertens-Schaaffhausen  in  Bonn),  vergl. 
noch  das  von  mir  in  den  Berichten  der  k.  sftchs.  Ges.  d.  Wiss.  von  1861  S.  8  Note  18  erwähnte 
dritte  Beispiel  im  Museo  Chiaramonti  und  die  entsprechende  MOnzdarstellung  von  Magnesia 
am  Sipylos  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  232. 

f )  Wie  dies  sowohl  Welcker  a.  a.  O.  S.  20  f.  wie  Wieteler  im  Texte  zu  den  Denkm.  d. 
a.  Kunst  a.  a.  O.  ganz  übereinstimmend  bereits  richtig  ausgesprochen  haben. 
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thronende  dargestellt  und  verherrlicht  werden  sollen.  Daß  die  Giganten,  welche 
neben  den  zVthenastatuen  in  angemessener  Kleinheit  als  Parergon  behandelt  sind, 
hier  verhältnißmftßig  groß  gebildet  und  noch  steinschwingend  dargestellt  sind,  ist 
ungeschickt;  aber  diese  Ungeschicktheit  hat  in  einem  späten  Münztypus  nichts 
Erstaunliches. 

Geschnittene   Steine. 

Etwas  häufiger  als  in  Münztypen  kommen  Darstellungen  der  Gigautomachie  und 
und  auch  insbesondere  des  Kampfes  des  Zeus  in  geschnittenen  Steinen,  Cameen  und 
Gemmen  vor*),  doch  gehören  auch  diese  mit  wenigen  zweifelhaften  Ausnahmen  der 
spätem,  griechisch-römischen  Kunstzeit  an. 

Zu  diesen,  allerdings  zweifelhaften  Ausnahmen  gehören  erstens  gewisse  alte 
Skarabaeen  **) ,  welche  einen  von  einem  Hlitze  getroÖenen  und  unter  diesem  zusam- 
menbrechenden,  heroisch  bewehrten  Mann  zeigen,  welcher  bisher  als  der  von  Zeus 
niedergeblitzte  Kapaneus  erklärt  worden  ist*')  ,  während  er  als  solcher  eigentlich 
durch  Niclits,  namentlich  nicht  durch  die  Sturmleiter,  welche  ihn  in  anderen  Steinen^) 
sicher  charakterisirt ,  bezeichnet  und  unbärtig  ist ,  was  für  Kapaneus  kaum  so  pas- 
send erscheint,  wie  für  einen  Giganten,  in  sofern  Giganten  ja  auch  schon  in  alten 
Vasengemälden  wenigstens  zum  Theil  unbärtig  erscheinen  (oben  S.  355).  In  echt 
alten  Schnitten  darf  die  rein  menschliche  Bildung  von  Giganten  nicht  Wunder 
nehmen  und  die  Niederwerfung  durch  den  Blitz  bezeichnet  solche  wenigstens  eben 
so  füglich,  wie  den  Kapaneus. 

Zweitens  finden  wir  auf  einer  archaischen  Gemme,  von  der  ein  Abdruck  in 
Cades'  Impronte  gemmarie  Classe  I.A.  No.  100  ist,  einen  vom  Leibe  an  schlangen- 
füßigen,  keilbärtigen  Mann,  welcher  einen  Felsblock  ^uf  der  rechten  Schulter  trägt. 
Ob  dieser  jedoch  einen  Giganten  und  nicht  vielmehr  Typhoeus  darst-ellc  Lst  min- 
destens fraglich;  die  Art,  wie  seine  Schlangenbeine  am  Leibe  beginnen  und  danh 
sich  kreuzend  dargestellt  sind,  stimmt  mit  Typhoeusbildem  auf  alten  Vasen  überein 
(s.  unten)  und  Felsblöcke  handhabt  in  einigen  dieser  Gemälde  auch  der  Letztere. 

Drittens  handelt  es  sich  um  einen  Sardonyx  des  florentiner  Cabinets*'),  von 
welchem  eine  Paste  in  der  Stosch' sehen  Sammlung^)  Lst,  s.  Gemmentafel  V.  No.  1. 
Zeus  (nicht  Ares),  zu  Fuße,  vielleicht  beschildet,  aber  nicht,  wie  Winckelmann, 
durch  seine  stumpfe  Paste  getäuscht,  sagte,  behelmt  —  denn  die  in  scharfen  Strichen 
gebildeten  Haare  sind  deutlich  sichtbar  —  außerdem  mit  einem  langwallenden  Gewände 
versehn,  welches  den  Hintergrund  seines  ganz  nackten  Körpers  bildet,  erhebt  den 
Blitz  gegen  einen  bärtigen  Schlangenfüßler ,    welcher  sich  jedoch  nicht  vertheidigt, 


a)  Vergl.  TaMie-Raspe,  A  descriptive  catalogue  of  . . .  gems  etc.  No.  985 — tOül.  Kaoul- 
liochette  a.  a.  O.  p.  41  Note  4,  Wieseler,  AUgem.  Encyclop.  a.  a.  O.  S.  151). 

b)  So  z.  B.  Impronte  gemmarie  dell'  Inst.  I.  No.  20,  III.  No.  28,  Micali,  Mon.  ined. 
tav.  11 Ü  No.  10  u.  11,  wiederholt  in  m.  Qallerie  heroischer  Bildwerke  Taf.  V.  No.  4.  u.  5, 
Archaeol.  Zeitung  von  1851,  Anz.  8.  95  (No.  94  f.?). 

c)  Vergl.  Welcker,  Alte  Denkm.  V.  S.  201  u.  m.  öall.  b.  Bildw.  S.  126  f. 

d)  Siehe  m.  Gall.  a.  a.  O.  No.  34—39  u.  42. 

e)  Mus.  Florent.  T.  III.  t.  35  No.  2. 

f)  Winckelmann,  Pierres  gravöes  du  baron  Stosch  II.  III.  109,  Abdrackc  in  Lippcrts 
Daktyl.  Suppl.  No.  33  und  in  Cades'  Impronte  gemmarie,  Classe  I.A.  No.  HO,  abgeb.  bei 
Lenormaut,  Nouv.  Oal.  myth.  pl.  IV.  No.  8,  vergl.  p.  1 7. 


Ovorberk.  liricch,  Kunslm^lholugic 
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sondern  mit  allen  Zeichen  des  Schreckens  sn  fliehen  sucht.  Schob  Lenormant  hat 
diesen  Schlangenfttßier  als  »pei^ätre  Typhon «  bezeichnet  und  diesen  Namen,  dessen 
Anwendung  Nichts  im  We^^  steht,  wird  man  gewiß  dem  eines  beliebigen  (4iganten 
vorziehn,  sofern  man  den  Schnitt  dieses  Steines  für  echt  alterthümlich  hält,  woran 
sich  jedoch  zweifeln  läßt.  Die  künstlerische  Vorzttglichkeit  der  Arbeit  braucht  der 
Abbildung  gegenüber  höchstens  erwähnt  zu  werden. 

Sieht  man  von  den  vorstehend  verzeichneten  Monumenten  ab,  so  fHlit  der  ganze 
Rest  der  spätem  Kunst  zu ,  ja  es  handelt  sich  im  Grunde  nur  um  die  mehrfach 
variirten  Wiederholungen  einer  und  derselben  Composition  des  auf  seinem  Vier- 
gespann mit  geschwungenem  Blitzstrahl  gegen  die  Giganten  dahersprengenden  Zeus, 
einer  Composition,  für  welche,  wie  auch  0.  Jahn*)  dies  andeutet,  es  nahe  liegt, 
das  Urbild  in  der  Mittelgruppe  irgend  einer  Giebelgruppe  mit  Gigantomachie  zu 
suchen,  ohne  daß  man  diese  freilich  nachweisen  kann  und  daher  berechtigt  wäre, 
darauf  weitere  Schlüsse  zu  bauen.  Das  bei  weitem  schönste  und  berühmteste  Exem- 
plar dieser  Composition  ist 

a)  der  Onyxcameo  des  Atheuion  (mit  der  unbezweifelbar  echten  Rünstlerinschrifl 
A0HNIQN  **),  welcher  dem  Zeitalter  des  Augustus  angehört,  im  Museum  von  "Neapel  ^) , 
s.  Gemmentafel  V.  No.  2.  Hier  sind  dem  Zeus  zwei  vom  Leibe  an  mit  schuppigen 
Schlangenbeinen  versehene  Giganten  gegenübergestellt,  von  denen  der  eine  bereits 
getödtet  ist,  während  seine  Schlangenbeine  noch  ein  ermattendes  eigenes  Leben 
zeigen  und  der  zweite ,  obwohl  weichend  in  kraftvoller  Weise  eine  Keule  (oder 
Fackel?)  zur  xVbwehr  schwingt  und  seine  Schlangenbeine  sehr  ausdrucksvoll  dem 
Gotte  entgegenzischen.  Die  Deichselpferde  an  seinem  Wagen  ziehen  allerdings  noch 
grade  an,  die  beiden  äußeren  aber  bäumen  sich  wie  scheuend  empor,  wodurch 
eine  sehr  schöne  Mannigfaltigkeit  der  Bewegung  entsteht ,  welche ,  verbunden 
mit  der  kräftigen  und  dennoch  nihigen  Handlung  des  Zeus  und  in  Gegensatz  ge- 
stellt zu  dieser  eine  höchst  vorzügliche  Composition  abgiebt,  hinter  welcher  die  Aus- 
fiihrung  nicht  zurücksteht.  Eine  gewisse  Überladung,  welche  auch  Köhler  her- 
vorhebt und  welche  Heyne**)  sogar  zu  einem,  gänzlich  unberechtigten,  Zweifel  an 
der  Echtheit  des  Steines  bewog,  kann  dabei  nicht  verkannt  werden  und  eben  diese 
ist  es,  welche  neben  der  Trefflichkeit  und  Größe  der  li^rfindung  den  Gedanken  an 
ein  plastisches  Vorbild  ganz  besonders  nahe  legt,  dessen  großer  Maßstab  eine  Fülle 
von  Einzelheiten  in  Bewegung  und  Formen  ertrag  oder  forderte,  welche  in  der 
Beschränkung  auf  das  kleine  Feld  des  Steines  etwas  unruhig  und  fast  au  reich 
erscheint. 

Die  schon  erwähnten  Varianten,  von  denen  aber  keine  die  Trefflichkeit  des 
Cameo  des  Athenion  erreicht,  beschränken  entweder  die  Zahl  der  Giganten  auf  einen 
oder  sie  lassen  diese  ganz  weg.     Zu  den  ersteren  Exemplaren  gehört: 


a)  In  den  Ann.  dcir  Inst,  von  1863  p.  244;  vergl.  auch  Köhler,  Gesammelte  Schriften 
III.  S.  2ü7. 

b)  Siehe  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  II.    S.  477  f. 

c)  Abdrücke  bei  Lippert,  Daktyl.  I.  26,  Kaape  No.  986,  Cadcs  I.A.  107;  Abbildungen 
sehr  zahlreich,  Miliin,  Gal.  myth.  pl.  IX.  No.  33,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  34,  die  neueste 
im  Mus.  Borbon.  T.  I.  tav.  35. 

d)  Antiquar.  Aufss.  I.  S.  23. 
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ß)  eine  Cameolgemme  des  fiorentiner  Cabinets^),  bei  welcher  vor  den  Pferden 
des  Zeus  eine  Mondsichel,  zur  Bezeichnung  des  Himmelsranmes,  beigefügt  ist.  Der 
weichende  Gigant  vertheidigt  sich  mit  einem  Baumaste  mit  mehren  Zweigen  und 
scheint  ein  Fell  (oder  Gewand)  um  den  linken  Arm  geschlungen  zu  haben. 

Y)  Eine  Glaspaste  der  Stosch'schen  Sammlung*^)  stellt  den  weichenden  Schlan- 
genfüßler  geflügelt  dar,  wodurch  der  Gedanke,  es  sei  in  ihm  Typhoeus  gemeint, 
nahe  gelegt,  aber  allerdings  nicht  gefordert  wird  (s.  oben  S.  378). 

8)  Eine  kleine  antike  Paste  der  Stosch'schen  Sammlung  ^)  ist  sehr  unbedeutend. 
Gänzlich  beseitigt  sind  die  Giganten  in: 

e)  einem  Onyxcameo  von  sieben  Lagen  und  2"  4^/2'"  Durchmesser  im  k.  k. 
Münz-  und  Antikencabinet  in  Wien^).  Die  Pferde  sind  fast  genau  nach  denen  im 
Cameo  des  Athenion  wiederholt,  die  Stellung  des  Zeus  ist  etwas  bewegter  und  weiter 
nach  hinten  ttbergebogen,  der  Schnitt,  ausgenommen  am  vordersten  Pferde,  nicht 
sehr  tief.     Sollte  der  Stein  wirklich  antik  sein? 

C)  Gemme,  von  der  ein  Abdruck  bei  Cades  a.  a.  0.  No.  10$  ist.  Die  Bewe- 
gung der  Pferde,  namentlich  der  sich  bäumenden,  ist  gegen  diejenige  im  Cameo 
des  Athenion  gesteigert,  ja  übertrieben,  nicht  minder  die  Stellung  des  Zeus.  Die 
Echtheit  ist  stark  verdächtig. 

Außer  diesen  wenig  variirten  Darstellungen  des  Gigantenkampfes  des  Zeus  kommt 
eigentlich  nur  noch  eine  hieher  gehörige  Composition  in  mehren,  fast  genau  überein- 
stimmenden Exemplaren  vor,  unter  welchen  wenigstens  eines®)  modern  (von  Flavio 
Sirleti)  ist.  Diese  Composition  zeigt  einen  schlangenfüßigen  Giganten,  welcher,  eio 
Löwenfell  um  den  erhobenen  linken  Arm  gewickelt,  mit  einem  in  der  Rechten 
geschwungenen  Stein  aufwärts  kämpft,  eine  Figur,  welche  an  mehre  Gestalten  des 
oben  (S.  385)  unter  D  verzeichneten  Sarkophags  erinnert,  ohne  jedoch  eine  derselben 
zu  wiederholen.     Für  echt  gilt: 

7])  eine  antike  Paste  der  Nott sehen  Sammlung^)  (s.  Gemmentafel  V.  No.  3), 
das  eben  sowohl  größte  wie  schönste  Exemplar.  Andere  liegen  in  den  Abdrucken 
bei  Cades  a.  a.  0.  No.  102^)  und  104  vor,  ein  besonders  durch  die  mehr  ins  Profil 
gedrehte  Stellung  des  Kopfes  etwas  verschiedenes  (antike  Paste)  gehört  der  Stosch'- 
schen Sammlung^)  an,  welche  auch  noch  zwei  verwandte  Darstellungen^)  von  bedeutend 
geringerem  Kunstwerth  enthält  l^) .  *^ 


a)  MuB.  Florent.  T.  I.  t.  57  No.  7 ;  Abdrücke  bei  Lippert,  Daktyl.  Suppl.  No.  34,  Cade« 
a.  a.  O.  No.  109. 

b)  Winckelmann  a.  a.  O.  No.  111.    Abdruck  bei  Lippert  a.  a.  O.  I.  No.  27. 

c)  Winckelmann  a.  a.  O.  No.  110. 

d)  Siehe  y.  Sacken  u.  Kenner,  Die  Sammlungen  des  k.  k.  Münz-  und  AntikencabineU 
S.  418  No.  3,  Abdruck  bei  Cades  a.  a.  O.  No.  105,  abgeb.  bei  Eckhel,  Choix  de  pierres  gra- 
v^es  pl.  13. 

e)  Aquamarin  aus  der  Sammlung  des  Prinzen  Eugen  in  die  Worsley'sche  gelangt;  Ab- 
druck bei  Cades  a.  a.  O.  No.  101,  yergl.  Köhler  a.  a.  O.  S.  99  und  Brunn  a.  a.  O.  8.  495. 

f  ]  Abdrücke  in  den  Impronte  gemmarie  dell'  Instituto  Cent.  I.  No.  63  vgl.  Bull.  \bd\ 
p.  108,  und  bei  Cades  a.  a.  O.  No.  103,  abgeb.  bei  Lenormant,  Nouv.  Gal.  myth.  pl.  IV. 
No.  10.  bis,  vergl.  p.  18. 

g]  Chalcedon  in  Florenz,  Abdruck  auch  bei  Lippert  a.  a.  O.  Suppl.  44. 

h)  Winckelmann  a.  a.  O.  No.  108,  auch  bei  Lippert  a.  a.  O.  No.  43. 

i)  A.  a.  O.  No.  106  (Chalcedon)  und  10*7  (Sardonyx). 
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Typhoeus  ***). 

Als  letzter  und  furchtbarster  Gegner  des  Zeus  ersteht  Typhoeus  oder  Typhon, 
welcher  ursprünglich  und  lange  Zeit  von  den  Giganten  durchaus  getrennt  und  von 
ihnen  unterschieden,  in  späterer  Auffassung  zu  einem  Giganten  und  zum  Theilnehmer 
an  dem  allgemeinen  Kampfe  gegen  die  Götter  wurde  ^).  In  Übereinstimmung  und 
Zusammenhange  mit  dieser  Wandelung  des  Mythus  steht  es  auch,  daß  Typhoeus 
ursprünglich  von  Zeus  allein  gebändigt  wird ,  während  später  Athena ,  Herakles, 
auch  Poseidon  als  dessen  siegreiche  Gegner  namentlich  genannt  werden*')  und  er 
schon  in  einigen  Quellen  aus  der  besten  Zeit^)  als  Feind  der  Götter  insgemein 
genannt  wird. 

Wenn  nun  dieses  feststeht,  so  wird  es  geboten,  auch  in  Kunstwerken  Typhoeus 
von  den  Giganten  zu  unterscheiden,  was  im  Ganzen  ohne  sonderliche  Schwierigkeit 
geschehn  kann,  während  allerdings  an  einige,  zum  Theil  bereits  im  Vorstehenden 
erwähnte  Kunstwerke  sich  Zweifel  anknüpfen,  welche  sich  nicht  in  allen  Fällen  mit 
Sicherheit  beseitigen  lassen. 

Es  ist  gezeigt  worden  und  kann  als  ausgemacht  gelten,  daß  die  Giganten  in 
der  ganzen  altem  Kunst  bis  zur  Periode  der  Diadochen  ohne  Ausnahme  rein  mensch- 
lich erscheinen ;  mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  im  Gegensatze  hierzu 
nachweisen,  daß  Typhoeus  von  alten  Zeiten  her  schlangenfüßig  gebildet  worden 
ist^)!  So  erschien  er  ohne  Zweifel  bereits  am  amyklaeischen  Throne  des  Bathykles 
neben  Echidna  als  Träger  der  einen  Armlehne.  Pausanias  freilich,  welcher  uns 
dies  meldet  (III.  18.  10)  hat  seine  Schlangenbelnigkeit  nicht  ausdrücklich  angemerkt, 
allein  da  er  angiebt,  daß  die  andere  Armlehne  von  zwei  Tritonen  gestützt  wurde, 
welche  anders  als  fischschwänzig- gar  nicht  gedacht  werden  können®),  so  kann  auch 
der  ganz  parallel  mit  diesen,  obendrein  neben  der  gewiß  auch  schlangenleibigen 
Echidna  angebrachte  Typhoeus  nicht  anders  als  schlangenbeinig  gedacht  werden  ^^^) . 
Nicht  ganz  klar  ist,    wie  sich  Aeschylos^)    den   als  Schildzeichen  des  Hippomedon 


a)  Siehe  die  Belegstellen  bei  Wieaeler  a.  a.  O.  S.  15U. 

b)  Veigl.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  151. 

c)  Siehe  Pind.  Pyth.  I.  vs.  15: 

o;  T*  dv  aivä  TapTdip«|)  xeixat ,   ftediv  iioX£fi.to(, 
Tutp«;  exoiTOvxflipavo^  xtX. 
Aeschyl.  Prometh.  vs.  351 : 

Töv  t^j^ev?)  TE  KtXtx(aiv  o(xT)Topa 

^piov  i&fbv  (fixxetpa,   hdios  xipa« 

exaxo-ptopT^vov  icpi;  ßiav  yeipoupievov 

Tu?pd)va  Ooupov,  Tidoiv  8;  öIv^ott]  ÄeoTi   xtX. 

d)  Vergl.  auch  O.  Jahn  in  den  Ann.  dell*  Inst,  von  1863  p.  244   Note  1  und  von  1869 
p.  190  Note  3. 

e)  Vergl.  den  Thron  des  Gottes  an  der  Ostseite  des  Harpyienmonumentes  Ton  Xanthos 
Mon.  deir  Inst.  IV.  tav.  3. 

f)  Aeschyl.  Sept.  vs.  474: 

Tu^wn'  UvTa  nupTcv^ov  oid  0T6(Aa 

XiYVüv  fi.£Xaiv<xv ,  ai(SXT|V  itup^c  xdotv  • 

^cpeoiv  ht  TrXexTavaioiv  iiep(Spop.ov  xuto; 

TipooT^od^torai  xotXoYcbxopo;  xuxXou. 
Vergl.  Osw.  Schmidt,   De  clipeorum  insignibus  quae  in  Aeschyli  Septem,  c.  Thebas  et  Eurip. 
Phoen.  describuntttr,  Lipsiae  1870  p.  8. 
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gedichteten  Typhon  in  Betreff  der  Gestaltung  der  Beine  dachte,  es  ist  jedoch  immer- 
hin wahrscheinlich,  daß  die  Schlangenknoten  oder  Ringel,  mit  welchen  der  Dichter 
den  Schildrand  umgeben  sein  läßt,  mit  der  Schlangenfüßigkeit  des  Typhon,  in, 
wenngleich  nicht  materiellem  Zusammenhange  stehn.  Neben  dieser  frühen  gedichteten 
Darstellung  des  Typhoeus  seien  hier  im  Vorbeigehn  noch  zwei  späte,  ebenfalls  fin- 
girten  Waffenschmuckes,  bei  Claudian  und  bei  Sidonius  Apollinaris  ^] , '  dort  als  Helm- 
hier  als  Schildzier  der  Athena  erwähnt. 

Für  die  erhaltenen  Kunstwerke  wird  man  am  sichersten  von  einem  Vasengemälde 
ausgehn^  welches  Zeus  selbst  als  im  Kampfe  mit  einem  schlangenbeinigen  und  auch 
sonst  ungeheuerlich  gebildeten  Wesen  begriffen  zeigt: 

No.  1 ,  auf  einer  Ilydria  mit  schwarzen  Figuren  mit  bunten  Zusätzen  in  Mün- 
chen^). Unter  dem  Henkel  der  Vase,  welche  als  llauptbild  den  Ringkampf  des 
Peleus  und  der  Atalante  darstellt,  finden  wir  Zeus  (IEV5)  scheinbar  aufs  recht« 
Knie  geworfen,  in  der  That  aber  ohne  Zweifel  im  raschesten  Laufe  herbeieilend^), 
bärtig,  die  Taonic  im  Haar,  eine  Chlamys  um  die  Schultern  geworfen,  wie  er  mit 
der  hoch  ausholenden  Rechten  den  geflügelten  Blitz  auf  den  riesigen  Typhoeus 
schleudert.  Dieser  hat  einen  langen  Bart,  Thierohren,  große,  ausgebreitete  und 
verzierte  Flügel  und  geht  von  der  Brust  abwärts  in  zwei  buntgemalte  Sehlangen- 
leiber  von  mancherlei  Windungen  über,  welche  aber  zu  unterst  nicht  das  Kopf-, 
sondern  das  Schwanzende  haben.  Ein  kleiner,  wie  Zeus'  Chlamys  hellfarbiger 
Überwurf  deckt  seine  Brust,  auf  welche  er,  Zeus  anschauend,  die  Hände  legt. 
Leider  ist  auch  in  diesem  Beispiele  so  wenig  wie  in  den  folgenden  Bildern  dem 
Gegner  des  Zeus  wie  diesem  selbst,  für  uns  ziemlich  überflüssiger  Weise,  der  Name 
beigeschrieben,  allein  ein  Zweifel  an  seiner  Bedeutung  kann  dennoch  kaum  auf- 
kommen, weil  nicht  allein  in  schriftlichen  Zeugnissen^)  Typhoeus  ausdrücklich  als 
geflügelt  dargestellt,  sondern  weil  er  überall,  im  Gegensatze  zu  der  nicht  selten 
erwähnten  Schönheit  der  Giganten,  als  ein  scheußliches  Ungethüm  geschildert  wird. 
Dieser  Anschauung  entspricht  die  Darstellung  des  Vasengemäldes,  in  welchem  der 
Kopf  freilich  mehr  der  Absicht  als  der  Ausführung  nach  furchtbar  ist,  die  bunten 
durcheinander  geschlungenen  Schlangenleiber  jedoch  in  der  That  unheimlich  genug 
aussehn. 

Darf  man  aber  dieses  Vasengemälde  als  eine  Darstellung  des  Typhoeus  betrachten, 
so  wird  man  denselben  Namen  schwerlich  auch  d^  analogen  Gestalten  streitig  machen 
können,  welche  in  anderen  Vasen  mit  schwarzen  Figuren  nicht  eben  selten  allein, 
d.  h.  ohne  den  sie  bekämpfenden  Zeus  oder  einen  andern  Gott  vorkommen  und  welche 
auch  schon  frülier  Typhoeus  genannt  worden  sind.  Beispiele,  welche  den  Vorrath 
gewiß  nicht  erschöpfen  noch  erschöpfen  sollen,  sind : 

No.  2,  Bombylios  in  Berlin  No.  480,  unedirt:  Typhoeus  bärtig,  schlangenbeinig 
und  geflügelt; 


a)  Claudian.  Rapt.  Proserp.  II.  21  sqq.,  ApoUin.  Sidon.  carm.  15. 

b)  Siehe  Jahns  Verzeichnlß  der  Vascnsammlung  in  der  Pinakothek  No.  125  B,  abgeb.  bei 
Gerhard,  Auserles.  Vasenbb.  Taf.  237  mit  dem  Text  S.  ]57  f.,  vergl.  dessen  Kapporto  Volcente 
(Ann.  III.  p.  183)  No.  740. 

c)  Es  ist  dies  einer  von  den  Fallen  nur  scheinbaren  Kniens,  welche  £.  Curtius,  Die 
knienden  Figuren  der  griech.  Kunst,  Berl.  1869  behandelt  hat. 

d)  Vergl.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  146. 
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No.  3;  tiefe  Schale  in  München  No.  940,  nnedirt.  Ein  bärtiger  Mann  mit 
Schulterflügeln  in  einen  Schlangenleib  ausgehend,  beide  Arme  ausgestreckt;  zwischen 
verschiedenen  Thieren. 

No.  4,  Kanne  im  Mus^e  Charles  X.  im  Louvre  (1857  im  6.  Schrank,  obere 
Abtheilung) ,  unedirt :  schlangenbeiniger,  geflügelter  Typhoeus  ganz  von  vom  gemalt, 
nach  oben  kämpfend,  gut  bewegt;  zwischen  Ornamenten. 

No.  5,  Alabastron  der  ehemaligen  Pourtal^s'schen  Sammlung*)  (jetzt?).  Der 
bärtige  und  geflügelte  Typhoeus,  der  vom  Gürtel  abwärts  in  einen  Schlangenleib 
und  Schwanz  ausgeht,  bewegt,  ähnlich  wie  die  Läufer  auf  den  panathenaeischen 
Vasen,  die  Arme,  den  einen  nach  vorn,  den  andern  nach  hinten,  als  gelte  es,  eine 
rasche  Fortbewegung  mit  ihrem  Schwünge  zu  unterstützen.  Hinter  ihm  ein  Fisch, 
vor  ihm  ein  Schwan ;  viele  stilisirte  Blumen  bedecken  das  ganze  Feld. 

No.  6,  Alabastron  abgeb.  in  Stackeibergs  Gräbern  der  Hellenen  Taf.  15,  dem 
eben  beschriebenen  fast  in  allen  Stücken  ähnlich.  Der  dem  Ungethüm  gegenüber 
sitzende  Schwan  ist  gewiß  nur  omamental.         , 

Größere  Verschiedenheiten  von  den  bisher  genannten  Exemplaren  zeigt 

No.  7,  das  Bild  auf  einer  schlanken  Amphora  (»langellaa)  im  Museum  von 
Neapel  ^) .  Das  hier  wieder  in  der  Vorderansicht  gemalte  Wesen  ist  nämlich  erstens 
unbärtig  und  seine  Schlangenbeine,  in  welche  es  vom  Leibe  ab  ausgeht,  enden  nicht 
mit  den  Schwänzen,  sondern  mit  den  Köpfen,  welche  sie  mit  aufgesperrtem  Rachen 
nach  oben  kehren.  Nach  einer  Notiz  Gerhards*)  ist  auf  einem  vulcenter  Gefäß, 
welches  er  besaß,  die  Gruppe  eines  ähnlichen  Schlangenfüßlers ,  den  ein  Jüngling 
mit  dem  Schwerdte  bekämpft,  mehrfach  wjederholt.  Aber  auch  dieser  Umstand, 
welcher  auf  ornamentalen  Gründen  bemhen  wird,  kann  so  wenig  wie  die  auf  dem 
neapeler  Gefäße  vorhandenen  Abweichungen  von  der  gewöhnlichem  Darstellungs- 
weise einen  wirklich  stichhaltigen  Zweifel  gegen  den  Namen  Typhoeus  begründen, 
um  so  weniger,  da  es  nach  aller  Analogie  unmöglich  ist,  denselben  durch  den  eines 
Giganten  zu  ersetzen  und  kaum  abzusehn,  welchen  andern  man  als  passendem  an 
die  Stelle  setzen  könnte.  Und  das  kann  man  mit  Zuversicht  sagen,  daß  alle  in 
den  genannten  Vasenbiidem  vorkommenden  Verschiedenheiten,  welche  einzeln  ange- 
merkt  worden  sind,  nicht  größer  sind,  als  diejenigen,  welche  bei  den  Darstellungen 
anderer  mjrthologischer,  namentlich  aber  ungethümer  Figuren,  wie  z.  B.  Skylla, 
in  Vasengemälden  und  in  anderen  antiken  Kunstwerken  vorkommen  und  nicht  be~ 
deutend  genug,  um  gegen  die  Identität  des  dargestellten  Wesens  ernstliche  Zweifel 
aufkommen  zu  lassen. 

Größeres  Bedenken  könnte  sich  knüpfen  an 

No.  8,  das  Bild  auf  einer  vulcenter  Vase  des  Marquis  of  Northampton  in  Lon- 
don ^) .  Denn  erstens  zeigt  das  hier  dargestellte  Ungethüm  noch  größere  Abweichungen 
von  den  anerkanntesten  Typhonbildem  als  dasjenige  in  No.  7.  Sein  Unterleib  läuft 
in  zwei  schraubenförmig  durch  einander  gewundene  Schlangenleiber  aus,  welche 
sich  weiterhin  in  vier  Schlangen  vord er theile  mit  bärtigen  Köpfen  theilen  und  welche 


a)  Panofka,  Antiques  du  Mus.  Pottrtalds  pl.  15. 

b)  Siehe  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  ant.  Bildwerke  8.  332  No.  208. 

c)  Auserl.  Vasenbb.  I.  S.  24  Note  19. 

d)  Abgeb.  nach  Micali,  Monum.  ined.  tav.  37.  2  in  deu  Benkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  S50. 
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an  vier  Stellen  mit  einer  Art  von  Flosse  besetzt  sind.  Ob  wirklich  Schwimmflossen 
mit  diesen  Auswüchsen  gemeint  seien,  wie  Wieseler  in  der  AUgem.  Encyclop.  S.  162 
annimmt ,  ohne  sich  dadurch  an  der  Benennung  Typhon  irre  machen  zu  lassen ,  ist 
zweifelhaft,  die  Berufung  auf  das  Zeugniß  des  Nikandros  bei  Antoninus  Liberalis  28 
fflr  die  Schwimmfähigkeit  des  Typhon  reicht  zur  Rechtfertigung  kaum  ans.  Weiter 
erscheint  das  in  Frage  stehende  Ungethüm  mit  einem  in  beiden  Händen  erhobenen 
Felsblocke  bewehrt,  dergleichen  uns  in  den  bisher  betrachteten  Typhondarstellnngen 
ebenfalls  noch  nicht  begegnet  ist.  Dazu  kommt  zweitens,  daß  wir  hier  das  Unge- 
heuer von  zwei  schildbewehrten  Göttern  mit  Lanzen  angegriffen  finden,  Gdttem, 
unter  denen  nicht  allein  Zeus  sicherlich  nicht,  sondern  auch  keine  der  nächst  Zeus 
insbesondere  als  Bekämpfer  des  Typhon  genannnten  Personen,  Herakles  und  Atliena 
zu  erkennen  ist  und  von  denen  es  weiter  dahinstehn  muß,  ob  man  sie  mit  Wieseler 
(zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  0.)  Ares  und  Apollon  wird  nennen  dürfen.  Übri- 
gens hat  derselbe  Gelehrte  (in  der  Allgem.  Encyclop.  a.  a.  0.)  richtig  bemerkt,  daß 
sich  ein  solcher  Angriff  auf  Typhop  von  Seiten  des  Ares  und  Apollon  oder  von 
Seiten  anderer  Gottheiten  außer  Zeus,  Athena  und  Herakles  aus  SchrifLstellen  nicht 
nachweisen  lasse ;  allein  mit  nicht  minderem  Recht  hat  er  auf  jene  im  Elingang 
ausgezogenen  alten  Zeugnisse  hingewiesen,  nach  welchen  Typhoeus  als  Feind  und 
Gegner  der  Götter  schlechthin  und  insgesammt  genannt  wird  und  diese  Zeugnisse 
als  genügend  zur  Erklärung  von  Vasenbildem  angesprochen,  in  welchen,  wie  in 
dem  hier  in  Rede  stehenden,  Typhoeus  von  irgendwelchen,  näher  nicht  charakteri- 
sirten  Göttern  bekämpft  wird.  Hiemach  wird  man  den  Zweifeln,  ob  es  sich  auch 
in  dem  Vasenbilde  No.  8  um  Typhon  handele,  ungebührlichen  Raum  nicht  gewähren, 
um  so  weniger,  da  einerseits  die  Darstellung  in  No.  7  zu  der  hier  vorliegenden 
Gestalt  einen  Übergang  bildet,  andererseits 

No.  9,  die  Zeichnung  auf  einem  etruskischen  Spiegel*),  welche,  wie  die  Vasen- 
bilder No.  2 — 7  Typhon  allein  darstellt,  der  Gestalt  nach  demjenigen  in  No.  8 
sehr  ähnlich,  namentlich  ebenfalls  mit  den  in  Schraubenwiudungen  durcheinander 
geschlungenen,  allerdings,  bis  auf  fragliche  Ansätze  eines  zweiten  Paares,  einfac-hen 
SchlangenfUßen  ausgestattet  ist.  Die  flossenartigen  Anwüchse  finden  sich  hier  nicht, 
dagegen  unter  dem  Ungethüm  ein  Wellenomament ,  möglicherweise  als  Hindeutong 
auf  seine  Schwimmfähigkeit*^) ;  sein  Kopf  ist  von  einer  Art  Strahlenkranz  umgeben, 
der  auf  seine  Feuernatur  hinweisen  mag;  bewehrt  mit  einem  Felsblock  oder  sonst 
ist  er  nicht. 

Sowie  in  diesem  etniskischen  Kunstwerke  wird  man  auch  nicht  anstehn 
No.  10,  zwei  geflügelte  und  mit  Schlangenhaaren  versehene  SchlangenfiUßler, 
welche  decorativ  an  dem  Mittelpfeiler  eines  Grabes  in  Tarquinii,  und  zwar  an  der 
rechten  und  linken  Fläche  desselben  gemalt  sind  ') ,  nicht  als  die  Aloaden ,  wie 
sie  Orioli^)  unter  der  Zustimmung  Raoul-Rochettes®)  genannt  hatte,  sondern  mit 
Wieseler '^)  als  unter  einander  identisch  und  nur  aus  decorativen  Gründen  wiederholt 


a)  Abgeb.  in  Gerhards  Etruskischen  Spiegeln  I.  Taf.  30.  No.  1. 

b)  Vergl.  den  Fisch  und  Schwan  in  No.  5. 

c)  Abgeb.  in  den  Mon.  dell'  Inst.  Vol.  II.  tav.  3  und  4. 

d)  In  den  Ann.  dell*  Inst,  von  1834  p    153  ff. 

e;  Memoire  sur  les  repr^sentations  du  perdonnage  d' Atlas  p.  52. 

f )  Allgem.  Encyclop.  a.  a.  O.  S.  163. 
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und  als  Darstellungen  des  Typhoeus  zu  erklären,  so  gut  wie  das  an  der  Vorder- 
fläehe  desselben  Pfeilers  gemalte,  nach  unten  in  Pflanzenornament  auslaufende  Weib 
nicht  als  Ge,  sondern  als  Echidna,  welche  schon  am  amyklaeischen  Throne  mit 
Typhon  verbunden  war.  —  Auch  in 

No.  11,  dem  Relief  einer  etruskischen  Aschenume  des  Museum  Guarnaccianum 
zu  Volterra,  welches  von  Kießling  in  der  Archaeologischen  Zeitung  von  1861,  Anz. 
S.  228"^  folgendermaßen  beschrieben  wird:  »Viergespann,  auf  welchem  ein  männ- 
licher Lenker  und  eine  weibliche  Flttgelgestalt  über  eine  geflügelte  bärtige  Gestalt 
mit  Schuppenbauch  und  SchlaugenfUßen  dahinsprengen.  Am  Rande  vor  den  Pferden 
steht  eine  andere  nackte  männliche  Figur,  bärtig,  welche  mit  der  Rechten  einen 
Stab  oder  eine  Keule  schwingt^  mit  der  Linken  eine  Schlange  packt,  welche  im 
Begriffe  steht,  sie  in  die  Brust  zu  beißen«  wird  man  bis  auf  Weiteres  geneigt  sein, 
in  dem  Schlangenfüßler  eher  Typhon  als  mit  Kießling  einen  Giganten  zu  verstehn, 
während  es  allerdings  vor  der  Hand  noch  dahinstehn  muß,  ob  man  in  dem  Paar 
im  Wagen  etwa  Zeus  und  Nike  wird  erkennen  dürfen  und  wie  man  die  zuletzt 
erwähnte  Gruppe  zu  erklären  haben  wird.  »  ^ 

Der  Rest  der  auf  Typhoeus  insbesondere  von  Wieseler  bezogenen  Monumente 
ist  von  mehr  oder  weniger  zweifelhafter  Natur  und  es  giebt  kaum  ein  ganz  sicheres 
Kriterium,  nach  welchem  man  in  späteren  Kunstwerken,  um  welche  es  sich  handelt, 
Typhon  von  den  nunmehr  ebenfalls  schlangenfüßig  gewordenen  Giganten  zu  unter- 
scheiden vermöchte.  Namentlich  kann  dies  von  der  Beflügelung  nicht  gelten ,  da 
wohl  das  Weglassen  der  Flügel  bei  Typhon  in  einigen  Darstellungen  (s.  oben  S.  387  f.) 
wahrscheinlich ,  dagegen  nicht  erwiesen  ist ,  daß  nicht  auch  für  Giganten  hier  und 
da  eine  Hinzufügung  von  Flügeln  beliebt  worden  sei  (oben  S.  378).  Und  wenn, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  ursprünglich  und  lange  Zeit  rein  menschlich  gestalteten 
Giganten  durch  Hineinziehung  des  Typhoeus,  der  Hekatoncheiren  u.  s.  w.  allmählich 
zur  Schlangenfüßigkeit  gelangt  sind,  so  kann  man  ein  doppeltes  Resultat  einer  wei- 
tergehenden Ineinsbildung  Beider,  nämlich  sowohl  die  gelegentliche  Beflügelung  der 
Giganten  wie  andererseits  die  Darstellung  Typhons,  als  eines  Giganten,  ohne  Flügel 
nicht  unwahrscheinlich  finden  ^} ,  auch  für  das  Eine  wie  für  das  Andere  monu- 
mentale Belege  beibringen,  über  deren  Gewicht  und  Bedeutung  sich  freilich,  vor 
der  Hand  wenigstens ,  noch  wird  streiten  lassen.  Die  meisten  dieser  Monumente 
sind  oben  in  der  Besprechung  der  Gigantomachie  beigebracht  und  ihr  zweifelhafter 
Charakter  ist  unter  Hervorhebung  der  Momente,  welche  in  ihnen  auf  Typhon  hin- 
zuweisen scheinen,  anerkannt  worden.  Hinzuzufügen  ist  ihnen  nur  etl¥a  noch  das 
Relief  eines  Grabcippus  im  Vatican  ^) ,  in  welchem  Typhon  nicht  geläugnet  werden 
soll,  in  welchem  er  aber  von  Wieseler  nicht  als  »sicherlich«  dargestellt  angesprochen 
werden  durfte.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  decoratives  Relief,  ähnlich  wie  in  den 
Gemälden  des  tarqulniensischen  Grabes  (oben  No.  10);  ein  die  Inschrift  umgebendes 
reiches  Fruchtgehänge  wird  nämlich  von  zweien,  rechts  und  links  an  den  Ecken 
des  Cippus  gebildeten  Eroten  getragen,  welche  ihrerseits  auf  den  Schultern,  oder 
genauer  gesprochen,  auf  den  Flügeln  zweier  knienden  Knabengestalten  mit  ganz  so 
eigenthttmlichen  Schlangenbeinen  stehn,  wie  sie  der  jugendliche  Gigant  in  der  einen 


a)  Vergl.  auch  Wieseler  a.  a.  O.  8.  163  f. 

b)  Abgeb.  bei  Pistolesi,  II  Vaticano  descritto  Vol.  IV.  tay.  48. 
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Volute  der  oben  S.  379  näher  besprochenen  petersbnrger  Vase  zeigt.  Denn  die 
fraglichen  knienden  Gestalten  haben  ganz  entschieden  natttrliche  Menschenbeine  nnd 
die  Schlangen,  und  zwar  je  nur  eine,  erscheinen,  sich  emporringelnd  hinter  diesen. 
Wenngleich  nun  die  Doppelheit  des  hier  dargestellten  Wesens  uns  in  diesem  Falle 
so  wenig  anzufechten  hat,  wie  in  dem  tarquiniensischen  Grabe,  und  zwar  aus  dem- 
selben Grunde  nicht,  weil  es  sich  um  omamentale  .Symmetrie  handelt,  so  stellt  doch 
schon  die  seltsam  mangelhafte  Entwickelung  der  Schlangenbeinigkeit  seiner  Benennung 
als  Tjphon,  bei  welchem  die  Schlangenfflßigkeit ,  ja  das  Ausgehn  in  einen  Schlan- 
genleib von  Haus  aus  so  voll  entwickelt  ist,  ein  Hindemiß  in  den  Weg,  welches 
dnrch  die  Knabenbildung  nicht  unerheblich  vermehrt  wird.  Denn  ein  knabenhafter 
Typhon  ist  unnachweislich,  während  knabenhaft  gebildete  Giganten  aneh  sonst  noch, 
wenngleich  nur  in  späten  Sculpturen  vorkommen  (s.  oben  S.  386  f.).  Und  eben  so 
kennen  wir  Eros  als  Gigantenbesieger  (oben  S.  380  u.  384) ,  nicht  aber  in  irgend- 
welcher Beziehung  zum  Typhoens,  können  ihn  demgemäß  auch  eher  mit  jenen  als 
mit  diesem  omamental  verbunden  voraussetzen.  Aber  sei  dem  wie  ihm  sei,  da  es 
sich  hier  auf  keinen  Fall  um  ein  Monument,  sei  es  der  Gigantomachie ,  sei  es  des 
Kampfes  gegen  Typhoeus,  sondern  um  eine  phantastische  Oomposition  handelt,  deren 
Sinn  möglicherweise  von  den  beiden  bisher  ins  Auge  gefaßten  Erklämngen  weit 
seitab  liegt,  so  erscheint  das  ganze  Denkmal  in  dem  gegenwärtigen  Zusammen- 
hange ohne  besondere  Erheblichkeit  nnd  es  wird  ihm  gegenüber  leichter,  als  bei 
manchen  anderen  Kunstwerken  die  Kunst  des  Nichtwissens  zu  üben. 


ACHTZEHNTES   CAPITEL. 

ZeuB'  laiebenverbindungen. 

ouV  ^7:6^  iljpaaa(i.T]v  'Uionitjc  i^^^i/oio, 

o'jV  2x6  irep  AavdT);  xaXXtacp'jpoi»  *Axpiaic{>vT|;, 

o»jV  2x6  «ep  l,t{ii\Tfi  y  o6 V  'AXxjjii^vtjc  hA  W-ßi;. 
o^o'  2t8  Ai^fAifTpoc ,  xaXXiitXoxdpioio  dvdoov^^, 

Hom. 

Übersicht. 

Von  Zeus'  unzählbaren  Liebesverbindungen  und  Buhlschaften,  als  welche  sie  in 
der  Poesie  erschienen,  seinen  Ehen,  was  sie  nach  landschaftlichen  Sagen  eigentlich 
waren,  ist  nur  eine  verhältniBmäßig  geringe  Zahl  in  sicher  erkennbarer  Weise  Cregen- 
stand  der  bildenden  Kunst  geworden  und  nur  drei  derselben,  diejenigen  mit  Enrope, 
lo  nnd  Leda,  welcher  letztem  als  vielfach  in  der  Kunst  hervortretende  Parallele  der 
Raub  des  Ganymedes  hinzugefügt  werden  muß,  haben  die  Künste  in  anegedehnlerem 
Maße  beschäftigt  und  fast  nur  von  ^diesen  sind  wirklich  bedeutende  Kunstdarstel- 
lungen in  größerer  Zahl  auf  uns  gekommen.  Indem  wir  deren  Betraehtong  als  den 
Inhalt  eigener  Capitel  aus  den  übrigen  aussondern  und  die  Darstellungen  der  heiligen 
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Ehe  Hut  Hera  und  was  sieh  von  Kunstwerken  auf  den  Ehebnnd  des  Zeus  mit  Demeter 
bezieht  in  die  Kunstmythologie  dieser  Göttinnen,  was  die  Verbindung  mit  Leto  angebt 
in  diejenige  des  Apollon  verweisen,  wird  es  erlaubt  und  zur  Orientirung  am  ge- 
rathensten  sein,  den  Kest  vorweg,  und  zwar  in  alphabetischer  Abfolge  der  Namen 
der  von  Zeus  geliebten  Weiber  in  diesem  Capitel  zu  einer  gedrängten  Übersicht 
zu  bringen. 

1.    Aegina^). 

Ae^na  des  phliasisehen  Flusses  Asopos  Tochter  entführte  Zeus,  allerdings  erst 
nach  späten  Quellen  in  Adlersgestalt  ^)  und  trug  sie  nach  der  Insel  Oinone  oder 
Oinopia'),  die  von  ihr  den  Namen  Aegina  bekam  und  wo  sie  den  Aeakos  gebar; 
dem  die  Tochter  suchenden  Asopos  verrieth  Sisyphos  deren  Aufenthalt,  wofür  ihn 
die  bekannte  Strafe  in  der  Unterwelt  traf. 

Von  litterarisch  erwähnten  Kunstwerken,  welche  diesen  Mythus  angehn,  kennen 
wir  drei ,  zwei  plastische  Gruppen  und  ein  Gemälde.  Unter  diesen  verdient  die 
erste  Stelle 

No.  1 ,  eine  Gruppe,  welche  die  Phliasier  nach  Olympia  geweiht  hatten,  und 
die  Pausanias^)  so  beschreibt:  die  Phliasier  weihten  den  Zeus  und  die  Töchter 
des  Asopos  und  den  Asopos  selbst,  das  Bildwerk  aber  ist  folgendermaßen 
geordnet:     Nemea,    die   erste   der   Schwestern,    nächst  ihr  Zeus,    welcher  die 

Aegina   ergreift,    bei  A^ina  aber  steht  Harpina nach  dieser  folgt  Kor- 

kyra  und  auf  diese  Thebe;  der  letzte  ist  Asopos.  —  Diese  Gruppe,  deren  Ver- 
fertigungszeit  leider  nicht  angegeben  wird,  ist  besonders  merkwürdig,  weil  ihr  ein 
weiterhin  zu  erwähnendes  Vasengemälde  augenscheinlich  entspricht;  daß  in  derselben 
Zeus  in  Adlersgestalt  gebildet  gewesen  wäre,  ist  schon  an  und  für  sich  sowohl 
wegen  des  Stillschweigens  des  Periegeten  als  auch  aus  Gründen  der  plastischen  Com- 
position  höchst  unwahrscheinlich,  wird  dies  aber  noch  mehr  durch  Vergleichung  des 
erwähnten  Vasenbildes,  in  welchem  Zeus  in  reiner  Menschengestalt  erscheint.  — 
Dieser  Gruppe  zur  Seite  tritt 

No.  2,  eine  andere  Statuengruppe  von  Erz®),  Weihgeschenk  derselben  Phliasier  in 
Delphi,  welche  aber  nach  Pausanias^)  auf  Zeus  und  Aegina  allein  beschränkt  war. 


a)  Vdigl,  Panofka,  Zeua  und  Aegina,  AbUi.  d.  berl.  Akad.  vom  Jahre  1835  und  siehe 
O.  Müller  im  Handb.  d.  Archaeol.  §  351.  Anm.  4,  welcher  den  hier  Torgetragenen  Wust  mytho- 
logisch-archaeologischer  Combinationen  und  Hypothesen  mit  Recht  verwirft. 

b)  Nonnoa,  Dionys.  VII.  212  sq.,  XUI.  201  sq.,  XXIV.  77  sq.  Clemens  Homil.  V.  13. 
Eine  Andeutung  der  Adlergestalt,  in  -welche  sich  Zeus  verwandelte,  könnte  man  in  den 
Worten  Pindars,  Isthm.  VIII.  23  oe  ^  i^  vaaov  Olvoiitav  ^ve^fxcibv  finden,  aber  zwingend  ist 
das  nicht.     Anders  Wieseler  zu  den  Denkm.  (L  a.  Kunst  II.  No.  42. 

c)  Vergl.  was  O.  Müller,  Aeginetica  p«  11  Note  10  anführt,  auch  Apollod.  III.  12.  7  und 
daselbst  Heyne. 

d)  Pausan.  V.  22.  B.  'Av£deaav  oe  xal  <I)Xidaioi  Ala  xal  Ou^atipac  xok  Aooittou  xa\  auTov 
^AomTz6u.  otaxex<Sofi.r|Tai  hk  oGtoo  acpiai  xd  dfdkii.a'za.  Nefi.£a  p.£v  Ti»'v  dloeX^wv  icptirrT],  {leToi  hi 
aMis  Ze'js  Xafxßavojieviic  ianv  Al-ylvT]«  napd  oe  Ti(^  Al^ivcjv  i«TTjxev  "Apitiva  ....  iierd  oe  auti/jv 
K^Spitupd  xe  xai  ii:   auTTQ  BTjßtj,  TeXe'jTatoi  oe  6  'Aoa>7r«5c. 

e)  Allerdings  nennt  Pausanias  nur  bei  dem  Zeus  das  Material  Erz,  daß  aber  die  Aegina 
von  Marmor  gewesen  wäre,  ist  eine  durch  Nichts  begründete  und  sehr  unwahrscheinliche 
Vermuthung  Panofkas  a.  a.  O.  S.  159. 

f)  Pausan.  X.  13.  6.  <PXiöiaiot  oe  ixöfAtoav  i^  AeX^ou;  Ma  rc  ^^aXxouN  xai  6|mü  tij>  Atl 
»Y^XpLa  Ai^ivt);. 
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Leider  ist  auch  von  diesem  Kunstwerk  die  Zeit  der  AufsteUung  nidit  zu  erforschen 
und  eben  so  wenig  die  Art  der  Gruppirung;  denn  Panofkas  Vermuthung  (a.  a.  O.) 
daß  in  dieser  Gruppe  Aegina  dem  sitzenden  Zeus  gegenüber  als  oivo](ooo9a  darge- 
stellt gewesen  sei^  ist  eine  gänzlich  willkürliche.  —  Auch  von 

No.  3,  dem  Gemälde  des  Elasippos  (nicht  Lysippos,  wie  man  früher  allgemein 
las*)  können  wir  nur  feststellen,  daß  es  ein  enkaustisches  war  und  daß,  wenigstens 
nach  Plinius  Ansicht,  der  Maler  älter  wai%  als  Aristeides  von  Theben  (etwa  Ol.  100**) : 
über  die  Auffassung  des  Gegenstandes  wissen  wir  Nichts  nnd  es  ist  reine  Willkühr, 
wenn  Gerhard^)  annimmt,  Elasippos  habe  den  Raub  der  Aegina  durch  Zeus  in 
Adlergestalt  dargestellt,  und  es  gehen  vielleicht  die  weiterhin  zu  nennenden  Vasen- 
bilder, welche  diese  Scene  darstellen,  auf  dieses  Original  zurück. 
Unter  den  erhaltenen  Kunstwerken  verdient  den  Ehrenplatz 
No.  4 ,  ein  volcenter  Stamnos  mit  rothen  Figuren  im  Vatican  ^) ,  der  schon  oben 
als  der  olympischen  Gruppe  der  Phliasier  ähnlich  erwähnt  wurde.  Entsprechend 
dieser  und  manchen  verwandten  Scenen  der  Ueroensage  in  Vasenbildem  sehn  wir 
hier  den  bekränzten  nnd  bescepterten ,  übrigens  bis  auf  ein  über  den  linken  Arm 
gehängtes  kleines  Gewand  ganz  nackten  Zeus  (lEY^)  unter  den  Töchtern  des  Aso- 
pos,  wie  er  eben  Aegina  (AI  PI  NA)  mit  der  linken  Hand  an  den  Schultern  ergreif! 
(Xa(jLßavo(ievo;  xr^;  Ai^Cvr^c),  während  er  das  Scepter  senkt  und  vorstreckt,  als  wolle 
er  mit  demselben  den  Schritt  des  fliehenden  Mädchens  hemmen.  Hinter  ihm  weicht, 
eine  arabeskenartige  Blume ,  welche  auf  das  in  ähnliehen  Scenen  so  oft  dargestellte 
BlumenpflUeken  ")•  hinweist,  in  der  Hand,  Nemea,  wie  wir  sie  nach  Pausanias  a.  a.  0. 
nennen  können,  während  neben  Aegina  mit  dieser  etwa  Harpina  und  Korkyra  fliehen. 
Auf  dem  Kvs.  setzt  sich  die  Scene  fort,  und  zwar  indem  hier,  völlig  übereinstim- 
mend mit  dem  was  wir  in  Vasenbildem  des  Raubes  der  Thetis  durch  Peleus^)  und 
in  anderen  Entführungsscenen  ^}  flnden,  andere  Schwestein  des  geraubten  Mädchens 
zum  Vater,  dem  als  sceptertragenden  und  bekränzten  Greis  gemalten  Asopos  (A^onoi) 
hineilen,  um  ihm  von  dem  sie  erschreckenden  Vorfall  Kunde  zu  geben.  Die  vier 
Schwestern  der  Aegina,  welche  den  Vater  umgeben,  kann  wer  dazu  Lust  hat  aus 
der  Liste  von  12  Namen  von  Asopostöchtem  bei  Diodor  (IV.  72)  benennen.  Ihre 
vollkommene  Gleichgiltigkeit  in  den  Augen  des  Malers  betont  mit  Recht  Stephani^), 
dessen  weitere  Behauptung,  gi*ade  die  drei  mit  Namen  bezeichneten  Personen  würde 


a)  Vergl  Silligs  Note  zu  Plin.  N.  H.  XXXV.  122:  Elasippus  quoque  Aeginae  picturae 
suae  inscripsit  ^v^xae^. 

b)  Vergl.  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  11.  S.  125  und  163. 

c)  Apul.  Vaaenbb.  des  königl.  Mus.  zu  Berlin,  1S45  S.  9  Note  80  »der  Raub  in  Adler- 
gestalt, den  auch  Lysippos  behandelt  hatte«.  Dieselbe  Vorstellung  spukt  auch  bei  P^nofka 
a.  a.  O.  S.  166. 

d)  Abgeb.  im  Mus.  Gregorian.  II.  tav.  20.  I  und  in  E.  Braun's  Ant.  Marmorwerken  I.De- 
kade Taf.  6;  vergl.  Melchiorri  in  den  Atti  d.  Acad.  pontiücia  di  archeol.  VIII  p.  3S9— 434, 
Jahn,  Arch.  Beiträge  S.  31  f.,  Stephani,  Parerga  arch.  No.  t  aus  dem  Bulletin  de  Tacad.  de 
St.  P^tersbourg. 

e)  Vergl.  O.  Jahn,  Archaeol.  Beiträge  S.  31. 

f )  Vergl.  M.  GaU.  heroischer  Bildwerke  I.  S.  180  ff. 

g)  Siehe  O.  Jahn  a.  a.  O.   S.  29. 

h)  Parerga  archaeol.  No.  14,  Acad.  de  St.  Pätersb.  XII.  p.  293. 
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Jeder  auch  ohne  Beischrifteu  erkennen,    indessen  höchstens  fitr  Zeus  gerechtfertigt 
ist,  für  Aegina  und  Asopos  dagegen  sicherlich  nicht. 

Außer  diesem  Vasenbilde  kommen  nun  nicht  Belten  noch  andere  vor,  in  denen 
Zeus,  bald  durch  den  Blitz')  bald  durch  das  Scepter^)  oder  auch  durch  beide  Attri- 
bute ^)  sicher  gekennzeichnet,  in  ähnlicher  Weise  eine  Jungfrau  verfolgt  oder  auf  sie 
zueilend  von  ihr  erwartet  wird^) ;  allein  man  kann  0.  Jahn  a.  a.  0.  nur  vollkommen 
zustimmen,  wenn  er  es  nicht  gerechtfertigt  findet,  die  verfolgte  Jungfrau  nun  auch 
jedesmal  für  Aegina  zu  erklären*);  neue  Inschriften,  bemerkt  Jahn  sehr  richtig, 
können  uns  hier  noch  ganz  andere  Namen  kenneu  lehren;  das  ist  um  so  mehr 
möglich,  je  mehr  diese  Verfolgungen  des  Zeus  den  in  Vasengemälden  auch  sonst 
überaus  häufigen,  aber  selten  bestimmt  zu  benennenden  Verfolgungsscenen ^)  ähn- 
lich sind. 

Als  Darstellungen  der  Entführung  der  Aegina  durch  den  in  einen  Adler  ver- 
wandelten Zeus  gelten  folgende  zwei  Vasengemälde: 

No.  5,  am  Halse  einer  apnlischen  Amphora  in  Berlin^)   und 

No.  6,  an  einer  Hydria  der  Fontana*schen  Sammlung  in  Triest*').  In  beiden 
Bildern  sehn  wir  eine  weibliche  Figur  von  einem  Adler  in  den  Haaren  gepackt  und 
durch  die  Luft  davongetragen;  in  No.  6  giebt  die  gewaltige  Größe  des  Adlers  den 
in  seine  Qestalt  verwandelten  Gott  zu  erkennen ,  während  in  No.  5 ,  wo^  der  Vogel 
verhältnißmäßig  klein  gebildet  ist,  die  Nichts  weniger  als  entsetzte  Haltung  des 
Mädchens  ^<^^)  auch  auf  den  ersten  Blick  jeden  Gedanken  an  eine  andere  als  die 
mythische  Bedeutung  des  Adlers  ausschließt.  £s  läßt  sich  nun  freilich  gewiß  nicht 
läugnen,  daß  man  berechtigt  ist,  in  der  hier  dargestellten  Begebenheit  den  Raub 
der  Aegina  durch  Zeus  zu  erkennen,  nur  muß  man  gestehn,  daß  dafür  jeder  posi- 
tive Beweis  fehlt ,  und  daß  eine  dritte  verwandte  Vasendarstellung  *) ,  in  der  dem 
entführten  Mädchen  der  Name  der  Thalia  beigeschrieben  ist,  die  Möglichkeit  nahe 
liegt,  daß  auch  in  den  Vasenbildern  ohne  Namensbeischrift  diese  Mutter  der  Paliken, 
auf  welche  zurückzukommen  sein  wird,  gemeint  sei.  Denn,  wenn  man  auch  hier 
früher  die  Entführung  der  Aegina  hat  sehn  wollen,  so  ist  das  in  neuerer  Zeit  mit 
Recht  von  Mehren^)  aufgegeben  worden;  daß  Aegina  irgendwo  »auch  Thalia  geheißen 
worden  wäre«,   ist  eine  ganz  irrige  Behauptung  Welckers  in  seinem  Aufsatz  über 


a)  de  Witte  catal.  Durand  No.  3,  DuboU  catal.  Canino  2.,  Mus.  Campana  Clasae  I.  ser. 
4 — 7.  No.  58. 

b)  Siehe  Jahn  a.  a.  O.  S.  32  Note  6<^.  Mus.  Camp.  a.  a.  O.  No.  487. 

c)  Volcenter  Amphora  im  leipziger  archaeol.  Museum  No.  105.  7. 

d)  So  auf  dem  Rvs.  der  leipziger  Vase. 

e)  Wie  das  z.  B.  von  Melchiorri  a.  a.  O.  unter  E.  Brauns  a.  a.  O.  S.  8  und  Mallers, 
Handb.  a.  a.  O.  Zustimmung  in  Beziehung  auf  die  Durandsche  Vase  (Note  a)  und  auch  neuer- 
dings wieder  geschehn  ist,  s.  Bull,  deir  Inst,  von  1870  p.  70,  vergl.  Archaeol.  Zeitung  von  18T0 
S.  43  f. 

f)  Siebe  meine  Oall.  S.  174,  Jahn  a.  a.  O.  Stephani  parerg.  arch.  14.  a.  a.  O.  S.  292. 

g)  Berlins  ant.  Bildw.  No.  1010,  abgeb.  in  Gerhards  Apul.  Vasenbb.  Taf.  6,  vergl.  das. 
S.  8  f.  auch  bei  Panofka  a.  a.  O.  Taf.  1.  No.  1.     £Ute  c6ram.  I.  17.  1. 

h)  Abgeb.  bei  Panofka  a.  a.  O.  Taf.  3  und  in  der  £lite  c^ram.  I.  17.  2. 

i)  Abgeb.  in  Tischbeins  Hamilton'sohen  Vasen  1 .  Taf.  20  und  danach  in  den  Denkmalern 
d.  a.  Kunst  U.    No.  47  a.    £lite  c^ram.  I.  10. 

k)  Jahn,  Vasenbilder  S.  29,  Elite  c^ram.  I.  p.  31,  Wieseler  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst 
tu  a.  O.  S.  17. 

OTerbeck,  Knnstmythologie.  II.  20 
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die  Paliken^),  nur  erklärlich  durch  die  tiefe  Verblendung,  die  ihn  in  der  gansen 
Palikenfrage  beherrscht^);  und  die  Art,  wie  Panofka  a.  a.  0.  die  Aegina  durch 
die  Dia-Ganymeda-Hebe  von  Phlius  hindurch  mit  Thalia  identificiren  will,  oder  als 
»Blflhende«  durch  Thalia  umschrieben  nennt,  ist  schon  von  O.  Mtlller  (im  Handb. 
a.  a.  0.)  mit  Recht  als  »lauter  Spielerei«  bezeichnet  worden.  Auch  die  reichlichen 
Blumenoniamente ,  welche  die  schwebende  Gruppe  auf  der  berliner  Vase  umgeben, 
und  die,  auf  unzähligen  apulischen  Vasen  so  oder  ähnlich  wieder  vorkommen,  wäh- 
rend sie  in  der  Fontana'schen  Hydria  und  der  Tischbein'schen  Vase  in  bescheidenerem 
Maße  wieder  auftreten,  macht  Panofka  a.  a.  0.  S.  167  f.  vergeblich  symbolisch  ftlr 
seine  Thalia- Aegina  geltend ;  schon  Gerbard  sah  ein,  daß  sie  »vielleicht  ohne  tiefere 
Bedeutung,  als  wie  der  stets  reiche  Schmuck  ähnlicher  Prachtgefäße  sie  mit  sich 
bringt«  seien,  und  fdr  Andere  kann  daran  kein  Zweifel  sein. 

Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  wird  ferner: 

No.  7,  das  Bild  einer  Glaspaste  des  berliner  Museums^),  sowie  des  ihr  zum 
Grunde  liegenden  Cameols  unbekannten  Besitzes''),  welches  frflher  ohne  alle  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Hebe  bezogen  wnrde,  neuerdings  auf  die  dem  in  den  Adler  ver- 
wandelten Zeus  schmeichelnde  Aegina  gedeutet '').  Daß  der  Adler  kein  natflrlicher, 
auch  nicht  der  des  Zeus,  sondern  Zeus  selbst  in  eiaer  Verwandlung  sei,  wird  außer 
durch  seine  Größe  besonders  dadurch  erwiesen,  daß  er  mit  der  rechten  Klane  eine 
Kugel,  die  Weltkugel  gefaßt  hält.  Nun  hat  freilich,  wie  Wieseler  und  Stephan! 
erinnern,  Zeus  als  Liebhaber  mehr  als  eines  Weibes,  insbesondere  der  Aegina,  En- 
rope  (s.  unten)  und  Thaleia  (s.  unten)  Adlergestalt  angenommen  und  eine  bestimmte 
Benennung  des  hier  gemeinten  ist  daher  schwierig,  doch  hat  die  Beziehung  auf 
Aegina  immerhin  den  besondem  Ruhm  dieses  Liebesabenteuers  für  sich,  während 
von  einem  zärtlichen  Verhältniß  der  Hebe  zum  Zeus  oder  auch  zu  seinem  Adler 
nirgend  die  Rede  ist  und  die  Erfindung  ganz  neuer  Mythen  durch  Steinachneifler 
ganz  gewiß  nicht  angenommen  werden  darf. 

Eine  in  drei  Exemplaren^)  vorkommende  verwandte  Composition,  welche  eine 
sitzende  weibliche  Figur  in  zärtlichem  Verhältniß  zu  einem  Adler  darstellt,  welchen 
sie  jedoch  nicht  kttßt,  hat  schon  Stephani  a.  a.  O.  8.  197  fUr  zwei  Exemplare  mit 
Gewißheit,  aber  auch  für  das  dritte  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  als  eine  moderne 
Weiterbildung  der  eben  besprochenen  antiken  Composition  bezeichnet. 

a)  Alte  Denkm&ler  lU.  S.  225  Anm.  33. 

b)  Auch  noch  in  der  Griech.  Götterlehre  III.  8.  189  ff.,  wo  W.  seine  frUhern  Be- 
hauptungen wiederholend  von  der  treiflichen  Schrift  von  Michaelis,  Die  Paliken  u.  a.  w.,  Pro- 
gramm des  Vitsthum'Bchen  GymnasiumB,  Dresden  1856  sagt,  er  woUe  sie  nur  anfahren. 

c)  Winokelmann,  Pierres  gravc^es  du  baron  Stoach  II.  III.  174,  TOlken,  BrklSr.  Ver- 
zeichniß  III.  II.  159,  abgeb.  sehr  oft,  u.  A.  bei  Millin  Gal.  myth.  pl.  47  No.  218  and  in  dm 
Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  42. 

d)  AbdrQcke  bei  Lippert,  Daktyl.  !.  41,  Raspe  No.  1310,  Cades  I.A  No.  166,  abgeb":  bei 
Kekulä,  Hebe  Taf.  IV.  No.  3,  vergl.  über  diesen  Stein  und  da.<t  Verhältniß  der  Paste  lu  ihm 
Stephani,  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  Petersb.  pour  Tann^e  1867.  p.  195  sq. 

e)  Zweifelnd  schon  von  O.  MflUer  cu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  O.,  hestimmler  von 
Wieseler  das.  in  der  neuen  Bearbeitung,  wogegen  Kekulö,  Hebe  S.  57  tu  der  iltem  Benen- 
nung surOckgekehrt  ist,  entschieden  irrig,  wie  Stephani  a.  a.  O.  p.  197  mit  gebObrendem 
Nachdruck  bemerkt  hat.  ^ 

f)  Carneol  des  Herzogs  von  Devonshire,  Abdruck  bei  Lippert,  Daktyl.  Suppl.  No.  39. 
Die  beiden  anderen,  narh1tt<)si^er  geschnittenen  Exemplare  sind  in  der  petersbuiiger  Sammlung. 
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Was  sonstige  geschnittene  Steine  und  Pasten  anlangt,  so  mag  man  das  von 
Ptoofka  a.  a.  0.  Taf.  1  No.  2  aus  Gerhards  Papieren  pufolicirte  Gemmenhild  auf 
den  Raub  der  Aegina  durch  den  Zeusadler  mit  Wahrscheinlichkeit  beziehen,  ohne 
dafür  in  den  Panofka'schen  8ubti1itäten  8.  160  Beweise  finden  zu  wollen;  die  Be- 
ziehung aber  der  (Ihrigen  von  demselben  Taf.  1  No.  4  u.  5,  Taf.  2  No.  1,  2,  3, 
4,  5,  12  publicirten  Gemmenbilder,  von  denen  Taf.  2  No.  4  in  den  Denkmälern 
d.  a.  Kunst  II.  No.  47  wiederholt  ist,  auf  den  Mythus  der  Aegina  ist  trotz  allem 
auf  deren  Erklärung  verwandten  Scharfsinn  und  obgleich  eine  bessere  und  sichere 
Erklärung  noch  nicht  gefunden  ist,  so  Überaus  problematisch,  daß  es  nicht  am  Orte 
scheint,  diese  Denkmäler  hier  einzureihen,  noch  auf  die  für  sie  aufgestellten  Erklä- 
rungen einzugehn. 

Zweifelhaft  bleibt  auch  die  Bedeutung  des  von  E.  Braun  in  seinen .  antiken 
ICarmorwerken  I.  Dekade  Taf.  6  publicirten  Relieffragments  im  Garten  Colonna  in 
Rom;  es  ist  nicht  zu  läugnen,  daß  die  hier  wie  in  fliehender  Bewegung  ähnlich  der 
Aegina  in  der  Vase  No.  4  dargestellte  Frauengestalt  gar  wohl  Aegina  sein  könnte 
und  daß  sie  die  neben  ihr  gebildeten  Thiere,  die  Schildkröte  (Aeginas  bekanntes 
Mttnzzeichen)  und  der  Adler  zur  Aegina  in  nähere  Beziehung  zu  setzen  scheinen;- 
allein  sicher  ist  diese  Beziehung  trotzdem  nicht  und  das  erhaltene  Bruchstück  des 
Reliefs  zu  gering,  um  auf  die  einstige  Gesammtcomposition  irgendwelchen  nicht  rein 
willkttrliehen  Schluß  zuzulassen. 

Auf  gewisse  Mttnztypen  von  Gortys  auf  Kreta,  welche  ein  von  einem  Adler 
geliebtes  oder  begleitetes  Mädchen  darstellen  und  bei  denen  man  an  eine  Ver- 
schmelzung der  Europe  und  A^na  und  auch  noch  an  andere  Combinatiouen  gedacht 
hat,  soll  bei  der  Besprechung  der  Europemonumente  zurückgekommen  werden. 
Diese  Mttnzbilder  ohne  Weiteres  dem  Kreise  der  Aoginamonumente  einzui'eihen  ist 
entschieden  nicht  erlaubt  und  sie  vorzugsweise  bei  diesem ,  anstatt  bei  dem  der 
Europe,  zu  erörtern  durch  Nichts  geboten. 


2.     Alkmene. 

So  bedeutend  und  so  berühmt  von  den  ältesten  Zeiten  an  in  der  Poesie  der 
Mythus  von  Zeus  Liebe  zur  Gattin  des  Amphitryon  war,  so  wenig  hat  die  bildende 
Kunst  der  Griechen  ihn,  soviel  wenigstens  bis  jetzt  nachgewiesea  ist,  zu  ihrem 
Gegenstande  gewählt.  Wir  kennen,  außer  einem  Relief  auf  der  Kypseloslade, 
von  dem  Pausanias  berichtet,  nur  ein  Vasengemälde,  welches  die  Scene,  und  zwar 
parodisch,  im  Phlyakencostüm  darstellt.  Von  dem  Relief  der  Kypseloslade  giobt 
Pausanias^)  an,  daß  in  demselben  Zeus  im  Chiton  (als  Amphitryon)  dargestellt  war, 
einen  Becher  in  der  Rechten,  ein  Halsband  in  der  linken  Hand;  Beides  empfange 
Alkmene,  und  das  sei  nach  der  Sage  der  Griechen  über  die  Liebschaft  des  Zeus 
und  der  Alkmene  gemacht^).  Das  in  Frage  kommende  Vasengemälde  war  früher 
im  Besitze  des  Raphael  Mengs  und  ist  nui)  im  Mnseo  Gregoriano  des  Vatican^] ;  es 


a)  Pausan.  V.  18.  3  XiTäiva  hk  iv^eo'j%(u;  dvjjp  t^  (Jiev  oe^t^  %6)axa,  tq  ht  lyojv  i^srh 
<«pp.ov,  XafjißdveToii  hk  ayxwv  ^AXxfjL'fjVTj  •  7reiTo(TjTai  os  I;  xiv  XtS^ov  twv  'EXX'/jvojv  «»;  oiryY^voixo 
'AXxfAifjvTj  Zeu;  'Ati^iTp'jaiNi  c(xaaHc(;. 

b)  Vergl.  Pherekydes  und  Herodoros  v.  Heraklea  bei  Athen.  XI.  p.  474  F. 

c)  MehrmaU  abgebildet,  xuerat  in  Winckelmanns  Mon.  ined.  No.  190,  dann  in  d'Hancar- 

20* 


404  IV.     MYTUKN   DES  ZEUS. 

stellt  augenscheinlich  eine  Komödienscene  dar.  Alkmeue  erscheint  im  Fenster,  ob 
als  Hetaere  aufgefaßt,  wie  WinckeUnann  meinte,  ist  sehr  zweifelhaft.  Unten  steht 
Zeus,  welcher  eine  siebensprossige  Leiter  trägt,  durch  deren  Sprossen  er  den  Kopf 
gesteckt;  ihm  gegenüber  erhebt  Hermes,  an  Kerykeion,  Petasos  und  Chlamys 
kenntlich^  eine  Lampe  zum  Fenster,  um  ihm  zu  leuchten.  Die  nähere  Besprechung 
des  Komiker-  oder  Phlyakencostdms  beider  Personen  ist  hier  ttberflttssig,  was  aber 
den  Zeus  anlangt,  so  muß  bemerkt  werden,  daß  die  Annahme,  der  Gegenstand  auf 
seinem  Kopfe  sei  ein  Kalathos,  sehr  zweifelhaft  ist.  Ein  solcher  geht  ja  wohl  den 
Zeus  Sarapis,  nicht  aber  den  Zeus  an,  der  zur  Alkmene  emstieg;  und  dann  erscheint 
ja  Zeus  hier  nicht  in  eigener  Figur,  sondern  als  Amphitryon.  Wahrscheinlicher  ist 
es  daher,  daß  der  fragliche  Gegenstand  in  komischer  Weise  einen  Helm  oder  den 
Befestigungsapparat  des  Hclmbusches  bedeuten  solle;  denn  der  falsche  Amphitryon 
kam  bekanntlich  zur  Alkmene  angeblich  siegreich  aus  dem  Teleboerkriege  •) .  — 
Mag  das  Liebesabenteuer  des  Zeus  mit  Alkmene  noch  so  oft  Gegenstand  komisch- 
parodischer  Darstellung  gewesen  sein  ^) ,  immer  bleibt  es  auffallend ,  daß  wir  nur 
von  dieser,  nicht  auch  von  den  ernsten  Darstellungen  der  Poesie  eine  andere  Nach- 
wirkung in  der  Kunst  besitzen,  als  das  Relief  am  Kypseloskasten.  —  Ein  zweites 
sehr  ähnliches  Vasenbild®),  in  welchem  mehre  Gelehrte^)  dieselbe  Scene,  Andere*) 
eine  Scene  des  täglichen  Lebens  haben  erkennen  wollen,  hat  durch  Wieseler  a.  a.  O. 
S.  59,  der  Dionysos  in  Begleitung  eines  Komasten  am  Fenster  der  Althaea  erkennt, 
seine  einleuchtend  richtige  und  genau  durcligeführte  Erklärung  gefunden. 

Nicht  eigentlich  das  Liebesabenteuer  des  Zeus  mit  der  Alkmene,  wohl  aber  den 
Mytlms  der  Letztern  im  Ganzen  geht  das  Gemälde  einer  Vase  spätem  nnteritalisGlien 
Stils  mit  bunten  Figureu  des  Vasenmalers  Python  im  Besitze  des  Lord  Carlisle  an, 
welches  die  Apotheose  der  Alkmene  zum  Gegenstande  hat').  In  der  Mitte  erhebt 
sich  der  Scheiterhaufen,  auf  welchem  der  Körper  der  Alkmene  verbrannt  werden  soll, 
zu  oberst  mit  einem  breiten,  altarförmigen  Sitze  versehn.  Amphitryon  (AM^ITPYQN), 
bärtig,  in  kurzem  Chiton  und  einer  kleinen  Chlamys  ist  eben  im  Begriffe,  den  Holz- 
stoß mit  zwei  Fackeln  anzuzünden,  ihm  entsprechend  hält  der  jugendliche,  ähnlich 
bekleidete,  nur  noch  mit  einem  Pilos  bedeckte  Antenor  (ANTHNOP)  ein  zweites  Paar 

ville,  Antiq.  6tr.  gr.  et  rom.  IV  pl.  105  und  in  Pistolesi  Vaticano  descr.  lil.  tav.  69,  nach  Winckel- 
mann  in  den  Denkmfilem  d.  a.  Kunst  II.  No.  49,  nach  d'Hancamlle  in  Wieselers  Theater- 
gehäuden  u.  Denkmälern  des  Bahnenwesens  Taf.  9  No.  1 1 ,  woselbst  S.  58  f.  die  neneste  Be- 
sprechung ;  außerdem  sind  zu  vergleichen  Winckelmann  zu  den  M.  I.  a.  a.  O.  und  Geschichte 
d.  Kunst  III.  Cap.  IV.  34.  O.  Maller  hat  seinen  in  den  Doriern  II.  S.  349  d.  2.  Ausg.  aus- 
gesprochenen Zweifel  an  der  Erklärung  des  Vasenbildes  im  Handb.  allerdings  noch  erwähnt, 
aber  nicht  festgehalten. 

a)  Vergl.  nur  Pind.  Nem.  X.  15  und  siehe  Preller,  Griech.  Mythol.  2.  Au«.  II.  S.  177  f. 

b)  Vergl.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  59. 

c)  Zuerst  abgeb.  in  Passeri  Pict.  Etrusc.  in  Vase.  3.  tav.  207,  dann  mit  kleinen  VerK^hie- 
denheiten  in  Panofkas  Antiques  du  Mus.  Pourtales  pl.  10  und  danach  in  dessen  Bildern  ant. 
Lebens.  Taf.  19  No.  10  und  Griechen  u.  Griechinnen  Taf.  2  No.  10  (ungenau),  zuletzt  bei 
Wieseler  a.  a   O.  No.  12. 

d)  R.  Rochette,  Journ.  des  Savan^  1835  p.  225,  der«.  M6m.  de  numismatique  p.  254; 
O.  Maller  Gott.  gel.  Anzz.  1S37  S.  1880  u.  Handb.  a.  a.  O. 

e)  Böttiger,  Ideen  z.  Arch.  d.  Mal.  S.  201,  Panofka  a.  a.  O. 

f)  Abgeb.  in  den  Monum.  in6d.  de  la  section  francaise  de  Tlnstttut  pl.  10,  vergl.  Nout. 
Ann.  I.  p.  4ST  sq.  und  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  II.  S.  731  f. 
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Fackeln,  an  deren  Gebrauch  er  aber  durch  das  plötzlich  hereinbrechende  Wunder 
gebindert  wird  und  welches  ihn  staunend  emporblicken  macht.  Denn  Alkmene  ist 
nicht  mehr  todt,  mit  lebendigster  Bewegung,  den  rechten  Arm  und  das  Antlitz 
erhebend  liegt  sie  nicht,  sondern  sitzt  auf  dem  Scheiterhaufen,  im  reichen  Chiton 
mit  herabgefallenem  Schleier,  den  Unterkörper  vom  Himation  umhüllt.  Ihr  Blick, 
und  wir  dürfen  glauben  auch  ihr  Anruf,  den  sie  mit  der  Erhebung  der  Hand  be- 
gleitet ,  gilt  dem  Zeus  (lEY^) ,  welcher  in  Halbfigur  über  dem  Antenor  erscheint. 
Sein  Scepter  hält  er  ruhig  in  der  Rechten,  aber  zwei  BUtze,  welche  unten  am 
Scheiterhaufen  liegen  und  mit  denen  er  offenbar  die  Handlung  unterbricht,  bereiten 
die  weitere  Verkündigung  seines  Willens  vor,  auf  welche  die  Bewegung  der  ausge- 
streckten Linken  hinweist.  In  eine  durch  weiße  Punkte  angedeutete  Wolke  hüllt 
er  die  zu  ewigem  Leben  erweckte  Geliebte  ein,  ein  buntfarbiger  Regenbogen  über- 
spannt das  Ganze.  Den  etwa  schon  entstandenen .  Brand  zu  löschen  gießen  außer- 
dem zwei  Mädchen,  Hyaden,  aus  Amphoren  Wasser  auf  den  Scheiterhaufen  herab; 
gegenüber  dem  Zeus  aber  erscheint  in  Halbfigur  die  Eos  (AQ^) ,  doch  wohl  als  Ver- 
kündigerin  des  neuen  Tages,  der  für  Alkmene  anbricht  und  des  Lichtes,  in  das  sie 
eingehn  soll  *®^) :  ja  auch  das  nicht  ganz  deutliche  Geräth,  welches  sie  in  der  Hand 
hält  und  das  Brunn,  wenn  auch  zweifelnd,  einen  Spiegel  nennt,  während  es  eher 
ein  Spinnrocken  zu  sein  scheint,  darf  man  vielleicht  auf  das  Anspinnen  des  neuen 
Lebensfadens  beziohn ,  das  allerdings  eigentlich  den  Moiren  oder  einer  Moira  zu- 
kommt, hier  aber  auf  die  Göttin  des  anbrechenden  Tages  übertragen  sein  mag,  um 
das  Bild  nicht  mit  noch  einer  Figur  oder  Halbfigur  zu  überladen. 

3.    Antiope. 

Von  Zeus  Liebe  zur  Antiope  ist,  wie  auch  Wieseler*)  bemerkt  hat,  keine 
sichere  Kunstdarstellung  bekannt,  vielmehr  sind  diejenigen,  die  man  früher  auf 
dieses  Abenteuer  bezog,  hier  zu  streichen.  Der  geschnittene  Stein  bei  Lippert, 
Daktyl.  I.  No.  31,  welchen  dieser  und  O.  Müller  im  Handb.  §.  351.  4.  S.  521  als 
die  von  Zeus  in  Satyrgestalt  beschlichene  Antiope  erklärten,  ist  ohne  Zweifel  bak- 
chisch  und  stellt  den  kahlköpfigen  Silen  (nicht  einen  Satyrn)  und  eine  liegende 
Bakchantin  oder  Nymphe  mit  dem  Thyrsos  dar^).  Ganz  Ähnliches  gilt  von  dem 
fragmentirten  Cameo  der  Blacas schon  Sammlung,  von  dem  bei  Cades  (Ol.  LA  No.  140) 
ein  Abdruck  ist  und  welcher  hier  wie  bei  Lenormant^)  auf  Zeus  und  Antiope  be- 
zogen wird,  während  er  ganz  sicher  Nichts,  als  eine  Scene  aus  bakchischem  Kreise 
und  in  der  Hauptfigur  einen  echten,  bocksfüßigen  Pan,  nicht  entfernt  Zeus  in 
Satyrgestalt  darstellt.  Ganz  irrig  ist  auch  Lenormants  Behauptung:  »TAmour 
qui  le  guido  vers  cette  nymphe  tient  dans  ses  mains  le  foudre  du  maitre  des 
dieux«,  denn  der  fragliche  Gegenstand  ist  im  Abdruck  so  deutlich  wie  nur  möglich 
eine  Fackel ;  nur  die  schlechte  Abbildung  kann  hier  täuschen.  Der  etruskische  Spiegel 
aber  in  englischem  Privatbesitz^),  den  Andere  und  noch  0.  Müller •)  auf  Antiope  be- 


a)  Denkmäler  d.  a.  Kunst  II.  zu  No.  40. 

b)  Vergl.  Zoega,  BastirilieTi  I.  p.  195. 

c)  Nouv.  Gal.  myth.  pl.  IX.  No.  16,  vgl.  p.  68. 

d)  Abgeb.  früher  bei  Ingbirami,   Mon.  etruschi  Ser.  II.  tav.  17,  jetzt  auch  in  Gerhards 
etr.  Spiegeln  Taf.  81  No.  2  und  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  46. 

e)  Im  Handb.  a.  a.  O.  und  zu  den  Denkm.  a.  a.  O. 
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zogen,  während  wieder  Andere  ^)  ihn  auf  Semele  deuten  wollten,  stellt  wahrscheinlich 
weder  das  eine  noch  das  andere  Liebesabenteuer  des  Zeus  dar,  sondern  harrt  noch 
seiner  richtigen  Deutung.  Endlich  hat  Minervini  ^)  auf  einer  Vase  mit  rothen  Figoren 
von  Anzi,  wo  eine  nackte  Frau  in  eiliger  Flucht  von  einem  epheubekrftnzten  Satyrn 
ereilt  wird,  Zeus  und  Antiope  erkennen  wollen,  weil  der  Satyr  sich  angeblich  durch 
majestätische  Gesichtszüge  auszeichne,  also  als  kein  gemeiner  Satyr,  sondern  als  der 
in  Satyrgestalt  verwandelte  Zeus  zu  verstehn  sei.  Obgleich  aber  Gerhard*^)  diese 
Deutung  gebilligt  hat,  kann  man  sie  mit  Jahn^)  nur  in  h{(chstem  Grade  problema- 
tisch nennen.  Die  übrigen,  zuletzt  von  Jahn  a.  a.  0.  S.  65  ff.  gesammelten  und 
besprochenen  Kunstdenkmäler  des  Andopemythus ,  welche  spätere  Scenen  aus  dem 
Leben  der  Heroine  darstellen,  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 


4.    Danas. 

Drei  Scenen  des  DanaSmythus,  der  goldene  Regen,  Danae  s  Einschließung  durch 
Akrisios  in  den  Kasten  und  ihre  Wiederbefreiuug  aus  demselben  auf  Seriphos,  haben 
un.seres  Wissens  die  antike  Kunst  beschäftigt  und  lassen  sich  in  einer  nicht  unan- 
sehnlichen Keihe  erhaltener  Kunstwerke  nachweisen. 

Für  die  erhaltenen  Darstellungen  der  ersten  Scene  oder  selbst  nur  fttr  einen 
Theil  derselben  können  wir  das  Werk  eines  namhaften  griechischen  Künstlers  weder 
nachweisen  noch  auch  vermuthen;  der  Ehrenplatz  unter  denselben  gebührt 

No.  1  dem  Gemälde  auf  der  Vorderseite  eines  Kraters  aus  Caere,  welcher  aus 
der  Campana'schen  Sammlung  in  diejenige  der  kaiserl.  Ermitage  in  St.  Petersburg 
gekommen  ist®)  und  als  eine  der  erfreulichsten  Hervorbringungen  des  strengschönen 
Stils  der  Vasenmalerei  (des  5.  Jahrhunderts]  die  Erapföngniß  der  Danae  darstellt. 
Dieselbe  (AANAE)  sitzt  auf  einer  reich  verzierten  und  überdeckten  Klinc,  auf  welcher 
das  Kopfkissen  (Proskephalaion)  nicht  fehlt,  um  sie  möglichst  nachdrücklich  als  das 
Lager  der  Jungfrau  zu  charakterisireu ,  völlig  bekleidet,  die  Füße  auf  einen  zier- 
lichen Schemel  gestützt,  etwas,  aber  nicht  gegen  das  Kopfkissen,  zurückgelehnt  und 
aufwärts  blickend  zu  dem  goldenen  Regen,  der  in  langgezogenen,  braunen  Tropfen 
in  ihren  Schooß  herabfällt,  schwerlich  nur,  wie  Gerhard  sagte,  »als  Vorbote  nahenden 
Götterbesuches«,  sondern  das  Mysterium  der  Liebe  des  Zeus  in  naiver  Weise  aus- 
drückend. Dafür  spricht  außer  der  ganzen  Lage  der  Danae  besonders  die  sehr 
eigentliümliche  Haltung  ihrer  Hände,  mit  denen  sie  die  Enden  ihres  Haarbandes  oder 
zusammengefalteten   Kiedemuon  auf  Schulterhöhe   fal^t.      Denn   in  dieser  Stellung, 


n)  Gerhard  a.  a.  O.,  Jahn  in  dur  Archacul.  Zeitung  1853  2S.  81  Note  47  und  Welckcr  su 
Müllers  Handb.  §381  Anm.  2. 

b)  BuU.  Napolit.  I.   p.  20. 

c)  In  der  Archaeol.  Zeitung  von  1843   S.  76  f. 

d)  Archaeol.  Zeitung  1853  a.  a.  O. 

e)  Siehe  Cataloghi  dcl  Mus.  Canipana  Scr.  IV— VH.  No.  866,  (Stephanii ,  Die  Vasen- 
summlung  der  kais.  Ermitage  No.  1723,  zuerst  beschrieben  von  dem  frUhern  Besitzer  im  BuU. 
deir  Inst,  von  1815  p.  214  sq  ,  zuerst  abgeb.  bei  Kaoul-Rochette,  Choix  de  pelntures  I.  p.  181 
Vignette,  dann  publicirt  von  Gerhard  im  berliner  Winckelmannsprogramm  von  1854,  grOndKcfa 
behandelt  von  Welcker  im  N.  Rhein.  Museum  X.  8.  235  f.  (jetzt  s  Alte  Denkmäler  V.  S.  275  f. 
mit  Abb.  Taf.  16),  vergl.  noch  Panofka,  Archaeol.  Commentar  zu  Pliusaaias  II.,  Abhh.  d.  bvL 
Akad.  von  1S54  Taf.  3  No.  12. 
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verbunden  mit  der  anoh  nicht  fttr  Nichts  gewählten  Richtung  des  Sitzens  mit  dem 
Rfioken  gegen  das  Fußende  des  Lagers  scheint  doch  bei  aller,  von  Welcher  ti*eff- 
lich  hervorgehobenen,  keuschen  Anmuth  des  vortrefflichen  Qemäldes  ein  Zug  mäch- 
tiger sinnHcher  Erregung  unverkennbar  ausgeprägt  zu  sein.  Ein  hinter  dem  Lager 
aufgehängter  Spiegel  und  ein  zweiter  nicht  sicher  bestimmbarer  Gegenstand,  ein 
Kleidungsstftck  (xexpu^paXo^  nach  Welcker)  oder  ein  Sack  (nach  Stephani)  vollenden 
die  Andeutung  des  Thalamos  der  Jungfrau,  welche  gewiß  nicht,  mit  Rochette  und 
Gerhard,  als  mit  ihrem  Putze  beschäftigt  zu  denken  ist,  wobei  sie  den  Spiegel  in 
der  Hand  haben  oder  gehabt  und  fallen  gelassen  haben  mttßte. 

Auf  die  Kehrseite  der  Vase  mit  der  Einschließung  der  Dana^  soll  weiterhin 
zurückgekommen  werden,  hier  seien  zunächst  die  weiteren  Daratellungen  der  Em- 
pfängniß  zur  Yergleichung  zusammengestellt.     Eine  solche  bietet 

No.  2,  das  unedirte  Gemälde  auf  einer  rothfigurigen  Kanne  im  Mus^e  Charles  X 
im  Louvre  (1857  im  6.  Schranke,  Bord  5  No.  10),  in  welchem  man  Dana^  allein 
sitzend  findet,  aufwärts  blickend  wie  in  Erwartung  des  wenigstens  nicht  deutlich 
erkennbar  gemalten  goldenen  Regens.     Eine  zweite  ist  in 

No.  3,  dem  späten  und  nachlässig  gemalten  Bilde  einer  Lekythos  im  britischen 
Museum*).  Auch  hier  sitzt  Dana^,  deren  Nacktes  wie  das  der  anderen,  gleich  zu 
nennenden  Personen  weiß  gemalt  ist,  oberwärts  nackt  in  der  Mitte  und  breitet  nach 
einem  in  pompejanisclien  Wandgemälden  ähnlich  wiederholten  Motive  mit  der  Linken 
ihr,  wie  die  Gewänder  der  anderen  Figuren  gelb  gemaltes  Himation  vorwärts  aus, 
als  wolle  sie  den  goldenen  Regen  auffangen,  der  in  großen,  unregelmäßig  i-unden 
Tropfen  in  ihren  Schooß  herabfällt.  In  lebhaftem  Ausschritte  weicht  hinter  ihr  eine 
weibliche,  nur  mit  dem  Chiton  bekleidete  Gestalt  (eine  Gefährtin  oder  Dienerin) 
zurttck,  indem  sie  mit  dem  Ausdrucke  des  lebhaftesten  Erstaunens  die  Arme  aus- 
breitet und  mit  der  Linken  auf  den  Regen  hinweist,  zu  dem  sie  auch  den  Blick 
erhoben  hat.  Vor  Danad  eilt  nicht  minder  lebhaft  der  gelb  beflügelte,  bis  auf  ein 
über  den  linken  Arm  hangendes  Gewandstück  nackte  Eros  hinweg,  indem  er  das 
Gesicht  irad  die  Rechte  rückwärts  zu  dem  goldenen  Regen  erhebt. 

Von  den  Wandgemälden  dieses  Gegenstandes  nähert  sich  den  Vasenbildern, 
besonders  dem  zuletzt  besprochenen  am  meisten : 

No.  4,  ein  kleines  Bild  aus  der  Casa  di  Pansa  in  Pompeji^).  Danae,  deren 
Gegenstück  eine  auf  ihre  Urne  gelehnt  halb  liegende  Quellnymphe ^)  bildete,  sitzt 
halbgelehnt  und  auf  den  rechten  Ellenbogen  gestützt,  oberwärts  bis  unter  die  Scham 
entblößt  und  nur  um  die  Beine  mit  einem  purpurnen  Gewand  umhüllt,  auf  einem 
Felsen  und  erhebt  mit  der  Linken  einen  Theil  ihres  Gewandes  wie  um  den  goldenen 
Regen  aufzufangen,  welcher,  auch  hier  in  langgezogenen  Tropfen  in  ihren  Schooß 
fallt.     Den   Hintergrund  bilden  Felsen  und  Bäume,    an  deren  Stelle  die  Zahn  sehe 


a)  Siehe :  A  guide  to  the  second  Vase-room  in  the  department  of  greek  and  roman  anti- 
quities,  Lond.  1869  p.  21  No.  &8;  unedirt,  in  farbiger  Zeichnung  vorliegend. 

b)  Siehe  Heibig,  Die  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens 
'S.  34  No.  115,  abgeb.  mannigfaltig  ungenau  bei  Zahn  II.  Taf.  68,  genauer  Mus.  Borbon.  II. 
tav.  36,  vergl.  noch  Raoul-Rochette,  Choix  de  peintures  p.  195  und  Welcker,  Alte  Denkm.  V. 
S.  281. 

c)  Heibig  a.  a.  O.  S.  203  No.  1014,  abgeb.  Mus.  Borbun.  n.  a.  O. 


-los  IV.     MYTHEN    DK8   ZEÜ8. 

Abbildung,  welche  aucL  den  Sitz  ganz  unbestimmt  charakteriurt ,  einig«  LinieB 
setzt,  welche  nur  als  ein  Vorhang  verstanden  werden  können  und  auf  den  TbalamoK 
der  Jungfrau  gedeutet  werden  müßten.  Die  Zeichnung  im  Museo  Borbonico  hat  an 
dieser  Stelle  Gewölk,  welches,  wie  der  landschaftliche  Hintergrund  auch  Im- Texte 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  obgleich  Heibig  von  demselben  schweigt.  W^in  dagegen 
die  Zeichnung  des  Museo  Borbonico  unter  die  Regentropfen  kleine  runde  Gegen- 
stände mischt,  welche  nur  Goldstücke  bedeuten  können,  so  wird  hierauf  so  wenig 
Verlaß  sein ,  wie  auf  eine  ähnliche ,  auf  Fälschung  beruhende  Darstellung  in  der 
folgenden  Nummer.     Diese, 

No.  5,  ist  ein  ebenfalls  nicht  großes  Bild  aus  der  Casa  della  cacda  antiea 
in  Pompeji  *) ,  dessen  Dana^  das  Gegenstück  zu  einer  stehenden  Leda  ^)  bildet,  wo- 
durch auch  bei  ihr  die  aufrechte  Stellung  bedingt  ist.  In  dieser  von  vom  gesehn 
und  geschmückt  mit  einem  roseufarbigen  Haarbande  zieht  sie  mit.  der  Linken  einen 
Zipfel  ihres  gelben  Gewandes,  von  welchem  ihr  Körper  bis  unterhalb  der  Scham 
entblößt  ist,  empor,  mit  dem  Ausdrucke  des  Erstaunens,  welchem  nach  Helbigs 
Angabe  der  in  der  Abbildung  nicht  erkennbare  der  Wollust  beigemischt  ist,  erhebt 
sie  den  Blick  und  die  rechte  Hand  nach  oben,  von  wo  ein  Eros  aus  einer  Amphora 
den  goldenen  Regen  auf  sie  herabschüttet.  In  der  Abbildung  des  Museo  Borbonico 
haben,  wie  schon  gesagt,  die  Tropfen  dieses  Kegens  die  Form  von  Geldstücken, 
was  nach  Helbigs  ausdiUcklicher  Angabe  falsch  ist;  es  lohnt  demnach  auch  nicht, 
auf  die  Erörterungen  Wieselers  einzugehn^  welcher,  durch  die  unrichtige  Abbildung 
getäuscht,  das  Bild  im  Sinne  des  pragmatisireudeu  Mythus  erfunden  und  Eros  den 
Vermittler  des  Liebeshandels  nennt. .  So  wie  die  Sache  wirklich  dargestellt  ist  und 
unter  der  sodann  geboteneu  Annahme,  daß  es  sich  um  die  Verwandelung  des  Zeus 
in  den  goldenen  liegen  handelt,  kann  dessen  Ausgießung  durch  Eros  nur  den  Sinn 
haben,  daß  Liebe  den  Gott  in  den  Schooß  des  Mädchens  treibe.  Ein  gewaltiger 
Blitz  oder  Donnerkeil,  welcher  unten  im  Bilde  auf  einem  eigenen  niedrigen  Fels- 
blocke au  die  Felsen  des  Hintergrundes  angelehnt  ist  und  welcher  sich  ganz  ähnlich 
in  dem  entsprechenden  Ledabilde  wiederholt,  kann  nur  dazu  dienen,  die  Anwesenheit 
des  Zeus  anzudeuten  oder  zu  verstehn  zu  geben,  daß  Zeus,  wie  dort  in  dem  zärt- 
lichen Schwane,  so  hier  in  dein  goldenen  Regen  verborgen  und  wirksam  sei. 

Das  Motiv,  nach  welchem  die  sitzende  Danae  in  dem  Gemälde  No.  4  com- 
ponirt  ist,  kehrt,  wie  Plelbig  a.  a.  0.  S.  ^^5  bereits  bemerkt  hat,  nicht  ganz  selten 
in  Ornamentfigureu  wieder,  von  denen  wenigstens  einige,  wie  z.  B.  die  im  Museo 
Borbonico  Vol.  XI  tav.  51  abgebildete  von  Raoul-Rochette  a.  a.  0.  p.  195,  in  der 
That  auf  Danae  bezogen  worden  sind,  obgleich  in  diesen  Bildern,  um  mit  Heibig 
zu  reden,  »in  der  Regel  die  Bedeutung  des  Originalmotivs  vollständig  verwischt  ist», 
insbesondere  sowohl  jede  Spur  des  goldenen  Regens  wie  jegliche  Bezugnahme  des 
sitzenden  Weibes  auf  ein  ihr  von  oben  nahendes  Wunder  fehlt.  Es  wird  hiemach 
genügen,  auf  die  drei  von  Heibig  unter  No.  117,  117b  imd  118  angeführten  Bei- 
spiele hinzuweisen. 

Nicht  sitzend,    sondern  auf  einem  Lager  finden  wir  Dana€  in  No.  6,  emem 


a)  Siehe  Heibig  a.  a.  O.  S.  35  No.  116,  abgeb.  im  Mus.  Borbon.  XI.  tav.  21  und  danmck 
wiederholt  in  den  Benkm.  d.  a.  Kunst  H.  No.  4Sb,  vergl.  noch  außer  der  bei  Helliig  ange- 
fahrten weitern  Litteratur  O.  Jahn,  Archaeol.  Beiträge  S.  9  Anm.  28. 

b]  Heibig  a.  a.  O.  S.  42  No.  145,  abgeb.  im  Mus.  Borbon.  a.  a.  O. 
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Felde  des  im  Jahre  1S69  in  Palermo  ausgegrabenen  MosalTkfußbodens  über  welchen 
Heydemann  in  der  Arehaeol.  Zeitung  von  1S69  S.  38  ff.  einen  vorläufigen  Bericht 
erstattet  hat.  Von  der  Dana^darstellung  heisst  es:  »Auf  einem  Lager  liegt  eine 
nackte  Frau  in  reichem  Schmuck,  während  von  oben  ein  gelber  Streifen  auf  sie 
herabflUlt:  Dana^  und  der  Goldregen.  Leider  fehlt  der  ganze  Unterkörper  der 
Heldin,  auch  die  Herkunft  des  Goldregens  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen«. 

Femer  muß  hier  ausdrücklich  eines  Bildes  (tabula  picta)  gedacht  werden, 
welches  Terenz^)  erwähnt  und  grade  so  weit  beschreibt,  daß  es  räthselhaft  wird. 
Nicht  allein  vom  goldenen  Rogen  nämlich,  den  Zeus  in  den  Schooß  der  Danaö 
ergossen  habe,  ist  die  Rede,  sondern  auch  von  einer  Verwandelung  des  Gottes  in 
die  Gestalt  eines  Menschen,  welche  sonst  in  unseren  Quellen  nicht  ausgesprochen 
wird,  wenigstens  nicht  unumwunden  und  ausdrücklich;  denn  allerdings  läßt  sich 
diese  Verwandelung  des  Zeus  mit  jener  pragmatisirenden  Umdeutung  des  goldenen 
Regens  in  eine  Bestechung  durch  Gold  unschwer  in  Zusammenhang  bringen,  welche 
als  Verdacht  schon  Euripides  seinen  an  Zeus  wirkliche  Einkehr  bei  Dana€  ungläu- 
bigen Akrisios  hat  aussprechen  lassen^)  und  welche  in  der  spätem  Auffassung  die 
gewöhnliche  geworden  ist^).  Immerhin  aber  bleibt  es  auffallend,  dergleichen  bildlich, 
wenn  auch  nur  in  einem  erdichteten  Bilde,  das  jedoch  ohne  Vorbild  in  der  Wirk- 
lichkeit kaum  gedacht  werden  kann,  und  zwar  schon  in  Terenz  Zeit,  dargestellt 
zu  finden. 

Sodann  einige  Worte  von  den  geschnittenen  Steinen  mit  Dana^s  Liebeusaben- 
teuer,  unter  welchen,  wie  es  scheint  ziemlich  stark  aufgeräumt  werden  muß. 

Am  wenigsten  Verdacht  erregt 

No.  7,  eine  Araethystgemme ,  welche  Lippert*^)  als  »ein  Fragment  aus  der 
Sammlung  des  Baron  von  Gleichen i<  anführt,  leider  ohne  anzugeben,  auf  welche 
Theile  sich  die  Fragmentimng  bezieht,  denn  im  Abdmck  (s.  Gemmentafel  V.  No.  1) 
erscheint  das  Bild  vollständig.  Es  zeigt  die  mehr  als  halbnackte  Dana€,  welche 
am  Boden  kauemd  oder  kniend  mit  emporgestreckten  Händen  den  auf  sie  herab- 
fallenden goldenen  liegen  auffängt,  dessen  Tropfen  wie  kleine  Kugeln  gebildet  sind. 

Neben  diesem  und  dem  weiterhin  zu  besprechenden  fiorentiner  Cameol  fährt 
der  Raspe*sche  Katalog  unter  No.  1151  nur  noch  einen  Gameo  (abgeb.  pl.  22)  an, 
von  welchem  er  selbst  sagt:  »the  figure  of  DanaS  is  extremely  well  studied  after  a 
basrelief  of  Leda  by  Michel  Angeloc,  dessen  moderner  Urspmng  also  nicht  zweifel- 
haft sein  kann. 

Das  Smaragd -Plasma  der  Stoschischen  Sammlung  No.  162,    welches  Winckel- 

a)  Terent.  Eunuch.  HI.  5.  35  sq.   (öS3  sq.  ed.  Umpfenbach; : 

dum  apparatur,  virgo  in  conclavi  sedet 
suspectans  tabulam  quandam  pictam:  ibi  inerat  pictura  haec,  Jovem 
quo  pacto  Dunaae  misisse  aiunt  quondam  in  gremium  imbrem  aurcuoi. 
Egomet  quoque  id  spectare  coepi :  et  quia  consimilem  luscrat 
iam  olim  ille  ludum,  inpendio  magis  animus  gaudebat  mihi, 
deum  sese  in  hominem  convertisse  atque  in  alienas  tegulas 
venisse  clanculum  per  pluvium  fucum  factum  muUeri. 

b)  Vergl.  Welcker,  Die  griechiachen  Tragoedien  II.  S.  640. 

c)  Siehe  Horat.  Cann.  III.  16.  1  —  13  und  dazu  Mitscherlichs  Anmerkungen  nebat  dem 
von  Welcker  angeführten  Mythogr.  Vatican.  in.  3.  5. 

dj  Daktyl.  I.  No.  2S ,  vergl.  Raspe ,  Catalogue  No.  1 149 ,  abgeb.  in  den  Denkm.  d.  a. 
Kunat  II.  No.  4Sa. 
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mann  auf  Dana€  bezog,  hat  mit  dieser  Nichts  zu  thun,  sondern  konnte  b^ten  Falls 
auf  Leda  gedeutet  werden   (s.  das  21.  OapitH). 

Unter  den  Oades'schen  Abdrücken  finden  sich  drei  auf  DanaS  bezogene  Dar- 
stellungen, nämlich  außer  derjenigen  des  florentiner  Cameols  (Classel.A.  No.  170) 
noch  zwei  unter  No.  17t  und  172,  welche  aber,  soweit  man  nach  Abdrflcken 
urteilen  kann,  beide  modern  sein  mflssen,  die  erstere  wegen  einer  flberaus  über- 
triebenen Geberde  der  oberwftrts  nackt  auf  einem  vierbeinigen  Sessel  sitzenden  nnd 
wie  in  Wollust  aufgelöst  sich  hintenflber  lehnenden  und  ihr  Gewand  hinterwärts 
emporbreitenden  DanaS,  die  andere,  welche  in  der  Composition  an  den  unter  No.  7 
angeführten  Stein  erinnert,  theils  wegen  der  Stellung  der  nackten  Beine,  ^eils 
wegen  der  Bewegungen  des  emporgehobenen  Gewandes,  theils  wegen  eines  Ringes 
am  rechten  Oberschenkel,  wenn  dieser  nicht  einen  Gewandsaum  darstellen  soll,  nnd 
endlich  dem  ganzen  Charakter  der  Formen  nach. 

Am  allerräthselhaftesten  aber  von  allen  auf  Dana€  bezogenen  Monumenten  ist 
der  schon  erwähnte  Cameol  des  florentiner  Cabinets*),  über  dessen  Echtheit  oder 
Unechtheit  hier  nicht  abgesprochen  werden  soll,  während  es  unmöglich  ist,  die 
stärksten  Bedenken  gegen  den  antiken  Ursprung  nicht  zu  äußern. 

In  einer  viereckigen  Badewanne,  in  welcher  das  Wasser  deutlich  angegeben 
ist  (nicht  »a  bed  moving  with  castors«,  wie  es  bei  Raspe  heißt) ,  sitzt,  oder  vielmehr 
kauert  eine  nackte  Frau  fast  genau  in  der  Stellung  der  vielfachen  Wiederholungen  der 
kauernden  Aphrodite  ^) ,  welche ,  hier  in  ebenso  unerklärlicher,  wie  bei  der  genannten 
Aphrodite,  mit  welcher  mehrfach  ein  hinter  ihr  stehender  Eros  verbunden  ist*^),  in 
leicht  erklärlicher  Weise,  hinter  sich  emporschaut,  während  doch  Alles,  was  ihre 
Aufmerksamkeit  erregen  und  auf  sich  ziehn  müßte,  ihr  von  vorne  naht.  Denn  von 
hier  fallen  große  Tropfen  gegen  ihren  Schooß  herab  und  von  hier  fliegt  ein  blitz- 
tragender oder  auf  dem  Blitze  getragener  Schwan  auf  sie  zu.  Der  Regen  geht  von 
einem  im  obem  Theile  des  Bildes  mit  ausgebreiteten  Armen  thronenden  Zeus  aus, 
neben  dem  der  Adler  sitzt  und  der,  wie  schon  Wieseler  (zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst 
a.  a.  0.)  angemerkt  hat,  an  den  sogenannten  Juppiter  Pluvius  der  Antoninssänle ') 
erinnert. 

Alle  älteren  Erklärer  bezogen  dies  Bild  ohne  Weiteres  auf  Dana^,  ihnen  folgte 
noch  0.  Müller  (zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  0.),  welcher  jedoch  den  Schwan 
mit  dem  Blitz  (als  Träger  des  Blitzes  aufgefaßt)  »eine  schwer  zu  erklärende  Sin- 
gularität» nannte.  0.  Jahn  spricht*)  von  einer  räthselhaften  Vermischung  von  Leda 
und  Danaö  und   will  weder  den   einen  noch  den   andern  Namen  auf  die  Badende 


a)  Abdrücke  bei  Raspe  a.  a.  O.  No.  115U,  Lippert,  Duktyl.  Suppl.  I.  35,  Cades  Classe  I.  A. 
170,  Abbildungen  vielfach,  so  bei  Gori,  Museum  Florentinum  Vol.  I.  tab.  56.  No.  4,  Denkm. 
d.  a.  Kunst  II.  No.  48  und  sonst. 

b)  Vergl.  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  345  No.  1416  u.  1417;  pl.  öü6A,  No.  1410;  pl.  62T 
No.  1411,  I413U.  MI3A.;  pl.  629  No.  1414  u.lUo;  pl.  630  No.  1418  u.  1419;  pl.  631  No.  N:!0, 
1421  u.  1422;  pl.  634C  No.  I419A. 

c)  Vergl.  Clarac  o.  a.  O.  pl.  627  No.  1411  ;  pl.  631  No.  1420.  1421  u.  1422,  vergl.  Denkm. 
d.  a.  Kunst  II.  No.  290  und  den  Aktaeonsarkophag  im  Louvrc  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  114,  vo 
dasselbe  Motiv  auf  Artemis  übertragen  ist. 

d)  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  395,  vergl.  ttber  die  Benennung  oben  S.  227. 

e)  Archaeolog.  Beitrage  S.  9  Note  28. 
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angewendet  wissen;  ähnlich  nimmt  Stephan!*)  an,  es  sei  hier  in  Folge  einer  Sagen- 
fusion Leda,  Dana6  nnd  Semele  in  Eins  zusammengeflossen,  wozu  Wieseler  doch 
wohl  mit  Rocht  bemerkt,  daß  Semele  mit  hineinzuziehn  kein  genttgend^  Gmnd 
vorhanden  sei.  Er  selbst  hält  es  fAr  noch  wahrscheinlicher,  daß  die  Verschmelzung 
nicht  die  Geliebten  des  Zeus  betreffe,  sondern  daß  mir  gebftufte  Yerwandelungen 
des  höchsten  Gottes  angedeutet  seien,  welche  er  zur  Gewinnung  einer  Geliebten 
annahm.  Auf  Beispiele  solcher  gehäuften  Yerwandelungen,  auf  welche  ihres  Ortes 
zurückgekommen  werden  soll,  weist  er  hin  und  meint,  hier,  wo  Zeus  als  Regen 
und  Schwan  mit  einem  Weibe  zu  thun  habe,  mußten  wir  zuerst  an  Leda  denken, 
weil  Leda  auch  sonst  badend  vorkomme,  was  von  DanaS  nicht  bekannt  sei.  Wie 
ttberaus  problematisch  dies  AUes  sei,  hat  Wieseler  selbst  gefühlt,  indem  er  hinzu- 
fügt, wem  sein  Erklärungsversuch  zu  kflnstlich  erscheine,  der  mfisse  eine  von  dem 
Kflnstler  allein  herrtlhrende  Verschmelzung  von  Dana€  und  Leda  annehmen ;  möglich, 
daß  der  Künstler  die  Abenteuer  mit  Leda  und  Danaä,  die  als  Gegenstücke  »öfterso  (t) 
vorkommen,  in  Eins  zusammengezogen  habe ;  das  habe  um  so  eher  geschehn  können, 
wenn  schon  in  den  von  ihm  zusammengezogenen  Originalen  die  Figur  des  Zeus  zu 
beiden  Gegenstücken  gehört  habe,  es  habe  dann  der  Künstler  nur  zwei  Weiber  der 
Sage  durch  eine  Figur  vertreten  lassen. 

Daß  wir  der  Laune  eines  Künstlers  diese  crux  interpretum  verdanken,  ist 
allerdings  sehr  wahrscheinlich,  aber  nicht  minder  scheint  es,  daß  dieser  Künstler 
ein  modemer  gewesen  sei.  Denn,  um  nur  Einiges  in  Beziehung  auf  die  Wieseler'- 
sehen  Möglichkeiten  zu  bemerken,  wo  käme  denn  Zeus  in  antiken  Darstellungen  so 
wie  hier  in  Beziehung,  sei  es  zu  Leda,  sei  es  zu  Danaö  vor?  Giebt  es,  falls  man 
die  Darstellung  auf  Leda  bezieht,  irgendwelche  Ledamonumente  und  kann  es  solche 
geben,  in  denen  der  Schwan,  und  zwar  obendrein  als  Schwan,  wenn  Zeus  selbst 
als  in  Person  anwesend  gedacht  wird,  auf  dem  Blitz  oder  mit  dem  Blitze  zur  Leda 
hemiederfilhrt,  anstatt  vom  Adler  gescheucht  zu  ihr  zu  flüchten?  Oder  kann,  wenn 
man  an  Zeus'  Einkehr  bei  DanaS  denkt,  diese  wohl  jemals  so  dargestellt  werden, 
wie  hier,  daß  Zeus  als  ein  Hyetios  Regen  auf  das  Mädchen  herabgiefit,  anstatt  im 
Regen  zu  ihm  hernieder  zu  steigen? 

Es  ist  ja  Thatsache,  der  Stein  ist  in  seiner  Echtheit  noch  nicht  bezweifelt 
worden,  ja  selbst  von  einem  so  strengen  Kenner  wie  Stephani  unangefochten  ge- 
blieben und  dennoch  scheint  er  Nichts  als  ein  Pasticcio  zu  sein,  zusammengesetzt 
aus  einer  gedankenlosen  Copie  der  kauernden  Aphrodite,  einer  Reminiscenz  des  Jup- 
piter  Pluvius  der  Antoninssäule,  einem  Ledaschwan,  den  vielleicht  grade  der  Blitz 
als  den  verwandelten  Zeus  bezeichnen  soll,  und  endlich  einer  viereckigen  Badewanne, 
für  welche  schwerlich  ein  antikes  Vorbild  nachweisbar  ist  und  dessen  garstige  grade 
Außenflächen  der  Steinschneider  vergebens  durch  etliche  knopffSrmige  Rosetten  aus 
der  Werkstatt  des  Meisters  Drechsler  zu  beleben  versucht  hat.  Man  dürfte  gut 
thun,  sich  mit  der  Deutung  nicht  eher  weiter  abzumühen,  als  bis  die  Echtheit  der 
Genmie  dui'ch  erneute  Prüfung  des  Originales  über  allen  Zweifel  festgestellt  worden  ist. 

Die  zweite  Scene  des  Dana^mythus,  die  Einschließung  derselben  mit  ihrem 
Kinde  durch  Akrisios  in  die  Lamax  findet  sich  in 

No.  8   dem  Gemälde  der  Kehrseite  des  unter  No.  1    angefithrten  Kraters.     In 

a)  Zu  Köhlers  Gesammelten  Schriften  III.  S.  322. 
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der  Mitte  der  Hcene  steht  die  große,  mit  LdwenfÜßen  und  auf  der  Fläche  mit  Btemen 
und  Kreisen  verzierte  Lamax«  deren  Deckel  sehrftge  offen  steht.  In  derselben, 
woran  Welcker  mit  Unrecht  zweifelt ,  sehn  wir  die  sorgfUHg  bekleidete  und  mit 
Stephane  und  Ohrringen  geschmttekte  Danae  mit  dem  Knaben  Perseus  auf  dem  Ann. 
Akrisios*),  weißhftuptig  und  beseeptert,  mag  ihr  mit  gebieterischem  Gestns  der  tot- 
gestreckten  rechten  Hand,  den  Befehl  ertheilen,  sich  niederzulassen,  damit  der  Deckel 
geschlossen  werde,  sie  blickt  zu  ihm  um  und  begleitet  offenbar  eine  an  ihn  geriditete 
Rede  mit  einer  abweisenden  Bewegung  der  Rechten.  Der  kleine  Persens  —  ein 
schöner  und  rührender  Zug  —  spielt  auf  ihrem  Arm  in  voller  Unbefangenheit,  das 
nahende  Schicksal  nicht  ahnend,  mit  seinem  Balle,  während  der  Zimmermann,  der 
den  Kasten  gemacht  hat,  und  vor  dem  sein  Hammer  am  Boden  li^,  ein  bis  anf 
einen  Lendenschurz  nackter  Manu ,  welchem  gewiß  ohne  alle  nähere  Beziehung 
weder  auf  ihn^)  noch  auf  den  Knaben  Perseus  ein  O  PA^S  KAU>5  beigesehrieben 
ist,  mit  einem  in  seinen  Einzelheiten  unaufgeklärten  Apparat  an  dem  Kasten  arbeite4, 
entweder  Maaß  nehmend  (Stephani)  oder  den  Verschluß  herrichtend^).  Diese  Dar- 
stellung wiederholt  sich  mit  einigen  Zusätzen  und  Verschiedenheiten  in 

No.  9  dem  Gemälde  auf  der  Vorderseite  eines  in  Caere  gefundenen  Stanmos,  welcher 
ebenfalls  ans  der  Campana  sehen  Sammlung  in  die  Vasensammlnng  der  kaiaerl.  Enni- 
tage  gelangt  ist"^).  Die  Lamax,  mäßig  verziert,  steht  auch  hier  in  der  Mitte,  der 
wieder  nur  mit  dem  Lendenschurz  bekleidete  Zimmermann  ist  an  derselben  oder  am 
Aufpassen  des  Deckels  beschäftigt ;  Danae  aber  ist  nicht  schon  in  dem  Kasten,  son- 
dern steht  den  Knaben  Perseus  auf  dem  Arm  am  rechten  Ende  des  Bildes,  die 
Hand  wie  zur  Begleitung  einer  Rede  erhoben.  Perseus  ist  hier  so  gut  wie  in  dem 
vorigen  Gemälde  und  wie  dies  in  Vasenbildem  zu  sein  pflegt^),  erwachsener  dai^e- 
stellt,  als  er  der  Sage  nach  sein  sollte,  doch  fehlt  hier  jener  Zug  von  naiver  Kind- 
lichkeit, welcher  das  vorhergehende  Gemälde  auszeichnet,  es  sei  denn,  daß  man  das  Vor- 
strecken seiner  beiden  Arme  so  deuten  möchte,  er  wolle  mit  dem  Großvater  schön 
thun.  Diesem,  dem  Akrisios,  welcher  am  entgegengesetzten  linken  Ende  des  Bildes  im 
Ärmelchiton  und  Himation,  mit  dem  Scepter  ui  der  Linken  und  feierlich  erhobener 
Rechten  ruhig  dasteht,  gilt  nicht  allein  die  Rede  und  Bewegung  der  Danae,  sondern 
auf  ihn  eilt  auch  vor  DanaS  eine  zweite  Frau ,  Eurydike ,  seine  Gemahlin  nach 
Welckers  und  Stephanis  gewiß  richtiger  Erklärung,  mit  vorgestreckten  Annen  zn, 
offenbar  um   die  von  Akrisios   gegen  Danae   beschlossene   grausame  Strafe,    welche 


a)  Daß  ihm  sein  Name  im  Originale  nicht  wie  in  den  Abbildungen  beigeschrieben  Ist, 
bemerkt  Stephani  im  Verzeichniß  der  Vasensammlung  der  kais.  Ermitage  ausdrQckUch. 

b)  Wie  dies  Welcker  a.  a.  O.  S.  280  in  sofern  annahm,  als  er  glaubte,  es  handele  sich 
um  einen  symmetrischen  Becug  dieser  Beischrift  (zum  nattlrlich  namenlosen  Zimmennann)  lu 
der  (in  der  That  nicht  vorhandenen}  neben  dem  Akrisios. 

c)  Vergl.  Welcker  a.  a.  O.  S.  280  mit  Anm.  7. 

d;  Siehe  Cataloghi  del  Museo  Campana  Ser.  IV — VII.  Xo.  880,  hier  irrthümlich  auf  die 
Befreiung  der  Danae  auf  Seriphos  bezogen,  (Stephani}  a.  a.  O.  S.  139  No  1357,  abgeb.  in  den 
Mon.  deir  Inst,  von  1856  tav.  8,  wiederholt  in  Welckers  Alten  Denkmälern  Taf.  17.  2.  ▼ergl. 
S.  283  f. 

e)  Vergl.  nur  das  Oedipuskind  Mon.  dell*  Inst.  II.  tav.  14.  (m.  Gall.  heroischer  Bildverke 
Taf.  I  No.  3),  den  Hyllos  bei  Gerhard  Auserl.  Vasenbb.  II.  Taf.  1  lÜ,  den  Archemoro«  Mon.  delV 
Inst.,  Sect.  francaise  pl.  5  (m.  Gall.  heroischer  Bildwerke  Taf.  IV  No.  3}  und  denselben  Bull. 
arch.  Napolit.  II.  tav.  7  (m.  Gall.  heroischer  Bildwerke  Taf  1  No.  2},  den  Erichthonios  Mon. 
deir  Inst.  I.  10. 
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ihr  ein  Greuel  sein  muß,  abzuwenden.  Das  leidenschaftUcbere  Gebakren  der  Eury- 
dike,  die  sanftere  Haltung  ^er  unglücklichen  Dana^,  der  Ausdruck  unbeugsamer 
P^estigkeit  beiden  gegenüber  bei  Akrisios  und  inmitten  der  Hauptpersonen  das  unbe- 
kümmert banale  Treiben  des  Handwerkers,  dies  Alles  bildet  gut  empfundene  dra- 
matische (Jontraste,  wogegen  in  dem  vorherbesprochenen  Gemälde  in  Akrisios  und 
Danae,  besonders  aber  im  Perseus  fast  noch  mehr,  soll  man  sagen  lyrische  Stim- 
mung ist.  Drei  ionische  Säulen  charakterisiren  in  dem  letztem  Bilde  den  Schau- 
platz als  den  Saal  in  Akrisios  Palaste. 

In  Betreff  der  dritten  Scene  des  Danaämythus ,  ihre  Befreiung  auf  Seriphos, 
haben  wir  für  die  erhaltenen  Darstellungen  wenigstens  möglicherweise  ein  Vorbild 
zu  erkennen  in 

No.  10  einem  Gemälde  des  Artemon,  eines  in  der  Diadochenzeit  lebenden  Malers 
zweiten  Ranges'^),  dessen  Inhalt  Plinius^')  mit  den  Worten  bezeichnet:  Artemon  (pinxit) 
Danaen  mirantibus  eam  praedonibus.  Der  Gedanke,  daß  dieses  Gemälde  die  Auf- 
findung der  in  ihrem  Kasten  an  Seriphos  gelandeten  Dana^  durch  Diktys,  welchen 
man  von  Genossen  seines  Netzfisohfanges  begleitet  annehmen  mag,  darstellte,  ergiebt 
sich  als  fast  unabweisbar;  da  aber  die  Seriphier  nicht  als  Seeräuber  bekannt  sind 
und  in  dieser  Scene  am  wenigsten  als  solche  handeln  oder  charakterisirt  gewesen  sein 
können,  so  liegt  der  Gedanke,  welchen  Heibig ^)  ausgesprochen  hat,  mit  einem 
Codex :  piscatoribus  für  praedonibus  zu  lesen  nahe  genug ;  ob  er  jedoch  das  Richtige 
trifft  und  nicht  das  Wort  piscatoribus  ein  Glossem  oder  eine,  sachlich  gerechtfertigte, 
CoiTectur  des  von  Plinius  wirklich  Geschriebenen  sei,  mag  dahinstehn,  insofern, 
als  Fischer,  Schiffer  und  Seeräuber  sich  in  ihrer  Erscheinung  wenig  unterscheiden 
mochten.  Das  für  uns  hier  allein  Wichtige  ist,  daß  uns  auch  die  festgehaltene 
Lesart  praedonibus  nicht  hindeni  darf,  an  die  Scene  auf  Seriphos  zu  denken.  Was 
aber  die  Vorbildlichkeit  dieses  Bildes  für  die  demnächst  zu  nennenden  pompejani- 
schen  Wandgemälde  anlangt,  so  liegt  sie  einmal  des  übereinstimmenden  Gegenstandes 
wegen  und  sodann  deswegen  nahe,  weil  die  pompejanischen  Wandmaler,  wie  sich 
mehr  und  mehr  herausstellt,  ihre  Vorbilder  ganz  besonders  im  Kreise  der  hellenisti- 
schen Malerei  suchten. 

Unmöglich  dagegen  kann  man  bestimmen,  in  welchem  Verhältniß  zu  den  erwähnten 
Wandgemälden  ein  Bild  des  großen  Enkausten  Nikias  von  Athen  stehe,  ifrelches 
Plinius^)  mit  dem  einzigen  Worte  »Danae«  anführt,  ja  es  läßt  sich  nicht  einmal 
erweisen,  daß  dieses  Bild  die  hier  in  Rede  stehende  dritte  Scene  des  Dana6m>i;hus 
angehn ,  so .  große  Mühe  sich  auch  Bimnn  ®)  mit  diesem  Erweis  gegeben  haben 
m&g^^'O'  u"^  so  weniger,  da  Plinius  die  Danaä  des  Nikias  nicht  einmal  zu  den 
ograndes  tabulae«  dieses  Meisters  rechnet,  die  er  im  132.  Paragraphen  erwähnt,  so 
daß  es  vollkommen  frei  stehn  muß  und  nicht  einmal  fem  liegt,  an  di»  erste  Scene 
zu  denken  und  die  vom  goldenen  Regen  überraschte  Danaä  als  Einzelfigur  von  Nikias 
gemalt  zu  glauben. 

Die  erhaltenen  Darstellungen  der  seriphischen  Scene  des  Dana^mythus  finden 


a)  Veigl.  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  KUnatler  U.  S.  284. 

b)  Plin.  N.  H.  XXXV.  139. 

c)  Im  BuU.  deir  Inst,  von  1865  p.  232. 

d)  Plin.  N.  H.  XXXV.  131. 

e)  Geschichte  der  griech.  Kanstler  II.  S.  198— 20(K 


414  IV.     MYTHEN   DES  2EÜÖ. 

sich  in   drei  pompejanischen  Wandgemälden,    welche   Guidobaldi*)    zusammen   be- 
sprochen hat,  es  sind  die  folgenden : 

No.  11,  in  einem  Hause  an  der  Südseite  der  Strada  Nolana^).  »Am  Meeres- 
ufer  nnter  einem  hohen ,  flberhftngenden  Felsen  sitzt  Dana€ ,  bekleidet  mit  einem 
granlichen  Chitoii,  welcher  die  rechte  Brust  bloß  läßt,  ein  dunkles  Tuch  um  den 
Kopf,  einen  gelben  Mantel,  der  ihr  zugleich  als  Unterlage  dient,  Aber  den  linken 
Arm.  Auf  dem  Schooße  hält  sie  den  kleinen  nackten  Persens.  Zwei  JflngliBge, 
anscheinend  Fischer,  stehn  vor  ihr  und  betrachten  sie  verwundert.  Der  eine  in 
weißer  Exomis,  ein  Ruder  (welches  in  den  Stieben  fälschlich  als  Stab  wiedergegeben 
ist)  in  der  Linken,  blickt  sie  aufmerksam  an,  die  Rechte  mit  ausgestrecktem  Zeige- 
finger an  die  Lippen  legend.  Der  andere,  mit  gelber  Mfltze  und  grflner  Ohlamys, 
hält  in  der  Linken  eine  Angel  und  erhebt  wie  fragend  die  Rechte.  Vor  ihr  steht 
die  Kiste,  in  welcher  Dana£  an  das  Land  getrieben  wurde«  (Heibig). 

No.  12.  In  einem  Hause  auf  der  Nordseite  des  Vicolo  del  balcone  penaile^). 
»Ähnlich,  doch  beinahe  vdUig  zerstOrt«  (H.). 

No.  13.  In  der  Casa  dell*  orso^).  »Dana6  ähnlich,  doch  schmerzlichem  Aus- 
drucks und  mit  aufgelöstem  Haare,  sitzt  auf  dem  Felsen,  PersjBua,  der  hier  als 
Wickelkind  dargestellt  ist,  auf  den  Armen.    Davor  die  Kiste.    Die  Fischer  fehlen«  (H.). 


Unmöglich  auszumachen  ist,  was  es  mit  einer  Danae  auf  sich  hat,  welche  nach 
zwei  Epigrammen  der  griechischen  Antliologie  *)  Pi'axit^^les  nebst  Nymphen  und  einem 
schlauchtragenden  bocksfflßigen  Fan  gebildet  haben  soll ;  nur  daß  weder  die  Seene 
des  goldenen  Regens  noch  diejenige  der  Einschließung  durch  Akrisios  hier  dargestellt 
gewesen  sein  kann,  ist  augenscheinlich ;  ob  die  Gruppe  irgend  etwas  mit  der  einsam 
auf  Seriphos  gelandeten  Dana€  zu  thun  gehabt  habe,  muß  daliinstehn. 


5.     E  u  r  o  p  e. 
(siehe  das  19.  Oapitel). 

G.     lo. 
(siehe  das  20.  (Kapitel). 


a)  8u  tre  dipinti  Pompeiani  di  Danae  e  Perseo,  Napoli  1861. 

b)  Heibig,    Die   Wandgemälde   der  vom  Vesuv  verschütteten   Städte   Campaniens   S.  lUi 
No.  119;  vergl.  iveitere  Litteratur  daselbst. 

c)  Heibig  a.  a.  O.  No.  120. 
dj  Heibig  a.  a.  O.  No.  12t. 

e)  Anthol.  Graeca  IH.  91.  4,  Palat.  VI.  317: 

X'j^otNOi,  -Aal  TrlTp*»);  Flavdf  [ae  Trev-eXixf^;. 

Anthol.  Graeca  IV.  1S6.  315,  Planud.  IV.  262: 

'0  TpaY<5«:o'j; ,  6  t6v  dox^  dTO^ppt^voc ,  «T  tc  i^eXöioai 
v'jijL'f  ai  ripa^tT^Xo'j;  -^  Te  xaX-f)  AavdlT)  * 
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7.     Kai  1  i  8  to. 

Von  Zens*  Liebe  zur  Kallisto  kann  hier  nur  in  sofern  die  Rede  sein,  wie  eine 
nnhaltbare  Erklärung  in  der  Statue  der  Galeria  dei  candelabri  im  Vatican  No.  200*), 
in  welcher  nach  Zo^gas  Vorgänge  ^)  neuerdings  von  Meliren  Virbius  von  Aricia  erkannt 
wird'),  den  zur  Berücknng  der  Kallisto  in  Artemis'  Gestalt  vei*wandelten  Zeus  erken- 
nen wollte. 

Mag  jene  von  Zo^ga  ausgegangene  Erklärung  das  Richtige  treffen  oder  nicht, 
diejenige  ans  dem  Liebesabenteuer  des  Zeus  mit  der  Kallisto  ist  schon  deswegen 
ohne  allen  Zweifel  falsch,  weil  die  Statue  angenscheinlich  ein  Cultusbild  ist. 

Zwei  von  Pansanias  erwähnte  Statuen  der  Kallisto,  die  eine  von  Deinomeues  als 
Gegenstück  einer  lo  auf  der  Akropc^is  von  Athen  ^),  die  andere  von  dem  Bildhauer 
Pansanias  in  einer  grofien  Weihgeschenkgnippe  der  Tegeaten  in  Delphi^)  haben  mit 
dem  Liebesabenteuer  als  solchem  Kiehts  zu  thun.  Möglich,  daß  bei  den  beiden  Statuen 
des  Deinomenes  die  Verwandelnng  der  Heroinen  in  eine  Kuh  und  in  eine  Bärin  so  oder 
so  angedeutet  waren  und  daß  hieran  Pansanias'  Worte  tlber  die  verwandten  Sohiek- 
sale  Beider  anknüpfen.  lo  als  icapi^voc  ßouxspco;  ist  ein  geläufiges  Bild,  Kallistos 
Verwandelnng  hatte  Polygnot  in  seinem  Nekyiagemälde  in  der  delphischen  Lesehe 
durch  ein  ihr  als  Sitz  dienendes  Bärenfell  angedeutet').  Ob  und  wie  sie  in  der 
Gruppe  der  Tegeaten  bezeichnet  war,  ist  auf  keine  Weise  zu  errathen. 

8.     Leda. 

(siehe  das  21.  Capitel  . 

9.     Phthia. 

Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  wird  das  Bild  eines  Oameolscarabaeus,  von  dem 
ein  Abdruck  in  den  Impronte  gemmarie  des  Instituts  (Cent.  I.  No.  1 1  ')  ist  (siehe 
Gemmentafel  V.  No.  5),  von  Panofka  (in  den  Ann.  a.  a.  0.)  auf  des  Zeus  Liebe  zur 
Phthia  bezogen,  welche  zu  gewinnen  er  sich  nach  dem  Zeugnisse  des  Antokrates^) 
in  eine  Taube  verwandelte.  Der  Stein  zeigt  ein  kniendes,  bis  auf  den  rechten, 
gewandttberhängten  Ann  nacktes  Weib,  in  dessen  Schooß  sich  eine  Taube  herab- 
schwingt,  eine  Oomposition,  welche  einerseits  an  die  Dana($  in  der  unter  ihren 
Monumenten  mit  No.  7  bezeichneten  Gemme,  anderseits  an  gewisse  anf  Leda  bezogene 

a)  Abgeb.  naoh  Ouattani,  Mon.  ined.  per  l*anno  1786  p.  76  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunnt  II« 
No.  181.    Weitere  Abbildttngen  und  Litteratur  iftt  daa.  im  Texte  veneiclniet. 

b)  In  den  Bassirilievi  di  Roma  p.  236. 

c)  Wieseler  denkt  daneben  an  ApoUon  Agreus;  einen  archaisirenden  ApoUon  versteht 
auch  £.  Braun,  Ruinen  u.  Museen  Roms  S.  498  No.  202. 

d)  Pausan.  I.  25.  1.  '^'rfiXr.a^  0£  TrXirjalov  Aetvo[x£v7];  'Id»  tt/jv  'iviyo'j  'AtX  KaXXiOToj  rfjv  Au- 
xiovo;  wroitptcv ,  aT;  dfi.Yi'^ipat^  iorlv  d;  drav  5fJioi<x  Knjfy^\k'x'zn ,  lpa>;  Ali;  maX  "H  pa;  ip^^j  %a\ 
d/Xa^Tj,  T^  (jieN  H  ßouv,   KaXXiaToT  hk  h  dpxxov. 

e)  Pausan.  X.  9.  5.  'E^pecf^;  os  Te^earfiiv  dvdOrj^ua  dr,o  Aaxeo<z(p.ov(cuv  'AzöXXco'^  ^oti  xal 
S'trr^  %al  ol  iTtr/c&ptot  xibv  v^pdboiv,  KaXXiOT(6  tc  r^  Auxdovo;  %ai  'Apxd;  6  £r<6vufiOC  Tf)c  fffi  %tX. 

f)  Pausan.  X.  31.  10.    t|q  KaXXtoroT  oe  dyrt  fA^  otpoifAvfJ;  ^ortv  olutiq  dipfia  dpxTou. 

g)  Yefgl.  Bull,  deir  Inst,  von  1831  p.  105,  abgeb.  in  den  Ann.  dell'  Inst,  von  1835  tav. 
d'agg.  H.  No.  1,  vergl.  das.  p.  245. 

h)  Bei  Athen.  IX.  p.  395  a.  Autoxp^Tt);   o'  hi  Tot;  'Ayjxtxotc  xai  t«^v  A(a  ioropet  pLCTaßaXetv 
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Darstellungen  erinnei-t,  auf  welche  zurückgekommen  werden  soll  und  welche  auf  Aphro- 
dite weniger  wahrscheinlich  gedeutet  wird*),  weil  die  Taube,  das  so  gewöhnliche  Attribut 
dieser  Göttin,  hier  offenbar  nicht  blos  attributiv,  sondern  in  sehr  bestimmter  Weise 
handelnd  erschehit.  Nur  die  Abgelegenheit  des  wenig  bekannten  Mythus  von  der 
Phthia  kann  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  von  Panofka*  vorgeschlagenen  Deutung 
erwecken. 

10.     Semele. 

Die  Richtigkeit  der  Erklärung  fast  sämmtUcher  auf  Zeus'  und  Semele's  Liebe 
bezogenen  Monumente  ist  mehr  oder  weniger  zweifelhaft. 

Das  seit  kürzester  Zeit  bekannte  dieser  Monumente  ist 

No.  1,  ein  Vasengemälde  in  Palermo^),  welches  von  dem  Herausgeber,  Heyde- 
mann,  ohne  Bedenken  auf  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  bezogen  worden 
ist  und  fttr  dessen  wirkliche  Bezü^chkeit  auf  denselben  allerdmgs  große  Wahr- 
scheinlichkeit vorliegt.  Dasselbe  zeigt  den  ein  Weib  verfolgenden  Zeus,  im  übrigen 
wesentlich  so,  wie  er  auch  sonst  nicht  selten  unbenennbare  Frauen  verfolgend  dar- 
gestellt ist  (s.  oben  S.  401),  aber  mit  der  Eigonthflmlichkeit,  daß  er  einen  mächtigen 
Blitzstrahl  schwingt.  Da  es  nun  dem  Zeus  bei  keinem  seiner  Liebesabenteuer  um 
ein  Niederblitzen  der  verfolgten  Geliebten  zu  thun  sein  kann,  li^  der  Gedanke  in 
der  That  nicht  fem,  daß  es  sich  hier  um  Semele  handele,  welche  verlangt  hatte, 
den  Gott  in  seiner  ganzen  olympischen  Herrlichkeit  zu  schauen.  Diese  auszudrQcken 
oder  anzudeuten  blieb  dem  Vasenmaler  am  Ende  kaum  ein  anderes  Mittel  tlbrig,  als 
seinen  Zeus  mit  dem  geschwungenen  Blitze  darzustellen,  vor  welchem  Semele  erlag. 

Dagegen  liegt  kaum  ein  bestimmter  Grund  vor,  um  die  Zeichnung  eines  etmski- 
sehen  Spiegels^),  in  welcher  Zeus  ein  unterwärts  entblößtes  Weib  umarmend  und 
kässend  dargestellt  ist,  grade  auf  Semele  zu  deuten;  denn  der  Umstand,  daß  der 
Gott  seinen  Donnerkeil  in  der  hinterwärts  gesenkten  Rechten  vollkommen  ruhig  hält 
will  offenbar  nicht  viel  sagen,  um  so  weniger,  als  von  irgend  einem  Eindrucke, 
welchen  dieser  Umstand  auf  das  Weib  machte,  auch  nur  die  geringste  Spur 
erkennbar  ist. 

Nicht  weniger  zweifelhaft  ist  die  Bedeutung  des  schönen  Reliefs  von  Chios^i. 
Denn  wenngleich  hier  die  neben  einander  tiironenden  Götter  Zeus  und  Hera  aller- 
dings unverkennbar  bezeichnet  sind  und  es  nicht  fem  zu  liegen  scheinen  mag,  in 
einer  hinterwärts  niedersinkenden  weiblichen  Gestalt,  auf  welche  ein  auf  dem 
Grande  des  Reliefs  zwischen  den  Gottheiten  angebrachter,  sehr  eigenthümlich  flam- 
menförmig  gebildeter  Blitz  zuzufliegen  scheint,  Semele  zu  erkennen,  so  macht  doch 
einmal  eine  eigene  niedrige  Basis,  von  welcher  das  fragliche  Weib  herabsinkt,  nicht 
geringe  Schwierigkeit  und  sodann  will  die  Anwesenheit  einer  neben  Zeus  thronenden 
Hera  zu  dieser  Scene  doch  in  keiner  Weise  recht  passen.     Auch  f&r  dies  Monument 


a)  So  außer  im  Bull.  delF  Inst.  a.  a.  O.    von  Stephani   im  Compte  rendu  de  la  comm. 
imp.  arch.  de  St.  P^tersb.  pour  l'annöe  1863  S.  63. 

b)  Abgeb.  in  der  Archltooiog.  Zeitung  von  1870  Taf.  31  No.  23.  vergl.  S.  43. 

c)  Abgeb.  bei  Gerhard,  Etruskische  Spiegel  I.  Taf.  Sl.  1. 

d)  Vergl.  oben  S.  169.  £,  abgeb.  Antiquities  of  Jonia  I.  p.  4  Vign.  und  danach  in  den  Denk- 
mälern d.  a.  Kunst  II.  No.  66. 
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wird  man  wohl  thun,  eine  neue  Abbildung  oder  einen  neuen  Bericht  über  das  Ori- 
ginal abzuwarten. 

Die  unter  Zeus  olympischer  Erscheinung  erliegende  Semele  zeigt  dagegen  ganz 
unbezweifelbar 

No.  2  das  eine  Relief  des  Nugenfschen  Sarkophags  in  Tersato^),  auf  welches 
in  der  Kunstmythologie  des  Dionysos,  auf  dessen  Doppelgeburt  sich  der  Sarkophag 
bezieht,  zurückzukommen  sein  wird.  Der  Künstler  hat  seinen  Zeus  in  olympischer 
Erscheinung  durch  dasselbe  Mittel  des  in  der  Rechten  erhobenen  Blitzes  charakteri- 
sirt,  welches  auch  der  Vasenmaler  von  No.  1  angewendet  hat;  die  Semele  aber  hat 
er  sterbend  auf  ihrem  Lager  dargestellt.  Je  passender  dies  erfunden  ist,  um  so 
unwahrscheinlicher  ist  die  Beziehung  des  chiischen  Reliefs  auf  denselben  Gegenstand, 
da  hier  Semele  auf  den  Olymp  beschieden  sein  müßte,  wo  allein  Zeus  und  Hera 
neben  einander  thronend  gedacht  werden  können,  um  daselbst  Zeus'  Blitzen  zu 
erliegen. 

Großen  Bedenken  unterliegt  femer  die  Deutung  zweier  etruskischen  Kunst- 
werke a)  emes  Skarabaeus  und  b)  einer  Glaspaste  der  berliner  Gemmensammlung  ^) . 
Die  Deutung  auf  Semele  ging  von  Winckelmann  a.  a.  0.  aus  und  ist  von  Mehren 
für  beide  Denkmäler  befolgt  worden,  wogegen  Raoul-Rochette ^)  in  dem  in  beiden 
erscheinenden  bärtigen  und  geflügelten  Manne  den  Thanatos  erkennt,  eine  Deutung, 
welche  für  die  Gemme  a.  in  der  That  große  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat^). 
Etwas  anders  steht  es  mit  der  Paste  b.  Denn  hier  ist  der  freilich  ähnliche,  nur 
bekleidete,  geflügelte  Mann,  zu  dessen  Füßen  ein  Weib,  eher  in  der  Stellung  des 
Schlafes  als  in  der  des  Todes,  übrigens  ähnlich  der  Semele  in  dem  Nugenfschen 
Sarkophagrelief  liegt,  von  vier  Blitzen  oder  Donnerkeilen  umgeben  und  scheint  eine 
Geberde  der  Klage  zu  machen. 

Diese  Donnerkeile  scheinen  denn  freilich  auf  Zeus  hinzuweisen,  für  welchen 
auch  die  klagende  Geberde  beim  Tode  der  Geliebten  nicht  eben  unpassend  erscheinen 
würde  und  wenn  Wieseler  bemerkt,  die  Figur  habe  Nichts  von  einem  Zeus  an  sich, 
so  ist  das,  nach  Maßgabe  der  gewöhnlichen  Darstellungen  allerdings  gewiß  richtig, 
es  fragt  sich  nur,  ob  wir  ein  solches  etruskischos  Kunstwerk  nach  der  gewöhnlichen 
Darstellungsform  des  Zeus  beurteilen  dürfen.  Wieselers  weitere  Behauptung,  Zeus 
sei  der  Semele   nicht  sowohl  unter  Blitzen  erschienen,    wie  Welcker*)  sagt,    indem 


a)  Vergl.  oben  S.  171 Y2,  abgcb.  in  den  Mon.  deir  Inst.  I.  tav.  45A.  ß.,  wiederholt  in 
den  Denkm.  d.  a.  Kunst  11.  No.  392. 

b)  a.  Winckelmann,  Pierres  graT^es  du  baron  Stosch  II.  No.  136,  Mnnum.  ined.  No.  2, 
Tölken,  Erklärendes  Verzeichniß  II.  II.  125,  Abdruck  bei  Cades.Cla.S8e  I.A.  No.  175,  abgcb. 
nach  Panofka,  Dionysos  und  die  Thyaden,  Abhh.  d.  berl.  Akad.  vom  Jahre  1S52  Taf.  III. 
No.  5  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  46  b.  b.  Winckelmann  a.  a.  O.  No.  135,  Monum. 
ined.  No.  1,  Tölken  a.  a.  O.  II.  II.  90,  Abdruck  bei  Cades  a.  a.  O  No.  174,  abgeb.  a.  d.  a.  O. 
bei  Panofka  Taf.  III.  No.  4,  Denkm.  d.  a.  Kunst  No.  46  a.  Weiterer  Litteraturnachweis  bei 
Wieseler  im  Text  a.  a.  O. 

c)  Monuments  inedits  p.  2 IS. 

d)  Die  Ausgleichung  zwischen  beiden  Erklärungen,  welche  Lenormant,  Nouv.  Gal.  myth. 
p.  60  versucht  oder  als  möglich  behauptet,  mag  auf  sich  beruhen. 

e)  Oriech.  Götterlehre  I.  S.  440  Anm.  33.  Die  von  W.  angenommene  Beziehung  der 
Flügel  auf  diejenigen  des  »Jupiter  Pluvius«  (der  Antoninssäule)  ist  natürlich  wenigstens  eben 
so  problematisch  wie  dieser  Juppiter  Pluvius. 

Overbevk,  Knnütmyttaologie.   II.  27 
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auch  er  diese  Paste  auf  Semele  deutet,  als  nach  der  spätem  Sage  im  Blitz  oder  in 
den  Blitz  verwandelt,  hat  wenig  Gewicht,  da  uns  ja  Niemand  verbtlrgt,  daß  der 
Künstler  einer  spätem  Sage  gefolgt  und  nicht  vielmehr  grade  darauf  ausgegangen 
sei,  den  Zeus  in  seiner  Weise  in  seiner  olympischen  Herrlichkeit  darzustellen. 
Wieseler  selbst  denkt  an  einen  Blitzgott  oder  den  personificirten  Blitz,  welcher  die 
Flttgel  mit  dem  von  ihm  als  » Gewittergott«  verstandenen  sog.  Jnppiter  Plnvius  der 
Antoninssäule  gemein  habe.  Ob  aber  ein  Blitzgott  neben  Zeus,  der  ja  eben  dies 
ist,  oder  eine  alte  Personification  des  Blitzes  angenommen  werden  könne,  muß  doch 
wohl  dahinstehn,  um  so  mehr,  da  Wieselers  eigene  Erklärung,  welehe  in  dem  am 
Boden  liegenden  Weibe  die  Semele  anerkennt,  in  die  Deutung  dieses  Blitzgottes  ab 
Zeus  offenbar  wieder  einlenkt.  Denn  ein  anderer  Blitz-  oder  Gewittergott,  als  Zeus 
hat  doch  mit  der  Semele  Nichts  zu  schaffen.  Immerhin  aber  bleiben  der  Zweifel, 
ob  es  sich  hier  in  der  That  um  Zeus  und  Semele  handelt,  genug  übrig. 

Winckelmann  (a.  a.  0.)  beschreibt  eine  antike  Paste,  welche  er  im  Besitze  des 
Hm.  Christian  Dehn  kannte,  dahin,  daß  in  ihr  Zeus  auf  dem  Adler  den  Blitz  gegen 
Se(uele  schleudernd  dargestellt  sei,  welche  ausgestreckt  am  Boden  liege.  Hier  ist 
eine  Controle  nicht  mehr  möglich. 

Ein  aus  dem  römischen  Kunsthandel  in  den  Besitz  des  Fürsten  Gagarin  über- 
gegangenes, angeblich  antikes  Gemälde^),  welches  Semeies  Tod  und  die  erste  Geburt 
des  Dionysos  darstellt  und  an  dessen  Echtheit  Gerhard^)  nicht  zweifelte,  während 
Wieseler ^)  und  Stephani*')  Zweifel  gegen  dieselbe  aussprachen,  scheint  mir  die 
Kennzeichen  modernen  Ursprungs  mit  so  großer  Entschiedenheit  *)  an  sich  zutragen, 
daß  ich  dasselbe  trotz  der  unzweifelhaften  Deutlichkeit  seines  Gegenstandes  weder 
hier  noch  unter  die  Dionysosmonumente  einreihen  möchte. 


11.    Thaleia. 

Schon  oben  (S.  401)  bei  Gelegenheit  des  Aeginamythus  wurde  ein  bekanntes 
Yasengemälde  ^)  berührt,  in  welchem  Zeus  in  Adlersgestalt  die  ausdrücklich  so  genannte 
©AAIA  entführt,  deren  Identification  mit  Aegina  daselbst  bereits  abgelelint  wurde. 
Thaleia  oder  Thalia,  nicht  Aethaleia,  wie  Welcker^ ,  gestützt  auf  einen  Parallel- 
namen 0  Aetna«  meinte  und  bei  Stephanos  von^Byzanz^)  corrigiren  wollte,  heißt  die 
Mutter  der  Paliken,    welche  Zeus  nach  Clemens  von  Alexandrien  ^)    in  einen  Geier, 


a)  Abgeb.  in  den  Memorie  Romane  di  Antichiti^  T.  HI.  tav.  13,  wiederholt  in  den  Denk- 
mälem  d.  a.  Kunst  II.  No.  391. 

b)  Hyperboreisch-römiflche  Studien  S.  105  f. 

c)  Zu  den  Denkmfllem  d.  a.  Kunst  im  Texte  S.  16  nach  No.  46  b. 

d)  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  Fätersb.  pour  Tann^  1S61  p.  13. 

e)  Man  beachte  nur  den  einen  Umstand,    daß  Zeus*  Haar  und  Bart  grau  gemalt  sind 
und  Tergl.  Anmerkung  71  zu  S.  6S. 

f)  Tischbein,  Vases  d'Hamilton  I.  pl.  26,  wiederholt  in  der  £lite  cöram.  I.  pl.  16,  in  den 
Denkmälern  d.  a.  Kunst  11.  No.  47  a  und  sonst  mehrfach. 

g)  Alte  Denkmäler  m.  S.  207. 

h)   Steph.  Byz.  57.    OaXiTf/j  •  oO«  AJayuXo«  is  AiTvalii;  itsfxko^ii  Aio;  xai  BaXela;  (Welcker: 
xai  Ai^aXelac)  r?)«  'H^aiOTOi». 

i)   Clem.  Alex.  Recognit.  X.  22. 
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nach  Servius*^)  richtigerer,  nur  auf  die  Paliken  selbst  verschobener  Angabe^)  in 
einen  Adler  verwandelt  entführte.  Grade  dieses  stellt  das  fragliche  Vasengemftlde 
dar,  welches  zwischen  den  Flügeln  des  Adlers  einen  Strahlenkranz  sehn  läßt,  welcher 
entweder  auf  die  göttliche  Natur  des  in  den  Adler  verwandelten  Zeus  oder  ins- 
besondere auf  die  Feuernatur  des  die  Paliken  im  Blitze  zeugenden  Gottes  bezogen 
werden  kann.  Der  kleine,  rechts  im  Bilde  erscheinende  Satyr,  welcher  deutliche 
Bocksohren  hat,  an  dessen  Natur  also  nicht  zu  zweifeln  ist,  ist  eine  jener  den 
Kaum  ausfüllenden  Nebenfiguren  und  Zuschauer  mythischer  Scenen,  über  welche. 
Stephani®)  im  Znsammenhange  gehandelt  hat.  Den  links  unten  im  Bilde  stehenden 
Altar  hat  Wieseler  a.  a.  0.  wohl  mit  Recht  auf  den  aetneTschen  Altar  des  Zeus 
oder  des  Hephaestos  bezogen  und  als  Be:^eichnung  der  örtlichkeit,  des  Aetna 
gedeutet,  die  im  Felde  gemalten  Blumen  und  den  Ball,  Gegenstände,  welche  der 
geraubten  Thaleia  entfallen  zu  sein  scheinen,  mit  nicht  minderem  Rechte  daraus 
erklärt,  daß  Thaleia,  wie  so  manche  andere  Mädchen  in  ähnlicher  Situation,  vor 
dem  Raube  mit  Blumenpfiücken  und  sonstiger  mädchenhafter.  Kurzweil  beschäftigt 
gewesen  zu  denken  sei.  Nicht  ganz  so  sicher  ist  der  von  Wieseler  gar  nicht 
berührte,  buntbemalte  Kasten  oder  was  der  rechts  stehende  Gegenstand  sonst  sein 
mag,  zu  erklären;  am  ehesten  wäre  noch  an  einen  Geräthkasten  zu  denken,  wie 
dergleichen  auch  sonst  im  Freien  gebraucht  in  Vasengemälden  nachgewiesen  werden 
können^). 

Auf  die  Panofka'sche  Verquickung  der  Thaleia  mit  Ganymeda-Aegina ,  welche 
schon  oben  (S.  401  f.)  abgelehnt  wurde,  ist  hier  nicht  nochmals  zurückzukommen, 
wohl  aber  mag  daran  iferinnert  werden,  daß  daselbst  schon  als  möglich  ausge- 
sprochen wurde,  daß  mehre  auf  Aegina  und  ihre  Entführung  durch  den  Zeusadler 
gedeutete,  dem  hier  vorliegenden  mehr  oder  weniger  ähnliche  Vasenbilder  in  der 
That  nicht  Aegina,  sondern  Thaleia  angehn.  Eine  sichere  Entscheidung  hierüber 
ist  jedoch  nicht  möglich. 


a)  Serr.  ad  Verg.  Aen.  IX.  584. 

b)  Vergl.   Q.  Michaelis,    Die  Paliken,    Programm   des  Vitzthum'schen   Gymnasiums   in 
Dresden  1S56.    S.  48  f. 

c)  Im  Bull,  histor.  phil.  de  l'Acad.  des  sciences  de  St.  Pätersb.   T.  XII.  p.  2S9  ==  M^- 
langes  graeco-rom.  I.  p.  563. 

d)  Siehe  z.  B.  Gerhard,  Apul.  Vasenbb.  Taf.  Iti. 
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NEUNZEHNTES  CAPITEL. 

Europe. 


Hom. 

In  ganz  anders  geschlossener  Reihe  als  zu  den  im  vorigen  Capitel  zusammen- 
gestellten Liebesverbindungen  des  Zeus  treten  die  Kunstwerke  auf,  welche  sich  auf 
die  drei  daselbst  ausgesonderten  Mythen  von  Europe,  lo  und  Leda  beziehn,  aber 
sie  tragen  bei  jedem  dieser  Mythen  einen  wesentlich  verschiedenen  kunstgeschicht- 
lichen  Charakter.  Denn  während  die  Monumente,  welche  lo  und  Leda  angehn, 
ganz  überwiegend  der  spätem  Kunst  angehören  und  unter  ihnen  wiederum  die 
Ledadarstcllungen  ganz  besonders  die  Plastik  beschäftigt  haben,  gehören  die  Europe- 
denkmäler,  welche  in  der  neuesten  Zeit  von  zweien  unserer  ausgezeichnetsten  Ge- 
lehrten*^) gesammelt  und  besprochen  worden  sind,  fast  allen  Perioden  der  antiken 
Kunstgeschichte  und  fast  allen  technischen  Gattungen  der  alten  Kunstttbung  an, 
zugleich  aber  bieten  sie  eine  so  hübsche  Scenenabfolge  dar,  daß  es  nahe  zu  liegen 
scheinen  könnte,  diese,  wie  es  Jahn  wirklich  gethan  hat,  der  Anordnung  zum 
Grunde  zu  legen.  Allein  diese  Anordnung  läßt  doch  die  in  diesen  Monumenten 
vorliegende  sehr  interessante  kunstgeschichtliche  Entwickelung  all  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  treten  und  einen  Bilderkreis  von  vom  herein  als  ein  Ganzes  erscheinen, 
welcher  zu  seinem  Bestände  nur  ganz  allmählich  und  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
gelangt  ist,  so  daß  es  auch  hier,  wie  bei  den  Monumenten  der  Gigantomachie, 
gerathener  erscheint,  den  Stoff  nach  Maßgabe  der  kunstgeschichtlichen  Entwickelang 
zu  gliedern  und  wenigstens  die  drei  Hauptabschnitte  der  alterthttmlichen,  derToUen- 
deten  und  der  späten  Kunst  und  innerhalb  dieser  nach  Füglichkeit  der  teclinischen 
Gattungen  auseinander  zu  halten. 


ArchalTsche   Kunst. 

Die  gesammte  archaische  Kunst  hat  sich  unseres  Wissens  ausschließlich  an  die 
Darstellung  der  einen  Seene  von  Europes  Ritt  auf  dem  Zeusstier,  d.  h.  an  die  Scene 
gehalten,  welche  nicht  blos  die  für  den  ganzen  Mythus  am  meisten  charakteristisebe 
ist,  so  daß  sie  für  ilin  in  seinem  Kern  als  der  bündigste  Ausdmck  oder,  wenn 
man  will ,  als .  das  einfachste  Zeichen  gelten  kann ,  sondem  welche  zugleich  am 
meisten  liieratischen  Charakter  an  sich  trägt  und  in  manchen  verwandten,  ebenfalls 
alterthümlichen  oder  auf  alterthümlichem  Grunde  mhenden  und  ebenfalls  hieratischen 
Bildwerken,   welche  Gottheiten  auf  ihren  heiligen  Thieren  reitend  darstellen^)  ihre 


a)  Stephan!  im  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  P^terab.  pour  Vannee  1$66 
p.  79  sqq.  und  O.  Jahn  in  den  Denkschriften  der  wiener  Akademie,  phil.-histor.  Classe  Bd.  XIX. 
Wien  1870.    40. 

b)  Beispiele,  welche  sich  vermehren  ließen,  hat  Jahn  a.  a.  ().  S.  17  ff.  zusammengestellt, 
vergl.  noch  Stephani,  Oompte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  P^tersb.  pour  Tann^e  Ib63 
p.  129  und  134  sq. 


(Iverberk  (lrifrli.Kiinslmjlholn|ie.  U. 
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Analoga  findet.     Die  erste  Gruppe  von  Kunstwerken,   in  welchen  uns  diese  Scene 
begegnet,  bilden 

die  Vasengemälde  mit  schwarzen  Figuren, 
welche  sehr  ])flufig  eine  auf  einem  Stiere  reitende  ^rau  darstellen,  ohne  daß  in 
dieser  in  allen  Fällen  Europe  verstanden  werden  darf.  Allerdings  ist  es  noch 
nicht  gelungen,  zu  völlig  durchgreifenden  Kriterien  zu  gelangen,  nach  welchen  man 
in  diesen  Vasengemälden  Europe  von  anderen  Frauen  zu  unterscheiden  hätte,  welche 
ihrerseits  wiederum  schwerlich  alle  von  einer  und  derselben  Bedeutung  sind  oder 
einem  einzigen  Kreise,  dem  dionysischen,  angehören.  Stephani,  welcher  vor  einigen 
Jahren  den  Versuch  einer  scharfen  Sichtung  nach  bestimmten  Kriterien  gemacht 
hatte*),  gesteht  neuerdings  selbst  zu^),  daß  hier  von  ihm  gewiß  zu  viele  Bilder 
dem  bakchischen  Kreise  zugewiesen  worden  sind,  und  in  der  That  wird  man  in 
einigen  der  dort  als  Europedarstellungeu  geläugneten  mit  vollem  Rechte  solche 
erkennen  dürfen. 

Daß  zunächst  der  Umstand,  daß  in  nicht  wenigen  dieser  Vasenbilder  die  auf 
dem  Stier  reitende  Frau  von  Zweigen  umgeben  ist  oder  solche  Zweige  in  der  Hand 
hält,  nicht  gegen  ihre  Bedeutung  als  Europe  entscheiden  könne®)  wird  jetzt  von 
Stephani  (1866  a.  a.  0.)  wie  von  Jahn  (a.  a.  0.  S.  17)  anerkannt.  Mit  Recht 
weisen  Beide  darauf  hin,  daß  im  altem  Vasenstile  der  Hintergrund  der  verschie- 
densten Scenen  mit  derartigen,  nur  omamental  verwendeten  Zweigen,  welche  gleich- 
sam an  die  Stelle  der  omamental  ausfüllenden  stiiisirten  Blumen  der  Gemälde  des 
noch  altem  Stils  (der  sog.  orientalisirenden  Vasen)  getreten  sind,  angefüllt  zu  sein  pflegt. 
Wenn  aber  die  reitende  Frau  die  Zweige  selbst  in  der  Hand  trägt,  so  spricht  auch 
dieses  Vorkommniß,  falls  man  es  wirklich  von  der  bloßen  Erfüllung  des  Hinter- 
gmndes  unterscheiden  und  nicht  etwa  auf  Rechnung  des  künstlerischen  Bestrebens 
setzen  will,  alle  Theile  des  Bildes  zu  einem  Ganzen  zu  machen,  um  so  weniger  gegen 
die  Bedeutung  der  Frau  als  Europe  als  diese  im  Mythus  und  Cultus  die  mannig- 
faltigsten, scharf  ausgeprägten  Beziehungen  zur  Vegetation  hatte  ^),  als  femer  es, 
ohne  Zweifel  im  Zusammenhange  hiermit,  die  gewöhnliche  Überliefemng  ist,  daß 
Europe  beim  Blumenpflücken  entführt  wurde  (Jahn  a.  a.  0.  S.  23)  und  als  sie  in 
einem  Vasengemälde  des  streng  schönen  Stils  (s.  unten  No.  10)  eine  Blumenranke, 
in  einem  andern  nachgeahmt  alten  Stils  (unten  No.  7)* und  in  einem  merkwür- 
digen Münztypus  von  Tyros®)  eine  Blume  in  der  Hand  hält.  Was  die  gereiftere 
Kunst  durch  eine  Blumenranke  oder  eine  Blume  ausdrückte,  das  gab  die  ältere 
Kunst  durch  längere  Zweige  wieder  ^) ,  deren  Erstreckung  durch  das  ganze  Bild 
hier  wie  in  anderen  Fällen^)  durch  den  Wunsch  und  die  Sitte,  die  leere  Bildfläche 
zu  füllen  veranlaßt  wurde. 


a)  Compte-rendu  etc.  pour  Tannäe  1863  p.  134—137. 

b)  Compte-rendu  etc.  pour  rannte  1866  p.  100. 

c)  Wie  dies  nicht  allein  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  H.  zu  Taf.  149,  Bondem  auch  Ste- 
phani im  Compte-rendu  von  1863  a.  a.  O.«  glaubte. 

d)  Vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  24  ff.,  Sehwenck,  Griech.  Mythol.  S.  56. 

e)  Bei  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  IX.  d,  S.  23. 

f)  Vergl.  auch  Stephani  1866   S.  119. 

g)  Vergl.  nur  als  nftchste  Analogie  den  mit  Zweigen  in  den  Händen  auf  einem  Stiere 
reitenden  Poseidon  und  den  entsprechenden  Dionysos  in  Gerhards  Auserl.  Vasenbb.  Taf,  47, 
ferner  die  Kränze  und  Zweige  das.  in  Taf.  10,  32,  33,  71. 
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Neuerdings  will  aber  Stephan!  (1866  a.  a.  0.)  diese  Zweige  in  den  versdiie- 
denen  Bildern  danach  als  für  Enrope  zulässig  oder  ihr  widersprechend  unterscheiden 
ob  sie  durch  daran  befindliche  Tranben  als  Rebeweige  cliarakterisirt  sind  oder  nicht. 
Zweige,  ja  Rebzweige,  welche  mit  weißen  Früchten  ausgestattet  smd,  erkrant  er 
als  ftir  Europe  zulässig  an  und  muß  dies  allerdings  in  einigen  Fällen*)  ganz 
unzweifelhaft  thun,  treten  aber  an  Stelle  der  weiß  gemalten  Frttchte  an  eben  solches 
Zweigen  schwarz  gemalte  Tranben  auf,  dann  'gilt  der  Beweis  gegen  Europe  fflr 
geführt^).  Doch  möchte  dies  problematisoh  sein,  da  an  Re bzweigen  auch  wdß 
gemalte  Frttchte  kaum  etwas  Anderes  als  Trauben  bedeuten  können  und  da  es  sieh 
fragt,  ob  die  alten  Vasenmaler  es  mit  der  botanischen  Bestimmung  der  von  ihnen 
dargestellten  Pflanzen  insgemein  und  der  hier  in  Frage  kommenden  langen  und 
schlanken  Zweige  insbesondere  in  allen  Fällen  so  genau  genommen  haben. 

Als  Beweis,  daß  nicht  Europe  gemeint  sei,  gilt  es®),  wenn  das  auf  dem  Stier 
reitende  Weib  Krotalen  in  den  Händen  hat^)  und  es  läßt  sich  gewiß  nicht  läugneo, 
daß  die  Krotalen  ein  wesentlich  bakchisches  Lärminstrument  seien ;  ob  dasselbe  aber 
nur  bakchische  Frauen  in  Händen  haben  können,  ist  doch  wohl  fraglich  und  dz 
wir  in  späteren  Vasenbildem  in  der  Umgebung  Europes  allerlei  Spielzeug,  daruntor 
auch  Tympana  finden  (s.  unten  No.  16,  20  u.  21),  so  dürften  die  Krotalen  in  der 
Hand  des  stierreitenden  Weibes  der  alten  Vasenbilder  doch  vielleicht  keinen  unbe- 
dingten Beweis  gegen  ihre  Bedeutung  als  Europe  abgeben. 

Dagegen  wird  jetzt  auch  von  Stephani  anerkannt,  daß  wo  eine  auf  dem  Stier 
durch  Wasser  reitende  Frau  dargestellt  ist,  der  Künstler  wenigstens  wahrscheinlich 
Europe  im  Sinne  gehabt  habe*).  Man  wird  dem  nur  völlig  beitreten  können,  es 
muß  aber  bemerkt  werden,  daß  das  Fehlen  des  Wassers  noch  lange  keinen  Beweis 
gegen  Europe  abgiebt,  da  wir  auf  mehren  der  allersichersten  Europebilder  kein 
Wasser  angegeben  oder  angedeutet  finden. 

Als  ein  Beweis,  daß  nicht  Europe  gemeint  sei,  darf  es  gelten,  wenn  das  stier- 
getragene Weib  das  poseidonische  Attribut  eines  Fisches  in  der  Hand  hält^,  zls 
ein  minder  sicherer,  wenn  mit  der  stierreitenden  Frau  auf  der  einen  Seite  eine 
bakchische  Scene  auf  der  andern  Seite  der  Vase  verbunden  ist^),  da  die  Vorder- 
und  Kehrseiten  der  Vasen  oft  genug  mit  einander  keine  unnüttelbare  Verbindung^ 
und  nicht  selten  gar  keine  Verbindung  haben.  Geht  aber  Zeus*  Liebe  zur  Europe 
das  Blühen  des  Frühlings  an  und  steht  Europe  zur  Vegetation  in  naher  Beziehung, 
so  kann  man  auch  einen  gewissen  innem  Zusammenhang  ihres  Mythus  mit  dem 
dionysischen  Kreise  nicht  ganz  in  Abrede  stellen. 


a)  So  s.  B.  in  dem  a.  a.  O.  S.  106  als  No.  3  gezahlten  Vasenbilde. 

b)  Vergl.  a.  a.  O.  S.  lUO,  106  xu  No.  3.  S.  ]07  zu  No.  5  und  S.  151. 

c)  Stephani,  Compte-rendu  von  1866  p.  135  und  152,  Jahn  a.  a.  O.  8.  17. 

d)  So  z.  B.  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  Ttif.  149.  5—8,  de  Witte,  Cat.  Durand  No.  192, 
Inghirami,  Mon.  etruschi  Y.  Uly,  2. 

e)  Compte-rendu  von  1866  p.  101  gegen  Compte-rendu  von  1863  p.  135. 

f)  So  z.  B.  Mus.  Gregoriano  II.  41.  1.  2  vezgl.  Stephani,  Compte-rendu  von  1863  a,  a.  O. 
und  1866  S.  152,  Jahn  a.  a.  O.^  vergl.  die  mit  einem  Fisch  in  der  Hand  auf  einem  Fanther 
reitende  Frau  im  BuU.  arch.  Napolit.  N.  S.  V.  tav.  10.  8. 

g)  So  z.  B.  Mus.  Gregoriano  II.  40.  1 ,  Campanari ,  Vasi  Feoli  No.  4 ,  abgeb.  bei  Jahn 
a.  a.  O.  Taf.  I.c  tind  bei  der  Vsso  No.  21  in  Petersburg,  vergl.  Stephani,  Compte-rendu  von 
1666  S.  152. 
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Unbedingt  aber  kann  von  Europe  keine  Rede  sein,  wo  wir  zwei  vom  Stier 
getragene  Frauen  finden*). 

Unter  Berflcksichtignng  der  im  Vorstehenden  angegebenen  Zweifel  und  Bedenken 
wird  sich  etwa  folgende  Liste  von  Darstellungen  der  Europe  in  schwarzfignrigen 
Vasenfoildem  aufstellen  lassen.  Unbedingt  sicher,  weil  mit  Namensbeischriften  ver- 
sehn  sind: 

No.  1  a  und  b,  die  Gemälde  einer  vulcenter  Amphora  der  ehemaligen  Feoirschen 
Sammlung^),  welche  beide  so  ziemlich  mit  einander  übereinstimmen.  Europe  im 
langen  gestickten  Chiton,  sitzt,  sich  umschauend  und  mit  wie  vor  Staunen  erhobener 
Linken  ruhig  auf  dem  langsam  dahinschreitenden  Stiere ;  von  Wasser,  durch  welches 
der  Ritt  ginge,  ist  in  beiden  Gemälden  nicht  die  geringste  Spur  oder  Andeutung. 
Beigeschrieben  ist  der  Heroine  auf  der  Vorderseite  EVPOPEIA  (auf  der  Kehrseite 
fragmentirt :  E VPOP . .  A) ,  dem  Stiere  TAVP05  (auf  der  Kehrseite  fragmentirt :  . . .  POS) , 
offenbar  nicht  um  den  Stier  als  Stier  zu  erklären,  sondern  in  emphatischem  Sinne, 
entsprechend  dem  Osoraupo^  bei  Moschos  (Id.  II.  vs.  131).'  Außerdem  findet  sich 
auf  der  Vorderseite  der  Name  ^OPBA^  ^)  beigeschrieben,  welchem  auf  der  Kehrseite 
derjenige  ANlAAE^  entspricht^),  beide  natürlich  ohne  irgendwelchen  Zusammenhang 
mit  dem  dargestellten  Gegenstande. 

Den  nächstgroßen  Anspruch,  wirklich  Europe  darzustellen,  dürften  folgende 
drei  Gefäße  erheben : 

No.  2,  eine  kleine  Amphora,  welche  aus  der  Castellanischen  Sammlung  in  die- 
jenige des  berliner  Museums  gelangt  ist*), 

No.  3,  eine  Amphora  derselben  Castellanischen  Sammlung^), 

No.  4»  eine  dergleichen  in  jetzt  unbekanntem  Besitz^). 
Alle  drei  Gefäße  haben  das  Gemeinsame,  daß  in  ihren  Bildern  Hermes  dem  Stiere 
voranschreitet,  ein  Umstand,  den  auch  Jahn  als  eine  Bestätigung  dafür  anspricht, 
daß  in  der  That  Europe  gemeint  sei,  welcher  Name  denn  auch  fQr  No.  2  in  der 
Archaeolog.  Zeitung  anerkannt  wird,  während  daselbst  das  Weib  in  No.  3  als 
»Bakchantin«  gilt.  Wie  aber  Hermes  dazu  gelangen  sollte,  einen  bakchischen  Stier 
oder  eine  Bakchantin  oder  Maenade  auf  einem  Stiere  zu  geleiten,  ist  nicht  wohl 
abzusehn,  wogegen  seine  Rolle  bei  der  Entführung  der  Europe  nicht  allein  dadurch 
beglaubigt  wird,  daß  wir  ihn  in  einem  Vasenbilde  spätem  Stils  (unten  No.  17) 
wiederfinden,    sondern   auch  in  sich   die   allergrößte  Wahrscheinlichkeit  hat,   wenn 


a)  So  Laborde,  Vases  Lamberg  I.  pl.  77,  de  Witte,  Catal.  Durand  192,  Tergl.  Stephani, 
Compte-rendu  Yon  1863  p.  135,  Jahn  a.  a.  O. 

b)  Vergl.  Campanari,  Vasi  Feoli  No.  3,  abgeb.  bei  Gerhard,  Auaerl.  Vaaenbb.  Taf.  90, 
yergl.  Rapp.  Volc.  Ann.  deU'  Inst.  UI.  p.  142  No.  249,  bei  Stephani  1866  No.  2,  bei  Jahn  S.  17. 

c)  Campanaris  unglücklicher,  gleichwohl  von  Gerhard  gebilligter  Gedanke  dieses  ^OPBA^ 
SU  TAVPO^  zu  xiehn  und  Taupo;  <popßdc  »taurus  depascens«  zu  lesen,  bedarf  jetzt  keiner 
Widerlegung  mehr. 

d)  Yergl.  Jahn  a.  a.  O.  Note  2. 

e)  Siehe  de  Witte ,  Catal.  de  la  coli,  de  M.  Alex.  Castellani ,  Far.  ]  866  No.  26  (6  ?) ,  in 
Berlin  No.  2166,  vergl.  ArchaedL  Zeitung  von  1866,  Anz.  8.  273*,  bei  Stephani  im  Compte« 
rendu  von  1866  8.  107  No.  5,  bei  Jahn  a.  a.  O.  8.  17  O. 

f)  De  Witte  a.  a.  O.  No.  22,  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O. 

g)  Bull,  deir  Inst,  von  1840  p.  126,  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  Note  4. 
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man  nur  an  die  Sagenwendung  denkt,  welche  als  ältester  Zeuge  Akusilaos*]  be- 
richtet und  welche  auch  sonst  noch  bezeugt  und  die  augenfiillige  Grundlage  mebrer 
späteren  Vasenbilder  ist,  daß  nämlich  nicht  Zeus  sich  in  den  Stier  verwandelte, 
sondern  einen  Stier,  den  sog.  kretischen,  den  später  Herakles  zu  bekämpfen  hatte, 
sandte,  um  die  Jungfrau  zu  entführen.  Diesen  Stier  zu  führen  und  zu  geleiten 
ist  so  recht  eigentlich  ein  für  den  SiaxTopo^  des  Zeus,  den  Hermes  geeigneter  Auf- 
trag ^) ,  und  daß  die  angegebene  Sagenwendung  alt  genug  sei,  um  in  Vasengemälden 
wie  die  vorliegenden  vorausgesetzt  zu  werden,  kann  ja  auch  keinem  Zweifel 
unterliegen. 

In  No.  2  gesellt  sich  zu  dem  Hermes,  und  zwar  hinter  der  davon  reitenden 
Europe,  noch  eine  Gefährtin  dieser  letztem,  welche  die  Arme  nach  ihr  ausstreckt. 
Bedürfte  es  noch  einer  Beglaubigung,  daß  es  sich  hier  um  Europe  handelt,  so 
würde  diese  in  der  Gefilhrtin  gegeben  sein,  welche  wir  in  der  Einzahl  und  dann 
auch  vervielfacht  noch  in  mehren  späteren  Vasenbildem  wiederfinden  werden.  Das 
Zurückbleiben  einer  Gefährtin  am  Ufer,  von  welchem  Europe  entführt  wird,  ist  ein 
so  natürliches  und  klares  und  dabei  von  so  gutem  künstlerischen  Takte  zeugendes 
Motiv,  daß  es  gewiß  ein  starkes  Beweismittel  dafür  abgiebt,  daß  die  Stierreiterin, 
nach  welcher  die  Zurückbleibende  in  Erstaunen  und  Verlangen  die  Arme  ausstreckt, 
in  der  That  Europe  zu  benennen  sei.  Die  hiemach  unzweifelhafte  Europe  in  No.  2 
sichert  aber  auch  die  in  No.  3  und  4,  von  denen  diejenige  in  No.  3  Wohl  nur  des- 
wegen als  Bakchantin  angesprochen  worden  ist,  weil  sie  wahrscheinlich  Zweige  in 
den  Händen  trägt.  Von  einer  Angabe  oder  Andeutung  des  Wassers  geschieht  aucli 
bei  diesen  drei  Vasengemälden  keine  Erwähnung;  dagegen  findet  sich  diese  in 

No.  5,  dem  Gemälde  einer  aus  Capua  stammenden  Lekythos  in  der  ehemaligen 
Sammlung  des  Grafen  von  Sjrakus*^).  Europe  im  langen  Chiton  und  Überwurf, 
im  Haar  eine  Binde,  sitzt,  die  linke  Hand  erhebend,  die  rechte  gesenkt  auf  dem 
Rücken  des  rasch  dahineilenden  Stieres,  unter  welchem  die  Fluthen  des  Meeres 
durch  fünf  darin  schwimmende  Delphine  bezeichnet  sind,  und  welche  nach  der  An- 
sicht Minervinis  und  Jahns  (a.  d.  a.  Oo.)  sich  vorn  und  hinten  hoch  erheben  nm 
eine  homerische  Reminiscenz,  freilich  nicht  dieser  Scene,  das  ytj&osov^  hk  UaXas^a 
Bitaraxo  ^)  so  gut  es  gehn  mochte ,  auszudrücken.  Nach  Stephani  wären  hier 
vielmehr  an  beiden  Seiten  sich  erhebeude  Felsen  zu  erkennen.  Hinter  dieser  ganz 
unbezweifelbaren  Europe  ist  der  Grund  des  Bildes  mit  Rebzweigen  gefüllt,  welche 
weiße  Früchte  tragen ,  ein  bündiger  Beweis ,  daß  solche  Zweige  keinen  Grund  gegen 
die  Bedeutung  des  stiergetragenen  Weibes  als  Europe  in  irgend  einem  Bilde  abgeben. 

Außer  diesen  fünf  echt  alterthümlichen  griechischen  Vasengemälden ,  in  welciien 
Europe  aus  den  im  Einzelnen  dargelegten  Gründen  für  gesichert  gelten  kann, 
erscheint  sie  nicht  minder  unzweifelhaft  an  zweien  aus  Caere  (Cervetri)  stammenden 


a)  Siehe  Apollod.  II.  5.  7.  £ßoo{i.ov  ^Ti^a^ev  (Eurystheus  dem  Herakles)  d^Xov  tov  Kpfjt« 
dva^a^civ  xaOpov  *  toötov  'AxousiXao;  fiev  elva(  «ptjoi  xiv  ^lairopOp-eusavta  Kupdiirr]^  Alt,  Tcrgl. 
Stephani  im  Compte-rendu  von  1866  S.  87  f.  und  Jahn  a.  a.  O.  S.  4. 

b)  Vergl.  auch  Ovid.  Metam.  II.  833  und  siehe  weiterhin  zu  No.  17. 

c)  Siehe  Fiorelli,  Vasi  dipinti  del  Conte  di  Siracusa  tav.  9.  1,  veigl.  Bull.  arch.  NapoUt. 
N.  S.V.  tay.  10.  13  und  das.  Minervini  p.  140;  bei  Stephani  im  Compte-rendu  ron  1S66 
No.  3,  bei  Jahn  a  a.  O.  S.  21. 

d)  II.  XIII.  Y8.  29. 
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Vasen  jenes  eigenthümlichen  Stiles,  welcher  als  etruskische  Nachahmung  griechischer 
Vasen  alten  Schlages  erkannt  worden  ist  und  der  oft,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
immer,  parodische  Elemente  enthält^). 

No.  6,  Amphora,  ehemals  im  Besitze  Castellanis^).  Auf  dem  nach  links  hin 
galoppirenden  schwarzen  Stiere  mit  rothbraunem  Schwänze  sitzt  die  in  einen  langen 
Chiton  und  ein  enges  Mieder  gekleidete  Europe,  welche  die  rechte  Hand  auf  den 
Hals  des  Stieres  legt  und  die  linke  hinter  sich  auf  dessen  Rücken  stützt.  Zwei 
Delphine  vor  und  hinter  dem  Stiere,  zwei  andere  Fische  unter  demselben  deuten 
das  Meer  an,  ein  stark  stilisirter,  aber  doch  als  Wasservogel  (ein  Schwan  etwa) 
erkennbar  genug  charakterisirter  Vogel  fliegt  ihm  voran,  eine  geflügelte  weibliche 
Figur  mit  einem  Kranz  in  jeder  Hand  folgt  ihm  in  weitem  Ausschritt,  ohne  Zweifel 
Nike,  welche  das  Gelingen  des  Abenteuers  andeutet.  Reminiscenzen  echt  griechi- 
scher Europevasen  sind  unverkennbar,  obgleich  die  Nike  in  diesen  sonst  nirgend, 
wohl  aber,  bekanntermaßen,  in  manchen  analogen  Compositionen  sich  findet;  der 
Stil  ist  von  dem  der  anderen  caeretaner  Vasen  besonders  illhlbar  durch  die  treffe- 
liehe  und  ernste  Zeichnung  des  Stieres,  weniger  in  der  Behandlung  der  mensch- 
lichen Figuren  verschieden;  mag  man  denselben  für  archaistisch  oder,  mit  Benn- 
dorf^)  für  echt  alterthümlich  halten,  eine  parodische  Absicht  wird  man  in  der 
gesaramten  Darstellung  nur  dann  erkennen  dürfen,  wenn  Europe  wirklich,  wie  Jahn 
und  Benndorf  meinen ,  den  Daumen  der  linken  Hand  zwischen  Zeige-  und  Mittel- 
finger hindurohsteckt,  also  das  Unheil  abwehrende  Zeichen  der  »fica«  macht  ^) ,  welche, 
so  oft  sie  als  Amulet  gebildet  worden  ist,  doch  in  ernster  Kunst  so  wenig  in  leben- 
diger Handlung  dargestellt  zu  werden  pflegt,  wie  andere  ähnliche  Geberden.  Die  nahe 
liegende  Beziehung  auf  ihre  precäre  Lage  würde  bei  der  Europe  diesen  Gestus 
komisch  machen. 

Sicher  dagegen  ist  ein  komisch-parodisches  Element  vorhanden  in 
No.  7,  den  Gemälden  der  zweiten  caeretaner  Amphora,  welche  aus  demselben 
Besitze  nach  Paris  gelangt  ist.®)  Auf  Vorder-  und  Kehrseite  dieses  Gefäßes  sind 
die  kalydonische  Eberjagd  und  die  Entführung  der  Europe  verbunden,  erstere  Dar- 
stellung besonders  dadurch  komisch  gefärbt  und  als  absichtlich  komisch  charakte- 
risirt,  daß  den  gegen  den  Eber  kämpfenden  drei  Personen  ein  wohlgeluugener  Affe 
beigefügt  ist,  welcher  eine  scherzhafte  Bewegung  macht  und,  sollte  er  auch  als 
Bezeichnung  des  Waldes  zugesetzt  sein,  wie  Heibig  meint,  was  aber  deswegen 
unwahrscheinlich  ist,  weil  die  Wälder  in  Griechenland  und  Etrurien  jedenfalls  nicht 
von  Affen  bevölkert  sind,  gegen  ernsten  griechischen  Kunstgebrauch  verstösst  und 
parodisch  wirkt.  Aber  auch  der  Europedarstollung  fehlen  komische  und  parodische 
Elemente  durchaus  nicht.  In  einem  engen,  weiss  getüpfelten  Chiton  und  mit 
fliegenden  Haaren  sitzt  sie  auf  dem  linkshin  galoppirenden,  bunt  (braun,  roth  und 


a)  Vergl.  oben  S.  350  den  Gigantenkampf  No.  13  und  den  das.  Note  b.  angeführten  Auf- 
satz Yon  Heibig,  siehe  auch  Jahn  a.  a.  O.  S.  22. 

b)  Kurz -erwähnt  yon  Brunn  im  Bull,  dell'  Inst,  von  1865  p.  142,  abgeb.  bei  Stephani  im 
Compte-rendu  von  1866  S.  79  vergl.  S.  107  und  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  V.a  yergl.  S.  21  f. 

c)  Bei  Jahn  a.  a.  O.  8.  21  Note  7. 

d)  Vergl  Jahn  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  von  1855'  S.  80  f. 

e)  Abgeb.  in  den  Mon.  dell'  Inst.  VI  e  VII  tav.  77,   vergl.  Heibig,    Ann.  deir  Inst,  von 
1863  p.  211  sq. ;  bei  Stephani  im  Compte-rendu  von  1866  S.  107  No.  7,  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  21. 
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weiss)  gemalten  Stiere,  vor  dem  ein  Delphin  das  Meer  bezeichnet.  In  der  rechten 
Hand  hält  sie  nicht  allein  eine  Blume,  sondern  fOhrt  dieselbe,  um  an  ihr  zu  riechen, 
gegen  die  Nase,  was  in  der  Lage,  in  welcher  sie  sich  befindet  nnr  als  komisch 
erfunden  gelten  kann.  Vor  der  Gruppe  erhebt  sich  das  Land,  wohin  der  Bitt  geht, 
also  Kreta,  in  Form  eines  von  drei  Bäumen  bestandenen  Hflgels,  an  dessen  Abhang 
ein  Hase  emporläuft.  Mag  dieser  ein  gewöhnlicher  Zeuge  von  Liebosabenteuem 
sein,  wie  Stephani  (a.  a.  0.  S.  123)  sagt,  der  an  einem  andern  Orte*)  die  erotische 
Bedeutung  des  Hasen  weiter  verfolgt  hat,  so  wie  er  hier  gleichsam  aus  seiner  Ruhe 
aufgescheucht  zu  den  Bäumen  voraneilt,  in  deren  Schatten  ohne  Zweifel  die  zunächst 
folgende  Scene  sich  entwickeln  wird,  kann  man  in  seiner  Anbringung  einen  Zug 
derber  Laune  nicht  wohl  verkennen. 

Kein  entscheidender  Beweis,  dass  Europe  gemeint  sei,  liegt  vor  fttr 

No.  8,  das  rohe*  Gemälde  einer  kleinen  in  Capua  gefundenen  Amphora^), 
welches  eine  auf  dem  Rücken  eines  dahinsprengenden  Stieres  im  langen  Chiton 
reitende  Frau  darstellt,  welche  die  Hände,  wie  in  Erstaunen  auf  die  Brust  logt  und 
das  Gesicht  erhebt ,  doch  ist  hier  eben  so  wenig  ein  Grund  abzusehn ,  warum  in 
derselben  Europe  nicht  gemeint  sein  sollte,  für  welche  die  Geberden  wenigstens 
nicht  unpassend  erscheinen  können. 

Die  folgenden  Vasenbilder  sind  solche  gegen  deren  Beziehung  auf  Europe  der 
eine  oder  der  andere  der  oben  einleitungsweise  zusammengestellten  Gründe  geltend 
gemacht  worden  ist,  welche  also  als  wenigstens  nicht  gesicherte  Dwstellungen  nicht 
in  der  Folge  mitgezählt  werden  können. 

a.  Abgebildet  im  Museo  Gregoriano  U.  40.   1.®) 

ß.  In  der  kais.  Ermitage  in  St.  Petersburg  No.  133.^). 

Y.  Amphora  in  Petersburg  No.  75®). 

8.  Amphora  früher  der  Feoirschen  Sammlung^). 

In  diesen  vier  Vasen  ist  das  auf  dem  Stier  reitende  Weib  von  Rebzweigen 
umgeben,  in  y  hält  sie  ausserdem  einen  Kranz  in  der  Hand,  der  gegen  Europe 
so  wenig  beweisen  kann  wie  eine  Blumenranke  oder  die  einzelne  Blume  in  No.  7 
und  ist  von  den  bekannten,  grossen,  prophylaktischen  Augen,  um  sie  kurz  so  zu 
nennen,  umgeben.  In  diesen  findet  Stephani,  welcher  (a.  a.  0.  S.  75)  eine  Reihe 
von  Beispielen  zusammengestellt  hat,  in  welchen  bakchische  Figuren  und  Scenen  von 
solchen  Augen  umgeben  sind,  einen  neuen  Beweis  für  die  bakchische  Bedeutung 
der  in  Rede  stehenden  Stierreiterin;  allein  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Augen 
Scenen  aus  allen  Kreisen  des  Mythus,  der  Sage  und  auch  des  täglichen  Lebens 
umgeben^),    so  wird  man  auch  in  ihnen  keinen  entscheidenden  Gegenbeweis  g^en 


a)  Coxnpte-rendu  u.  s.  w.  von  1862   S.  6S  f. 

b)  Abgeb.  im  Bull.  arch.  Napolit.  N.  S.  II.  taY«  7.  1 — 3  vergl.  Minervini  das.  p.  116;  bei 
Stepbani  im  Compte-rcndu  Ton  1866  S.  106  No.  4;  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  21. 

c)  Vergl.  Stephani  a.  a.  O.  S.  106  No.  1. 

d)  Vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  17  Note  3D. 

c)  Abgeb.  bei  Stephani,  Compte-rendu  von  1866  S.  148  Vignette,  veigl.  S.  153,  bei  Jahn, 
der  Nummer  und  Form  iirig  beieichnet,  a.  a.  O.  G. 

f)  Campanari,   Vasi  Feoli  No.  4,    abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  Ic,    Tergl.  du.  S.  17 
Note  3H. 

g)  Vergl.  die  von  O.  Jahn  in  den  Berichten  der  k.  sAchs.  Ges.  d.  Wiss.  ron  1855  S.  63  £ 
gesammelten  Beispiele« 
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die  Möglichkeit  finden  können,  daß  es  sich  hier  um  Enrope  handele.  Mehr  kann 
man  freilich  nicht  behaupten.  Bei  S  finden  wir  auf  der  Kehrseite  eine  bakchische 
Scene,  welche  auch  an  sich  nicht  gegen  Europe  beweisen  kann;  allein  das  ganze 
fragliche  Bild  macht  den  Emdmck  naher  Zusammengehörigkeit  mit  demjenigen  der 
andern  Seite  und  dürfte  von  den  drei  hier  zusammengestellten  am  wenigsten  wahr- 
scheinlich Europe  angehn. 

8.  Amphora,  abgeb.  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  Taf.  149.  1.  2*). 

C.  Amphora,  abgeb.  das.   3.  4^). 

Hier  hat  das  reitende  Weib  Rebzweige  in  der  Hand,  welche  kaum  gegen 
ihre  Beziehung  auf  Europe  zeugen  können  (s.  oben  S.  421);  ein  anderer  Grund,  an 
dieser  Beziehung  zu  zweifeln,  liegt  nicht  vor. 

7).  Amphora,  abgeb.  bei  Gerhard  a.  a.  0.  No.  5®). 

i>.  Amphora  aus  der  Durand'schen  Sammlung  (191)  im  bfit.  Museum  No.  640^). 

i.  Ginochoö,  abgeb.  bei  Inghirami  Mon.  etruschi  V.  2*). 

In  diesen  Bildern  hat  die  Frau  Krotalen  in  den  Händen,  von  denen  oben 
S.  422  gesprochen  worden  ist. 

X.  Aus  der  Blacas'schen  Sammlung  im  brit.  Museum;  bei  Jahn  a.  a.  0.  L. 

X.  Aus  der  Sammlung  des  Kunsthändlers  Rollin  in  Paris  angefahrt  in  der 
£lite  c^ramographique  I.  p.  64  Note  2,  bei  Jahn  M,  bei  Stephani  a.  a.  0.  S.  107. 
No.  6. 

Diese   beiden   Bilder   sind    nicht    genau    genug   bekannt,    um    sie   näher    zu 

bestimmen.  * 

Von 

Vasengemälden  mit  rothen  und  bunten  Figuren 

sind  der  archaischen  Kunstentwickelung  noch  die  folgenden  zuzurechnen. 

No.  9  Amphora   mit   rothen   Figuren    strengen    Stils   aus   der    Campanaschen 

Sammlung   in   diejenige  der   kaiserl.   Ermitage  Iq   St.   Petersburg  gelangt^).     Die 

Bilder  der  Vorder-  und  der  Kehrseite   gehören    zusammen.     Auf  der  Vorderseite 

finden  wir   die  auf  dem  massig  dahinsprengenden  Stiere  durch  das  leicht  bewegte, 

durch    wellige  Linien   bezeichnete  und  von  verschiedenen  Seethieren  belebte  Meer 

dahinreitende  Europe;  sie  ist  in  einen   feinen,   mit  einzelnen  Sternchen  bestickten 

Chiton,    welcher   dem   strengen,    polygnotischen    Stile    dieser  Malerei   gemäss   das 

Nackte   klar  durchscheinen    lässt   und   in    einen  Überwurf  von   schwererem   Stoffe 

gekleidet,    welcher  in  verschiedenen  grossen  Zipfeln   grade   herabhängt,    trägt  im 

Haar  ein   einfaches  braun  gemaltes  Band  und  hält  auf  der  linken  Hand  (genauer 

dem  Arme)   eineft  kalathosfcirmigen  Korb^  während  sie  die  rechte  Hand,    wie   in 

ängstlicher  Spannung  fest  geschlossen,   den  Arm  im  Ellenbogen  gekrümmt  hat  und 

mit  einem,   ebenfalls  Spannung  oder  Ängstlichkeit  besonders  durch    den   geöffneten 

Mund  verrathenden  Antlitze  den  Blick  aufmerksam  vorwärts  gerichtet    hat.     Daß 

hier  die  Art,    wie  sie  den  Korb  wohlbehalten  fortbringe,    als   die  Hauptsorge  der 

Europe  dargestellt  sei,   wird  man  Jahn  schwerlich  zugestehn,  vielmehr  spricht  sich 


a)  Bei  John  a.  a.  O.  A.  b)  Bei  Jahn  a.  a.  O.  B.  c)  Bei  Jahn  a.  a.  O.  C. 

d)  Bei  Jahn  a.  a.  O.  I.  e)  Bei  Jahn  a.  a.  O.  N. 

f )  Cataloghi  del  Mub.  Campana  Cl.  IT— VII.  No.  427,  (Stephani)  Die  Vaaenaamnilung 
der  kaiserl.  Ennitage  No.  1637,  abg;eb.  im  Compte-rendu  ete.  ron  1866  Taf.  V.  No.  1.  2,  vergl. 
S.  107  Xo.  9  und  S.  US  f.,  wiederholt  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  Vb.  vergl.  S.  22  f. 
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die  vollkommen  natürliche  Befangenheit  nnd  Beklommenheit  ihrer  in  alle  Wege 
i^ußerordentlichen  und  bedenklichen  Lage  jnit  grosser  Schärfe  und  feiner  Charakte- 
risirung  in  ihrer  ganzen  Darstellung  aus.  Der  Korb,  welchen  die  Jungfrau  trägt, 
ist  ohne  Zweifel  derjenige ,  dessen  sie ,  wohl  neben  ihren  Gespielinnen ,  sich  b^ 
Blumenpflücken  bediente,  als  die  Entführung  stattfand:  daß  diese  Beschäftigung  der 
Europe  auch  litterarisch  mehrfach  erwähnt  wird,  ist  schon  oben  erinnert  und  darauf 
wird  weiterhin  noch  zurückzukommen  sein,  der  alexandrinische  Dichter  Moschos 
aber,  dessen  zweites  Idyll  von  der  Entführung  der  Europe  handelt  und  eine  ganze 
Reihe  von  Zügen  darbietet,  welche  mit  solchen  in  Kunstdarstellungen  übereinstimmen, 
erwähnt  ausdrücklich  sowohl  die  Körbe  (laXapoi)  der  Gefährtinen  der  Europe*)  wie 
denjenigen  ihrer  selbst,  welchen  letztem  er  als  ein  hephaestisches  Kunstwerk  schil- 
dert**) und  mit  drei  Scenen  des  lomythus  verziert  sein  lässt,  von  denen  ihres  Ortes 
näher  die  Rede  sein  wird.  Während  der  Korb  also  auf  die  Vergangenheit  und 
die  Entführungsscene  an  der  phoenikischen  Küste  hinweist,  ist  in  der  Darstellung 
selbst  offenbar  der  Augenblick  der  Ankunft  auf  Kreta  gemeint.  Dies  wird  am 
bestimmtesten  bezeichnet  durch  den  bärtigen,  bis  auf  eine  um  die  Arme  gehängte 
Chlamys  nackten,  sceptertragenden  Mann  mit  im  sog.  Krobylos  aufgebundenem 
Haare,  welcher  trotz  seiner,  für  Zeus  in  Vasenbildem  dieses  Stiles  ungewöhnlichen 
Erscheinung  (s.  oben  S.  28)  doch  nur  dieser  sein  kann  und  welcher  einzig  dnrcb 
die  Forderungen  der  beiderseitigen  Verzierung  der  Vase  auf  deren  Kehrseite  ange- 
bracht ist,  thatsächlich  aber  zu  dem  Bilde  der  Vorderseite  gehört  und  mit  demselben 
erst  ein  Ganzes  ausmacht^)*.  Auf  ihn,  welcher  dem  wahrscheinlich  eben  deswegen 
so  massig  bewegten  Stiere  wie  hemmend  oder  Anhalt  gebietend  die  rechte  Hand 
entgegenstreckt,  ist  der  aufmerksame  Blick  der  Europe  gerichtet  zu  denken  und 
seine  offenbar  ihr  völlig  unerwartete  Erscheinung  motivirt  aufs  beste  die  lebhafte 
Spannung,  in  welcher  wir  sie  dargestellt  finden.  Daß  hiemach  auch  der  Maler 
dieses  Gefässes  oder  seines  wahrscheinlich  vorauszusetzenden  Vorbildes  der  Sagen- 
wendung gefolgt  ist,  nach  welcher  Zeus  einen  Stier  zur  Entfähning  der  Enrope 
sandte,  nicht  ^ch  selber  in  einen  solchen  verwandelte,  ist  zu  erweisen  unnötiiig; 
nur  auf  den  auch  in  diesem  Bilde  so  gut  wie  in  dem  schönen  Danaebilde  aus  Caere 
(oben  S.  406.)  neben  dem  ausdrucksvollsten  Leben  waltenden  keuschen  nnd  epischen 
Geist  hinzuweisen  möge  gestattet  sein. 

Würdig  stellt  sich  neben  dieses  charakteristische  Gemälde  das  in  der  Technik 
ihm  überlegene,  auch  etwas  jüngere,  ja  auf  der  Grenzscheide  alterthümlioh  strenger 
und  frei  entwickelter  Kunst  stehende  Gemälde 

No.  1 0  im  Innern  einer  in  den  Ruinen  des  berühmten  Athenatempels  von  Ae^ 
gefundenen,    aussen   mit  rothen   Figuren  fliessenden  Stils    bemalten   Schale   in  d^ 


a)  Mosch.Id.  n.  34.Tat  hi  ol  oi«l/a  «pöw'rf^,  l^ov  5*  h  x^poiv  ixaOTT) 

b)  Mosch,  ibid.  37.  auxt)  oe  ^p6aeov  TöO^apov  tp£pev  Eupoaice(T] 

Otjt^^v  ,  [»•i'^OL  daufxa ,  \».if>x^  7t6vov  'H^paiOToio  .... 
ht  Tij)  oaioaXa  7:oXXa  TßTe'jy^aTo  fiapfxalpovra  * 
h  ftev  Itjn  ypuaoio  xeTUYfi-lvT)  'Ivayl;  '1(6  x,tX. 

c)  Vergl.  eine  ganz  ähnliche  Zerreissung  eines  zusammengehörigen  Bildes  in  der  sehr  stU- 
verwandten  schönen  wiener  Aegisthosvase,  abgeb.  in  den  Moii.  dell'  Inst.  VIII.  taT.  15. 
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Vasensammlnng  in  MüBchen*).  Dies  auf  gelblich  weißem  Grunde  mit  bunten  Farben 
und  Vergoldung  ausgeführte,  leider  vielfach  beschädigte  Bild  zeigt  die  in  einen 
braunen,  dunkeler  und  mit  einem  schmalen  Goldstreifen  umsäumten  Ärmelchiton 
gekleidete,  mit  goldenem  Halsbande,  weißer,  golden  aufgehöhter  Zackenstephane  und 
goldenen  Armbändern  geschmückte  Europe  auf  dem  Rücken  des  sehr  kräftigen, 
schwarz,  mit  gelbem  Auge  und  hellem  Home  gemalten  Stieres.  Diesem  ist  in 
feinen  Buchstaben  der  Name  lEV^  beigeschrieben,  wonach  nicht  allein  über  die 
Bedeutung  der  ganzen  Darstellung,  obgleich  Wellen  nicht  angegeben  sind,  sondern 
auch  darüber  kein  Zweifel  sein  kann,  daß  es  sich  hier,  anders  als  in  dem  vorigen 
und  vielleicht  (doch  siehe  zu  No.  I)  den  meisten  älteren  Bildern  (siehe  zu  No.  2  — 4) 
um  den  in  den  Stier  verwandelten  Gott  handelt,  während  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  daß  auch  der  Europe  ihr  Name  beigeschrieben  war  und  nur  mit  den  manchen 
fehlenden  Scherben  verloren  gegangen  ist.  Die  Art,  wie  die  zurückblickende  und 
in  der  Rechten  eine  goldene  Blumenranke  gar  zierlich  gegen  ihr  Gesicht  erhebende 
Europe  mit  der  Linken  das  kurze  Hom  des  Stieres  gefaßt  hält,  zeigt  zum  ersten 
Mal  in  dieser  Reihe  ein  Motiv,  welches  von  den  Schriftstellern  mehrfach^)  hervor- 
gehoben auch  in  mehren  der  folgenden  Vasengemälde  und  einigen  anderen  Kunst- 
werken sich  wiederholt  und,  als  ein  fast  ständiger  Zug,  für  ein  Kriterium  dieser 
Darstellung  gelten  kann ,  während  hier  von  einem  zweiten ,  bei  den  Schriftstellern 
dem  genannten  beigefügten  Motive,  dem  Halten  des  bogenförmig  wallenden  Schleiers, 
welches  auch  in  späteren  Kunstwerken  auftritt,  noch  keine  Rede  ist.  Vielmehr 
schliesst  sich  dies  Bild  in  der  Composition  der  Europe  noch  ganz  den  eigentlich 
archaischen  Darstellungen  an  und  ist  auch  sowohl  was  die  Gesichtsbildung  der 
Europa  wie  was  die  Behandlung  der  Falten  und  des  Haares  anlangt,  in  wesentlich 
strengerem  Stile  gehalten,    als  die  mit  einer  Leier  und  einer  Trinkschale    daliin- 


a)  Vergl.  O.  Jahn,  Verzeichniß  der  Vasensammlung  in  München  No.  2()S,  abgeb.  bei 
demselben  a.  a.  O.  Taf.  Vll,,  vergl.  S.  44  und  weitere  Litteratur  das.  in  Note  3;  bei  Stephan! 
a.  a.  O.  S.  108  No.  23. 

b)  Vergl.  z.  B.  Mosch,  a.  a.  O.  vs.  125. 

Ovid.  Metam.  H.  vs.  874. 

Respicit  et  dextra  cornum  tenet,  altera  dorso 
Imposita  est  etc. 

Id.  Am.  I.  3.  vs.  23 : 

quaeque  super  pontum  simulato  vecta  iuveneo 
virginea  tenuit  cornua  vara  manu. 

Anonym,  in  Antholog.  lätin.  ed  Burmann  I.  14.  vs.  29. 

Tunc  laeva  taurum  cornu  tenet  inscia  culpae   etc. 

Lucian.  dial.  deor.  marin.  XV.  2.  i?)  hk  Ticivj  ixTiXa-^rj;  tu»  7rpaYp.aTi  ttJ  Xaia  jaev  e^/£TO 
TOü  xipaTo«,  ai;  fi9j  (iiroXiaftdlvoi  xtX.  Achill.  Tat.  de  Clit.  et  Leucipp. .  amorib.  I.  1.  t]J  Xaia 
Toü  xlpoic  iyojiivT)  &oi:ep  V^vio^oc  jjiKi'^oiJ  xtX. 

Nonn.  Dionys.  I.  vs.  67. 

xal  5iep7}c  Tpofji.^ouaa  pLEToLpotov  äX^ta  7rope(7}c 
TTTjSdlXiov  x£pa;  i^oye  xtX. 

Id.  ib.  IX.  153.      irapft^voc  E'ipdaTUTj  ßodo)v  ^TreßfjOaTO  ncOtojn, 

yt^oi  xlpac  xpoT^ouca  xal  o6  yotTeoucja  yaXivoO. 
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schwebenden  Eroten  der  Aussenbilder ,  in  der  Haltung  der  rechten  Hand  ist  Etwas 
von  archaYstisch  manierirter  Zierlichkeit,  wälirend  der  Stier  yoU  natürlichen  Leben» 
und  weniger  stilisirt  erscheint  als  in  einigen  der  folgenden  Vasengemälde.  Wegea 
mancher  Einzelheiten  muß  auf  Jahns  ausführlichere  Behandlung  verwiesen  werden. 

Als  ein  Seitenstück  zu  diesem  Vasenbilde  —  ob  nur  der  Technik  oder  andi 
dem  Stile  nach  ist  nicht  ganz  klar  —  wird  bei  Jahn  a.  a.  0.  S.  45 

No.  11,  dasjenige,  auf  einem  1869  in  Attika  gefundenen,  eigentkttmlichen, 
aus  zwei  5,5  cm.  großen,  im  Oentrum  nahe  mit  einander  verbundenen  Scheiben 
bestehenden  Thongeräthe  noch  nicht  aufgeklärter  Bestimmung  ^'^^)  bezeichnet,  welches 
bisher  nur  aus  einer  bei  Jahn  abgedruckten,  also  als  einzige  Quelle  hier  zn  wieder- 
holenden Beschreibung  von  Dr.  Matz  bekannt  ist.  »Das  jetzt  gefundene  Gerätfa  iai 
dadurch  ausgezeichnet,  daß  seine  Technik  die  der  attischen  Lekythoi  ist,  d.  h. 
weißer  Kreidegrund,  auf  dem  die  Figuren  mit  dunkeln  Streifen  und  hin  und  wieder, 
doch  selten,  durch  Aufsetzen  von  Deckfarben  hergestellt  sind.  Die  Zcaehnung  ist 
streng,  aber  äusserst  zart  und  anmuthig.  Jede  Seite  hat  ein  rundes  Mittelbild,  der 
übrig  bleibende  Raum  enthält  eine  umlaufende  Darstellung.« 

A.  Mittelbild,  sehr  zerstört.  Ein  Mann  im  kurzen  gegürteten  Chiton  (Helios?) 
auf  einem  nach  rechts  aufwärts  steigenden  Viergespann. 

B.  »Die  entsprechende  Darstellung  auf  der  andern  Seite.  Ein  Stier  von 
weisser  Farbe  in  eiliger  Bewegung  nach  links.  Unter  ihm  sind  Wellen  angegeben, 
die  er  jedoch  nur  mit  den  Füßen  berührt.  Auf  ihm  sitzt  nach  Weibenurt,  etwas 
nach  links  gedreht ,  Enrope  mit  fliegendem  Haar  im  feinen,  langen  Chiton ,  darflber 
einen  Mantel.  Die  Rechte  faßt  den  Nacken  des  Stieres*),  mit  der  Linken  stemmt 
sie  sich  auf  das  Kreuz  desselben  auf.     Der  Mantel  ist  dunkelviolett.« 

Die  umlaufenden  Bilder  enthalten  zu  A :  den  Raub  der  Leukippiden,  zu  B  eine 
wie  es  scheint  nicht  mythische,  wenigstens  auf  die  Europe  nicht ,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  könnte,  bezügliche  Scone,  in  welcher  ein  kranzflechtendes 
Mädchen  und  ein  zu  ihr  von  hinten  heranschleichender  Jüngling  die  Hauptpersonen 
zu  sein  scheinen. 

Von  archaTschen  Werken  unseres  Gegenstandes  aus  anderen  Kunstgattungen  ist 
nicht  Vieles  vorhanden  oder  überliefert^  doch  muß  hier  als 

No.  12  die  von  antiken  Zeugen  sehr  gerühmte  Erzgrnppe  der  Europe  auf 
dem  Stiere  in  Tarent  von  Pythagoras  von  Rhegion^)  genannt  werden,  so  wenig 
es  auch  möglich  ist,  über  die  Art  ihrer  Darstellung  irgendwie  Genaueres  mit  Sicher- 
heit festzustellen.  Nur  im  Allgemeinen  wird  man  einerseits  aus  der  Zeit,  in  welcher 
Pythagoras  lebte,  den  70er  Olympiaden,  andererseits  aus  dem,  was  wir  theils  auä 
seinen  Werken  —  fast  nur  Athleten  und  Heroen  in  scharf  ausgeprägten  Situationen  ^]  — , 
theils    aus    antiken  Zeugnissen   —  über   seine   Sorgfalt    in  der  Einzelbildnng   nn4 


a)  Entsprechend  sagt  Ovid,  aber  er  allein,  Fast.  V.  607: 

'lila  iubam  dextra,  laeya  retinebat  amlctus. 

b)  Tatian.  c.  Graec.  53  p.  116  (ed.  Worth)  ^y«»  xal  nul^ay^pou  xaTfponta  r^  Eäpdbnjv  H 
ToO  Ta6f>o'J  xa9(^p6oavTOc  xtX.  Varro  de  ling.  lat.  V.  31.  Europa  ab  Europa  Agenoris,  quam 
ex  Phoenice  MalUus  scribit  taurum  exportasse,  quorum  c^egiam  imaginem  ex  aere  Pythagoras 

Tarenti  fecit.     Cic.  in  Verr.  IV.  60.   135  quid   arbitramini Tarentinos  (merere  Teile)  ut 

Europam  in  tauro  amittant? 

c)  Siehe  die  Zeugnisse  in  m.  Ant.  Schriftquellen  No.  490—501. 


19.     EÜROPE.  *  431 

sein  Streben  nach  RhythmuB  und  Symmetrie^)  —  von  seinem  Kunstcharakter  wissen 
oder  schließen  können,  annehmen  dürfen,  daß  seine  Gruppe,  fern  von  allem  sinn- 
lichen Reiz  und  allem  eigentlich  Leidenschaftlichen,  die  Europe  in  jener  züchtigen 
Einfalt  dargestellt  haben  wird,  in  welcher  sie  uns  die  Vasenbilder  No.  9  und  10 
zeigen,  während  wir  über  die  Art  und  Weise  wie  der  Stier  gebildet  war  und  ob  er 
rahig  stand  öder  ob  »der  Gegensatz  des  mächtigen,  in  kraflivoller  Bewegung  dahin- 
eilenden Stieres  zu  der  zarten  Jungfrau  ein  Hauptreiz«  der  Gruppe  gewesen  sei,  wie 
das  Letztere  Jahn  a.  a.  0.  S.  10  annimmt,  ganz  und  gar  Nichts  wissen  noch 
erforschen  können,  da  auch  von  einem  besondem  Ruhme  des  Pythagoras  als  Thier- 
bildner,  aus  dem  man  vielleicht  den  einen  oder  den  andern  Schluss  ziehn  könnte, 
Nichts  verlautet. 

Möglicher-,  wenn  auch  durchaus  nicht  erweislicherweise  geht  auf  ein  dieser 
Gruppe  verwandtes  plastisches  Monument  als  Vorbild  zurück 

No.  13  der  Typus  einer  archaischen  Münze  von  Gortys  auf  Kreta ^)  (Münz- 
tafel VI.  No.  1),  der  einzigen  ihrer  Art  unter  den  vielen  auf  Europe  bezüglichen 
Münzen.  Diese  Münze,  welche  auf  der  Vorderseite  im  vertieften  Quadrat  ein  Löwen- 
kopffell  von  vom  nebst  den  beiden  Vordertatzen  und  die  Unterschrift  rORTVKiOK 
hat,  zeigt  auf  der  Kehrseite  die  auf  dem  rechtshin  schreitenden,  nicht  dahinsprengen- 
den  Stiere  reitende  Europe,  welche  die  linke  Hand  auf  den  Hals,  die  rechte  hinter 
sich  auf  das  Kreuz  des  Stieres  stützt,  eine  überaus  schlichte,  in  einen  einfachen 
langen  Chiton  gekleidete,  dem  Stiere  gegenüber  klein  gebildete  Figur.  Unter  den 
Füssen  des  Stieres ,  welcher  kraft-  und  lebensvoll  in  den  vortrefflichsten  archaischen 
Formen  mit  aller  Schärfe  gezeichnet  ist,  deuten  nicht  ganz  klar  erkennbare  Wellen 
und  ein  Delphin  das  Meer  an,  durch  welches  der  Ritt  geht. 

Kann  bei  dieser  Münze  weder  über  die  Echtheit  des  Archaismus  noch  über  die 
Bedeutung  der  Darstellung  auch  nur  der  geringsten  Zweifel  bestehn,  so  hat  es 
dagegen  mit  einigen  archaischen  oder  archalsirenden 

geschnittenen  Steinen, 
welche  auf  diesen  Gegenstand  bezogen  worden  sind,  seine  eigene  Bewandniss.  Dahin 
gehört  ein  Cameolskarabaeus,  den  früher  Gerhard  besaß  und  von  welchem  Abdrücke 
in  den  Impronte  gemmarie  delF  Inst.  V  2  und  bei  Cades,  Impr.  gemm.  Classe  I A. 
No.  115  sind^).  Ob  die  hier  auf  den  Stier  lang  hingestreckt  und  sein  Hom  mit 
der  Rechten  haltend  dargestellte  weibliche  Figur  wirklich  als  Europe  zu  fassen  sei, 
ist,  wie  schon  Stephaui  bemerkt  hat^  zweifelhaft ;  denn  nicht  allein  fehlt  jede  Andeu- 
tung des  Wassers,  was  ja  allein  nicht  entscheiden  kann,  sondern  es  muss  auch 
fraglich  erscheinen,  ob  man  sich  in  der  Zeit  der  alten  Kunst  —  und  der  Stein  ist 
sicher  alt  —  Europe  schon,    wie  dies  in  der  späten  Kunst  allerdings  geschehn  ist, 


a)  Plin.  N.  H.  XXXIV.  59  hie  priiaus  nervös  et  venas  expiessit  cspillumqae  diligentiiu.  — 
Diog.  Laert.  VIII.  47.  ...  'Ptj^ivov  •^^ti'ih*a.i  ^ao\  nu^o^^paN,  irpfitrov  (oxoOvra  ^u^(aou  %a\  ouja- 
(AtTpiac  ioniydottai  mit  dem  Beispiel  bei  Plin.  a.  a.  O.  (fecit)  Syracusis  claudicantem ,  cuius 
ulceria  dolorem  sentire'  etiam  spectantes  videntur.  Vergl.  m.  Gesch.  d.  griech.  Plastik  2.  Aufl. 
I.  S.  181  ff. 

b)  Mionnet,  Descript.  II.  278.  162,  Stephani  a.  a.  O.  S.  115  No.  105,  abgeb.  bei  Lenor- 
mant,  Nour.  Oal.  myth.  pl.  IX.  No.  11  p.  61,  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  IVb,  S.  14  mit  Note  2. 

c)  Abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  VIII  d  (stilistisch  sehr  ungenügend) ,  vergl.  S.  7  Note  3 
und  siehe  Stephani  a.  a.  O.  S.  III  No.,  52. 
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auf  den  Stier  gelagert,  anstatt  nach  Weiberart  auf  demselben  reitend  gedacht  hat. 
Für  die  Bejahung  dieser  Frage  giebt  es  kein  günstiges  Praejudiz,  daß  m  einem 
andern  alten  Skarabaeus '^)  ein  Weib  ganz  ähnlich  auf  einem  Stiere  mit  mensch- 
lichem Gesichte  liegend  dargestellt  ist;  denn  daß  hier  nicht  der  Zeusstier  und 
Europe,  sondern  der  Dionysosstier  und  e^e  Maenade  gemeint  sei,  kann  nicht 
bezweifelt  werden^).  Was  auf  dem  zuerst  genannten  Skarabaeus  fehlte,  die  Andeu- 
tung des  Wassers,  das  findet  sich  in  einem  dritten  in  Fröhner*s  Besitze,  von  welchem 
dieser  mir  einen  Abdruck  sandte.  Unter  dem  ganz  ähnlich  wie  in  dem  früher 
Gerhard'schen  Steine  componirten  Stiere  ist  hier  ein  Delphin  angebracht;  allein  bei 
genauerer  Betrachtung  durch  die  Lupe  ergiebt  sich,  daß  die  auf  den  Stier  gelagerte 
fast  völlig  nackte  Figur  so  ziemlich  unzweifelhaft  männlichen  Geschlechtes  ist. 
Europe  ist  also  in  alterthümlichen  geschnittenen  Steinen  bisher  nirgend  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen. 

Vollendete  Kunst. 

Im  Gegensatze  zu  den  Monumenten  der  Gigantomachie ,  in  welchen  sich  eine 
durch  alle  Perioden  der  antiken  Kunst  reichende,  fast  ununterbrochene  kunsthisto- 
rische Folge  darstellt,  haben  wir  bei  den  auf  Europe  bezüglichen  Denkmälern 
zwischen  denen,  welche  dem  reifen  Archalfsmus  angehören  und  spätestens  in  die 
80er  011.  oder  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  u.  Z.  anzusetzen  sind  und  den 
demnächst  zu  besprechenden  eine  große  Lücke  anzuerkennen,  welche  weder  durch 
eine  Nachricht  über  das  Werk  eines  namhaften  Meisters  oder  über  eine  hervor- 
ragende Darstellung,  wenn  auch  von  unbekannter  Hand ,  noch  auch  durch  erhaltene 
Monumente  irgend  einer  Art,  es  müssten  denn  einige  der  weiterhin  zu  besprechen- 
den gortyner  Münzen  sein,  auszufüllen  möglich  ist.  -Die  früheste  Arbeit  eines 
namhaften  Meisters,  der  wir  auf  diesem  Gebiete  nach  der  Gruppe  des  Pythagoras 
begegnen,  ist  ein  bei  Plinius^)  mit  den  Worten  Kadmos  und  Europe  bezeichnetes 
Gemälde  des  bekannten  Nebenbuhlers  und  Neiders  des  Apelles.  Antiphilos,  von 
welchem,  selbst  wenn  man  annimmt,  dasselbe  gehe  irgendwie  die  liier  in  Rede 
stehenden  Theile  des  Europemythus  an  und  habe  die  Entführung  Europes  im  Bei- 
sein des  Kadmos  unter  anderen  Personen  dargestellt^) ,  doch  in  keiner  Beziehung 
die  Art  und  Weise  der  Darstellung  erforscht  werden  kann.  Und  wenn  auch 
unter  den 

Vasengemälden  mit  rothen  Figuren, 
mit  denen  wir,  es  zunäclist  zu  thun  haben ,    sich  einige ,  den  übrigen  voran  zu  nen- 
nende finden,    welche  durch  die  Einfachheit  ihrer  Motive  und  die  Schlichtheit  ihrer 
Ausfuhrung  sei  es  selbst  in   frühere  Zeit  gehören,    sei   es  eine   Oberliefernng   ans 

a)  Abdruck  bei  Codes  a.  a.  O.  No.  1 1 6. 

b)  Vergl.  Stephan!  im  Compte-rendu  u.  s.  w.  von  1863  S.  115  f. 

c)  Plin.  N.  H.  XXXV.    Antiphilus   ...   et  Hesionam  nobilem  pinxit in  »chola  in 

Octaviae  porticibus in  Pompeia  vero  Cadmum  et  Europen;   vergl.  Martial.  II.  14.  3,   III. 

20.  12.  XI.  1.  IJ. 

d)  So  Jahn  a.  a.  O.  S.  6,  wfthrcnd  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  11.  248  f.  in  seiner 
Besprechung  des  Antiphilos  auf  keine  Vermuthung  über  dies  Bild  eingeht;  vielleicht  hat  Ste- 
phani  a.  a.  O.  S.  99  Recht,  wenn  er  meint,  es  handele  sich  um  zwei  verschiedene  Scenen,  die 
Entfahrung  der  Europe  und  das  Abenteuer  des  Kadmos  (mit  dem  Drachen).  Vergl.  unten 
zu  No.  19. 
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früherer  Zeit  bewahreu,  so  wird  mau  doch  kauiu  Aulass  haben,  von  der  Mehrzahl 
derselben,  und  zwar  grade  von  den  durch  schöne  Ausführung  und  Neuheit  der 
Motive  anziehenden  und  ausgezeichneten  eine  wesentlich  frühere  Entstehungszeit 
anzunehmen,  als  die,  welche  durch  die  Malerei  des  Antiphilos  bezeichnet  wird.  Ob 
wirklich  in  dem  langen  Zeitraum,  welcher  zwischen  den  jüngsten  archaischen  Bild- 
werken und  dieser  Periode  liegt,  die  bildende  Kunst  den  früher  sowohl  wie  später 
nicht  selten  behandelten  Gegenstand  gänzlich  fallen  gelassen  hat,  oder  ob  wir  auch 
hier  nur  eine  mangelhafte  Überlieferung  zu  beklagen  haben,  wer  will  es  mit  Be- 
stimmtheit sagen?  Allein  sehr  möglich  erscheint  die  erstere  Alternative  in  sofern 
allerdings,  als  die  einfachen  und  epischen  Motive,  nach  welphen  die  archaische 
Kunst  diesen  Gegenstand  behandelt  hatte,  zu  wiederholen,  die  Kunst  der  Blüthezeit 
nicht  reizen  mochte,  während  sie  doch  noch  zu  ernst  und  zu  religiös  war,  um  die 
theils  spielenden,  theils  sinnlichen  Motive,  denen  wir  demnächst  begegnen  werden, 
zu  erfinden  und  damit  dem  Stoffe  neue  Seiten  abzugewinnen. 

Die  von  den  übrigen  abzusondernden  Yasengemälde ,  von  welchen  schon  Jahn 
(a.  a.  0.  S.  8)  mit  Recht  bemerkt  hat,  daß  sie  einander  so  nahezu  wiederholen, 
daß  man  offenbar  einen  gemeinsamen  Typus  als  ihre  Grundlage  betrachten  müsse, 
gehören  kleinen  Amphoren  an,  wie  solche  namentlich  in  Campanien  häufig  gefunden 
werden.     Bekannt  sind  bisher  folgende  4  Exemplare: 

No.  14  a,  in  der  Sammlung  Bourgeois-Thierry  *) , 

No.  14  b,  in  der  Sammlung  Hope^) 

No.  14c,  in  der  königl.  Sammlung  in  Berlin^) 

No.  14 d,  in  der  Sammlung  der  Prinzen  v.  Wittgenstein^). 
Diese  Bilder  stellen  die  auf  dem  dahinsprengenden  Stiere  reitende,  mit  einem  Chiton 
und  Obergewande  völlig  bekleidete  Europe  dar,  welche,  indem  sie  im  Wesentlichen 
ganz  den  archaischen  Typen,  namentlich  dem  der  Münze  No.  13  entsprechend,  sich 
mit  der  linken  Hand  am  Hom  oder  am  Kopfe  des  Stieres  hält  und  die  rechte  hinter 
sich  auf  dessen  Kreuz  gestützt  hat,  nach  hinten  umschaut.  Ohne  Zweifel  gilt  ihr 
Blick  einer  zweiten ,  nur  bei  der  Übertragung  auf  die  Vase  auf  deren  Kehrseite 
gerathenen  Figur,  welche  in  zwei  Fällen  (a  und  b)  eine  erschreckt  entfliehende  oder 
neugierig  zuschauende  Gefährtin  ist,  im  dritten  (c)  ein  bärtiger  Mann,  der  in  weiter 
Gewandung  mit  aufgestütztem  Knotenstocke  ruhig  dasteht  und  auf  dessen  Deutung 
um  so  besser  verzichtet  wird,  je  weniger  gewiß  bei  seiner  verkehrten  Stellung  (er 
steht  nach  links,  müßte  aber,  um  hinter  der  Europe  zu  sein,  nach  rechts  stehn) 
seine  Zusammengehörigkeit  mit  der  Scene  der  Vorderseite  ist.  Die  Figur  der  Kehr- 
seite von  d  ist  nicht  bekannt,  die  Mädchen  aber  auf  a  und  b,  welche  doch  füglich 
nicht  anders,  denn  als  Geflährtinen  der  Europe  gedeutet  werden  können,  stellen  den 
Sinn  dieser  Bilder  wohl  so  ziemlich  unzweifelhaft  fest,  wenn  gleich  in  ihnen,  wie 
in  mehren  der  sichersten  archaYschen  Europevasen  jede  Andeutung  des  Wassers 
fehlt. 


a)  Catal.  Durand.  No.  4,  abgeb.  ^Ute  c^ram.  I.  pl.  28,  vergl.  p.  62  Note  2;  bei  Jalin  a.  a.  O. 
S.  S  Note  5a,  bei  Stephani  a.  a.  O.  S.  107  No.  13  und   14. 

b)  Abgeb.  bei  MilUn ,   Peiiitures  de  Vases  II.    pl.  () ;    bei  Jahn  a.  a.  O.  b ,    bei  Stephani 
a.  a.  O.  12. 

c)  No.  801,  abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  Ib,  a.  a.  O.  c. 

d)  Vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  9  Note  5d. 
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Für  die  übrigen  Vasongemälde  kann  nicht  allein  füglich ,  sondern  es  rnnss  die 
im  Gegenstande  liegende  Scenenfolge  in  der  Anordnung  eingehalten  werden,  da  sich 
erst  hiedurch  der  Reichthum  der  Motive,  zn  denen  diese  spätere  Kunst  gegriffen 
hat,  übersehn  lässt.  In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  um  eine  frühere,  der  Ent- 
führung vorangehende  Scene  und  dann  um  die  Entführung  selbst  oder  den  Ritt  auf 
dem  Rücken  des  Stieres,  wobei  im  voraus  auf  die  mannigfach  mit  den  poetischen 
Schilderungen  des  ganzen  Abenteuers  übereinstimmenden  Züge  in  allen  diesen  Bildern 
hingewiesen  werden  möge. 

Von  jener  Einleitungsscene  giebt  den  frühesten  Augenblick 

No.  15,  das  unedirte  Gemälde  an  einem  apulischen  Krater  im  Mus^e  Oluurles  X 
im  Louvre^).  Europe*ist  hier  auf  einem  Felsen  zwischen  zwei  Bäumen  sitzend 
dargestellt,  in  dem  Felsen  ist  eine  Höhle  und  in  dieser  eine  Quelle^),  zu  der  von 
links  her  eine  langgewandete  weibliche  Figur  mit  einer  Hydria  auf  dem  Kopfe  her- 
ankommt. Der  weiss  und  roth  gemalte,  mächtige  Stier  naht  sich  der  Europe  mit 
gesenktem  Kopfe  wie  unterwürfig^);  sie  blickt  auf  ihn,  indem'  sie  den  Schleier 
lüftet.  Über  dem  Stiere  sitzt  Aphrodite,  vor  ihm  der  geflügelte  Eros;  über 
Europe  sind  die  Brustbilder  einer  männlichen  und  einer  weiblichen  Figur  ungewisser 
Bedeutung  angebracht. 

Einen  Sehritt  weiter  führen  die  folgenden  Bilder. 

No.  16.  Die  bei  weitem  anmuthigste  und  reichste  Darstellung  findet  sich  auf 
einer  hohen  Amphora  aus  Ruvo  oder  Canosa,  welche  aus  dem  Besitze  des  Herrn 
Fenicia  in  Ruvo  in  denjenigen  des  Museo  Nazionale  in  Neapel  übergegangen  ist^). 
Nicht,  wie  in  der  gewöhnlichen  Überlieferung  mit  Blumenpflücken,  sondern,  ähnlich 
wie  Nausikaa  in  der  Odyssee  und  wie  Oreithyia  in  einem  Vasenbilde®)  mit  dem 
Ballspiel  erlnstigte  sich  Europe  mit  vier  Gefährtinen  unter  der  Obhut  eines  alten 
Paedagogen,  als  der  in  den  Stier  verwandelte  verliebte  Gott  sich  unter  die  Mädchen 
mischte  und  durch  seine  Schönheit  und  Zuthunlichkmt  ihre  und  besonders  der  Europe 


a)  Im  Jahre  1S57  im  4.  Schrank  im  Hauptbord  in  der  Mitte;  ich  kann  nur  die  Notizen 
mittheilen,  welche  ich  mir  vor  dem  Original  durch  die  Glasscheiben  machte,  eine  Zeichnung, 
welche  mir  Fröhner  versprach  ist,  des  Krieges  wegen,  niclit  zu  mir  gelangt. 

b)  Vergl.  Achill.  Tat.  a.  a.  O.  lin.  1 7  sq.  55tDp  Si  xard  fA^oov  Ippei  toO  Xetjx&vo?  rffi  ^pa- 
9^c  %t\.  und  das  barberinische  Mosaik  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  2. 

c)  Vergl.  MoschoB  a.  a.  O.  vs.  93 : 

OTT)    ht   TTOOÜIV   irpOTT^Ol&ev    d(Jl'J(AOVOC    E'JpOirElT]; 

xat  ol  "kiyiidXitoyfe  ^£pT]N,  xaT^deXYe  ht  xo6pT)v. 
und  vs.  99: 

AxXaoe  hi  Tcpö  nofiotiv    Hipxcro  ^  E6p<oice(t2'v 

au^f^'  iitiOT^i'^fiQ  %ai  ol  nXaru  ielxvue  vwtov. 

Ähnlich  Ovid.  Metam.  II.  vs.  865 : 

Nunc  latus  in  fulvis  niveum  deponit  arenis. 
Auch  Nonn.  Dion.  I.  vs.  52 : 

^6^pL(oc  öxXeiCoiv  xeyaXaopi^va  voira  TiTalvoiv 
4  £up<67nr2v  dvdeipe. 

d)  Nach  Fenicia  ungenau  beschrieben  im  Bull,  dell'  Inst,  von  I S52  p.  ^  u.  S6  sq.  besser 
von  Minervini  im  Bull.  arch.  Napolit.  N.  S.  n.  p.  46  sq.  57  sq. ,  im  neapeler  Museum  (1S4>5, 
mit  No.  3218  bekeiehnet,  abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  la  vergl.  S.  1  f.,  bei  Stephani  a.  a.  O. 
S.  lOS  No.  19  und  20. 

e)  Vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  2   und  daselbst  die  zahlreicheren  Belege  fUr  da^  Ballspiel  bei 
Knaben  und  M&dchen. 
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• 

Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte.  Der  ganz  vortreflTlich  in  den  kraftvollsten  Formen 
gezeichnete,  am  Rücken  gelb,  unterwärts  weiß^)  gefärbte  Stier  nimmt  die  Mitte  des 
Bildes  ein ;  ganz  wie  in  der  vorigen  Nummer  beugt  er  das  kurzgehömte  ^)  Haupt 
und  den  überaas  mächfigen  Nacken  unterwürfig  vor  Europe  und  ist  im  Begriffe,  mit  einem 
untergeschlagenen  Fasse  sich  vor  ihr  niederzulegen.  Den  Grund  dieses  Gebahrens  des 
gewaltigen  Thieres  hat  uns  der  Maler  sichtbar  vor  die  Augen  gestellt,  indem  er  auf  den 
Rücken  desselben  rittlings  einen  gelb  und  weiss  beflügelten  Eros  setzte,  welcher,  sehr 
bezeichnend,  das  Gesicht  eifrig  gesenkt,  mit  der  Linken  auf  den  Nacken  des  Stieres 
drückt,  und  mit  der  erhobenen  Rechten  wohl  nicht  zu  einem  Schlage  ausholt,  wie 
Jahn  meint,  als  vielmehr  eine  Bewegung  macht,  welche  eine  Anweisung  zu  tieferem 
Bengen  oder  zum  Niederlegen  zu  begleiten  scheint.  Ein  zweiter  Eros,  welcher  mit 
einer  ausgebreiteten  Taenie  dem  Stiere  entgegenffiegt ,  weist  auf  den  glücklichen 
Ausgang  des  Abenteuers  hin.  Dieser  bereitet  sich  auch  schon  vor,  indem  Europe 
ihr  Spiel  aufgegeben  hat  und  mit  lebhaften  Schritten  auf  den  Stier  heraneilt,  gegen 
den  sie  die  Hände  mit  einer  eigenthümlichen  Bewegung  ausstreckt,  sei  es,  um 
diesem  seinen  Platz  zu  ihren  Füssen  anzuweisen,  sei  es,  um  ihn  zu  streicheln 
und  zu  liebkosen,  wie  sie  dies  bei  Moschos^)  thut.  Auch  ihre  Gefährtinen, 
von  denen  drei  Bälle  in  den  Händen  haben,  während  die  vierte  ein  Tympanon 
hält,  mit  dessen  Schlägen  offenbar  wie  mit  einem  modernen  italienischen  Tamburino 
der  Takt  zn  den  tanzartigen  Bewegongen  des  Ballspiels  angegeben  worden  ist, 
auch  diese  GefUirtinen  haben  zu  spiel^i  aufgehört,  nur  die  eine  hinter  der 
Europe  erhebt  den  Ball  noch  in  der  Rechten,  ob  aber  um  ihn  zu  werfen  oder 
mit  einer ^natttrlichaA  Geberde  des  Erstaunens,  mag  dahmstehn.  Eine  zweite,  welche 
den,  wie  gewöhnlich  mit  einer  Schleife  versehenen  Ball  an  dieser  Schleife  in  der 
Linken  trägt,  kommt  mit  einem  Kranze,  welcher  möglicherweise  für  die  Siegerin  im 
Ballspiele  bestimmt  gewesen  sein  mag,  in  der  vorgestreckten  Rechten  von  hinten  auf 


a)  Auch  Schriftsteller  heben  die  weiße,  einzelne  auch  die  gelbe  Farbe  des  Stieres  her- 
vor :  8.  Hesych.  u.  dp^^I^^''^  TaOpo;  *  Ta^ujAiyric  ^  X£u%ö;  napaY^w^wc  *  Xf^exai  hi  ini  toO  ^la- 
xofiiOQtvTo;  T^v  E'j(>d(>;cT}v ;  ähnlich  Didymos  bei  Eustath.  ad  Od.  II.  p.  143Ü,  Lucian,  dial.  denr. 
marin.  XV.  2.  "Kvr/Lii  Te  f^P  ^"^  dxpi^di;.     Ovid.  Metam.  II.  vs.  852: 

Quippe  color  niyis  est   und  vs.  S65  s.  S.  434  Note  c. 
Sil.  Ital.  Pun.  XIV.  vs.  508 : 

Ardet  et  Europe,  nivei  sub  imagine  tauri 

Vecta  Jovi  etc. 
Anonym,  in  Anthol.  Lat.  (ed.  Burin.)  I.  14  vs.  3 : 

Europam  nivei  solatur  amore  iuvenci. 
Von  der  gelben  Farbe  redet  Moschos  a.  a.  O.  vs.  84 : 

Toü  0^  '^01  t6  p.ev  d[XXo  olpia;  Savdö)^poov  iaxtM. 

b)  Auch  dies  wird  schriftlich  hervorgehoben,  s.  s.  B.  nur  Ovid.  a.  a.  O.  vs.  855 : 

Cornua  parvu  quidem,  sed  quae  contendere  possis 
Facta  manu  puraque  magia  perlueida  gemma. 
c}  Mosch,  a.  a.  O.  vs.  95: 

1^  hi  \wt  dfi.qpa<pd<xoxe  xal  -^pifia  )^c(p€Otv  d^pov 
7:oXX6n  dnzb  orofidTfON  dncfiöp^uTO  xat  k6o€  raOpov. 
Ahnlich  Ovid.  a.  a.  O.  vs.  866: 

Paulatimque  metu  dempto  modo  pectora  praebet 
Virginea  palpanda  manu,  modo  comua  sertis 
Impodienda  novis. 
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den  Stier  zu,  wie  um  ihn  zu  kränzen*).  Die  dritte  Genossin,  die  Tympanistria, 
kommt  mit  tanzartigem  Schritte  herzu,  wobei  sie  ihren  bogenförmig  über  ihrem 
Kopfe  geblähten  Schleier  zierlich  mit  der  Rechten  hält  und  zn  der  vierten  Gespielin 
umschaut ,  welche  vom  rechten  Ende  des  Bildes ,  den  Ball  in  der  Hand ,  mit  der 
rechten  auf  den  Stier  hinweisend,  mit  eiligeren  Schritten  herankommt.  Während 
außer  den  Eroten  noch  eine  hinter  Europe  mit  einem  Kranz  in  den  Krallen  herein- 
fliegende Tanbe  anf  Aphrodite  als  die  Gottheit  hindeutet,  unter  deren  Einfiflssen  die 
ganze  Scene  sich  entwickelt,  scheint  der  alte  Paedagog,  welcher  ganz  in  der  in 
Vasengemälden  dieses  Stils  gewöhnlichen,  von  Jahn  mit  vollem  Rechte  von  der 
Btthne  abgeleiteten  Tracht  erscheint,  nicht  entfernt  zu  ahnen,  um  was  es  sich 
eigentlich  bei  den  Dingen  handelt,  welche  unter  seinen  Augen  vorgehn,  denn  er 
steht  am  linken  Ende  des  Bildes  vollkommen  ruhig  da,  in  sein  kurzes  Himation 
gewickelt  und  das  Kinn  auf  den  mit  beiden  Händen  gehaltenen  Krttckstock  gestützt ; 
offenbar  ein  gut  ersonnener  Zug,  welcher  uns  die  Gewißheit  giebt,  daß  Alles  ohne 
Störung  verlaufen  und  der  verwandelte  Gott  zn  seinem  Ziele  gelangen  wird.  Man- 
cherlei stark  stilisirte  Pflanzen  auf  dem  durch  Perlenreihen  in  bekannter  Weise 
angegebenen  Boden  vergegenwärtigen  die  blumige  Wiese  am  Meeresufer,  auf  welcher 
die  Mädchen  spielten.  Sämmtliche  weibliche  Gestalten  sind  unterschiedlos  in  lange 
aber  feine  Gewänder  gekleidet,  welche  das  Nackte  durchscheinen  lassen. 

Die  charakteristische  und  mit  Dichterstellen  übereinstimmende  Stellung  des 
Stieres,  welche  die  beiden  vorstehend  besprochenen  Vasenbilder  zeigen,  kehrt  zum 
dritten  Male  wieder  in 

No.  17,  dem  Hauptbild  einer  unteritalischen  Hydria  im  Museo  Gregoriano  des 
Vatican^),  in  welchem  Europe,  gekleidet  in  einen  einfachen,  ärmellosen  Chiton  dem 
unterwürfigen  Stier  eine  durch  schwarze  Punkte  angedeutete  Schnur  um  die  Homer 
zu  legen  im  Begriff  ist^),  während  eine  Gespielin  —  wodurch  offenbar  seine  große 
Zahmheit  und  Gefügigkeit  hervorgehoben  werden  soll  —  ihn  am  Schwänze  gefaßt 
hat  und  der  Europe  zuzurufen  scheint.  Über  dem  Stiere  schwebt  Eros,  mit  Zweig 
und  Taenie  in  der  Linken,  in  der  Rechten  einen  Kranz  gegen  Europe  vorstreckend. 
Hinter  dieser  steht,  ruhig  zuschauend  und  auf  einen  Pfeiler  gestützt,  eine  Frau, 
welche  einen  Spiegel  in  der  rechten  Hand  hält.  Sollte  es  möglich  sein,  in  dieser 
etwa  die  Amme  der  Europe  zu  erkennen,  welche  dann  zu  dem  unbefangen  zu- 
schauenden Paedagogen  der  Nummer  16  eine  Parallele  bilden  würde?  Nach  dem 
ganzen  Gebahren  des  Stieres  auch  in  diesem  Bilde  sollte  man  in  ihm  den  verwan- 
delten Gott  suchen,  dennoch  hat  ihn  der  Maler  nicht  als  solchen  gedacht,  sondern 
ist  der  schon  von  Akusilaos  (s.  oben  S.  424)  bezeugten,    auch  bei  späteren  Schrift- 


a)  Vergl.  Ovid.  a.  a.  O.  va.  867,  vorige  Seite  Note  c. 

b)  UngenOgend  abgeb.  bei  PaBseri,  Pict.  Etruso.  in  vascul.  tab.  5.  6,  Gori,  Mus.  Etraw. 
tab.  163.  KU,  Piatolesi,  H  Vatlcano  descritto  Vol.  III.  tav.  91,  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  4,  der 
eine  genaue  Beschreibung  von  Mais  benutsen  konnte;  bei  Stephani  a.  a.  O.  8.  108  No.  IT, 
vergl.   S.  12U. 

c)  Auch  dies  wieder  in  Übereinstimmung  mit  Dichteratellcn ,  s.  Ovid.  a.  a.  O.  ▼».  S6T 
(s.  vorige  Seite  Note  c)  und  Anonym,  in  der  Anthol.  Lat.  I.  M  vr.  17: 

Inponit  regina  manum  patiensque  pericli 
molUbus  intezens  ornabat  comua  sertis; 
nunc  ubi  contiguum  summn  tenua  adtigit  ore, 
et  superincumbena  sertia  et  flore  coronat. 
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steilem'^)  wieder  vorkommenden  . Sagenwendnng  gefolgt ,  nach  welcher  Zeus  einen 
Stier  znr  Entführung  der  Europe  sandte.  Denn  er  hat  etwas  oberhalb  der  bisher 
genannten  Personen  den  Zeus  selbst,  ausgestattet  mit  Kranz,  Adlerscepter  nnd 
Phiale ,  sitzend  angebracht  nnd  zwar  in  seltener  Erscheinung  jugendlich ,  wozu  ihn 
wie  den  Maler  einer  ihres  Ortes  zu  besprechenden  lovase  ^^r  Gedanke  an  die  Ver- 
liebtheit des  Gottes  veranlaßt  haben  mag.  Ganz  folgerichtig  ist  es  nun ,  daß  unser 
Maler  auch  den  durch  Chlamys,  zurttckgeworfenen  Petasos  und  das  Kerykeion 
unzweifelhaft  charakterisirten ,  außerdem  einen  Kranz  haltenden  Hermes  in  sein 
Gemälde  aufgenommen  und  Zeus  auf  diesen  hinblickend  dargestellt  hat.  Denn  ohne 
Zweifel  soll  er  demnächst  den  Stier  an  seinen  Bestimmungsort  führen  und  geleiten, 
wie  dies  in  mehren  archaYschen  Vasenbildem  (oben  S.  423  No.  2 — 4)  dargestellt  ist. 
In  der  dem  Hermes  am  entgegengesetzten  Ende  des  Bildes  entsprechenden  weib- 
lichen Person  wird  unbedenklich  Aphrodite  zu  erkennen  sein. 

Bedeutend  ruhiger  beträgt  sich  der  Stier  in 

No.  18,  dem  Hauptgemälde  eines  gleicherweise  im  Museo  Gregoriano  des  Vati- 
can^)  befindlichen  unteritalischen  Kraters,  welches  derselben  Sagenwendung  folgt. 
Denn  auch  hier  ist  in  dem  obem  Theile  des  Bildes  rechts  der,  diesmal  bärtige, 
durch  Scepter  und  Phiale  charakterisirte  Zeus  in  Person  sitzend  dargestellt,  welchem 
an. der  linken  Seite  die  mit  Kästchen  und  Spiegel  ausgestattete  Aphrodite  ent- 
spricht. Der  Stier  aber  steht  unten  vollkommen  ruhig  und  gleichgiltig  gegen  die 
Liebkosungen  der  Europe,  welche  lebhaft  auf  ihn  zutritt  und  ihn  mit  beiden  Händen 
zu  streicheln  im  Begriff  ist,  während  hinter  ihr  eine  Gefährtin  mit  den  Zeichen  des 
Erstaunens  sich,  zu  ihr  umschauend,  abgewendet  hat.  Zwischen  den  beiden  Gott- 
heiten schwebt  über  dem  Stier  Eros  mit  dem  Spiegel  in  der  Rechten  und  der  Leiter 
in  der  Linken. 

Auf  das  Fragment  eines  MosaYks  mit  einer  wahrscheinlich  verwandten  Dar- 
stellung, auf  ein  zweites  MosaYk  (aus  Halikamaß,  bei  Jahn  Taf.  8  b),  welches  auch 
vielleicht  in  diese  Folge  gehört,  sowie  endlich  auf  ein  pompejanisches  Wandgemälde, 
welches  die  Handlung  etwas  weiter  fortgeschritten  zeigt,  insofern  Europe  den  Rücken 
des  Stieres  schon  bestiegen  hat,  wird  ihres  Ortes  zurückzukommen  sein. 

Eine  zweite  kleine  Folge  von  Vasengemälden  stellt  die  Scene  der  Entfilhrung 
selbst  oder  den  Ritt  durch  das  Meer  dar,  und  zwar  mit  mancherlei  interessanten 
Modificationen  der  Auffassung  und  der  Compositionsmotive  ^  welche  sich  in  Kunst- 
werken anderer  Gattungen  theils  wiederholen,  theils  in  weiterer  Entwickelung  fort- 
setzen  und  in  ihrer  Gesammtheit  überblickt  ein  nicht  unerhebliches  Beispiel  von  der 
Art  abgeben,  wie  ein  und  derselbe  Gegenstand  unter  dem  Einflüsse  des  veränderten 
Geistes  verschiedener  Zeiten  umgewandelt  worden  ist. 

Der  schlichtem,  dem  Gegenstand  in  seinem  sachlichen  Kern  am  meisten  ent- 
sprechenden Auffassung,  welche  die  reiferen  archaYschen  Kunstwerke  darbieten,  am 
nächsten  steht 


a)  So  Euripides  bei  Eratosth.  Gatast.  14.     raDpoc  Xifetat  iv  tok  ^orpoi;  TsO^vai  hia  t6 

Vergl.  andere,  spätere  ZeugnisBe  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  4  Note  5  und  bei  Stephan!  a.  a.  O.  S.  87  f. 

b)  Abgeb.  bei  Passeri  a.  a.  O.  tab.  2.  3,  d'Hancarville ,  Ant.  ätrusques,  grecquea  et  ro- 
maines  II.  pl.  41,  Dubois-Maisonneuve,  Introd.  ä  Tätude  des  vases  pl.  65,  vergl.  Jahn  a.  a.  O, 
S.  5,  bei  Stephani  a.  a.  O.  S.  108  No.  16,  veigl.  S.  119. 
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No.  19,  das  Hauptbild  einer  unteritalischen  Amphora  die  einst  im  Besitze  Pad- 
ieos  in  Neapel  war*^).  Hier  eilt  der  ttberatis  mächtige,  wiederum  kurzgehömt  dar- 
gestellte Stier  in  lebhaftem  Trabe  durch  das  Meer,  welches  zu  unterst  im  Bilde 
durch  sei  es  Klippen,  auf  denen  Seesteme  liegen,  sei  es  etwas  sackig  ausgefallene 
Wellen ,  in  welchen  die.  Seesteme  schwimmen  und  weiter  hinauf  durch  einen  Fisch, 
eine  Krabbe  und  einen  Sepin  angedeutet  ist.  Europe  sitzt  im  leichten,  gestickten 
Chiton  1'^),  welcher  den  Körper  durchscheinen  läßt^],  und  von  ihrer  linken  Schulter 
ein  wenig  herabgleitet,  geschmückt  mit  einem  Perlenhalsbande,  sonst  schlicht  genug  auf 
seinem  Rücken  genau  in  der  Stellung,  in  welcher  sie  Ovid  (Metam.  a.  a.  0.  vs.  874) 

beschreibt : 

et  dextra  comum  tenet,  altera  dorso 

imposita  est  c) , 

nur  daß  sie  hier  nicht,  wie  bei  Ovid,  zurück  schaut  (respicit),  sondern  das  Gesicht 
mit  etwas  ängstlichem  Ausdruck,  welchem  die  ganze  Haltung  ihres  Körpers  ent- 
spricht ,  vorwärts  gesenkt  hat.  Von  bogenförmig  wallenden  oder  bauschenden 
Gewändern,  welche  von  der  Europe  mit  einer  Hand  gehalten  in  mehren  späteren 
Kunstwerken  und  in  dichterischen  Schilderungen  vorkommen,  ist  hier  noch  keine 
Rede,  nur  ein  kleines  um  ihre  Arme  geschlungenes  Obergewand  wird  hier  vom 
Gegenzuge  der  Luft  rückwärts  geweht.  Eros,  mit  einer  breiten,  maeandergeschmückt^n 
Taenie,  welche  er  in  den  Händen  ausbreitet,  fliegt  der  Hauptgruppe  nach,  'vor 
welcher,  unter  dem  rechten  Vorderbeine  des  Stieres  ein  größerer  Fischschwanz  viel- 
leicht nur  der  Rest  eines  Delphins  ist,  möglicherweise  aber  auch  auf  eine  der 
Hauptgruppe  auf  einem  Delphin  oder  Hippokampen  vorausreit^nde  Nereide,  wie 
deren  mehre  in  No.  20  dargestellt  sind ,  hinweisen  könnte.  Dartiber  kann  nur 
eine  neue  Untersuchung  des  beschädigten  Gefäßes  vielleicht  entscheiden.  Hinter 
dem  Stiere  steht  mit  einem  knotigen  Stabe  in  der  weit  vorgestreckten  Rechten  ein 
unterwärts  in  ein  buntgesticktes  Himation,  welches  den  Oberkörper  -bis  auf  den 
linken  Arm  nackt  sehn  läßt,  gekleideter,  bekränzter  Mann  von  höchst  würdevollem 
Ansehn  als  vollkommen  ruhiger  Beschauer  des  Abenteuers  da.  Millingen,  welchem 
Hock  folgt ,  nennt  diesen  Mann ,  in  dessen  Bekränzung  er  Pinien  zu  erkennen 
meint  *) ,  Poseidon ,  welcher  nach  einer  wenigstens  ein  Mal  bezeugten  Sagen- , 
Wendung*)  seinem  Bruder  den  Stier  zur  Entführung  der  Europe  stellte  und  welcher, 
aber  freilich  in  anderer  Situation  als  hier,  auch  bei  Moschos  a.  a.  0.  vs.  116  und 
bei  Lukian  a.  a.  0.    §  3   vorkommt.     Wegen   des  Mangels   eines  Dreizacks ,    durch 


a)  Abgeb.  bei  Millingen,  Peintures  de  vases  de  div.  coli.  pl.  25,  wiederholt  bei  Hock,  Kreta 
Bd.  I.  Taf.  3  und  in  der  Elite  ceram.  I.  pl.  27;  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  9,  bei  Stephani  a.  a.  O. 
S.  108  No.  15  u.  18,  vergl.  S.  122,  und  siehe  noch  Weickcr,  Üb.  eine  kret.  Colonie  in  Theben 
S.  8.  Die  im  Bull,  deir  Inst,  von  1844  p.  94  von  Braun  beschriebene  und  mit  B^cht  gerühmte 
Vase  kann  keine  andere  sein  als  diese,  sie  muß  also  den  Besitzer  gewechselt  haben. 

b)  Vergl.  Achill.  Tat.  a.  a.  O.  p.  5.  lin.  23  sq.:  Xeuxoc  6  '/it&v  t]  (e  yXqtlva  Traf^upd* 
•zh  hk  odj{xa  oid  ifj;  da^ro;  'JiTE^^alveTO  xtX. 

c)  Ähnlich  auch  Achill.  Tat.  a.  a.  O. :  rzl  )(cipe;  dffji^a)  ^leT^TavTo,  y)  \ii>t  id  xipac,  ^i  ^ 
in   odpdN. 

d)  Im  Bull,  dell'  Inst.  a.  a.  O.  nennt  ihn  Braun  coronato  d'alloro. 

e)  Schol.  Gexm.  ad  Arat.  Phaenom.  T.  II.  p.  55  (cd.  Buhle) :  Nigidius  hunc  Jovem  a 
Neptuno  fratrc  per  gratiam  adduxisse,  qui  in  figura  tauri  sensum  humanum  haberet,  quem 
Jupiter  Siduncm  misit,  ut  Europam  Agenoris  filiam  ad  se  portaret  etc. 
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welchen  man  Poseidon  cbarakterisirt  zu  sehn  erwarten  sollte,  beruft  sich  Millingen 
auf  ein  Vasengemälde*),  in  welchem  Poseidon  ohne  Dneizack  als  Zuschauer  bei 
Thesens'  Sinisabentener  erscheine.  Im  Bulletino  des  Instituts  a.  a.  0.  gilt  dieser 
Mann  für  den  Vater  der  entführten  Jungfrau,  Phoinix  oder  Agenor  und  dieser  Deu- 
tung haben  sich  auch  Stephani  und  Jahn  a.  d.  a.  Oo.  angeschlossen,  der  Letztere 
mit  dem  Hinzufügen,  man  könne  auch  die  Benennung  Kadmos  vorschlagen.  Allein 
gegen  diesen  letztem  Namen  spricht  wohl  schon  die  Bärtigkeit  der  fraglichen  Figur 
und  dann  der  Umstand,  daß  in  keiner  litterarischen  Überlieferung  von  Kadmos' 
Anwesenheit  beim  Raube  seiner  Schwester  auch  nur  eine  Spur  ist,  welche  audi 
nach  dem  bekannten  Zuge  der  Sage,  daß  Agenor  oder  Phoinix  seine  drei  Söhne 
aussandte,  um  die  verlorene  Schwester  zu  suchen^  einigermaßen  befremdlich  erscheinen 
mttßte.  Aber  auch  für  den  Vater  des  entführten  Mädchens  will  sich  die  hier  sehr 
bestimmt  ausgeprägte ,  Vollkommen  ruhige  und  imposante  Stellung  durchaus  nicht 
schicken  und  es  wird  daher  wahrscheinlich  am  gerathensten  sein,  die  Figur  Zeus 
zu  benennen,  in  dessen  Hand  man  allerdings,  wie  Stephani  bemerkt  hat,  eher  ein 
eigentliches  Scepter  als  den  hier^  dargestellten  Stab  erwarten  sollte,  der  aber  wenig- 
stens ein  Mal  sicher^},  vielleicht  auch  ein  zweites  MaP)  mit  einem  ähnlichen  Stabe 
anstatt  eines  Skeptron  nachweisbar  ist. 

In  größerer  Umgebung  finden  wir  die  Hauptgruppe  wieder  in 
No.  20,  dem  Gemälde  einer  großen  apulischen  Amphora  mit  Volutenhenkeln  im 
berliner  Museum^).  Auch  hier  geht  der  Ritt  durch  das  Meer,  welches  zunächst 
durch  im  Felde  verstreute  Fische  und  Sepien  angedeutet  ist.  Europe,  gekleidet  in 
reiche,  aber  wiederum  durchscheinende  Gewandung,  sitzt  bequem,  fast  lässig  auf 
dem  schönen  und  mächtigen  Stiere,  dessen  Hom  sie  auch  hier  mit  ihrer  Linken 
gefaßt  hat,  während  sie  jedoch  die  andere  Hand  nicht  auf  das  Kreuz  des  Stieres 
aufstützt,  sondern  mit  derselben  einen  Gewandzipfel  über  der  Schulter  emporzieht  ^). 
Das  ist  der  Beginn  des  später  zum  fliegenden  B<^en  fortgebildeten  Gewandmotivs. 
Wie  in  der  vorigen  Nummer  schaut  Europe  auch  hier  nicht  zurück,  sondern  mit 
leise  nach  links  geneigtem  Haupte  vorwärts,  allein  ohne  jede  Spur  von  Ängstlichkeit, 
welche  sich  auch  in  ihrer  Haltung  nicht  ausspricht.  Dem  Zeusstiere,  denn  so  werden 
wir  ihn  nennen  dürfen,  wo  der  Gott  nicht  persönlich  anwesend  ist,  voran  fliegt  ein 
Eros,  zurückblickend,  eine  Taenie  in  der  Linken,  die  Rechte  gegen  den  Stier  mit 
gekrümmten  Fingern  ausgestreckt,  fast  als  wolle  er  ihn  führen  oder  an  einem, 
freilich  nicht  gemalten,   Zügel  leiten').     Besonderes  Interesse  bietet  die,    auch  von 


a)  MiUin,  Peintures  de  vases  I.   pl.  34. 

b)  In  dem  Vasenbilde  mit  dem  Pariaurteil  aus  Ponte  della  Badia  bei  Gerhard,   Apul. 
Vasengem.  Taf.  C,  in  m.  Gall.  heroischer  Bildw.  Taf.  10  No.  5. 

c)  In  dem  von  Stephani  im  Compte-rendu  etc.   von    1862  Taf.  6   publicirten  Voscnbilde 
mit  Marsyas,  vergl.  oben  S.  1S2  Vase  LL. 

d)  Gerhard,  Berlins  ant.  Bildw^  No.  1023,   abgeb.  in  dessen  Apul.*  Vasengem.  Taf.  7;  bei 
Jahn  a.  a.  O.  S.  49,  bei  Stephani  a.  a.  S.  S.  107  No.  10  rergl.  S.  123. 

e)  Übereinstimmend  bei  Moschos  a.  a.  O.  vs.  125: 

t)  0  dp  itf€^Q\ti,trri  Zt]VÖ(  ßoloic  ItzX  vcfrroic 

TJ  |X£V  iyis  Taupou  ooXi^öv  xipa^y  is  ycpl  S'  oXXiq 

etpue  tcopipup^Tfv  xöXico'j  irröya. 

f)  Dies  scheint  mit  dem  abereinzustimmen,  was  Achill.  Tat.  a.  a.  O.  p.  6  lin.  5  sq.  sagt; 
Kf><»^  etX%e  t6v  ßoDv ^Trsarpairro  ^e  (b(  inl  xiv  A(a  xai  \ii:t\uiUoi   xtX. 
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Dichtern  und  Schriftstellein*}  in  diese  Scene,  nur  in  noch  ungleich  größerer  Figu- 
renzahl und  Mannigfaltigkeit  eingeführte  Umgebung  von  Nereiden,  welche  hier  auf 
verschiedenen  Seethieren  die  Hauptgruppe  geleiteti.  EMe  erste  derselben  reitet  auf 
einem  Hippokampen  voran,  einen  Schilfstengel  und  ein  Tympanon  in  den  Händen 
haltend;  hinter  ihr  fliegt  eine  Taube.  Die  zweite  auf  einem  »Seegreifen«,  wie  Ger- 
hard, oder  einem  » Seedrachen o,  wie  Jahn  dies  Fabelthier  getauft  hat,  reitet  hinter 
Bnrope  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  einem  Fächer  in  der  Linken,  während 
sie  mit  der  Rechten  einen  weiß  gemalten  Ball  einer  dritten  Nereide  —  denn  zn 
einer  andern  Benennung,  Amphitrite  etwa,  ist  kein  genflgender  Grund  vorhanden  - 
darzureichen  im  Begriff  ist.  Diese,  welche  in  seltsamer,  knnstreiterhafter  Stellung 
auf  dem  Rücken  zweier  Delphine  steht,  welche  sie  an  sehr  ansfOhrlieh  dargestelltem 
Zaumzeuge  lenkt,  streckt  die  Linke  zum  Empfange  des  Balles  vor.  Der  Schilf- 
Stengel  der  ersten  Nereide  ist  ein  ihr  zukommendes,  wenn  auch  nicht  grade  gewöhn- 
liches Attribut,  auch  den  Fächer  kann  man  allenfalls  als  einer  Trägerin  gehörend 
betrachten,  Ball  aber  und  Tympanon  haben  mit  den  Nereiden  gewiß  Nichts  zu 
schaffen  und  man  braucht  sich  nur  des  Gemäldes  No.  16  zu  erinnern,  um  es  m 
hohem  Grade  wahrscheinlich  zu  finden,  daß  diese  Gegenstände,  welche  wir  dort  in 
den  Händen  von  Europes  Gespielinen  fanden,  dieser  gehören  und  ihr,  wahr- 
scheinlich auch  nebst  dem  Fächer,  als  ein  werther  Besitz  von  den  gegen  die  Geliebte 
des  höchsten  Gottes  dienstfertigen  Nereiden  an  den  Ort  ihrer  neuen  Bestimmung 
nachgetragen  werden.  Dadurch  erklärt  sich  auch  das  Interesse ,  welches  die  Ne- 
reiden an  diesen  Gegenständen  nehmen,  groß  genug,  um  die  eine  mit  dem  Balle, 
den  sie  der  Gefährtin  zeigen  will  umkehren,  die  andere  sich  um  dessen  Inenipfang- 
nahme  bemühen  zu  lassen.  Auch  wird  die  ganze  Composition  unter  diesem  Gesichts- 
punkte sinniger  und  gemttthvoller  belebt. 

In  ähnlicher  Weise  kehrt  eine  größere  Umgebung  wieder  in 
No.  21a.  b.  c,  den  Gemälden  dreier  aus  den  Ausgrabungen  bei  Rertsch  stam- 
mender, in  der  Vasensammlung  der  kaiserl.  Ermitage  in  Petersburg  aufbewahrter 
Fischteller  (irivaxicrxoi  lyßorfiol  oder  tj^&uapot^)  von  flüchtigem  Stile,  welche  aller- 
dings alle  drei  mehr  oder  weniger  stark  verletzt  (besonders  b.  und  c.) ,  dennoch 
aber  hinreichend  erhalten  sind,  um  feststellen  zu  lassen,  daß  sie  alle  drei  in  den 
Hauptsachen  dieselbe,  in  den  Nebenumständen  verschieden  modificirte,  aus  dem  am 
besten  erhaltenen  Exemplar  (a)    vollständig  zu  erkennende  Composition  wiederholen. 


a)  Vergl.  Moschos  a.  a.  O.  vs.  115  sq. : 

xif:ta  ^  dfji^U  dfToiXXe  A(6<  npordpotOe  ttooouv. 
7T]^6ouvo;  h^  5ir^p  ol^fia  xußloTEC  ßvoaö^e  oeX^U- 
NT}peföec  Si*  dvi5uoav  bizk!^  ^X6;,  ai  8'  dpa  ir&oat 
xT]T£(ot(  ■vcÄTOiaw  i^fACvai  dvro)r^ovTO.  xtX. 
Lucian  a.  a.  O.  15.  3:  'EpooTe;  ra[paiteT6p.€vot  {Mxp^  uTt^p  Tif|v  ddlXarroEv,  cj>c  ^(ore  &potc 

p^5e(  dsahJjSdi  raplrTrcjov  iizi  tojv  EeXcpCvoiv,  dTrixpOTOuaat ,  V)pk(Y^p.voi  al  tioXXa(.  t6  hk  zvn  Tpt- 
Tdbvciv  Y^^o^  xal  cl  Tt  dXXo  p.i?)  <poßep6v  itiis  tciv  daXaTrloav  dnavTa  Trepte-^öpeue  rf^N  izaXha  xtL 
Achill.  Tat.  a.  a.  O.  p.  6  1.  3. 

b)  Vergl.  (Stephani)  Die  Vasensammlung  in  der  kaiserl.  Ermitage:  a.  No.  1915,  abgeb.  im 
Compte-rendn  etc.  von  1866  Taf.  3,  vergl.  8.  79  if.;  b.  No.  1799;  c.  No.  18<)0  vergl.  Compte- 
rendu  a.  a.  O,  S.  8]  f. ;  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  49  f. 
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In  dem  Gemälde  a.  bietet  diese,  wenn  man  von  einer  Fignr  absieht,  dem  Verständniß 
keinerlei  Schwierigkeiten.  Dnrch  das  im  ganzen  Umkreise  des  Bildes  durch  viele 
große  nnd  kleine  Fische  bezeichnete  Meer  wird  Bnrope  von  dem  galoppirenden  Stiere 
dahergetragen ,  anf  dessen  Rttcken  sie  jedoch  hier  nicht  mehr  wie  in  den  bisher 
betrachteten  Bildern  sitzt,  sondern  an  dessen  Seite  sie,  mit  der  linken  Hand  ein 
Hörn  haltend,  angeschmiegt  gleichsam  daherschwebt ,  wie  dies  in  mehren  der  fol- 
genden Kunstwerke,  in  manchen  aber  weit  sinnlicher  gewendet,  als  hier,  sich  wie- 
derholt. Denn  hier  ist  weder  in  der  Haltung  der  Ettrope>  welche  die  Rechte  erhebt, 
als  wolle  sie  einen,  nicht  dargestellten,  Schleier  Iflften,  noch  in  ihrer  aus  einem 
einfachen  dorischen  Chiton  bestehenden  Tracht  irgend  etwas  sinnlich  Reizendes. 
Dem  Stiere  voran  schwebt  ein  Eros  mit  einem  mäßig  großen  Kasten  auf  der  Linken, 
der  Hauptgruppe  folgt  ein  zweiter  mit  einem  Tympanon  in  beiden  Händen,  aber 
wohl  kaum  dasselbe  schlagend.  Wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  in  dem 
Kasten  und  dem  Tympanon  so  gut  wie  in  Tympanon,  Fächer  und  Ball  der  vorigen 
Nummer,  der  Europe  gehörende  Gegenstände  erkennen,  welche  ihr  hier  Eroten,  wie 
dort  Nereiden  nachtragen.  Zwei  Nereiden,  gleichmäßig  in  dorische  Chitone  gekleidet 
und  gleichmäßig  auf  dem  Rttcken  von  Hippokampen  getragen,  aber  mit  leeren 
Händen  folgen  der  Hauptgruppe  und  bilden  das  Geleit  der  Europe.  Zwischen  beiden 
sitzt,  ihrer  Bewegung  entgegen,  aber  umschauend  auf  einem  wie  mitten  im  Meere 
befindlichen,  nicht  ausgedrückten  Gegenstande,  über  den  er  sein  Gewand  gelegt  hat, 
also  etwa  einem  Felsen  oder  einer  Klippe,  ein  ganz  nackter,  mit  einem  Dreizack 
ausgestatteter  Jüngling.  Dies  ist  die  einzige  Fignr,  welche  der  Erklärung  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzt,  Schwierigkeiten,  welche  Stephani  (a.  a.  0.  S.  88  f.)  auch 
nach  meinem  Dafürhalten  wie  nach  Jahns  Urteile  nicht  zu  heben  im  Stande  gewesen 
ist,  indem  er  den  Jüngling  als  Atymnos  benennt,  den  wir  als  Begleiter  und  nach 
einigen  Genealogen  Bruder  der  Europe  kennen '^).  Denn,  von  allem  Andern  abge- 
sehn,  ist  es,  und  das  ist  von  großer  Bedeutung,  nicht  richtig,  wenn  Stephani  sagt, 
Europe  werde  von  diesem  Jüngling  »erwartet«,  da  man  von  ihm,  welcher  sich 
hinter  der  Europe  und,  wie  gesagt,  mitten  im  Meere  zwischen  den  zwei  der  Europe 
folgenden  Nereiden  befindet,  weit  eher  sagen  könnte,  er  sei  von  Europe  verlassen. 
Aber  auch  dies  würde  nicht  zutrefi'eu,  da  er  auf  einem  Punkte  sitzt,  an  welchem 
ofienbar  der  Zug  vorbeigeht  und  diesem  Zuge  gelassen  nachschaut.  Bei  einem  mit 
dem  Dreizack  ausgestattetem  Wesen  denkt  man  zuerst  an  Poseidon ;  für  diesen  würde 
auch  der  Sitz  auf  einem  Felsen  im  Meere  vortrefflich  passen  und  es  verdient  Beach- 
tung, daß  mehre  Dichter  und  Schriftsteller^)  ihn  als  bei  der  Entführung  der  Europe 
und  dem  großen  Zuge  über  das  Meer  anwesend  nennen,  abgesehn  davon,  daß  er 
es   war,    welcher  nach  einer   schon  oben   (S.  438)    bemerkten   Sagenwendung  dem 


a)  Vergl.  PreUer,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  II.  S.  133  und  Jahn  a.  a.  O.  S.  30  f. 

b)  Mo8cho8  a.  a.  O.  vs.  120: 

auTOxaai-fvi^)   xtX. 
Lucian  a.  a.  O. :  6  (jlsn  ^Q^p  Floasiomv  lirtßeßYjxdic  JpfAaTO^  irapoyoufAivTjv  rj^v  'AfA^txplxtjv 
l)^oiv  Äpo-^Y^  ftfrfidi^  iSoroiojv  NT|yo[ilvti}  Tiji  d^^eX^ij)* 
Nonn.  Bion.  I.  vs.  60: 

xai  7rX<5ov  6lXiitoor|V  iize^d^^u  KuavoyalTTj;  *atX. 
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Bruder  den  Stier  stellte.  Da  es  sich  nun  auch  in  diesem  Bilde  bei  dem  Träger 
der  Europe  nicht  um  den  in  den  Stier  verwandelten  Zeus  handelt,  sondern  am 
einen  von  diesem  oder  von  Poseidon  gesendeten  Stier,  was  klar  daraus  hervorgeht, 
daß  Zeus  selbst,  —  denn  an  dem  Namen  kann  nicht  der  leiseste  Zweifel  sein  — , 
neben  welchem  ein  dritter  Eros  steht,  die  herankommende  Europe  offenbar  am  Ufer 
Kretas  auf  einem  Throne  sitzend  erwartet,  so  würde  auch  dies  zu  der  Bezeichnung 
der  fraglichen  Figur  als  Poseidon  sich  bestens  fügen.  Poseidon  aber  erwartet  man 
entschieden  bärtig  zu  sehn,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  er  auch  in  unbezweifelbarer 
Weise  unbärtig  und  als  reiner  Jünglmg  nachgewiesen  werden  könne.  Ob  dies  in 
den  alten  Mttnzen  von  Paestum  der  Fall  sei,  mag  für  jetzt  um  so  mehr  dahinstehn, 
als  diese  auch  im  besten  Falle  für  ein  so  spätes  Vasenbild  eine  Parallele  von  nnr 
zweifelhaftem  Werthe  bilden  würden ;  anders  aber  ist  es  mit  einem  unedirten  Vasen- 
gemälde  unteritalischen  Stils  im  Museo  Nazionale  von  Neapel  (No.  1864),  von  welchem 
ich  dem  leider!  von  dem  gegenwärtigen  Kriege  hinweggerafften  Dr.  Carl  Strube  eine 
Zeichnung  verdanke.  In  diesem,  Poseidons  Liebe  zur  Amymone  angehenden  Vasen- 
gemälde steht  dieser  Gott  in  einer  der  fraglichen  Figur  auf  der  Petersburger  Vase 
vollkommen  entsprechenden  Jünglingsgestalt  auf  den  Dreizack  gestützt  vor  der  von 
ihm  angeredeten  Amymone.  Nun  kann  man  freilich  sagen,  daß  Poseidon  hier  so 
gut  wie  Zeus  in  der  CoghilFschen  lovase  und  in  der  oben  No.  17  besprochenen 
Europevase  deswegen  jugendlich  gebildet  sei,  weil  es  sich  um  seine  Liebe  handelt 
und  es  soll  auch  keuieswegs  verkannt  werden,  daß  dieses  Motiv  zum  Grunde  liegt. 
Allein  daß  Vasenmalem  in  dieser  Periode  die  Vorstellung  eines  Poseidon  in  Jüng- 
lingsgestalt nicht  so  durchaus  fem  lag,  dies  beweist  das  neapeler  Vasengemälde 
gewiß  und  vielleicht  brauchen  wir  nicht  mehr,  um  nun  auch  in  dem  Jünglinge  des 
kertscher  Vasengemäldes  den  Poseidon  anzuerkennen,  auf  welchen  im  übrigen  alle 
Umstände  deutlich  genug  hinweisen. 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  daß  die  Gemälde  der  beiden  anderen  Fisch- 
tcller  No.  21  b.  und  c.  in  der  Hauptsache  der  Composition  mit  dem  des  soeben  bespro- 
chenen übereinstimmen.  In  beiden  wiederholt  sich  der  am  Ufer  auf  einem  Throne 
sitzende  Zeus,  beide  Male  oberwärts  zerstört;  in  b.  steht  auch  der  Eros  neben  ihm, 
während  der  zweite  mit  dem  Kasten  auf  der  linken  und  hier  mit  dem  Tympanon 
in  der  rechten  Hand  zu  ihm  heranschwebt,  gefolgt  von  dem  Stiere,  auf  welchem, 
abweichend  von  a.,  hier  Europe  reitet.  In  c.  fehlen  die  genannten  Theile  zwischen 
Zeus  und  dem  Stiere,  der  ebenfalls  nur  theilweise  erhalten  ist,  auf  dem  aber  Europe 
ebenfalls  gesessen  zu  haben  scheint.  In  beiden  Bildern  folgt  dann  der  dritte  Eros, 
in  c.  mit  dem  Tympanon,  in  b.  mit  einer  Taenie  in  der  Hand  und  auf  diesen 
eine  Nereide  auf  dem  Seepferd.  An  diese  schließt  sich  in  c.  ganz  wie  in  a.  auf 
einem  Gewandstücke  ein  nackter,  sitzender  Mann,  der  aber  hier  bärtig  dargestellt 
und  uqter  welchem  einer  der  durch  das  ganze  Bild  zerstreuten  Fische  angebracht 
ist,  wie  um  recht  deutlich  zu  machen,  daß  er  sich  mitten  im  Meere  befindet. 
Gesteht  man  der  Erkläning  des  entsprechenden  Jünglings  in  a.  als  Poseidon  auch 
nur  einige  Wahrscheinlichkeit  zu,  so  wird  man  noch  weniger  Schwierigkeit  finden, 
denselben  hier  wieder  zu  erkennen,  obwohl  er  keinen  Dreizack  hat^"^).  Diesen  hält 
an  seiner  Statt  eine  vor  ihm  an  der  Stelle  der  zweiten  Nereide  in  a.  angebrachte 
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Tritonin*)  in  der  linken  Hand,  in  b.  ist  an  die  Stelle  der  sitzenden  Figuren  in  a. 
und  c.  ein  nach  links  schreitender,  aber  nach  rechts  umblickender  bärtiger  Mann 
getreten,  welcher  bis  anf  ein  ttber  die  Arme  geworfenes  schmales  Gewandstttck 
nackt,  bekränzt  und  mit  einem  Scepter  ausgestattet  ist;  zu  seinen  Füßen  ist  auch 
hier  ein  Fisch  angebracht  und  vor  ihm  wiederholt  sich,  größtentheils  zerstört,  die 
Tritonin  von  c.  oder  ein  ihr  entsprechender  Triton,  während  hier  am  Ende  der 
ganzen  Reihe,  also  hinter  Zeus,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung,  d.  h.  in  der- 
jenigen, in  welcher  sich  der  Zug  bewegt,  eine  ruhig  dastehende,  mit  einem  ein- 
fachen Chiton  bekleidete  und  mit  einem  Scepter  ausgestattete  Frau  den  in  a.  und 
c.  vorhandenen  Personen  hinzugefügt  ist.  Bei  den  bärtigen  Figuren  in  b.  und  c. 
könnte  man,  meint  Stephani  selbst  (Compte-rendu  a.  a.  0.  S.  98),  wohl  an  Poseidon 
denken;  allein  er  giebt  diese  Deutung  wieder  auf,  indem  er  ihr  den  Einwand  ent- 
gegenstellt, »daß  der  Künstler,  wenn  er  von  dieser  Vorstellung  ausgegangen  wäre, 
den  fraglichen  bärtigen  Mann  nicht  denen,  welche  die  Europe  auf  Kreta  erwarten, 
sondern  denen,  welche  sie  begleiten,  hätte  zugesellen  müssen«.  Was  es  mit  diesem 
Erwarten  der  Europe  auf  Kreta  in  a.  auf  sich  habe,  ist  oben  besprochen  wor- 
den; wie  wenig  aber  in  b.  und  c.  von  einem  solchen  die  Rede  sein  könne,  ist 
durch  die  geflissentlich  neben  den  fraglichen  Figuren  angebrachten  Fische  und 
durch  den  Umstand  zur  Genüge  klar,  daß  auf  dieselben  noch  eine  Figur  (Triton 
oder  Tritonin)  folgt,  welche  ebenfalls  nur  im  Meere  gedacht  werden  kann.  Trotz 
dem  Mangel  des  Dreizacks  also  wird  der  Gedanke  an  Poseidon  ungleich  näher 
liegen,  als  derjenige  Stephanis  an  den  König  Asterios  oder  Asterion  von  Kreta, 
welchem  Zeus  die  Europe  überlassen  haben  soll,  nachdem  er  ihrer  Liebe  genossen 
hatte  ^) .  Durch  diese  Vermuthung  wird  Steplumi  weiter  zu  der  Annahme  genöthigt, 
welche  auch  nicht  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit  hat,  in  b.  seien  zwei  Scenen  zu 
unterscheiden  und  in  der  hinter  Zeus  ruhig  stehenden  gegen  den  angeblichen  Asterios 
hingewendeten  Frau,  welche  sich  ziemlich  sicher  als  Aphrodite  wird  erklären  lassen, 
sei  abermals  Europe  zu  erkennen,  welche  sich  eben  ihrem  sterblichen  Gemahle  »nähere«. 
Faßt  man,  und  zwar  ohne  Zweifel  mit  Recht,  die  Bilder  auf  a.  und  c.  als  einheitlich 
auf,  so  ist  es  schon  dadurch  unmöglich,  die  dritte  Wiederholung  wesentlich  derselben 
Composition  in  zwei  Scenen  zu  zerfallen  und  es  ist  auch  dazu  nicht  der  geringste 
Anlaß  vorhanden,  wenn  man  nur  festhält,  daß  in  solchen  rund  umlaufenden 
Gemälden  die  Enden  der  Composition  und  des  gleichsam  nur  rund  gebogenen  Bild- 
streifens da  zu  suchen  sind,  wo  die  Bewegung  und  Stellung  der  Figuren  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  aus  einander  geht,  wo  also,  wie  es  hier  bei  Zeus  und  der 


a)  Tritonen  im   Gefolge  des  Zuges   der  Europe   über  das  Meer  kennt  sowohl  Mosch os 
a.  a.  O.  vs.  122: 

wie  Lakian  (a.  a.  O.  s.  S.  440  Note  a)  und  einen  oder  den  Triton  Nonn.  a.  a.  O.  I.  vs.  61 : 

Tp(x<»v  0  ifjirepoTrrja  Ai6(  p.'jxT29p.6v  dxouoN 
dvrduTcov  KpovCiovi  {i.£Xoc  pL>>xif)aorro  %6x^9 

b)  Hesiod  und  BakchyUdes  bei  Schol.  II.  XII.  292,   ApoUod.  UI.   J.  2,   Lykophr.  Alex. 
TS.  1298,  Nonn.  Dion.  I.  v».  353. 
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Frau  mit  dem  Scepter  (Aphrodite)  der  Fall  ist,  die  Personen  einander  den  Rücken 
kehren.  Schneidet  man  hier  ein,  so  kann  man  ftigiich  erklären,  daß  so  wie  Zeus 
die  £urope  auf  Kreta  erwartet,  Aphrodite  sich  am  Ansgangspankte  der  Entf^rong 
befinde  und  der  im  Meere  sitzende  oder  dahinschreitende  Poseidon  etwa  die  Mitte 
des  Weges  bezeichne,  welchen  der  Stier  mit  seiner  schönen  Beute  zurttckzulegen  hatte. 

Von  Vasengemälden  bleibt  nur  noch  eines  zu  erwähnen, 

No.  22,  das  Innenbild  einer  apulischen  Schale  in  der  wiener  Sammlung*}, 
deren  Außenbilder  Eros  mit  Spiegel  und  Tympanon  schwebend  und  eine  Frau  mit 
dem  Schmuckkästchen  darstellen.  In  dem  Europebilde  wiederholt  sich  das  Motiv, 
welches  uns  zuerst  in  No.  21a  begegnet  ist  und  welches  in  späteren  Kunstwerken 
wiederkehrt,  daß  Europe  nicht  auf  dem  Stiere  reitet,  sondern,  hier  im  ganz  durch- 
sichtigen, von  der  linken  Brust  herabgeglittenen  Chiton,  mit  Halsband  und  Haar- 
schmuck stattlich  ausgeputzt,  zur  Seite  des  Stieres  dahinschwebt»  auf  dessen  Nacken 
sie  den  Arm  und  zwischen  dessen  Hörnern  sie  die  rechte  Hand  ruhen  läßt,  während 
sie  mit  der  Linken  einen  im  Winde  rttckwärts  flatternden  Schleier  erhebt.  Wellen 
sind  hier  unter  dieser  Gruppe,  auf  welche  sich  die  Darstellung  beschränkt,  nicht 
angegeben. 

Ein  Gemälde  von  roher  etruskischer  Provinzialmanier  auf  einer  kleinen  Amphora 
in  Manchen^),  stellt  ein  auf  einem  sehr  großen  Stiere  gekauert  sitzendes,  auffallend 
kleines  und  vollständig  nacktes  Weib  dar,  welche  sich  mit  der  Linken  am  Home 
hält  und  die  Rechte  gegen  ihr  Gesicht  erhebt.  Die  Beziehung  auf  Europe,  welche 
schon  Jahn  a.  a.  0.  in  Frage  stellte,  welcher  in  seiner  neuen  Arbeit  Aber  diesen 
Gegenstand  diese  Vase  stillschweigend  ganz  übergeht,  ist,  wie  auch  Stephani  a.  a.  0. 
richtig  bemerkt  hat,  nicht  hinreichend  gesichert.  Wäre  aber  auch  in  der  That 
Europe  gemeint,  so  könnte  uns  das  Bild  seiner  eigenthümlichen  Roheit  wegen  nur 
wenig  interessiren. 

An  die  Vasengemälde  reihen  wir  am  fflglichsten  einige 

bunte  Reliefe   an  Thongefäßen, 
welche    ihrer    Entstehungszeit    nach    als   Producte   der    zu    elegantem    Luxus   ent- 
wickelten Thonbildnerei  mit  den  zuletzt  genannten  Vasen  zusammengehören. 

Die  Exemplare  sind  die  folgenden: 

No.  23 ,  aus  den  Ausgrabungen  bei  Kertsch ,  in  der  Sammlung  der  kai8<»4. 
Ermitage  in  Petersburg®), 

No.  24,  aus  Athen,  in  einer  dortigen  Privatsammlung  ^) , 

No.  25,  aus  Athen,  in  Burgons  Besitze^). 

In  No.  23  wird  Europe  noch  sitzend  von  dem  Stiere  durch  die  unter  seinen 
Füßen  angegebenen  Wellen  getragen,  aber  die  Art,  wie  sie,  mit  dem  Körper  rück- 
wärts gewendet,  an  den  Hals  des  Stieres,  welchen  sie  mit  dem  linken  Arm  umfaßt, 


a)  Vergl.  y.  Sacken  u.  Kenner,   Die  Sammlungen  des  k.  k.  Mflnz-  u.  Antiken-Calnneto 
S.  164  No.  93,  abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  8  a,  vergl.  S.  46. 

b)  In  Jahns  Veneichniß  der  mCLnchener  Vascnsammlong  No.  268,   bei  Stephani  a.  a.  O. 
S.  107  No.  11;  mir  liegt  eine  Durchzeichnung  vor,  welche  ich  Brunn  verdanke. 

c)  Abgeb.  bei  Stephani  a.  a.  O.  Taf.  II.  No.  33,  vergl.  S.  108  No.  21. 

d)  Abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  9  b,  vergl.  S.  47  Note  1  b. 

e)  Abgeb.  bei  Stackeiberg,   Gräber  der  Hellenen  Taf.  50  No.  1 ;   bei  Jahn  a  a.  O.  S.  47 
Note  1  a,  bei  Stephani  a.  a.  O.  S.  108  No.  22. 
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nahe  angeichmiegt  dasitzt,  ist  von  der  Darstellungsart  der  Vasengemälde  sehr  ver- 
schieden nnd  sehr  üppig,  nicht  minder  üppig  ist  es,  daß  sie  hierbei  vollkommen 
nackt  erscheint,  denn  ein  sehr  weites,  im  Winde  flatterndes  Oewand,  welches  sie 
mit  der  rechten  Hand  erhebt,  ssieht  sich  nur  über  den  Rücken  des  Stieres  unter 
ihrem  Körper  hin  und  bildet  dessen  Hintergrund.  Das  (lanze  ist  überaus  anmuthig 
und  schön,  aber  ausgesprochen  sinnlich  und  mit  diesem  sinnlichen  Charakter  stimmt 
auch  der  Ausdruck  von  Europes  vorwärts  in  die  Ferne  schauenden  Gesicht  überein. 
Die  bunten  Farben,  mit  welchem  dies  Relief  ohne  Zweifel  bemalt  gewesen  ist,  sind 
verloren  gegangen. 

Das  Relief  No.  24,  bei  welchem  ebenfalls  nur  Spuren  weißer  und  rother  Farbe 
erhalten  sind ,  und  fast  ganz  übereinstimmend  dasjenige  No.  25  wiederholt  das 
Motiv,  welches  uns  in  den  Vasenbildern  No.  21a.  und  22  begegnet  ist,  indem 
Europe  auch  hier  nicht  auf  dem  Stiere  reitet,  sondern  mit  auf  seinen  Nacken  ge- 
stütztem linkem  Arme  an  seine  Seite  geschmiegt  dahinschwebt.  Aber  das  Sinnliche 
dieses  Motivs  erscheint  hier  noch  dadurch  gesteigert,  daß  die  Jungfrau  wie  in  der 
vorigen  Nummer  vollkommen  nackt  erscheint,  indem  auch  hier  das  bauschende 
Gewand,  welches  sie  mit  der  rechten  Hand  emporzieht,  nur  den  Hintergrund  ihres 
Körpers  bildet. 

Ehe   wir  uns  nun  der  spätem  Kunst  zuwenden,    in  deren  Werken  uns  zum 

Theil   Parallelen   zu  den  bereits   besprochenen   Darstellungen,    zum   andern   Theile 

Steigerungen  der  in  diesen  waltenden  Motive  begegnen  werden,   ist  hier  noch  auf 

einige 

Münzen 

einzugehn,  welche  sich  von  der  großen  Mehrzahl  der  übrigen,  späten  und  ziemlich 
einft^rmig  den  Ritt  durch  das  Meer  darstellenden  Münzbilder,  sowohl  der  Eut- 
stehungszeit  wie  dem  Gegenstande  nach  sehr  wesentlich  unterscheiden. 

Es  ist  dies  eine  Folge  von  Münzen  von  Gortys  auf  Kreta,  alle  mit  einem 
umschauenden  Stier  auf  der  Kehrseite,  deren  interessanteste,  ihrem  künstlerischen 
Charakter  nach  der  besten  Kunstzeit  angehörende  Typen  von  Jahn  (a.  a.  0.  S.  25  ff. 
mit  den  Abbildungen  Taf.  9e — k,  wiederholt  auf  der  VI.  Münztafel  unter  No.  2 — 7) 
zusammengestellt  und.  in  einer  Weise  besprochen  sind,  welche  seinem  Nachfolger 
nicht  viel  zu  sagen  übrig  läßt,  indem  Jahn  aus  der  Sache  gemacht  hat,  was  aus 
derselben  angesichts  des  Mangels  positiv  belehrender  litterarischer  Quellen  überhaupt 
gemacht  werden  kann. 

In  diesen  Münzen  aber  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  die  Entführung  der 
Europe  oder  um  die  Vorbereitungen  zu  derselben,  sondern,  wie  Jahn  es  vollkommen 
sachgemäß  ausgedrückt  hat,  »uin  den  Upo<;  -{olilo^,  in  welchem  der  zeugungskräftige 
Gott  des  Himmels  im  Frühling  die  bräutliche  Erde  umfängta  ^^^). 

Mehre  antike  Schriftsteller*)  reden  von  einer  bei  Gortys  stehenden  Platane, 
welche,  sie  allein  unter  den  umstehenden,  die  Blätter  im  Winter  nicht  abwarf;  dies 


a)  Theophrast.  Hist.  plant.  I.  15.  ht  Kpifjx^  o^  'ki*(t'zai  T:\d'za>*6s  xiva  thon  Iv  ttq  FopTU- 
saiq,  irpi;  ^71Q  f wi ,  -JJ  oö  ^uXXoßoXet  *  {iU^oXo^oDoi  Ee  Ac  uitö  tadv^  dfAt-yT]  ttq  EupATr^g  6  Ze»jc  * 
Tok  ti  irXijolac  irdoac  fuXXoßoXeiv.  Plin.  N.  H.  XII.  11.  est  Gortynae  in  insula  Greta  iuxta 
fontem  platanus  una  insignis  utriitsque  linguae  monamentis  numquam  folia  dimittens,  statim- 
qne  ei  Qraeciae  fabulositas  superfuit,  Jovem  sub  ea  cum  Europa  concubuisse.  Auch  Varro, 
R.  R.  I.  7.  6:  Cretae  ad  Gortyniam  dicitur  platanus  esse,  quae  folia  hieme  non  amittat. 
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Wnnder  führte  der  Glaube  der  Griechen  darauf  zurück,  daß  unter  dieser  Platane 
Zeus  und  Europe  sich  ehelieh  vereinigt  liatten.  Neben  dem  heiligen  Baume  war 
ein  Quell,  in  welchem  Europe  nach  der  Vermählung  gebadet  haben  sollte'),  ähnlich 
wie  Hera  im  Bache  Kanathos  bei  Argos  sich  alljährlich  wieder  zur  Jungfrau  badete^). 

Auf  dem  Stamm  und  in  den  Zweigen  dieser  Platane,  deren  immerwährendes 
Grün  so  recht  handgreiflich  zeigt,  daß  es  sich  bei  der  heiligen  Hochzeit  des  Zens 
und  der  Europe  wie  bei  derjenigen  von  Zeus  und  Hera,  um  eine  Frühlingsverbin- 
düng  des  Himmels  und  der  Erde  handelt,  unter  welcher  Alles  sproßt  und  grünt, 
finden  wir  die  Europe  in  den  fraglichen  Münzbildem  sitzend.  In  einigen  derselben 
(s.  No.  2,  3,  4)  sitzt  sie  bald  mit  bekleidetem  (No.  2,  3]  bald  mit  nacktem  (4) 
Oberkörper  einsam  und  in  einer  Stellung,  welche  auf  Trauer  oder  Nachsinnen 
schließen  läßt,  die  rechte  Hand  neben  sich  auf  den  Baumstamm  gestützt,  auf  die 
linke  das  gesenkte  Haupt  lehnend.  In  No.  3  erscheint  neben  dem  Stamme  der 
Kopf  und  Hals  eines  riesig  großen  Adlers. 

Es  ist  dies  eine  keineswegs  leicht  verständliche  Vorstellung,  zu  deren  Auf- 
klärung Jahn  (a.  a.  0.  S.  27)  einerseits  an  die  von  Horaz^)  geschilderte  Situation 
der  nach  der  wunderbaren  Fahrt  unter  der  schirmenden  Platane  Zuflucht  suchenden 
Europe  erinnert,  andererseits  darauf  hinweist,  daß  wo  ein  (spo;  y^H*-^^  gefeiert  wird,- 
auch  ein  Moment  eintritt,  wo  die  Göttin  aus  Zorn,  Eifersucht  oder  sonst  einem 
Motive  sich  dem  Gotte  entzieht,  verschwindet,  sich  versteckt,  dann  gesucht  und 
gefunden  wirdi74j.  Demgemäß,  meint  er,  werde  die  Europe  hier,  als  die  in  der 
Platane,  wie  Hera  im  samischen  Mythos  im  Lygos,  versteckte,  in  ihr  sich  bergende 
Geliebte  des  Zeus  zu  denken  sein.  Es  kann  und  soll  nicht  gesagt  werden,  daß 
Jalm  mit  dieser  letztem  Deutung,  welcher  er  den  Vorzug  giebt,  nicht  das  Richtige 
getroffen  habe,  allein  ein  Bedenken  bleibt  dabei  übrig.  Durch  jene  Entfremdung 
der  Göttin  von  dem  liebenden  Gotte  wird  in  den  Parallelmythen  und  besonders 
deutlich  in  dem  argivischen  der  Hera  (s.  Anm.  174)  die  Zeit  des  VorMhlings  und 
der  Zustand  der  eben  noch  nicht  von  den  Lenzregen  des  Himmels  zu  neuem  grü- 
nendem und  blühendem  Leben  erweckten  Erde  dargestellt.  Auch  der  Lygos,  in 
welchem  nach  der  samischen  Mythen wendnng  das  verlorene  Herabild  gefunden  wird, 
um  dann  in  den  Tempel  zurückgebracht  zu  werden,  deutet  auf  das  erste  sprossende 
Grün  des  nahenden  Frühlings.  Ist  dem  aber  so,  so  fragt  es  sich,  ob  man  die  von 
Zeus  getrennte,  sich  ihm  entziehende  und  in  Einsamkeit  trauernde  Europe  grade  in 
den  Zweigen  der  immergrünen  Platane  als  dem  Orte  ihrer  Vereinigung  mit  dem 
Gotte  wird  suchen  und  voraussetzen  dürfen  und  nicht  minder,    wie  sich  dann  der 


a)  Vergl.  außer  Th«ophrttt  und  Hinius  in  der  vor.  Note  Antig.  Caryst.  Mirab.  163:  x«i 

p<(>ir7]v  dmb  tv)c  toO  At^c  (liSeco;.     Vexgl.  andere  Zeugnisse  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  26  Note  1. 

b)  Pausan.  II.  38.  2:    irij-fifj  Kcivaftoc  xaXoyjiivT)*    ävraufta  rfjV  *Hpow  ^aotv  'Ap^Eioi  xotä 
Ito;  Xou|A^Nt]N  TtapOfvov  Y^veo&at  xtX. 

c)  Horat.  Carm.  III.  27.  57 : 

vilis  Europe,  pater  UTguet  absens: 
quid  mori  ceasas?    potea  hac  ab  omo 
pendulum  sona  bene  te  secuta  e- 
lidere  Collum. 
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in  No.  3  erscheinende  Adlerkopf,  welcher  doch  ohne  Zweifel  auf  die  Gegenwart  des 
Zeus  hindeutet,  erklären  lassen  wird? 

LfCichter  sind  die  drei  noch  übrigen  Mtlnssen  zu  erklären,  welche  das  Gemein- 
same haben,  daß  sie  Europe  mit  einem  in  natürlichen  Proportionen  dargestellten 
Adler  gruppirt  zeigen.  Die  erste  derselben  (Mttnztafel  VI.  No.  5)  bildet  gewisser- 
maßen einen  Übergang  von  den  zuvor  besprochenen  zu  den  beiden  letzten,  insofern 
in  ihr  Europe  nicht  in  einer  bestimmten  Handlung  dem  Adler  gegenüber  gefaßt  ist, 
sondern  vollkommen  ruhig,  aber  durchaus  nicht  in  einer  trauernden  oder  nachdenk- 
lichen, sondern  in  einer  sehr  stattlich  ruhigen,  an  thronendes  Sitzen  erinnernden 
Haltung  erscheint,  wobei  sie,  oberwärts  unbekleidet  mit  der  ruhig  herabhangenden 
Rechten  den  neben  ihr  sitzenden  Adler  wie  zutraulich  umfaßt  liält.  Sehr  bemerkens- 
werth  sind  hier  gewisse  Einzelheiten  ihres  Costüms^  so  der  Stephanos  (Jahn  redet 
irrig  von  einer  hohen  Stephane)  oder  flache  Kalathos,  welcher  ihr  Haupt  bedeckt 
und  das  mit  einem  kleinen  Vogel  bekrönte  Scepter,  welches  sie  mit  der  Linken  auf- 
stützt. Man  kann  nicht  behaupten,  wohl  aber,  wie  auch  Jahn  (8.  29)  gethan  hat, 
nur  sehr  wahrscheinlich  finden,  daß  mit  dem  kleinen  Vogel  auf  dem  Scepter  derselbe 
Kukkuk  gemeint  sei,  welcher  das  Scepter  von  Polyklets  Hera  in  Argos  schmückte 
und  über  dessen  Bedeutung  nach  dem  argi vischen  Heramythus  (s.  Anm.  174)  kein 
Zweifel  sein  kann.  Er  würde  die  Europe,  welche  der  ihr  Haupt  schmückende 
Stephanos  oder  Kalathos  anderen  Erdgöttinnen,  der  Hera  insbesondere,  nahe  rückt, 
als  die  Frühlingsbraut  des  Zeus  bezeichnen.  Ganz  besonders  bei  dieser  in  voller 
Ruhe  dargestellten  Europe  aber  liegt  der  von  Jahn  (S.  27)  angeregte  Gedanke  an 
ein,  wie  andere  Götterbilder'^)  im  Baum  aufgestelltes  Cultusbild  der  Göttin  über- 
aus nahe,  welchem  der  Adler  neben  Stephanos  und  Kukkuksscepter  mehr  als  Attribut 
denn  in  bestimmter  Handlung  oder  zum  Ausdruck  eines  einzelnen  Momentes  des 
Mythus  beigegeben  ist. 

Anders  in  den  beiden  letzten  Münzen  (No.  6  und  7).  Hier  ist  lebendige  Hand- 
lung und,  wenn  nicht  Alles  täuscht,  die  Einleitung  und  der  Volkug  des  »ispo^  'fcxfxo^«, 
wie  es  Jahn  (S.  28)  richtig  bezeichnet  hat,  dargestellt.  In  No.  6  blickt  Europe, 
indem  sie  mit  der  Linken  den  Schleier  hebt,  welcher  noch  kurz  vorher  ihren  nackten 
Oberkörper  gedeckt  haben  wird,  auf  den  zu  ihrer  Rechten  sitzenden  und  seinerseits 
zu  ihr  umschauenden  Adler;  in  No.  7  aber  finden  wir  diesen,  den  sie,  mit  der 
Rechten  den  Schleier  erhebend,  mit  der  Linken  an  sich  drückt,  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  in  ihren  Schooß  geschmiegt,  ganz  so  wie  den  Schwan  in  den  der  Leda,  so 
daß  über  die  Bedeutung  kein  Wort  weiter  zu  verlieren  ist. 

Nun  ist  allerdings  vollkommen  wahr,  daß  uns  keinerlei  Zeugniß  dafür  vorliegt, 
daß  sich  Zeus,  um  Europes  Liebe  zu  genießen,  in  einen  Adler  verwandelt  habe, 
ja  Clemens^)  sagt  vielmehr  gradezu  Zeu;  EupaiiqQ  8ta  taopou  auv^Xdev.  Allein, 
ob  dieses  im  engem  Wortsinne  aufzufassen  sei  und  demnach  eine  Parallele  zu  dem 
bildet,  was  von  Pasiphaä  bekannt  ist,  oder  ob  man  es  im  weitem  Sinne  auf  die 
zur  Entfühmng  der  Europe  angenommene  Stiergestalt  deuten  könne,  steht  keines- 
wegs fest  und  das  Letztere  ist  mindestens  eben  so  wahrscheinlich  wie  das  Erstere. 


a)  Siehe  die  BeiBpiele  bei  Jahn   a.  a.  O.   Note  6  und  7    (die  in  Note  5  genannten  sind 
zweideutig). 

b)  Clem.  Homil.  V.  13. 
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Möglieberweide  hat  auch  in  einer  spätem  Sagenwendung  die  alte  hieratische  Bru- 
talität eine  Utnwandelung  in  eine,  wenigstens  aesthetisch  annehmbarere  Form  statt- 
gefunden, oder  aber  die  bildende  Kunst,  welche  jene  kaum  darstellen  konnte,  hat, 
vielleicht  nicht  ohne  Einwirkung  dessen,  was  Ledadarstellungen  geläufig  gemacht 
hatten,  diese  Umwandelung  vorgenommen.  Auf  das  Eine  wie  auf  das  Andere,  vielleicht 
aber  noch  besser  auf  die  zweite  Alternative,  läßt  sich  der  in  dem  fraglichen  Mnnz- 
bilde  neben  der  Europe  gebildete  Stierkopf  deuten,  welcher  neben  dem  was  darge- 
stellt ist,  an  dasjenige  zeichenweise  erinnern  mag,  was  eigentlich  hätte  dargestellt 
werden  sollen.  Aber  sei  dem  wie  immer  man  glauben  mag,  weiter  als  bis  zu  diesen 
oder  ähnlichen  Vermuthungen ,  wie  sie  auch  Jahn  ausgesprochen  hat,  kOnnen  wir 
ohne  bestimmt  lautende  Zeugnisse,  welche  uns  fehlen,  schwerlich  gelangen. 


Spätere    Kunst. 

Den  Hauptbestand  der  Europemonumente  der  spätem  Kunst  bilden 

Wandgemälde  und  Mosaiken, 
welche  nach  den  beiden  Arten  ihrer  Technik  getrennt  zu  behandeln  um  so  weniger 
Veranlassung  ist,  je  gleichartiger  sich  In  ihnen  die  Motive  entwickeln,  dei^estalt, 
daß  man  ohne  Zweifel  am  sichersten  und  vollständigsten  zur  Übersicht  dessen 
gelangt,  was  im  Bereiche  dieses  Gegenstandes  von  der  alten  Malerei  geleistet  worden 
ist,  wenn  man  die  einzelnen  Monumente,  wie  dies  auch  Jahn,  nur  in  zu  weiter  Aus- 
dehnung, auf  die  Werke  aller  Perioden  gethan  hat,  nach  den  Motiven  zusammen- 
ordnet. Daraus  ergiebt  sich  zunächst  eine*  Scheidung  derjenigen  Darstellungen,  welche 
die  Einleitung  zur  Entftthrang  und  derjenigen,  welche  die  EntfOhrang  selbst  angehn, 
denn  nur  um  diese  beiden  Scenen  handelt  es  sich  in  den  hier  zunächst  zu  bespre- 
chenden Bildwerken.  Fttr  beide  Classen  sei  hier  vorweg  noch  emmal  an  die  dich- 
terischen Schilderungen  erinnert,  welche  schon  bei  den  Monumenten  des  vorigen 
Abschnittes  als  Parallelen  zu  manchen  einzelnen  Zflgen  benutzt  wurden^)  und  hier 
wieder  so  benutzt  werden  sollen.  £ine  nicht  geringe  Anzahl  dieser  Züge  und  zwar 
solcher  von  durchaus  malerischem  Charakter,  treten  in  den  verschiedenen  Schilderungen 
mit  so  großer  Beständigkeit  auf,  daß  man  sie  nur  aus  einer  Quelle  ableiten  kann. 
Und  wenn  diese  Quelle  ohne  Zweifel  mit  Recht  in  bildlichen  Darstellungen  gesucht 
werden  muß,  so  liefert  dies  einen  neuen  Beweis  fär  die  weite  Verbreitung  dieser 
Darstellungen  ^) ,  von  denen  ja  auch  eine  so  ansehnliche  Zahl  auf  uns  gekommen  ist. 

Auf  die  Einleitungsscene  scheint  sich  zu  beziehn 

No.  26,  ein  stark  fragmentirtes  Bild  in  dem  schon  oben  (S.  409)  zu  de»  Dana^ 


a)  Zu  den  schon  oben  citirten  muß  hier  noch  als  ganx  augenscheinliche  Schilderung 
eines  Gemäldes  das  anakreontische  Gedicht  bei  Bergk,  Poet.  lyr.  p.  830.  No.  52  mit  dem 
Anfange 

Ze6c  (jiot  (oxct  Ttc  thai  xtX. 
gerechnet  werden. 

b)  Jahn  bemerkt  a.  a.  O.  S.  6  Note  3,  Libanius  Ethop.  2.  T.  IV.  p.  t097  lasse  eüiea 
Maler  unter  den  geläufigen  Gegenständen,  welche  sie  darstellten,  aufzählen :  t6v  Hiv.  ....  tfi*« 
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monnmenten  aDgefUhrten  MosaYk  von  Palermo^).  Erhalten  sind  nnr  die  vier  Beine 
eines  weißen,  ruhig  stehenden  Stieres  und  der  nntere  Theil  einer  vor  ihm  stehenden 
Frau  im  Mantel  (Himation  ?) ,  welcher  die  Beine  bedeckte ,  den  Oberkörper  nackt 
ließ.  Der  Oedanke^  daß  Europe,  welche  mit  dem  Stiere  tändelt,  eher  als  Pasipha^ 
gemeint  sei,  wird  dadurch  nahe  gelegt,  daß  zwei  andere  Felder  dieses  MosaYks  (bei 
Heydemann  4  und  5)  Leda  und  Dana€  darstellen,  während  ein  viertes  von  Heyde- 
mann  (a<  a.  0.  No.  6),  wenn  auch  nur  frageweise  auf  Antiope  bezogen  wird. 

Ferner  wird  zu  den  Darstellungen  der  Einleittmgsscene  gerechnet  werden  dürfen 

No.  27,  ein  Bild  in  einer  Abtheilung  der  von  Newton  in  Bndrum  (Halikamaß) 
ausgegrabenen  reichen  Mosaikfußböden  einer  römischen  Villa  aus  späterer  Kaiser- 
zeit ,  jetzt  im  britischen  Museum  ^) ,  in  welchem  Jahn  die  Entführung  selbst  nach 
dem  oben  zu  No.  2  t  a,  24  und  25  besprochenen  Motive  zu  erkennen  glaubte,  nach 
welchem  Europe  nicht  auf  dem  Stiere  reitet,  sondern  an  seine  Seite  geschmiegt  und 
mit  dem  einen  Arm  auf  seinen  Nacken  gelehnt  neben  ihm  dahinschwebt.  Hier  aber 
ist  von  einer  schwebenden  Stellung  nicht  die  Rede,  sondern  Europe,  oberwärts  bis 
zum  halben  Beine  von  dem  blauen  Gewand  entblößt,  mit  einem  reichen  Blätterkranz 
im  Haar  und  zwei  goldenen  Armspangen  geschmückt,  scheint  ruhig  neben  dem  gelb- 
lichen Stiere  zu  stehn,  der  seinen  Kopf  nach  ihr  hemmwendet  und  um  dessen  Hals 
sie  den  linken  Arm,  von  dem  nnr  die  Hand  ausgedrückt  ist,  geschlungen  hat,  wäh- 
rend sie  die  Rechte  so  hält,  als  wolle  sie  dem  Stier  etwas  darbieten^),  wonach  er 
sich  umwendet.  Daß  nicht  die  Entführung  selbst  gemeint  sei,  geht  außer  aus  dem 
Umstände,  daß  Europe  sich  nicht  auf  den  Nacken  des  Stieres  lehnt,  sondern  auf 
ihren  Füßen  steht,  auch  aus  dem  ruhigen  Stande  des  Stieres,  welcher  nur  das 
rechte  Vorderbein  gebogen  hat,  endlich  aus  dem  Baum  hervor,  welcher  hinter  der 
Gruppe  angebracht  ist.  Bei  der  Entführung  würde  man  den  Stier  in  Bewegung, 
Europe  schwebend  und  aufgelehnt  und  statt  des  Baumes  Wellen  unter  den  Füßen 
des  Stieres  erwarten  dürfen. 

Einen  etwas  spätem  Augenblick  der  Begebenheit  zeigt 

No.  28,  ein  übrigens  sehr  zerstörtes  Wandgemälde  im  sog.  Scavo  del  prin- 
cipe di  Montenegro^).  Hier  sitzt  »Europe  bekleidet  mit  einem  feinen  gestickten 
Chiton  und  Schuhen,  einen  Mantel  über  den  linken  Arm  und  rechten  Schenkel 
schon  auf  dem  Rücken  des  Stieres,  dessen  Haupt  sie  mit  der  Rechten  berührt.  Um 
sie  sind  fünf  Mädchen  gruppirt^  bekleidet  mit  Chiton  und  Mantel,  zum  Theil  bekränzt, 
von  welchen  die  eine  eine  Guirlande  um  den  Hals  des  Stieres  legt^)  und  eine  andere 
in  der  erhobenen  Rechten  eine  Guirlande  fliegen  läßt«.    (Heibig.) 


a)  Von  Heydemunn  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1 869  S.  40  unter  No.  1  i  (Tergl.  die 
Planskizze  S.  39)  auf  Pasiphafi,  von  Jahn  a.  a.  O.  S.  5  nach  einer  Photographie  auf  Europe 
bezogen. 

b)  Vergl.  Newton,  Trayels  and  discoTeries  in  the  Levant  II.  p.  75,  auch  in  dessen  Bis- 
coyeries  at  Halicarnassus ,  Cnidus  and  Branchidae  II.  I.  p.  295,  Bull,  dell'  Inst.  Ton  1860 
p.  105  f.,  abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  8b,  vergl.  S.  47;  bei  Stephani  a.  a.  O.  S.  109  No.  34 

c)  Jahn  meint,  sie  lege  die  rechte  Hand  auf  die  Brust,  nach  der  von  ihm  nach  einer 
Photographie  gegebenen  Zeichnung  ist  dies  bestimmt  nicht  der  Fall. 

d,  Vergl.  Heibig,  Die  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  'Campaniens 
S.  37  No.  123;  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  5. 

e)  Vergl.  oben  S.  435  f.  zu  No.  16  u.  17. 
OTerbeck,  Knnatmythologie.  11.  29 
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In  wiefern  einer  entsprechenden  Daratellnng,  allerdings  nicht  nnwjüirscheiB- 
licherweise,  ein  zweites,  aus  Pompeji  in  das  Mnseo  Nazionale  in  Neapel  versetztes 
Gemälde  angehört,  und  wie  dieses  die  Seene  in  den  jetzt  fehlenden  Personen 
durchgeführt  hat,  läßt  sich  nicht  mehr  entscheiden.  Den  Rest,  soweit  er  antik  ist, 
beschreibt  Heibig  a.  a.  0.  unter  No.  122  so:  »rechts  ist  das  Vordertheil  eines  auf 
dem  Rasen  stehenden  Stieres  erhalten.  Ein  Eros,  geschmückt  mit  Arm-  und 
Fnßspangen,  eine  braune  Ghlamys  über  den  linken  Arm  und  rechten  Schenkel, 
einen  Stab  in  der  Rechten  schreitet  darauf  zu  und  erhebt  die  Linke,  in  welcher  er 
Kräuter  zu  halten  scheint,  gegen  das  Kinn  des  Thieres.  Links  oben  sind  die  mit 
Spangen  geschmückten  Beine  eines  zweiten,  schwebenden  Eros  erhalten«. 

Unter  den  Darstellungen  der  Entführung  selbst  begegnet  uns  das  Motiv  des 
Reitens  oder  Sitzens  der  Europe  auf  dem  Stiere,  das  in  manchen  Kunstwerken 
anderer  Technik  (s.  unten)  noch  festgehalten  ist,  in  den  Malereien  außer  in  dem 
von  Achilles  Tatins  beschriebenen  Gemälde,  auf  welches  wegen  seiner  reidiem  Aus- 
stattung mit  Figuren  weiterhin  zurückzukommen  sein  wird,  nicht  häufig  mehr,  am 
schönsten  in 

No.  29,  einem  Mosaikbild  in  Medaillenform  in  der  Villa  Casali  in  Rom,  von 
welchem  sonst  unbekannten  Monumente  Jahn  a.  a.  0.  S.  47  eine  Beschreibung  des 
Dr.  Matz  mittheilt.  Dasselbe,  welches  sich  durch  s^e  harmonische  Farbenwirknng 
sehr  auszeichnen  soll,  »zeigt  den  nach  links  schwimmenden,  weiß  mit  violetter 
Schattirung  gefärbten  Stier,  den  Hals  mit  einer  grünen,  gelbgesäumten  Schärpe  um- 
wunden, der  den  Kopf  in  die  Höhe  der  Europe  zuwendet.  Europe,  nackt  bis  auf 
das  die  unteren  Theile  bedeckende  rosarothe  Gewand,  das  auf  den  Knien  hellgelb 
schillert,,  sitzt  bequem  auf  dem  Rücken  des  Stieres  und  hält  mit  der  Linken  du 
segelartig  über  ihr  flatternde  rosarothe  Gewand  ^) .  Der  ganze  Grund  des  Medaillons 
hat  eine  gedämpfte,  blaugrüne  Wasserfarbe,  durch  welche  die  im  Wasser  befind- 
liehen  Beine  des  Stieres  durchschimmern,  was  vortrefflich  ausgedrückt  ist«. 

Sodann  finden  wir  es  wieder  in 

No.  30,  einem  im  Jahre  1866  m  Salzburg  entdeckten  Mosaik^),  das  aber 
nur  als  eine  im  G^mzen  unerfreuliche,  rohe  Nachahmung  besserer  Kunstwerke  gelten 
kann.  In  achteckigem,  von  reichen  Ornamenten  umgebenem  Felde  sprengt  der 
braunrothe  Stier  durch  das  in  grünlich  blauen  Streifen  angegebene  Wasser,  um- 
schauend zur  Europe,    welche,    sich  an  einem  seiner  Homer  haltend,    auf  seinem 


a)  Vergl.  Moschos  a.  a.  O.  vs.  129: 

KoXir(6ftT]  h^  dlv£p.oioi  Tr^itXo;  ßaduc  Eupa>ire(Y]c 
ioriov  old  Te  vt]^;,  ^XacpplC^oxc  hi  xo6pT)N. 

Ovid.  Metam.  a.  a.  O.  v«.  S75: 

tremulae  sinuantur  flamine  Testes 

Ders.  Fast.  V.  609 : 

aura  sinus  implet  flavos  movet  aura  capillos. 

Lucian  a.  a.  O.  2.   tiq  Xaif  fiev   etj^eTo  toD  x^paToc   ....   'tq    exipqi  hi  il]v€(i.o>fjivoN  tco 
Tzizko'4  ^uvet^ev.     Auch  Achill.  Tat.  s.  unten;  endlich  Nonn.  Dion.  I.  vs.  69: 

%al  §oX6e(c  Bopiv];  T^P'^'Q  ^c^ov72p.ivov  aupD 
^dpo;  SXov  xöXiicnae  ^uo[(A£po;*. 

b)  Veigl.  Fr.  Kenner,  Bas  röm.  Bad  u.  Mosaiikbild  im  Chiemseehof  in  Salsburg  in  des 
Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  u.  s.  w.  Wien  IS6S  S.  51  ff.,  abgeb.  bei  Jahn  a.a.O. 
Taf.  8  c,  vergl.  S.  47  f. 
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Kücken  sitzt  und  mit  der  Linken  ihr  bogenförmig  gebauschtes  grünes  Gewand  hält, 
welches  im  Übrigen,  nur  noch  über  dem  rechten  Schenkel  liegend,  ihren  ganzen, 
fast  in  grader  Vorderansicht  dargestellten,  im  Yerhältniß  zu  dem  kümmerlichen 
Stiere  plumpen  Körper  nackt  sehn  iJLßt.  Ihr  Kopf  ist  zerstört.  Ein  drittes  Bei- 
spiel s.  unten  No.  39. 

Hierneben  stellt  sich  das  schon  in  Vasengemälden  und  Terracottareliefen  (oben 
No.  21a,  24  und  25)  vorkommende  Motiv  des  Sehwebens  der  Europe  neben  dem 
Stiere,  auf  dessen  Hals  sie  sich  mit  dem  einen  Arme  lehnt,  in  folgenden  Wand- 
gemälden: 

No.  31,  in  der  sog.  Casa  delle  pescatrici  in  Pompeji*^).  »Europe  (völlig  nackt) 
liegt  an  der  Flanke  des  braunen  Stieres  angelehnt  und  hält  mit  der  Rechten  den 
Zügel  desselben,  mit  der  linken  in  Schulterhöhe  ihr  hellviolcttes  Gewand,  welches 
weiter  unten  über  ihre  Schenkel  flattert« '(H.).  Das  Meer  ist  nicht  angegeben,  weil 
das  Ganze  als  schwebende  Gruppe  behandelt  ist,  die  Lage  des  Mädchens  zeigt,  daß 
der  Weg  durch  das  Wasser  geht. 

No.  32,  in  einem  Hause  der  Strada  di  Olconio  in  Pompeji^).  »Europe,  mit 
goldfarbigem  Haarbande,  lehnt  an  der  Seite  des  braunen  Stieres,  indem  sie  sich  mit 
der  Rechten  beim  Home  festhält  und  die  Linke  an  seinen  Hals  legt.  Ein  hell- 
violettes  Gewand  flattert  bogenförmig  hinter  ihrem  Rücken  und  über  ihren  linken 
Schenkel^).  Darüber  schwebt  ein  Eros,  eine  Peitsche  in  der  Linken  und  hält 
mit  der  Rechten  das  um  die  Stirn  des  Stieres  gewundene  SeiH).  In  dem  Meere, 
dessen  Charakter  trefflich  wiedergegeben  ist,  spielt  ein  Delphin«  (H.). 

No.  33,  in  der  sog.  Casa  del  poeta  in  Pompeji^).  Europe,  nackt  bis  auf  den 
in  verschiedenen  Windungen  um  ihren  Körper  geschlungenen  Schleier  hat  den  Hals 
des  Stieres  umfaßt  und  hält  sich  mit  beiden  Händen  an  seinem  Kopfe. 

Das  Motiv,  nach  welchem  Europe  in  diesen  Gemälden  mit  dem  Stiere  gruppirt 
ist,  kehrt,  wie  dies  für  Niemanden,  welcher  antike  Kunstwerke  kennt  neu  sein 
wird,  nicht  selten  in  Wandgemälden  und  Sarkophagreliefen  bei  Nereiden  wieder, 
welche  mit  Seestieren  gruppirt  sind ') ;  es  kann  daher  auch  nicht  überraschen, 
gelegentlich  einmal  eine  Europe  als  Nereide  angesprochen  zu  finden,  wie  dies  mit 
unserer  Nummer  32  geschehn  ist^);  aber  es  kann  diese  Thatsache  und  die  andere, 
daß  um  Europe  in  mehren  Kunstwerken  und  dichterischen  Beschreibungen  mancherlei 
Wesen  des  Meeres  gruppirt  sind,  doch  nicht  ausreichend  gelten  um  uns  zu  veran- 
lassen, Europe  im  Chore  poseidonischer  Wesen  auch  in  solchen  Kunstwerken  anzuer- 


a)  Heibig  a.  a.  O.  No.  127  abgeb.  Mus.  Borbon.  HI.  19,  bei  Zahn,  Die  schönsten  Orna- 
mente u.  8.  w.  I.  38  b,  Ternite,  Wandgemälde  3.  Abth.  Hft.  IV.  Taf.  31,  vergl.  Welcker,  Alte 
Denkm.  lY.   S.  191.     Bei  Jahn  a. «.  O.  S.  47  Anm.  3  b. 

b)  Heibig  a.  a.  O.  No.  128,  wo  weitere  Litteratur  notirt  ist.    Unedirt.    Bei  Jahn  a.  a.  O.  a. 
c)»  Vergl.  oben  au  No.  29. 

d)  Vergl.  oben  S.  439  zu  No.  20. 

e)  Heibig  a.  a.  O.  No.  129,  s.  weitere  Litteratur  daselbst,  abgeb.  klein,  innerhalb  der 
Darstellung  der  ganzen  Wand  im  Mus.  Borbon.  II.  tav.  A,  bei  Zahn  a.  a.  Ö.  I.  38  a ;  bei  Jahn 
a.  a.  O.  c. 

f)  So  z.  B.  Wandgemälde:  bei  Heibig  a.  a.  O.  No.  1034.  1035.  Sarkophagreliefe  z.  B. : 
im  Louvre,  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  II.  pl.  207.  196,  im  Vatican,  Mus.  Pio-Clem.  IV.  33, 
im  Campo  Santo  yon  Pisa  ihrer  zwei,  in  Rom  (wo?),    Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  100.  1.  u.  a. 

g)  In  Fiorellis  Giornale  degli  scavi  von  1861  p.  82. 

29» 
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kennen,  in  welchen  sie  nicht  den  Mittelpunkt  der  Composition  bildet,  sondern  als 
eine  Nebenfigur  erscheinen  würde.  Das  von  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  9  a  veröffentlichte, 
S.  50  f.  besprochene  vaticanische  Relief  gehört  demnach  schwerlich  in  diesen  Kreis. 

In  einer  andern  kleinen  Folge  von  Gemälden,  denen  auch  etliche  Kunstwerke 
anderer  Art  entsprechen,  erscheint  Europe  auf  dem  Rücken  des  Stieres  gelagert 
wobei  sie  bald  von  vom,  bald  von  hinten  gesehn  wird.  Je  mehr  es  in  diesen 
Kunstwerken  wesentlich  omamentalen  Charakters  auf  einen  üppigen,  sinnlichen  Aus- 
druck ankam,  welcher  theils  durch  die  Lage  des  Weibes,  theils  durch  den  Contrast 
ihres  fast  ganz  nackten  und  des  unmittelbar  denselben  berührenden  thierischen 
Körpers  erreicht  wird,  um  so  weniger  wird  man  sich  wundem,  hier  gelegentlich 
den  mythologischen  Charakter  namentlich  im  Beiwerke  mehr  oder  weniger  vernach- 
lässigt zu  finden. 

Am  einfachsten  erscheint  dieses  Motiv  in 

No.  34,  einem  Wandgemälde  in  der  sog.  Casa  di  Sallustio  in  Pompeji'). 
»Europe  liegt  auf  dem  Rücken  des  braunen,  das  Meer  durchschwimmenden  Stieres, 
welcher  sich  zärtlich  nach  ihr  umsieht.  Schmeichelnd  legt  sie  die  Linke  an  sein 
Kinn,  während  sie  mit  hinter  das  Haupt  zurückgestreckter  Rechten  ihr  gelbes, 
bogenföimig  hinter  ihr  flatterndes  Gewand  hält.  Hinter  ihr  schwebt  ein  Eros  mit 
gelber  Chlamys,  die  Rechte  jubelnd  erhoben,  in  der  Linken  das  öfter  wieder- 
kehrende, noch  unerklärte  alabastronförmige  Geräth.     Im  Wasser  Delphine«  (H.)- 

Ferner  in 

No.  35,  einem  ähnlichen  Gemälde  in  der  sog.  Casa  del  Laberinto  dHselbst'*)^ 
in  welchem  nur  der  Eros  fehlt,  dagegen  hinter  dem  Stiere  ein  Seedrache  empor- 
schnellt, sowie  in 

No.  36,  einem  abermals  ähnlichen  Bilde  der  sog.  Casa  delle  forme  di 
creta  ^) ,  wo  jedoch  alle  Umgebung  fehlt.  —  Auch  in 

No.  37,  einem  Felde  in  dem  Deckengemälde  der  Titusthermen^)  wird  man 
in  dem  größtentheils  unbekleideten  Weibe,  das  auf  einem  hoch  dahinsprengenden 
Stiere  liegt,  eben  des  omamentalen  Charakters  wegen  Europe  anerkennen  dürfen, 
obgleich  kein  Wasser  unter  den  Füßen  des  Stieres  angegeben  ist. 

Diese  Gemälde  beschränken  sich  entweder  ganz  auf  die  Hauptgruppe  oder  geben 
diese  mit  geringem  Beiwerk;  zu  ihnen  gesellt  sich  noch 

No.  3b,  ein  aus  Luceria  in  der  Capitanata  stammendes,  im  Museo  Nazionale 
bewahrtes  Mosaik,  welches  indessen  bisher  nur  aus  einer  kurzen  Beschreibung 
oder  vielmehr  Erwähnung  Finatis®)  seiner  Existenz  nach  bekannt  ist,  ohne  daß 
sich  angeben  ließe,  ob  es  Europe  sitzend  oder  gelagert  auf  dem  Stiere  oder  endlich 


a)  Heibig  a.  a.  O.  No.  124.    Unedirt. 

b)  Heibig  a.  a.  O.  No.  125.    Uuedirt. 

c)  Heibig  a.  a.  O.  No.  126.    Unedirt. 

d)  Abgeb.  in  Bartoli,  Picturae  ant.  cryptar.  Kom.  et  sepulcr.  Nasen.  II.  (append.)  tab.  5; 
bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  48  Anm.  4,  bei  Stephani  a.  a.  O.  S.  lOS  No.  25. 

e)  Finati,  U  regal  Museo  Borbonico  descritto  etc.  NapoU  1842  p.  334.  »Prima  di  chiu- 
dere  la  descrizione  di  questi  musaici  dobbiam  dire  . . .  del  novello  pavimento  non  ha  guari 
ritrovato  in  Lucera  di  Capitanata  e  che  ora   trovasi    prowisoriamente  depositato  in  questa 

stanza  medesima £  di  palmi  dieci   circa   per   palmi   otto   e  presenta  su  fondo  bianco 

segni  del  Zodiaco  in  moaaico  nero  disposti  in  circolo,    e   nel  mezao  il  ratto  di  Europa 
a  diversi  colori  lavorato«. 
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an  seine  Seite  gesehmiegt  darstelle,  ob  es  also  genau  an  dieser  Stelle  in  die  Folge 
der  Europemonnmente  gehört.  Dies  in  Farben  ausgeführte  Bild  wird  von  einem 
weißen  Rahmen  eingefaßt,  in  den  mit  schwarzen  Würfeln  die  Thierkreiszeichen  ein- 
gelegt sind,  worin  man  wohl  einen  Beleg  sehn  darf,  daß  es  sich  in  der  That  um 
Zeus'  Abenteuer  mit  der  Europe  handelt. 

Die  folgenden  Gemälde  fttgen  der  Hauptgruppe  mehr  oder  weniger  reiche  Um- 
gebung zu  und  versetzen  das  Ganze  in  eine  landschaftliche  Scenerie.  Am  beschei- 
densten geschieht  dies  in 

No.  39,  einem  Wandgemälde  aus  dem  Grabe  der  Nasonier'^).  Hier  sitzt 
Europe  auf  dem  in  der  rechten  Hälfte  des  Bildes  durch  die  Wellen  gestreckten 
Laufes  dahinsprengenden  Stiere  und  man  kann  hierin  und  in  ihrem  Zurückschauen 
noch  eine  Reminiscenz  älterer  Compositionsweise  anerkennen,  nur  darf  dabei  nicht 
unbemerkt  bleiben,  daß  sie  nicht  allein  oberwärts  vollkommen  nackt,  von  einem  mit 
beiden  Händen  gehaltenen,  bogenförmig  wallenden  Schleier  überbauscht  gemalt  ist, 
sondern  eine  geradezu  cokette,  fast  möchte  man  sagen  leichtfertige  Haltung  hat, 
so  daß  das  Ganze  nicht  weniger  sinnlich  und  üppig  ist,  als  eine  der  beiden  so  eben 
besprochenen  Compositionen.  Der  Blick  der  Entführten  geht  zurück  auf  drei  Ge- 
spielinen, welche,  am  Lande,  im  linken  Theile  des  Bildes,  zurückgeblieben,  eine 
erschreckte  Gruppe  bilden.  Drei  mit  Giebeldächern  geschmückte  Gebäude  und 
einige  Bäume,  welche  zu  dieser  Gruppe  den  Hintergrund  bilden,  mögen  den  Palast 
und  Garten  des  Vaters  der  Europe  oder,  wenn  der  Maler  so  gelehrt  war,  das 
Heiligthum  des  Asklepios^)  andeuten  sollen,  aus  welchem  Zeus  die  Europe  ent- 
führte. —  Als 

No.  40  muß  hier  ein  schon  früher  erwähntes  von  Achilles  Tatius  beschrie- 
benes Gemälde  eingefügt  werden,  von  dem  es  sehr  gleichgiltig  ist,  ob  er  dasselbe 
wirklich,  wie  er  angiebt,  im  Tempel  der  Astarte  in  Sidon  oder  sonstwo  gesehn,  ja 
beinahe  auch  gleichgiltig,  ob  es  wirklich  als  ein  einzehies,  bestimmtes  Kunstwerk 
existirt  hat,  oder  ob  der  Romanschriftsteller  seine  rhetorische  Schilderung  aus  mehr 
als  einer  Darstellung  zusammengelesen.  Es  soll  dies  Letztere  nicht  etwa  be- 
hauptet werden,  denn  es  liegen,  wie  auch  Jahn  a.  a.  0.  S.  6  bemerkt  hat,  gegen 
das  Ganze  keine  wesentlichen  Bedenken  vor;  allein  das,  worauf  es  ankommt,  ist,  daß 
in  der  Beschreibung  kaum  ein  Zug  sich  findet,  welcher  nicht  in  erhaltenen  Kunst- 
werken seine  Analogie  hätte  und  daß  dies  ganz  entschieden  auf  reale  künstlerische 
Anschauung,  nicht  auf  bloße  dichterische  Phantasie  zurückführt.  Hier  der  wes^t- 
liehe  Inhalt  der  Beschreibung  ^) :  Die  Scene  des  Bildes  ist  eine  Wiese  oder  ein  mit 
einer  Mauer  umschlossener  Garten,  in  welchem  hohe  Bäume  ein  von  der  Sonne 
durchschienenes  Laubdach  bilden,    Blumen  reihenweise  gepflanzt  sind  und  den  eine 


a)  Abgeb.  bei  Bartoli  a.  a.  O  I.  lab.  17,  wiederholt  bei  Montfaucon,  Antiquitö  ezpli- 
qu6e  L  pl.  20.  2  und  bei  d'Ai^ncourt,  Peint.  pl.  5  No.  4;  bei'  Jahn  a.  a.  O.  S.  6  f.,  bei  Ste- 
phani  a.  a.  O.  S.  108  No.  24. 

b)  Scbol.  Germ.  Arat.  Pbaen.  T.  II.  p.  55  (ed.  Buhle)  Nigidius  hunc  Jovem  a  Neptuno 
fratre  per  gratiam  adduxisse,  qui  in  figura  tauri  fiensum  humanum  haberet,  quem  Jupiter  Si- 

donem  misit ,    ut  Europam   ...   ad   se  portaret   Sidonem  venit  ibique  Europam  inter 

aequales  suas  ludentem  in  templo  Aesculapii  conspezit  etc.     Vergl.  Strabon.  XVI.   p.  756: 
(jicrd  hk  Bt]put6v  i'sxt  2t5<6v  ....  ;jL£TaS'^  ^£  ^  Tifitupa?  tcoti^jl^c  xal  6  toD  'AoxXT^ittoü  dfXooc. 

c)  AchiU.  Tat.  de  Leucipp.  et  Clitoph.  amorib.  ed.  Jacobs  I.  1. 


454  IV.     IIYTHEN   D£8   ZEUS. 

in  der  Mitte  sprudelnde ,  in  Canäle  abgeleitete  Quelle  bewässerte  ^) .  Ein  Gärtner 
(oxeT7)YO()  war  an  diesem  Wasser  beschäftigt,  ihm  Abfluß  zu  verschaffen.  Am  Ufer 
die  Gefährtinen  der  Europe,  welche  ihren  Reihentanz  aufgegeben  haben  und  mit 
bekränzten  wallenden  Haaren  im  aufgeschUrzten  Chiton,  mit  bleichen  Wangen, 
geöffnetem  Munde,  ausgestreckten  Händen  ihren  Schrecken  kundgebend  der  Ent- 
führten, einige  bis  in  das  Wasser  selbst,  aber  nicht  weit,  nacheilen.  Der  Stier 
erscheint  mitten  im  Meere,  welches  röthlich  schimmernde  Wellen  gegen  das  Ufer 
wirft,  auf  hoch  unter  den  Tritten  seiner  Füße  emporgebäumten  Wogen  dahin- 
schwimmend. Die  Jungfrau  sitzt  auf  der  Mitte  seines  Rückens,  nicht  rittlings,  son- 
dern quer,  die  geschlossenen  Füße  an  der  Seite  des  Stieres;  mit  der  Linken  hält 
sie  sich  an  seinem  Home,  die  Rechte  stützt  sie  auf  sein  Hintertheil.  Ein  weißer, 
unter  der  Brust  gegürteter  Chiton,  welcher  die  Formen  durchscheinen  läßt,  bedeckt 
den  obem  Theil  des  Körpers  der  Europe  bis  zur  Scham,  eine  purpurne  Chlaina  ist 
um  die  Beine  geschlagen.  Mit  beiden  Händen  hält  sie  zugleich  die  Enden  ihres 
Schleiers,  der  sich,  vom  Winde  wie  ein  Segel  gebläht,  über  ihrem  Haupte  bogen- 
förmig wölbt.  Delphine  umgaukeln,  Eroten  umspielen  den  Stier,  den  ein  kleiner 
geflügelter,  mit  Bogen  und  Fackel  »ausgestatteter  Eros  leitet  (siXxe),  indem  er  trium- 
phirend  auf  den  seinetwegen  in  einen  Stier  verwandelten  Gott  zurückblickt. 

Weniger  figurenreich,  als  in  diesem  Gemälde,  aber  immer  figurenreicher,  als 
in  einem  andern  erhaltenen  Kunstwerk, 'ist  die  Umgebung  der  Hauptgruppe  in 

No.  41,  einem  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Palestrina  (PraenesteJ 
gefundenen  Mosalfk,  welches  in  einem  Schlafzimmer  des  Palastes  Barberini  in  Rom 
aufbewahrt  wird^)  und  in  einigen  Zügen  an  das  von  Achilles  Tatius  geschilderte 
Gemälde  erinnert.  Die  Scene  ist  hier  ein  wild  felsiges  Meeresufer  mit  schmalem 
von  kleinen  Buchten  zerschnittenem  Strande.  Die  Berge  nach  hinten  sind  braus, 
die  Felsen  vom  treten,  grau,  gelb  und  weiß  in  den  lichten,  grün  und  braun  in 
den  schattigen  Stellen,  leuchtend  hervor.  In  der  Abbildung  bei  Bartoli  sclieint  aus 
den  Felsen  rechts  im  Mittelgrunde  eine  Quelle  zu  rinnen,  welche  aber  in  der  neuen 
Abbildung  bei  Jahn  wenigstens  nicht  sicher  zu  erkennen  ist  und  von  demselben  im 
Texte  nicht  erwähnt  wird.  Die  Hauptgmppe  ist  einfach  genug;  noch  nahe  beim 
Ufer  sprengt  in  der  Mitte  des  Vordergrundes  der  ziemlich  plump  gezeichnete,  weiße, 
bräunlich  schattirte  Stier  durch  das  weiß  und  grün  spielende  Wasser;  auf  seinem 
Kücken  ist,  wie  in  No.  34 — 37  Europe  gelagert,  welche  aber  hier,  größtentiieils 
nackt,  von  hinten  gesehn  wird.  Mit  der  Linken  hält  sie  sich  am  Home  des  Stieres, 
mit  der  Rechten  erhebt  sie  einen  Theil  des  ihre  Beine  umgebenden,  tief  orange^ 
gelben,  röthlich  schattirten  Gewandes.  Von  einer  Umgebung  von  Eroten  und  Meer- 
wesen ist  hier  keine  Spur,  dagegen  finden  wir  rechts  im  Vordergmnde  zwei  Zuschauer, 
welche  in  der  neuen  Zeichnung  deutlich  als  weibliche  Wesen  erscheinen  und  welche 
in  leichter  ländlicher  Tracht,  gewiß  Nichts  sein  können,  als  wenig  genau  charakte- 


a)  Yergl.  oben  S.  434  No.  15. 

b)  Vergl.  Beschreibufig  Roms  III.  II.  S.  431,  abgeb.  in  Ciampini,  Vett.  mon.  I.  33,  Tergl. 
p.  82,  TurnbuU,  Treaüse  on  picture  (oder:  A  curious  oollection  of  ano.  pictures)  pl.  8  (beide 
Abb.  mir  unbekannt),  Bartoli  a.  a.  O.  II.  (app.)  tab.  12,  ganz  klein  und  schlecht  vriedefhdit 
bei  d'Agincourt,  Peint.  pl.'  13.  8,  neuestens  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  2  nach  einer  Zeichnung  tob 
Schulz,  welchem  auch  die  Angabe  der  Farben  verdankt  wird,  vergl.  S.  7  f . ;  bei  Stephani  a.  a.  0. 
S.  109  No.  32. 
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risirte  Localfiguren.  Die  entere  derselben,  welche  in  einem  hoch  aufgeschürzten 
und  die  rechte  Brust  entblößenden  roth  und  gelben  (ans  einem  Thierfell  gemachten?) 
Cliiton  nnd  mit  weißen  roth  gebundenen  Stiefeln  ¥or  den  Felsen  steht,  scheint  die 
rechte  Hand  zum  anooxoicelvy  wenn  nicht  im  Gestus  des  Erstaunens  zn  erheben,  die 
aweite  ragt  neugierig  znschanend  nnr  mit  dem  nackten  Oberkörper  aus  den  Felsen 
hervor  und  ist  theil weise  zu  sehr  zerstört,  um  in  allen  Einzelheiten  verständlich  zu 
sein.  Am  Strande  oberhalb  der  Hauptgmppe  eilen  fttnf  Gefährtinnen  der  Europe 
in  zwei  Gruppen  von  drei  und  zwei  Personen  geschieden  mit  den  Gebärden  von 
Staunen  und  Schrecken,  lebhaften  Schrittes  und  mit  fliegenden  Gewändern  und 
Haaren  von  links  nach  rechts.  Die  hintere  Gruppe  von  dreien  drückt  einfach  nur 
das  Angedeutete  aus  und  bietet  dem  Verständniß  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit^); 
anders  die  vordere  von  zwei  Figuren,  die  ein  grauer,  braun  schattirter  Schleier  in 
großem  Bogen  überwallt  und  welche  zum  Theil  so  sehr  zerstört  ist,  daß  das  eigent- 
liche Motiv  dieser  Gruppe  schwer  festzustellen  sein  dürfte  ^) .  Dem,  Anscheine  nach 
sinkt  die  vordere  dieser  beiden  in  raschem  Laufe  vordringenden  Mädchen  der  Ge- 
nossin rückwärts  in  die  umschlingenden  Arme;  wirkt  hier  ein  plötzlicher  heftiger 
Schrecken?  und  vor  was?  Dies  ist  um  so  unklarer,  als  das  hintere  der  beiden 
Mädchen  zu  den  drei  Genossinnen  zurückblickt.  Jahn  nimmt  das  Motiv  des 
Schreckens  ohne  Weiteres  an  und  erklärt  es  sogar  für  unzweifelhaft,  daß  der  An- 
blick der  Halbfigur  eines  oben  zwischen  den  Felsen  erscheinenden  bärtigen  und  mit 
rother  Chlamys  bekleideten  Mannes,  welcher  einen  langen,  nach  uuten  dicker 
werdenden  Stab  mit  der  Rechten  hoch  aufstützt,  diese  Schreckwirkung  hervorrufe. 
Mag  sein,  darüber  kann  man  nicht  absprechen;  allein  wenn  dem  so  ist,  so  wird 
Jahns  Erklärung,  derselbe  sei  ein  naher  Angehöriger  der  Europe,  welcher  durch 
das  Hilfegeschrei  der  Jungfrauen  aufmerksam  gemacht,  zum  Schutze  herbeieile,  ihr 
Vater  Agenor^)  oder  ihr  Bruder  Kadmos,  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  Was 
wäre  denn  bei  dessen  Erscheinen  für  ein  Anlaß  zu  einem  so  heftigen  Erschrecken? 
Die  Scene,  daß  bei  Mädchenentführungen  die  Gefährtinen,  Schwestern  oder  Ge- 
spielinen der  Geraubten  einem  herbeikommenden  Verwandten  zueilen  ist  eine  in  der 
alten  Kunst  sehr  gewöhnliche  (s.  oben  S.  400  Noten  f.  und  g.) ,  aber  von  einem 
Erschrecken  vor  dessen  Erscheinung  ist  darin  nie  eine  Spur.  Vor  Agenor,  um  von 
Kadmos  ganz  zu  schweigen,  den  diese  bärtige  Figur  sicherlich  nicht  darstellt,  wenn 
er  selbst  hier  angenommen  werden  dürfte^),  könnte  nur  eine  etwa  der  Mitschuld 
an  der  Entfährung  sich  bewußte  Gefährtin  der  Europe  erschrecken;  wer  aber  mag 
dergleichen  Motive,  welche  uns  nicht  überliefert  worden,  hier  voraussetzen,  und  wer 
würde  sie  gegenüber  der  Einheit  der  Handlung  und  des  psychologischen  Interesses 
für  passend  finden?    Nein,   stünde  das  Motiv  des  bis  zum  Umsinken  heftigen  Er- 


a)  »Du  Gewand  der  ersten  Figur  links  ist  orange,  in  den  Schattenpartien  braun,  der 
Schleier  weiß,  an  beiden  Enden  blau,  die  Sandalen  dunkelroth.  Das  Gewand  der  zweiten  ist 
blau,  der  Schleier  weiß  mit  brannem  Schatten,  der  Leibgürtel  weiß,  die  Sandalen  roth.  Das 
Gewand  der  dritten  ist  roth,  die  Lichtpartien  dünkelgelb,  der  Mantel  weiß,  Leibgürtel  und 
Sandalen  roth«  (J.) 

b)  »Das  Qewand  der  ersten  Figur  nach  links  hin  ist  grün  und  gelb,  das  Gewand  der 
zweiten  weiß  mit  röthlichen  Schatten«  (J.). 

c)  Für  den  Vater  oder  Paedagogen  der  Jungfrau  hält  ihn  auch  Stephani  a.  a.  O.  S.  122, 

d)  Vergl.  oben  S.  439  zu  No.  19. 


456  IV.     MYTHEN    DES   ZEUS. 

Schreckens  des  vorderaten  Mädchens  vor  der  männlichen  Erscheinung  oben  in  den 
Felsen  unbedingt  fest,  so  würde  man  in  dieser  letztem  kaum  einen  Andern,  als  den 
leibhaftigen  Zeus  voraussetzen  dürfen,  zu  dessen  Anwesenheit  wir  in  anderen  Kunst- 
werken  Parallelen  haben,  dem  die  Stellung  und  auch  der  rothe  Mantel  ganz  wohl 
anstehn  würden  und  der  sein  wildes  Ansehn  vielleicht  dem  nicht  ganz  gelnngenen 
Bestreben  des  Malers  dankt,  ihn  imposant  darzustellen. 

No.  42.  Ein  weiteres  Mosaik  unbekannten  Aufbewahrungsortes*)  soll  die 
Hauptgruppe  der  auf  dem  Stiere  gelagerten  Europe  fast  genau  so  darstellen  wie 
das  Mosaik  Barberini;  andererseits  finden  wir  in 

No.  43  einem  jetzt  zerstörten  Wandgemälde  in  der  sog.  Casa  dei  Dioscuri 
in  Pompeji^)  »Europe  auf  dem  Stier,  umspielt  von  Eroten«  als  Staffage  einer  gro- 
ßem landschaftlichen  Composition,  ohne  über  die  Art  der  Darstellung  der  Gruppe 
näher  unterrichtet  zu  sein^'*). 

Ehe  von  den  plastischen  und  sonstigen  Darstellungen  der  Europe  gehandelt 
wird,  muß  hier  noch  eines  Kunstwerkes  gedacht  werden,  dessen  Zugehörigkeit  in 
diesen  Kreis  allerdings  in  hohem  Grade  zweifelhaft,  dennoch  aber  kaum  ganzlich 
zu  läugnen  sein  wird.  Es  ist  dies  ein  sehr  schönes  Mosaik,  welches  im  Jahre 
1860  in  der  Nähe  der  Kathedrale  von  Aquileia  gefunden  in  das  Museum  des  Grafen 
Cassis  auf  dem  Schlosse  von  Monastero  bei  Aquileia  gebracht  worden  und,  nachdem 
dasselbe  durch  einige  kurze  Notizen °)  bekannt  worden  war,  nunmehr  durch  Jahn 
(a.  a.  0.  Taf.  10)  in  einer  farbigen  Tafel  veröffentlicht  und  von  demselben  (S.  52  f.) 
so  besprochen  worden  ist,  daß  kaum  etwas  Weiteres  über  dasselbe  zu  sagen  übrig 
bleibt.  Namentlich  wird  man,  so  wie  bisher  die  Thatsachen  vorliegen,  über  die 
Frage,  ob  hier  Europe  gemeint  sei  oder  nicht,  zu  keinem  andern  Ergebniß  gelangen 
können,  als  zu  dem  Jahn  gelangt,  daß  die  Sache  unentschieden  bleiben  muß.  Das 
Mosai'kgemälde  nämlich  stellt  eine  gänzlich  nackte  Frau  dar,  welche,  sich  mit  der 
Rechten  am  Kopfe  des  Thieres  haltend,  mit  der  Linken  auf  dessen  Hintertheil 
stützend,  also  ganz  so  wie  Europe  mehrfach  dargestellt  wird,  auf  einem  See  stiere 
getragen  wird,  dessen  Hinterbeine  in  ein  paar  mächtige,  aus  dem  Wasser  hoch 
emporgehobene  Fischschwänze  auslaufen  und  welcher  an  einem  Blumengewinde,  das 
um  seinen  Kopf  und  Hals  gelegt  ist,  von  einem  voranfliegenden  und  die  brennende 
Fackel  gegen  die  Frau  zurückwendenden  Eros  geleitet  wird,  während  im  Vorder- 
grunde, halb  schwimmend,  halb  auf  einen  Delphin  gestützt,  ein  bärtiger  und  be- 
kränzter Meerdaemon,  den  Jahn  wohl  kaum  mit  Recht  Poseidon  nennt,  die  Gruppe 
begleitet.  Die  Frage  ist  nun,  kann  man  Europe  überhaupt  auf  einem  Seestier 
getragen  oder  den  Stier,  welcher  Europe  trägt,  sei  er  der  verwandelte  Gott,  sei  er 
das  von  diesem  oder  dem  Poseidon  gesendete  Thier  als  Seestier  gestaltet  denj^en? 
Erwähnt  wird  dergleichen  bei  den  Alten  entschieden  nicht,  ja  das  Bewußtsein,  daß 
der  Stier  der  Europe  kein  Seestier,    sondern  ein  natürlich  gestalteter  sei,   spricht 


a)  Giampini  a.  a.  O.  tab.  34.  2  p.  83 ;  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  7  Anm.  3,  bei  Stephani  a.  a.  0. 
S.  Iü9  No.  33. 

b)  Heibig  a.  a.  O.  S.  38  No.  130. 

c)  Augab.  Allg.  Zeitung  von  1863  Beilage  zu  No.  161 ,    Kenner  im  ArchiT  f.  Österreich. 
Gesch.    XXXVIII.  S.  99. 
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sich  in  gewissen  Äußerungen  selbst  aus  der  spätesten  Zeit  des  Alterthums  aus  *) : 
wenn  aber  in  neuerer  Zeit  von  einigen  Seiten  auf  Seestieren  reitende  Frauen  unbe- 
denklich oder  auch  gradezu  als  Burope  erklärt  worden  sind^),  so  ist  darauf  wenig 
zu  geben  und  es  stellt  sich  diese  Erklärung  um  so  mehr  als  irrig  heraus,  je  näher 
man  die  für  dieselbe  geltend  gemachten  Gründe  und  die  in  Frage  stehenden  Kunst- 
werke prüft.  Andererseits  kann  man,  wie  Jahn  sagt,  »nicht  absolut  leugnen,  daß 
bei  dem  überwiegend  omamentalen  Charakter,  in  welchem  in  der  Kaiserzeit  die 
Darstellungen  der  Nereiden  wie  der  Europe  angewendet  wurden,  auch  diese  Ver- 
mischung möglich  sei«,  und  sehr  feinsinnig  hat  er  darauf  hingewiesen,  daß  Hal- 
tung und  Ausdruck  des  hier  dargestellten  Weibes  mit  ihrer  Benennung  als  Nereide 
oder  Aphrodite  sich  viel  weniger  gut  vertragen,  als  mit  dem  Namen  der  Europe. 
Denn  »die  ganze  Darstellung  verräth  Nichts  von  dem  wohligen  Behagen,  mit  welchem 
die  Nereiden  sich  zur  Lust  und  zum  Ergötzen  durchs  Meer  tragen  lassen,  Nichts 
von  der  zuthunlichen  Vertraulichkeit,  mit  welcher  sie  sich  den  Seeungethümen  über- 
lassen. Die  Jungfrau  hier  ist  zaghaft  (wenngleich  Jahn  auch  wohl  darin 
geirrt  hat,  daß  er  meint,  sie  ziehe  die  Füße,  wie  aus  Scheu  vor  dem  Wasser  etwas 
empor) ,  sie  traut  ihrem  Träger  nicht  und  ist  ihres  Zieles  nicht  sicher« .  Dazu 
kommt  die  Art,  wie  der  Eros  den  Stier  am  Blumengewinde  leitet  (ganz  wie  Achilles 
Tatius,  oben  S.  154,  sagt:  ''Epu);  siXxs  tov  ßouv)  und  wie  er  die  Fackel  gegen  das 
reitende  Weib  kehrt.     Kurz  —  eine  sichere  Entscheidung  ist  nicht  möglich. 

Weniger  zahlreich  als  die  malerischen  Darstellungen  des  Europemythus  in  seinen 
verschiedenen  Scenen  und  Auffassungen  sind  dessen 

plastische  Monumente, 
aber  nicht  allein  weniger  zahbeich,   sondern  auch  von  ungleich  geringerer  Mannig- 
faltigkeit und  von  geringerem  künstlerischen  Interesse. 

Die  Stelle  an  der  Spitze  derselben  gebührt,  allerdings  nicht  sowohl  ihrer  Schön- 
heit wegen,  als  nach  ihrer  Herkunft  und  ihrer  unbezweifelbaren  Deutung 

No.  44,  einer  in  den  Ruinen  des  aus  römischer  Zeit  stammenden  Theaters  von 
Gortys  auf  ELreta  gefundenen  Marmorgruppe,  welche,  aus  mancherlei  Stücken 
zusammengesetzt  und  theilweise  ergänzt,    aber  doch  bei  weitem  nicht  vollständig  im 


a)  So  heißt  es  in  dem  schon  oben  S.  44S  angeführten  Gedichtchen  unter  den  anakreon- 
teliichen  vs.  7': 

oüx  a^  5s  xaOpoc  dlXXo; 

iizkvj^e  T^s  (^diXaoaav 

ei  fJL1^|  fA^vo;  ixetvoc, 
und  Nonn.  Dion.  I.  100  fOhrt  als  Grund,    warum  in  der  von  ihm  geschilderten  Soene  Europe 
dargestellt  sei  und  nicht  Thetis  gemeint  sein  könne,  an: 

oü  ßot  ^epailu)  tOttov  eitceXov  eivdtXioc  ßou^ 

dXXo?pavf,c  dydOvivov  h*  &oaTt  ireC6v  65tT7jN 
NT)p€tc  eXxeodtCTtXo;  d-^%ta  taöpov  ^Xa6vEi. 

b)  So  von  Winckelmann  ein  Cameofragment  der  Stosch'schen  Sammlung  (II.  Gl.  III.  Abth. 
No.  158)  und  so  von  Lenormant,  Nouv.  Gal.  myth.  p.  64  der  sehr  bekannte  Gameo  der  pariser 
Sammlung  mit  dem  Namen  des  Glykon  (abgeb.  u.  A.  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  175, 
Miliin,  Gal.  myth.  pl.  12  No.  177,  Lenormant  a.  a.  O.  pl.  51  No.  3},  den  übrigens  nicht  allein 
Köhler  (Ges.  Schriften  III.  S.  175)  sondern  auch  Brunn  (Gesch.  d.  griech.  Künstler  II.  S.  612) 
mit  gutem  Rechte  für  modern  erkUrt. 
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britischen  Museum  aufgestellt  ist*^)  und  welclie,  obgleich  eine  Decorationssculptor 
von  roher  Ausführung,  die  schwerlich,  wie  Birch  a.  a.  0.  meinte,  aus  vorrdmischer 
Zeit  stammt,  doch  in  ihrer  Composition  der  einfachen  Auffassung  der  archaischen 
Kunst  sich  anschließt,  ans  der  ihr  Vorbild  stammen  mag. 

Der  Stier,  dessen  zu  einem  Blick  auf  seine  Reiterin  etwas  seitlich  gewendeter 
Kopf  nebst  dem  Halse  den  lebensvollsten  Theil  der  Gruppe  bildet,  wflrde,  wenn 
man  aus  der  Stellung  der  Hinterbeine  schließen  wollte.,  als  ruhig  stehend  oder 
höchstens  langsam  schreitend  gelten  mttssen,  allein  die  horizontale  Richtung  des 
Anfanges  der  wie  die  Homer  angesetzt  gewesenen  Vorderbeine  beweist,  daß  er 
dahinsprengend  gedacht  ist.  Die  Stütze,  welche  durch  die  Erhebung  der  Vorder- 
beine nöthig  wurde,  ist  zu  beiden  Seiten  mit  einem  Delphin  verziert,  welcher 
zugleich  das  Wasser  andeutet,  durch  welches  der  Ritt  dahingeht.  Europa  sitzt  anf 
seinem  Rücken  vollkommen  quer  mit  an  der  linken  Seite  des  Stieres  grade  herab- 
gehenden  Beinen,  in  ein  wenig  lebendig  und  mannigfaltig  gearbeitetes  Gewand  voll- 
ständig gekleidet.  Ihre  Füße,  ihr  Kopf  und  ihre  Arme  fehlen,  doch  läßt  die 
erhaltene  rechte  Hand,  welche  an  der  hintern  Seite  des  Halses  des  Stieres  li^ 
und  eine  an  der  linken  Seite  des  Gewandes  von  der  Achselhöhle  herablaufende 
Einsenkung,  in  welcher  nur  der  linke  Arm- gelegen  haben  kann,  keinen  Zweifel 
über  ihre  Stellung  zu  und  zeigt,  daß  diese  mit  mehren  anderen  Kunstwerken  und 
mit  früher  erwähnten  Dichterstellen  in  Übereinstimmung  gewesen  ist. 

Die  Gruppe  ist  nur  für  die  Vorderansicht  bestimmt  gewesen  und  deshalb  auf 
der  Hinterseite  nur  ganz  oberflächlich  behandelt;  wenig  erfreulieh  oder  bedeutend 
als  Kunstwerk  ist  sie  immerhin  wegen  ihres  archal'sirenden  Charakters  bemerkend- 
werth,  welcher  sich  allerdings  nicht  sowohl  in  dem  ungeschickten  Faltenwurf  oäet 
höchstens  in  dessen  symmetrischer  Regelmäßigkeit  und  auch  kaum  in  dem  an  sich 
sehr  natürlichen  Motiv  von  Europes  Stellung  als  vielmehr  in  deren  vollständiger 
von  jeglicher  Üppigkeit  und  allem  Streben  nach  dem  sinnlich  Reizenden  entfernter 
Bekleidung  ausspricht,  obgleich  auch  diese  nicht  ohne  Parallelen  in  anderen  späten 
Sculpturen  ist  (s.  unten  No.  47  u.  49).  Darf  man  deswegen  die  Gruppe  ans 
Gortys  möglicherweise  als  Nachbildung  eines  frühem  Originales  betrachten,  so  ist  es 
doch  sehr  bedenklich,  dies  in  der  Gruppe  des  Pythagoras,  von  der  wir  nichts 
Näheres  wissen,  nur  deswegen  zu  suchen,  weil  wir  von  keiner  andern  berühmten 
unterrichtet  sind.  Und  auch  der  Typus  auf  der  oben  S.  431  No.  13  besprochenen 
archaischen  Münze  von  Gortys  stimmt  mit  der  Marmorgruppe  nicht  in  der  Art  überein, 
daß  wir  zu  der  Annahme  gedrängt  würden,  beide  Kunstwerke  gehen  auf  ein  und 
dasselbe  Original  als  auf  ihr  Vorbüd  zurück. 

Nur  wenige  Worte  sind  nöthig  über 

No.  45,  das  Bruchstück  eines  ebenfalls  aus  Kreta  stammenden,  in  der  Samm* 
lung  Komnos  in  Athen  aufbewahrten  Thonreliefs  ^) ,  welches  Europe  in  sehr 
schlichter  Gestalt  auf  dem  nach  rechts  gewendeten  Stiere  sitzend  zeigt,  an  dessen 
Home   sie  sich  mit  der  Linken  hält,   während  sie  die  Rechte  auf  dessen  Rücken 


^)  Vergl.  Spratt,  TraveU  and  researches  in  Greta  U.  p.  30,  Thtoon  in  der  Revue  aichdo- 
logiqueyon  1869,  II.  p.  130,  S.  Birch,  Archaeol.  Zeitung  von  1862,  Am.  S.  311*,  jetit  Mhgth. 
bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  4  a,  vergl.  S.  12  f. ;  bei  Stephan!  a.  a.  O.  S.  109  No.  36. 

b)  Abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  3b,  vergl.  S.  15  und  b.  Kekul^  im  Bull,  dell'  Lut.  von 
186S  p.  57. 
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stützt.  Der  Einfluß  der  spätem  Zeit  offenbart  sich  nur  darin,  daß  der  dünne 
Chiton,  mit  welchem  sie  am  Oberkörper  bekleidet  ist,  während  ihre  Beme  in  ein 
Himation  geschlagen  sind,  von  ihrer  rechten  Schulter  und  Brust  herabgleitend,  diese 
Theile  und  den  Arm  entblößt.  Das  ganze  Relief  ist  in  der  Form  gepreßt,  der 
bekränzte  niederblickende  Kopf  aus  freier  Hand  übergangen  ist  angesetzt  und  viel- 
leicht nicht  ursprünglich  zugehörig. 

In  manchen  Punkten  ähnlich  ist 

No.  46,  ein,  wie  zwei  durchgebohrte  Löcher  zeigen,  zum  Aufheften  auf  irgend 
einen  Gegenstand  bestimmt  gewesenes,  spätrömisches,  aus  Aquileia  stammendes 
Erzrelief  der  Sammlung  des  Grafen  Cassis  in  Monastero*),  nur  daß  hier  der  Stier 
linkshin  schreitet  (nicht  galoppirt)  und  demgemäß  Europe  sich  mit  der  rechten  Hand 
an  seinem  Hörn  hält.  Mit  der  Linken  stützt  sie  sich  nicht  auf  dessen  Rücken, 
sondern  hat,  seltsam  genug  seinen  kreisförmig  gebogenen  Schweif  ergriffen;  ferner 
schaut  sie,  wie  in  gemüthlicher  Erregung  aufwärts  und  ist  nur  mit  dem  hier  von 
ihrer  linken  Schulter  und  Brust  herabgeglittenen  Chiton  bekleidet.     Auch 

No.  47,  ein  ebenfalls  spät  römisches  Marmorrelief  im  lateranischen  Museum^) 
bietet  viel  Ähnliches.  Der  in  ziemlich  rascher  Gangart  durch  Wellen  dahinschrei- 
tende  Stier  ist  auch  in  diesem  Relief  links  gewendet,  Europe,  die  Rechte  am  Home, 
die  Linke  auf  den  Rücken  des  Thieres  gestützt,  ist  gänzlich  mit  einem  gegürteten, 
kurzärmeligen  Chiton  und  einem  um  die  Beine  geschlagenen  Obergewande  bekleidet 
und  hält  mit  der  Rechten  zugleich  den  einen  Zipfel  ihres  Schleiers,  welcher  in 
flachem  Bogen  hinter  ihrem  Kopfe  zurückgebauscht,  sich  um  ihren  linken  Arm 
schlingt  und  mit  seinem  Ende  hinter  ihr  in  der  Luft  flattert. 

Daß  zwei  Reliefe,  deren  eines  Aldroandi^)  in  Rom  und  deren  anderes  Pighius^) 
in  Lorsch  an  der  Kathedrale  eingemauert  sah,  ähnlich  waren,  hat  Jahn  a.  a.  0. 
S.  16,  vergl.  Noten  13  u.  14  bemerkt.     Dagegen  zeigt 

No.  48,  ein  Thonstempel,  welcher  sich  unter  denen  der  römischen  Töpferei 
in  Westerndorf*)  gefunden  hat,  die  wie  in  den  Wandgemälden  oben  No.  34 — 37 
und  den  Mosaiken  No.  41  f.  auf  dem  Rücken  des  Stieres  gelagerte  Europe. 

Die  allereigenthümliohste  Coraposition  in  dem  ganzen  Bereiche  der  plastischen 
Monumente  dieses  Gegenstandes  ist 

No.  49,  eine  Marmorgruppe  in  der  Sala  degli  animali  des  vaticanischen 
Museums').     Auf  dem  Plinthos,  auf  dessen  Oberfläche  Wasser  angedeutet  ist,  liegt 


a)  Abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  3e,  vergl.  S.  15. 

b)  Vergl.  Benndorf  u.  Schöne,  Die  ant.  Bildwerke  des  lateranens.  Mus.  S.  374  No.  531, 
abgeb.  das.  Taf.  12.  2,  s.  Jahn  a.  a.  O.  S.  16. 

c)  Statue  antiche,  che  in  Roma  si  veggono,  Yenet.  1562  p.  243. 

d)  Hercules  Prodicius,  Antv.  15S7  p.  211. 

e)  Vergl.  y.  Hefner,  Böm.  Töpferei  in  Westemdorf  Taf.  1.  19  (mir  unbekannt)  und  Jahn 
a.  a.  O.  S.  48  Anm.  5,  welcher  auch  noch  von  anderen  römischen  Thonreliefen  mit  diesem 
Motive  redet.  Sine  Thonlampe  mit  einer  Darstellung  der  Europe  in  Karlsruhe,  bei  Fröhner, 
Die  griech.  Vasen  in  Karlsruhe  No.  700  (mir  unbekannt)  führt  Stephan!  a.  a.  O.  S.  109  No.  40 
an,  ohne  nähere  Angaben  su  machen. 

f)  Jetst  No.  130,  Beschreibung  Roms  H.  U.  S.  161  No.  21 ,  abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de 
sculpt.  pl.  406  No.  605,  Fistolesi,  II  Vaticano  descritto  Vol.  V.  tav.  8  und  neuestens  mit 
genauen  Angaben  der  Ergänzungen  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  3a,  s.  S.  10  f.;  bei  Stephani  a.  a.  O. 
S.  109  No.  37. 
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der  Stier  mit  eingeschlagenem  linken  Vorderbeine  (das  rechte  ist  ganz  modern)  und 
nach  hinten  ausgestrecktem  linken  Hinterbeine  (das  rechte  gehört  wiederum  ganz 
der  Restauration)  in  einer  Stellung,  welche  auf  ein  freiwilliges  sich  niederlegen, 
wenngleich  dies  nicht  geschickt  dargestellt  ist,  wenigstens  allenfalls  schließen  läßt, 
obgleich  auf  eine  erzwungene  Stellung  besonders  die  Lage  des  Hinterbeines  hin- 
deuten könnte.  Darzustellen,  daß  der  Stier  bereits  durch  die  Wellen  schwimme, 
scheint  aber  nicht  die  Absicht  des  Efinstlers  gewesen  zu  sein  und  würde  sich  auch 
mit  der  Stellung  der  Europe  nicht  vertragen,  welche  auf  seinem  Rücken  so  kniet, 
als  wolle  sie  ihren  Platz  auf  demselben  erst  einnehmen,  wobei  es  immerhin  recht 
wohl  möglich  ist,  daß  der  Ergänzer,  von  welchem  der  ganze  Oberkörper  der  weib- 
lichen Figur  sammt  den  Armen  und  den  Hörnern  des  Stieres  herrührt,  das  Richtige 
getroffen  hat,  indem  er  die  Europe  sich  mit  der  Rechten  an  dem  einen  Home 
haltend  darstellte,  während  er  ihrer  Linken  eine  nichtssagende  Bewegung  ge- 
geben hat.  Es  scheint  also,  daß  der  antike  Künstler  im  Sinne  gehabt  habe,  den 
Augenblick  darzustellen,  wo  Europe  den  unterwürfig  zu  ihren  Füßen  gelagerten 
Stier  zu  besteigen  im  Begriff  ist  und  daß  er  dabei  die  Wellen  auf  dem  Plintho8 
proleptisch  nur  deswegen  angebracht  hat,  um  über  den  Gegenstand  keinen  Zweifel 
zu  lassen.  Will  man  diesen  Augenblick  als  »die  Bändigung  des  Stieres  durch  die 
Jungfrau«  bezeichnen,  wie  Jahn  dies  thut,  so  ist  dem,  so  wenig  in  den  poetischen 
Darstellungen  von. einer  Bändigung  des  Stieres  im  eigentlichen  Sinne  die  Rede  ist 
und  der  Sache  nach  die  Rede  sein  kann,  nicht  leicht  zu  widersprechen,  denn  aller- 
dings finden  wir,  wie  Jahn  mit  Recht  bemerkt,  in  Darstellungen  der  Bändigung 
des  erjagten  Hirsches,  sei  es  durch  Herakles*),  sei  es  durch  Artemis^)  die  mensch- 
liche Figur  und  das  Thier  in  wesentlich  derselben  Lage,  wie  beide  in  dieser  Gmppe 
erscheinen.  Aber  nicht  blos  mit  den  genannten  Darstellungen  stimmt  die  vati- 
canische  Gruppe  in  der  Hauptsache  überein,  sondern  auch  mit  der  statuarisch  und 
in  Reliefen  nicht  selten  wiederholten '^)  Gruppe  der  stieropfemden  Nike,  welche  auf 
ein  Original  des  syrakusischen  Bildhauers  Mikon  des  Sohnes  des  Nikeratos  zurück- 
zugehn  scheint^)  und  aus  welcher  sich  auch  die  Gruppe  des  stieropfernden  Mithras*) 
entwickelt  hat,  die  gelegentlich  wieder  durch  Restauration  zu  einer  Gmppe  der 
Europe  mit  dem  Stiere^'*)  umgewandelt  worden  ist').  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundem ,  daß  scharfsinnige  Archaeologen  ^)  angenommen  haben ,  auch  die  vsti- 
canische  Gruppe  verdanke  ihre  jetzige  Bedeutung  nur  der  Ergänzung  und  stelle 
eigentlich  die  stieropfemde  Nike  dar.  Dennoch  ist  dies  ein  Irrthum;  denn  abgesehn 
von  dem  allerdings  nicht  entscheidenden  Umstände,    daß  die  stieropfemde  Nike  in 


a)  Vergl.  Mon.  dell'  Inst.  IV.  tav.  6—8  (Ann.  XVI.  p.  175  sq.),  Jahn,  Archaeol.  BeiWge 
S.  224  ff.,  auch  Welcker,  Alte  Denkm.  I.  S.  320  f. 

b)  In  MtLnztypen,  z.  B.  von  Ephesos  (abgeb.  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  170),  Daldis, 
Stratonikea,  Chersonesos,  nachgewiesen  bei  Jahn,  £uropa  S.  1 1  Anm.  2. 

c)  Statuarisch:  im  britischen  Museum  s.  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  638  No.  1418a  und 
637  No.  1448,  in  Reliefen  s.  Zoega,  Bassirilievi  di  Roma  11.  tav.  60  und  vergl.  Jahn  a.  a  0. 
Anm.  3. 

d)  Vergl.  Bursian  in  der  Hall.  Allgem.  Encyclopaedie  Sect.  I.  Bd.  $2  S.  435  und  Jahn 
a.  a.  O.   Anm.  4. 

e)  Vergl.  Zoega  a.  a.  O.  p.  26,  Lajard,  Culte  de  Mithra  p.  75  sq. 

f).S.  Lajard  a.  a.  O.  p.  666,  Nouv.  recherches  p.  9,  Gruppe  in  englischem  PVivatbesitie. 
g)  Zoega  a.  a.  O.  p.  42,  Weloker  zu  Mallers  Handb.  d.  Achaeol.  §  351  Anm.  4  S.  520. 
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den  uns  erhaltenen  Exemplaren  mit  nacktem  Oberleibe  dargestellt  ist  und  dem 
ungleich  wichtigem,  daß  sie  stets  den  Kopf  des  Stieres  znrttckbengt,  am  ihm  das 
Opfermesser  in  die  Kehle  zu  stoßen,  was  hier  nach  der  Beschafifenheit  der  echten 
Stücke  der  Gruppe  so  nicht  gewesen  sein  kann,  hat  das  Stieropfer  der  Nike  mit 
dem  Wasser  Nichts  zu  schaffen,  widersprechen  also  die  Wellen  auf  dem  Plinthos 
der  Ansicht,  ein  solches  sei  auch  hier  gemeint.  Es  kann  sich  also  nur  um  den, 
allerdings  nicht  zum  besten  gelungenen  Versuch  liandeln,  diesen  Typus  in  eine  den 
Stier  besteigende  Europe  umzubilden. 

Mttnzen. 

An  die  oben  S.  431  und  445  besprochenen  Münzen  von  Gortys  aus  archai- 
scher und  bester  Kunstzeit  reiht  sich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Münzen  aus 
späterer  Zeit,  welche  verschiedenen  Orten  angehören,  einigen  derselben  sogar  in  nicht 
unbeträchtlicher  Folge.  Unter  ihnen  aber  sondert  sich  nur  eine,  eine  unter  Gallienus 
in  Tyros  geprägte  Erzmttnze^)  (s.  Münztafel  VI.  No.  8)  von  dem  ganzen  Kest  ab, 
indem  sie  allein  nicht  die  Scene  der  Entführung  oder  den  Ritt  auf  dem  Stiere  dar- 
stellt, sondern  die  frühere  Scene  des  Blumenpflückens  der  Jungfrau  und  des  Heran- 
kommens des  Stieres  vergegenwärtigt.  Europe,  durch  die  in  drei  Zeilen  ihr  bei- 
gegebene Inschrift  EV-PCD-TTH  sicher  bezeichnet,  steht  nämlich  hier  im  langen  Chiton 
ruhig  da,  den  auch  von  Moschos  erwähnten  und  in  der  Petersburger  Vase  oben 
S.  427  f.  No.  9  dargestellten  Korb  (ToAapo«;) ,  dessen  sie  sich  bei  dem  Blumen- 
pflücken  bediente,  im  linken  Arme,  eine  Blume  über  demselben  in  der  rechten 
Hand  haltend  und  schaut  gelassen  auf  den  nur  zur  Hälfte  gebildeten  Stier,  welcher 
zu  ihrer  Rechten  auf  sie  herangesprungen  kommt  und  offenbar  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehn  will.  Oben  im  Felde  sind  zwei  kegelförmige  Steine  neben  einem 
Baume  als  das  auch  allein  auf  Münzen  von  Tyros  vorkommende  Wahrzeichen  dieser 
Stadt  angebracht. 

Alle  übrigen  uns  bekannten  Münzen  stellen,  wie  schon  bemerkt,  ausschließlich 
den  Ritt  der  Europe  durch  das  Meer  dar,  und  zwar  in  so  unter  sich  und  mit 
anderen  Kunstwerken  übereinstimmender  Weise,  daß  es  sich  nicht  lohnt,  auf  dieselben 
näher  einzugehn ,  indem  alle  bemerkbaren  Verschiedenheiten  sich  auf  die  Bewegung 
des  immer  rasch  dahinsprengenden  Stieres,  auf  die  Anordnung  des  bogenförmigen 
bauschenden  Gewandes  und  die  Art,  wie  dasselbe  gefaßt  wird,  auf  die  Profilirung 
nach  rechts  oder  links  und  endlich  auf  die  Charakterisirung  verschiedener  Stier- 
rassen (Sidon  hat  einen  Buckelochsen)  beschränken.  Die  Orte,  aus  denen  diese 
Münzen  stammen,  sind : 

a)  Sidon,  als  dessen  Münztypus  schon  Pseudo-Lukian ^)  die  auf  dem  Stiere 
reitende  Europe  bezeichnet.     Diese  Münzen   liegen  in   langer  Folge   vor^),   einmal 


a)  Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  III.  p.  389,  Mionnet,  Descript.  V.  451.  74S,  abgeb. 
nach  dem  auch  von  Eckhel  besprochenen  Exemplar  der  farstl.  Waldeckischen  Sanmilong  in 
Arolsen  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  9d,  vergl.  S.  23  f.,  wo  in  Anm.  4  ein  zweites  unter  Valerian 
geprägtes  Exemplar  erwähnt  ist;  bei  Stephani  a.  a.  O.  S.  114  No.  98. 

b)  Ps.  Lucian.  De  dea  Syria  4 :  t6  v^fAi9p.a,  T(J>  StSövtoi  yplovrat ,  Tif)v  E6p(&itT]v  i(peCop.ivTjv 
iyti  T(j>  Ta6p({>  rqi  Ali. 

cj  Vergl.  Stephani  a.  a.  O.  S.  112—114  No.  61—97. 
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ohne  Zeitangabo  (s.  Münztafel  VI.  No.  9  *)  nnd  sodann  unter  Antiochos  IV.  und  Deme- 
trios  II.  ^) ,  sowie  mit  den  Daten  von  98 — 36  v.  u.  Z.  und  unter  den  römischen 
Kaisem  von  Angnstus  bis  Severus  Alexander  geprägt. 

b)  Tripolis  in  Phoenikien  ®) . 

c)  Soloi  in  Kilikien^),  nur  in  zwei  Exemplaren  bekannt  und  nicht  vollkommen 
sicher  in  der  Bedeutung;  Europe  scheint  eine  Thnrmkrone  zu  tragen  und  hinter 
dem  Stiere  sitzt  ein  umschauender  Adler. 

d)  Rypros**),  ebenfalls  nicht  durchaus  sicher,  aber  sehr  wahrscheinlich^);    . 

e)  Kreta,  aus  der  Folge  mit  der  Aufschrift  Koivov  KpTjTwv  *) ; 

f)  Knossos ,  Autonommflnzen ,  theils  mit  dem  Labyrinth  und  der  Umschrift 
Kvcoaicuv,    theils  mit  dem  Zeuskopf  auf  der  Vorderseite  und  der  Umschrift  auf  der 

•Kehrseite  mit  der  Europe  ^) ; 

g)  Gortys,  Silber-  und  Erzmünzen  mit  dem  Zeuskopf  auf  der  Vorderseite,  der 
Umschrift  neben  der  Europe  auf  der  Kehrseite,  s.  Münztafel  VI.  No.  10  (Silber^) 
und  No.  11    (Erz^). 

Eine  Silbermünze  von  Phaestos  auf  Kreta ^)  zeigt  eine  sitzende  Frau,  welche 
die  Hand  wie  um  ihn  zu  streicheln  gegen  einen  Stier  erhebt,  von  welchem  vor  ihr 
nur  der  Kopf  und  der  Hals  nebst  einem  Vorderbeine  gebildet  ist.  Ob  hier  Europe 
oder,  wie  Panofka  "*)  vermuthet  hat,  Pasiphag  gemeint  sei,  läßt  sich  allerdings  nicht 
mit  voller  Sicherheit  entscheiden^) ,  warum  aber  die  letztere  hier  wahrscheinlicher 
anzunehmen  sei,  wie  Wieseler  (zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  0.)  sa^,  ist  nicht 
recht  abzusehn,  um  so  weniger,  je  bestimmter  die  hier  geschilderte  Situation  bei 
der  Europe  in  Dichterstellen  und  Kunstwerken  ganz  entsprechend  nachweisbar  ist, 
s.  oben  S.  434  ff. 

h)  Amisos,  Erzmünze  unter  Saloninus  geprägt^); 

i)  Sinope,  Erzmünze  unter  Augustus  geprägt  p)  ; 

k)  Byzanz^  Erzmünzen  unter  Geta,  Caracalla,  Severus  Alexander  geprägt  ^} ; 


a)  Nach  Eckfael,  Num.  anecd.  tab.  15  No.  J1,  auch  bei  Jahn  Taf.  4  f. 

b)  Nach  Combe,   Num.  Mus.  Brit.   pl.  t2  No.  6    auch   in   den  Benkm.  d.  a.  Kunst  II. 
No.  40  a. 

c)  Stephanl  a.  a.  O.  S,  114  No.  99,  Mionnet,  Suppl.  VIII.  2S1.  196. 

d)  Stephani  a.  a.  O.  S.  115  No.  100. 

e)  Stephani  a.  a.  O.  S.  115  No.  101. 

f)  Vergl.  Stephani  a.  a.  O.  S.  101. 

g)  Stephani  a.  a.  O.  No.  102. 

h)  Stephani  a.  a.  O.  No.  103  u.  104. 

i)  Stephani  a.  a.  O.  No.  106  =  Mionnet,  Bescript.  11.  280.  177  f.,  abgeb.  neuesten«  bei 
Jahn  a.  a.  O.  Taf.  4e. 

k)  Stephani  a.  a.  O.  S.  116  No.  107  tr=  Mionnet,  Suppl.  IV.  320.  162,  abgeb.  bei  Combe 
a.  a.  O.  pl.,8  No.  12;  andere  s.  bei  Stephani  su  No.  106  =  Mionnet,  Bescript.  a.  a.  O.  2S1.  IbSf. 

1)  Herausgegeben  von  Streber,  Abhh.  der  k.  bayr.  Akad.  v.  1835  Th.  I.  Taf.  2  No.  5,  wie- 
derholt in  den  Benkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  39. 

m)  Vom  Einfluß  der  Gottheiten  auf  d.  Ortsnamen  I.  S.  47  in  den  Abhh.  d.  berl.  Akad. 
Tom  J.  1840. 

n]  Vergl.  auch  Stephani  a.  a.  O.  S.  116  Anm.  1. 

o)  Stephani  a.  a.  O.  No.  110. 

p)  Stephani  a.  a.  O.  No.  111. 

q)  Stephani  a.  a.  O.  No.  112—114. 
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l)  Kleonae,  Erzmünze  mit  dem  Bilde  der  Julia  Pia*^) ;  hier  ist  das  Wasser 
angegeben  und  durch  zwei  die  Hauptgruppe  umgebende  Tritonen  belebt. 

Bestimmt  ablehnen  muß  man,  daß  eine  auf  einem  Stiere  reitende  Frau  auf 
Münzen  von  Amphipolis  in  Makedonien  Europe  sei;  dieselbe  ist  schon  seit  längerer 
Zeit  und  neuerdings  von  mehren  Seiten^)  richtig  als  Artemis  Tauropolos  erkannten 
worden  und  Jahn  a.  a.  0.  S.  16  Note  7  hat  nicht  wohl  daran  gethan,  hiergegen 
Zweifel  zu  erheben  und  die  Münzen  von  Amphipolis  wiederum,  allerdings  mit  Eckhel^), 
in  die  Europefolge  aufzunehmen.  Europe  hat  mit  Amphipolis  und  mit  Makedonien 
insgemein  Nichts  zu  thun,  die  Artemis  Tauropolis  dagegen  ist  daselbst  aufs  sicherste 
verbürgt. 

m)  In  römischen  Münzen  ist  Europe  sicher  in  solchen  der  gens  Volteia  (des  L. 
Volteius  Strabo^),  wo  ein  hinter  der  Hauptgruppe  angebrachter  Blitz  die  Bedeutung 
des  auf  dem  Stiere  getragenen  Weibes  näher  bestimmt;  dagegen  ist  die  Auslegung 
welche  dem  Typus  auf  der  Kehrseite  von  Münzen  der  gens  Valeria  (des  L.  Vale- 
rius  Acisculus)  zu  geben  sei,  streitig®)  und  Europe  zum  mindesten  nicht  gesichert. 

n)  Carthago  nova  in  Spanien  ^) ,  Erzmünze ,  deren  Typus  Cavedoni  ^)  aus  den 
Worten  des  Rhetors  Florus^)  erläutert  hat,  der  von  einer  ungenannten  spanischen 
Stadt  sagt:  hie  ille  colitnr  corniger  praedo,  qui  Tyriam  virginem  portans  dum  per 
tota  maria  lascivit,  hie  amisit  et  substitit  et  eins  quam  ferebat  oblitus  subito  nostrum 
litns  adamavit. 

Geschnittene   Steine. 

Die  anscheinend  ziemlich  bedeutende  Zahl  geschnittener  Steine  mit  der  Ent- 
fährung der  Europe^)  schmilzt  auf  eine  nur  geringe  zusammen,  wenn  man  einmal 
diejenigen,  welche  falsch  erklärt  oder  dem  Gegenstande  nach  zweifelhaft  sind  abzieht 
und  sodann  die  zahlreichen  modernen  Arbeiten  und  Copien  von  den  echten  Original- 
arbeiten sichtet,  wie  dies  Stephani  a.  a.  0.  S.  110  f.  und  vielleicht  noch  nicht  ganz 
strenge  genug  ^7^)  gethan  hat.  Der  übrig  bleibende  Rest  stellt  die  Entführung, 
denn  nur  diese,  nicht  die  frühere  Scene  noch  auch  die  spätere,  welche  die  gortyner 
Münzen  (oben  S.  445)  zeigen,  findet  sich,  der  Hauptsache  nach  völlig  mit  Kunst- 
werken anderer  Gattungen  übereinstinmiend  dar,  und  zwar  insbesondere  einerseits 
nach  einer  einfachem  und  altem  Auffassung  und  andererseits  nach  der  üppigem, 
welche  besonders  in  den  Wandgemälden  und  Mosaiken  vertreten  ist. 


a)  Stephani  a.  a.  O.  No.  115. 

b)  Vergl.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  I.  S.  592,  Preller,  Griech.  Myth.  2.  Aufl.  I. 
S.  241  f.,  besonders  Stephani  a.  a.  O.  S.  102  f. 

c)  Doct.  Num.  Vet.  H.  p.  68. 

d)  Stephani  a.  a.  O.  S.  117  No.  116. 

e)  Für  Europe  erklärt  sich  Cavedoni  in  den  Ann.  deir  Inst,  von  1S39  p.  320  sq.,  dagegen 
mit  guten  Gründen  Ch.  Lenormant  in  den  Kout.  Ann.  de  la  section  fran^aise  IL  p.  153,  wo- 
selbst pl.  D.  No.  3  eine  Abbildung  gegeben  ist. 

f)  Stephani  a.  a.  O.  No.  117. 

g)  Bull.  arch.  Napolit.  N.  S.  III.  p.  67  sq. 

h)  Praefat.  ad  Jul.  Flori  Epit.  p.  XLm  ed.  Jahn. 

i)  In  Tassie-Raspes  Catalogue  of  gems  No.  1152 — 1170  sind  ihrer  19  aufgesählt,  su  denen 
noch  manche  andere  hinzukommen. 
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Der  erstem  Art  gehört  das  Smaragd-Plasma  der  berliner  Sammlung*)  (s.  Gem- 
mentafel  V.  No.  6)  an ;  Enrope,  ganz  mit  einem  gegürteten  dorischen  Chiton  bekleidet, 
sitzt  auf  dem  nur  mäßig  schreitenden  Stiere,  dessen  Hörn  sie  mit  der  rechten  Hand 
gefaßt  hält,  während  sie  mit  der  linken  einen  Zipfel  ihres  Gewandes  über  der 
Schnlter  emporzieht. 

Einen  Hyacinth,  ehemals  in  der  Sammlung  eines  Hm.  Ragazzini,  von  dem  ein 
Abdmck  bei  Cades^)  ist  und  welchen  Jahn")  für  antik  nimmt,  scheint  Stephani 
(a.  a.  0.  Anm.  2)  mit  Recht  als  moderne  Nachbildung  des  berliner  Steines  anzu- 
sprechen; die  Darstellung  unterscheidet  sich  in  der  Hauptsache  nur  dadurch,  daß 
hier  Europes  linke  Brust  von  dem  dünner  gebildeten  Chiton  entblößt  ist.  Das  Motiv 
des  berliner  Smaragd -Plasmas  wiederholt  sich  in  der  Gemme  ^  von  der  bei  Cades 
a.  a.  0.  No.  122  ein  Abdmck  und  über  deren  Echtheit  nach  diesem  allein  kein 
sicheres  Urteil  möglich  ist''^). 

Andere  Steine,  zu  denen  der  früher  in  Belloris  Besitze  befindliche  Cameol 
gehört,  von  dem  bei  Lippert^)  ein  Abdmck  ist  (s.  Gemmentafel  V.  No.  7),  zeigen 
den  Stier  in  lebhafterer  Bewegung.  In  dem  hier  in  Rede  stehenden  Exemplare  sind 
Wellen  unter  seinen  Füßen  angedeutet  und  Europe,  welche  sich  mit  der  Rechten 
an  seinem  Hörne  hält,  faßt  mit  der  Linken  ihren  über  ihrem  Haupte  bogenförmig 
geblähten  Schleier.  Zu  diesen  Steinen  gehört  auch  der  früher  von  Fnan  Mertens- 
Schaaffhausen  in  Bonn  besessene  Cameol,  den  Lajard^)  bekannt  gemacht  hat  nnd 
in  dem  der  Hauptgruppe  ein  Delphin  zur  Bezeichnung  des  Meeres  beigegeben  ist. 

Eine  dritte  Classe  von  Steinen  zeigen,  wie  schon  gesagt,  mit  gewissen  Wand- 
gemälden (oben  S.  452)  übereinstimmend,  Europe  nicht  auf  dem  Stiere  reitend, 
sondern  nur  mit  dem  einen  Arm  auf  seinen  Nacken  gestützt  an  seiner  Seite  daher- 
getragen.  Zu  diesen  Darstellungen  gehört  als  ein  gutes  Beispiel  die  aus  Townley- 
schem  Besitz  in  den  des  Dr.  Nott  übergegangene  Paste  (Gemmentafel  V.  No.  S), 
von  der  bei  Cades')  ein  Abdmck  ist.  Der  hier  durch  die  Wellen  dahineilende 
Stier  ist  von  imposanter  Gestalt,  Europe  liegt  völlig  nackt  mit  dem  rechten  Arme 
aufgelehnt  an  seiner  Flanke ^7'^).  In  derjenigen  ähnlich  componirten  Gemme,  von 
der  bei  Cades  a.  a.  0.  No.  120  ein  Abdmck  ist,  ist  Europe  mit  einem  dünnen 
Gewände  bekleidet  und  lüftet  mit  der  Linken  ihren  Schleier.  Ein  drittes  Exemplar 
ist  in  dem  wiener  Münz-  und  Antikencabinet^). 

a)  Winckelmann,  Pierres  de  Stosch  II.  Cl.  3.  Abth.  No.  155,  Tölken,  Veneichniß  8  101 
No.  114,  abgeb.  oftmals,  aber  nicht  immer  genau,  so  bei  Schlichtegroll,  Pierres  grav.  pl.  29, 
Miliin,  Gal.  myth.  pl.  99  No.  398,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  40,  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  4c, 
vergl.  S.  15,  bei  Stephani  a.  a.  O.  S.  110  No.  41,  welcher  die  Echtheit  anzweifelt. 

b)  Impronte  gemmarie  Cl.  I.  A.  No.  HS,  desgl.  in  den  Impr.  gemm.  dell'  Inst.  V.  64. 

c)  A.  a.  O.  Anm.  3.b,  Taf.  4.d. 

d)  Daktylioth.  I.  No.  29,  sehr  schlecht  abgeb.  u.  A.  bei  Montfaucon,  Ant.  expl.  I.  pl.  19 
No.  5,  nicht  besser  in  den  bei  Stephani  a.  a.  O.  No.  47  angeführten  Werken;  die  Olaapaste 
des  Dr.  Nott,  von  der  bei  Cades  a.  a.  O.  No.  121  ein  Abdruck  ist,  ist,  wie  schon  Stephani 
a.  a.  O.  S.  111  Anm.  1  (wo  Cades  122  ein  Druckfehler  ist)  bemerkt  hat,  ohne  Zweifel  Nichts 
als  ein  modemer  Abdruck  dieses  Steines. 

e)  Culte  de  V^nus  pl.  14  0  No.  1 ;  bei  Stephani  No.  53,  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  16  Note  II. 

f)  A.  a.  O.  No.  117;  abgeb.  bei  GraTelle,  Reo.  de  pierres  graväes  I.  pl.  69,  Lenonnant, 
Nouv.  Gal.  myth.  pl.  9  No.  13;  bei  Stephani  No.  51. 

gj  Siehe  ▼.  Sacken  u.  Kenner,  Die  Sammlungen  des  k.  k.  Mflns-  und  Antikencabinets  in 
Wien  S.  434  No.  294,  bei  Stephani  No.  42,  vergl.  S.  124  Anm.  8. 


20.   10.  465 

Viertens  kommt  auch  die  Composition  vor,  welche  Europe  auf  dem  Rücken 
des  Stieres  liegend  zeigt,  doch  ist  der  Sard  des  florentiner  Cabinets^),  welcher  als 
Beispiel  angeführt  werden  kann,  in  hohem  Grade  als  nicht  echt  antik  verdächtigt). 
Von  anderen,  archaf sirenden  Exemplaren  ist  schon  oben  S.  431  gespi*ochen  und 
deren  Beziehung  auf  Europe  in  Zweifel  gezogen  werden. 


ZWANZIGSTES  CAPITEL. 

lo. 

U&i  V  o6  7iX6o>  t9)(  oiotpoSiNif)Tou  KöpT^c, 
Tf)c  *lva)^6(T2c;  ^  Aei;  9dXrei  x£ap 
IpaiTt,  xa\  NÜv  Touc  &iieppLif)xe(c  BpdfAouc 
"Hpqi  OTU-piTÄ;  irpöc  ßtav  Y^t^^^^CeTat. 

Aeschyl. 

Wenn  in  der  Behandlung  der  Monumente  zur  Oigantomachie  und  derjenigen, 
welche  den  Europemythus  angehn  eine  in  der  Hauptsache  kunstgeschichtliche  An- 
ordnung geboten  war  und  eingehalten  worden  ist,  kann  dies  bei  den  Kunstwerken 
zum  lomythns  nicht  in  gleicher  Weise  geschehn,  ohne  die  Übersicht  über  den  ganzen 
Gegenstand  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Einmal  nämlich  findet  sich  im  Bereiche 
der  hier  in  Frage  kommenden  Denkmäler  bei  weitem  nicht  die  bedeutende  und 
interessante  kunstgeschichtliche  Entwickelungsreihe ,  welche  in  den  Monumenten  der 
genannten  Kreise  vorliegt:  die  archaische  und  die  Kunst  der  altem  Blüthezeit  ist 
auf  dem  vorliegenden  Gebiete  weit  weniger  thätig  gewesen  als  auf  jenen;  sodann 
aber  tritt  hier,  wenn  man  den  Stoff  unter  gegenständlichem  Gesichtspunkt  in's  Auge 
faßt,  ein' weit  größerer  Reichthum  an  Scenen  auf,  als  bei  den  Monumenten  jener 
Kreise  und  die,  verschiedenen  kunstgeschichtlichen  Perioden  angehörenden  Kunst- 
werke vertheilen  sich  auf  mehre  dieser  Scenen  so,  daß  man  deren  interessante  Abfolge 
zerreißen  mflßte,  um  den  kunstgeschichtlichen  Faden  nicht  zu  opfern.  Hieraus  scheint 
sich  in  gewissem  Sinne  eine  Nöthigung  zu  ergeben,  die  Monumente  zum  lomythus  zu 
oberat  nach  einem  gegenständlichen  Gesichtspunkte  zu  ordnen,  wie  dies  denn  auch 
in  den  bisherigen  Behandlungen  ^^^)  geschehn  ist,  wobei  sich  eine  ansehnliche,  wenn 
auch  gegen  die  von  Anderen  zusammengestellte  auf  einigen  Punkten  etwas  beschränktere 
Bilderreihe  ei^ebt,  welche  sich  nach  den  folgenden  Scenen  gruppirt :  1 .  das  Liebes- 
abenteuer selbst  des  Zeus  und  der  lo,  2.  lo  von  Argos  bewacht,  3.  die  Über- 
listung oder  Einschläferung  des  Argos  durch  Hermes,  4.  Hermes  gewaltthätig  gegen 
Argos  und  die  Flucht  der  lo,  5.  los  Rflckverwandlung  und  ihre  Ankunft  in  Aegypten 
und  6.  ein  Anhang  solcher  Monumente,  welche  keine  bestimmte  Scene  des  Mythus 
darstellen  oder  deren  Beziehung  auf  eine  solche  zweifelhaft  ist. 

Vor  den  erhaltenen  Kunstwerken  muß  eines  litterarisch  überlieferten  gedacht 


a)  Oori,  Mus.  Florent.  I.  tab.  57.  1,  wiederholt  bei  d'Agincourt,  Scolpture  pl.  48  No.  65» 
bei  Stepbani  No.  45. 

b)  Als  echt  citirt  Stephan!  unter  No.  43   einen  Cameol  der  niederländ.  Sammlung,    den 
er  8.  124  Note  9  su  den  hier  in  Rede  stehenden  Compositionen  stellt. 

OTerbeek,  Kniustmytliologie.  II.  30 
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werden,  welches  zu  irgend  einer  bestimmten  der  vorgenannten  Scenen  zu  stellen 
Willktthr  sein  wOrde,  des  Oemäldes  »loa  von  dem  großen  Enkansten  Nikias,  welches 
Plinitts^)  neben  Kalypso,  Andromeda  und  Alexandros  nnter  den  »grandes  pioturaet 
des  Meisters  nur  mit  einem  Wort  anfahrt.  Mit  Recht  hat  auch  Bronn  ^),  während 
er  auf  den  Reichthum  an  dramatischen  Motiven  im  lomjühns  hinweist,  auf  jede 
weitere  Vermuthung  über  den  Inhalt  dieses  Bildes  verzichtet,  denn  wenngleich  das 
unten  als  No.  1 9  zu  besprechende  Vasengemälde  recht  wohl  zeigen  kann ,  wie  eine 
grandis  pictura  zum  lomythus  beschaffen  gewesen  sein  mag,  so  berechtigt  uns  doch 
Nichts,  dies  Vasenbild  mit  dem  Gemälde  des  Nikias  in  irgendwelche  Verbindung  zn 
bringen  oder  vorauszusetzen,  daß  Nikias  grade  die  hier  dargestellte  Scene  der  Argos- 
tödtung  sich  als  Gegenstand  gewählt  habe,  da  z.  B.  die  berliner  Hydria  No.  2  zeigt, 
daß  neben  jener  auch  die  Liebesscene  sich  ganz  wohl  in  einer  grandis  pictura  be- 
handeln läßt.  Ähnliches  gilt  von  der  in  dem  Wandgemälde  No.  20  behandelten  Scene. 
Jedoch  bleibt  es  immer  bemerkenswerth ,  daß  ein  so  bedeutender  Meister  wie  Nikias, 
eine  Scene  des  lomythus,  welche  immer,  in  einer  großem  Composition  dargestellt  hat. 

Erste  Scene:   das  Liebesabenteuer  des  Zeus  und  der  lo. 

No.  1.  Amphora  der  Goghiirschen  Sammlung®)  aus  Anzi  in  der  Basiücata 
stammend.  Die  an  sich  nicht  schwierige  Deutung  dieses  Bildes  ist  dureh  die  man- 
cherlei neueren  Besprechun^n  fast  in  allen  Punkten  festgestellt.  Zeus,  in  säner 
gewöhnlichen  IVacht  und  mit  dem  Scepter  mit  weißem  Adler  auf  ionischem  Capitell 
ausgestattet,  aber  bemerkenswerther  Weise  und  offenbar  als  Liebhaber,  hier  wie  in 
der  Europevase  oben  S.  436  f.  No.  17,  jugendlich  und  unbärtig  dargestellt,  steht  wie 
im  Gespräche  vor  lo,  welche,  sei  es  als  Schutzflehende,  sei  es  als  Priesterin  der 
Hera,  auf  einem  Altare  sitzt  und  gewiß,  entweder  proleptisch  als  Andeutung  eist 
bevorstehender  Verwandelung ,  oder,  wahrscheinlicher,  einfach  nur  zur  nähern  (%a- 
rakterisirung  der  Person  als  icapdivoc  ßouxspoc  gebildet  ist.  Nur  unterwärts  mit 
dem  Himation  bekleidet,  erhebt  sie,  wie  zu  Zeus  redend,  die  linke  Hand.  Hinter 
ihr  steht  ein  alterl^flmliches ,  in  den  nackten  Theilen  weiß  gemaltes,  mit  eng- 
anliegendem, buntgesticktem  Chiton  bekleidetes  Götterbild  auf  einer  niedrigen  Säule, 
ohne  Zweifel  das  der  Hera,  und  zwar,  der  Absicht  des  Kflnstlers  nach,  wahr- 
scheinlich dasjenige,  welches  Pausanias  ^)  in  dem  großen  Heratempel  zwischen  Aigoe 
und  Mykenae  sah,  womit  jedoch,  wie  in  der  Kunstmythologie  der  Hera  etwas  näher 
zu  erörtern  sein  wird,  nicht  etwa  gesagt  sein  soll,  daß  dieses  alte  Bild  hier  wirklich 
treu  wiedergegeben  sei.  Über  lo  sitzt  der  geflügelte  Eros,  welcher  aus  einem  Ala- 
bastron  eine  Flüssigkeit  oder  Wohlgerüche  dem  Anscheine  nach  auf  das  Götterbild, 
der   Absicht  des   Künstlers  nach  wahrscheinlicher,    vielleicht  als  ein  Mittel   ihren 


a)  Plin.  N.  H.  XXXV.  132. 

b)  Gesch.  der  griech.  Künstler  II.  S.  200. 

c)  Abgeb.  bei  Millingen,  Vases  of  the  coli,  of  CoghUl  Bart.  pl.  46,  danach  wiederholt  in 
den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  37  und  bei  Fuiofka  a.  a.  O.  Taf.  4.  1 ;  außerdem  bei  Hotes, 
Vases  from  the  coli,  of  Sir  Englefield  pl.  19  und  in  der  Elite  c^ram.  I.  pl.  26;  btt  Bagel- 
mann  (s.  Anm.  180)  a.  a.  O.  p.  9.B. 

d)  Pausan.  II.   17.  5   icapd   hi  au-nf}v    (der  polykletiachen  Hera)    iotiv   inl  xiovo^   dfifoXf«« 
Hpat  dp/alov. 
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Liebreiz  zu  erhöhen,  auf  lo  ausgießt*).  Unmittelbar  hinter  Zeus  wendet  sich  ein 
Satyr  weg  und  verläßt  mit  ziemlich  lebhaften  Schritten  die  Scene,  wobei  er  mit  der 
linken  Hand  eine  S3nrinx  hält  und  mit  der  rechten  eine  nicht  ganz  klare  Bewegung 
macht,  welche  aber  am  wahrscheinlichsten  ein  airooxoirsiv  ^)  ausdrückt.  Die  Bedeutung 
dieses  Satyrn  als  einer  nicht  aus  dem  Mythus  geschöpften,  nur  den  Ort  im  Freien 
bezeichnenden  Nebenfigur,  kann  nach  den  Untersuchungen  von  Stephani  a.  a.  0. 
nicht  zweifelhaft  sein.  Hinter  lo  ihr  Bruder  und  nach  ihrer  Verwandelung  ihr 
Wächter  Argos  als  Bphebe  in  der  Chlamys  gebildet,  welcher,  ruhig  zuschauend, 
den  linken  Fuß  auf  eine  in  der  Malerei  nicht  ausgedrflckte  Bodenerhebung  gestellt 
und  die  Hände  über  das  erhobene  Knie  gelegt  hat,  eine  Stellung,  welche  für  Argos 
mehr  oder  weniger  ähnlich  in  anderen  Kunstwerken  wiederkehrt  und  welche,  einen 
ruhig  bequemen  Stand  vortreflflich  ausdrückend,  dem  wachsamen  Hirten  gar  wohl 
ansteht.  Als  Hirt  und  Wächter  der  lo  aber  kann  Argos  hier  eben  so  gut  nur  pro- 
ieptisch  gefaßt  sein,  wie  lo  proleptisch  und  um  sie  von  anderen  Frauen,  mit  denen 
Zeus  zu  thun  hatte,  zu  unterscheiden,  gehörnt  erscheint;  denn  irgend  eine  Scene 
nach  der  Verwandelung  der  lo  in  eine  Kuh,  sei  diese  von  Hera  aus  Eifersucht^) 
oder  von  Zeus,  um  Hera  zu  täuschen  ^)  bewirkt ,  kann  hier  nach  dem  was  wir  v(m 
dem  Mythus  wissen,  füglich  nicht  gemeint  sein,  sondern  nur  die  der  Verwandelung 
vorhergehende  Liebesscene,  dieselbe,  welche  lo  selbst  im  aeschyleTschen  Prometheus 
(vs.  674)  nur  andeutet,  Ovid  dagegen  (Metam.  I.  vs.  589 — 600)  näher  verstehn  läßt. 
Der  kleine  Baum  links  oben  hinter  Argos  mag  an  den  aus  der  Sage  bekannten 
Hain  bei  Mykenae  und  den  Ölbaum  in  demselben  erinnern,  an  welchen  lo  von  Argos 
gebunden  wurde,  oder  an  die  Gegend  im  Freien  bei  Lema,  wohin  Aeschybs  (Pro- 
meth.  a.  a.  O.)  die  lo  auf  Gebot  des  Orakels  verstoßen  werden  läßt,  auf  daß  Zeus 
ihrer  Liebe  genieße  und  auf  die  eine  oder  die  andere  örtlichkeit  weist  auch  der 
schon  erwähnte  Satyr  hin. 

Die  unzweifelhafte  Erklärung  dieses  Vasengemäldes  erleichtert  nun  auch  und 
sichert  diejenige  von 

No.  2,  dem  Gemälde  auf  einer  ebenfalls  aus  Anzi  stammenden,  aus  früherem 
Vivenzio'schen  Besitze^)  in  das  berliner  Museum  gelangten  Kalpis'),  welche  früher 
viele  verkehrte  Erklärungsversuche  hervorgerufen  hat,  auf  welche  jetzt  noch  einzu- 
gehn  nicht  der  Mühe  werth  ist  ^^^) .  Denn  die  eigentlichen  Hauptpersonen  der  hier 
dargestellten  Scene  entsprechen  trotz  manchen  Abweichungen  im  Einzelnen  denjenigen 
des  vorher  betrachteten  Vasenbildes  so  sehr,  daß  über  ihre  Bedeutung  keine  Unge- 
wißheit herrschen  kann. 


a)  So  O.  Müller  und  Wieaeler  xu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  O.,  ebenso  Welcker,  Alte 
Denkmäler  III.  S.  313,  Engelmann  a.  a.  O.  p.  10. 

b)  Yergl.  Stephani,  Parerga  archaeol.  No.  14  im  Bull,  de  Tacad.  de  St.-P^tersbourg  XU. 
p.  278  sqq.  »=  M^langes  gr.-rom.  I.  p.  552  sqq. 

c)  Wie  z.  B.  bei  Aeschyl.  Snppl.  vs.  295  sq.  ed  Wellauer,  Lucian,  Dial.  deor.  3. 

d)  Wie  I.  B.  bei  Apoilod.  n.  1.  3  nach  Hetiod,  dem  auch  die  Hehrsahl  der  anderen 
Schriftsteller  folgt. 

e)  Ann.  dell'  Inst,  von  1838  p.  318. 

f)  Oerhaxd,  Berlins  ant.  Bildwerke  S.  260  No.  902,  abgeb.  bei  Hirt,  Die  Brautschau, 
Berl.  1825,  Avellino,  Opusculi  diy.  11.  tav.  7,  Gerhard,  Antike  Bildwerke  Taf.  115,  Fanofka 
a.  a.  O.  Taf.  4  No.  2,  6lite  c6ram.  I.  pl.  25  (nach  Panofka),  bei  Engelmann  a.  a.  O.  p.  ß.A. 
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Knhgehdrnt,  wie  im  vorigen  Bilde,  und  ähnlich  halb  entblößt,  nimmt  lo  die 
Mitte  auch  dieser  Composition  ein ;  sie  sitzt  aber  hier  nicht  sowohl  auf  einem  Altar 
neben  der  Säule  mit  dem  Götterbilde  als  unmittelbar  auf  dessen  Bathron  neben 
diesem,  welches  hier  durch  die  Attribute  eines  das  Haupt  schmückenden  Stephanos, 
einer  Kreuzfackel  in  der  Rechten  und  eines  Bogens  in  der  Linken  von  demjenigen 
des  andern  Bildes  unterschieden  ist,  nichts  desto  weniger  aber  sicherlich  keine  andere 
Göttin,  als  die  in  diesem  Mythus  allein  bedeutsame  Hera  kann  darstellen  sollen.  In 
der  rechten  gesenkten  Hand  hält  lo  einen  S-f9rmig  gebogenen,  bandartigen  Q^en- 
stand,  welcher  in  den  verschiedenen  Abbildungen  nicht  ganz  übereinstimmend  ^e- 
dergegeben  ist,  in  der  bei  Gerhard  ganz  glatt,  in  der  Panofka'schen  wie  mit  Perlen 
und  in  der  Mitte  einer  Blume  (Lotosblume,  meint  Panofka)  besetzt  erscheint  und 
welcher  dem  gemäß  auch  etwas  verschieden  erklärt  wird,  ohne  Zweifel  jedoch  als 
Schmuckstück  gelten  darf,  welches  lo  so  gut  wie  den  auf  der  linken  Hand  gehal- 
tenen Schmuckkasten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  verliebten  Gotte  zum 
Geschenk  erhalten  hat.  Dieser,  obwohl  er  hier  nicht  wie  in  dem  vorigen  BUde 
jugendlich,  sondern  bärtig,  bekränzt  (vielleicht  mit  Myrten)  und  besceptert,  sdner 
gewöhnlichen  Erscheinung  gemäß  dargestellt  ist,  erscheint  nicht  minder  charakteristisch 
aufgefaßt  als  dort,  indem  er  durch  seine  unterwürfige  Stellung  den  bescheiden  wer- 
benden Liebhaber,  ja,  wenn  das  nicht  zu  viel  in  die  Zeichnung  hineinsehn  heißt^ 
durch  die  Geberde  seiner  gegen  den  Mund  erhobenen  Hand  den  verschämten  Werber 
um  die  Huld  des  Mädchens  vergegenwärtigt. 

Auch  Argos,  wie  in  jenem  Bilde  hinter  lo  mit  auf  einen  Steinhaufen  gestelltem 
linkem  Fuße  stehend,  erscheint  hier  als  Ephebe  in  der  Chlamys  wieder ;  der  kenlen- 
artige  Stab,  auf  welchen  er  sich  leicht  stützt  und  welcher  Gerhard  so  ernste  Schwie- 
rigkeiten machte,  daß  er  ihn  Argos  sogar  verkennen  ließ,  während  Panofka  zu 
seiner  Motivirung  (a.  a.  0.  S.  110)  sehr  unnöthiger  Weise  an  »diejenigen  Thaten 
des  Argos,  welche  ihn  mit  Theseus  und  Herakles  auf  eine  Linie  stellen«^)  erinnert, 
dieser  keulenartige  Stab  kommt  dem  Argos  einfach  als  heroischem  Hirten  zn^). 
Ungleich  schwieriger  ist  der  von  Argos  in  der  Linken  erhobene  Gegenstand  zu 
deuten,  falls  derselbe  nicht  eine  durch  Irgendwelche  Restauration  entstellte  Syrinx 
sein  sollte;  denn  ist  derselbe  in  der  That  ein  Diptychon,  wie  die  früheren  Erklärer 
annehmen,  so  dürfte  es  nicht  leicht  sein,  die  Panofka'sche  Erklärung  (a.  a.  O. 
S.  110 — 112),  dasselbe  bezeichne  Argos  den  Panoptes  »als  Epoptes,  Hierophanten 
und  Tempelwächter  der  Hera«,  so  wenig  dieselbe  irgend  Jemanden  befriedigen  kann, 
durch  eine  bessere  zu  ersetzen;  denn  auch  die  Vermuthung  Engelmanns  (a.  a.  0. 
p.  8),  def  Maler  habe,  einer  unteritalischen  dramatischen  Darstellung  folgend,  in 
diesem  Diptychon  eine  von  Hera  dem  Argos  gegebene  schriftliche  Anweisung  zur 
Hut  der  lo  andeuten  wollen,  steht  so  ziemlich  in  der  Luft. 

Nicht  minder  als  die  Hauptpersonen  finden  wir  die  Nebenfiguren  des  vorigen 
Bildes,  den  Eros  und  den  Satyrn  hier  wieder,  wenn  auch  in  etwas  anderen  Stellungen. 
Beide  sitzen  in  der  Höhe  der  Composition  einander  gegenüber  und  sind  dadurch  mit 
einander  in  Verbindung  gebracht,  daß  der  Satyr  (oder  Panisk)  dem  Eros  eine  unge- 


a)  Vergl.  ApoUod.  II.  1.  2  mit  Panofka  a.  a.  O.  S.  83—86  und  siehe  unten  zu  No.  4, 1 9  u.  20. 

b)  Zum  Erweise  genügen  yollkommen  die  von  Stephan!  im  Compte-rendu  etc.    Ton  1861 
S.  37  gesammelten,  auch  das  vorliegende  Bild  mit  umfassenden  Beispiele. 


20.    10.  469 

wohnlich  gestaltete,  aber  doch  als  solche  kaum  verkennbare  Syrinx  darbietet,  nach 
welcher  dieser,  der  knabenhaft  mit  Reifen  und  Schlagholz  ausgestattet  ist,  die  rechte 
Hand  erhebt.  Nebenfiguren  ohne  alle  mystisch -mythischen  Beziehungen  auf  die 
Handlung  oder  die  Hauptpersonen  wird  eine  nüchterne  Erklärung  in  ihnen  so  wenig 
wie  in  den  analogen  Gestalten  des  andern  Bildes  verkennen. 

Hinzugefügt  sind  der  Figurenzahl  des  andern  Gemäldes  zwei  reich  bekleidete, 
hinterwärts  verschleierte  Frauen.  Die  eine  hinter  Zeus  mit  einem  Vogel,  sei  dieser 
nun  eine  Taube  oder  der  mythische  Liebes-  und  Sehnsuchtsvogel  lynx^)  auf  der 
Hand  ist  ohne  allen  Zweifel  Aphrodite  oder  Peitho,  wahrscheinlicher  aber  die  erstere ; 
die  andere,  welche  hinter  Argos,  die  Bechte  auf  das  Scepter  gestützt,  die  Linke 
weisend  oder  im  Affect  gehoben,  etwas  erhöht  dasteht^  kann  nur  Hera  sein,  welche 
offenbar  von- den  übrigen  Personen  ungesehn  oder  unbeachtet  bleibt,  deren  Anwesen- 
heit zur  eifersüchtigen  Belauschung  ihres  Gemahls  aber  beweist,  daß  es  sich  hier, 
wie  in  dem  parallelen  Bilde  No.  1 ,  um  die  eigentliche ,  der  Verwandelung  der  lo 
vorhergehende  Liebesscene  handelt.  Möglich,  daß  Heras  Geberde,  die  Bewegung 
ihrer  mit  vorgestrecktem  Zeigefinger  erhobenen  linken  Hand  auf  die  demnächst  von 
ihr  ausgehende  Verwandelung  der  Jungfrau  in  eine  Kuh  zu  deuten  sei,  möglich 
auch,  daß  sie  nur  ihre  Überraschung  zu  vergegenwärtigen  bestimmt  ist  und  daß 
der  Maler  Hera  nur  deshalb  in  seine  Composition  gezogen  hat,  um  uns  an  den 
Fortgang  des  Mythus  und  -daran  zu  erinnern,  daß  es  Zeus  nicht  gelingen  werde,  die 
Geliebte  durch  Verwandelung  in  eine  Kiih  vor  der  Eifersucht  Heras  zu  verbergen, 
welche  der  Kuh  lo  den  Argos  zum  Wächter  setzte. 

Von  den  als  Parerga  gemalten  Gegenständen  erklären  sich  die  hier  und  da 
sprießenden  Pflanzen  als  Andeutungen,  daß  die  Scene  in  freier  Natur  vor  sich  gehe 
und  das  bestätigen  sowohl  die  Steine  unter  Argos'  Fuß  und  unter  dem  Zeus  und 
der  Aphrodite  wie  auch  der  Hügelrttcken,  welcher  des  Satyrn  Gestalt  unterwärts 
halb  verbirgt  und  auf  dem  Eros  sitzend  und  der  Baum  hinter  ihm  wachsend 
gedacht  ist.  Auch  das  Reh  in  der  Mitte  des  Vordergrundes,  welches  Panofka 
(a.  a.  0.  8.  109)  mit  Argos  schwerlich  in  berechtigter  Weise  in  Verbindung  ge- 
gebracht hat,  vermehrt  entweder  nur  diese  Zeichen  der  freien  Natur  oder  es  ist 
zugleich  in  dem  aphroditischen  Sinne  beigefiigt,  in  dem  es  auch  in  anderen  Kunst- 
werken nachweisbar  ist^).  Je  deutlicher  also  die  Örtlichkeit  bezeichnet  ist,  um  so 
unstatthafter  ist  die  Annahme  Panofkas  (a.  a.  0.  S.  109)  und  Anderer*,  die  Scene 
spiele  im  Tempel  und  um  so  weniger  läßt  sich  aus  dieser  Annahme  der  hinter 
Aphrodite  gemalte  Dreifuß  und  die  hinter  Argos  stehende  Hydria  als  Tempelgeräth 
erklären.  Denn  daß  fOr  dergleichen  G^nstände  im  Temenos  der  Hera  der  rechte 
Platz  sei,  kann  Engelmann  (a.  a.  0.  p.  9)  nicht  so  ohne  Weiteres  zugegeben  werden. 
Eben  so  wenig  aber  trifft  Gerhards  (a.  a.  0.  S.  262)  Vermuthung  das  Richtige,  in 
diesen  Gegenständen  sei  eine  Hindeutung  auf  die  Anwendung  der  mit  diesem  Bilde 
geschmückten  Kalpis  für  bakchische  Spiele  und  Festgebräuche  zu  erkennen.  Wenn 
man  nicht  etwa  glauben  mag,  der  Dreifuß  sei  bestimmt,  an  die  delphischen  Sprüche 


a)  So  Secchi  in  den  Ann.  dell'  Inst.  a.  a.  O.  p.  31b  mit  Note  3. 

b)  Vergl.  Stephani  im  Compte-rendu  etc.   poux  Tann^e   18ö0  S.  87,   pour  Tannäe  1861 
S.  2J,  pour  rannte  1863  S.  161. 
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ZU  erinnern»  auf  deren  Betrieb  lo  bei  Aeschylos*)  aus  dem  Vaterhanse  getrieben 
wird  und  in  der  Hydria  liege  eine  Hindeutnng  auf  den  Flußgott  InaohoB,  der  lo 
Vater,  so  wird  kaum  etwas  Anderes  möglich  sein,  als  diese  Oogenstände  für 
gefälliges  Füllwerk  zu  halten. 

Daß  diese,  obendrein  an  einem  Orte  gefundenen  Vasenbilder  auf  ein  gemein- 
sames Original  zurückgehen  und  daß  diesem  das  fleißigere  und  reichere  Bild  No.  2 
näher  stehe,  als  das  flüchtigere  und  ärmere  No.  1,  ist  eine  an  sich  ganz  annehm- 
bare Vermuthung  Engelmanns  (a.  a.  0.  p.  12),  aus  der  aber  nicht  Viel  zu 
gewinnen  ist. 

Weitere  Darstellungen  dieser  ersten  Scene  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt  und 
schwerlich  werden  ihrer  jemals  sehr  viele  zu  Tage  kommen;  denn  die  auch  Ton 
der  Litteratur  am  genauesten  behandelten  Theile  des  Mythus  liegen  in  d^n  folgend^i 
Scenen  und  es  ist  ganz  begreiflich,  daß  sich  diesen  auch  die  bildende  Kunst  mit 
größerer  Vorliebe  zugewendet  hat.     Zu  diesen  bildet  gleichsam  ein  Vorspiel  die 

zweite  Scene;    lo  von  Argos  bewacht, 

welche,  eben  als  eine  der  Peripetie  vorausliegende,  nicht  häufiger  von  der  bildenden 
Kunst  aufgefaßt  zu  finden,  als  dies  wirklich  geschehn  ist,  nichts  Erstaunliches  ent- 
hält, da  man  sich  eher  wundem  könnte,  sie  überhaupt  behandelt  zu  finden.  Dennoch 
ist  dies  der  Fall  und  auch  bei  ganz  genauer  Bestimmung  der  Scene  und  nachdem 
unter  den  flüschlich  auf  dieselbe  bezogenen  Monumenten  in  einer  alle  Anerkennung 
verdienenden  und  jedes  weitere  Wort  überflüssig  machenden  Weise  aufgeräumt 
worden  ist  ^^^)  bleiben  noch  einige  Kunstwerke  übrig,  welche  nur  als  Darstellungen 
der  lohnt  durch  Argos  bezeichnet  werden  können,  nämlich  die  unter  einander  nahe 
verwandten  pompejanischen  Wandgemälde: 

No.  3,  im  sog.  Pantheon,  nahe  beim  Eingänge^).  lo  als  icap&ivo«  ßod- 
K&pio^^)  in  schöner  und  reicher  Bekleidung  und  mit  Armbändern  geschmückt,  sitzt 
links  auf  einem  Steine,  die  linke  Hand  aufstützend,  während  sie  mit  der  rechten 
einen  Zipfel  ihres  rothen,  weiß  gefütterten  Obergewandes  hält.  Bechts  steht,  sie 
aufmerksam  betrachtend,  Argos  in  wesentlich  derselben  Jünglingsgestalt,  in  welcher 
er  auf  den  beiden  ersten  Nummern  dargestellt  ist  und  auch  in  einer  nahe  ver- 
wandten Stellung,  indem  er  den  rechten  Fuß  auf  einen  Steinblock  gestellt  und  den 
linken  Arm,  um  welchen  eine  rothe  Chlamys  gewickelt  ist,  in  der  Hand  ein  Schwert 
haltend  auf  den  erhobenen  Oberschenkel  gelegt  hat,  während  er  die  rechte  Hand 
auf  einen  hohem  Felsen  stützt. 


a)  F^ometh.  vs.  661 :  '0*  %'  Ic  xe  flu&iu  xinX  AcdSi^vt^c  tcuxvou; 

^eoirpÖTTouc  laXXev  (irar/jp)   

666 :  xiKoi  5*£vapY^c  ßofic  ^Xftcv  ^hdyi^ 

£$»  5ö|JL«iv  TC  xaX  tcdkpac  Mtls  £fii   xtX. 

b)  Heibig,  Wandgemälde  der  Tom  Vesuv  verschütteten  St&dte  Campaniens  S.  38  No.  131, 
abgeb.  Mus.  Borbon.  II.  tav.  12,  Gell,  Pompeiana  I.  16  p.  55,  Raoul  Rochette,  Cboiz  de  Feint, 
de  Pomp.  4;  die  richtige  Deutung  für  dies,  früher  irrig  als  Aegeus  oder  Theseus  und  Aethia 
erklärte  Bild  ging  von  Schulz  im  Bull,  dell*  Inst,  von  1841  p.  124  aus. 

c)  »Die  Kuhhömer  fehlen  fiüschlich  in  den  Stichen«.    Heibig. 
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No.  4,  aus  der  Casa  di  Meleagro^).  In  einer  felsigen  Landschaft  sitzt  lo, 
abermals  kuhgehörnt  und  der  in  No.  3  ganz  ähnlich  auf  einem  Felsblock  im  Schatten 
eines  Baumes,  welcher  ganz  füglich  an  jenen  Ölbaum  erinnern  kann,  an  welchen 
die  lokuh  gebunden  wurde.  lo  wendet  ihr  Gesicht  wie  redend  zu  Argos  herum, 
welcher  neben  ihr  rechts  ganz  ähnlich  charakterisirt  wie  in  der  vorigen  Nummer 
dasteht,  nur  daß  er  die  linke  Hand  in  die  Seite  stemmt  und  in  der  über  den  erho- 
benen Schenkel  liegenden  Rechten  außer  dem  Schwert  eine  lange  Lanze  hält,  welche 
ihm  als  heroischem  Hirten  grade  so  gut  zukommt  wie  die  Keule,  oder  wie  wir  die 
Lanze  auch  in  Paris*  Hand  finden.  In  diesem,  von  Finati  (zum  Mus.  Borbon.  a.  a.  0.) 
Epaphos,  von  Braun  (a.  a.  0.)  Hermes  genannten  Jüngling  Argos  zuerst  erkannt 
zu  haben,  ist  Panofkas  (a.  a.  0.  S.  90  f.)  Verdienst;  die  Richtigkeit  dieser  Benen- 
nung bedarf  unter  Vergleichung  der  verwandten  Monumente  und  namentlich  einiger 
Bilder  der  nächsten  Scene  keines  Beweises  mehr  und  damit  ist  auch  jeder  Nachweis, 
warum  die  anderen  Namen  falsch  seien,  unnOthig  geworden.  —  Nach  diesen  beiden 
noch  jetzt  erhaltenen  Bildern  bestimmen  sich  auch  die  jetzt  zerstörten: 

No.  5  aus  der  Casa  dei  Dioscuri  und 

No.  6  aus  der  Casa  del  banchiere  ^) ,  welche  nur  in  Äußerlichkeiten ,  in  der 
Bekleidung  und  in  Einzelheiten  der  Bewegung  der  Personen  von  den  beiden  anderen 
abweichen  und  namentlich  deswegen  eine  besondere  Erwähnung  verdienen,  weil  sie 
zeigen,  daß  diese  an  und  für  sich  weder  durch  ihren  Inhalt  noch  auch  durch  ihre 
Form  besonders  anziehende  Composition  gleichwohl  in  ungewöhnlichem  Grade  beliebt 
gewesen  sein  muß.  Warum  dem  so  gewesen  sei,  leuchtet  nicht  sofort  ein,  ergiebt 
sich  aber  möglicherweise  daraus,  daß  den  pompejaner  Bildern  ein  vorzügliches  Ori- 
ginal zum  Grunde  liegt,  welches  uns,  um  eine,  dramatisches  Leben  und  spannendes 
Interesse  in  die  Scene  bringende  Person,  die  des  Hermes,  reicher  durch  ein  vor 
kurzer  Zeit  am  Palatin  ausgegrabenes  Gemälde  (s.  unten  No.  20)  vergegenwärtigt 
zu  werden  scheint.  Seltsam  genug  ist  es  unter  dieser  Annahme  allerdings,  daß 
diese  in  sich  vortrefflich  abgerundete  Composition,  deren  Beliebtheit  sich  gar  wohl 
begreift,  von  den  pompejanischen  Malern  nicht  ein  Mal,  sondern  so  oft  sie  den 
Gegenstand  wiederholt  haben,  regelmäßig  grade  um  die  wichtige  Person  des  zur 
Überlistung  oder  Bekämpfung  des  Argos  herankommenden  Hermes  verstünmielt  worden 
ist  und  es  wird  gewiß  nicht  leicht  sein,  zu  einem  solchen  Verfahren  in  den  pom- 
pejanischen Wandgemälden  Analogien  nachzuweisen  oder  für  dasselbe  eine  Erklärung 
zu  finden,  es  sei  denn,  man  wollte  an  eine  ursprünglich  noch  ungleich  figuren- 
reichere Composition  —  und  wem  fiele  hier  die  »grandis  pictura«  des  Nikias  (oben 
S.  466)  nicht  ein  —  denken,  welche  der  Künstler  des  palatinisdien  Gemäldes  mit 
Sinn  und  Verstand  um  die  entbehrlichen  Nebenfiguren  abkürzte,  wälirend  die  pompejaner 
Maler,  deren  wir  einen  sehr  wohl  vom  andern  abhängig,  einen  dem  andern  gedan- 
kenlos nachtretend  denken  können,  bei  ihrer  Wiederholung  mit  den  entbehrlichen 
Nebenfiguren  auch  eine  im  Grunde  nicht  entbehrliche  Hauptfigur  hinwegließen.  Die 
des  Originales  unkundigen  Besitzer  solcher  Excerptbilder  mochten  dabei  immer  noch 
glauben,  die  Composition  des  Meisters  vor  Augen  zu  haben. 


a)  Heibig  a.  a.  O.  No.  132,  abgeb.  Mus.  Borbon.  IX.  50,  wiederholt  bei  Panofka  a.  a.  O. 
Taf.  I.  No.  6,  Mon.  dell'  Iiut.  a.  a.  O.  No.  10,  vergl.  Ann.  a.  a.  O.  p.  316  von  Secchi  richtig, 
p.  330  von  S.  Braun  falsch  erklärt,  bei  Engelxnann  a.  a.  O.  p.  13.  D. 

b)  Bei  Heibig  a.  a.  O.  S.  39  No.  133  und  134. 
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In  VasengemäldeD  sind  ähnliche  starke,  ja  verstümmelnde  Verkürzungen  gr5- 
ßerer  Compositionen  keineswegs  unerhört  und  in  der  That  scheint  eine  solche  auch 
grade  für  diesen  Bilderkreis  vorzuliegen  in 

No.  7,  dem  Gemälde  eines  unteritalischen  Kraters  von  sehr  spätem  und  nach- 
lässigem Stil  in  der  Sammlung  Biscari  in  Catania*).  Rechts  sitzt  lo  im  dorischen 
Chiton,  ein  Himation  um  die  Beine  geschlagen  und  mit  kleinen  Hörnern  im  Haare.  Ihre 
Linke  ruht  auf  dem  linken  Beine,  die  Rechte  erhebt  sie,  nach  rechts  umblickend 
gegen  die  Stirn,  entweder  um  mit  derselben  das  Licht  von  den  Augen  abzuhalten 
und  so  schärfer  sehn  zu  können  oder,  wie  in  dem  Wandgemälde  No.  5  um  das 
Haupt  zu  stützen.  Links  von  ihr  steht  Argos,  ganz  nackt,  bis  auf  ein  großes, 
gesprenkeltes  Fell,  welches  ihm  von  dem  linken,  auf  eine  Keule  hoch  aufgestütxten 
Arme  herabhangt  und  bis  auf  Endromiden,  mit  denen  seine  Füße  bekleidet  sind  und 
hält  in  der  Rechten  vorgestreckt  eine  große  Muschel.  Diese  ist  als  Trinkgesehirr 
von  Engelmann  richtig  erklärt  und  mit  Analogien  neuerer  Funde  belegt  worden, 
welcher  auch  wohl  mit  Recht  annimmt,  dies  sei  so  zu  verstehn,  daß  Argos  sich  die 
Zeit  mit  einem  Trünke  verkürze  und  hiermit  sei  der  neben  lo  rechts  aufgehängte, 
allerdings  auffallend  kleine  und  regelmäßig  gestaltete  Schlauch  (wenn*  es  ein  solcher 
und  nicht  ein  anderes,  gleichem  Zwecke  dienendes  Aufbewahrungsgef^  —  Pytine? 
—  ist)  zu  verbinden.  Weiter  aber  ist  es  völlig  begründet,  wenn  derselbe  Gelehrte 
in  seiner  neuem  Besprechung  (in  der  Archaeol.  Zeitung)  hervorhebt,  daß  Argos* 
ganze  Stellung,  besonders  dessen  mit  der  Muschel  vorgestreckter  Arm  darauf  hin- 
weise, daß  ihm  eine  weitere  Figur  gegenüber  zu  denken  sei,  welcher  das  Trink- 
geschirr dargeboten  wurde,  und  daß  diese  in  diesem  Gemälde  aus  Mangel  an  Raom 
oder  aus  Nachlässigkeit  weggelassene  Figur  nur  die  des  Hermes  sem  könne,  welcher 
eben  mit  seinem  Auftrage  von  Zeus  herankomme.  Dem  steht  auch  durchaus  der 
Inhalt  des  Auftrags,  mit  welchem  Hermes  kommt,  nicht  im  Wege,  denn  einmal 
weiß  Argos  von  diesem  zunächst  Nichts  und  sodann  brauchen  wir  uns  nur  der 
Sagenwendung  zu  erinnern,  nach  welcher  Hermes  nicht  zunächst  mit  Gewalt,  son- 
dern mit  List,  um  ihn  einzuschläfern,  gegen  Argos  vorging,  um  eine  Vorstellung 
vollkommen  erklärlich  zu  finden,  in  der  es  sich  um  einen  ganz  gemfithlich  b^;in- 
nenden  Verkehr  zwischen  dem  schlauen  Sohne  Maias  u^d  dem  gelangweilten  Hirten 
Argos  handelt.  Diese  Auffassung  des  in  Frage  stehenden  Vasenbildes  wird  aber 
überdies  durch  mehre  der  folgenden  Denkmäler  beglaubigt  und  unterstfitzt. 

Mag  man  nun  aber  der  in  Betreff  dieses  Vasenbildes  und  der  vorher  genannten 
Wandgemälde  ausgesprochenen  Vermuthung  einen  so  großen  Grad  von  Wahrsdiein- 
lichkeit  zusprechen,  wie  man  will,  beweisen  läßt  sich  kaum,  daß  sie  in  der  That 
verstümmelte  Darstellungen  einer  andern  Scene  seien,  und  dem  gemäß  müssen  m 
einstweilen  als  das  gelten,  als  was  sie  sich  geben,  als  Darstellungen  von  los 
Bewachung  durch  Argos. 

Dieser  Scene  aber  gehört  sodann  wahrscheinlich,  wenn  auch  nach  dem  Wort- 
laute der  Überlieferung  nicht  im  strengsten  Sinn,  die  älteste  Darstellung  aus  diesem 
ganzen  Kreise  an,  von  der  wir  litterarische  Nachricht  besitzen,  nämlich 


a)  Zuerst  besprochen  von  Benndorf  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1867,  Ans.  S.  118*, 
dann  ?on  Engelmann  a.  a.  O.  p.  12.  Ü,  abgeb.  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1870  Tmi.  30,  No.  1, 
▼ergl.  das.  S.  37  f.  (Engelmann). 
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No.  8,  ein  Relief  an  dem  Throne  des  amyklaeischen  ApoUon  von  Bathykles 
von  Magnesia,  dessen  Inhalt  Pausanias*)  nnr  sehr  summarisch  dahin  abgiebt,  es 
stelle  Hera  dar,  welche  auf  die  in  eine  Kuh  verwandelte  lo,  des  Inachos  Tochter 
herabsehaue.  Allerdings  ist  Argos  als  Hüter  der  lokuh  nicht  genannt,  aber  es  ist 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  daß  er,  wie  dies  schon  Engelmann  (a.  a.  0.  p.  35) 
gemuthmaßt  hat,  voriianden  gewesen  und  nur  von  Pausanias  übergangen  worden  sei. 
Die  Art  der  Composition  läßt  sich  nicht  mehr  errathen,  aber  es  wird  kaum  möglich 
sein,  die  Darstellung  einer  andern  Scene  des  lomythus  zuzuweisen.  Zu  Heras  An- 
wesenheit liefert  das  archaische  Vasengemftlde  unten  No.  14  eine  Analogie  ^^^). 

Schließlich  sei  auch  noch  dessen  gedacht,  daß  Vergil  ^)  als  Schildzeichen  seines 
Turnus  die  Scene  der  Hütung  der  lo  durch  Argos  fingirt  hat,  den  Vater  der  lo, 
Inachos  als  Wasser  ausgießenden  Flußgott  hinzufügend,  dem  wir  in  erhaltenen 
Kunstwerken  nicht  begegnen. 

Dritte   Scene:   die  Oberlistuug  oder  Einschläferung  des  Argos 

durch  Hermes. 

Wie  eine  Einleitung  zu  der  eigentlichen  Handlung  in  dieser  Scene  nimmt  sich  aus 
No.  9  das  Gemälde  an  einer  vulcenter  OinochoS  mit  rothen  Figuren  im  berliner 
Museum*),  welches  sich  zugleich  an  die  Monumente  der  zweiten  Scene  wie  eine  Er- 
gänzung oder  Fortsetzung  anschließt.  Rechts  sitzt  die  kuhgehömte,  bekränzte  und 
ganz  bekleidete  lo  sehr  ähnlich  wie  in  No.  7  componirt,  neben  ihr  und  mit  ihr  wie 
im  Gespräche  begriffen  Argos,  der  als  Ephebe  in  der  Chlamys  charakterisirt  und 
mit  der  Keule  ausgestattet  ist.  Links  endlich  steht,  durch  Chlamys,  Petasos  und 
Kerykeion  bezeichnet,  Hermes  von  den  vorgenannten  Personen  abgewendet,  als  wollte 
er  sie  verlassen,  aber  auf  dieselben  zurückblickend.  Daß  Hermes  wirklich  wiederum 
fortzugehn  sich  anschicke,  ist  in  keiner  Weise  wahrscheinlich ;  hat  der  Vasenmaler  ihn 
mit  vollem  Bewußtsein  und  absichtlich  so  gestellt,  wie  wir  ihn  finden,  so  kann  man 
nur  an  einen ,  litterarisch  allerdings  nicht  überlieferten  ^) ,  dem  schlauen  Hermes 
aber  sehr  wohl  anstehenden  Zug  denken,  nämlich  durch  geheuchelte  Gleichgilügkeit, 
gehn  wollen  und  doch  -  bleiben ,  Argos  vertraulich  zu  machen  und  damit  sein  fer- 
neres Spiel  einzuleiten.  Über  Argos  ist  noch  Kopf  und  Hals  eines  Rindes  ange- 
bracht, in  welcher  ziemlich  überflüssigen  Zuthat  man  schwerlich  etwas  Anderes  wird 


a)  Pausan.  IH.  18.  13.  ^pa  hk  dcpop^  rp^c  'I»  t^"^  'lvd[*/ou  ßoi>v  ouoav  ffiri;  vergl.  Brunn, 
N.  Rhein.  Mus.  V.  S.  328. 

b)  Aen.  YII.  ts.  789  aqq. : 

At  leyem  clypeum  sublatis  comibus  lo 
Auro  insignibat,  iam  saetis  obsita,  iam  bos, 
Argumentum  ingens,  et  custos  virginis  Argus, 
Caelataque  amnem  fundens  pater  Inachus  uma. 

c)  Gerhard,  Berlins  ant.  Bildwerke  No.  f954;  suerst  beschrieben  im  Bull,  dell'  Inst,  von 
1836  p.  171  sq.,  abgeb.  Mon.  dell'  Inst.  a.  a.  O.  No.  1 ,  vergl.  Ann.  a.  a.  O.  p.  315  und  328, 
Panofka  a.  a.  O.  8.  122;  bei  Engelmann  a.  a.  O.  p.  15.  £. 

d)  Man  müßte  denn  Ovid ,   Metam.  I.  ts.  678  sq.   antiehn ,   wo  Argos  den  Hermes  sum 

Dableiben  einladet: 

Voce  nora  captus  custos  Junonius:  at  tu, 

quisquis  es,  hoc  poteras  mecum  considere  sazo, 

Aigus  alt  etc. 
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erkennen  dürfen,    als  eine,    allerdings  etwas  wunderlich  gewählte  und  angebrachte 
Abkürzung  der  Gestalt,  in  welche  verwandelt  wir  uns  lo  vorstellen  sollen. 

Ungleich  bestimmter  entwickelt  sich  die  Handlung  in 

No.  10,  dem  Oemälde  einer  Amphora  mit  schwarzen  Figuren  in  der  mflnchener 
Sammlung^).  Dasselbe  ist  offenbar  komisch  oder  parodisch  und  zwar  sowohl  in 
den  Formen  der  flbrigens  sorgfältigen  Zeichnung  wie  in  den  Motiven  der  Handlung 
und  in  seinem  nachgeahmt  archaischen  Stil.  Argos,  riesenhaft,  mit  langen  Haar- 
und  Bartflechten,  aber  mit  einem  fast  affenartigen  Gesicht,  in  welchem  sich  das 
Erstaunen  gar  komisch  ausspricht,  insbesondere  charakterisirt  durch  ein  in  den 
Zeichnungen  sehr  undeutliches  Auge  mitten  auf  der  Brust,  sitzt  platt  am  Boden 
und  hält  an  einem  langen  Stricke  die  Kuh,  in  welche  lo  verwandelt  ist,  um  sie 
dergestalt  neben  einem  im  Hintergrunde  gemalten  Baume,  der  offenbar  an  den 
bekannten  Ölbaum  erinnern  soll,  weiden  zu  lassen.  Er  geht  also  noch  soigfiütiger 
zu  Werke,  als  in  der  Überlieferung,  nach  welcher  er  die  Kuh  an  den  Baum  band, 
indem  er  hier  ihr  Leitseil  gar  nicht  einmal  aus  der  Hand  läßt,  obgleich  er  sich's 
doch  zugleich  nach  Art  der  Troipive^  a^potuÄGi^  xax'  iXi'^'/ea,  yaoripec  oiov  auf  dem 
Boden  bequem  gemacht  hat.  Von  vorne  tritt,  sehr  klein  gemalt  und  seltsam  aus- 
stafBrt,  ein  diesem  Argos  gegenüber  in  der  That  mit  guter  Laune  gemalter  xpatuc 
'ApYeicpovTT^c,  gleichwohl  an  Petasos  und  Flügelstiefeln  sicher  kenntlich,  Hermes  mit 
dem  Auftrage  die  Kuh  zu  stehlen  (xX£t];ai  ti^v  ßouv)  auf  diese  zu,  geht  dabei  aber 
so  wenig  heimlich  zu  Werke,  daß  er  vielmehr  mir  Nichts,  dir  Nichts  den  um  ihre 
Homer  befestigten  Strick  loszuknttpfen  beginnt,  worüber  Argos,  wie  gesagt,  in 
gerechtes,  aber  spaßhaft  vorgetragenes  Erstaunen  geräth,  bei  dem  er  es  indessen 
bewenden  läßt.  Auch  dessen  Hund  ist  parodisch  behandelt ;  denn  anstatt  de|f  Kuh- 
dieb  anzubellen  oder  sich  gegen  ihn  zur  Wehre  zu  setzen,  ist  er  ihm  freundlich 
entgegengelaufen  und  mit  ihm  umgekehrt  und  steht  nun,  auf  Hermes  zurückblickend, 
mit  einem  erhobenen  Vorderfuße  wie  ein  Vorstehhund  vor  der  Kuh  da,  wartend  der 
Dinge  die  da  kommen  sollen.  Daß  diese  Gewaltthätigkeiten  des  Hermes  gegen 
Argos  sein  werden,  läßt  Nichts  vermuthen. 

Ernsthaft  dagegen  und  wesentlich  im  Sinne  der  ovidischen  Darstellung^)  be- 
handeln die  Einleitung  zur  Überlistung  des  Argos  drei  in  ihrer  Composition  nicht 
ganz,  in  der  dargestellten  Handlung  dagegen  nahezu  übereinstimmende  Wandgemälde 
aus  Pompeji  und  Herculaneum,  nämlich 

No.  11,  im  Isistempel  in  Pompeji*'), 

No.  12,  in  der  Casa  di  Argo  ed  lo  in  Herculaneum^), 

No.  13,  in  der  Casa  del  citarista  in  Pompeji*). 

In  dem  am  genauesten  bekannten  Bilde  No.  12  sizt  Io>  ähnlich  wie  ia  den 
Bildern  oben  No.  3  u.  4,    als  kuhhömige,  verschleierte  Frau  in  felsiger  Landschaft 


a)  In  O.  Jahns  VerKeichniß  No.  573,  abgeb.  bei  Panofka  a.  a.  O.  Taf.  5,  Kon.  dell*  Inst« 
a.  a.  O.  No.  8,  Elite  c^ram.  II.  99;  bei  Engelmann  a.  a.  O.  p.  15.  F. 

b)  Metam.  I.  vs.  675  sqq. 

c)  Heibig  a.  a.  O.  S.  39  No.  135,  unedirt. 

d)  Heibig  a.  a.  O.  No.  136,  abgeb.  im  Mus.  Borbon.  YHI.  tay.  25,  wiederholt  bei  Paaoika 
a.  a.  O.  Taf.  2.  1  und  in  den  Mon.  dell'  Inst.  a.  a.  O.  No.  6,  weitere  Litteratur  bei  Heibig. 
Bei  Engelmann  a.  a.  O.  p.  16.  G. 

e)  Heibig  a.  a.  O.  No.  137,  unedirt. 
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in  der  Mitte,  etwas  erhöht  auf  einem  Felsen ;  niedriger,  zu  ihren  Füßen  der  durch- 
aus nur  als  reich  gekleideter  Hirtenjflngling  charakterisirte  Argos.  Vor  ihm  steht, 
kenntlich  an  den  Flügelschuhen  und  an  dem,  vielleicht  nicht  ohne  Absicht  mit 
einem  kleinen  Gewände  halb  verhüllten,  sehr  großen  und  etwas  ungewöhnlich  ge- 
stalteten Kerykeion  *) ,  auf  das  er  sich  bequem  und  ohne  irgendwelchen  Eifer  zu 
verrathen,  stützt,  Hermes,  welcher  eine  Syrinx  dem  nach  ihr  langenden  und  den 
Gott  wie  erstaunt  anblickenden  Argos  darreicht.  Diese  Darbietung  der  Syrinx  bildet 
den  Gegenstand  auch  der  beiden  anderen  Gemälde,  von  denen  No.  13  mehr  als 
No.  1 1  mit  dem  besprochenen  auch  in  der  Anordnung  der  überall  gleichen  Personen 
übereinkommt. 

Sehr  richtig  hat  Panofka  die  Composition  verstanden,  zu  welcher  er  auch  Ovids 
Schilderung  in  Parallele  bringt.  Bei  diesem  Dichter  erregt  Hermes  durch  den  Ton 
der  neu  erfundenen  Syrinx  die  Aufmerksamkeit  des  Argos,  der  »voce  nova  captus« 
ihn  zum  bleiben  und  weiterspielen  auffordert, 

quaerit  quoqae,  namque  reperta 
fistula  nuper  erat,  qua  ait  ratione  reperta, 

worauf  ihm  Hermes  die  Fabel  von  der  Syrinx  vorträgt,  lang  genug,  um  ihn  vollends 
einzuschläfern.  Dies  neugierige  Fragen,  »qua  sit  ratione  reperta«  und  das  schlaue 
Eingehn  auf  das  bei  Argos  angeregte  Interesse  hat  nun  der  Künstler  des  bereu- 
laneer  Bildes  vortreflflich  geschildert.  Hermes  hat  ohne  Zweifel  schon  ein  Stück 
gespielt,  da  verlangt  Argos  das  merkwürdige  neue  Instrument  zu  sehn,  um  welches 
zu  empfangen  er  seinen  Hirtenstab  losgelassen  und  an  sein  Bein  gelehnt  hat  und 
das  ihm  Hermes  bereitwillig  darreicht,  gewiß,  daß  er  es  bald  mit  der  Aufforderung, 
noch  mehr  zu  spielen,  zurück  erhalten  wird,  nachdem  Argos  sich  überzeugt  hat, 
daß  er  das  Instrument  nicht  recht  zu  behandeln  wisse.  Das  ist  denn  in  der  That 
eine  treffliche  künstlerische  Pai-allele  zu  der  poetischen  Schilderung  Ovids  ^).  Der 
Umstand,  daß  Hermes  ohne  Waffen  ist  —  seinen  Stab  mag  er  brauchen  wollen, 
wie  bei  Ovid^)  —  hat  Quaranta  (zum  Mus.  Bprbon.  a.  a.  0.)  und  Panofka  darauf 
schließen  lassen,  daß  dem  Künstler  die  bei  Apollodor^)  aufbewahrte  Sagenwendung 
vorgeschwebt  habe  und  daß  nach  seiner  Annahme  Hermes  den  Argos  mit  euoiem 
der  am  Boden  liegenden  Steine  tödten  werde,  doch  sind  dieser  Annahme  mit  Recht 
bereits  Schöne  (a.  a.  0.  p.  156)  und  Engelmann  (a.  a.  0.  p.  17)  entgegengetreten; 
die  Steine  am  Boden  sind  gewiß  nicht  auffallend  genug,  um  auf  ihren  derartigen 
Gebrauch  hinzuweisen  und  außerdem  geht  uns  auch  hier  einstweilen  gar  nicht  an, 
was  etwa  später  geschehn  wird,  sondern  das  ganze  Interesse  des  Bildes  dreht  sich 
um  die  Überlistung  des  Argos.  Dürfen  wir  die  Ruhe,  mit  welcher  lo  diesen  Vor- 
gang beobachtet,  als  eine  befangene  betrachten,  so  würden  wir  auch  ihre  Situation 
trefflich  charakterisirt  zu  nennen  haben,  doch  mag  dies  dahinstehn^^^). 


a)  So  verbirgt  Hermes  sein  Wesen  bei  Ovid.  a.  a.  O.  vs.  674  sq.,  indem  er 

tegimenque  removit 
et  posuit  pennas,  tantummodo  virga  retenta  est. 

b)  Vergl.  Ovid.  a.  a.  O.  ys.  676  sqq. 

c)  A.  a.  O.  TS.  715  sq. : 

finnatque  soporem 

languida  permulcens  medieata  lumina  virga 

d)  Apollod.  II.  1.3.    X(9({)  ßaXdiv  ditixKist  xhs  'Ap^ov. 
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Eine  von  Panofka  auf  eben  diese  Scene  bezogene'  Gemme  im  Besitz  eines  Herrn 
Onrrid*)  stellt  allerdings  ohne  Zweifel  eben  diese  dar,  scheint  aber  ziemlich  gewiß 
ein  modernes  Machwerk  zu  sein  und  muß  deshalb  hier  bei  Seite  bleiben. 


Vierte  Scene:   Hermes  gewaltthätig  gegen  Argos. 

Hier,  wo  nicht  allein  die  relativ  größte  Anzahl  von  Monumenten  dieses  ganzen 
Bilderkreises  vorliegt,  sondern  wo  dieselben  verschiedenen  Gattungen  und  Epochen 
angehören  wird  es  geboten  sein,  eine  kunstgeschichtliche  Folge  aufzustellen.  Über 
das  Verhältniß  dieser  Darstellungen  zu  denen  der  dritten  Scene  mögen  einige  Be- 
merkungen zum  Schlüsse  vorbehalten  bleiben,  nur  das  sei  gleich  hier  bemerkt,  daß 
diese  beiden  Scenen  nicht  etwa  als  auf  einander  folgend  betrachtet  werden  können, 
da  sie  einander  vielmehr  ausschließen  und  zwei  verschiedenen  Überlieferungen  folgen, 
von  denen  diejenige,  welche  den  jetzt  zu  behandelnden  Denkmälern  zum  Grunde 
liegt,  wie  sich  das  schon  aus  den  Ifonumenten  ergiebt,  die  ältere  ist. 

Die  erste  Stelle  gebtthrt  einem  echt  archaischen  Vasengemälde,  einer  seltenen 
Erscheinung  in  diesem  ganzen  Cydus, 

No.  14,  dem  Gemälde  einer  Amphora  mit  schwarzen  Figuren  aus  Bomarzo  bei 
Viterbo  in  der  Bassegio'schen  Sammlung  in  Rom^).  —  Hermes  (HEPME^  röckl.)  im 
Chiton  und  mit  eigenthfimlich  gestaltetem  Hut,  zflckt  das  Schwerdt  gegen  den  rfick- 
wärts  halb  zu  Boden  gesunkenen  Argos  (ap^O^  rechtl.) ,  dem  er  den  Fuß  auf  den 
linken  Oberschenkel  setzt,  ihn  am  Boden  zu  erhalten  und  dessen  rechten  Vorderann 
er  mit  der  linken  gepackt  hält,  jede  Abwehr  des  flbrigens  unbewaffneten  und  eher 
Gnade  flehenden  als  sich  vertheidigenden  Argos  zu  hemmen.  Dieser,  welcher  als 
Hirt  in  ein  umgeknüpftes  Fell  gekleidet  ist,  ist  besonders  merkwürdig  durch  einen 
doppelten  Kopf  oder  ein  doppeltes  Gesicht  ganz  in  der  Art  der  bekannten  lanus- 
bildung,  eine  Erscheinung,  die  in  dem  ganzen  Denkmälerkreise  dieses  Mythus  nur 
noch  ein  Mal  (unten  No.  IS)  wiederkehrt.  Es  kann  doch  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  daß  dies  die  einfachste  und  deutlichste  ktlnstlerische  Wiedergabe  jener 
Vorstellung  von  Argos  sei,  die  uns  in  Versen  des  Aegimios^)  entgegentritt: 

%'xi  ot  lictoxonov  "Ap^ov  Tel  xparep^v  te  fid^av  tc 

T^rpaoiv  6^^aX(jbototv  6pc&(Aevov  i>i%a  xal  Ivf^a  xtX. 

wobei  freilich  die  Frage,  auf  die  es  auch  am  wenigsten  ankommt,  offen  bleiben  muß, 
ob  wir  dies  alte  zu  den  hesiodischen  gerechnete  Gedicht  als  die  unmittelbare  Quelle 
fär  den  Künstler  der  Vase  oder  die  in  den  angezogenen  Versen  gegebene  Vorstellung 


a)  Ein  Abdruck  bei  Cades  Impronte  gemmarie  Classe  la.  No.  112,  abgeb.  bei  Panofka 
a.  a.  O.  Taf.  2  No.  2,  wiederholt  in  den  Mon.  deir  Inst.  a.  a.  O.  No.  2,  vergl.  auch  Bngel- 
mann  a.  a.  O.  p.  18. 

b)  Abgob.  in  der  Revue  archöol.  HI.  (1846)  p.  310  mit  Text  von  E.  Vitet,  welcher  die 
im  Texte  gegebenen  Nachrichten  aber  Fund-  und  Aufbewahrungsort  ausdrücklich  aufrecht 
erhält.  Daß  eine  von  Jahn  im  Bull,  dell*  Inst,  von  1839  p.  21  beschriebene  Vase  trotz  ver> 
schiedener  Angabe  über  die  Herkunft  (Ponte  della  Badia)  und  aber  das  Bild  der  Kehrseite 
(Herakles  mit  dem  Löwen  anstatt  H.  und  lolaos  gegen  drei  Krieger  (Geryon?  bei  Vitet)  mit 
dieser  identisch  sei,  ist  ohne  Zweifel  mit  Recht  schon  von  Schöne,  Ann.  dell'  Inst,  von  \^^ 
p.  150  Anm.  1  A.  bemerkt  worden.     Bei  Engelmann  a.  a.  O.  p.  23.  L. 

c)  Bei  dem  Schol.  Eurip.  Phoen.  vs.  1133. 
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als  eine  auch  sonst  verbreitete  betrachten  wollen  ^^^) .  Im  Übrigen  ist  der  Argos 
dieses  Gemäldes  von  ganz  normaler  Bildung  und  zeigt  namentlich  keine  Spur  von 
einer  Mehrzahl  von  Augen  auf  der  Oberfläche  seines  Körpers,  wie  dies  in  mehren 
der  folgenden  Monumente  der  Fall  ist.  Hinter  der  Hauptgmppe  steht  oder  schreitet 
langsam  hinweg  die  in  eine  Kuh  verwandelte  lo,  neben  welcher  die  durch  die  Bei- 
Schrift  (HEPA^  rttckl.)  bezeichnete  Hera,  die  sonst  schwer  zu  erkennen  sein  würde, 
so  gar  schlicht  ist  sie  dargestellt,  mit  dem  Gestus  des  lebhaftesten  Erstaunens  auf 
die  Hauptgruppe  hinschreitend  gezeichnet  ist.  Wenn  die  hier  und  in  den  folgenden 
Vasengemälden  dargestellte  Gewaltthat  des  Hermes  gegen  Argos  auch  in  keiner  der 
auf  uns  gekommenen  litterarischen  Überlieferungen  ausdrücklich  geschildert  ist, 
so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  daß  sie  der  ältesten  Auffassung  entspricht,  welche 
auch  z.  B.  bei  Aeschylos'^)  angedeutet  ist. 

Die  übrigen,  hier  zu  nennenden  Vasengemälde  haben  rothe  Figuren.  Unter 
ihnen  zeigt  den  strengsten  Stil 

No.  15,  ein  Stamnos  (»OUa«)  aus  Caere  in  der  Castellanischen  Sammlung  in 
Rom^).  In  der  Hauptsache  ist  dies  Bild  ganz  klar;  der  über  den  ganzen  Körper 
mit  Augen  bedeckte  Argos  (APro^),  der  richtige  p.upta)ic6;  des  Aeschylos  (Prometh. 
569),  atixToT;  o^xfiaoi  osSopxco;  des  Euripides,  totus  oculeus  des  Plautus  (Aulul. 
in.  6.),  der  uns  hier  zum  ersten  Male  in  der  Kunst  begegnet,  wird  von  dem  mit 
Chiton  und  Chlamys  angethanen  Hermes,  welcher  ihn  andringend  schon  halb  zu 
Boden  geworfen  und  mit  der  Linken  am  Barte  gepackt  hat,  mit  dem  Schwerdt 
bedroht  und  macht,  gänzlich  waffenlos,  mit  der  Rechten  eine  Bewegung  mehr  noch 
des  Schreckens  als  einer  unkräftigen  Abwehr.  Hinter  Beiden  ist  die  in  eine  Kuh 
verwandelte  lo  gemalt,  durch  ein  Versehu  oder  eine  Nachlässigkeit  des  Malers  mit 
dem  Zeichen  männlichen  Geschlechtes  ^^^}.  So  weit  ist  Alles  ohne  ernstliche  Schwie- 
rigkeit und  auch  die  beiden  Bäume,  welche  die  ganze  Scene  einfassen,  eine  Palme, 
neben  der  ein  Reh  steht,  rechts,  ein  Ölbaum,  an  welchem  die  lokuh  gebunden  war, 
links,  können  keine  solche  machen. 

Wohl  aber  ergiebt  sich  diese  aus  der  der  lokuh  gegenüber  auf  einem  Klapp- 
stuhl mit  Polster  sitzenden  Figur  des  Zeus,  welcher,  wenngleich  in  Einzelheiten  von 
seiner  in  Vasengemälden  dieser  Stilart  gewöhnlichen  Erscheinung  abweichend  (vergl. 
oben  S.  28  ff),  dennoch  unverkennbar  ist.  Das  Scepter  in  der  Linken  haltend  erhebt 
er  die  Rechte  mit  einer  keineswegs  gewöhnlichen  Geberde  vor  dem  Kopfe  der  lokuh, 
und  zwar  im  Originale  beträchtlich  näher  an  demselben  als,  vermöge  der  Über- 
tragung der  gekrümmten  Vasenfläche  in  die  Ebene,  in  der  Zeichnung.  Schöne 
glaubt  hier  eine  Dazwischenkunft  des  Zeus  behufs  der  Zurückverwandelung  der  lo 
in  menschliche  Gestillt  erkennen  zu  dürfen  und  beruft  sich  für  diese  und  für  die 
Art  wie  sie  durch  die  Berührung  mit  der  Hand  des  Zeus  vollzogen  wurde  auf  die 
Voraussage  des  Prometheus  an  lo  bei  Aeschylos  (Prometh.  vs.  850  sq.)  über  das 
Ende  ihrer  Irrfahrt: 


a)  Prometh.  vb.  683 :  dicpoo^^xTjroc  ^'  aMv  ('Ap^ov)  al^vi^to;  (AÖpoc 

TOü  Cv  direoT^pYjoev. 

b)  Abgeb.  in  den  Ann.  doli*  Inst,  von  1865  tav.  d*agg  I  K ,    mit  Text  von  Richard  Schöne 
das.  p.  1  IT  sqq.;  bei  Engelmann  a.  a.  O.  p.  19.  H. 
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und  auf  die  Darstelinng  dieser  Zurflckverwandelung  in  einer  der  drei  Scenen  des 
lomythns,  mit  welchen  Moschos  (Id.  II.  vs.  50  sqq.)  den  Blumenkorb  der  Enrope 
geschmückt  sein  läßt;  hier  heißt  es: 

itöpnoc  'Ivaxi^'vjc,  n^v  imavip^  irapd  N6(X<{> 
ix  ßo^c  cuxep(io(o  ndXtv  (ACT(£p£tße  'pvaixa. 
dpY^peoc  |xev  It^v  NetXou  ^öoc,  "^  ^  £pa  iröpric 

Schwer  zu  sagen  ist;  ob  die  in  dem  Vasenbilde  dargestellte  HandbeweguBg  des 
Zeus  den  hier  angegebenen  Sinn  habe  oder  nicht,  da  es  an  Analogien  fehlt;  aber 
sehr  bedenklich  ist,  daß  die  Erlösung  der  lo,  welche  nach  der  Übereinstimmung 
aller  Berichte  das  Ende  ihrer  langen  Irren  ausmacht,  in  diesem  Gemälde  unmittelbar  mit 
der  Tödtung  des  Argos  verbunden  erscheint.  Daß  der  Künstler  eine  solche  unmittelbare 
Verbindung,  welche  die  sämmtlichen  Irren  der  lo  hinwegläugnen  würde,  nicht  im 
Single  gehabt  habe,  noch  einer  Wendung  des  Mythus  gefolgt  sei,  welche  diese  uner- 
hörte Verkürzung  darbot,  darf  als  feststehend  betrachtet  werden  und  ist  auch  ygü 
Schöne  (p.  152)  anerkannt  und  hervorgehoben;  was  uns  aber  in  diesem  Bilde  deutlieh 
machen  oder  auch  nur  ahnen  lassen  soll,  daß  es  sich  um  eine  ganz  kolossale  Pro- 
lepsis  handele,  ist  durchaus  nicht  abzusehn;  denn  die  hinter  Zeus  stehende  P^me 
wird  man  doch  nicht  als  Andeutung  orientalischen  Locals  und  folglich  als  Zeichen 
verstehn  sollen,  daß  hier  zwei  weit  getrennte  Scenen  des  Mythus  in  ein  Bild  zusam- 
mengeschoben worden  seien?  Für  ein  solches  Verfahren  würde  man  doch  in  der 
Vasenmalerei  nicht  leicht  wirklich  zutreffende  Analogien  nachweisen  können.  Wenn 
aber  die  Sache  so  liegt,  so  wird  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben,  als  die  von 
Engelmann  (a.  a.  0.  p.  21)  aufgestellte  Vermuthung,  daß  Zeus  durch  sein  ganzes 
natürliches  Interesse  auf  den  Schauplatz  der  Tödtung  des  Argos  gezogen  worden 
sei  und  daß  seine  Handbewegung  einer  Ermunterung  des  Hermes  bei  seiner  That 
gelte.  Eine  Analogie  zu  einer  solchen  Vorstellung  bietet  vielleicht  die  folgende 
Vase  No.  16  (kaum  diejenige  No.  19) ;  aber  auch  wenn  wir  hier  in  einer  neben 
Hermes  und  Argos  erscheinenden  dritten  Figur  ungewisser  Deutung,  Zeus  aner- 
kennen, so  bleibt  immer  noch  der  Unterschied,  daß  dieser  steht,  der  Zeus  unserer 
Vase  dagegen  sitzt.  Und  daß  dies  in  der  Scene  der  Argostödtung  eine  Seltsamkeit 
sei,  kann  nicht  wohl  verkannt  werden.  Daß  die  über  dem  lorind  und  dem  Zeus 
stehenden  Worte  KAAO^  AAMA{;),  denn  so  wird  zu  ergänzen  sein,  mit  den  Per- 
sonen des  Bildes  schwerlich  Etwas  zu  thun  zu  haben,  sei  schließlich  nur  im  Vorbei- 
gehn  erwähnt  1  ^7 J. 

Die  Gruppe  des  Hermes  und  Argos  finden  wir  am  ähnlichsten  wieder  in 
No.  16,    dem  Gemälde  auf  einer  vulcenter  Amphora  der  Hope'schen  Sammlung 
in  London^).     Der  mit  Chiton  und  Chlamys,  welche  er  schildartig  ausgespannt  hält, 


a)  Vergl.  weitere  Belegstellen  bei  Preller,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  II.  S.  43  Anm.  2. 

b)  Abgeb.  bei  Panofka  a.  a.  O.  Taf.  3  No.  2,  wiederholt  in  den  Mon.  dell'  Inat.  a.  a.  0. 
No.  5,  außerdem  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  II.  Taf.  116,  Elite  cäramograph.  ELL  p1.  100; 
froher  Durand'schen  Besitses,  s.  de  Witte,  Catal.  Durand  No.  318,  Broendsted,  A  brief  de- 
Bcript.  of  32  anc.  vases  found  by  Campanari  No.  1  ;  yergl.  außerdem  Ann.  dell'  Inst,  von  l^3S 
p.  316  (Seochi)  und  p.  329  (Braun) ;  bei  Schöne  a.  a.  O.  p.  150.  D,  bei  Bngelniann  a.  a.  O.  p.  21.  K. 
Der  RvB.  zeigt  das  schöne  Familienbild  des  Herakles  mit  Deianeira  und  Hylloa. 
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bekleidete,  epheubekrftnzte,  durch  zurückgeworfenen  Petasos  und  Schuhe  mit  großen 
Flügeln  charakterisirte  Hermes  (HEp(i^<  rechtl.)  dringt  stürmisch  mit  gezückten 
Schwerdt  auf  den  wie  ermattet  weichenden  und  bereits  halb  hinsinkenden,  lang- 
bärtigen, über  den  ganzen  Körper  mit  Angen  bedeckten  Argos  ein,  welchem  statt 
seines  eigentlichen  Namens  nANonTV}c  (denn  so,  gewiß  nicht  TTANOnc  ist  zu  ergänzen) 
beigeschrieben  ist*).  Die  in  No.  15  hinter  Beiden  gemalte  lokuh,  welche  wir  in 
No.  1 7  wiederfinden  werden,  fehlt  hier,  dagegen  steht  hier  an  der  Stelle,  an  welcher 
in  No.  15  Zeus  saß,  ein  bärtiger,  in  ein  langes  Himation  gekleideter,  bekränzter 
Mann,  welcher  den  rechten  Arm  lang  gegen  Hermes  ausstreckt.  Derselbe  ist  von 
de  Witte  (a.  a.  0.)  ohne  jegliche  Wahrscheinlichkeit  als  der  Oott  des  Flusses  Aste* 
rios,  von  Panofka  und  Secchi  (a.d.  a.  Oo.)  als  Demos  von  Nemea  erklärt  worden, 
welcher  mit  dem  vorgestreckten  Arme  Hermes  Einhalt  gebieten  wolle.  Irgend  eine 
Begründung  dieser  Bemerkung  aus  der  Art  des  schmalblätterigen  ELranzes,  der  nach 
Panofka  Weidenlaub  darstellen  soll,  während  Secchi  Lorbeer  erkennt,  muß  bei  der 
Unbestimmtheit  botanischer  Formen  in  Vasengemälden  als  Spielerei  abgelehnt  werden, 
und  es  wird  sich  niemals  läugnen  lassen,  daß  diese  Figur  ihrer  ganzen  Erschei- 
nung nach  am  allerersten  an  Zeus  erinnert,  den  auch  Schöne  (p.  151)  und  wenn- 
gleich zweifelnd,  Engelmann  (p.  22)  annehmen  und  der,  Hermes  zum  Zuschlagen 
ermunternd,  nicht  ihm  Einhalt  gebietend,  vollkommen  in  die  Situation  paßt.  Die 
einzige  Schwierigkeit,  welche  dieser  Namengebung  entgegensteht,  ist  der  Stock  mit 
Krücke  oder  Haken,  welchen  anstatt  des  bei  Zeus  vorauszusetzenden  Scepters  diese 
Figur  in  der  linken  Hand  hält  und  zu  dem  sich  bei  einem  sichern  Zeus  wohl  kaum 
ein  wirkliches  Analogen  finden  wird ;  denn  selbst  die  kürzeren  ^Stäbe ,  die  wir 
anstatt  des  Scepters  bei  Zeus  finden  (s.  oben  S.  182  Vasen  LL.  n.  MM.)  entsprechen 
dem  hier  gemalten  keineswegs. 

Die  hier  vermißte  lokuh  finden  wir,  wie  gesagt,  wieder  in 

No.  17,  dem  Gemälde  auf  einem  flachen  Teller  (ic(vaE)  aus  Chiusl,  welcher  aus 
der  Pizzati'schen  Sammlung  in  Florenz  in  dicyenlge  des  Herrn  Blayds  in  England 
übergegangen  ist^).  Hermes  (HEPME^  rechtl.  steht  in  weitem  Bogen  über  der 
ganzen  Vorstellung) ,  bekleidet  mit  der  Chlamys  und  einem  kleingefleckten  Felle, 
das  Haupt  mit  einem  Hute  von  eigenthümlicher ,  Indessen  in  No.  15  wiederholter 
Form  bedeckt,  die  Füße  mit  Endromiden,  aber  nicht  geflügelten  versehn,  hat  den 
ganz  ähnlich  bekleideten  Argos,  welcher  übrigens  nirgend  auch  nur  eine  Spur  von 
außergewöhnlicher  Bildung  oder  von  Mehräugigkeit  zeigt,  bereits  halb  zu  Boden 
gedrückt  und  schwingt  das  Schwerdt  hoch  in  der  Rechten,  um  Ihm  den  abgewandten 
Kopf  abzuschlagen.  Hinter  beiden  entflieht  lo  als  Kuh,  welche  mit  hoch  erhobenem 
Schweife  charakteristisch  als  die  wild  gewordene,  also  von  dem  oTorpoi;  gejagte 
gemalt  ist,  in  eilendem  Galopp  ^*^^), 

Die  beiden  folgenden  Vasengemälde  gehören  der  spätem  Zeit  der  Vasen- 
malerei an  : 

No.  18,   Oxybaphon  aus  Ruvo,   zur  Zelt  der  Publlcation  in  der  Sammlung  des 


a)  Ebenso  heißt  er  bei  Euripides  a.  a.  O.,  bei  AriBtophanes ,  Ekklea.  va.  80,  bei  Steph, 
Byiant.  u.  'Ap^oupa. 

b)  Kurz  erwähnt  im  Bull,  dell'  Inst,  von  1840  p.  4,  abgeb.  in  der  Archaeol.  Zeitung  Ton 
1847  Taf.  2,  vergl.  das.  S.  18  f.  (Gerhard),  wiederholt  in  der  Elite  cöramograph.  III.  pl.  98; 
bei  Schöne  a.  a.  O.  p.  150.  B,  bei  Bngelmann  a.  a.  O.  p.  19. 1. 
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Kunsthilndlers  Barone  in  Neapel*).  Hermes,  bärtig  in  Chlamys  und  Chiton,  mit 
ungeflflgelten  Endromiden  und  einem  fast  helmförmigen  Hnte  (xov^)  versehen,  greift 
fest  and  stramm  auftretend,  mit  gezttcktem  Schwerdte  den  vor  ihm  weichenden 
Arges  an,  den  er  am  rechten  Arm  ergriffen  hat.  Argos,  der  wie  in  No.  14  dop- 
pelgesichtig, aber  mit  einem  bärügen,  dem  andern  unbftrtigen  Gesichte  gemalt, 
außerdem  aber  am  Körper  und  den  Gliedern  mit  einer  Mehrzahl  von  Augen  ver- 
sehn ist,  das  Haupt  bedeckt  mit  einem  Pilos,  bekleidet  mit  einem  fleckigen  Fell  als 
Chlamys,  vertheidigt  sich  mit  der  Keule  gegen  seinen  Angreifer,  während  er  ande- 
rerseits lo  am  Gewände  zurückzuhalten  strebt,  welche,  als  irapdivo^  ßooxepo^  dar- 
gestellt, mit  erhobenen  Armen  nach  rechtshin  zu  entfliehen  sucht. 

Das  bei  weitem  bedeutendste  und  flgurenreichste  Monument  dieses  ganzen 
Kreises  ist 

No.  19,  das  Gemälde  an  einem  ruveser  Krater  der  Sammlung  Jatta  in  Neapel *"). 
Während  im  Allgemeinen  ^fiber  den  Inhalt  dieser  aus  zwölf  Figuren  bestehenden  Com- 
position  kein  Zweifel  sein  kann,  bieten  einige  Einzelheiten  derselben  große  Schwie- 
rigkeiten dar. 

Den  Mittelpunkt  bildet  lo,  welche  als  kuhgehömte  und  daneben,  als  einziges 
Beispiel,  auch  kuhöhrige  Jungfrau  dargestellt  ist  und  durch  einen  langen  Schilf- 
stengel, den  sie  in  der  Rechten  hält,  sehr  passend  als  Tochter  des  Flusses  Inachos 
bezeichnet  wird.  Sie  sitzt,  oberwärts  nackt,  jedoch  mit  Kreuzbändern  über  Brust 
und  Schultern^)  und  mit  einem  Perlenhalsbande  geschmückt,  unterwärts  bekleidet 
mit  einem  buntgestickten  oder  gewirkten  Himation,  vollkommen  ruhig  da  und  läßt 
höchstens  durch  ein  schwebendes  Emporzucken  der  linken  Hand  —  wenn  man  hier 
nicht  eine  ganz  natürliche  Haltung  der  Hand  des  mit  dem  Ellenbogen  offenbar  auf- 
gestützten Armes  zu  erkennen  vorzieht  —  merken,  daß  sie  wenigstens  Etwas  von 
der  Anwesenheit  des  Hermes  merkt,  welcher  im  bunten  Chiton  und  schildartig  um 
den  linken  Arm  gewickelter  Chlamys,  durch  Flügelhut  und  Flügelsohlen  charakteri- 
sirt,  mit  gezücktem  Schwert  unmittelbar  an  ihr  vorbei  gegen  den  auf  einem  erhöhten 
Theile  des  durch  eine  Linie  angegebenen  Bergabhanges  ^)  eben  so  ruhig  sitzenden 
Argos  eindringt,  ein  Umstand,  auf  welchen  zurückzukommen  ist.  Argos,  welcher 
als  Hirte  mit  einem  umgeknüpften  Felle  ^^^)    bekleidet  und   mit  einem  keulenartigen 


a)  Abgeb.  im  Bull.  arch.  Napolit.  III.  (1S45)  Uv.  4  mit  Text  p.  72^76  von  Minenrini, 
und  in  der  Revue  archeol.  TH.  (1S46)  p.  309  mit  Teit  von  E.  Vitet;  bei  Schöne  a.  a  O. 
p.  f  50.  F,  bei  Engelmann  a.  a.  O.  p.  24.  M. 

b)  Am  frühesten  kurz  erwähnt  in  dem  Bull,  dell'  Ingt.  von  1831  p.  Iß.*),  abgeb.  Mon. 
dell'  Inst.  a.  a.  O.  als  Hauptbild,  mit  Text  von  Orimaldi-Oargallo :  Ann.  dell*  Inst,  von  iSCiS 
p.  253  sq.,  vergl.  das.  Secchi  p.  317  sq.;  außerdem  Rev.  archöol.  III.  p.  311  Note  7;  Bull, 
arch.  Napolit.  III.  p.  22  (Avelliuo)  p.  42  (Minervini)  ;  bei  Schöne  a.  a.  O.  p.  150.  G,  bei  Engel- 
mann  a.  a.  O.  p.  24  sq.  N.  Neuestens  in  Jattas  Katalog  seiner  Sammlung:  Catalogo  del 
Museo  Jatta,  Napoli  1869  p.  746  No.  1498  u.  p.  772  besprochen  (mir  unbekannt,  s.  Archaeol. 
Zeitung  von  1870  S.  39). 

c)  Über  die  Kreuzbander  vergl.  die  reichliche  Zusammenstellung  von  Stephani,  Compte- 
rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  P6tenib.  pour  Tann^  1860  p.  80 — 82. 

d)  Man  darf  hierbei   wohl  an  Ovid.  Metam.  I.  665  sq.  erinnern,   der  von  dem  wache- 

haltenden  Argos  sagt: 

ipse  procul  montis  sublime  cacumen 

occupat,  nnde  sedens  partes  speculatur  in  omnes. 
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Stabe,  welchen  er  geschultert  hält,  ausgestattet,  außerdem. bekränzt  ist,  hat  außer 
den  Augen  an  der  natOrlichen  Stelle  deren  noch  ein  Paar  auf  der  Brust  und  ein 
zweites  Paar  auf  den  Oberschenkeln.  Daß  von  diesen  Augen  die  rechts  ange- 
brachten linke  und  die  links  angebrachten  rechte  sind,  welche  beiderseits  nach 
außen  blicken,  ist  vielleicht  nicht  unabsichtlich  und  mag  den  opcufxevov  svda  xal  IvOa 
schärfer  bezeichnen  sollen.  So  vortrefflich  er  aber  auch  mit  Augen  ausgestattet  ist, 
von  dem  gegen  ihn  mit  dem  blanken  Schwerdte  heranstürmenden  Argos  merkt  er 
Nichts,  vielmehr  wendet  er,  mit  dem  Rücken  gegen  lo  und  Hermes  und  gegen  die 
im  obem  Theile  des  Bildes,  jenseits  des  Bergabhanges  angebrachte  Götterversamm- 
lung  gekehrt  sitzend,  zu  dieser  letztem,  welche  für  lo  unsichtbar  zu  sein  scheint, 
den  Kopf  herum  und  erhebt,  wie  zu  einer  oder  zweien  der  Gottheiten  redend,  die 
rechte  Hand  mit  einer  sehr  bestinunt  charakterisirten  Geberde,  deren  Bedeutung 
gleichwohl  nicht  unmittelbar  gewiß  ist. 

Der  Neapolitaner  Grimaldi-Gargallo  erkennt  in  ihr,  wahrscheinlich  in  Erinnerung 
an  einen  heutigen  Tags  in  Neapel  gebräuchlichen  Gestus  zur  Abwehr  des  malocchio 
(a.  a.  0.  p.  356):  »quelle  scopietto  che  dinota  noncuranza  e  disprezzo«;   allein  was 
er  hierzu  von  Stellen  alter  Autoren  anführt,    paßt  eben  so  wenig  wie  ein  Zeichen 
von  Verachtung  in  die  hier  gegebene  Situation.     Weit  eher  darf  man  in  der  Bewe- 
gung von  Argos*  Hand  eine  Geberde   ruhig  versichernder  Zusage,    etwa:   er  werde 
schon  aufpassen,  finden.     Er  giebt  diese  Zusage  offenbar  der  Göttin,  welche  durch 
Stephaue,  Schleier  und  Scepter  ziemlich  unzweifelhaft  als  Hera  charakterisirt  ist  ^^^) 
und  welche  ihrerseits  eine  Handbewegung  macht,    aus  der  man  füglich  eine  Auf- 
forderung  zur  Vorsicht  und  zum   Aufpassen   an  Argos   herauslesen   kann  ^) .      Die 
Göttin   neben  ihr,   welche   ihr  vertraulich  den  linken  Arm  um  diQ  Schultern  gelegt 
hat,   kann  man   fUglich  nur  Hebe   benennen^).     Hinter  Hera   hat  Zeus  in  seiner 
gewöhnlichen  Tracht  und  Erscheinung,   mit  dem  öllaubkranze ,    wie  es  scheint,   im 
Haare,   bequem  und  als  ruhiger  Zuschauer  Platz  genommen,   wenigstens  als  Ruhe 
und  Nichtbetheiligang  heuchelnder;    denn,   mag  keine  der  übrigen  Personen  wissen 
oder  sehn,   um  was  es  sich  eben  handelt,    von  Zeus  kann  dies  in  gleicher  Weise 
nicht  angenommen  werden.     Wie  man  die  in  vertraulichster  Weise  auf  Zeus*  Schulter 
gelehnte  Göttin,  hinter  welcher  ein  Eros  sitzt,  zu  benennen  habe,  ist  schwer  auszu- 
machen; Stephanis^]  Gedanke  an  Hera  ist  unhaltbar,  da  Hera  in  einer  andern  Figur 
unverkennbar  ist,   eben  so  unhaltbar  ist  die  Annahme  Avellinos  und  Minervinis,   in 
dieser  Göttin,   in  der  mit  Hera  verbundenen  und  endlich  in  der  am  rechten  Ende 
des  Bildes,  welche  eine  Taenie  —  ob  gegen  Zeus  oder  gegen  Hermes  ist  nicht  ganz 
klar  —  erhebt  und  mit  der  ein  zweiter,   lebhaft  handelnder,   vorwärts  deutender 
Eros  verbunden  ist,  seien  die  Moiren  gemeint.     Ungleich  wahrscheinlicher  wird  man 
mit  Schöne  und  Engelmann    in  der  Göttin   hinter  Zeus  Aphrodite    erkennen  und 
wenn  Beide  die  gegenüber  stehende  beiläufig  Peitho  zu  benamsen  vorschlagen,   so 
kann  man  sich  das  in  Ermangelung  eines  Bessern  gefallen  lassen,   ohne  freilich  zu 


a)  Vergl.  die  gans  übereinstiminende  Auffassung  beider  Handbewegungen  und  des  Ver- 
hältnisses beider  Personen  bei  Engelmann  a.  a.  O.  p.  26. 

b)  So  auch  Kekulä,  Hebe  3.  40  No.  27  und  zweifelnder  Schöne  a.  a.  O.  p.  158. 

c)  Compte-rendu  u.  s.  w.  pour  l'annöe  1859  p.  35  Anm.  4. 

OTerbeek,  Knnstnjtliologie.  II.  3] 
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viel  darauf  zu  geben,    was  denn  auch   keiner  der  beiden  Genannten  thut^^^).     FOr 
die  beiden  Flügelknaben  bieten  sich  die  Namen  Eros  und  Himeros  oder  Pothos. 

Im  untern  Theile  des  Bildes  sind  endlich  noch  zwei  Satyrn  zu  erwähnen,  an 
sich  gewiß  hier  so  gut  wie  in  anderen  Vasenbildem  Vertreter  der  freien  Natur,  des 
Bergwaldes,  in  welchem  lo  gehütet  wird.  Dem  und  der  Situation  einer  längere 
Zeit  ruhig  fortdauernden  Bewachung  der  lo  entspricht  es  vollkommen,  daß  der  eine 
dieser  Satyrn  unterhalb  Argos  im  Spiele  mit  einem  Hasen  oder  Kaninchen,  dem  er 
ein  Halsband  umlegen  will,  begriffen  dargestellt  ist.  Nichts  kann  die  vollkommene 
Friedfertigkeit  der  Lage,  welche  jetzt  eben  so  gewaltsam  unterbrochen  werden  soll, 
besser  charakterisiren  als  dies  läppische  Spiel  des  Satyrn,  der  augenscheinlich  den 
anstürmenden  Hermes  grade  so  wenig  spürt,  wie  irgend  eine  der  anderen  Personen. 
Ganz  anders  der  zweite  Satyr;  dieser  ist  in  heftiger  Bewegung  halb  kniend  zu 
Boden  geworfen  und  augenscheinlich  höchst  erschrocken  oder  erstaunt;  aber  ihn  hat 
offenbar  auch  der  herbeieilende  Hermes  mit  dem  Fuße  berührt,  wo  nicht  getreten 
und  umgestoßen,  er  ist  aber  auch  die  einzige  Person  des  ganzen  Bildes,  welche  von 
Hermes  Anwesenheit  eine  Ahnung  zu  haben  scheint. 

Es  wird  in  der  That  kaum  möglich  sein,  diese  Thatsache  anders  zu  erklären, 
als  sie  Grimaldi-Gargallo  erklärt  hat,  so  nämlich,  daß  Hermes  Allen  unsichtbar,  in 
der  "AiSo;  xuv^  geborgen,  handele.  Es  ist  wahr,  ein  solcher  Zug  ist  uns  litterarisch 
im  lomythus  nirgend  überliefert  und  findet  sich  auch  in  keinem  zweiten  Kunstwerke 
wieder,  aber  man  wird  nicht  läugnen  können,  daß  er  mit  Zeus'  Auftrag  an  Hermes 
die  lokuh  zu  stehlen  (xXi^ai  ttjV  ßoov)  in  guter  Übereinstimmung  stehe  und  daß  er, 
drastisch  und  klar  vorgetragen,  um  so  wirkungsvoller  erfunden  ist,  eine  je  größere 
Gesellschaft  der  verschiedensten  Personen  durch  dies  nur  für  uns  sichtbare  Herein- 
brechen des  Gottes  in  die  ganz  friedlich  scheinende  Situation  überrascht  werden 
soll.  Wenn  Schöne  (a.  a.  0.  p.  157)  meint,  diese  Erklärung  setze  vielleicht  zu  viel 
Feinheit  bei  dem  Maler  dieser  Vase  voraus  und  es  sei  vielleicht  wahrscheinlicher, 
es  habe  Nichts  dargestellt  werden  sollen,  als  die  höchste  und  wunderbare  Schnellig- 
keit des  geflügelten  Gottes,  welche  es  ihm  möglich  machte,  Argos  trotz  seinen  vielen 
Augen  zu  überraschen,  so  muß  man  dem  widersprechen.  Es  ist  ja  nicht  ndthig, 
als  Erfinder  dieser  Feinheit  den  Maler  dieser  Vase  zu  betrachten,  welche  an  sich 
kaum  als  das  Original  dieser  bedeutenden  und  auch  noch  andere  Feinheiten  dar- 
bietenden, möglicherweise  auf  einen  sehr  namhaften  Meister  zurückgehend^!  oder 
an  eine  originelle,  uns  unbekannte  Poesie  angelehnten  Composition  wird  gelten 
dürfen;  und  andererseits  ist  fUr  Hermes'  Bewegung  doch  kaum  eine  Schnelligkeit 
denkbar,  welche  hinreichen  würde,  um  nicht  blos  Argos,  sondern  die  ganze  hier 
versammelte  Gesellschaft  zu  überraschen.  Daß  die  Hadeskappe*)  eine  und  nur  eine 
feststehende  Form  in  griechischen  Kunstwerken  gehabt  habe,  kann  man  nicht 
behaupten,  demnach  auch  weiter  nicht,  die  hier  dargestellte  Kopfbedeckung  des 
Hermes  sei  diese  und  nur  diese ;  aber  daß  sie  eine  xuv^  und  nicht  der  gewöhnliche 
Petasos  des  Hermes  sei,  kann  man  eben  so  wenig  in  Abrede  stellen. 

Über    ein    angeblich    im  Besitze   des   Prinzen   von   Canino  befindliches   Vasen- 
gemälde ganz  verwandten  Gegenstandes  vergl.  Anmerkung  190. 


a)  C.  F.  Hermann   in  seiner  Abhandlung,   Die  Hadeskappe,    Qött.   1853   erwähnt  diese 
Vase  nicht. 
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Von  Kunstwerken  anderer  Gattungen  muß  hier  zunächst  genannt  werden : 
No.  20,  das  schon  oben  8.  471  angeführte  am  Palatin  in  Rom  neben  mehren 
anderen  gefundene  Wandgemälde^].  In  felsiger  Landschaft  finden  wir  in  diesem 
Bilde  lo^)  als  kuhgehömte  Jungfrau  und  Argos  in  Jünglingsgestalt,  der  Hauptsache 
nach  so  mit  einander  gruppirt,  wie  in  den  früher  beschriebenen  Gemälden  der 
zweiten  Scene,  namentlich  in  No.  4,  lo  in  der  Mitte  auf  einem  Felsen  sitzend  und 
hier  mit  ausgesprochen  schmerzlichem  Ausdruck  des  Gesichtes,  Argos  rechts  von 
ihr  mit  der  Rechten  gegen  den  Felsen  gelehnt,  in  der  Linken  ein  Fell,  ein  Schwerdt 
und  eine  gegen  die  Schulter  gelehnte  Lanze  haltend,  ganz  aufgegangen  in  seinen 
Wächterdienst.  Zugefügt  ist  hinter  lo  eine  hohe  sechseckige  Säule  oder  Stele, 
welche  ein  archalsirend  gehaltenes  Götterbild  in  langer  Gewandung  mit  Phiale  und 
Scepter  in  den  Händen,  trägt,  das  offenbar  kein  anderes,  als  das  der  Hera  sein 
kann,  welches  auch  in  den  Vasenbildem  No.  1  und  No.  2  gemeint  ist.  Links  von 
der  Gruppe  des  Argos  und  der  lo  und  beiden  Personen  noch  durch  einen  vor- 
springenden Felsen  verborgen  kommt  Hermes  (EPMHS  steht  vor  ihm  am  Boden 
geschrieben) ,  bekleidet  mit  leichter  Chlamys ,  sonst  nackt  und  barhaupt  heran ,  eine 
lange  Lanze  zum  Stoß  in  beiden  Händen  bereit  haltend  und  den  Oberkörper  ein 
wenig  vorbeugend,  als  wollte  er  vorsichtig  erspähen,  ob  die  Gelegenheit  zu  seinem 
Angriff  auf  den  nicht  erst  zu  überlistenden  und  einzuschläfernden  Argos  günstig  sei. 

Sodann  ist  einer  Gemme ,  der  einzigen  zu  gedenken ,  welche  man  in  diesem 
Kreise  halten  kann,  wenn  sie  sich  nicht  schließlich  ebenfalls  als  modern  erweist, 
•  No.  21,  eines  grünen  Jaspis  unbekannten  Besitzes  °),  von  dem  eine  Paste  in 
der  Stosch'schen  Sammlung  ist^].  Hermes  hat  den  Argos,  dessen  ganz  mit  Augen 
bedeckter  Körper  lang  hingestreckt  am  Boden  liegt,  möglicherweise  also  im  Schlafe, 
wie  Panofka  wollte,  obgleich  man  das  nicht  behaupten  kann,  mit  "der  Harpe  ent- 
hauptet®) und  trägt  seinen  bärtigen  Kopf  in  der  Linken  davon.  lo,  als  Kuh  von 
der  Bremse  (oiarpo^)  geplagt^]  entflieht  in  rasendem  Laufe;  ein  Baum  im  Hinter- 
grunde ist  der  Ölbaum^  an  welchen  lo  gebunden  war,  der  darauf  sitzende  Pfau 
erinnert  an  die  Sage  ^) ,  daß  Hera  des  Argos  Augen  in  den  Schweif  des  ihr  geheiligten 
Vogels  gesetzt  habe  oder  an  die  andere^) ,  daß  der  Pfau  aus  dem  Blute  des  Argos 
entstanden  sei.  Welcher  Sagenwendung  der  Künstler  der  Gemme  gefolgt  sei,  läßt 
sich  kaum  bestimmt  sagen.  Die  in  dieser  Gemme  verbundenen  Scenen  der  Tödtung 
des  Argos  und  der  Flucht  der  lo  legt  Moschos  (Id.  H.  vs.  44  sq.  und  vs.  55  sq.)  in 
zwei  weiter  ausgeführte  Bilder  aus  einander,    mit  denen  nebst  dem  dritten,   schon 


a)  Abgeb.  in  der  Revue  arch^ol.  von  1870  pl.  15,  vergl.  Archaeol.  Zeitung  von  1870  S.  38. 

b)  Ihr  Name  soll  ihr  beigeschrieben  sein. 

c)  Siehe  Ann.  dell'  Inst,  von  1838  p.  329  No.  9,  der  Abguß  bei  Cades,  Impronte  gern- 
raarie  Cl.  I.  A  No.  113  gezeichnet  in  den  Mon.  dell'  Inst.  a.  a.  O.  No.  9  (siehe  Oemmentafel  V. 
No.  9). 

d)  Winckelmann ,  Pierres  grav^es  du  baron  St.  H.  3.  No.  161,  Tassie- Raspe ,  Catal.  of 
gems  No.  11S2,  abgeb.  bei  Panofka  a.  a.  O.  Taf.  3  No.  1,  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a. 
Kunst  n.    No.  336. 

e)  Vergl.  Ovid,  Metam.  I.  vs.  715  sq. 

f)  Vergl.  Aeschyl.  Suppl.  vs.  300  sq.,  Soph.  Electra  vs.  4  sq.,  Apollod.  11.  1.  5. 

g)  Bei  Oyid  a.  a.  O.  vs.  722  sq. 
h)  Moschos  Id.  I.  vs.  58  sq. 

31* 
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oben  S.  478  angeführten  6r  den  Blumenkorb  der  Enrope  geschmttckt  sein  l&ßt.  In 
dem  einen  Bilde  an  der  einen  Seite  des  Korbes  war  die  durch  die  Wellen  schwim- 
mende lo  dargestellt,  es  heißt: 

'Ev  fi.€v  Itjv  )^p6ooto  TeTUYI*^*'J  'lva}^U  'I^» 
ebiri  TröpTtc  ioü^a ,  <püiP)v  h^  oux  eljt  Y'Jvaix6c. 
^oi-zakij]  hk  rö^eootv  i^  dXp.upd  ßatve  x£Xeufta 
vT))^ofji^VTQ  ixikri  *    xuav^  f  dx^uxTo  ÄoXaooa. 
5otol  fi*  £oTaoav  (»^oO  iit'  4<pp6oc  ai^ioXoto 
^drrec  doXXifjo-f^v ,  ^eüvxo  $e  novroTtöpov  ßol>v. 

Ihm  entsprach  andererseits  dasjenige  mit  der  Zurückverwandelung  der  lo  in  Men- 
schengestalt  durch  Zeus'  Berührung;  rings  unter  dem  Kranze  des  Korbes  aber  war 
die  dritte  Scene,  die  Argostödtung  angebracht: 

'Ajjt^l  hk  fitvifjevTo;  6ir6  ore^dvTjv  ToXdpoto 
'Ep(ie(T)c  ^oxt]To*    iceXac  hi  ot  bcTerdvuoro 
'Apfoc,  dxoifiL'^oiai  xexaop.ivo(  Ö^GLXfAotoiv 
Toio  5^  ^oivi^evroc  d^'  at{i.aTO<  i^avfreXXev 
^pvic  dYa>A6fi.evo;  7rrcp6Y(»*v  TroXuaNftii  XP^'^» 
Tapo^v  dvaTcXcbaac  (i>oe(  t£  tu  cbxuoXoc  v7]0c. 

Die  Gruppe  im  Park  von  Versailles,  welche  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  IV.  pl.  666A. 
No.  1545C  mit  dem  Titel:  »Mercure  tuant  Argus«  abbildet,  ist  ohne  Zweifel  ein 
wenigstens  zur  Hälfte  modernes  Flickwerk,  welches  die  ihm  jetzt  beigelegte  Bedeu- 
tung vielleicht  ausschließlich  der  Restauration  verdankt,  das  also  hier  ganz  bei  Seite 
zu  bleiben  hat.  Von  einem  andern,  höchst  monströsen,  Denkmale  hat  Brunn  ^)  den 
Bilderkreis  der  lo  gereinigt,  von  einer  aus  Centorbi  stammenden  Terracotte  nämlicfi 
im  Museum  von  Karlsruhe,  welche  Gerhard^)  als  echt  und  als  eine  Darstellung  der 
vor  Prometheus,  stehenden  und  zu  ihm  redenden,  in  eine  Kuh  verwandelten  lo') 
herausgegeben  und  erläutert  hat,  während  Brunn  sie  kurz  und  bestimmt  und  dabei 
ganz  gewiß  mit  dem  vollsten  Recht  als  ein  »Pasticcioa  bezeichnet,  bestehend  aus 
einem  antiken  Fragment  einer  weiblichen  Figur  und  einer  daran  geklebten  mo- 
dernen Kuh. 

Fünfte  Scene,    lo  in  Aegypten. 

Das  Ende  ihrer  Irren  findet  lo  bekanntlich  nach  einer  vielfach  wiederholten 
und  schon  aus  der  besten  Zeit  stammenden  Überlieferung^)  in  Aegypten,  wo  sie 
unter  der  Berührung  von  der  Hand  des  Zeus  in  ihre  menschliche  Gestalt  zurüek- 
verwandelt  den  Epaphos  gebar,  dessen  Namen  die  Alten  etymologisch  von  der 
Berührung  des  Zeus  ableiteten®).     Auch  diesen  Ausgang  des  Mythus  hat  die  Kunst, 


a)  Archaeolog.  Zeitung  von  1868   S.  112. 

b)  Mykenaeische  Altorthamer,  berl.  Winckelmannsfestprogramm  vom  Jahre  1850,  Teigl. 
Ann.  deir  Inst,  von  1835  p.  46 ,  Engelmann  a.  a.  O.  p.  32  sq.  (aber  s.  Archaeol.  Zeitung  nm 
1870   S.  4ü). 

c)  Preller,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  II.  S.  40  f.  Note  5  meint  hier  »lo  im  Augenblicke 
der  Verwandlung«  zu  erkennen ;  wäre  aber  das  Ding  Überhaupt  antik,  so  kannte  man  nur  die 
von  Gerhard  angenommene  Scene,  nicht  diese  erkennen. 

d)  Vergl.  die  Stellen  bei  Preller,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  11.  S.  43  Note  2. 

e)  Schol.  Eurip.  Phoen.  678:  Sti  6  Zeu;  ^iia^Y)OG[fxevoc  rrj; 'lou«  rdfXtv  elc  -jM'iaXxfi  mt^ 
(AETe^6p<po>0£ ,    vergl.  Aesch.  Suppl.  16,   wo  die  Danalden   ihre  Herkunft  yon  A^oe  ableiten: 
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wenngleich  nur  selten  und  erst  in  späteren  Perioden  behandelt.  Die  Wiederver- 
wandelnng  der  lo  durch  Zens  dichtet  Moschos  als  drittes  Bild  anf  seinem  Blumen- 
korbe der  Europe  (s.  oben  8.  478)  und  es  dürfte  um  so  weniger  Ursache  sein,  dies 
in's  Bereich  bloßer  dichterischer  Erfindung  zu  verweisen,  da  die  gleich  zu  nennenden 
pompejanischen  Bilder,  welche  freilich  nicht  grade  diese  Scene,  sondern  diejenige 
von  los  Ankunft  in  Aegypten  darstellen,  sicher  nicht  erst  in  Pompeji  und  fQr  dieses 
erfunden  worden  sind,  vielmehr  gewiß  auf  Originale  aus  alexandrinischer  Zeit  zurück- 
gehn.    Es  sind  dies  die  beiden  nahezu  gleichen  Gemftlde  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel 

No.  22  aus  dem  Isistempel  in  Pompeji*) 

No.  23  wahrscheinlich  aus  der  Casa  del  dnca  d' Anmale  daselbst^). 

In  einer  großen  felsigen  Landschaft  mit  einer  hohen  Stele,  einem  niedrigem 
Postamente  mit  lotosgeschmflckter  Sphinx  und  einem  Fluß,  in  welchem  ein  Krokodil 
sichtbar  ist,  wird  lo  als  kuhgehdmte,  oberwftrts  nackte,  unterwärts  von  einem 
weiten,  röthlichen  Himation  umhüllte  Jungfrau  auf  der  Schulter  des  wild  aussehenden 
und  thierohrigen  Flußgottes  durch  das  Wasser  dem  Ufer  zugetragen,  welches  ihre 
Füße  schon  berühren.  Die  rechte  Hand  streckt  sie  der  in  weißem,  gegürtetem 
Chiton  und  unterwärts  dem  Himation  am  Ufer  auf  niedriger  Felsstufe  sitzenden  mit 
dem  Lotos  über  der  Stirn  geschmückten  Isis  entgegen,  welche,  die  heilige  Uraex)s- 
schlänge  in  der  Linken,  ihr  die  Rechte  zum  Willkommengruße ^)  darbietet.  Unter- 
halb Isis  sitzt  der  Harpokratesknabe,  welcher  den  rechten  Zeigefinger  an  den  Mund 
legt  und  neben  dem  ein  Oeftß  steht,  an  dem  sich  eine  Schlange  emporwindet. 
Hinter  Isis  zwei  weißgekleidete  ebenfalls  mit  Lotos  geschmückte  Mädchen  mit  dem 
Seistron  in  der  rechten  Hand,  welches  sie  der  lo,  offenbar  um  sie  zu  begrüßen, 
entgegen  schütteln,  die  eine  daneben  mit  einem  Stabe,  die  andere  mit  einer  Art 
von  Kerykeion  in  der  linken  Hand  und  einem  kleinen  Eimer  am  linken  Arme.  — 
Das  zweite  Bild  ist  nur  von  geringerer  AusfElhrung  und  in  den  Farben  hier  und  da 
verschieden. 

6.   Anhang;    Monumente,    welche  keiner  bestimmten   Situation 

angehören. 

Wenn  hier  Alles  angefahrt  werden  sollte,  was  von  der  einen  oder  der  andern 
Seite  auf  lo  bezogen  worden  ist,  so  würde  sich  eine  ziemlich  lange  Liste  von 
Monumenten  ergeben,  sondert  man  aber  diejenigen  Kunstwerke  ab,  bei  denen  die 
angenommene  Beziehung  auf  lo  entweder  bereits  als  irrig  erwiesen  oder  wo  dieselbe 
aus  guten  Gründen  zweifelhaft  ist,  so  wird  die  Liste  sehr  stark  zusammenschrumpfen. 

a)  Unzweifelhaft  auf  lo  bezüglich  ist  nach  Pausanias'  ausdrücklicher  Aussage 
die  Statue  auf  der  Akropolis  von  Athen  von  Deinomenes,  von  welcher  schon  oben 
(S.  415)  bei  Gelegenheit  der  Statue  der  Kallisto  von  demselben  Meister  gesprochen 
und  von  der  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden  ist,   daß  sie  als  irap&^voc  ßoo- 


6&ev  h^  fivoc  "^liAfrepov,   r^c  o(9rpo((5vou  ßo6c  ii  ira^-?)^  und  das.  314  sq.:   xal  Zeuc  "f  if^mmp 
yetpl  cpiT^ei  ^6^0^*  . .  *. .  Isua^og  dXyjd&c  ^uo(mv  iiT(&vu(Aoc. 

a)  Heibig  a.  a.  O.  S.  40  No.  13S,  abgeb.  Mus.  Borbon.  X.  tav.  2,  Zahn,  Wandgem.  III.  8, 
Raoul-Rochette,  Choix  de  peint.  de  Pomp.  pl.  17;  bei  Engelmann  a.  a.  O.  p.  27  sq.  P. 

b)  Heibig  a.  a.  O.  S.  40  No.  139. 

c)  Vergl.  auch  Stephani  im  Compte-rendu  etc.  pour  Vann^e  1861   8.  93. 
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xepcoc  dargestellt  gewesen  sei^).  Näheres  läßt  sich  nicht  feststellen  und  deswegen 
auch  nicht  ausmachen,  ob  der  schöne  Kopf  eines  Weibes  mit  ganz  kleinen  Kuh- 
hömchen  in  einigen  Gemmen  zu  der  lo  des  Deinomenes  in  irgend  einem  nähern 
oder  entferntem  Verhältniß  stehe.  Von  diesen  Gemmen,  deren  Beziehung  auf  lo 
sich  nicht  wohl  bezweifeln  läßt,  ist  am  bekanntesten 

b)  diejenige  mit  dem  Namen  des  Dioskurides,  welche  nach  verschiedenem 
Besitzwechsel  jetzt  im  Museum  von  Florenz  ist^)  (s.  Gemmentafel  V.  No.  10)  und 
fOr  welche  der  richtige  Name  von  Visconti  °)  ausgegangen  und  seitdem  wohl  allgem^ 
festgehalten  worden  ist.  Das  reizende,  leicht  nach  rechts  gewendete  Köpfchen  mit 
einem  Hauch  schwermflthigen  Ausdrucks  erinnert  zumeist  an  die  lo  in  mehren  Gemälden 
der  zweiten  Scene,  ist  aber  vor  ihnen  durch  ein  elegantes  Halsband  ausgezeichnet. 
Der  Künstlername  steht  links  im  Felde. 

Zweifelhafter  sind  zwei  weitere  unter  einander  nahe  verwandte  Steine,  ein  Achat 
in  Florenz  und  ein  Chaleedon  in  Petersburg  (?)  von  denen  bei  Lippert  Abdrücke 
sind  ^) ,  indem  einmal  das  Geschlecht  bei  den  hier  dargestellten  Köpfen  zweifelhaft 
ist  und  weil  sie  femer  mit  ihren  derben  Rinderhömem  und  abstehenden  Thierohren 
einen  wenig  edeln  Eindmck  machen,  dergleichen  sich  bei  lo  nicht  nachweisen  läßt. 
Deshalb  wird  auch  im  BuUettino  deir  Institute  von  1S51  p.  125  die  Beziehung  auf 
lo  für  eine  gehörnte  Frauenmaske  aus  Erz  mit  thierischen  Ohren  und  unedelem 
Gesichtsausdruck,  des  letztem  wegen  mit  Recht  in  Abrede  gestellt.  Es  läßt  sich 
weder  aus  dem  Berichte  des  Bulletino  noch  aus  den  Angaben  im  Katalog  des  k.  k. 
Münz-  und  Antikencabinets  abnehmen,  ob  ein  in  dem  letztem  befindlicher  eherner 
Kopf,  welcher  als  der  der  lo  gilt  »welche  in  eine  Kuh  verwanclelt  wird«®)  mit  dem 
im  BuUettino  besprochenen  identisch  sei  oder  nicht.  Sei  dem  wie  ihm  sei,  darüber 
kann  man  nicht  zweifeln,  daß  das  Köpfchen  in  Wien  eben  so  wenig  wie  das  im 
BuUettino  besprochene  mit  der  lo  irgend  Etwas  zu  thun  habe,  und  zwar  aus  den 
Gründen,  welche  im  BuUettino  entwickelt  und  oben  kurz  zusammengefaßt  wieder- 
holt sind. 

Unter  plastischen  Arbeiten  und  Fragmenten  solcher  mag  man 

c)  den  auf  einen  Schild  befestigten  ehemen  Frauenkopf  (imago  cUpeata)  ans 
Herculaneum ^)  mit  Engelmann  (a.  a.  0.  p.  32)  als  lo  anerkennen,  nicht  minder 

d)  einen  weibUchen  marmornen  Kopf  von  ungefährer  Lebensgröße  mit  Hömchen 
auf  der  Stirn  und  einem  hohen  Diadem  im  vollen  Haare,  welcher  zum  Einsetzen  in 
eine  Statue  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,   in  der  Sammlung  Carlisle  in  Castle 


a)  Vergl.  auch  Engelmann  a.  a.  O.  p.  35  sq. 

b)  Siehe  Nuove  Mem.  dell'  Inst,  p .  60  sq. ;  Abdrücke  bei  Tassie- Raspe ,  Catal.  of  gems 
No.  1171,  Cades,  Impronte  gemmarie  Cl.  I.A.  No.  160,  Abbildungen  bei  Bracci,  Memorie  degli 
ant.  incisori  II.  t.  63;  Tassie  a.  a.  O.  pl.  23  (schlecht)  vergl.  aber  Weiteros  und  die  Echtheit 
der  Inschrift  Brunn,  Gesch.  der  griech.  Künstler  II.  S.  48S  f.  Der  Stein,  Ton  welchem  bei 
Cades  a.  a.  O.  No.  162  ein  Abdruck  ist,  ist  eine  augenscheinliche  Copie  dieses,  deijenige 
das.  No.  161  ist  in  Benennung  und  Herkunft  zweifelhaft. 

c)  Opere  varie  II.  p.  123. 

d)  Daktylioth.  No.  864  und  b65,  yergl.  Bngelmann  a.  a.  O.  mit  Anm.  103,  wo  Daet 
Fetersb.  V.  20.  9  citirt  ist. 

e)  V.  Sacken  u.  Kenner,  Die  Sammlungen  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinets  in  Wien 
S.  307  No.  1239.     Eine  Zeichnung  des  Köpfchens  verdanke  ich  Hm.  Freiherrn  ▼.  Sacken. 

f )  Abgeb.  in  den  Antichitii  di  Ercolano  Vol.  I.  bronzl  tav.  3. 
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Howard,  welchen  Conze*)  als  ein  ttbrigens  höchst  unbedeutendes  und  ausdrucksloses  Stück 
Arbeit  bezeichnet.  In  wiefern  für  einen  sicilischen  Terracottakopf  (weibliche  Maske  mit 
spitzen  dreikantigen  Hörnern)  von  angeblich  großartigem  und  tragischem  Ausdrucke^) 
der  Name  der  lo  gerechtfertigt  sei,  den  ihm  auch  Engelmann  beilegt  (p.  34)  mag 
dahinstehn  bis  derselbe  näher  bekannt  sein  wird.  Dagegen  ist  es  sehr  bedenklich, 
ein  weibliches  gehörntes  Brustbild  von  Terracotta  in  der  berliner  Terracottensamm- 
lung  °) ,  welches  bestimmt  gewesen  scheint,  als  Schmuck  an  einen  andern  Gegenstand 
befestigt  zu  werden,  mit  Gerhard^)  als  lo  zu  benennen;  denn  dieses  Brustbild  ist, 
wie  aus  einer  genauem  Beschreibung  Engelmanns  (a.  a.  0.  p.  34)  hervorgeht,  nicht 
einfach  gehörnt,  sondern  mit  einem  Rinderfell  bedeckt,  dessen  Füße  auf  der  Brust 
verknotet  sind  und  dem  vielmehr  als  dem  weiblichen  Kopfe  die  Homer  anzugehören 
scheinen.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  auch  der  Name  der  lo  für  ein  Thongef^  in 
Form  eines  jugendlichen,  mit  Stierhömem  versehenen  Kopfes*) ,  für  welchen  derselbe 
vorgeschlagen  worden  ist ') ,  da  das  Gemälde  an  dem  aus  dem  Kopfe  aufsteigenden 
Gefäßrande  wesentlich  bakchische  Elemente  enthält,  so  daß  allerdings  nicht  mit 
Gerhard^)  an  Kora,  wohl  aber  mit  Stephani^)  an  den  jugendlichen  Dionysos  zu 
denken  sein  wird,  welchen  derselbe  (a.  a.  0.)  auch  mit  Recht  weit  eher  als  lo, 
von  der  man  nicht  begreift,  wie  sie  an  eine  solche  Stelle  käme,  in  den  jugend- 
lichen Köpfen  mit  kleinen  weißen  Stierhömem  erkennt,  mit  welchen  die  Voluten 
großer  unteritalischer  Amphoren  der  spätem  Zeit  nicht  selten  verziert  sind. 

Übrig  bleibt  demnach  zunächst  noch 

e)  ein  Gemälde  von  einer  buntfarbigen  Hydria  im  Museum  von  Neapel^),  wel- 
ches von  Engelmann  in  der  Archaeologischen  Zeitung  von  1870  S.  40  beschrieben 
und  gewiß  richtig  beurteilt  wird  wie  folgt:  »es  liegt  kein  Gmnd  vor,  die  hier  dar- 
gestellte weibliche,  mit  Hömem  versehene  Gestalt,  die  mit  der  Rechten  den  den 
Rücken  bedeckenden  Schleier  in  die  Höhe  hebt,  während  der  übrige  Körper  nackt 
ist,  der  Unterkörper  durch  ein  gesticktes  Gewand  bedeckt  wird,  mit  Halsband 
geschmückt  und  auf  einem  Palmstamme  sitzend,  aus  dem  nach  beiden  Seiten  hin 
reiche,  beiderseits  gleichgestaltete  Arabesken  hervorwachsen,  unter  denen  man  zwei 
Panther,  einen  rechts,  einen  links  von  der  Palme  erblickt,  nicht  auf  lo,  deren 
Gestalt  sie  trägt,  beziehn  zu  wollen,  wenn  man  auch  zugeben  muß,  daß  dem  Künstler 
weniger  daran  lag,  nun  auch  wirklich  die  Geliebte  des  Zeus  in  irgend  einem  Sta- 
dium der  Sage  darzustellen,  sondem  daß  er  sich  der  zu  einem  festen  Typus  ge- 
langten Gestalt  derselben  nur  bediente,  weil  sie  ihm  geeignet  schien,  zum  Mittel- 
punkte seiner  reizenden  Arabesken  zu  dienen,    wo  er  aber  ohne  Benachtheiligung 


a)  Archaeol.  Zeitung  Ton  1864  Ans.  S.  218*. 

b)  Archaeol.  Zeitung  von  1848  Anz.  8.  98*. 

c)  Gerhard,   Leitfaden  zur  Vasen-,   Terracotten-  u.  Miscellaneensammlung ,   Berl.   1851 
S.  36  No.  8  (101;  Inventamummer  169). 

d)  A.  a.  O.  und  Myken.  Alterthflmer  S.  6  Note  23. 

e)  Abgeb.  bei  Dubois  Maizonneuve,   Introd.  h  l'^tude  des  yases  pl.  79.  1,  Archaeol.  Zei- 
tung von  1851   Taf.  32. 

f)  Siehe  ^chaeol.  Zeitung  von  1848  Anz.  S.  102*. 

g)  Archaeol.  Zeitung  von  1851    S.  369  f. 

h)  Compte-rendu  etc.  pour  l'ann^e  1863  p.  111. 
i)  Finati,  Real  Mus.  Borbon.  II.  p.  237. 
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seines  Zweckes  auch  eine  Flttgelfigur  oder  eine  andere  Gestalt  mit  hübschen  Formen 
hätte  anwenden  können«. 

Endlich  handelt  es  sich  noch  um  einige  Mflnzen. 

f)  Die  ältesten  derselben  sind  diejenigen  mit  der  Inschrift  TTV,  welche,  nach- 
dem sie  bald  auf  Pylos  (in  Elis  und  in  Messenien] ,  bald  auf  Pythopolis  bezogen 
worden  waren,  Pinder^)  als  Byzanz  angehörig  erwiesen  hat.  Den  Typus  derselben, 
eine  über  einen  Fisch  hinschreitende  Kuh  bezieht  derselbe^)  auf  lo,  deron  Enkel 
Byzas,  Sohn  ihrer  in  der  Sage  zwischengeschobenen  Tochter  Keroessa,  die  Stadt 
Byzanz  gründete  und  auf  den  t)  Bou;  genannten  Ort,  wo  lo  von  Europa  nach  Asien 
übergesetzt  sein  soll.  Der  Umstand,  daß  hier  eine  vollständige  Kuh,  nicht  ein  knh- 
gehörntes  Weib  dargestellt  ist,  steht  der  Deutung  bei  so  alten  Mflnzen  (des  6.  Jahr- 
hunderts y.  u.  Z.)  nicht  entgegen,  denn  in  den  alten  Monumenten  erscheint  lo  immer 
in  dieser  ganzen  Kuhgestalt. 

g]  Eine  in  lotape  in  Kilikien  unter  Valerianus  d.  ä.  geprägte  Erzmflnze®)  hat 
diese  Kehrseite :  Weibliche  Gestalt  mit  einem  Rinderkopfe  mit  einem  GefUe  zwischen 
den  Hörnern,  in  der  Rechten  ein  Ruder,  in  der  Linken  ein  Füllhorn  haltend.  Bei- 
schrift: lODTATTEtTCDN.  Cavedoui^)  will  in  ihr  lo  als  Tux>2  Waireiratv  mit  Anspie- 
lung auf  den  Namen  der  Stadt  erkennen. 

h)  Münzen  von  Gaza  in  Philistaea,  welche  unter  verschiedenen  römischen  Kai- 
sem von  Traian  abwärts  geprägt  sind^),  zeigen  zwei  neben  einander  stehende  Frauen, 
welche  einander  die  Hand  reichen;  die  eine  derselben  ist  als  die  Tyche  von  Gaza 
charakterisirt  und  neben  ihr  erscheint  sowohl  in  dieser  Gruppe  wie  in  den  Münzen, 
welche  sie  allein  darstellen,  mehrfach  ein  Rind;  die  andere  ist  mit  verschiedenen 
Attributen,  bald  dem  Dreizack,  bald  dem  ELalathos  und  dem  Füllhorn  ausgestattet. 
Beigeschrieben  ist  ihnen  PAZA  und  Ein  oder  in.  Schon  EckheH)  hat  nachge- 
wiesen, daß  es  sich  hier  um  die  Sage  handele,  daß  lo  nach  Gaza  gekommen  sei 
und  daselbst,  gastlich  aufgenommen,  verweilt  habe  und  an  dieser,  allerdings  nnbe- 
zwoifelbaren  und  litterarisch  vollkommen  belegten  Erklärung  haben  auch  Neuere^ 
festgehalten.     Charakteristisch  gebildet  ist  aber  lo  in  diesen  Münzen  nicht. 


a)  AnnaU  dell*  Inst,  von  1834  p.  307  sq.  mit  tav.  d'agg.  O.  No.  !a,  Ib,  7,  8. 

b)  Ann.  a.  a.  O.  p.  310  Note  1 ,  desgl.  in:  Die  ant.  Münzen  des  k.  Mus.  in  Berlin  S.  35 
No  198.  Ähnlich  sagt  Preller,  Griech.  Myth.  2.  Aufl.  n.  8.  42  Anm.  3,  auf  den  MUnten  der 
Stadt  sei  die  über  einen  Delphin  schreitende  Kuh  das  Symbol  des  Bosporus.  Dieser  hat  ja 
aber  seinen  Namen  von  der  Übersetzung  der  lokuh. 

c)  Sestini,  Mos.  Hedervar.  II.  p.  286  No.  1,  tab.VI.  flg.  8,  Mionnet,  Suppl.  VII.  216,254. 

d)  Bull,  dell'  Inst,  von  1835  p.  188  sq. 

e)  Mionneti  Descript.  V.  538  sqq.  121   sqq. 

f)  Doct.  Num.  Vet.  m.  p.  449  sq. 

g)  So  Creuzer,  Symbolik  3.  Aufl.  II.  S.  300  Note  3,  Stark ,  Oasa  und  die  philistaeisclie 
Küste  S.  586  f. 
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EINUNDZWANZIGSTES   CAPITEL. 

Leda'W). 


Aif)5av  x6xvou  (top^dbfAor^  £(>v(^oc  Xaß<6v. 

Earip. 

Die  KüDstdenkmäler ,   welche  die  Liebe  des  in  einen  Schwan  i^^)  verwandelten 
Zeus  angehn,  sind  so  zahlreich  wie  die  irgend  eines  andern  Zensmyihns,  wenn  nicht 
zahlreicher,    aber   es  treten  zwischen  ihnen  und  den  Monumenten  der  verwandten 
Kreise  mehre  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten  hervor.     So  zunächst  der  Umstand, 
daß  weder  in  litterarischen  Erwähnungen  noch  in  erhaltenen  Kunstwerken  auch  nur 
eine  einzige  archaische  oder  archaistische  Darstellung  des  Liebesabenteuers  des  Zeus 
und  der  Leda   nachweisbar  ist^^^).     Femer  ist  dieser  Gegenstand  von  der  Vasen- 
malerei, wenn  nicht  vollkommen  ausgeschlossen,  so  doch  in  derselben  von  der  aller- 
äußersten Seltenheit.     Bisher  nämlich  kann  nur  eine  einzige  vielleicht  hierher  gehö- 
rige Vase  genannt  werden,  ein  kleines  unteritalisches  Geftß  in  breiter  Lekythosform 
in  der  Sammlung  des  Marquis  of  Northampton  in  Castle  Aschby  in  Northampton- 
shire,   welches  Conze*)   beschreibt  und  für  dessen  Deutung  ihm  die  Verantwortung 
überlassen  bleiben  muß.     Die  Beschreibung  aber  ist  diese:  »Auf  schwarzem  Grunde 
sind  die  nackten  Theile  und  der  Schwan  in  weiß,   das  Gewand  in  braun  und  der 
Stuhl  in  gelb  ausgeführt.     Leda  sitzt  auf  einem  Stuhle,   den  Schooß  und  die  Beine 
bedeckt  das  umgeschlagene  Gewand.     Sie  trägt  eine  Mütze  oder  ein  Kopftuch,  Hals 
und  Armbänder,   auch  noch  eine  Schnur  schräg  über  die  Brust.     Auf  der  Unken 
Hand  hält  sie  den  Schwan  hinter  ihrem  Kopfe,   den  sie  stark  zurfickbiegt,   um  so 
den  Schwan,   der  von  oben  über  ihren  Kopf  her  ihr  begegnet,   zu  küssen.     Zum 
Munde  ftlhrt  sie  zugleich  auch  die  rechte  Hand.     Diese  von  der  alten  Kunst  am 
Semelespiegel   (Denkm.  d.  a.  Kunst  L   No.  308)    und   sonst  mehrfach   wiederholte 
Bewegung  beim  Kusse  ist  hier  also  in  etwas  künstlicher  Weise  für  Leda  und  den 
Schwan  verwandt«.     Wer  die  von  Stephani^)  gebotene  Zusammenstellung  von  Kunst- 
werken überblickt,   in  welchen  Frauen  ohne  mythische  Bedeutung  in  der  verschie- 
deusten  Weise  mit  ihren  geliebten  Gänsen,  Schwänen  oder  Enten  sich  behaben  wird 
zu   der  »Leda«   der  englischen  Vase   ein   starkes  Fragezeichen   zu    machen    kaum 
verfehlen. 

An  einer  Amphora  mit  Gorgonenhenkeln  in  der  königlichen  Antikensammlung 
in  Dresden  ist,  wie  auch  Hettner^)  bemerkt  hat,  am  Hals  eine  geflügelte  weibliche 
Figur  mit  Schwan,  nach  einem  Motiv  der  Leda  angebracht.  Diese  Figur  sitzt  in 
Blumenranken  auf  einer  großen  Blume  nach  links  hin,  die  linke  Hand  hinterwärts 
auf  ihren  Sitz  gestützt,  mit  der  Rechten  den  Schwan  umfassend,  welcher  auf  ihren 
Oberschenkeln  steht  und  seinen  Schnabel  an  ihre  Lippen  bringt.     An  eine  wirkliche 


a)  Archaeol.  Zeitong  von  1864  Ani.  8.  238*. 

b)  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  P^tersb.  poor  Tannte  1863  8.  51  f. 

c)  Die  Bildwerke  der  k.  Anttkenaammlung  in  Dresden,  2.  Aufl.  8.  124. 
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Leda  wird  hier,  schon  der  Beflügelnng  wegen,  Niemand  denken;  wer  aber  Leda 
etwa  durch  Nemesis  ersetzen  wollte,  der  dürfte  ziemlich  unfruchtbare  Gelehrsamkeit 
entwickeln,  da  es  sich  im  Ganzen,  wie  bei  der  lovase  oben  8.  487. e,  nur  nm  ein 
reiches  und  gefälliges  Ornament  handelt,  bei  welchem  eine  Anlehnung  an  Ledadar- 
Stellungen  sehr  wohl  möglich  und  an  und  fElr  sich  bemerkenswerth  genug  ist. 

Aber  nicht  allein  von  der  Vasenmalerei  ist  die  Liebe  der  Leda  ausgeschlossen, 
sondern  sie  findet  sich  auch  eben  so  wenig  in  Münzbildem;  denn  das  eine  einzige 
hieher  bezogene  Münze  von  Kamarina  in  der  That  Leda  Nichts  angehe,  ist  lange 
von  Jahn^)  zur  Evidenz  bewiesen. 

Dagegen  bilden,  im  gradesten  Gegensatze  gegen  die  bei  den  verwandten  Denk- 
mälerkreisen hervortretende  Thatsache,  Statuen  oder  statuarische  Gruppen,  denen 
sich  Reliefe,  Wandgemälde  und  geschnittene  Steine  in  mehr  oder  weniger  großer 
Menge  anschließen,  die  Hauptmasse  der  Ledamonumente. 

Sämmtliche  Kunstdarstellungen  der  Leda  mit  dem  Schwan  zerfallen  der  Haupt- 
sache nach  in  drei  Hauptclassen ,  welche  auf  je  ein  gemeinsames  Vorbild  zurück- 
führbar  scheinen,  von  denen  aber  nur  zwei  möglicherweise  zu  einander  in  dem 
Verhältniß  einer  Scenenabfolge  stehn,  ohne  daß  man  behaupten  dürfte,  daß  die 
Urheber  der  einen  oder  der  andern  Auffassung  die  Absicht  gehabt  haben,  eine 
solche  in  ihren  Schöpfungen  auszudrücken.  Eher  wird  man  eine  bestimmte  kunst- 
geschichtliche Abfolge  vielleicht  aller  drei  Hauptclassen,  gewiß  wenigstens  ein 
Früher  und  Später-  zweier  derselben  annehmen  dürfen,  während  sich  über  das  Ver- 
hältniß der  anhangsweise  verzeichneten  Monumente  zu  den  übrigen  ein  Urteil  nidit 
so  leicht  wird  feststellen  lassen. 

Die  drei  Hauptclassen  von  Ledadarstellungen  sind  in  kürzester  Bezeichnung  diese : 
1 .  Leda  sucht  den  scheinbar  von  einem  Adler  verfolgten  Schwan  mit  ausgebreitetem 
Gewände  zu  schützen.  2.  Der  Schwan  hat  sein  Ziel  erreicht  und  schwingt  sich  in 
den  Sehooß  der  stehenden  Leda.  3.  Dieselbe  Scene,  wobei  jedoch  Leda  liegend, 
in  einigen  Varianten  untergeordneter  Bedeutung  kniend ,  kauernd  oder  sitzend  dar- 
gestellt  ist.  Den  Anhang  bilden  die  wenigen  Denkmäler,  in  denen  der  stehenden 
Leda  der  Schwan  mehr  symbolisch  oder  wie  ein  Attribut  beigegeben  ist,  als  daß 
ein  lebendiger,  mythischer  Vorgang  dargestellt  wäre.  Was  daneben  noch  von  Bild- 
werken auf  Leda  bezogen  worden  ist,  unterliegt  den  gewichtigsten  Bedenken  oder  ist 
bereits  als  irrig  erklärt  nachgewiesen,  muß  also  aus  diesem  Kreise  gestrichen  werden. 

Erste  Classe. 
Die  Grundlage  der  Auffassung  in  den  Monumenten  dieser  Classe  ist,   wie  dies 
schon  Jahn  bemerkt  hat,  .die  Erzählung,  welche  bei  Euripides^)  und  Hygin^)  ange- 


a)  Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  von  1852  S.  58  ff.,  vergl.  auch  Stephan!  a.  a.  O.  S.  69. 

b)  Eurip.  Heien.  Prol.  ts.  17  sqq. : 

X^Y^c  TIC  I  Ac  Zsuc  V^ff^P  lirroT*  eU  ^i^V 
Aifia^i  x6itvou  fAop^(6fAaT  ßpvidoc  Xaßifrrf, 
6c  BöXiov  eivi^v  i^inpfii^  biz  alrroD 
oiA^\t.a  <peuY<»v,  e(  oa^^jc  oikoc  X^yoc. 

c)  Hygin.  Poet,  astron.  II.  8  ersShlt  dieselbe  Geschichte  mit  Beiiehong  auf  Nemesis  and 
fttgt  am  Schlüsse  hinxu:  alii  autem  cum  Leda  lorem  ooncubuisse  in  olorem  conTeTsum  dixc- 
runt,  de  quo  in  medio  relinqoinius. 
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deutet  ist,  daß  nämlich  Zeus,  der  sich  selbst  in  einen  Schwan  verwandelt  hatte, 
sich  scheinbar  von  einem  Adler  (Aphrodite  in  Gestalt  eines  Adlers,  meint  Hygin) 
verfolgen  ließ  und  bei  dem  Mädchen  Schutz  suchte.  Die  Statuen  aber  geben  dies 
so  wieder,  daß  Leda  dem  sich  zu  ihr  flüchtenden  Schwane  Schutz  gewährt,  indem 
sie  mit  der  linken  Hand  das  emporgeraflte  Himation  gegen  den  verfolgenden  Raub- 
vogel ausbreitet  oder  erhebt  und  mit  der  rechten  den  auf  ihrem  Schenkel  Halt 
suchenden  Schwan  umfaßt.     Hieher  gehören  folgende  Denkmäler: 

1.  Statuen. 

No.  1.  Im  Casino  der  Villa  Borghese,  im  6.  Zimmer  No.  10').  Die  Situation 
ist  sehr  deutlich  ausgesprochen.;  das  erschreckte  Mädchen  ist  im  Aufspringen  von 
ihrem  Sitze  begriffen  und  breitet  das  rasch  emporgeraff'te  Himation,  welches  off'enbar 
nur  über  den  Schenkeln  lag,  um  den  Schwan  zu  bergen  gegen,  den  verfolgenden 
Adler  aus,  zu  welchem  sie  mit  einem  maßvoll  vorgetragenen  Ausdruck  von  Ängst- 
lichkeit, aber  auch  nur  mit  diesem,  emporschaut;  durch  ihre  plötzliche  und  heftige 
Bewegung  hat  sich  ihr  dünner  Chiton,  der  auf  der  rechten  Schulter  gespangt  war, 
geöffnet  und  läßt  nun,  von  der  Schulter  gleitend,  fast  die  ganze  rechte  Seite  des 
Körpers  nackt  erscheinen. 

No.  2.  In  der  Villa  Albani  im  5.  Zimmer  des  Erdgeschosses^).  Das  überraschte 
Aufspringen  vom  Sitz,  wiederum  einem  Felsen,  vor  dem  aber  hier  der  Schemel 
antik  zu  sein  scheint,  ist  wiederum  sehr  deutlich  ausgesprochen,  nicht  minder  ist 
Haltung  und  Ausdruck  des  Kopfes  dem  in  No.  1  entsprechend,  aber  die  Arbeit 
viel  geringer. 

No.  3.  Im  Palast  Giustiniani^).  Nach  den  Abbildungen  zu  schließen  ist  das 
Motiv  des  Aufspringens  hier  minder  deutlich,  aber  doch  noch  erkennbar;  die  Haltung 
des  Kopfes  ähnelt  der  in  den  beiden  vorigen  Nummern,  doch  scheint  der  Blick 
weniger  emporgewendet  zu  sein. 

No.  4.  In  der  königl.  Sammlung  in  Madrid^).  Das  Motiv  des  soeben  aufge- 
standen Seins  von  einem  Felsensitz  und  des  Schützens  des  Schwanes  ist  auch  nach 
Hübners  Mittheilung  wieder  sehr  deutlich  ausgesprochen ;  wenn  derselbe  die  Haltung 


a)  Bei  Nibby,  Mon.  scelt.  della  V.  Borghese  34,  Canina,  Deacrizione  di  Tusculo  tav.  35.  1 ; 
bei  Jahn,  Archaeol.  Beiträge  a.  a.  O.  D.  Oefunden  1823  in  einer  Vigne  zwisohen  Frascati 
tt.  Mte.  Porsio.  Ergänzt  ist  der  ganze  linke  Arm  mit  dem  erhobenen  Qewandatücke,  der  Unke 
Fuß  mit  dem  Schemel  und  die  ganze  Basis  nebst  dem  hintern  Theile  des  Felsensitses,  dessen 
vordere  Fläche  jedoch  echt  ist,  endlich  der  Hals  des  Schwanes.  Aber  Ledas  schöner  und 
ausdrucksvoller  Kopf  ist  antik.  Von  den  mir  bekannten  Exemplaren  ist  dies  bei  weitem  das 
vorzüglichste. 

b)  Beschreibung  Korns  IH.  II.  S.  510,  Indieaz.  ant.  No.  208;  bei  Jahn  a.  a.  O.  F.  Ergänzt 
sind  beide  Arme,  mit  dem  1.  auch  ein  großer  Theil  des  emporgehobenen  Gewandes,  desgl.  der 
Hals  des  Schwanes. 

c)  Nach  Welcher  (s.  Anm.  192)  noch  zu  seiner  Zeit;  abgeb.  Ghderia  Guistiniani  tav.  150 
und  wiederholt  bei  Clarac ,  Mus.  de  sculpt.  413,  709 ;  bei  Jahn  a.  a.  O.  C.  Die  Maße  (etwas 
über  5  palmi  s=  116  cm.)  sind  geringer  als  bei  anderen,  lebensgroßen  Exemplaren. 

d)  Habner,  Die  ant.  Bildwerke  in  Madrid  S.  57  f.  No.  40,  abgeb.  bei  Clarac  a.  a.  O. 
410 £,  715 C.  Ergänzt  die  Nasenspitze»  der  Hals,  der  linke  Arm  vom  Ellenbogen  an  mit 
einem  großen  Theile  des  Gewandes,  die  Zehen  beider  Füße,  ein  Stück  des  Schemels,  der 
ganze  Körper  des  Schwanes;  gebrochen  und  stark  geflickt  der  rechte  Arm  und  Vieles  im 
Gewände. 
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des  Kopfes  anficht,  so  kann  man  das  nach  Maßgabe  der  Abbildung,  in  welcher  dieselbe 
mit  derjenigen  der  unverletzten,  vorstehend  genannten  Exemplare  übereinkommt,  nicht 
als  begründet  zugeben;  Hübners  Ansicht,  daß  Leda  in  der  ursprünglichen  Compo- 
sition  auf  den  Schwan  herabgeblickt  habe,  ist  unter  Vergleichung  der  anderen  Exem- 
plare so  wenig  wahrscheinlich  wie  die  Angabe,  die  v^netianer  Gruppe  (unten  No.  21, 
bei  Clarac  412,  716)  sei  die  nächste  Verwandte  der  madrider,  auch  nur  entfernt 
richtig  ist,  da  es  sich  hier  um  eine  ganz  andere  Composition  handelt.  Die  Gewan- 
dung stimmt  mit  der  bei  den  schon  genannten  Exemplaren  überein,  die  Haartracht 
soll  einigermaßen  alterthttmlich  sein  (?) ,  während  die  Arbeit  auf  traianische  Zeit 
hinwiese. 

No.  5.  In  der  Sammlung  des  Marquis  of  Lansdowne  in  London*).  Nach 
0.  Müllers  Zeugniß  von  sehr  mittelmäßiger  Arbeit;  der  Sitz  vom  Gewände  bedeckt; 
wenn  der  Kopf  echt  ist,  so  geht  der  Blick  anstatt  hinauf  gegen  den  Verfolger 
ziemlich  gleichgiltig  gradeaus,  wodurch  dem  Werke  der  beste  Theil  des  dramati- 
schen Lebens  genommen  wird,  welches  die  vorher  genannten  Nummern  auszeichnet. 
Auch  hier  findet  sich  der  Schemel  unter  dem  linken  Fuße. 

No.  6.  In  Oxford^).  So  weit  sich  nach  der  schlechten  Abbildung  urteilen 
läßt,  kein  übeles  Exemplar,  ziemlich  stark  fragmentirt,  aber  nicht  ergänzt,  dalier 
auch  der  mit  dem  Ausdruck  der  Spannung  gegen  die  erhobene  Linke  emporgewendete 
Kopf,  obwohl  gebrochen,  echt  sein  wird.  Der  vom  Gewände  bedeckte  Felsensitz 
und  der  Schemel  unter  dem  linken  Fuße  wiederholen  sich,  dagegen  fehlt  nach  der 
Abbildung  der  den  Oberkörper  umgebende  dünne  Chiton  (?). 

No.  7.  Aus  der  Campana'schen  Sammlung  in  der  kaiserl.  Ermitage  in  St.  Peters- 
burg^). Daß  das  Exemplar  in  diese  Reihe  gehöre,  geht  aus  den  Angaben  Welckers 
und  Gudd^onows  hervor,  da  der  Kopf  modern  ist,  läßt  sich  nicht  sagen,  in  wiefern 
seine  Haltung,  welche  mit  der  in  No.  1 — 4  und  6  übereinstimmt,  der  Absicht  des 
alten  Künstlers  entspricht.     Das  Gleiche  gilt  von 

No.  8,  in  der  Gallerie  der  Uffizien  in  Florenz  No.  208^),  einem  auch  in  Be- 
treff der  Arbeit  nur  untergeordnetem  Exemplare,  welches  aber  dadurch  bemerkens- 
werth  ist,  daß  rechts  neben  der  Statue  und  als  ihre  Stütze  hinter  ihr  ein  Delphin 
angebracht  ist,    dessen   Schnauze  freilich  ergänzt,    dessen  Körper* und  namentlich 


a)  Vergl.  O.  Maller,  Amalthea  m.  S.  214,  abgeb.  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  410B,  I517A; 
bei  Jahn  a.  a.  O.  E.  Ergftnit  nach  Clarac  beide  Arme  (folglich  muß  auch  wenigstens  ein  llieU 
des  erhobenen  Qewandes  neu  sein)   und  der  Hals  des  Schwans. 

b)  Abgeb.  in  den  Marmora  Oxoniensia,  Ozon.  1763  I.  tab.  16  No.  18,  in  Conses  Reise- 
bericht, Archaeol.  Zeitung  Ton  1864  Ans.  S.  167*  f.  nicht  erwähnt;  bei  Jahn,  Berichte  a.  a.  O. 
S.  54  Note  15Q.  Der  rechte  Arm  fehlt  gans,  mit  der  Hand  ist  ein  Stack  aus  dem  Racken 
des  Schwanes  ausgebrochen,  der  linke  Arm  und  ein  großes  Stack  des  emporgehobenen  Himation 
sowie  der  Hals  des  Schwanes  fehlen  ebenfalls.     Ledas  Kopf  scheint  gebrochen  su  sein. 

c)  Cataloghi  del  Mus.  Campana,  Classe  VII.  No.  53,  6u6d6onow,  Ermit.  Imp.  Mns^  de 
sculpt.  ant.  p.  105  No.  348;  bei  Jahn  a.  a.  O.  N.  Modem  der  Kopf  und  der  rechte  Ann  (nach 
Welcher  ist  auch  der  linke  mit  dem  Oe wände  angesetst)  der  Leda,  Kopf,  Hals  und  Schwans 
des  Schwanes. 

d)  Abgeb.  bei  de  Cavaleriis,  Statuae  ant.  65,  Montfnucon,  Ant.  ezpl.  I.  pl.  103.  3,  Goii, 
Mus.  Floirent.  HI.  tab.  4,  danach  wiederholt  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  411,  713;  bei  Jahn  a.  a,  O. 
A.  EigSnst  der  Kopf  nebst  dem  Halse«  so  daß  auf  dessen  von  allen  anderen  Exemplaren  ver- 
schiedene, gesenkte  Haltung  Nichts  su  geben  ist,   femer  der  rechte  Arm  nebst  einem  Stflcke 

w 

▼om  Racken  und  dem  Halse,  wahrscheinlich  auch  der  linke  mit  dem  Qewande. 
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dessen  Schwanz  dagegen  unzweifelhaft  antik  ist.  Derselbe  kann  doch  fttglich  nur 
als  Andeutung  von  Wasser  gelten,  welches  bei  dieser  Scene  irgendwie  in  Frage 
kommt  und  die  Erklärung  würde  höchst  einfach  sein,  wenn  Jahn  (a.  a.  0.  S.  3) 
mit  Recht  von  einer  Sage  geredet  hätte,  welche  Leda  im  Bade  von  Zeus  überrascht 
werden  ließ.  Allein  die  Quelle  für  diese  Sagenwendung  hat  er  nicht  nachgewiesen 
und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  dieselbe  nur  vorausgesetzt  hat,  um  man- 
cherlei Darstellungen  von  Frauen  mit  Schwänen  zu  erklären,  welche  er  für  Leda- 
monumente  hielt,  während  sie  dies  schwerlich  in  der  That  sind,  oder  daß  ihm  diese 
Monumente,  so  wie  er  sie  verstanden  hat,  als  die  Quelle  der  angeblichen  Sagen- 
wendung gelten^).  Wollen  wir  demnach  den  Delphin  bei  der  florentiner  Leda  nicht 
für  einen  gedankenlosen  und  unpassend  von  Aphroditestatuen  übertragenen  Zusatz 
erklären,  so  ist  es  vielleicht  erlaubt,  daß  wir  uns  auf  die  Angabe  Hygins^)  berufen: 
»Jupiter  Ledam  Thestii  filiam  in  cygnum  conversus  ad  flumen  Eurotam  compressit«. 
Hiermit  könnte  man  auch  den  Felsensitz  in  Zusammenhang  bringen,  welcher  sich 
bei  diesen  Statuen  fast  regelmäßig  findet  und  auf  eine  Scene  im  Freien  hinweist, 
mit  der  sich  nur  der  in  mehren  Exemplaren  echte  Schemel  unter  Ledas  linkem  Fuße 
nicht  ganz  verträgt.  Andererseits  könnte  man  die  Art,  wie  Leda  das  Obergewand 
abgelegt  hat,  das  sie  im  entscheidenden  Augenblicke  nur  wieder  emporrafft  und 
vielleicht  auch  die  Lösung  der  Spange  auf  der  rechten  Schulter,  endlich  die  in 
einer  weiterhin  näher  zu  erörternden  Statue  (in  Mantua,  unten  No.  20)  fast  voll- 
ständige Entkleidung  Ledas  mit  der  Situation  eines  beabsichtigten  Bades  im  Flusse 
doch  wohl  in  ziemlich  ungezwungener  Weise  in  Verbindung  bringen  und  den  Delphin 
des  florentiner  Exemplars  als  eine  Praecisirung  dieser  Situation  erklären  ^^^) . 

Mit  den  bisher  aufgezählten  Exemplaren  stellt  sich  nicht  ganz  in  eine  Beihe 
No.  9,  die  Leda  im  capitolinischen  Museum,  früher  in  der  Stanza  del  Fauno*^), 
jetzt  in  dem  Cabinet  der  berühmten  capitolinischen  Aphroditestatue  ^].  Wenn  Welcker 
dies  für  das  schönste  Exemplar  erklärt,  so  kann  man  ihm  durchaus  nicht  beistim- 
men, namentlich  zeigt  ein  umstand,  daß  der  Künstler  den  eigentlichen  Sinn  der 
Composition  nicht  recht  verstanden  hat.  Während  nämlich  im  Übrigen  die  Stellung 
der  Leda  im  Wesentlichen  dieselbe  ist,  wie  bei  den  Exemplaren  No.  1 — 4,  nur  die 
rasche  Erhebung  vom  Sitze  und  das  Emporraffen  des  Himation  weniger  klar  aus- 
gedrückt und  letzteres  durch  ein  fast  deklamatorisches  Ausbreiten  des  Gewandes 
ersetzt  ist,  hat  die  Stellung  und  der  Ausdruck  des  Kopfes  eine  große  Veränderung 
erlitten ;  der  Kopf  ist  nämlich  stark  hinten  über  gelehnt  und  der  Blick  geht  weiter 
in  die  Höhe,  als  bei  den  anderen  Exemplaren,  während  an  die  Stelle  eines  maßvoll 
vorgetragenen  Erschreckens  im  Gesichte  der  ziemlich  starke  einer  sinnlichen  Erregung 
•getreten  ist,  welcher  der  hier  geschilderten  Situation  in  keiner  Weise  angemessen 
genannt  werden  kann. 

Den  Versuch,   der  hier  vorzuliegen  scheint,   die  erste  Scene  in  die  folgende 
hinüber  zu  führen,  hat  in  etwas  anderer  Weise  auch  der  Künstler  von 


a)  Vergl.  auch  Stephan!,  Compte-rendu  u.  8.  w.  pour  rann^  1863  8.  53. 

b)  Hygin.  Fab.  77.  Vergl.  unten  No.  15. 

c)  Beschreibung  Roms  III.  I.  S.  246  No.  18. 

d)  Abgeb.  Mus.  Capitol.  III.  41,  wiederholt  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  412,  715;  bei  Jahn  D. 
Brgftnzt  liauptHächlich  nur  Hals  und  Schwanz  des  Schwanes. 


494  IV.     MYTHEN   DES   ZEU8. 

No.  10,  einer  kleinen  (80  cm.)  Leda  In  der  Accademia  reale  di  antichitä  in 
Parma  im  ersten  Zimmer*)  gemacht ,  welche  freilich  ein  nur  geringes  Stttck  Arbeit 
ist.  Diese  Leda  birgt  den  Schwan,  den  sie  mit  der  rechten  Hand  fester  als  gewöhnlich 
an  sich  drückt,  während  sie  mit  der  linken  das  Gewand  erhebt;  der  Schwan  aber, 
welcher,  anders  als  in  den  übrigen  Exemplaren,  seine  Flügel  halb  aufgespannt  hat, 
beginnt  augenscheinlich  seine  Zärtlichkeiten  gegen  das  Mädchen,  von  dem  wir,  da 
ihr  Kopf  modern  ist,  nicht  sagen  können,  welchen  Eindruck  dies  auf  sie  macht  ^^). 

Die  folgenden  Exemplare  sind  mir  im  Original  und,  soweit  sie  abgebildet  sind, 
auch  in  den  Abbildungen  unbekannt: 

a)  In  der  Villa  Panfili  nach  der  Beschreibung  Roms  III.  m.  S.  630  »weibliche 
Bildsäule,  größtentheils  nackt,  bei  ihr  ein  Schwan,  der  sie  vermuthlich  als  Leda 
bezeichnet« ;  jetzt  schwerlich  daselbst  noch  vorhanden.  Nach  der  vorstehenden 
Angabe  gehört  die  Statue  kaum  in  diese  Reihe,  indessen  scheint  Jahn^),  welcher 
»Villa  Panfili  tav.  38«  citirt,  sie  oder  eine  andere,  mir  ebenfalls  unbekannte  Statue 
in  dieselbe  gerechnet  zu  haben. 

b)  »Bei  Malatesta  in  Rom«^); 

c)  »Im  Palaste  Guicciardini  in  Florenz«^); 

d)  »In  Neapel«").  Von  Gerhard  und  Panofka,  Neapels  ant.  Bildwerke  nicht 
augeführt ; 

e.  f.  g.  »Nach  England  gegangen«')  ^^^j. 

No.  1 1 .  Fragment  in  der  oflTenen  Vorhalle  der  Villa  Borghese  ^ ,  nur  die  Beine, 
diese  aber  der  Stellung  nach  unverkennbar  einer  Leda  dieser  Folge,  und  zwar  nicht 
der  schlechtesten,  angehörig. 

Bei  Gelegenheit  dieses  Fragmentes  dürfte  die  Bemerkung  am  Platze  sein,  daß 
sehr  wahrscheinlich  mehre  einzeln  auf  uns  gekommene  Köpfe,  welche  bisher  gewöhnlich 
als  solche  von  Niobiden  bezeichnet  worden  sind,  von  zertrümmerten  und  verlorenen 
Exemplaren  der  hier  in  Frage  kommenden  Ledadarstellungen  herrühren;  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  möchte  ich  dies  von  dem  jetzt  unter  No.  669  im  Mnseo  Chiara- 
monti  aufgestellten,  in  der  Beschreibung  Roms  noch  nicht  verzeichneten  Kopfe 
behaupten,  welcher  in  Maßen,  Haltung  und  Ausdruck  vollkommen  mit  den  echten 
Köpfen  der  vorstehend  genannten  Statuen  übereinkommt;  fast  dasselbe  gilt  von  dem 
daselbst  jetzt  mit  No.  557  bezeichneten  Kopfe,  von  dem  es  in  der  Beschreibung 
Roms^)  heißt,  er  »erinnere«  an  eine  Niobide  und  wiederum  dasselbe  lAßt  sich,  wenn 
auch  mit  etwas  mehr  Zweifel  von  den  in  der  Beschreibung  Roms  a.  a.  O.  nnter 
No.  502  und  667  angeführten  Köpfen  behaupten.     Stark*)  hat  diese  Köpfe,  wie  er 


a)  Unedirt;  ergänzt  ihr  Kopf,  die  halbe  linke  Hand  und  die  Fflße,  sowie  der  Hals  des 
Schwanes;  ihr  rechter  Arm  fehlt,  war  aber  mit  dem  Gewand  erhoben.  Erwfthnt  von  Conze, 
Archaeol.  Zeitung  von  1867  Anz.  S.  80. 

b)  Berichte  a.  a.  O.  P. 

c)  Bei  Fea  (s.  Anm.  192)  p.  10,  bei  Jahn,  Beiträge  a.  a.  O.  6. 

d)  Von  Welcker  (s.  Anm.  192)  angeführt;  bei  Jahn  O. 

e)  Nach  Fea  a.  a.  O. ;  bei  Jahn  H. 

f)  Nach  Fea  a.  a.  O. ;  bei  Jahn  I.  K.  L.  vielleicht  ist  eines  dieser  Exemplare  mit  der 
Lansdowne'schen  Statue  No.  5  identisch. 

g)  Von  Welcker  erwähnt. 

h)  Beschreibung  Roms  II.  11.  No.  555. 
i)  Niobe  und  die  Niobiden  S.  269. 


21.     LEDA.  495 

das  ohne  neuerliche  Autopsie  auch  gar  nicht  anders  konnte,  als  Niobidenköpfe  auf- 
geführt, jedoch  nicht  versäumt,  dabei  zu  bemerken,  es  fehle  ihm  eine  genauere 
Charakteristik  derselben.  Auch  die  weiteren  von  Stark  registrirten  Köpfe  verdienen 
eine  erneute  Prüfung  ihrer  Benennung  als  Niobiden,  obwohl  die  Richtigkeit  dieser 
für  mehre  Exemplare  gar  nicht  bezweifelt  werden  soll.  Bewährt  sich  aber  auch 
nur  für  einige  dieser  Köpfe  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zu  Ledastatuen,  so  wird 
dadurch  ein  neuer  Beweis  für  die  außerordentliche  Beliebtheit  dieser  Composition 
beigebracht. 

Das  Grundmotiv  dieser  Marmorstatuen  ist  aber,  wenngleich  mit  einigen  Modi- 
ficationen,  noch  weiter  verbreitet  und  wiederholt  sich  zunächst  in  Terracotta- 
Statuetten  wie 

No.  12,  im  Museum  zu  Leyden*)  und  in 

No.  13,  einer  aus  Athen  stammenden  Statuette  von  8Y2  Zoll  Höhe  in  der  ber- 
liner Sanmilung^).  Leda  ist  hier  freilich  nicht  eben  vom  Sitze  aufgesprungen  oder 
aufspringend  dargestellt,  wenigstens  fehlt  jeder  Sitz,  allein  die  Stellung  ihrer  etwas 
geknickten  Beine  erinnert  lebhaft  an  die  Marmorstatuen  mit  der  angeführten  Bewe- 
gung; ferner  ist  der  Schwan  anders  angebracht,  nämlich  anstatt  eben  in  den 
Schutz  des  Mädchens  zu  flüchten,  wird  er  von  ihr  unter  dem  linken  Arme  getragen. 
Drittens  ist  auch  die  Gewandung  verschieden;  an  die  Stelle  des  auf  der  einen 
Schulter  gelösten,  die  rechte  Seite  des  Körpers  entblößenden  Chiton  und  des  empor- 
gerafilfcen  Himation  tritt  hier  nur  das  letztere,  welches  den  ganzen  Körper  bis  unter 
die  Scham  bloß  läßt,  dagegen  um  den  linken  Arm,  der  den  Schwan  trägt,  gehüllt 
ist  und  schleierartig  auch  den  Kopf  bedeckt;  allein  die  Art  wie  derselbe  mit  der 
rechten  Hand  erhoben  und  ausgespannt  wird  und  wie  der  Blick  zu  dem  den  Schwan 
verfolgenden  Adler  emporgerichtet  ist,  ist  von  dem  Typus  der  Marmorstatuen  ent- 
lehnt, mit  deren  Situation  auch  die  hier  von  dem  Künstler  angenommene  in  den 
wesentlichen  und  bestimmenden  Zügen  zu  genau  übereinkommt,  um  eine  Abtrennung 
des  kleinen  Kunstwerkes  von  denen  der  ersten  Classe  zu  rechtfertigen  ^^^) . 

Von 

2.  Reliefen 

sind  hieher  nur  zwei  und  auch  diese  nur  bedingungsweise,   das  erst^re  im  nächsten 

Anschluß  an  die  Statue  in  Parma  (No.  10)  zu  rechnen, 

No.  14   das  Hochrelief  von  der  sog.  Incantada  (genauer  »Las  Incantadas«)  in 

Thessalonike ,   welches  nebst  den  übrigen  mit  ihm  zusammengehörigen  Reliefen  seit 

1865  im  Museum  des  Louvre  ist®).     Denn  dieses  Relief  weicht  wenigstens  in  einem 

wesentlichen  Umstände   von   dem  Motive   der  Marmorstatuen   ab.     In   der  Stellung 

und  Haltung  der  ganzen  Figur  ist  große  Ähnlichkeit  mit  den  Statuen  unverkennbar, 

obwohl  ein  Sitz,  von  welchem  Leda  aufgesprungen  wäre,  sich  hier  so  wenig  wie  in 


a)  Janssen,  Terracotas  in  het  Museum  V.  oudheden  te  Leyden  p.  93.  340,  mir  unbekannt, 
angeführt  von  Jahn,  Berichte  a.  a.  O.  S.  55  Note  15. 

b)  Erwähnt  von  Jahn  schon  in  den  Archaeol.  Beitragen  S.  443,  abgeb.  in  den  Berichten 
a.  a.  O.  Taf.  3,  vergl.  S.  53  f. 

c)  Siehe  Fröhner:  Notice  de  la  sculpt.  ant.  an  Musöe  du  Louvre  p.  52  sq.  No.  20—23 
mit  dem  litteratumachweis  p.  57;  abgeb.  u.  a.  bei  Stuart  and  Revett,  Antiquities  of  Athens 
Vol.  ni.  eh.  9  pl.  9,  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  43.  Gebrochen  sind  der 
Körper,  beide  Arme,  der  linke  Fuß  und  die  Zehen  des  rechten  Fußes  der  Leda. 
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der  Terracotte  No.  13  findet;    auch  der  Vogel,    er  sei  nun   eine  wirkliche  Gans*) 
oder  ein  nicht  zum  besten  gelungener  Schwan,   was  Beides   gleich   mdglich^)   nnd 
nicht  allein  bei   diesem  Monumente   schwer  zu   entscheiden  ist,    stimmt  in   seiner 
Stellung  und  Handlung  mit  demjenigen  bei   mehren  Statuen  wenigstens  im  Großen 
und  Ganzen  überein.     Eine  nicht  unwichtige,    wenngleich  immerhin  nebensächliche 
Verschiedenheit  finden  wir  in  der  Gewandung,    insofern  Leda  der  dfinne,    nnr  auf 
der  einen  Schulter  gelöste  Chiton  fehlt   und  wir  daher  ihren  ganzen  Oberkörper  bis 
gegen  die  Scham  nackt  sehn,   während  sie  wie  in  den  Statuen  mit  der  linken  Hand 
das    ihre  Beine    bedeckende   Himation   gegen    den   vorausgesetzten  Verfolger    ihres 
Schützlings  erhebt  und  ausbreitet;    eine  größere  Veränderung  ist,  sofern  der  Abbil- 
dung zu  trauen  ist,  mit  der  Haltung  des  Kopfes  vorgegangen.    Anstatt  daß  nämlich, 
wie  bei  allen  Statuen,   wo  der  Kopf  echt  und  ungebrochen  ist,    mit  Ausnahme  der 
capitolinischen  No.  9,  welche  ein  eigenes  Motiv  hat^),  in  mehr  oder  weniger  chara- 
kteristischer Weise  das  Gesicht,  über  die  erhobene  linke  Hand  hinwegblickend  g^en 
den  verfolgenden  Adler  gewendet  ist,    sehn  wir  dasselbe  hier,   obgleich  doch  der 
Mantel  zur  Abwehr  erhoben  ist,   gegen  den  geflüchteten  Vogel  herabgewendet  und 
es  wird  behauptet^),    was  sich   freilich  aus  der  Abbildung  nicht  controliren  läßt, 
daß  »der  Ausdruck  des  Gesichtes  der  Leda  schon  auf  den  erst  bevorstehenden  Lie- 
besgenuß deute«.     Sei  dem  wie  ihm  sei;  auf  jeden  Fall  spricht  sich  in  der  Neigong 
des  Kopfes  gegen  den  Schwan  eine  größere  und  zärtlichere  Theilnahme  für  denselben 
aus,  als  die  Statuen  zeigen  und  damit  ist  die  bei  jenen,  außer  bei  No.  9  nnd  viel- 
leicht bei  No.  10,   gewahrte  Einheit  der  Motivirung  verletzt  oder  aufgegeben.     Daß 
dieses  aber  im  Sinne  einer  spätem,  mehr  nach  sinnlich  reizenden  Motiven  strebenden 
Kunst  geschehn  ist,   wird  sich  um  so  weniger  bezweifeln  lassen,  je  bestimmter  der 
zu  dieser  Leda  das  Gegenstück  bildende  Ganymedes  denjenigen  Darstellungen  ange- 
hört,  welche  eine  ältere,   keusche  und  rein  mythische  Composition  in  der  Richtung 
glühender  Sinnlichkeit  umgebildet  haben.     Daß  die  größere  Nacktheit  der  Leda  io 
diesem  Relief,   was  man  von  der  Terracotte  No.  13   nicht  wird  behaupten  wollen, 
mit  dem  Streben    nach  sinnlichem  Reize  zusammenhangt  ist  unverkennbar.     Alles 
dieses   kann    bei   Sculpturen,    welche   der  Verfallzeit   (nach   Fröhners  UrteCe  dem 
3.  Jahrhunderte  der  römischen  Kaiserherrschaft)  angehören  in  kdner  Weise  Wunder 
nehmen. 

Das  zweite  Relief 

« 

No.  15  befindet  sich  an  der  Vorderseite  eines  in  Bordeaux  gefundenen  Sarko- 
phags im  Rathhause  von  Marseille").  Dasselbe  enthält  zwei  Scenen  aus  dem  Leben 
der  Leda  von  sehr  ungleicher  Ausdehnung.  Rechts  in  fünf  Personen  die  schon  von 
Miliin  (a.  a.  0.)  richtig  erklärte  Darstellung  ihrer  Niederkunft,  bei  welcher  in  emem 


a)  So  nennt  ihn  Fröhner  a.  a.  O.  p.  56  schlechtweg  »une  oiec 

b)  Vergl.  Stephani  im  Compte-rendu  u.  s.  w.  poux  l'annöe  1S63  S.  23. 

c)  Und  vielleicht  der  Lansdowne'schen  No.  5,  welche  nur  nach  einer  daxae^Mhen 
nung  bekannt  iat. 

d)  Siehe  Wieeeler  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  O. 

e)  Vergl.  Waagen  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1S56  Ana.  S.  206;  abgeb.  sehr  achleeiit 
bei  Miliin,  Voyage  au  midi  de  la  France  pl.  37.  1,  danach  wiederholt  in  der  G«l.  myth.  pL  144 
No.  522,  Guigniaut,  Relig.  de  l'ant.  pl.  216  No.  736,  besser  bei  Laborde,  Monum.  d«  la  Fnnce 
Tomel.  pl.  82  (mir  unzugänzlich) ,  s.  Stephani  im  Compte-rendu  etc.  pour  Tannte  1S64  S.  204  Note. 
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großen,  aufgebrochenen  Ei  zu  Füßen  der  in  matter  Haltung  und  verschleiert,  wie 
das  bei  Kiudbetterinnen  gewöhnlich  ist,  auf  einer  Klin.e  sitzenden  Leda  drei  Kinder, 
die  Dioskuren  und  Helena  erscheinen.  Links  ist  dagegen  in  nur  zwei  Figuren  die 
Scene  dargestellt,  welche  uns  hier  zunächst  angeht  und  welche  mit  den  Statuen 
eine  nur  ganz  entfernte  Verwandtschaft  zeigt,  während  sie  dagegen  an  das  eine 
und  das  andere  der  im  Folgenden  zu  erwähnenden  Wandgemälde  erinnert.  Leda 
nämlich  steht  hier,  wenn  man  von  einem  sich  über  ihre  Schultern  ziehenden  und 
um  ihren  rechten  Schenkel  schlingenden  Gewand  absieht,  ganz  nackt  ziemlich  grade 
aufrecht  und  streckt  die  rechte  Hand  dem  auf  sie  zufliegenden  Schwan  entgegen, 
hinter  welchem  selbst  der  verfolgende  Adler  nicht  fehlen  soll.  Neben  Leda  ist  der 
Flußgott  des  Eurotas  gelagert,  für  dessen  Anwesenheit  an  die  oben  zu  No.  8  ange- 
führte Stelle  Hygins  erinnert  werden  möge.  Jahn  hatte  ^)  den  Gegenstand  richtig 
erkannt,  obwohl  er  die  Figur  ziemlich  ungenau  beschreibt  und  z.  B.  angiebt,  der 
Schwan  klammere  sich  an  Leda  an  und  diese  decke  mit  der  Linken  ihre  Scham, 
während  der  Schwan  frei  fliegend  dargestellt  ist  und  Leda  mit  der  Linken  ein  Ende 
ihres  Gewandes  gefaßt  hat.  Getäuscht  durch  die  sehr  schlechte  Abbildung  bei 
Miliin  hatte  dagegen  Stephani  ^)  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  bestritten  und, 
indem  er  die  gesammte  Darstellung  als  ein  Ganzes  faßte,  in  der  Leda  Aphrodite 
erkennen  zu  müssen  gemeint,  auf  welche  eine  Taube  zufliege.  Doch  hat  derselbe^) 
angesichts  der  bessern  Abbildung  bei  Laborde  diese  seine  Erklärung  zurückge- 
nommen und  die  Zweitheiligkeit  des  Reliefs  sowie  die  Richtigkeit  der  Jahn'schen 
Deutung  für  die  Scene  auf  der  linken  Seite  anerkannt. 

Auch 

3.  Wandgemälde 

dieses  Gegenstandes  stimmen,  wie  dies  schon  Jahn  (a.  a.  0.  S.  8)  bemerkt  hat  und 
auch  Heibig ^)  für  die  zunächst  zu  nennenden  Exemplare  anerkennt,  mehr  mit  der 
Sculptur  überein  als  dies  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  ja  sie  führen  auf  dasselbe 
ohne  Zweifel  plastische  Original  zurück,  welches  den  Statuen  zum  Grunde  liegt, 
nur  daß  nicht  allein  der  keusche  Charakter,  welcher  in  den  Statuen  mehr  oder 
weniger  streng  festgehalten  ist,  m  den  Gemälden  einer  sinnlichem  und  leidenschaft- 
lichem Auffassung  gewichen  ist,  sondern  daß  diese  letzteren  auch  auf  eine  Umbildung 
der  formalen  Motive  in  malerischem  Sinne  keineswegs  verzichtet  haben  und  daß 
wenigstens  die  besseren  Exemplare  Nichts  weniger  sind,   als  bloße  gemalte  Statuen. 

Zu  der  hier  in  Rede  stehenden  Classe  von  Ledadarstellungen  ordnen  sich  beson- 
ders zwei  Bilder,  unter  welchen  der  Ehrenplatz  sowohl  der  Composition  wie  der 
AttsfUhrang  wegen  gebührt: 

No.  16,  einem  Gemälde  in  der  Casa  dei  capitelli  colorati  zu  Pompeji^).  Die 
Scene  der  Begebenheit,  als  welche  die  Bildhauer  durch  den  Felsensitz  der  Leda  die 
freie  Natur  andeuten,  verlegt  unser  Maler  in  das  Innere  eines  Zimmers  mit  geöffuetem 


a)  Archaeol.  Beiträge  S.  7. 

b)  Compte-rendu  etc.  pour^Tann^e  1863  S.  63. 

c)  Compte-rendu  etc.  pour  Tannäe  1864  a.  a.  O. 

d)  WandgemAlde  der  vom  Vesut  Terschütteten  Städte  Campaniens  $.41. 

e)  Heibig  a.  a.  O.  8.  42  No.  144,  abgeb.  bei  Zahn  II.  Taf.  20;  bei  Jahn,  Beitrüge  a.  a.  O. 
S.  9  f. 

Orerbeck,  Kunstmythologit.  11.  32 
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Fenster,  durch  welches  möglicherweise  der  Schwan  hereingeflogen  sein  mag.  Den 
Felsensitz  der  Statnen  ersetzt  er  folgerichtiger  Weise  durch  einen  Polstersessel  mit 
kunstvoll  gedrehten  Füßen,  von  welchem  Leda,  offenbar  heftig  erscfirocken,  empor- 
gesprungen ist,  so  daß  sie  ihren  Arbeitskorb,  der  links  am  Boden  liegt,  umgestoßen 
hat.  Wenn  hiedurch  der  Maler  dieses  Bildes  wie  der  zweier  anderen,  zor  zweiten 
Olasse  gehörenden*)  die  Situation  dahin  charakterisirt  hat,  daß  Leda  in  ihrem 
Zimmer  bei  der  Arbeit  von  dem  Abenteuer  Hberrascfat  wurde,  so  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  er  sie  nur  mit  dem  weiten  Himation  bekleidet  und  innerhalb  dieses  oder 
vor  demselben,  welches  sie  mit  der  Rechten  in  raschem  Schwünge  emporgerafft  hat 
und  dem  verfolgenden  Adler,  der  freilich  nicht  dargestellt,  aber  sicher  zu  suppliren 
ist,  entgegenbreitet,  fast  gänzlich  nackt  zeigt,  aufTallend  und  schwerlich  anders  als 
aus  malerischen  Gründen  zu  erklären;  denn  freilich  hebt  sich  oder  hob  sich  (denn 
die  Tinten  sind  seit  der  Entdeckung  sehr  verblichen)  der  schöne  nackte  Körper  und 
der  weiße  Schwan  auf  dem  purpurvioletten,  ausgebreiteten  Gewände  und  dies  wieder 
auf  dem  in  sehr  warmen,  gelbröthlichen  Tinten  gehaltenen  und  von  elgenthümlicbem 
Lichteffect  »wie  bei  einer  Vision«*)  beleuchtetem  Hintergrunde  gar  präch^g  ab, 
ohne  Zweifel  ungleich  malerischer  als  eine  der  Conception  der  Statuen  entsprechendere 
Composition  hätte  sein  können.  In  dem  lebhaften  Ausdruck  des  emporgewendeten 
und  wie  zu  dem  Adler  emporschauenden  Antlitzes  mischt  sidi  Staunen  und  Über- 
raschung mit  einem  Zuge  von  Begeisterung^),  welcher  auf  ein  Ergriffensein  des 
Mädchens  von  der  Nähe  des  Gottes  schließen  läßt,  der  seinerseits  in  seiner  Ver- 
wandlung von  dem  bloßen  Schutzsuchen  zu  Zärtlichkeiten  übergefan  zu  wollen  scheint, 
und  demgemäß  seinen  Schnabel  mit  schöner  Biegung  des  langen  Halses  dem  Ange- 
sichte der  Geliebten  zu  nähern  sucht  und  sich  fest  an  ihre  Schenkel  anklammert, 
ein  deutlicherer  Hinweis  auf  das  was  folgen  wird,  als  ihn  die  Statnen,  mit  Auf- 
nahme derjenigen  in  Parma  (No.  10)  -darbieten,  so  daß  hier,  wie  in  dem  auch  in 
der  Gewandung  verwandten  Belief  No.  14,  die  Hinznfttgnng  eines  stark  sinnlichen 
Motivs  zu  demjenigen  der  Originaloomposition  anerkannt  werden  muß. 

Verglichen  mit  diesem  schönen  Bilde  ist 

No.  17  ein  zweites  pompejanisches  Gemälde  ans  der  Gasa  delU  cacda  antica^) 
unbedeutend  und  kalt  zu  nennen.  Die  Scene  ist  hier  wiederum  im  Freien  mlsr 
einem  Baum,  neben  dem  auf  viereckiger  Basis  eine  runde,  mit  einer  Vase  gesehmttcklp 
Stele  (Grabstele ?^)  steht,  an  der  Scepter  und  Blitz  des  Zeus,  seine  Anwesenheit  in 
dem  Schwane  anzudeuten,  lehnen.  Die  Figur  der  Leda,  obgleich  sie  nicht  ab  eben 
aufgesprungen  gezeichnet,  und  nur  mit  dem  Himation,  nioht  auch  mit  dem  Ohitmi 
versehn  ist,  stimmt  viel  mehr  als  in  der  vorigen  Nummer  mit  den  Statuen  ttberein; 
die  Art,  wie  sie  mit  der  Linken  das  Gewand  erhebt,   wie  sie  mit  der  Reclilen  den 


a)  Heibig  a.  a.  O.   No.  147  (Mus.  Borbon.  Vol.  XII.  tav.  3)    und  No.  149  (Mu«,  Borhon. 
Vol.  X.  tav.  3). 

b)  Diesen  nicht  allzu  klaren  Ausdruck  gebraucht  Zahn  in  dem  kurzen  Texte  lu   fleiner 
Abbildung,  ihn  wiederholen  Jahn  u.  Heibig  a.  d.  a.  Oo. 

c)  Heibig  meint:  »mit  wollOstigem  Ausdruck  im  Gesicht«.? 

d)  Heibig  a.  a.  O.  No.  145,   abgeb.  Mus.  Borbon.  Vol.  XI.   tav.  21 ,   Oegenstflck  «u  der 
oben  8   408  unter  No.  5  besprochenen  DanaC;  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  9. 

e)  Vergl.  die  Analogien,    welche  im  Bull.  arch.  Napolit.  N.  S.  VI.  p.  04  und  Bull.  aich. 
Ital.  I.  p.  11  angefahrt  sind. 
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Schwan  hält,  wie  dieser  gezeichnet  ist,  wie  Leda  ohne  sonderlich  lebhaften  Ausdruck 
zu  dem  hiuznzudenkenden  Adlet  emporblickt,  entspricht  der  Oomposition  der  Statuen 
fast  genau,  und  zeigt,  in  wie  viel  höherem  Grade  der  Maler  von  No.  16  es  ver- 
standen hat,  seines  Gegenstandes  malerische  Motive  hervorzuk^iren.  Jede  Andeutung 
der  Situalimi  in  welcher  wir  Leda  zu  denken  haben ,  wie  in  der  vorigen  Nummer 
bei  der  Arbeit,  fehlt  hier  und  dies  ganze  Monument  giebt  sich  als  ziemlich  frostige 
CopisteDarbeit  zu  erkennen.     Ein  drittes  Gemälde 

No.  1 8 ,  aus  Herculanenm  im  Museo  Nazionale  ist  nur  aus  der  folgenden  Be- 
sehreibung Helbigs  (a.  a.  0.  No.  146),  welcher  es  mit  den  beiden  anderen  als  näher 
verwandt  zusammenstellt,  bekannt.  »Leda  steht  da,  umfaßt  mit  der  Rechten  den 
Hals  des  Schwanes,  welcher  sich  rechts  von  einem  daneben  befindlichen  Sessel 
gegen  sie  emporbänrnt,  und  zieht  mit  der  Ijinken  ihr  grttnviolettes  Gewand  empor, 
welches  bogenförmig  Aber  ihr«m  Haupte  flattert  und  ihren  Körper  von  unter  der 
Scham  an  bedeckt.  Durch  Beifügung  des  Sessels  ist  die  Originalcomposition  beträchtlich 
modificirt.     Der  untere  Theil  der  Figur  fehlt«  ^^^j. 

Gemmen,  Lampenreliefe  oder  sonstige  Monumente  geringem  Umfanges  mit  einer 
der  ersten  Classe  entsprechenden  Darstellung  sind  bis  jetzt  wenigstens  nicht  bekannt. 

Hier  wird  also  für  einen  Augenblick  Halt  zu  machen  und  ein  Rfickblick  auf  die 
angefahrte  Denkmälerreihe  zu  werfen  sein,  namentlich  auf  die  Statuen,  welche  das 
Gmndmotiv  dieser  Oomposition  am  bestimmtesten,  reinsten  und,  wie  sich  nicht  wohl 
bezweifeln  läfit,  auch  am  originalsten  zur  Anschauung  bringen.  Diese  Betrachtung 
kann  sich  fast  ganz  derjenigen  Jahns  (a.  a.  0.  S.  3  f.)  anschließen,  zu  welcher 
nur  auf  einigen  Punkten  ein  paar  Bemerkungen  hinzuzufügen  sein  werden. 

Das  Grundmotiv,  daß  Leda  von  dem  ängstlich  heranflatternden  Schwan  über- 
rascht, diesen  gegen  den  verfolgenden  Adler  mit  dem  aufgerafiten  und  ausgespannten 
Himation  zn  sahfitzen  sucht,  ist  in  der  Mehrzahl  der  genauer  bekannten  Exemplare 
der  ganzen  Denkmälerreibe  durchgeftUirt ,  am  ungetrübtesten  und  dabei  lebendig  in 
den  Statuen  Ko.  1 — 4,  weniger  frisch  empfunden  in  der  Terraootte  No.  13,  geistlos 
in  dem  Wandgemälde  No.  17.  V<hi  erwachter  Sinnlichkeit  auf  Seiten  des  Weibes 
hat  die  OrigioalconipoBition  nach  Ausweis  der  ihr  gewiß  am  nächsten  stehenden 
Statuen  Nichts  gewußt,  einen  solchen  Zug  ti*ägt  liauptsäclilich  erst  eine  spätere 
FovtbilAuDg  hindn,  wie  sie  in  der  Statue  No.  9,  dem  Relief  No.  14  und  etwa  dem 
Waodgemldde  No.  16  vertreten  ist  und  demgemäß  zeigt  auch  in  der  Regel,  ausge- 
nommen in  der  Statne  No.  10  und  in  dem  Wandgemälde  No.  16  der  Schwan  noch 
weiter  kein  Bestreben  als  das, '  sich  In  Ledae  Sdintz  zu  flttohten  und  unter  ihrem 
vorgehaltenen  Gewände  zn  bergen.  Hiermit  steht  es  auch ,  wie  am  besten  der 
Gegensatz  in  dem  Wandgemälde  No.  16,  wo  der  Schwan  sich  lüstern  geberdet  (von 
der  Statue  No.  10  gilt  dies  nicht)  zeigen  kann,  in  Verbindung,  daß  in  den  Monu- 
menten dieser  Glasse  der  Ve^el  in  geringen  Maßverhältnissen  und  überhaupt  unter- 
geordnet, sebr  anders  als  in  den  Mosiumenten  der  zweiten  Classe,  bdiandelt  ist. 
Wenn  er  in  seiner  unscheinbaren  Gestalt  melirfadi  eher  wie  eine  Gans  als  wie  ein 
Schwan  erscheint,  so  könnte  man  annehmen,  dies  sei  von  den  Künstlern  absichtlich 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Form  der  Sage  so  gemadit,  nach  welcher  Zeus  als  Gans, 
nicht  als  Sdiwan  sich  zur  Leda  gesellte*) ;    wahrscheinlich   ist  dies   aber  deswegen 

a)  Siehe  Jahn  a.  a.  O.  S.  3  Note  6  und  Stephan!  im  Compte-rendu  u.  s.  w,  pour  l'ann^e 
\Wd  S.  23  f. 
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nicht,  weil  nach  Allem  was  wir  wissen  in  der  Periode,  in  welcher  das  Urbild 
unserer  Composition  entstand  die  anch  von  Enripides  (a.  a.  0.)  ansgesproehene 
Wendung,  welche  dem  Schwane  den  Vorzug  gab,  vorherrschte,  möge  sie  nun  gegen 
eine  ältere  durchgedrungen  sein  oder  sich  von  alter  Zeit  herschreiben.  Dacn  kommt, 
daß  der  lange  Hals,  welcher  den  Schwan  am  schnellsten  von  der  Gans  unterscheiden 
läßt,  wohl  in  keinem  einzigen  statuarischen  Exemplar  erhalten  ist. 

Nächst  der  Handlung  und  Gestaltung  des  Weibes  und  des  Schwanes  ist  auch 
des  erstem  Gewandung  charakteristisch.     Die  dem  Urbilde  am  nächsten  stehenden 
Exemplare  haben  das  Doppelgewand,  in  welchem  Jahn  mit  vollem  Recht  ein  Merkmal 
strengerer  Zucht  und  einer  keuschem  Auffassung  angesprochen  hat  und  welches  eben 
deswegen  nicht  zufällig  in  den  späteren  Nachbildungen,  welche  die  ersten  Anklänge  ein^ 
zweiten,    sinnlichen  Motivs  bieten,    beseitigt  ist.     Wenn  aber  derselbe  Gelehrte  mit 
nicht  geringerem  Rechte  hervorhebt,    daß  bei  den  Statuen  die  freie  und  große  Be- 
handlung der  Gewandung  an  die  Niobiden  erinnere,  deren  Köpfen,  wie  hier  nochmals 
hervorgehoben  werden  mag,  die  Köpfe  der  Ledastatuen  in  Formen  und  Ausdrack  snim 
Verwechseln  oder  zur  UnUnterscheidbarkeit  ähnlich  sind  (s.  oben  S.  494) ,    so   kann 
man  Jahn  auch  darin  nur  vollkommen  beitreten,   wenn  er  diese  Verwandtschaft  ftor 
eine  innerliche  erklärt,  welche  auf  eine  gleiche  Entstehungszeit  der  Ledastatuen  und 
der  Niobiden  hinweist.     Legen  nun  die  Ledastatuen  Zeugniß  ab  von  einem  künst- 
lerischen Sinne,    welcher  ein  einfaches  und  natürliches  Motiv  rein  und  ganz  aufzu- 
fassen und  in  lebensvoller  Naturwahrheit  durchzuführen  versteht,  welcher  dabei  alle 
Vortheile  einer  feinen  und  geistreichen  Kunstbildung  darzulegen  bestrd>t  ist,    ohne 
gleichwohl  der  Verlockung  zu  sinnlichem  Reiz  in  der  Darstellung  nachzugeben  und 
besonders  ohne  diesem  den  dramatisch   lebendigen  Vortrag   eines  poetischen  Zuges 
des  Mythus  und  den  angemessenen  Ausdmck  des  Pathos  zu  opfern,   zeigen  sich  in 
diesem  Sinne  die  Ledastatuen  mit  den  keuscheren  und  echt  mythischen  Darstellungen 
des  Raubes  des  Ganymedes  verwandt,   welche,   wie  sich  dies  nicht  wohl  mehr  be- 
zweifeln läßt,    auf  ein  Vorbild  von  der  Hand  des  Leochares  zurttckgehn ^) ,   finden 
wir  sodann  ihre  feinen,   harmonischen,   trotz  der  Verfänglichkeit  des  Gegenstandes 
keuschen  Motive   in  späteren  Nachbildungen   und  Umgestaltungen,   grade  wie  dies 
bei  dem  Ganymedes  der  Fall  ist,  vergröbert,  getrttbt,  sinnlich  gewendet,  so  werden 
wir  einsehn,   mit  wie  großer  Wahrscheinlichkeit  die  erste  Erfindung  der  Ledadenk- 
mäler  dieser  ersten  Classe  in  der  jungem  attischen  Schule,   im  Kunstkreis   dnes 
Skopas,  Praxiteles  und  Leochares  gesucht  wird,  jener  Schule,  welche  den  sinnlieheii 
Reiz  der  Schönheit  wohl  als  Hebel  ihrer  Darstellungen  zu  handhaben,  aber  eben  so 
gut  ihn  der  lebendig  dramatischen  Gestaltung  des  poetischen  Mythus  untenmordnen 
und  dienstbar  zu  machen  wußte. 

Aber  allerdings  blieb  man  bei  dieser  zurückhaltenden,  keuschen  und  eehl 
mythischen  Auffassung  nicht  stehn  und  zwar  so  wenig  bei  den  Darstellnngen  der 
Leda  wie  bei  denen  des  Ganymedes,  vielmehr  wurden  beide  zum  Ausdrack  der 
glühendsten  sinnlichen  Leidenschaft  benutzt.  Fttr  Leda  geschah  dies  in  den  Monn- 
menten  zunächst  der 

Zweiten   Classe, 
zu  denen  schon  ein  paar  Monumente  der  ersten  gleichsam  ein  Vorspiel  bilden,  wäh- 


a)  Vergl.  m.  Gesch.  d,  griech,  Plastik  2.  Aufl.  II.  S.  63  f. 
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rend  ein  Denkmal  als  Übergangsmonument  von  der  einen  zur  andern  Classe  betraehtet 
werden  kann.     £s  ist  dies: 

No.  19,  eine  Statue  im  Museum  von  Mantua  No.  13*).  Auch  in  dieser  Statue 
ist  Leda  noch  halb  sitzend  oder  als  wollte  sie  vom  Sitz  aufstehn  dargestellt  und 
auch  die  Gliederlage  (mit  Umkehr  der  Seiten)  läßt  sich  noch  ans  derjenigen  der 
Statuen  der  ersten  Classe  ableiten.  Dennoch  ist  das  Motiv  und  die  Situation  ganz 
verschieden.  Leda  ist  hier  bis  auf  ein  über  die  Oberschenkel  und  den  Schooß 
gelegtes,  links  hinabfallendes  schmales  Gewandstttck  ganz  nackt,  sie  bedeckt  mit 
der  Linken  die  Stelle  der  Scham,  wfthrend  sie  augenscheinlich  den  jetzt  fehlenden 
rechten  Arm  abwehrend  gegen  den  von  rechts  her  auf  sie  zustrebenden  und  stark 
zudringlichen  Schwan  ausgestreckt  hatte,  von  welchem  freilich  nur  der  auf  dem 
rechten  Oberschenkel  des  Weibes  haftende  eine  Fuß  übrig  geblieben  ist,  welcher 
aber  nach  Maßgabe  dieses  Fußes  ein  eben  so  gewaltiges  Thier  gewesen  ist,  wie  in 
irgend  einem  der  demnächst  zu  nennenden  Monumente.  So  wie  ohne  Zweifel  die 
hier  noch  nicht  in  sinnliche  Mitleidenschaft  gezogene  Leda  demnächst  dem  Andränge 
des  mächtigen  Schwanes  unterliegen  wird,  so  stellt  sich  die  ganze  Statue  wie  eine 
mit  voller  Absicht  geschaffene  Vermittlerin  zwischen  der  in  den  Statuen  der  ersten 
und  der  in  den  Monumenten  der  zweiten  Classe  dargestellten  Situation  dar.  Das 
Gewand,  mit  welchem  dort  der  Verfolger  abgewehrt  wurde,  ist  gefallen,  die  Auf- 
merksamkeit lediglich  dem  zärtlich  andringenden  Schwane  zugewandt.  Alles  für  die 
zweite  Scene  vorbereitet,  welche  hier  vor  unseren  Augen  entsteht.  Denn  bei  weiterer 
Zudringlichkeit  des  Vogels  muß  Leda  aufstehn  und  mehr  bedarf  es  nicht,  um  sie 
in  der  Lage  zu  zeigen,  welche  die  venetianer  Statue  (No.  20)  darstellt. 

Den  eigentlichen  Bestand  aber  dieser  Classe  bilden  die  folgenden  Monumente.  Von 

1.  Statuen  (Gruppen) 
ist  hier  nur  eine  bestimmt  nachzuweisen, 

No.  20,   im  archaeologischen  Museum  der  Marcusbibiiothek  zu  Venedig^).    Der 


a)  Abgeb.  Museo  di  Mantova  I.  tav.  36,  wiederholt  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  410 B,  17I5B; 
bei  Jahn  a.  a.  O.  in  den  Nachtragen  S.  433  f.  angeführt,  aber  nicht  ganz  richtig  beurteilt. 
Zur  Frage  der  Beschaffenheit  des  Originals  Bci  bemerkt,  daß  der  Hals  der  Figur  eingeflickt, 
der  Kopf  aber  so  gut  wie  gewiß  zugehörig  ist;  der  r.  Fuß  ohne  den  Hacken,  der  1.  mit 
den  Knöcheln  sowie  das  unterste  Stück  des  Gewandes  und  die  Hälfte  der  Plinthe  ergänzt. 
Auch  die  andere  Hälfte  der  Basis  mit  dem  Baum,  auf  welchem  die  Figur  sitzt,  ist  stark  ver- 
dtohüg,  jedenfalls  die  Figur  mit  diesem  Sitze  durch  ein  dickes  Stuccopflaster  verbunden  und 
such  der  Fuß  ruht  auf  Stucco,  der  Baum  ist  sehr  roh  behauen.  Das  rechte  Bein  ist  im 
Oberschenkel  gebrochen,  aber  echt,  die  linke  Hand  roh  ausgearbeitet  und  verstoßen,  der  rechte 
Arm  fehlt  ganz,  war  aber  nach  rechts  ausgestreckt. 

b)  Valentinelli ,  Catal.  dei  Marmi  scolpiti  del  Museo  arch.  della  Marciana  di  Venezia, 
Ven.  1863  p.  81  No.  138,  abgeb.  bei  Zanetti,  Le  Statue  di  S.  Marco  Vol.  II.  tav.  5,  wieder- 
holt bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  412,  716.  Über  die  Ergänzungen  s.  Thiersch,  Keisen  in  Italien 
S.  240  und  Valentinelli  a.  a.  O. ;  ich  selbst  notirte  mir  Folgendes :  Kopf  und  Hals,  der  halbe 
linke  Busen  und  die  linke  Schulter,  welche  Valentinelli  als  alte,  nur  wieder  angefügte  Theile 
behandelt,  halte  ich  für  modern;  der  Marmor  scheint  von  dem  des  Körpers  yerschieden  zu 
sein  und  die  Arbeit  sieht  durchaus  nicht  antik  aus;  der  rechte  Vorderarm  sowie  der  ganze 
Hals  des  Schwanes  und  sein  rechter  Flügel  mit  einem  Stücke  des  Rückens  sind  unzweifelhaft 
modern,  aber  eben  so  gewiß  richtig  ergänzt,  desgleichen  das  linke  Bein  der  Leda  vom  Knie 
abwärts.  Wenn  Burckhardt,  Cicerone  1.  Aufl.  S.  458  schreibt:  »die  gemeinste  aller  Leden, 
im  Dogenpalaste  zu  Venedig,  camera  a  letto  (das  ist  die  hier  in  Rede  stehende)  ist  ein.  Werk 
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Zensschwan,  welcher  hier  und  in  den  verwandten  Denkmälern  mit  eben  so  gutem 
Recht  weit  über  die  Natur  eines  wirklichen  Schwanes  groß  nnd  mächtig  gebildet  ist, 
wie  er  in  den  Denkmälern  der  ersten  Classe  hinter  der  Natnr  zurückbleibt,  hat  sich, 
die  Flügel  halb  ausgebreitet  und  um  das  schöne  Weib  geschlagen,  mit  seinen  Fftß^i 
an  den  Hüften  Ledas  festgeklammert  und  drängt  sich  zwischen  ihre  Schenkel,  weldie 
sie  mit  etwas  gebogenen  Knien  zusammenpreßt,  indem  sie  zugleich  mit  der  linken 
Hand  das  herabfallende  Gewand,  von  dem  sie  bereits  ganz  entblößt  ist,  zu  fassen 
und  die  Zudringlichkeiten  des  Schwanes  abzuwehren  sucht ;  in  gleicher  Absicht  streckt 
sie  den  rechten  Arm  so  weit  sie  kann  gegen  den  Hals  des  Schwanes  vor,  nm  diesen 
zurückzudrängen  und  den  Schnabel  des  lüsternen  Vogels  von  ihren  Lippen  femsu* 
halten.  Wie  vergebens  ihre  Bemühungen  sind,  ist  augenfällig,  und  wenn  auch  auf 
den  Ausdruck  des  modernen  Kopfes  Nichts  zu  geben  ist,  so  spriclit  doch  auch  ohne 
ihn  das  was  an  der  Oruppe  antik  ist  mit  einer  solchen  Deutlichkeit  aus,  wie  der 
nächste  Augenblick  auch  Ledas  letzten  Widerstand  brechen  wird,  daß  die  in  der 
That  hohe,  wenngleich  von  den  Meisten  etwas  überschätzte  Schönheit  des  Kunst- 
werkes, der  reizende  Contrast  des  zarten  und  weichen  weiblichen  Körpers  nnd  des 
gewaltigen  Thieres,  die  überaus  treffende  Wahrheit  des  Ausdrucks  und  die  unnaeb- 
ahmllcbe  Lebendigkeit  der  Composition  dazu  gehört,  um  die  Erfindung,  welche  die 
Grenzen  des  sittlich  Schönen  ohne  Zweifel  überschritten  hat,  aesthetiscfa  noch  als 
gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

Auf  ein  etwas  verschiedenes  zweites  statuarisches  Exemplar  dieser  Composition, 
dessen  Aufbewahrungsort  aber  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  fOhrt  folgende  An- 
gabe Jahns  ^).  »In  der  Sammlung  von  Kupferstichen  nach  antiken  Statuen,  welche 
Johannes  Episcopius  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  veröffentlicht  hat^j, 
findet  sich  auf  Taf.  83,  gezeichnet  von  Poelenburch  eine  Leda  den  bis  jetzt  betrachteten 
(hier  unter  No.  21  f.  folgenden^  Reliefen  entsprechend.  Mit  dem  aigivisehen  Belief 
(unten  No.  22)  stimmt  sie  darin  übecein,  daß  der  Schwan  ihren  Hals  mit  dem  Schnabel 
wirklich  packt  und  daß  das  linke  Bein  noch  zum  Theil  vom  Gewände  bedeckt  ist, 
dagegen  hat  sie  mit  dem  Relief  Medinaceli  (unten  No.  23)  das  gemein,  daß  beide 
Füße  fest  auf  den  Boden  gesetzt  sind.  In  diesem  Werke  sind  nur  Statuen  und 
Gruppen  abgebildet,  man  ist  daher  zu  der  Voraussetzung  berechtigt,  daß  auch  hier 
nicht  etwa  ein  Relief  zum  Grunde  liegt,  sondern  eine  freistehende  Gruppe,  die  uns 
auch  nur  als  eine  Oopie  des  weiter  zurückliegenden  griechischen  Originals  wird  gelten 
dürfen.  Leider  fehlt  der  Nachweis,  wo  sich  diese  Gruppe  befand  als  sie  gezeichnet 
wurde  und  sie  ist  seitdem  meines  Wissens  völlig  verschollen«.  Vielleicht  läßt  sieh 
mit  dieser  Zeichnung  folgende  Notiz  Winckelmanns  verbinden  und  so  dem  Original 
auf  die  Spur  kommen.  In  seiner  Beschreibung  der  Stosch'schen  Gemmensammlung ^) 
sagt  Winckelmann  auf  Anlaß  eines  Carneols,  welcher  die  Composition  der  venetianer 


des  XYI.  Jahrhunderts«,   so   kann   man  das  nur  von  dem  Eindrucke  des  modernen  Kopfes 
ableiten. 

a)  Archaeolog.  Zeitung  Ton  18H5  S.  55  f. 

b)  Unter  dem  Titel  Signorum  reterum  icones,  100  Tafeln;  naohgestochen  mit  Beschrin- 
kung  auf  meistens  nur  eine  Ansicht  ron  jeder  Statue  und  einigen  Auslassungen  in  »Signorum 
veterum  icones.  Joannes  Ulrich  Kraus  excudit.  Aug.  Yindelie.  FUnfiig  auserlesene  Statuen« 
50  Tafeln. 

c)  Zu  Classe  II.  Abth.  III.  No.  145,  p.  56  im  franeds.  Original. 
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Gruppe  wiederholt:  »la  plus  belle  sUtue  de  Leda,  un  peu  au  dcs30u$  de  graudeur 
naturelle  et  dans  la  ro^noe  attitude  est  sana  doute  celle  de  Mr.  le  cardinal  Alexaudre 
Albaui«.  Daß  Winokelmaim  hier  nicht  die  oben  unter  No.  2  besprochene  Statue 
meinen  kann,  welche  ja  ganz  und  gar  verschieden  componirt  ist,  hat  mit  Recht 
schon  Jahn*)  bemerkt;  von  der  bei  Episcopius  abgebildeten  dagegen  konnte  er  iu 
einem  kurs  gehaltenen  Satz  immerhin,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  sagen  sie  sei 
in  derselben  Stellung  wie  diejenige  auf  dem  Cameol,  welcher  mit  der  Gruppe  iu 
Venedig  übereinkpmmt.  Unter  den  öffentlich  aufgestellten  Albani'schen  Kunstwerken 
befindet  sich  eine  solche  Leda  jetzt  wenigstens  gewiß  nicht ;  sollte  es  aber  unmöglich 
sein,  anzunehmen,  sie  sei  früher  unter  denselben  gewesen  und  habe  neuerlich  einem 
jener  Anf&Ue  von  Schamhaftigkeit  in  ii*gend  ein  Magazin  weichen  müssen,  welche 
auch  so  manche  anderen  antiken  Kunstwerke  in  Italien  in  verschlossene  resp.  ver- 
mauerte Zimmer  und  Keller  verwiesen  haben  ?  Möchte  man  sich  in  Rom  doch  einmal 
nach  der  von  Winckelmann  angefahrten  Statue  umsehn,  welche,  möge  sie  nnn  mit 
der  bei  Episcopius  gezeichneten  identisch  sein  oder  nicht,  wieder  aufzufinden  wohl 
der  Mühe  werth  wäre. 

Zahlreicher  sind 

2.    Die   Reliefe 

welche  in  den  Hauptmotiven  der  Composition  der  beiden  erwähnten  Gruppen  folgen, 
nicht  ohne  diese  jedoch  mit  Freiheit  zu  behandeln  und  bald  so,  bald  so  abzuändern. 
Der  Schluß  auf  gemeinsame  Vorbilder  der  statuarischen  Gruppen  und  der  Reliefe 
ist  ohne  Zweifel  gerechtfertigt,  wenn  man  aber  im  Allgemeinen  und  mehren  Ana- 
logien gemäß  dahin  neigen  wird^),  die  Vorbilder  in  statuarischen,  nicht  in  Reliof- 
compositionen  zu  suchen,  so  darf  doch  nicht  ganz  übersehn  werden,  daß  wenigstens 
die  venetianer  Gruppe  nicht  im  eigentlichen  Sinne  als  ein  Rundwerk  gedacht  und 
deswegen  auch  nur  von  einer  Seite  zu  betrachten  ist  oder  günstig  wirkt.  Es  ist 
das  aber  die  Seite,  welche  die  Leda  im  Profil  nach  links  hin  zeigt  und  es  wird 
sich  schwer  läugnen  lassen,  daß  dies  weit  eher  auf  eine  ursprüngliche  Reliefcompo- 

» 

sition  als  auf  eine  statuarische  hinweist.  Die  Statuen  der  ersten  Classe  stehn  dazu 
im  schärfsten  Gegensatze. 

Der  venetianer  Gruppe  schließt  sich  bis  auf  einen  Umstand  am  nächsten  an : 
No.  21 ,  ein  aus  dem  Oi-iente  nach  Rom  gebrachtes,  dann  in  das  berliner  Mu- 
seum gelangtes,  leider 'sehr  beschädigtes  Relief  von  -weißem  Marmor^).  Die  Sccne 
ist  im  Freien  und  wird  von  zwei  Bäumen  eingefaßt,  deren  Art  sich  aber  auch  bei 
dem  ganz  erhaltenen  auf  der  linken  Seite  nicht  sichctr  bestimmen  läßt.  Zwischen 
den  Bäumen  stehn  zwei  Altäre  oder  Basen,  die  eine  dreieckige  links,  eine  andere, 
wie  es  scheint  viereckige,  weiter  nach  rechts,  zwischen  beiden  Leda,  ganz  nackt, 
im  Wesentlichen  in  der  Gestalt  der  venetianer  Statue,  nur  nach  rechts  hin  profilirt 
und  etwas  mehr  zusammengekrümmt  als  jene.  Das  hangt  damit  zusammen,  daß 
sie,  während  sich  der  abermals  gewaltige  Schwan  von  der  viereckigen  Basis  aus 
auf  ihre  Schenkel  geschwungen  hat,    an  denen  er  sich  dicht  über  dem  Knie  fest- 


a)  Arch.  Beitxftge  S.  5  Note  12. 

b)  Wie  dies  auch  Jahn  a.  a.  O.  thut. 

c)  Früher  beitproehen  von  £.  Braun  im  Bull,  dell*  Inst,  von  1840  p.  32,    abgeb.  bei  Jahn, 
Berichte  der  k.  säch«.  Ges.  d.  Wiss.  Ton  1852  Taf.  2  Tergl.  das.  S.  51  f. 
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hält^^^),  während  er  sie  mit  dem  rechten  Flüg;el  gleichsam  umarmt,  ihm  nicht  den 
einen  Arm,  seinen  Hals  abwehrend  entgegenstreckt,  sondern  mit  beiden  Händen,  am 
tiefsten  mit  der  Linken,  nach  ihrem  zwischen  ihren  Beinen  herabfallenden  Oewande 
greift.  So  hat  der  Schwan  oberwärts  freieres  Spiel  nnd  nähert  mit  stark  gekrümmtem 
Hals  seinen  Schnabel  ihren  Lippen,  während  ihn  Eros,  eilig  von  hinten  herbeikom- 
mend am  linken  Flttgel  berührt  nnd  gleichsam  zur  Vollendung  seines  Unternehmens 
drängt  und  anfeuert.  So  trefflich  nun  auch  diese  Composition  erfunden  und  aus- 
geführt ist,  die  übrigens,  was  nicht  außer  Anschlag  bleiben  darf,  einen  etwas 
frühem  Augenblick  darstellt  als  die  venetianer  Gruppe,  so  hat  sie  doch  nicht  ganz 
das  energisch  bewegte  Leben  oder  soll  man  sagen  die  zum  höchsten  anfger^te 
Sinnlichkeit  der  letztem;  daß  der  gewaltige  Vogel  das  schwache,  ängstliche  und, 
was  man  zugeben  mag,  auch  schon  sinnlich  erregte  Weib  besiegen  werde,  kamt 
nicht  zweifelhaft  sein,  allein  dargestellt  ist  dieser  Sieg  hier  noch  nicht. 

Im  Wesentlichen  wiederholt  diese  Composition  das  Relief  an  einer  Thonlampe 
im  Besitze  des  Kunsthändlers  Barone  in  Neapel,  weiches  in  der  Archaeoi.  Zeitung 
von  1864  Anz.  S.  264*  No.  7  so  beschrieben  wird:  »Leda  steht  da  nach  der  Linken 
gewendet.  Der  Schwan  strebt  mit  ausgebreiteten  Fittigen  nach  ihrem  Munde  empor 
und  wird  von  hinten  von  einem  Eros  geschoben.  Zwischen  Eros  und  dem  Schwane 
sieht  man  einen  Kalathos  stehen« .    Vergleiche  hierzu  die  Wandgemälde  unten  No.  30  f. 

Näher  verwandt  mit  der  bei  Episcopius  abgebildeten  Gruppe  ist  die  Krone  aller 
Reliefe  dieser  Classe 

No.  22,  ein  Relief  aus  Argos  im  britischen  Museum*).  Auch  hier  ist  von 
Abwehr  keine  Rede  mehr,  und  zwar  weil  der  hier  dargestellte  Moment  über  den  in 
der  venetianer  Gmppe  gegebenen  grade  so  weit  hinausgeht,  wie  der,  welchen  das 
berliner  Relief  No.  21  darbietet,  hinter  diesem  zurückbleibt.  Der  Schwan,  der  sich 
auch  hier  an  Ledas  Oberschenkel  geklammert  hat  und  sich  zwischen  ihre  zusammen- 
gehaltenen Beine  drängt,  hat  sich  zugleich  über  sie  erhoben  und  faßt  sie  mit  seinem 
Schnabel  in  den  Nacken.  Dadurch  wird  nicht  allein  eine  prächtige  Biegung  seines 
Halses  erreicht,  sondern  der  Natur  des  Schwanes  gemäß  der  Augenblick  seines 
vollendeten  Sieges  auf  das  allerunzweideutigste  bezeichnet;  allerdings  sucht  Leda 
wohl  noch  mit  den  vorn  herabgestreckten  Armen  abzuwehren,  allein  ihre  unter  dem 
Dmck  von  oben  gebeugte  Haltung,  ihre  knickenden  Knie,  die  ganze  von  der  mächtig 
entfalteten  Gestalt  des  Schwanes  beherrschte  und  von  seinen  'prächtig  geschwungenen 
Flügeln  gleichsam  umrahmte  Gestalt  des  üppigen  und  doch  zarten  Weibes  läßt  nur 
zu  deutlich  erkennen,  daß  dieser  letzte  Versuch  ein  vollkommen  vei^bener  sei. 

Ganz  nahe  verwandt  ist  diesem  griechischen  Relief 

No.  23,  ein  solches  von  römischer  Arbeit  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von 
Medinaceli  in  Madrid^),  obgleich  dasselbe  einige  Verändemngen  der  Composition  zeigt« 
welche  keine  Verbesserungen  genannt  werden  können.  Eine  kleine  Feinheit  in  Ledas 
Stellung  in  dem  argivischen  Relief,  ein  leises  Aufziehn  ihres  linken  Beines,  ist  auf- 
gegeben und  Leda  steht  hier  mit  beiden  Füßen  fest  auf  dem  Boden,   eine  ziemlich 


a)  Abgeb.  nach  einem  Gypsabguß  in  der  Sammlung  der  Gewerbeakademie  in  Berlin '  bei 
Jahn,  Beitrage  Taf.  1  vergl.  S.  6  f.,  Archaeoi.  Zeitung  von  1865  S.  49. 

b)  Hübner,   Die  ant.  Bildwerke  in   Madrid   u.  Spanien  8.  241   No.  558,   abgeb.  in  der 
Archaeoi.  Zeitung  a.  a.  O.  Taf.  19S  No.  I  mit  Text  von  Jahn  da«.  S.  51  f. 
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überflüssige  Palme  ist  links  der  Gruppe  beigefügt,  am  wichtigsten  aber  ist  der  Um- 
stand, daß  der  Schwan,  anstatt  die  Qeliebte  mit  seinem  Schnabel  wirklich  im  Nacken 
zn  fassen^  denselben  nur  wie  liebkosend  an  den  Hals  des  Weibes  legt.  Das  ist 
jedenfalls  eme  Verflachnng  des  energischen,  freilich  auch  realistisch  gewagten  Motivs 
des  argivisehen  Reliefs,  dem  gegenüber  das.  rOmische,  so  weit  man  nach  der  Zeich- 
nung nrteilen  darf,  sich  überhaupt  und  auch  in  den  rundlicheren  und  weichlicheren 
Formen  wie  eine  matte  Copie  verhält. 

Eine  ganz  eigenthflmliche  Bewandnifi  hat  es  mit 

No.  24,  einem  Relief  von  weißem  Marmor,  welches  in  der  Alhambra  bei  Gra- 
nada in  die  Wand  eines  kleinen,  schmucklosen  Gemachs  eingemauert  ist*).  Dieses 
giebt  mit  einer  abermaligeu  Abschwftchung  und  noch  geringerer  Frische  in  der  Dar- 
stellung der  Bewegung  in  allen  bestimmenden  Zügen  das  zuletzt  besprochene  Relief 
wieder,  mit  dem  es  auch  die  links  stehende  Palme  gemein  hat.  Aber  es  fügt 
außerdem  einen  rechts  stehenden  kahlen  Baum  hinzu,  an  dem  ein  großes  Gewand 
oder  Tuch  aufgehängt  ist,  als  sollte  dasselbe  die  Scene  verbergen.  Außerdem  sind 
zwei  hinter  den  beiden  Bäumen  hervorkommende  bocksftißige  und  bocksohrige,  bärtige 
Pane  hinzugesetzt,  welche  sich  als  lüsterne  Zuschauer  an  die  Hauptgruppen  heran- 
schleichen. 

Gewiß  wird  kein  an  die  Antike  gewöhntes  Auge  dies  Relief  erblicken,  ohne 
dasselbe  sofort  fttr  modern  zu  erklären.  »Das  ganze  Ooncetto,  sa^t  Jahn  a.  a.  0. 
S.  54 ,  muthet  nicht  antik  an  und  das  an  dem  Baum  aufgehängte  Tuch ,  *  die  Art, 
wie  der  steinige  Boden  behandelt  ist,  endlich  die  beiden  Pane  selbst,  deren  Körper- 
und  Gesichtsbildnng  mit  dem  gewöhnlichen  (antiken)  Charakter  des  Pan  nicht  recht 
(ganz  und  gar  nicht!)  übereinstimmt,  sind  dazu  angethan,  auch  bei  erneuerter 
Betrachtung  das  Bedenken  zu  verstärken  cc  Und  wenn  von  der  ovalen  Form  der 
ganzen  Reliefplatte,  die  schon  an  sich  hier  wie  in  anderen  Fällen^)  Zweifel  gegen 
den  antiken  Ursprung  erregen  kann,  gesagt  wird,  sie  sei  nicht  die  ursprüngliche, 
sondern  durch  Oberschmieren  der  Ecken  mit  Kalk  bei  der  Einmauerung  entstanden, 
so  braucht  man  nur  die  also  verwischte  viereckige  Form  durch  Ausziehn  der  graden 
Linien  wieder  herzustellen,  um  aus  der  alsdann  ganz  mangelhaften  Raumerfüllung 
und  den  vier  leeren  Ecken  wiederum  den  Eindruck  eines  modernen  Machwerks  zu 
erhalten.  Was  sich  gleichwohl  für  die  Echtheit  oder  dafür  sagen  läßt,  das  Relief 
»von  dem  Verdachte  des  Cinquecentismus  wenigstens  ab  instantia  freizusprechen«, 
das  hat  Jahn  in  Obereinstimmung  mit  Hübner  a.  a.  0.  beigebracht.  Allein  wenn 
er  auch  ohne  Zweifel  richtig  nachweist,  daß  die  Rolle,  welche  hier  den  zwei  Panen 
zugewiesen  ist,  antiker  Analogien  eben  so  wenig  entbehrt,  wie  die  Erweiterung  der 
Composition  durch  Zusatzfiguren,  wenngleich  Hübner  sehr  wohl  auseinander  setzt, 
wie  schwer  es  sei,  sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  wie  und  wo  dies  Relief 
als  ein  modernes  entstanden  und  wie  es  nach  Spanien  gekommen  sein  sollte,  so 
bleiben  die  besonders  aus  den  Formen  der  beiden  Pane,  aus  der  sinnlosen  Erfindung 
des  an  dem  Baume  aufgehängten  Gewandes,  endlich  aus  der  schlechten  RaumerfUllung 
sich  ergebenden  Verdachtsmomente  so  überwiegend,  daß  ich  wenigstens  mich  selbst 
zu  einer  »Freisprechung  ab  instantia«  nicht  entschließen  kann. 


a)  Hühner  a.  a.  O.  8.  .')I0,  abgeb.  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O.  No.  2,  mit  Text  S.  52  ff. 

b)  Vergl.  Archaeol.  Zeitung  von  1863  8..  95. 
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Sehi*  abgeschwächt  sind  die  Motive  in 

No.  25,  einem  Relief  zu  Stnbenbnrg  in  Steiermark ,  von  dem  allerdings 
nur  eine  ungenügende  Abbildung*)  bekannt  ist;  doch  ergiebt  sieh  aus  dieser  inuner- 
hin  so  viel,  daß  hier  Leda  ganz  naekt  nach  links  hin  profilirt  stehead  dargeetellt 
ist,  wie  sie  den  an  ihr  hinaufstrebenden  Schwan  nicht  etwa  abwehrt,  sondern  um- 
armt, sehr  ähnlidi  so,  wie  wir  die  Sache  in  einigen  Wandgemälden  und  geschnitteneo 
Steinen  behandelt  finden,  wogegen  die  von  Jahn  hervorgehobene  Ähnlichkeit  mit  der 
venetianer  Gruppe  kaum  selbst  im  Allgemeinen  anerkannt  werden  kann. 

Nur  ungenügend  bekannt  sind  bisher  die  folgenden  Reliefe,  deren  Zugehörigkeit 
zu  dieser  Classe  jedoch  immerhin  am  wahrscheinlichsten  ist,  ohne  daß  damit  ausge- 
schlossen sein  soll,  daß  vielleicht  das  eine  und  das  andere  derselb^i  zur  dritte 
Classe  zu  stellen  sein  wird : 

No.  26,  in  der  Villa  Borghese,  aber  ganz  gewiß  nicht  öffentlich  aufgestellt, 
erwähnt  von  Nibby,  Monumenti  scelti  della  Villa  Borghese  p.  27  :  »Leda  eol  eigne, 
che  ha  un  amorino  da  canto,  lavoro  non  ignobile«.  Die  Zugdidiigkeit  zu  dieser 
Classe  wird  besonders  durch  die  Vergleichung  des  berliner  Reliefs  No.  21  wahr- 
scheinlich. 

No.  27.  Nach  einer  Zeitungsnotiz^)  besitzt  der  Bildhauer  A.  Wolff  in  Ron  ein 
Ledarelief,  von  welchem  indessen  nur  Folgendes  mitgetheilt  ist:  »A.  Wolff  hat  in 
Rom  ein  Relief  ^von  pentelischem  Marmor  erworben,  Leda  und  Zeus  darstellend,  das 
einer  der  besten  Perioden  der  griechischen  Kunst  wegen  der  traffUchen  Composition, 
der  graciösen  und  keuschen  Behandlung  des  Nackten,  des  feinen  anatomischen  Ver- 
ständnisses und  des  mit  großem  Fleiß  ausgeführten  Details  angehören  muß«. 

Zu  diesen  Marmorreliefen  gesellt  sich 

No.  28,  dasjenige  an  einem  in  der  Moldau,  am  Ufer  des  Pruth  gefundenen, 
jetzt  in  der  kais.  Ermitage  in  St.  Petersburg  befindlichen  silbernen  Oef^Lße  (Eiiaer, 
Kados*^).  Dies  Relief  verbindet  drei  Scenen,  von  welchen  die  erste  und  zweite  (von 
links  nach  rechts)  auf  den  Raub  des  Hylas  und  auf  die  beim  Wasserschöpfen  von 
Apollon  überraschte  Daphne,  mit  welchem  Grade  von  Recht  mag  hier  ununtersucht 
bleiben,  bezogen  werden.  Ihnen  schließt  sich  als  dritte  DarsteUnng  die  von  Leda 
mit  dem  Schwane  an,  welche  von  den  bisher  genannten  Compositionen  sehr  stark 
abweicht,  dennoch  immerhin  einige  Motive  derselben  bewahrt  hat,  die  wohl  hin- 
reichen, um  die  Erklärung  zu  beglaubigen.  Leda,  nackt  bis  auf  einen  Mantel. 
welcher  über  ihren  linken  Arm  herabhangend  ihren  Schooß  und  ein  Stück  ihres 
Beines  in  etwas  gekünstelter  Weise  verhüllt,  dann  hinter  ihr  ausgebreitet  ist  und 
dessen  anderes  Ende  sie  mit  der  Rechten  erhebt,  außerdem  mit  einem  Kestos  und 
doppelten  Armspangen  geschmückt,  steht  mit  übereinander  gekreuzten  Beinen  von 
vom  gesehen  da.  Der  sehr  mächtige  Schwan  naht  ihr  mit  halb  ausgespannten 
Flügeln  von  rechts  her,  stehend  auf  dem  Kopf  und  auf  den  Flügeln  eines  neben 
Leda  hingeknieten  Eros,    welcher  einen  runden  Oegenstand  auf  der  rechten  Hand 


a)  Machar,   Gewhichte  de«  HersogthuniB  Steiennark  I.   Taf.  18,  25,   veigl.  C.  Bü^mann 
in  den  Gott.  gel.  Anzz.  von  1945  S.  Ilü5  und  Jahn,  Berichte  u.  s.  w.  a.  a.  O.  S.  53  Note  11. 

b)  Augsb.  AUg.  Zeitung  von  1S62  Beilage  zu  No.  13S,   vergl.  Philologus  XVIII.    S.  738. 
Erwähnt  auch  Archaeol.  Zeitung  von  1863  Anz.  S.  24*  Aom.  45. 

c)  Abgeb.  in :    Mömoires  de  la  sociM^  d'archöol.  et  de  numismat.  de  St.  P^lenb.  Vol.  I. 
pl.  1  mit  Text  yon  B.  v.  Köhne  S.  3  ff.,  veigl.  Jahn,  Beriebte  a,  a.  O.  S.  50  Note  7. 
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trägt.  Das  Motiv  der  Stellung  des  SchvaneS;  welches  v.  Köhne  eines  Künstlers  der 
besten  Zeit  werth  nennt ,  hat  Jahn  mit  Recht  vielmehr  etwas  barock  genannt,  wo- 
gegen es  dahinstehn  mag,  ob  er  den  runden  Gegenstand  in  der  Hand  des  Eros,  in 
welchem  v.  Köhne  das  hier  jedenfalls  etwas  stark  proleptisehe  Ei  der  Leda  erkennen 
mXkibtte,  mit  gleichem  Recht  als  einen  lE^egel  bezeichnet  hat.  Leda  erwehrt  sich, 
wenn  auch  nicht  eben  mit  großer  Entschiedenheit  der  Zudringlichkeiten  des  seinen 
Schnabel  ihren  Lippen  nähernden  Schwanes  mit  der  g^en  seinen  Hals  ausgestreckten 
linken  Hand  und  offenbar  hat  audi  das  Überkreusen  der  Beine  hier  einen  andern 
Sinn,  als  gewöhnlich,  wo  dies  Motiv  behagliche  Ruhe  ansdrflckt;  hier  steht  es  in 
nächster  und  nicht  schlecht  empfundener  Verbindung  mit  dem  Abwehren  des  Schwanes, 
mit  dem  sich  nur  die  Haltung  des  ausgestreckten  rechten  Armes  und  das  hierdurch 
bewirkte  Ausbreiten  des  Gewandes  und  Entblößen  des  Körpers  nicht  wohl  verträgt. 

3.   Wandgemälde. 

Wie  mit  den  Monumenten  der  ersten  Classe  stimmen  mit  den  bisher  betrachteten 
der  zweiten  einige  Wandgemälde  wenigstens  in  den  äußeren  Motiven  der  Oomposition 
ttberein,  während  sie  wohl  ohne  Ausnahme  das  innerliche  Motiv  verändern,  indem 
sie  Leda  nicht  sowohl  von  dem  Schwan  flberwältigt  oder  diesen  abwehrend  als  viel- 
mehr ihn  begflnstigend ,  liebkosend  oder  zu  sich  heranziehend  darstellen.  Auch  fflr 
sie  meint  Heibig  (a.  a.  0.  S.  42)  ein  statuarisches  Original  als  Vorbild  annehmen 
zu  sollen,  doch  dürfte  der  von  ihm  hierfür  geltend  gemachte  Umstand,  »daß  die 
Figur  der  Leda,  in  entsprechender  Weise  componirt,  von  vom,  zu  zwei  Dritteln  und 
im  Profil  dargestellt  wiederkehrt«  diese  Annahme  zu  begründen  um  so  weniger  aus- 
reichen, je  weniger  auch  die  statuarische  Darstellung,  welche  Heibig  als  Replik 
jenes  muthmaßlichen  Originals  anzieht,  die  venetianische,  auf  eine  allseitige  Betrach- 
tung berechnet,  je  mehr  sie,  wie  schon  oben  bemerkt,  nach  Art  eines  Reliefs  nur 
ftr  die  Profilansicht  componirt  ist. 

Am  ehesten  könnte  man  noch  eine  Abwehr  des  Schwanes  zu  erkennen  meinen  in 

No.  29,  einem  aus  Herculaneum  stammenden  iu  der  Galeria  degli  oggetti  osceni 
des  neapeler  Museums  aufbewahrten  Gemälde^).  Hier  nämlich  ist  Leda,  deren  Kopf 
ein  Nimbus  umgiebt,  in  ziemlich  heftiger  Bewegung,  welche  sich  in  ihrem  weißen, 
hinter  ihrem  Rflcken  flatternden  Gewände  spiegelt,  von  einem  links  stehenden  Lehn- 
sessel aufgestanden,  ihr  linker  Fuß  steht  noch  auf  dem  Schemel  vor  demselben.  Sie 
hat  den  Schwan  mit  der  Rechten  am  Halse  gefaßt  und  'man  könnte  glauben ,  sie 
wolle  ihn,  der  nach  ihrem  Munde  züngelt,  zurückdrängen,  wenn  dem  nicht  der 
schmachtende  Blick  zu  widersprechen  schiene,  den  sie  auf  ihn  heftet  und  der  eher 
schließen  läßt,  sie  wolle  den  Kopf  des  Schwanes  ihrem  Kusse  nähern,  als  ihn 
abwehren. 

Jeder  hier  etwa  noch  mögliche  Zweifel  hört  auf  bei 

No.  30,  einem  jetzt  zerstörten  Gemälde  in  der  Casa  di  Meleagro  in  Pompeji^). 
Leda,  hier  mit  einem  weiten  blauen  Gewände  bekleidet,  das,  auf  der  linken  Schulter 
aufruhend  und  um  die  Beine  geschlagen,  nur  den  Oberkörper  bis  zur  Scham  nackt 
sehn  läßt,   ist  von  ihrem  thronartigen  Sitze,    über  den  ein  grüner  Behang  gebreitet 


a)  Helbig  a.  a.  O.  S.  43  No.  148,  abgab.  Pitt.  d'ErcoIano  Vol.  III.  tav.  9. 

b)  Helbig  a.  a.  O.  No.  149,  abgeb.  Mus.  Borbon.  Vol.  X.  tav«  3. 
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ist,  aufgestanden,  während  der  große  Schwan  mit  flatternden  Flügeln  sich  an  ihren 
Leib  und  linken  Oberschenkel  anklammert  und  seinen  Schnabel  ihrem  Mnnde  nähert. 
Sein  Hals  ist  dabei  gebogen  wie  in  der  venetianer  Qmppe  und  den  entsprechenden 
Reliefen,  allein  Leda  drängt  ihn  nicht  surflck,  sondern  zieht  ihn  an  sich  und  dies 
Motiv  wird  durch  die  Bewegung  ihrer  Linken  wesentlich  nntersttttzt  und  verstärkt, 
mit  der  sie  den  Schwan  unter  den  Flügeln  umfaßt  und  fest  an  sich  drückt.  Ein 
sehr  hübsches  und  launiges  Nebenmotiv  ist  in  Eros  beigeftigt,  welcher,  mit  der  Bechten 
auf  den  Zeusschwan  weisend  und  zu  ihm  aufblickend  im  linken  Arme  Ledas  Arbeits- 
korb mit  Spulen  und  Garnknäueln  rasch  hinwegträgt.  Mit  der  Arbrit  ist* s  eben 
am  Ende. 

Deutlich  desselben  Sinnes,  aber  von  der  Statue  verschiedener  componirt  ist 

No.  31 ,  ein  Gemälde  aus  der  Casa  di  Gniseppe  11.  im  Museo  Nazionale  zu 
Neapel  *) .  Leda  ist  hier,  das  Haar  mit  einer  Taenie,  Arme  und  Füße  mit  Spangen 
geschmückt,  mit  zierlichen  Sandalen  beschuht,  sonst  bis  auf  ein  schmales,  blaues, 
über  ihren  linken  Arm  und  ihre  Schenkel  flatterndes  Gewandstflck  ganz  nackt  von 
vorne  dargestellt.  Aufgestanden  von  ihrem  Stuhl,  auf  dem  ein  Kissen  liegt,  vor 
dem  ein  Schemel  steht  und  an  dem  ein  Scepter  lehnt,  unterstützt  sie  den  mit  flat- 
ternden Flügeln  an  ihr  emporstrebenden  Schwan  mit  der  Rechten,  mit  der  sie  ihn 
am  Hinterleib  umfaßt,  während  sie  mit  der  Linken  seinen  zu  ihrem  Kopf  empor- 
gerichteten Hals  zart  anfaßt  und  ihre  Lippen  seinem  Schnabel  zum  Kusse  nähert  Ihr 
Arbeitskorb,  der  auch  hier  nicht  fehlt,  liegt  umgeworfen  links  am  Boden. 

Vielleicht  ist  dies  der  schicklichste  Platz  um  ein  viertes,  nur  aus  Beschreibungen 
bekanntes  Gemälde  unterzubringen: 

No.  32,  in  einem  Hause  des  Vicolo  del  balcone  pensile  oder  dei  lupanari  in 
Pompeji^).  »Leda  steht  da,  von  vom'gesebn,  geschmückt  mit  Arm-  und  Fnß- 
spangen,  aufgelösten  Haares,  hält  mit  der  Linken  auf  ihrem  Schooß  einen  Zipfel 
ihres  grünen  Gewandes  und  erhebt,  erschreckt  oder  abwehrend  die  Rechte,  indem 
sich  der  Schwan  an  ihre  rechte  Hüfte  festklammert.  Rechts  steht  eine  runde 
Schachtel,  links  lehnt  an  einer  Basis  eine  Gemäldetafel,  auf  der  eine  undeutliche 
Figur  auf  grünem  Grunde  zu  sehn  ist«  (H.). 

Zur  bloßen  Omamentfigur  ist  Leda  geworden  in 

No.  33,  einem  Gemälde  aus  Stabiae  im  Museo  Nazionale^),  in  welchem  sie, 
geschmückt  mit  Haar  und  Armspangen  und  mit  einem  rosafarbenen  Gewand  um 
Rücken  und  Schenkel  bekleidet  dasteht  und  mit  der  Linken  den  Schwan  an  sich  drückt. 

4.    Geschnittene  Steine. 

Von  den  geschnittenen  Steinen ,  auf  denen  schon  Clemens  von  Alexandrien  ^) 
diesen  Gegenstand  erwähnt  und  welche  sich  sehr  zahlreich  in  fast  allen  Sammlungen 
flnden,  entsprechen  den  Monumenten  der  ersten  Classe  keine,  wohl  aber  nicht  wenige 


a)  Heibig  a.  a.  O.  S.  42  No.  147,  abgeb.  Mus.  Borbon.  Vol.  XU.  tay.  3. 

b)  Heibig  a.  a.  O.  S.  41  No.  141. 

c)  Heibig  a.  a.  O.  S.  43  No.  150,  abgeb.  Pitt!  d'Ercol.  Vol.  VUI.  45,  Mos.  Borbon. 
Vol.  Vm.  tav.  22,  Zahn  'UI.  86. 

d)  Clem.  Alex.  Protrept.  p.  18  (ed.  Sylb.).  Kai  ttjJ  Aifi^  YC6ptiiOT<6)uvov  tov  ^pvtv  -dn  ipm- 
Ttx6v  T^c  dYjX^TTjToc  diio(eyö(A€voi  tV|v  7pa<p'^jV  dicoTunoSac  Tau  o^^aiCi  o^a7(&t  ^fiA^^-^^tw. 
xaTaXX-^X<)}  t^  Ai6;  dxoXaola. 


21.    LBDA.  509 

denen  der  zweiten,  insbesondere  in  der  in  den  Wandgemälden  vorliegenden  Gestaltung. 
Je  gewisser  aber  Stephani*)  mit  Recht  sagt:  »die  geschnittenen  Steine,  auf  denen 
während  der  letzten  drei  Jahrhunderte  Darstellungen  dieser  Art  ganz  besonders  häufig 
wiederholt  worden  sind,  bedttrfen  noch  einer  ganz  neuen  Behandlung«,  ohne  daß  eine 
solche  kritische  Durchprüfung  des  ganzen  Bestandes  fttr  den  möglich  ist,  der  Nichts 
als  Abbildungen  und  Abgüsse,  und  diese  nicht  einmal  vollständig,  unter  den  Augen 
hat,  um  so  mehr  muß  ich' mich  hier  auf  eine  ganz  summarische  Erwähnung  mit  dem 
vollen  Bewußtsein,  wie  wenig  dieselbe  genfigen  kOnne,  beschränken.  Demgemäß  sei 
nur  erwähnt,  daß  sowohl  der  in  der  venetianer  Gruppe  vertretenen  Composition,  wie 
derjenigen,  welche  am  vollkommensten  in  dem  argiver  Relief  vorliegt,  wie  endlich 
der  Umwandelung  in  den  Wandgemälden,  besonders  in  demjenigen  No.  31  geschnit- 
tene Steine  entsprechen.  Als  Beispiele  der  ersten  Art,  welche  am  wenigsten  Verdacht 
erregen,  mögen  ein  Agatonyx  den  Lippert^)  aus  der  Sammlung  eines  Grafen  Wacker- 
barth-Salmour  (später  Gräfin  Salmour)  anfahrt  und  derjenige  Stein  genannt  werden, 
von  dem  bei  Cades,  Impronte  gemmarie  Gl.  I.A.  No.l35  ein  Abguß  ist.  Eine  Gemme, 
welche  aus  dem  Cabinet  d'Orl^ans  in  die  Petersburger  Sammlung  übergegangen  ist^) 
und  ganz  dem  berliner  Relief  entsprechend  der  Gruppe  der  Leda  und  des  Schwanes 
einen  diesen  fordernden  oder  antreibenden  Eros  zusetzt,  ist  aus  Gründen,  welche 
schon  Jahn  angegeben  hat,  nicht  ganz  von  dem  Verdachte  frei,  ein  modernes  Werk, 
wenn  auch  durchaus  nach  antikem  Vorbilde  zu  sein. 

Das  Motiv  der  zweiten  Composition  wiederholt  sich  am  nächsten  in  einer  Gemme 
in  Florenz^),  demnächst  in  einem  bei  Tassie-Raspe*)  angeführten  und  abgebildeten 
(echten?)  Cameo,  welcher  die  Composition  hauptsächlich  durch  die  BeifSgung  eines 
Altars  verändert,  auf  welchem  der  Schwan  gestanden  hat  und  auf  welchen  Leda 
das  rechte  Knie  stützt,  femer  dadurch,  und  zwar  ebenfalls  in  ungünstiger  Weise, 
daß  der  Schwan  die  Flügel  nicht  ausgebreitet  hat. 

Am  zahlreichsten  endlich  sind  die  Steine  der  dritten  Art,  in  denen  Leda  ent- 
weder den  Widerstand  aufgegeben  hat,  namentlich  nicht  mehr  den  Arm  zur  Ab- 
wehr ausstreckt  ^)  ,  oder  den  Schwan ,  ihn  umfassend ,  gradezu  unterstützt  und  an 
sich  drückt  *]. 


Dritte   Classe. 


Bieten  schon  die  Monumente  der  zweiten  Classe  den  Ausdruck  der  glühendsten 
sinnlichen  Leidenschaft  dar,  so  ist  dies  in  wo  möglich  noch  höherem  Grade  der  Fall 
bei  denjenigen  der  dritten  Classe,  welche  Leda  liegend  den  Liebkosungen  des  Schwanes 
hingegeben  darstellen.     Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,    daß  Ovid  diese 


a)  Compte-rendu  u.  s.  w.  pour  Tann^e  1S63  S.  102  Note  S  zu  S.  101.  a.  E. 

b)  Daktyliothek,  1.  Tausend  No.  32. 

c)  Abgeb.  bei  Jahn,    Berichte  a.  a.  O.  Taf.  2,   vergl.  S.  52  mit  Note  10  und  a.  Aichaeol. 
Beitrage  S.  6  Note  13. 

d)  Mus.  Florent.  I.  56.  8. 

e)  A  descriptive  catalogue  of  gems  No.  1199,  pl.  21. 

f)  So  z.  B.  in  der  Stoach'achen  Sammlung  No.  144,  145,  Lippert,  Daktylioth.  I.  Tausend 
No.  32,  33,  Cades,  Impronte  gemmarie  I.A.  No.  133 — 135. 

g)  So  z.  B.  in  der  Stosch'schen  Sammlung  No.  143. 


510  IV.     MYTHEN   DES   ZEÜ8. 

Art  von  Vorstellungeii  im  Sinne  gehabt  habe,  als  er^)  von  dem  künstliohen  Gewebe 
der  Arachne,  in  welchem  Zeus'  Liebesafoentener  dargestellt  waren,  in  Beziehnng  anf 
Leda  schrieb : 

.  Fecit  olorinis  Ledam  recubare  sub  alis 

Während  mau  den  Ursprung  dieser  Compositionen ,  in  welchen  das  Mythologische  so 
gnt  wie  gänzlich  hinter  der  Darstellung  sinnlicher  Lust  verschwindet,  kunstgeachieht- 
lieh  wohl  kaum  höher  wird  hinaufdatiren  wollen  als  in  die  alexandrinische  Periode, 
der  ihn  schon  Jahn  ^)  zugewiesen  hat,  während  Benndorf^)  aus  zwei  am  wahrschein- 
lichsten eben  diese  Composition  angehenden  Versen  eines  Epigrammes  des  Antiphilos  ^} 
»eines  der  fruchtbarsten  und  sorgfältigsten  Beschreiber  von  Kunstwerken,  der  in 
Italien  und  Rom  gelebt  und  auch  in  anderen  Gedichten  in  Rom  befindliche  Kunst- 
werke verherrlicht  hat«,  mit  Recht  schließt,  daß  es  sich  auch  bei  Ovid  um  die 
Reminiscenz  eines  wirklichen,  in  Rom  befindlich  gewesenen  Gemäldes  handelt. 

Wie  diese  Bilder  dann  in  der  spätem  Kunstzeit  zu  großer  Beliebtheit  gelangten  und 
der  Üppigkeit  und  Frivolität  dienten,  dafür  legen  besonders  Lampenreliefe  und  ge- 
schnittene Steine  Zeugniß  ab;  merkwürdig  genug  ist  es  aber,  daß  dieselbe  Compo- 
sition auch  auf  Sarkophagreliefe  überging,  während  sie  weder  statuarisch^®^)  noch 
in  Wandgemälden  bisher  bekannt  geworden  ist.  Denn  wenn  Jahn  (a.  a.  0.  S.  48) 
daran  erinnert,  daß  die  Mythen,  in  welchen  ein  Sterblicher  im  Schlafe  durch  die 
Liebe  eines  Gottes  beglückt  wird,  wie  Ariadne,  Endymion,  mit  Vorliebe  als  bedeu- 
tungsvoller Schmuck  an  Sarkophagen  dargestellt  wurden  und  meint,^  es  li^e  dieselbe 
Grundvorstellung  auch  hier  vor  und  man  habe  sich  durch  den  sinnlichen  Charakter 
der  Scene  nicht  irren  lassen,  so  ist  es  doch  sehr  fraglich,  ob  er  damit  die  richtige 
Erklärung  gegeben  hat  und  er  dürfte  wohl  gethan  haben,  daneben  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  daß  »die  materialistische  Denkweise,  weiche  sich  auch  auf  Sarkophagen 
in  so  manchen  Vorstellungen  sinnlichen  Wohllebens  ausspricht,  auf  die  Wahl  solcher 
Darstellungen  einen  bestimmenden  Einfluß  gehabt  habe« .  Möge  man  jedoch  hier- 
über denken  wie  man  will  und  den  einen  oder  den  andeiii  Grund,  oder  auch  keinen 
von  beiden,  als  für  die  Erklärung  der  Thatsache  genügend  halten,  diese  selbst  steht 
fest  und  wir  können  jetzt  schon  vier  Sarkophage  nachweisen,  an  denen  sieh  die 
Scene  findet. 

Unter  diesen  verdient  das  Relief 

No.  34,  deis jeuigen  den  Pighius  »in  domo  Corneliorum«  zeichnete  und  den  Jahn^l 
aus  dem  »Codex  Pighianus«  der  königl.  Bibliotliek  in  Berlin  bekannt  gemaobt  hat, 
als  das  ausfiUirlichste  die  erste  Stelle.  Der  Sarkophag  ist  in  mehre  Felder  getheilt: 
in  ^em  rechten  der  beiden  größereu  dieser  Felder,  in  deren  linken  in  genau  sym- 
metrisch entsprechender  Composition  Ganymedes*  Entführung  durch  den  Adler  ange- 
bracht ist,  finden  wir  Leda  unter  einem,  wie  gewöhnlich,  als  Eiche  charakterisirten 
Baume  nach  rechts  profilirt  daliegend  auf  ihrem  auf  den  Boden  gebreiteten  und  nnr 


a)  Ovid.  Metam.  VI.  vs.  109. 

h)  Berichte  a.  a.  O.  S.  50. 

c.)  Archaeol.  Zeitung  von  18(i5   An«.  S.  50*. 

d)  Anthol.  Palat.  V.  No.  3Q7 : 

XeufAa  fj.8v  EOpcdtao  Aaxuivixov  *    a '  o  dxöiXumo; 

Arfin  •    yü>  t'jv.si^  xptiirrofjLevo; ,  Kpov(ia;   xtX. 
.e)  Berichte  a.  a.  O.  Taf.  1  vergl.  S.  47  ff. 
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ihr  linkes  Bein  nmbütleBden  Gewände,  den  Oberkörper  durch  Anfsttttseen  des  rechten 
Ellenbogens  etwas  gf^hoben,  aufgelöst  in  Wölkst  unter  den  zudringlichen  Liebkosm^n 
des  Schwanes,  der  mit  weit  ausgespannten  FlttgelB  zwischen  ihren  Beinen  steht  und 
mit  herabwärts  gebogenem  Halse  seinen  Schnabel  ihren  Lippen  zum  Kusse  nfthert. 
Hechts  oben  schwebt  die  verstümmelte  Gestalt  eines  klemen  Eros,  welcher  nach 
Jahns  durchaus  wahrscheinlicher  Annahme  den  Bogen  handhabte,  wfthrend  der  Eros 
bei  Ganymedes  im  entsprechenden  Felde  mit  der  Fackel  ausgerflstet  ist.  In  der 
Ecke  links  ist  noch  eine  Cypresse  gebildet,  ob  nur  zur  BaumausfOllung ,  wie  Jahn 
annimmt,  mag  dahinstehn.  —  Prägnanter,  als  es  hier  geschehn  ist,  kann  die  Scene 
nicht  aufgefaßt  und  dargestellt  werden,  die  mit  erschreckender  Deutlichkeit  das  aus- 
drückt, was  sie  ausdrücken  soll,  rem  künstlensdi  betrachtet  aber  nach  Anlage  und 
Ausftlhmng  alles  Lob  verdient.  Daß  aber  diese  Composition  auf  ein  älteres  und 
berühmtes  Vorbild  zurückgeht,  wird  außer  durch  den  angeführten  Vers  des  Ovid, 
der  sie  vollkommen  bezeichnet,  bewiesen  zunächst  durch 

No.  35..  ein  zweites  Sarkophagrelief,  welches  bei  Gori,  Columbarium  Liviae 
tab.  10  abgebildet  ist  und  die  Hauptgruppe  übereinstimmend,  jedodi  ohne  alles  Bei- 
werk wiedergiebt,  während  Leda  liegend  mit  dem  Schwan  auch  in 

'     No.  36,  einem  Frontziegel  eines  dritten  Sarkophags,  in  Tortona^)  wiederkehrt, 
in  dessen  Hauptfelde  Phaötons  Sturz  darge^llt  ist. 

No.  37,  ein  viertes  verwandtes  Kelief  an  einem  1858  aus  der  Rhone  gezogenen, 
im  Museum  von  Arles  aufbewahrten  Sarkophage  beschreibt  Benndorf  in  der  Archaeol. 
Zeitung  von  1865  Anz.  S.  79"*  f.  wie  folgt:  »Die  linke  Nebenseite  des  Sarkophags 
zieht  das  Interesse  mehr  an.  Uechts  sieht  man  das  Stück  der  ziemlich  entstellten 
linken  Eckfigur  (der  Vorderseite),  welche  auf  einer  hohen  Basis  steht.  Auf  einer 
etwas  niedrigem  zur  Linken  steht  Amor  ruhig  da  in  der  bekannten  trauernden 
Haltung  mit  leise  geneigtem  Kopf,  das  eine  Bein  übera  andere  geschlagen,  die  flache 
Hand  an  die  Brust  gelegt  und  die  Fackel  gesenkt.  In  der  Mitte  ruht  Leda,  halb 
sitzend,  halb  liegend,  über  ihrem  Gewände,  welches  den  ganzen  Körper  den  Blicken 
frei  läßt  und  nur  ihren  linken  Arm  und  ein  Stück  vom  rechten  Schenkel  bedeckt. 
Ihr  Haar  ist  zierlich  in  einen  Knauf  am  Hinterkopfe  zusammengebunden  und  geht 
in  einer  Locke  am  Halse  herunter.  Sie  ist  vom  Gotte,  der  sie  in  Gestalt  des 
Schwanes  liebt,  überrascht  worden:  mit  voller  Kraft  und  stolz  seine  schönen  Flügel 
ausbreitend  ist  er  ihr  in  den  Schooß  geflogen.  Sie  widerstrebt  ihm,  indem  sie  sich 
aufgerichtet  hat  und  sich  steif  und  fest  mit  nach  außen  gerichteter  Hand  aufstützt, 
mit  dem  andern  Arme  aber  den  begierig  gebogenen  Hals  des  schönen  Vogels  zurück- 
zuhalten sacht.  Indessen  die  Wollust  des  Gottes  ist  stärker  als  menschliches  Er- 
weliren :  sich  behauptend  am  Platze ,  an  welchem  er  sich  fühlt ,  hat  er  schon  das 
eine  Bein  von  ihr  mit  kräftigem  Ruck  emporgeschlagen  (?).  Und  man  sieht,  wie 
ihr  zaghafter  Ernst,  der  sich  in  der  halben  Abwehr  und  in  der  steifen  Lage  vor- 
trefflich äußert,  in  Gefangenschaft  des  überwältigenden  Gottes  sich  in  raschem  über- 
gange zu  fesselloser  Liebe  verwandeln  wird«. 


a)  Vergl.  über  dies  Bildwerk,  in  welchem  in  der  schlechten  AbbiMung  in  Mabillon, 
Iter  Ital.  p.  223  Leda  in  einen  FlußgoCt  verwandelt  ist,  die  von  Jahn,  Beriohte  s.  a.  O. 
8.  50  f.  Note  8  susammengestellten  Zeugnisne,  besonders  Osten  im  Kunstblatt  von  1845. 
No.  99  S.  413. 
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Für  die  schon  erwähnten  Thonlampenreliefe,  welche  mit  geringen  Abweichungen 
dieselbe  Composition  wiedergeben,  bei  der  es  sich  um  alles  Andere  eher,  als  um 
den  Mythns  handelt,  mag  es  genflgen,  ein  paar  Beispiele  anzufahren,  so  Bartoli 
Raccolta  di  varie  antichitjt  e  luceme  tav.  15;  Beschreibung  Roms  11.  n.  20.  No.  59 
und  S.  22  No.  4B,  eine  davon  abgeb.  bei  d*Agincourt,  Fragments  de  sculpt.  pl.  28,  3, 
wiederholt  mehrfach,  so  bei  Guigniaut,  Rel.  de  Fant.  pl.  210  No.  736a;  Bull.  arch. 
Napolit.  n.  p.  137;  Fröhner,  die  griech.  Vasen  in  Karlsruhe  No.  692  u.  a.  m. 

Auch  auf  die  sehr  zahlreichen  Gemmen  dieses  Gegenstandes,  unter  denen  ganz 
besonders  viele,  auch  ohne  Zeugniß  in  den  Abgüssen  und  Abbildungen  als  solche 
erkennbare  moderne  Nachbildungen  oder  auch  Fortbildungen  der  antiken  Motive  im 
Sinne  gesteigerten  Ausdrucks  der  Wollust*]  sich  befinden,  im  Einzelnen  einzugehn 
hat  keinen  Zweck,  wenn  man  sich  nicht  etwa  berufen  und  in  der  Lage  flOhlt,  die 
Kritik  der  antiken  und  modernen  Exemplare  durchzufahren  und  den  Bestand  der 
echten  antiken  Darstellungen  festzustellen.  Beispiele  werden  sich  wohl  in  jeder 
Sammlung  finden^).  Dasselbe  aber  gilt  von  denjenigen  Darstellungen,  welche  Ledas 
Stellung  variirend ,  indem  sie  dieselbe  kniend  oder  sitzend  zeigen  ^) ,  auf  dasselbe 
hinauslaufen.  Nur  muß  hier  eines  pompejanischen ,  jetzt  zerstörten  Wandgemftldes, 
eines  Rundbildes  aus  der  Casa  del  fomo  di  ferro,  gedacht  werden,  welches  Heibig 
(a.  a.  0.  S.  41,  No.  142)  folgendermaßen  nach  einer  Zeichnung  von  Abbate  be- 
schreibt: »Leda,  sehr  jugendlich  gebildet,  kauert,  indem  sie  mit  der  Linken  den 
Schwan  auf  ihrem  linken  Schenkel  hält  und  mit  der  Rechten  ihr  Gewand,  welches 
weiter  unten  ttber  ihre  Schenkel  fällt,  über  dem  Haupte  emporzieht«,  indem  hier 
die  Hauptmotive  mehrer  der  erwähnten  geschnittenen  Steine  sich  wiederholen. 

Zu  den  vereinzelten  Compositionen  gehört  auch  diejenigis  eines  omamentalen 
Reliefs  in  der  cassettirten  Decke  der  Vorhalle  des  Sonnentempels  von  Baalbek*^], 
welches  Leda  in  angedeuteter  landschaftlicher  Umgebung,  oberwärts  nackt,  sitzend 
mit  dem  zudringlichen  Schwan  in  vertraulichem  Verkehre  darstellt  und  eben  dadurch 
sich  ebenfalls  zu  einigen  der  erwähnten  geschnittenen  Steine  in  eine,  wenngleich 
nicht  durchaus  genaue  Parallele  stellt. 


Anhang. 

Während  den  im  Vorstehenden  besprochenen  Monumenten,  so  weit  sie  in  Geist 
und  Kunst  aus  einander  gehn  mögen,  eine,  allerdings  in  verschiedenem  Grade  lebendige 
Auffassung  und  dramatische  Darstellung  des  von  der  Sage  überlieferten  Vorgangs 
gemeinsam  ist,   werden  die  hier  noch  anzufllgenden  Statuen  dadurch  eharakterisirt. 


a)  Z.  B.  Lippert,  Baktyliothek  I.  Tausend  No.  38,  Sappl:  No.  38,  Cades,  Impnmt»  genn 
marie  Cl.  I.A.  No.  129,  130. 

b)  So  in  der  Stosch'schen,  Winckelmann  No.  147  (vergl.  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  45.  b., 
Jahn,  Beitrage  S.  8  Note  22). 

c)  So  s.  B.  Winckelmann  a.  a.  O.  No.  146,  Cades  a.  a.  O.  136— 13S,  Jahn  a.  a.  O.  Note  24. 

d)  Abgeb.  bei  Wood,  Ruines  de  Baalbek  pl.  29,  wiederholt  in  Guhl  u.  Caspar,  Atlas  c« 
Kunstgesch.  Bd.  I.  B.  20,  Arehitectur  Taf.  19  No.  6;  erwähnt  von  Stephani,  Compte-rendn  u.s.  w. 
pour  rannte  1863  S.  101   Note  8. 
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daß,  wenngleich  ihnen  die  dramatische  Auffassung  nicht  völlig  abgesprochen  werden 
mag,  sie  dennoch  die  Scene  mit  ungleich  weniger  anschaulicher  Wahrheit  und  Leben- 
digkeit zur  Anschauung  bringen  und  eben  deshalb  nicht  gauz  leicht  zu  fassen  sind. 
Denn  wenn  Jahn^)  meint,  daß  Leda  in  diesen  Statuen,  welche  sich  von  denen  der 
ersten  Classe  hauptsächlich  dadurch  unterscheiden,  daß  sie  das  schöne  Motiv  des 
ausgespannten  Peplos  aufgeben,  suche,  den  Schwan  in  ihrem  Gewände  zu  verstecken, 
so  trifft  dies  mindestens  in  Beziehung  auf  einige  Exemplare  sicherlich  eben  so  wenig 
das  Richtige,  wie  die  weitere  Behauptung,  diese  Statuen  stimmen  mit  Ausnahme 
geringer  Modificationen  genau  mit  einander  überein  und  weisen  wiederum  auf  ein 
gemeinsames  Original  zurück,  da  es  sich  bei  ihnen  sicher  um  zwei,  wenn  nicht  um 
drei  Typen  handelt.     Sie  werden  demnach  einzeln  zu  behandeln  sein. 

Am  meisten  an  die  Stataen  der  ersten  Classe  erinnert: 

No.  38,  eine  sehr  zusammengeflickte  Statue  in  Dresden^),  welche  in  der  That 
als  eine  entstellte  Nachbildung  jener  Composition  gelten  kann.  Gemeinsam  mit  der- 
selben hat  sie  zunächst  die  Anordnung  des  von  ihrer  rechten  Hand  gehaltenen  kleinen 
Schwanes,  welcher  nur  höher,  als  bei  den  Statuen  der  ersten  Classe,  nicht  auf  ihrem 
gewandbedeckten  Schenkel,  sondern  an  ihrer  nackten  Weiche  angebracht  ist,  ähnlich 
ist  femer  die  Anordnung  des  um  die  Beine  geschlagenen  Peplos  und  die  Stellung  der 
Beine  selbst  nebst  dem  Sitze,  von  dem  Leda  aufgestanden  gedacht  ist.  Verschieden 
dagegen  ist  die  Statue,  so  wie  sie  heutzutage  beschaffen  ist,  von  jenen  nicht  allein 
durch  den  Mangel  des  Chiton,  der  ja  vielleicht  auch  dem  oxforder  Exemplare  (No.  6) 
abgeht,  sondern  hauptsächlich  dadurch,  daß  das  mit  der  Linken  emporgeraffte  Hima- 
tion  gänzlich  fehlt;  denn  der,  allerdings  angesetzte  linke  Arm,  um  welchen  ein  Ende 
des  Himation  geschlungen  ist,  ist  ruhig  gesenkt  und  die  Hand  hält  in  bedeutungs- 
loser Weise  einen  Gewandzipfel.  Mag  das  eine  falsche  moderne  Kestauration  sein, 
daß  der  echte  Arm  in  Übereinstimmung  mit  den  Statuen  der  ersten  Classe  jemals 
gehoben  gewesen  und  das  emporgeraffte  Gewand  verloren  sei,  wird  durch  keinerlei 
Merkmal  bezeichnet.  Auf  den  modernen  Kopf  ist  Nichts  zu  geben.  Je  augen- 
fUlliger  aber  hier  nicht  von  einem  Verbergen  des  Schwanes  im  Gewände  die  Rede 
sein  kann,  wie  Jahn  sagt,  um  so  zweifelhafter  wird  die  Richtigkeit  seiner  Notizen 
über  die  beiden  im  Übrigen  unbekannten  Statuen, 

No.  39,  in  der  Villa  Borghese^)  und 

No.  40,  bei  Franzoni  in  Rom^), 
von  denen,  zusammen  mit  No.  38,  es  heißt:  der  Schwan  klammere  sich  an  den 
rechten  Schenkel  Ledas  fest  und  sie  sei  beschäftigt,  das  Gewand  über  ihn  zu  breiten. 
*  Will  man  diese  Statuen ,  sofern  sie  wirklich  zusammengehören ,  nicht  als  miß- 
verstandene Nachbildungen  derjenigen  der  ersten  Classe  gelten  lassen,  so  wird  man 
auf  sie  nur  den  Ausdruck  Welckers  (a.  a.  0.  S.  4)  anwenden  können,  die  Figuren 
der  Leda  und  des  Schwanes  seien  nur  äußerlich  zusammengebracht. 


(0  Beitrage  S.  8. 

b)  Hettner,  Die  Bildwerke  der  k.  Antikensaminlung  in  Drenden  2.  Aufl.  S.  67  No.  27S. 
»Sehr  ergänstn.  Abgeb.  bei  Leplat,  Marbres  de  Dresde  pl.  131 ,  wiederholt  bei  Olarac,  Mus. 
de  sculpt.  pl.  412,  717;  bei  Jahn  a.  a.  O.  Note  7.d. 

c)  Bei  Fea  a.  a.  O.  p.  8  sq.,  Jahn  a.  a.  O.  c 

d)  Bei  Fea  a.  a.  O.  p.  8,  Jahn  e. 
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Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  den  zwei  noch  übrigen  Statuen, 
No.  41,  in  der  Gallerie  der  Ufüzien  in  Florenz  No.  193^).  Leda,  bekleidet 
mit  dem  weiten ,  die  Beine  umhüllenden ,  den  Oberkörper  ganz  nackt  lassenden 
Himation ,  steht  in  einer  auffallend  zusammengebeugten ,  auf  eine  sehr  starke  Er- 
regung hinweisenden  Haltung  da.  Den  Grund  aber  dieser  Erregung  sielit  man 
nicht  ein,  es  müßte  denn  sein,  daß  man  anuälmie,  künftiger  Liebesgennß  sei  in 
einer  unerhört  proleptischen  Weise  angedeutet.  Auf  jeden  Fall  ist  der  Schwan  für 
jetzt  an  ihrer  Haltung  unschuldig,  der  in  der  allerseltsarasten  Stellung,  auf  dem 
Rücken  liegend,  unter  den  oberen  Falten  von  Ledas  Gewandung  halb  geborgen,  man 
sieht  nicht  wie,  haftet.  Von  einem  activen  Verstecken  des  Schwanes  kann  man 
auch  hier  mit  Jahn  eben  so  wenig  reden,  wie  man  Wieselem  (a.  a.  O.)  zngestehn 
kann,  das  Motiv  des  Schützens  des  Schwanes  liege  auch  hier  zum  Grunde.  Viel- 
mehr scheint  es  sich  hier  um  eine  in  der  wunderlichsten  Weise  ausgedrückte,  wol- 
lüstige Situation  au  liandeln  und  der  Schwan  gleichsam  nur  zeichenweise  beigegeben 
zu  sein,  nm  das  Weib  als  Leda  zu  charakterisiren. 

In  der  Axt,  wie  der  Schwan  hier  angebracht  ist,  stimmt  überein: 

No.  42,  eine  stark  fragmentirte  Statue,  welche  früher  in  Rom  war^)  und,  wie 

Fea  (a.  a.  0.  p.  8)  richtig  angiebt,  jetzt  nach  Neapel  gekommen  ist,   wo  sie,  von 

Gerhard  und  Panofka  nicht  erwähnt,   im  Hofe  des  Mnseo  Nazionale  im  Mittelgange 

'  ohne  Nummerbezeichnung  stöht ,    aber  durch  weiter  Nichts  als  durch   die  Wieder^ 

holuBg  des  seltsamen  Motives  der  florentiner  Statue  bemerkenswerth  ist. 

Über  das  genetische  oder  kunstgeschichtliche  Verhältniß  dieser  Statuen  zu  den 
übrigen  Ledadarstellnngen  ist  es  nicht  wohl  möglich,  eine  Vermnthung  aufzastellen. 
Was  sonst  noch  von  Bildwerken  auf  diesen  Kreis  bezogen  worden  ist,  kann. 
wie  schon  gesagt,  in  demselben  als  berechtigt  nicht  anerkannt  werden  2^^).  Ebenso 
müssen  hier  diejenigen  Kunstdarstellungen  außer  Betracht  gelassen  werden,  welche 
fernere  Scenen  aus  dem  Leben  Ledas  angehn  oder  dieselbe  als  Nebenfigur  zn  den 
Handlungen  anderer  Personen  stellen,  Bildwerke,  welche  verschiedenen  Kreisen 
namentlich  der  heroischen  Sage  angehören. 


a)  Abgeb.  bei  Gori,  Mus.  Florent.  III.  tab.  3,  wiederholt  bei  Clarac  pl.  411,  714,  Denkm. 
d.  a.  Kunst  II.  No.  44.  a;  bei  Jahn  a.  a.  O:  a.  Der  Kopf  ist  gebrochen  und  sicher  antik, 
auch  wahrscheinlich  zur  Statue  gehJSürig,  wenn  nicht  der  einer  Aphrodite;  ergfinit  fast  der 
ganse  rechte  Arm  sowie  Hals  und  Kopf  des  Schwanes ;  nach  Fea  a.  a.  O.  p.  13  auch  die 
unteren  Extremitäten. 

b)  Abgeb.  bei  Aldroandi,   Statue  di  lioma  p.  151  ;  bei  Jahn  a.  a.  O.  b. 
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'    ZWEIUNDZWANZIGSTES  CAPITEL. 

Oanymedes^^'^ 

TToiioo'ftXeTv  hi  Ti  TepTTVfjv,   iizei  ttote  xai  rav'jjjL-fjOou; 
fjpaxo  yai  Kpovior^;,  dJ^aNaTcov  ßaaiXeu;. 

Theognis. 

So  wenig  die  Mythen  von  Zeus*  Verbindung  mit  Leda  nnd  von  der  Entfülirung 
des  Ganymedes   innerlich   oder  historisch   mit  einander  zu  thnn  haben,    so  bestimmt 
erscheinen   sie  in   der  bildenden   Kunst  in   nicht  wenigen  Fällen   als  Seiten-  oder 
Gegenstücke,   was  zum  Theil,    aber  nicht  ausschließlich,   seinen  Gmnd  darin  haben 
wird,   daß  es  sich  in  den  Darstelinngen  beider  Mythen  künstlerisch  betrachtet,    nra 
die  Coinposition  eines  mächtigen  Vogels,  Schwan  nnd  Adler,  mit  einer  menschlichen 
Gestalt  handelt.    Auch  die  kunstgeschichtliche  Entwickelung  der  Bildwerke  zu  beiden 
Mythen  verläuft  in  der  Hauptsache  parallel,   indem  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
sehr  ansehnlichen  Reihe  von  Kunstdarstellungen  des  Ganymedesmythus ,   so  gut  wie 
derjenigen  des  Ledamythus,  den  späteren  Perioden  der  griechischen  Kunstgeschichte 
angehört.     So  wie  aber  die  im  vorigen  Capitel  zur  ersten  Classe  der  Ledamonumente 
gerechneten  Kunstwerke  den  Geist  und  die  Art  der  jungem  attischen  Schule  athmen, 
so  kennen  wir  ein  Mitglied  eben  dieser  Schule,  Leochares,  als  den  Urheber  des  Vor- 
bildes einer  an  Zahl  und  Kunstwerth  bedeutenden,    dem  Geiste  nach  den  genannten 
Ledamonnmenten  zunächst  verwandten  Gruppe  der  Ganymedesmonumente ,   während 
sieh  eine  kleinere,  aber  künstlerisch  ebenfalls  ausgezeichnete  Gruppe  derselben,  welche 
das  von  Leochares   erfundene  Motiv  in   sinnlicher  Weise  fortbildet,    zu  den  Leda- 
monnmenten der  zweiten  Classe  in  eine  eben  so  genaue  Parallele  stellt.    Die  Haupt- 
masse des  Restes  der  Ganymedesdarstellungen,  welche  nicht  den  Act  der  Entführung 
selbst,  sondern,  in  zwei  Olassen  zerfallend,  einerseits  der  Entführung  vorhergehende, 
andererseits  dieser  folgende  Momente  und  Situationen  vergegenwärtigen ,  gehört,  wie 
die  Ledamonumente  der  dritten  Classe  und  vielleicht  die  des  Anhangs,   der  spätem 
Kunst  an  und  es  läßt  sich   für  diese  Darstellungen  ein  Vorbild  in   der  Blüthezeit 
nicht  mit  Bestimmtheit   nachweisen.     Und  endlich   fehlen  für  Ganymedes  wie   für 
Leda  archaYsche  und  archaYstische  Kunstdarstellungen  durchaus  ^®*) . 

Ein  wichtiger  Unterschied  findet  sich  zwischen  den  künstlerischen  Daratellungen 
des  einen  und  des  andern  Mythus  gleichwohl.  Während  nämlich  für  Zeus'  Liebes- 
abenteuer mit  Leda  Vasenbilder  sei  es  durchaus,  sei  es  so  gut  wie  gänzlich  fehlen, 
sind  dergleichen  für  die  Entführang  des  Ganymedes  in  nicht  ganz  unbeträchtlicher 
Zahl  vorhanden.  Und  wenngleich  keines  derselben  den  älteren  Stilgattungen  ange- 
hört, so  werden  sie  doch  in  der  Betrachtung  allen  übrigen  Monumenten  voranzu- 
stellen sein,  weil  sich  in  ihnen  oder  wenigstens  in  dem  größern  Theile  derselben, 
wenn  nicht  Alles  täuscht,  eine  ältere  Version  der  Sage  spiegelt,  welche  die  Ent- 
führung des  schönen  Knaben  nicht  durch  einen  von  Zeus  abgesandten  Adler  oder 
durch  den  in  einen  Adler  verwandelten  Zeus  vollziehn  läßt,  sondern  durch  den 
höchsten  Gott  in  eigener,  unverhüllter  Person,  so  daß  sich  diese  Darstellungen  mit 
den  älteren  Monumenten  zum  Aeginamythus  in  die  allernächste  Parallele  stellen  '^'^^) . 

33* 
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Die  hieher  gehörigen 

Vasenbilder 
sind  die  folgenden : 

No.  i.  Hydria  im  vaticanischen  Museum^).  Zeus,  bärtig  und  bekränzt,  einen 
weiten  Mantel  über  das  lange  Untergewaud  geworfen,  das  Seepter  in  der  Linken 
schreitet  mit  ausgestreckten  Händen  auf  den  Knaben  zu,  welcher,  sich  umschauend, 
mit  sclinellen  Schritten  sich  dem  Verfolger  zu  entziehn  sucht.  Er  ist  ebenfalls 
bekränzt  und  bis  auf  die  über  den  linken  Arm  geworfene  Chlamys  nackt,  in  der 
Hechten  trägt  er  einen  Reifen  (Tpo)(o;)  nebst  Stäbchen,  mit  welchem,  als  einem 
Attribut  des  unschuldigen  Knabenalters  er  auch  in  anderen  Vasengemälden  nicht 
selten  dargestellt  worden  ist,  in  der  Linken  hat  er  unter  der  Chlamys  geborgen 
einen  Hahn,  welcher,  Liebesgabe  und  erotisches  Symbol  und  ebenfalls,  bald  neben 
dem  Tpo;(6;,  bald  ohne  diesen  bei  Ganymedes  wie  bei  Eros  wiederholt,  nicht  minder 
zur  Charakteristik  des  jugendlichen  Epheben  dient  ^). 

No.  2.  Nolanische  Amphora  in  Wien^).  »Zeus,  in  langem  über  die  rechte 
Schulter  zurückgeschlagenem  Himation,  schreitend.,  im  rechten  Arme  das  Skeptron, 
streckt  die  Linke  gegen  einen  Hahn  aus,  welchen  ihm  Ganymed,  sich  enthüllend  (t) 
und  fliehend  entgegenhält«  *^^^) . 

No.  3.  Lekythos  mit  rothen  Figuren  aus  Girgenti  im  Museum  von  Syrakns. 
Benndorf  sagt  von  derselben^) :  »Zeus,  Ganymedes  verfolgend,  der  im  Reifenspielen 
begriffen  ist,  die  bekannte  Composition,  die  ich  auch  sonst  mehrfach  in  Sieilien 
auf  Lekythen  gesehn  habe«.     Vergl.  No.  ü. 

No.  4.  Hydria  mit  rothen  Figuren  aus  der  Campanaschen  Sammlung  in  der- 
jenigen der  kais.  Ermitage  in  St.  Petersburg^).  »Ein  mit  Ausnahme  des  Kopfes 
nur  auf  Restauration  beruhender  Jüngling  (Ganymedes  ?) ,  dessen  langes  Haar  von 
einer  Binde  festgehalten  wird,  schreitet  nach  rechts,  indem  er  sich  nach  links  um- 
sieht. Ihm  eilt  ein  bärtiger  Mann  (Zeus?)  nach,  der  einen  Blätterkranz  in  dem 
langen  Haare  trägt  und  mit  einem  langen  Chiton  sowie  mit  einem  reich  verzierten 
Himation  bekleidet  ist.  In  der  Rechten  hält  er  ein  Skeptron,  die  Linke  streckt  er 
nach  der  Schulter  des  Knaben  aus«.  Die  Fragezeichen  hinter  den  Namen  sind 
dadurch  gerechtfertigt,  daß  die  Scene  andere  Benennungen  der  Personen  nicht  grade 
ausschließt,  doch  ist  die  Beziehung  auf  Zeus  und  Ganymedes  nach  Lage  unserer 
Kenntniß  die  überwiegend  wahrscheinliche.  —    In 

No.  5  einer  aus  Fasano  (Gnathia)  stammenden  Amphora  in  der  Barone'schen 
Sammlung  in  Neapel')   ist  die  Handlung  unter  denselben  Personen  in   sofern  etwas 


a)  Abgeb.  früher  in  Passen,  Pict.  in  Tascul.  156,  wiederholt  in  der  Elite  c4ram.  I.  pl.  18, 
neuerdings  im  Museo  Gregoriano  II.  14.  2,  der  Ganymedes  allein  auch  in  Panofkas  Bildern 
ant.  Lebens  Taf.  10.  8;  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  26  f. 

b)  Vergl.  außer  Jahn  a.  a.  O.  S.  27  f.,  Braun,  Ann.  dell'  Inst,  von  1841  p.  58,  Welcker 
das.  von  1845  p.  171,  Minervini  im  Bull.  arch.  Napolit.  V.  p.  IS. 

c)  Siehe  y.  Sacken  u.  Kenner,  Die  Sammlungen  des  k.  k.  Mflnz-  und  Antikencabinets  in 
Wien  S.  192  No.  34. 

d)  Archaeol.  Zeitung  von  1867  Anz.  S.  lU^i". 

e)  Siehe  (Stephani)  Die  Vasensammlung  der  kais.  Ermitage  S.  255  No.  1668,  »mit  unrich- 
tiger Restauration  abgeb.  u.  besprochen  von  Roulez,  Mel.  de  philol.  fasc.  IV.  No.  13«,  vergl. 
Stephani,  Compte-rendu  de  la  eomm.  imp.  archöol.  pour  Vannöe   1864  S.  216. 

f)  Bull.  arch.  Napol.  Vol.  V.  tav.  2  mit  Text  von  Minervini  p.  17  sq. 


22.     OANTMEDES.  517 

weiter  fortgeschritten  dargestellt,  als  der  bis  auf  eine  Chlamys  ganz  nackte  und 
durch  kein  Attribut  bezeichnete  Zeus  den  wiederum  mit  dem  tpo/oc  ausgestatteten 
Ganymedes,  welcher  sich  ihm  zu  entziehn  sucht,  bereits  ergriffen  hat.  Erweitert 
ist  die  Scene  erstens  durch  den  dem  Zeus  nachschwebendeti  Eros,  welcher  eine 
Weinkanne  in  der  Rechten  hält  und  eine  Phiale  gegen  Ganymedes  vorstreckt,  als 
wolle  er  ihn  zur  Übernahme  seines  Schenkenamtes  einladen ,  sodann  durch  den 
hinter  der  Hauptgruppe  ruhig  stehenden  Hermes,  welcher  den  Befehl  zu  erwarten 
scheint ,  den  Knaben  fortzuführen ,  endlich  durch  eine  rechts  vor  der  Hauptgruppe 
stehende,  ganz  bekleidete  weibliche  Figur,  welche  einen  Kranz  gegen  Zeus  erhebt 
und  in  welcher  Minervini  wohl  mit  Recht  Aphrodite  erkennen  will.  —  Nicht  näher 
bekannt  ist  endlich 

No.  6,  die  Darstellung  an  einer  kleinen  Lekythos  mit  rothen  Figuren  im 
Besitze  des  Cavaliere  Tormsio  in  Neapel,   angeführt  bei  Minervini  p.  18. 

In  Beziehung  auf  diese  Darstellung,  deren  Exemplare  ohne  Zweifel  viel  zahl- 
reicher, als  die  im  Vorstehenden  verzeichneten  sind,  sagt  nun  Jahn  (a.  a.  0.  8.  28  f.), 
daß  man  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Adlers  einen  Augenblick  bewogen  fdhlen 
könnte,  eine  jener  selten  bezeugten  Wendungen  der  Sage  befolgt  zu  finden,  nach 
denen  nicht  Zeus,  sondern  Tantalos  oder  Minos  den  Ganymedes  raubte;  mit  Recht 
aber  giebt  er  diesen  Gedanken  sofort  wieder  auf.  Dagegen  meint  er  in  diesen 
Bildern  einen  neuen  und  merkwürdigen  Beleg  für  die  Beobachtung  zu  erkennen, 
welche  er  dann  weiter  verfolgt  und  an  verschiedenen  Beispielen  nachweist,  daß  die 
Liebesabenteuer  der  Götter  und  Heroen  in  Vasengemälden  in  der  Regel  auf  die 
einfachste  Weise  als  eine  Verfolgung  dargestellt  werden,  selbst  da,  wo  in  der  Sage 
eigenthümliche  Züge  ausgebildet  worden  sind.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  diese 
Beobachtung  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  prüfen,  in  Beziehung  auf  den  hier  vor- 
liegenden Fall  ist  sie  schwerlich  ganz  richtig,  vielmehr  ist  es  hier  bis  zur  Evidenz 
wahrscheinlich,  daß  die  Vasenbilder  sich  auf  eine  ältere  Form  der  Sage  gründen, 
welche  von  dem  Raube  des  Ganymedes  durch  den  Adler  des  Zeus  oder  durch  Zeus 
in  Adlersgestalt  noch  Nichts  wußte  oder  wenigstens  diese  besondere  Gestaltung  der 
Entführung  des  schönen  Knaben  noch  nicht  irgendwie  hervorhob. 

Dies  geschieht  nun  bekanntlich  eben  so  wenig  in  der  Ilias^)  wie  im  home- 
rischen  Hymnus    auf  Aphrodite  ^)    oder   in   der  kleinen   Ilias   des  Lesches  *^)    oder 


a)  n.  XX.  V8.  232  sq.: 

xol  dNxiOeo;  Tfxs*J\i.•i]hr^i 

TÖ*^  xai  div7)pci«I;avT0  Oeol  Ait  ol'^oyoeueiv 
xoXXeoc  eTvexa  oto ,  W  d.^v*dxoiai  (xeTElr^. 

b^  Uom.  hymn.  in  Yen.  ys.  202  sq. : 

%ai  te  Aiö;  xaT«  hm\ka  fteoU  iizioisoynvjrn   xtX. 

\8,  207  sq. :    TpÄa  5e  7t£vfto;  oXaorov  £yc  9p£va< ,  o\»hi  ti  ijoei, 
OTiTTT]  ol  5p(XoN  ulöv  dvfjpTiaoe  d£o7tic  aeXXa. 
Vergl.  Od.  XX.  vs.  63  und  66. 

c)  Fragm.  6  bei  Welcker,  £p.  Cycl.  U.  S.  534 : 
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bei  Ibykos,  dem  nach  seinem  Scholiasten ^)  Apollonios  von  Rhodos  nachdichtete^) 
und  Heyne  wird  nicht  Unrecht  haben,  wenn  er*')  schreibt:  »porro  antiqnior  aetas 
non  cnriose  quaesivit  et  deciaravit,  quo  modo,  qua  roachina  et  ope  in  coelnm 
evectuB  fuerit  puer,  sed  seriores  poetae  addiderunt  inventum  modi  et  rationis,  qna 
id  factum  sit,  per  aquilam«.  Und  mag  immerhin,  wie  dies  Prelier^)  annimmt, 
Ganymedes  in  ursprünglicher,  mythologischer  Bedeutung  ein  Wesen  gehabt  haben, 
dem  gemäß  bei  seiner  Versetzung  in  den  Himmel  der  Adler,  als  schwebende  Wolke, 
eine  wesentliche,  symbolische  Rolle  gespielt  hat,  mag  deshalb  immerhin  dies  Adler- 
Symbol  uralt,  vielleicht  in  Cultuslegenden  des  Ganymedes^)  tiberliefert  und  der  ent- 
ffihrende  Adler  von  den  späteren  Dichtern  nicht  sowohl  erfunden ,  als  aus  diesen 
iepol  XoY^^  geschöpft  sein,  auch  diesen  Vermuthungen  gegenüber,  welche  sich  nicht 
erweisen  lassen,  bleibt  als  Thatsache  stehn,  daß  die  Erwähnung  des  Adlers  in  der 
altern  Poesie  sich  nicht  findet  und  eben  so  gewiß  entspricht  die  schlichte  Dar- 
stellung der  Vasenbilder  der  eben  so  schlichten  Erzählung  dieser  altem  Poesie. 
Und  darin,  daß  diese  nach  Inhalt  und  Form  die  wesentliche  oder  eine  der  haupt- 
sächlichsten Quellen  der  Vasenmalerei  gewesen  sei,  welche  sich  um  die  ursprüngliche 
Symbolik  und  hieratische  Bedeutung  sehr  wenig,  wenn  überhaupt  jemals  kümmerte, 
darin  ist  ja  grade  Jahn  vollkommen  einverstanden^). 

Die  Frage,  ob  es  neben  diesen  Vasenbildem  andere  gegeben  habe,  welche  den 
Raub  des  Ganymedes  durch  den  Adler  darstellten  oder  vollends,  welche  nach  einer 
sonst  nirgend  überlieferten  Wendung  einen  Schwan  an  die  Stelle  des  Adlers  setzten 
oder  irgendwie  mit  Ganymedes  in  Beziehung  brachten,  kann  mit  voller  Sicherheit 
nicht  beantwortet  werden.  Dieselbe  knüpft  sich  an  eine  durch  E.  Braun  in  das 
berliner  Museum  gekommene  Vasenscherbe  ^) ,  welche  einen  Schwanenkopf  und  -hals 
mit  darübergeschriebenem  Namen  PANYMHAH^  enthält.  Braun,  welcher  dieses  Frag- 
ment im  Bullettino  delV  Inst,  von  1846  p.  102  sq.  bespricht,  weist  darauf  hin,  daß 
unmittelbar  über  dem  Namen  der  gemalte  Ornamentsaum  der  Vase  beginne  nnd 
schließt  daraus,  daß  Ganymedes  sich  unterhalb  des  Schwanes  befunden  haben  müsse, 
welcher  ihn  vielleicht  getragen  habe,  nicht  anders  als  wie  in  so  vielen  Vorstellnngen 
der  Adler.  Wie  sehr  dies  eine  bloße  Vermuthung  bleibe,  muß ' einleuchten ,  zumal 
bisher  nicht  einmal  ein  Vasenbild  bekannt  ist,  in  welchem  der  Adler  als  Ganymedes' 


yp'joebjV  cp6XXoioi'^  d^awoToi  %0{i.6(uaa'^ 

Ott))r\  6  hk  AaofjL^öovTi  TTOpeN  ravu|XT)OEo;  dvrL 

a)  Schol.  ApoUon.  Khod.  Argon.  III.  vs.  15S.  oid  ToiToa^  xdiv  ori/ov  (s.  Note  b)  -apa- 
Ypdcpei  Ta  eipr^tjiva  Otio  'Ißuxou  is  otg  ::epi  xfj;  rav'j(XTjOO'j;  dpraY"^;  elrev  £v  tt^  ei;  Föp-jw 
cJ)5tq  xtX. 

b)  Apollon.  Khod.  Argon.  III.  vs.  115  sq.: 

»       O'jx  olov,  [ASTOt  xai  Favjfjifjoea,  t6v  pd  ttote  Zeu; 
oOpavüj  ifxaTiMaQae^  icplatiov  d^a^dToiaiv, 
xdXXeo;  IfiEp^eic* 

c)  Observationes  ad.  ApoUod.  III.  12.  2.  p.  204. 

d)  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  392. 

e)  Vergl.  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  26S.  Anin.  5.  a. 

f)  Siehe  Archaeol.  Beitrage  Vorrede  S.  XIV  f. 

g)  Abgeb.  bei  Gerhard,  Trinkschalen  u.  Gefäße  der  k.  k.  Mu«.  in  Berlin  Taf.  22  No,  4. 
vergl.  S.  40. 
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Träger  erschiene.  Man  wird  also  vor  der  Hand  gßwiß  am  besten  thnn,  die  Art 
einer  etwaigen  Beziehung  eines  Schwanes  zum  Ganymedes  dahingestellt  sein  zu 
lassen,  während  immerhin  die  Thatsache  festzuhalten  sein  wird,  daß  auf  der  ber- 
liner Vasenscherbe  ein  Schwanenhals  und  -köpf  mit  dem  Namen  des  Ganymedes 
verbunden  vorkommt '^^^j .  Denn  schwerlich  sagt  Stephani")  mit  Recht,  nicht  einmal 
die  Absicht,  einen  Schwan  darzustellen,  könne  man  aus  jenem  Fragmente  mit 
Sicherheit  erkennen,  da  von  dem  ganzen  Bilde  »Nichts  als  der  Kopf  eines  großen 
Vogels  erhalten«  sei  »und  der  Schnabel  desselben  leicht  nur  ans  Nachlässigkeit  des 
Malers  der  für  einen  Adler  noth wendigen  Krümmung  entbehren«  könne.  Denn  nach- 
lässig ist  die  Zeichnung  und  die  Schrift  auf  diesem  Fragment  eben  so  wenig  wie  nur 
der  Kopf  des  Vogels  erhalten  ist;  .vielmehr  ist  die  Zeichnung  sehr  genau  und  das 
neben  dem  Kopf  erhaltene  Stück  des  Halses  dasjenige  von  einem  Schwanen-  nicht 
von  einem  Adlerhalse.  Dagegen  hat  Stephani  a.  a.  0.  mit  Recht  bemerkt,  daß  man 
dieses  Vasenfragment  nicht  zur  Erklärung  oder  Benennung  der  Personen  eines  bei 
Gerhard  a.  a.  0.  unter  No.  1  abgebildeten  Vasengemäldes  aus  der  Basilicata  im 
Museum  von  Berlin^)  gebrauchen  dürfe  und  daß  dies  Gemälde,  in  welchem  ein 
großer  Schwan  sich  zudringlich  einem  Knaben  nähert,  gewiß  nicht  Ganymedes,  son- 
dern mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  den  von  Poseidon  geliebten  Knaben  I^elops 
angeht. 

Alle  übrigen  Darstellungen  aus  der  Ganymedessage,  bei  welchen  der  Adler  als 
der  Entführer  des  schönen  Knaben  erscheint,  zerfallen  dem  Gegenstande  nach  in 
zwei  Hauptgruppen  von  freilich  verschiedener  Ausdehnung,  nämlich  in  solche,  welche 
die  eigentliche  Entführung,  das  Emportragen  durch  den  Adler  angehn  und  diejenigen, 
welche  der  Entführung  vorhergehende  Momente  veranschaulichen.  Für  die  folgende 
Betrachtung  sind  die  Denkmäler  der  erstem  Gruppe  voranzustellen,  obgleich  sie  eine 
in  der  Sage  spätere  Scene  darstellen.  Denn  abgesehn  davon,  daß  wir  für  einen 
Theil  derselben  ein   kunstgeschichtlich  datirbares  Vorbild   kennen,    werden  sie  auch 

m 

deshalb  als  die  früheren  zu  betrachten  sein,  weil  sie  den  Kern  der  Sage  enthalten, 
von  dem  vorauszusetzen  ist,  daß  erst  das  Vorhandensein  seiner  Darstellung  in  der 
bildenden  Kunst  die  Anregung  zur  künstlerischen  Ausbildung  auch  der  einleitenden 
Scenen  gegeben  hat  ^) .  Und  wenn  nicht  Alles  täuscht,  wird  sich  dies  auch  aus  der 
Beschaffenheit  und  Eigenthfimlichkeit  eben  der  Monumente  der  Einleitungsscenen  oder 
wenigstens  eines  Theiles  derselben  und  aus  einem  bestimmten  Verhältniß  derselben 
zu  den  beiden  hauptsächlichen  Classen  der  Darstellungen  der  Entführungsscenen 
näher  ergeben. 

l.    Die   Entführung   durch   den   Adler. 

Ein    classisches  Vorbild   der    plastischen   Darstellungen    unseres   Gegenstandes 
welches  noch  bis  in  späte  Dichterfictionen  oder  Schilderungen  gedichteter  Kunstwerke 
nachgewirkt  zu  haben  scheint,  kennen  wir  in 


a)  Compte-rendu  u.  s.  w.  pour  l'ann^e  1863  S.  9(>. 

b)  Vergl.  auch  Braun  a.  a.  O.  und  eine  sehr  ungenaue  Beschreibung  Welckers  zu  Müllens 
Handb.  S.  .522. 

c)  Vergl.  auch  Curtius,  Archacol.  Zeitung  von  18ü9  S.  44, 
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No.  7,  der  Erzgruppe  dcß  Leochares*),  von  welcher  Plinius**)  berichtet: 
Leochares  (fecit)  aquilam  sentientem  quid  rapiat  in  Ganymede  et  cui  ferat  parcen- 
temque  unguibus  etiam  per  vestem.  Auf  weiter  verbreitete  und  beliebte  Copien 
dieser  Gruppe,  deren  auch  wir  noch  besitzen,  scheinen  sich  die  Worte  Tatians^)  xn 
beziehn:  t{voc  Se  X^P^^  Aeto^apouc  Favuiii^ST]  tov  avSpoYuvov,  u>^  ti  airoi>8aIov 
l^ovreg  xT^fta  TSTifiTjxare ;  während  ähnliche  Motive,  wie  die  von  Plinius  ange- 
deuteten  auch  in  Epigrammen^)  hervortreten,  welche,  wenn  sie  nicht  unmittelbar 
auf  Leochares'  Composition  bezüglich,  doch  ohne  Zweifel  durch  dieselbe  angeregt  sind. 

Genauere  Einzelheiten  über  die  Gruppe  des  Leochares  kdnnen  wir  nnr  dann 
nachweisen,  wenn  es  uns  gelingt,  festzustellen,  welche  von  den  erhaltenen  Darstel- 
lungen auf  das  Original  des  Leochares  zurflckgehn.  Was  früher  über  diese  Frage 
geschrieben  worden  ist,  konnte  schon  deshalb  nicht  zum  Ziele  führen,  weil  man 
nicht  gehörig  beachtet  hatte,  daß  wir  zwei  verschiedene  Vorstellungen  besitzen, 
deren  jede  mehrfach  wiederholt  und  nachgebildet  worden  ist,  was  auf- zwei  berühmte 
Originale  hinweist,  die  man  in  wesentlichen  Punkten  von  einander  zu  unterscheiden 
hat.  In  der  einen  Classe  ist  der  Adler  augenscheinlich  das  Thier  des  Zeus, 
sein  Abgesandter,  um  den  schönen  Knaben  dem  liebeglühenden  Gotte  zu  bringen 
und  Ganymedes  läßt  sich  hier  von  dem  königlichen  Raubvogel  ohne  Zeichen  des 
Schreckens,  ja  mit  kindlichem  Behagen,  aber  doch  ohne  eine  Spur  eines  tiefer 
erregten  Gefühles  emportragen.  Die  andere  Classe  faßt  die  Sache  üppiger;  hier  ist 
der  Adler  augenscheinlich  nicht  der  Vogel  des  Gottes,  sondern  der  verliebte  Gott 
selbst  in  seines  Begleiters  Gestalt;  er  neigt  den  Kopf  über  die  Schulter  des  Lieb- 
lings, als  wolle  er  die  Lippen  des  schönen  Knaben  berühren,  der  seinerseits  die 
Person  seines  Räubers  durchaus  zu  erkennen  scheint  und  jedenfalls  sich  demselben 
in  zärtlicher  Neigung  hingiebt. 

Es  ist  Jahns®)  Verdienst,  diese  beiden  Classen  zuerst  unterschieden  und  ihre 
Unterschiede  begründet  zu  haben ;  allein  er  ist  Leochares  gegenüber  auf  halbem 
Wege  stehn  geblieben,  indem  er  sagt,  die  Frage,  welche  der  beiden  Cla<«8en  auf 
dessen  Composition  zurückgehe,  sei  schwer  zu  entscheiden.  Dem  aber  ist  keines- 
wegs so ;  vielmehr  braucht  man  nur  die  Merkmale,  welche  nach  Thierschs  Vorgange 
Jahn  selbst  (S.  25)  hervorhebt,  festzuhalten,  um  zu  einer  sichern  Entscheidung  zu 
gelangen  ^) .     Abgesehn    nämlich   davon ,    daß   die  Worte    des  Plinius :    parcentem 

a)  Vergl.  außer  Jahn  a.  a.  O.  S.  19  f.,  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I.  S.  3S5  f.  u. 
388,  m.  Gesch.  der  griech.  Plastik  2.  Aufl.  II.  S.  63  f. 

b)  Plin.  N.  H.  XXXIV.  79. 

c)  Tatian  contra  Graecos  56  p.  121  ed.  Worth. 

d)  So  des  Straton  von  Sardes  Anthol.  Graeca  III.  82.  63,  Falat.  XII.  22  ( : 

Sreiye  itpoc  alWpa  ßiov,  dsipytfi  Traiöa  X!)p,(Ctov, 

oreiye  x^v  dßpov  iytow  Favufji'^Sea ,  ivrfit  fude(T)c 

TOV  Aiöc  i^ftloTcDV  oisoyi6o^  xuXlxoiv. 
^el&eo  ö'  atpLcl^ai  xoupov  7afii|;d)vuyi  Tapow, 

p.1^  Zeuc  (iX-f^a^  toOto  ßap'jvöfjievo;.      « 

Martial.  I.  7.: 

Aetherias  aquila  puerum  portante  per  auras 

illaesum  timidis  unguibus  haesit  onus   etc. 

ej  Archaeol.  Beiträge  S.  20—24. 

f)  Für  diese  Entscheidung  und  ihre  Gründe,    welche   ich   schon  vor    13  Jahren   in  der 
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ungoibus  per  vestem,  welche,  beiläufig  bemerkt,  Nichts  sind  als  die  Erläuterung 
zu  den  Worten :  sentientem  quid  rapiat  in  Ganymede ,  auf  die  unten  näher  zu 
beschreibende  Gruppe  in  Venedig,  die  Hauptvertreterin  der  zweiten  Classe,  nicht 
passen,  da  hier  der  Adler  seine  Klauen  an  den  nackten  Leib  des  Knaben  gelegt 
hat,  daß  sie  dagegen  bei  der  vaticanischen  Gruppe,  der  Vertreterin  der  ersten  Classe, 
genau  zutreffen,  abgesehn  hiervon  seigen  uns  Plinins  Worte:  sentientem  cui  ferat 
auf  das  unzweideutigste,  daß  Leochares  seinen  Adler  als  Adler,  nicht  aber  als 
den  in  den  Adler  verwandelten  Zeus  gedacht  hat.  Da  nun  dieses  bei  den 
Monumenten  der  ersten  Classe  ebenso,  nicht  aber  bei  denen  der  zweiten  Classe  der 
Fall  ist,  so  ist  hiedurch  allein  die  Sache  abgethan.  Unterstützt  aber  wird  die 
gefundene  Entscheidung  auch  noch  durch  die  ftlr  den  Geist  der  Kunst  in  der  j  fingern 
attischen  Schule  wichtige  Erwägung,  der  sich  auch  Heibig  (a.  a.  0.  p.  341)  an- 
schließt, während  Benndorf^)  sie  bemängelt  oder  in  Zweifel  ziehn  möchte,  daß  in 
gesunder  Entwickelung  der  Kunst  die  einfachere,  keuschere  Composition,  d.  h.  die- 
jenige, in  welcher  der  Adler  Adler  ist,  die  ältere  gewesen,  aus  welcher  in  ^späteren 
Wiederholungen  des  Gegenstandes  die  üppigere  und  sinnliche,  ja  lascive,  in  welcher 
der  Adler  als  der  verwandelte  Zeus  erscheint,  erst  entwickelt  und  einem  veränderten 
Zeitgeiste  gemäß  fortgebildet  worden.  An  die  ganz  analoge  Entwickelungsgeschichte 
innerhalb  der  Ledamonumente  braucht  hier  nur  zurückerinnert  zu  werden;  so  wie 
die  Ledadarstellungen  der  ersten  Classe  der  ersten  Classe  der  Ganymedesgruppen 
entsprechen,  stellen  sich  die  Ledamonumente  der  zweiten  Classe  genau  neben  die 
zweite  Classe  der  Ganymedesdarstellungen  und  es  kann  wohl  keinem  begründeten 
Zweifel  unterliegen,  daß,  wie  beide  älteren  Classen  der  Jüngern  attischen  Schule  so 
beide  späteren  Classen  ebenfalls  einer  und  derselben ,  d.  h.  der  alexandrinischen 
Kunstperiode  angehören. 

Erste   Classe. 

Den  Ehrenplatz  an  der  Spitze  der  auf  Leochares'  Composition  zurückgehenden, 
erhaltenen  Monumente  vordient 

No.  8,  eine  kleine  Marmorgruppe  in  der  Galeria  dei  candelabri  im  Vatican^) 
nicht  sowohl  ihrer  immerhin  nur  mäßig  zu  nennenden  Ausführung  wegen,  als  viel- 
mehr weil  sie  als  das  relativ  am  besten  erhaltene  Exemplar  uns  die  Lösung  einer 
Aufgabe  vor  die  Augen  stellt,  welche  die  Grenzen  der  Plastik  zu  überschreiten 
scheint  und  doch  so  meisterhaft  ist,    daß  es  schwer  wird,   sich  von  der  allerdings 


1.  Aufl.  meiner  Gesch.  d.  griech.  Plaatik  II.  S.  51  angedeutet  habe,  glaube  ich  die  Prioritttt  in 
Anspruch  nehmen  zu  dürfen;  neuerdings  stimmt  Heibig,  Ann.  dell'  Inst,  von  1867  p.  33!)  sq. 
in  der  Hauptsache  überein. 

a)  Göttinger  gelehrte  Anseigen  von  1868  S.  1533. 

b)  Zweite  Abtheilung,  No.  119  des  officiellen  Katalogs,  in  der  Beschreibung  Roms  nicht 
▼erzeichnet;  abgeb.  bei  Winckelmann,  Abb.  z.  Kunstgesch.  No.  86  (Werke  VI.  6),  Mus.  Pio- 
Clem.  Vol.  in.  tov.  -19,  Miliin,  Gal.  myth.  pl.  145  No.  531  ,  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  409 
No.  707,  Inghirami,  Gal.  omer.  8,  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  148,  in  m.  Gesch.  d.  griech. 
Plastik  II.  S.  61  Fig.  84  und  sonst.  Die  Ergänzungen  giebt  am  genauesten  Heibig  a.  a.  O. 
p.  339  Note  2  an,  welcher  auch  mit  Recht  hervorhebt,  daß  die  Art,  wie  die  Chlamys  des 
Ganymedes  zwischen  dessen  nacktem  KOrper  und  den  Fängen  des  Adlers  liegt  oder  unter  die- 
selben vorgezogen  ist,  in  den  Abbildungen  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Deutlichkeit  wie- 
dergegeben ist. 
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strenge  nicht  beweisbaren  Annahme  loszumachen,  daß  wir  in  dieser  Gmppe  da 
getreues  Nachbild  der  Arbeit  des  Leochares  vor  uns  haben.  Von  einem  Baum- 
stamm empor  trägt  der  große,  aber  nicht  tibermftßig  gestaltete  Adler  den  schönen 
Jüngling,  den  er  in  beiden  Seiten  auf  der  Höhe  der  Rippen,  aber  nicht  am  nackten 
Körper,  sondern  durch  die  auf  der  Brust  in  Bogenfalten  liegende  und  hinten  lang 
herabflatternde  Chlamys  gefaßt  hat,  sicher,  aber  nicht  fester,  als  nöthig,  paroens 
unguibus  per  vestem.  Kifrig,  den  Kopf  emporgestreckt,  strebt  er  empor,  sentiens 
cui  ferat  Ganymedem ;  von  irgend  einer  Neigung  oder  Leidenschaft ,  welche  uns  an 
den  verwandelten  Gott  denken  ließe ,  ist  keine  Spur ,  so  wenig  bei  dem  Adler  wie 
bei  dem  Jünglinge,  der  sich  seinem  Räuber  allerdings  willig  überläßt,  ohne  Schrecken, 
aber  auch  ohne  ein  anderes  Gefühl  zu  äußern  als  naives  Behagen  über  die  Lnftfahrt. 
Dabei  muß  sein  Blick  nach  oben  gerichtet  sein,  wie  der  des  Adlers,  denn  ein  Nie- 
derblicken würde  den  Eindruck  machen,  als  trenne  er  sich  ungern  von  der  Erde. 
was  dann  noch  weitere  C-onsequenzen  eines  sich  Sträabens  gegen  die  EntfllfaruBg 
nach  sicli  gezogen  haben  würde ;  wenn  aber  die  erhobene  und  im  Handgelenke  leicht 
gebogene  linke  Hand  auf  den  Gedanken  bringen  könnte,  der  Knabe  wolle  den  Hals 
des  Adlers  umfassen  und  zu  sich  herabziehn,  so  darf  man  nicht  vergessen,  daß 
diese  Hand  modern  ist  und  im  Originale  füglich  mit  einer  etwas  andern,  nicht  miß- 
zuverstehenden Bewegung  erhoben  gewesen  sein  kann.  Die  ganze  übrige  Körper- 
stellung des  Ganymedes  mit  den  wenig  bewegt  herabhangenden  Beinen  ist  eine 
solche,  welche  dem  Adler  das  Tragen  erleichtern  muß  und  den  der  Gruppe  auf- 
geprägten Ausdruck  des  leichten  Emporschwebens  wesentlich  verstärkt.  Die  Mittel, 
durch  welche  der  Künstler  dieses  Emporschweben  zur  Anschauung  gebracht  hat, 
sind  eben  so  sicher  wie  fein  gewählt;  sie  liegen  in  der  Haltung  des  Adlers  so  gut 
wie  in  der  des  getragenen  Knaben,  im  Gesammtumriß  der  Gruppe,  die  sich  nach 
oben  in  den  Kopf  des  Adlers  rasch  zuspitzt,  in  den  Flügeln,  als  den  Hebeln  der 
Bewegung  sich  kräftig  ausbreitet  und  nach  unten,  bis  in  die  Füße  des  Knaben  sieh 
enger  und  enger  zusammenzieht,  so  daß  man  den  unmittelbaren  Eindruck  der  Lösung 
vom  festen  Boden  erhält,  und  die  Entfernung  von  diesem,  grade  weil  sie  noch  so 
gering  ist  und  man  den  Oontrast  der  abgelösten  Füße  und  der  Horizontale  der 
Plinthe  in  einen  Blick  zusammenfaßt,  mit  jedem  Augenblicke  wachsen  zu  sehn  meint. 
Mit  dem  größten  Rechte  hat  Jahn  die  Worte  aus  Goethes  Ganymedes:  »Hinauf, 
hinauf  strebt's«  auf  diese  Gruppe  angewandt,  mit  demselben  Rechte  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  der  am  Boden  sitzende,  mit  erhobenem  Kopfe  seinem  Herrn 
heulend  nachschauende  Hund,  der  freiließ  fast  ganz  und  gar  modern,  aber  gewiß 
richtig  ergänzt  ist,  den  Eindruck  des  Emporschwebens  wesentlich  verstärkt.  Auch 
der  Baumstamm,  an  welchem  die  Bewegung  vorbeigeht,  und  der  mit  seinen  festen 
und  mächtigen  Haften  am  Boden  zu  derselben  den  schlagendsten  Contrast  bildet, 
wirkt  hierzu  mit.  Dieser  Baumstamm  ist  überhaupt  ein  Meisterzug  der  Composition. 
Nicht  allein,  daß  er  der  Gruppe  materiell  zur  Stütze  dient,  ohne  eine  solche  zu 
scheinen,  daß  also  der  Künstler  das  vermied,  was  plastisch  nie  günstig  wirkt,  das 
wirkliche  Schweben  der  Gruppe  durch  em  Aufhängen  derselben  wie  in  der  in  Venedig 
so  wie  wir  sie  jetzt  sehn  (s.  unten) ,  auch  das  dramatische  Leben  der  Gmppe  wird 
durch  denselben  wesentlich  gehoben.  Er  weist  uns  auf  den  kühlen  Schatten  hin. 
in  welchem  der  schöne  Hirtenknabe  geruht,  und  etwa  seine  Syrinx  geblasen  haben 
mag,  die  jetzt,  fallen  gelassen  am  Boden  liegt ;  auf  ihn  mag  sich  der  Adler  nieder- 
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gelassen  haben,  den  Knaben  zu  beobachten  und  den  gflnstigen  Augenblick  abzu- 
warten, wo  er  ihn  fassen  konnte,  wie  wir  dies  in  dem  Gemäide  No.  26  dargestellt 
finden.  So  wächst  dem  dargestellten  Momente  ein  Flintergrund  der  Vergangenheit 
zu,  während  er  in  sich  selbst,  in  seinem  Aufwärtsdräugen  eine  Perspective  in  die 
Zukunft  in  sich  trägt;  und  so  enthält  dies  Meisterstück  plastischer  Kunst  in  sich 
die  Elemente  einer  ganzen  Reihe  von  Scenen  des  Mythus,  ist  es  eine  Totalität  in 
sich ,  eine  plastische  Erfindung  ersten  Ranges  wie  nur  irgend  eine ,  würdig  gewiß 
eines  Künstlers  wie  Leochares  und  einer  Periode  der  Kunst,  wie  die  der  jungem 
attischen  Schule,  von  der  man  nie  zu  groß  denken  kann.  Indessen  sei,  was  das 
Reinkünstlerische  anlangt,  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt,  die  sich  wohl  Jedem 
aufdrängen  wird,  welcher  nach  Kenntniß  nur  der  Zeichnungen  das  plastische  Original 
sieht,  daß  nämlich  die  Gruppe  in  der  Zeichnung  noch  günstiger  wirkt,  als  plastisch. 
Dies  ist  gewiß  zum  größten  Theile  darin  begiUndet,  daß  die  Projection  durch  die 
Zeichnung  den  Eindruck  des  Aufwärtsstrebens  verstärkt,  indem  die  Dimensionen 
durchaus  in  die  Fläche  gelegt  und  ohne  Ausnahme  der  Verticalen  genähert  sind, 
während  in  der  plastischen  Gruppe  auch  die  Tiefendimension  zur  Geltung  kommt, 
welche  die  Verticaltendenz  in  der  Composition  etwas  beeinträchtigt.  Auch  ist  die 
Composition  durchaus  auf  die  Vorderansicht  berechnet.  Will  man  aus  beiden  Um- 
ständen ableiten,  daß  in  der  Erfindung  ein  Moment  des  Malerischen  liege,  dem  an 
und  für  sich  die  Darstellung  des  Schwebens  mehr  zukommt,  als  dem  Plastischen, 
so  soll  dem  nicht  widersprochen  werden. 

In  diese  Classe  gehört  femer :  ' 

No.  9,  eine  überaus  erbärmliche  und  ungenaue  Nachbildung  im  Museo  Chia- 
ramonti  des  Vatican*^).  Hier  hat  der  Adler  die  rechte  Klane  freilich  in  die  Seite, 
die  linke  aber  auf  die  Schulter  des  Ganymedes  gelegt,  welcher  seinerseits  dem- 
jenigen der  vorigen  Nummer,  abgesehn  von  der  Haltung  der  Arme,  entspricht. 
Der  Baum  fehlt;  der  Hund  mag  mit  der  echten  Basis  verloren  gegangen  sein;  von 
einenr  Emporheben  aber  kann  man  hier  nicht  sprechen,  es  ist  gleichsam  nur  zeichen- 
weise angedeutet  was  gemeint  sei. 

Ein  Exemplar  »in  S.  Ildefonsor^  welches  Jahn  nach  einer  Notiz  Heynes^)  als 
Wiederholung  der  Composition  der  ersten  Classe  anführt,  kann  kein  anderes  sein, 
als  die  von  Hühner^}  beschriebene  Gruppe,  welche  aber  nicht  hieher  gehört  und 
ihres  Ortes  näher  besprochen  werden  soll;  dagegen  muß  der  ersten  Classe  wieder 
zugesprochen  werden 

No.  10,  ein  schönes  Fragment  im  britischen  Museum'),  welches  Jahn  (S.  23 
Note  2S)  zur  zweiten  Classe  rechnet.  Dasselbe  nmfaßt  Kopf  und  Körper  des  Gany- 
medes mit  den  Stumpfen  der  Arme  und  Beine  und  den  Resten  der  Klaue  des  Adlers 


a)  Jetzt  No.  674,  Beschreib.  Roms  II.  II.  S.  82  No.  672;  abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de 
sculpt.  pl.  410  No  712,  wo  auch  die  Ergänzungen  in  der  Hauptsache  richtig  angegeben  sind, 
nur  daß  auch  der  rechte  Arm  modern  ist. 

b)  Angebl.  im  Excursus  IV  ad  Verg.  Aen.  V.,  wo  ich  aber  ein  solches  Kunstwerk  nicht 
erwähnt  linde,  von  dem  dagegen  in  Heynes  Vorlesungen  Über  Archaeologie  S.  251  die  Kede  ist. 

c)  Habner,  Die  ant.  Kunstwerke  in  Madrid  S.  66  No.  58;  abgeb.  bei  Clarac  a.  a.  O. 
pl,  410 B.  No.  707.  A. 

d)  Contento  of  the  Brit.  Mus.  Boom  15  No.  307;  abgeb.  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  396  F. 
No.  704.  B. 
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an  der  linken  Seite.  Genügen  nun  auch  diese  Theile  nicltt  für  eine  vollkommen 
sichere  Entscheidung,  so  sind  doch  auch  Jahns  Gründe  für  die  Einreihnng  in  die 
zweite  Classe  durchaus  unzulänglich.  Denn  wenn  er  den  emporgerichteten  Kopf 
des  Ganymedes  geltend  macht,  so  findet  sich  dieser  in  der  vaticanischen  Mnstergmppe 
und  in  dem  gleich  zu  erwähnenden  Relief  wieder,  nicht  minder  der  eine  gehobene 
und  der  andere  gesenkte  Arm,  nur  daß  hn  londoner  Fragmente  rechts,  was  in  der 
vaticanischen  Gruppe  links  ist.  Dieser  letztem  entspricht  das  londoner  Fragment 
erstens  in  dem  Umstände,  daß  der  reichlockige  Kopf  des  Ganymedes  nicht  mit  der  phry- 
gischen  Mütze  bedeckt,  sondern  bloß  ist,  in  der  vaticanischen  Gruppe  von  einer  Taenie 
umschlungen  oberhalb  deren  das  vom  sehr  kraus  gebohrte  Haar  nur  oberflächlich  aus- 
gearbeitet ist,  zweitens  in  dem  Vorhandensein  und  der  Anordnung  der  in  Bogenfalten 
auf  der  Bmst  liegenden  und  hinten  lang  herabhangenden  Chlamys  und  drittens  in 
der  Richtung  der  Beinstumpfen,  während  allerdings  ein  nicht  unwichtiger  Unterschied 
darin  besteht,  das  bei  dem  londoner  Fragmente  der  Adler  den  Knaben  nicht  an  der 
Rippenpartie,  sondem  an  den  Hüften  gefaßt  hat.  Dieser  Umstand  aber,  so  wesentlich 
er  in  der  venetianer  Gmppe  ist,  kann  hier  allein  deswegen  nicht  entscheiden,  weil 
die  lange  Chlamys  ihm  den  größten  Theil  der  Bedeutung  nimmt,  welche  er  in  jener 
Gruppe  hat;  alles  Andere  aber  weist  das  londoner  Fragment  der  ersten  Classe  zn. 

Bestimmt  gehört  in  dieselbe 

No.  1 1 ,  ein  Stuccorelief  an  der  Decke  des  Tepidarium  der  kleineren  Thermen 
in  Pompeji  *) ,  so  große  Verschiedenheiten  von  der  CompositioA  der  vaticanischen 
Gruppe  dasselbe  auch  zeigt,  Verschiedenheiten,  welche  übrigens  durch  die  Darstellung 
im  Relief  begi*ündet,  ja  bedingt  sind.  Es  fehlt  nämlich  nicht  allein  der  stützende 
Baum,  der  Erdboden  und  folglich  auch  der  Hund,  sondem  die  an  dem  schwebenden 
Deckenfelde  höchst  passend  schwebende  Gmppe  ist  auch  in  ihrer  Haltung  anders, 
als  die  vaticanische,  -  ja  sie  drückt  einen  andem  Augenblick  der  Handlung  aus,  nicht 
das  erste  Erheben  vom  Boden,  sondem  den  Flug  im  freien  Räume.  Dem  gemäß 
hangen  auch  Ganymedes'  Beine  nicht  grade  herab,  sondem  schweben  seitwärts, 
wesentlich  so  wie  bei  der  Gmppe  in  Venedig  (s.  unten).  Der  Adler  aber  schaut 
aufwärts  und  trägt  seine  Beute  ohne  für  diese  nähere  Theilnahme  zu  empfinden 
offenbar  mit  mächtigen  und  eifrigen  Flügelschlägen  dem  harrenden  Gott  entgegen. 
Ganymedes,  welcher  wiedemm  ohne  phrygische  Mütze  gebildet  ist,  erhebt  auch  hier 
die  Rechte  und  läßt  die  Linke  mit  dem  Lagobolon  sinken,  sein  Antlitz  und  s^n 
Blick  wenden  sich  nach  oben,  dahin,  wohin  die  Fahrt  geht. 

Femer  gehört  wahrscheinlich  hieher : 

No.  12,  ein  Relief  in  Medaillonform,  welches  in  den  Monumenta  Mattheiana  U. 
tab.  51  No.  1  sehr  schlecht  abgebildet  ist  und  höchst  wunderbar  aussieht,  dennoch 
aber  von  einem  zärtlichen  Verhältniß  des  Adlers  zum  Knaben  keine  Spur  erkennen 
läßt  20R) . 

Endlich  darf  man  liieher  rechnen : 

No.  18,  ein  in  Ste.  Colombe-les-Vienne  gefundenes  MosaYk,  so  weit  w^enigstcns 
nach  einer  Beschreibung^)    ein  Urteil  möglich  ist,    nach  welcher  die  Composition  im 


a)  Abgeb.  bei  Zahn ,    Neuentdeckte  Wandgemälde  u.  8.  w.    Taf.  5,    vergl.  m.  Pompeji, 
2.  Aufl.  I.  S.  197. 

b;  Von  Allmer  im  Bull,  dell'  Inst,  von  1S62  p    lö.'i,  vcrgl.  auch  Heibig  a.  a.  O.  p.  3|v. 
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Allgemeinen  derjenigen  der  vaücanischen  Gruppe  entspricht,    nur  daß  der  Adler, 
seltsam  genug,  eine  Locke  des  Ganymedes  mit  seinem  Schnabel  gefaßt  hat. 

Auch  die  geschnittenen  Steine,  welche  den  Raub  des  Ganymedes  darstellen, 
unter  denen  aber,  soweit  man  nach  Abdrücken  urteilen  kann,  nicht  wenige  modern 
sind  und  sich  besonders  durch  übertriebene  und  declamatorische  Bewegungen  des 
Ganymedes  als  nicht  antik  verrathen,  auch  die  geschnittenen  Steine  wird  man  besser 
zur  ersten,  als  zur  zweiten  Classe  stellen.  Sie  zeigen  allerdings  unter  einander 
manche  kleine  Verschiedenheiten,  so  in  der  Barhäuptigkeit  des  Ganymedes  oder 
seiner  Ausstattung  mit  der  phrygischen  Mütze  und  weiter  mit  dem  Lagobolon,  auch 
einzelne  Male  mit  einem  Speere  oder  Hinweglassung  dieser  Attribute,  femer  fehlt 
ihnen  insgesammt  die  lange  Chlamys,  mit  welcher  der  Ganymedes  der  vaticanischen 
Gruppe  bekleidet  ist  und  es  kann  dem  gemäß  von  einem  Auffassen  des  Knaben 
durch  den  Adler  außerhalb  der  Bekleidung  keine  Rede  sein;  endlich  finden  wir 
auch  den  Ganymedes  schwerlich  jemals  von  dem  Adler  so  hoch,  an  der  Rippen- 
partie," gefaßt  wie  in  der  vaticanischen  Gruppe,  vielmehr  liegt  der  Angriffspunkt 
stets  tiefer,  zum  Theil  in  den  Hüften;  aber  trotz  dem  Allen  stellt  sich  der  Adler 
wohl  ohne  Ausnahme  als  der  bloße  Träger  dar,  ohne  zugleich  in  ein  zärtliclies  Ver~ 
halten  zum  Ganymedes  überzugehn,  welches  das  eigentliche  Oharakteristicum  der 
Ganymedesmonumeute  der  zweiten  Classe  bildet. 

Eines  der  bekanntesten  und  am  meisten  abgebildeten  Beispiele  ist  ein  Onyx 
der  Stosch'schen  Sammlung*)  (s.  Gemmentafel  V.  No.  12),  dessen  Composition  mit 
derjenigen  des  pompejaner  Stuccorellefs  (No.  11)  die  meiste  Ähnlichkeit  hat,  nur 
daß  der  auch  hier  barhäuptige  Ganymedes  beide  Arme,  wie  erstaunt,  vor  sich  hin- 
streckt; ferner  fehlt  hier  der  Hund  nicht,  den  wir  in  der  vaticanischen  Gruppe 
fanden,  nur  daß  er  hier  nicht,  wie  doi*t,  am  Boden  sitzt,  sondern  eiligen  Laufes 
seinem  davongetragenen  Herrn  nacheilt,  was  hier,  wo  der  Adler  bereits  frei  dahin- 
fliegt, eben  so  gut  motivirt  ist,  wie  dort  das  Sitzen  am  Boden.  Die  von  Anderen 
nachgesprochene  Ansicht  Wiuckelmanns ,  der  Hund  laufe  nach  einer  Feder,  die  aus 
des  Adlers  Flügel  gefallen  sei,  ist  ohne  Zweifel  irrig,  scheint  aber  auf  einer  kleinen 
Verletzung  des  Steines  unmittelbar  unter  dem  rechten  Flügel  des  Adlers  zu  benüien, 
welche  imgefähr  wie  eine  aus  dem  Flügel  fallende  Feder  aussieht.  Ferner  gehören 
in  diese  Folge  eine  zweite  Stosch'sche  Gemme  ^J,  diejenige,  welche  Lippertf)  als  im 
Besitz  eines  Barons  Gleichen  anführt,  die  fast  genau  übereinstimmende  des  Herzogs 
von  Devonshire  ^) ,  die  bei  Raspe  a.  a.  0.  unter  UMl  und  1342  verzeichneten  und 
die  bei  Agostini,  Gemme  ant.  U.  92,  Maffei,  Gemme  ant.  U.  28  abgebildeten,  in 
denen  allen  Ganymedes  barhaupt  ist.  In  diesen  Steinen  liegt  fast  durchgängig  eine 
Hydria  am  Boden  oder  ist  neben  Ganymedes  angebracht,  was  man  irrig  darauf 
bezogen  hat,  Ganymedes  möge  beim  Wasserholen  geraubt  worden  sein,  während  es 
richtig  daraus  erklärt  wird,  daß  Ganymedes  als  Aquarius  unter  die  Sternbilder  ver- 

a)  Bei  Winckelmann  Cl.  HI.  II.  No.  168,  Tölken,  Veraeichniß  III.  II.  120,  Raspe,  A  cata- 
logue  of  geniB  No.  1339  (irrig  als  Paste  bezeichnet),  abgeb.  bei  Schlichtegroll,  Auswahl  u.  s.  w. 
3t,  Millin,  Gal.  myth.  pl.  108  bis  No.  532,  Denkin.  d.  a.  Kunst  II.  No.  5ü.  a. 

b)  Bei  Winckelmann  a.  a.  O.  No.  167,  Tölken  a.  a.  O.  No.  121,  Raspe  a.  a.  O.  1340. 

c)  Daktyliothek  I.  No.  42,  Raspe  1336,  wo  die  Notiz:  »O.  in  a  Phrygian  cap«,  wie  der 
Abguß  lehrt,  falsch  ist. 

d)  Lippert  a.  a.  O.  Suppl.  No.  41,  Raspe  No.  1337. 
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setzt  wurde.     Anf  seine  Verstirnnng  bezieht  sich  auch  der  ihm  in  anderen  Gemmen 
beigegebene  Stern  ^}. 

Zweite   Classe. 

Unter  den  Monumenten  der  zweiten  Classe  gebührt  der  Platz  an  der  Spitze 
No.  1 4 ,  einer  Marmorgruppe  im  archaeologischen  Museum  der  Bibliothek  von 
S.  Marco  in  Venedig*').  So  wahrscheinlich,  fast  möchte  man  sagen  augenscheinlich 
diese  Compositiou  au9  derjenigen  der  ersten  Classe  in  ihrem  Mnstervertreter ,  der 
vaticanischen  Gruppe,  entwickelt  worden  ist,  so.  bewußt  und  durchgreifend  ist  sie 
in  den  Motiven  geändert,  zum  Ausdrucke  der  sinnlichen  Leidenschaft  gesteigert. 
Nicht  auf  das  Emporheben  des  Adlers  legte  der  Meister  dieses  Typus  den  Nachdruck 
seiner  Erfindung,  sondern  auf  die  Vergegenwärtigung  der  Leidenschaft  des  in  den 
Adler  verwandelten  Gottes,  welcher  eine  wenigstens  erwachende,  vielleicht  auch 
schon  voll  entwickelte  in  dem  entführten  Knaben  begegnet.  Deshalb  ist  der  Kopf 
des  Adlers  nicht  wie  bei  den  Monumentefa  der  ersten  Classe  emporgewendet,  sondern 
er  beugt  sich  seitwärts  über  die  Schulter  des  Entführten,  um  auch  im  Fluge  schon 
seinen  Anblick,  vielleicht  seine  Küsse  zu  genießen;  und  dieser,  dessen  Kopf  hier 
mit  der  phrygischen  Mütze  bedeckt  ist,  anstatt  seine  Blicke  weit  empor  zu  dem 
Ziele  des  Fluges  zu  wenden,  schaut  seinem  zärtlichen  Räuber  hingegeben  in  das 
Auge.  Ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  antike  rechte  Arm  anders  gehalten 
war,  als  der  ergänzte  es  ist,  und  daß  sich  hier  das  Motiv  wiederholte,  welches  das 
gleich  zu  besprechende  Relief  von  Thessalonike  zeigt,  daß  nämlich  Ganymedes  den 
Kopf  des  Adlers  von  hinten  zart  berührte,  um  ihn  näher  an  sich  heran  zu  ziehn. 
Da  in  einer  so  treflflich  componirten  Gruppe  Nichts  fQr  zufällig  gelten  kann,  so  muß 
auch  darauf  Gewicht  gelegt  werden,  daß  hier  nicht  allein  das  in  der  vaticanischen 
Gruppe  zwischen  dem  Knaben  und  dem  Adler  sich  ausbreitende  lange  Gewand  fehlt 
oder  sich  bis  auf  einen  kaum  die  Schultern  bedeckenden  Kragen  zusammengezogen 
hat,  sondern  daß  der  Adler  den  schönen  Geliebten  auch  nicht  in  der  Rippengegend, 
sondern  tief  unten  an  den  Hüften  gefaßt  hat  und  sich  anf  eine  niclit  wohl  miß- 
zuverstehende Weise  aufs  allernächste  an  den  nackten  Körper  des  Knaben  andrängt, 
so  daß  man  mit  Recht  behaupten  darf,  diese  Gruppe  sei  ein  noch  ungleich  genaueres 
Gegen-  oder  Seitenstück  zu  der  aus  gleichem  (Grlmanfschem)  Besitze  stammenden 
venetianer  Leda  mit  dem  Schwan ,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Allerdings 
besteht  zwischen  beiden  Gruppen  eine  kleine  Maßverachiedenheit  (von  19  cm.;  denn 
die  Leda  ist  0,73  m.,  der  Ganymedes  0,92  m.  hoch*')  und  außerdem  trennt  beide 
der  Umstand,  daß  die  Leda  steht  und  der  Ganymedes,  so  wie  wir  ihn  heute  kennen 


a)  Siehe  Eratosth.  Katast.  26,  Hygln.  Poet,  astron.  II.  29  und  veigl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  22 
Note  24  und  den  Zusatz  S.  445,  Wieseler  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  IL  No.  50. 

b)  Siehe  Valentinelli,  Catalogo  dei  marmi  scolpiti  del  Museo  archeologico  della  Marciana 
di  Venezia,  Venez.  1863  p.  89  No.  1-18,  abgeb.  bei  Zanetti,  Statue  di  S.  Marco  II.  tav.  7,  wie- 
derholt bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  407  No.  702.  Über  die  Ergänzungen  s.  außerdea 
Thiersch,  Reisen  in  Ital.  I.  241  f.,  Jahn  a.  a.  O.  S.  23.  Ich  habe  mir  (1865)  bei  genauerer 
Besichtigung  des  Originales  Folgendes  angemerkt :  modern  sind :  der  rechte  Arm  von  der  Mitte 
des  Oberarmes  an ,  der  linke  Ton  der  Schulter  an  (nicht  ganz  sicher) ,  das  rechte  Bein  ¥01» 
Knie,  daft  linke  vom  halben  Oberschenkel  an,  endlich  die  Flügel  des  Adlers.  VeigL  noch 
Heibig  a.  a.  O.  p.  340  sq. 

c)  Nach  Valentinelli  a.  a.  O. ;  nach  Zanetti  4  Uncien:  Leda  2  p.  2  onc,  Ganymedes 
2  p.  6  unc. 
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und  zwar  schon  seit  geraumer  Zeit*)  schwebend  aufgehängt  ist.  Man  kann  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  daß  dieses  nicht  originalerweise  ebenso  gewesen  sei, 
aber  Zweifel  erheben  sich  doch  dagegen  ^)  und  man  kann  die  Möglichkeit  nicht 
läugnen,  daß  die  Gruppe  einstmals  in  ähnlicher  Weise  wie  die  vaticanische  gestützt 
gewesen  sei.  Am  Kücken  des  Adle]:s  nämlich  sind  Spuren,  welche  darauf  hinzu- 
weisen scheinen,  daß  er  einst  an  einem  andern  Gegenstand  (einem  Baume)  gehaftet 
habe,  an  welchen  sich  auch  der  linke  Fuß  des  Ganymedes,  eine  zweite  Verbindung 
herstellend,  stützte  und  daß,  nachdem  dieser  abgebrochen  und  verloren  war,  man 
seine  Reste  weggemeißelt  hat.  Allerdings  bedecken,  wie  man  sich,  zu  der  Gruppe 
hinaufsteigend,  tiberzeugen  kann,  die  ausgearbeiteten  Federn  den  ganzen  Kücken  des 
Adlers  und  sie  auch  nur  zum  Theil  für  modern  zu  halten ,  ist  wohl  kein  ent- 
scheidender Grund  vorhanden;  allein  in  der  Mitto  zwischen  den  beiden  jetzigen 
Befestigungen  des  Aufhängungsapparats,  findet  sich  doch  eine  rohere  Stelle,  welche 
füglich  die  Berührungsfläche  des  Adlerrückens  mit  der  Stütze  geboten  haben  kann. 
Bei  der  Ergänzung  ist,  wie  wahrscheinlich  die  Haltung  des  rechten  Armes  auch  die 
Richtung  des  linken  Beines,  und  zwar  diese  dem  Schweben  zu  Liebe,  verändert 
worden  und  man  darf  sich  die  Beine  ursprünglich  näher  neben  einander,  das  linke 
minder  gebogen  denken.  Treffen  diese  Vermuthungen  das  Rechte,  so  würden  wir 
damit  ein  nur  scheinbares  Beispiel  schwebender  statuarischer  Gruppen  verlieren, 
was  einzig  und  allein  als  ein  aesthetischer  Gewinn  gerechnet  werden  kann  ^^^) ;  von 
der  Leda  aber  würde  sich  der  Ganymedes  durch  eine  wachsende  Maßverschiedenheit 
um  ungefähr  eben  so  viel  trennen,  wie  er  ihr  durch  gleiche  Aufstellungsart  sich 
nähert;  jedenfalls  aber  gehören  sie  dem  Geiste  und  der  Erfindung  nach  und  doch 
wohl  auch  der  Arbeit  nach  zusammen  und  man  kann  sich  kaum  vorstellen,  wie  das 
Thema  der  Frauen-  und  der  Knabcnliebe  auf  mythologischem  Gebiete  in  drastischeren 
Seitenstflcken  hätte  dargestellt  werden  sollen,  als  in  diesen  beiden  Gruppen. 

Da  es  von  dem  oben  unter  No.  1 0  besprochenen  Gruppenfragment  im  britischen 
Museum  wenigstens  zweifelhaft  ist,  ob  dasselbe  dieser  zweiten  Classe  angehöre,  so 
bleibt  von  plastischen  Monumenten,  welche  unbedingt  in  dieselbe  zu  versetzen  sind, 
nur  übrig 

No.  15,  das  Hochrelief  von  der  Incantadashalle  in  Thessalonike,  jetzt  im  Louvre^), 
welches  zu  der  oben  8.  495  f.  besprochenen  Leda  das  Gegenstück  bildet.  Dies  Hoch- 
relief entspricht  der  so  eben  erörterten  Gruppe  in  Venedig  in  allem  Wesentlichen, 
nur  daß  hier  links  was  in  jener  rechts  ist.  Denn  wenn  in  dem  Relief  der  wie- 
derum mit  der  phrygischen  Mütze  versehene  Ganymedes  mit  der  erhobenen  linken, 
der  rechten  in  der  venetianer  Gruppe  entsprechenden  Hand  den  Kopf  des  Adlers 
zärtlich  an  sich  drückt,  so  ist  schon  oben  die  Vermutbung  ausgesprochen,  daß  dies 


a)  Schon  In  Grimanis  Besitze,  also  vor  1 586,  dem  Jahre,  wo  er  dem  Museum  von  S.  Marco 
zukam,  s.  Valentinelli  a.  a.  O.  p.  91  Note  6:  »stava  pure  appeso  nel  Museo  Grimani,  leggen- 
dosi  neir  inventario  di  consegna;  in  aria  un  giovane  nudo  che  vien  portato  da  un*  aquila«. 

b)  Diese  Zweifel  scheint  auch  Burckhardt,  Der  Cicerone  S.  409.  e.  gehabt  su  haben, 
welcher  schreibt:  »der  einst  viel  genannte  Ganymed  im  Dogenpalast  ....  ohne  Tronco  und 
jetzt  schwebend  aufgehängt,  ist«  u.  s.  w. 

c)  Siehe  Fröhner,  Notice  de  la  aculpturo  antique  du  Mus^  du  Loa  vre  I.  p.  56,  abgeb. 
bei  Stuart  and  Revett,  Antiquities  of  Athens  Vol.  III.  eh.  9.  pl.  11,  wiederholt  in  den  Denkm. 
(l.  a.  Kunst  II.  No.  51.  a.     Gebrochen  der  rechte  Vorderarm  und  fast  das  ganze  rechte  Bein. 
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in  der  Gruppe  ursprünglich  nicht  anders  gewesen  und  nur  durch  die  Restauration 
geändert  worden  sei.  Auch  das  charakteristische  Anfassen  des  Knaben  bei  den 
Hüften  kehrt  hier  wieder,  und  wenn  hier  die  Flügel  des  Adlers  minder  ausgebreitet 
sind,  als  sie  es  in  der  Gruppe  auch  vor  der  Ergänzung  gewesen  sein  müssen,  so 
ist  das  durch  die  Schmalheit  des  Pfeilers  bedingt,  dessen  plastischen  Schmuck  das 
Relief  bildet,  so  gut  wie  das  Fehlen  einer  bestimmten  Stütze  der  Gruppe  dadurch 
daß  diese  /sin  Relief  ist,  motivirt  erscheint,  ohne  daß  man  daraus  eine  Folgerung 
für  die  venetianer  statuarische  Gruppe  ableiten  dürfte.  Ähnlich  verhält  sich  das 
pompejaner  Stuccorelief  (oben  No.  11)  innerhalb  der  ersten  Classe  zu  der  vaü- 
canischen  Gruppe. 

Drittens  sind  hieher  zu  rechnen 

No.  16,  die  Reliefe  an  einem  Paar  goldener  Ohrringe  der  Sammlung  Raife  in 
Paris  ^),  denen  ein  drittes  an  einem  Ohrring  in  der  Sammlung  der  Bibliotiiek  in 
Paris  ^)  entspricht.  Hier  soll  der  Ausdruck  der  Wollust  noch  weit  über  denjenigen 
in  der  venetianer  Gruppe  hinaus  gesteigert  und  bis  an  die  Grenzen  des  Erlaubten 
getrieben  sein.  Der  Adler  umfaßt  stürmisch  den  Ganyroedes,  welcher  sich  ihm  Yoli> 
ständig  hingiebt,  und,  wie  in  dem  Relief  von  Thessalonike ,  seinen  Kopf  mit  der 
einen  Hand  zu  sich  herabzieht,  wie  um  ihn  zu  küssen.  Die  hier  offenbar  durch 
die  ornamentale  Bestimmung  der  kleinen  Reliefe  bewirkte  Verdoppelung  der  Com- 
position  kehrt,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  wieder  in  der  Überlieferung  von 
dem  Schmucke  des  Lagers  des  Adonis  in  Theokrits  Adoniazusen °) ,  wo  es  heißt: 

aieTo»,  oivoyoov  Kpovida  All  z^itoa  cpfpovre. 

Über  die  Art  der  Composition,  um  die  es  sich  hier  handelt,  läßt  sich  mit  Gewißheit 
nicht  absprechen ;  nach  dem  Wortlaute  der  Verse ,  nach  welchem  die  Adler  dem 
Zeus  seinen  Mundschenk  zutragen,  müßte  man  schließen,  daß  es  sich  um  eine  der 
ersten  Classe  angehörende  Darstellung  handelt;  allein  es  fragt  sich,  ob  der  Dichter 
von  dem  Unterschiede  der  Auffassungen  eine  so  bestimmte  Vorstellung  gehabt  hat. 

Wenn  demnach  die  Monumente  der  zweiten  Classe  bedeutend  weniger  zahlreich 
sind ,  als  die  der  ersten ,  so  giebt  es  noch  eine  Anzahl  von  allerdings  kleineren 
Kunstwerken,  welche  ihrer  Composition  nach  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Dar- 
stellungen der  ersten  und  der  zweiten  Classe  einnehmen  und  von  denen  die  einen 
mehr  jener,  die  andern  mehr  dieser  sich  nähern.  Die  Aufmerksamkeit  auf  diese  in 
einer  Mittelstellung  befindlichen  Monumente  ist  erst  in  neuerer  Zeit  erregt  worden, 
und  zwar  bei  Gelegenheit  der  Veröffentlichung  von 

No.  1 7 ,  einer  Spiegelkapsel  mit  Relief  aus  Palestrina  (Praeneste)  im  Besitze 
Castellanis  in  Rom^). 

Die  ganze  Composition  besteht  aus  vier  Figuren.  Die  obere  Hälfte  des  Feldes 
nimmt  der  gewaltige  Adler  mit  dem  emporgetragenen  Ganymedes  ein,  welcher  mit 
einem  dicken  goldenen  Halsband    und   über   der  Brust    gekreuzten   Perlenschnuren 


a)  Lenonnant,   CoUection  Raifö,   Par.  1867   p.  101    Ko.  737,   mir  unbekannt,   s.  Heibig 
Ann.  deir  Inat.  von  1867  p.  350. 

b)  Chabouillet,  Catalogue  gön^ral  p.  3S0  No.  2579. 

c)  Theocrit.  Idyll.  XV.  vs.  124,  vergl.  Jahn  a.  a,  O.  S.  26  und  Heibig  a.  a.  O.  p.  351. 

d)  Vergl.  Brunn  im  BuU.  deir  Inst,  von  1865  p.  86,  abgeb.  in  den  Mon.  dell*  Inst.  Vol.  VIII 
tav.  47.  2  mit  Text  von  Heibig  in  den  Ann.  von   li$67  p.  33S  sq.  34.'t  sq. 
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geschmückt,  aber  barhaupt  dargestellt  ist;  in  seiner  Haltung  nnd  Bewegung  ist 
Nichts,  das  auf  eine  zärtliche  Hingebung  an  den  Adler  schließen  ließe,  vielmehr 
läßt  sie  sieh  am  nächsten  mit  derjenigen  in  der  vaticanischen  Gruppe  yergleichen. 
Dagegen  strebt  und  blickt  der  Adler  nicht  einfach  aufwärts,  sondern  er  beugt  seinen 
gewaltigen  Kopf  zu  dem  schönen  Knaben  herab  und  tritt  hiedurch  zu  ihm  in  ein 
näheres  Verhältniß,  als  welches  dem  bloßen  von  Zeus  gesandten  Träger  zukommen 
würde;  denn  daß  diese  Anordnung  nur  auf  Beschränktheit  des  Raumes  beruhe,  wie 
Heibig  meint,  ist  kaum  zuzugeben.  Dabei  ist  es  sehr  merkwürdig,  wie  das  parcere 
uuguibus  etiam  per  vestem,  welches  PUnius  am  Oanymedesadler  des  Leochares 
hervorhebt,  hier  einen  gesteigerten,  ja  ttbertrieben  deutlicheti  Ausdruck  dadurch 
gefunden  hat,  daß  di^  Fänge  des  Adlers  in  Falten  der  Gewandung  des  Ganymedes 
förmlich  und  gleichsam  sorgfältig  eingewickelt  sind ,  während  andererseits  wieder 
der  Angriffspunkt  nicht  hoch  an  den  Rippen,  sondern  tief  an  den  Hüften  des 
Knaben  liegt. 

In  der  untern  Hälfte  des  Feldes  finden  wir  zwei  Begleiter  des  Ganymedes, 
einen  altern  und  einen  jungem,  welche  erschreckt  links  und  rechta  von  den  herab- 
hangenden Beinen  der  schwebenden  Figur  symmetrisch  auf  ein  Knie  gesunken  sind 
nnd  einen  Theil  ihrer  Chlamys  wie  gegen  einen  erwarteten  Angriff  des  Adlers  auch 
auf  sie  schützend  emporheben.  Rechts  entfernt  sich  ein  Weib  welches  auf  den 
Adler  zurttckschaut,  mehr  mit  der  Geberde  des  Staunens,  als  mit  der  des  Schreckens. 
Auf  eine  bestimmte  Benennung  dieser  Figuren  der  Umgebung  des  Ganymedes  ver- 
zichtet Heibig  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  daß  diese  drei  Figuren  sich  in 
anderen  Compositiönen  wiederholen,  das  Weib  in  der  Andromeda  pompejanischer  Ge- 
mälde, die  Jünglinge  in  etruskischen  Aschenkistenreliefen  und,  darf  man  wohl  hinzu- 
setzen, in  gewissen  Darstellungen  des  Ganymedes  selbst,  auf  welche  zurückgekommen 
werden  soll.  Benndorf  (in  den  gött.  gel.  Anzz.  a.  a.  0.)  erkennt  in  ihnen  die  Brüder 
des  Ganymedes,  llos  und  Assarakos  und  seine  Mutter  Kallirrhoö.  Sei  dem  wie  ihm 
sei,  diese  Figuren  können  kaum  als  für  diese  Composition  frei  erfunden  gelten,  son- 
dern scheinen  in  dieselbe  übertragen  und  so  macht  sich  auch  in  ihnen  der  von  dem 
Raum  ausgeübte  Zwang  am  meisten  geltend  nnd  die  untere  Hälfte  des  ganzen  Bildes 
ist  weniger  glücklich  und  gefällig  als  die  obere. 

In  dieselbe  Reihe  wird  man  auch  die  Typen  yon  Münzen  zu  rechnen  haben, 
welche  unter  verschiedenen  römischen  Kaisem  in  Dardanos  in  Aeolis  geprägt  sind  *) . 
Sie  zeigen  Ganymedes  mit  der  phrygischen  Mütze  wie  in  der  Regel  die  Monumente 
der  zweiten  Classe,  dagegen  bekleidet  mit  der  lang  über  seinen  Rücken  nnd  zwischen 
ihm  und  dem  Adler  herabhangenden  Chlamys,  welche  eigentlich  nur  Monumenten  der 
ersten  Classe  zukommen  kann.  Nach  dem  Verhalten  des  Adlers  aber  und  besonders 
des  Ganymedes  zum  Adler,  zu  welchem  er  den  Kopf  herurawendet,  anstatt  wie  in 
den  Monumenten  der  ersten  Classe  zu  dem  Ziele  des  Fluges  empor  zu  schauen,  muß 
man  die  Composition  ihrer  Absicht  nach  zu  der  zweiten  Classe  stellen,  doch  fehlt 
ihr  wiederum  das  Motiv  der  zum  Kopfe  des  Adlers  erhobenen  nnd  diesen  zärtlich 
herabziehenden  Hand. 


a)  Siehe  Mipnnet,  Descript.  II.  656.  179,  p.  657.  183,  Sappl.  V.  553.  375,  ein  Exemplar 
ist  abgeb.  bei  Wieseler,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  51  nach  Choiseul-Gouffier ,  Voyage  pitto- 
resque  II.  pl.  67  No.  28. 
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Das  Relief  einer  Thonlampe  im  Musenm  Strangford  in  OanteHbnrj*)  wUrde 
ebenfalls  zn  den  in  einer  Mittelstellung  zwischen  den  Monumenten  der  beiden  Classeii 
befindlichen  Darstellungen  zu  rechnen  sein,  wenn  die  ans  mancherlei  inneren  und 
äußeren  GrQnden  anfechtbare  und  bereits  angefochtene^)  Echtheit  erst  Aber  allen 
Zweifel  festgestellt  wäre.  Bis  dies  geschehn  ist,  lohnt  es  schwerlich  die  Mühe,  auf 
diese  in  mancher  Beziehung  von  den  bisher  betrachteten  abweichende  Compodtion 
näher  einzugehn. 

Dasselbe  aber  dürfte  von  zwei  weiteren  Monumenten  gelten,  welche  Ganymedes 
anstatt  vom  Adler  getragen '  auf  demselben  reitend  darstellen ,  nämlich  einer  kleinen 
Bronzegruppe,  welche  im  Museo  Chiusino  tab.  116.  3  abgebildet  und  einem  geschnit- 
tenen Steine,  von  welchem  bei  Lippert,  Daktyliothek  I.  No.  43  ein  Abdruck  und 
bei  Gravelle,  Keceuil  etc.  I.  41  eine  Abbildung  ist.  In  der  chiusiner  Bronze  ist 
Ganymedes  mit  Hut  und  Chlamys  bekleidet,  hält  sich  am  Halse  des  Adlers,  welcher 
deu  Blitz  in  den  Klauen  trägt,  fest  und  macht  ein  ängstliches  Gesicht,  wogegen  er 
in  der  Gemme  sehr  gemüthlich  und  leicht  auf  dem  Adler  Platz  genommen  hat. 
Beide  Oompositionen  muthen  so  überaus  wenig  antik  an,  daß  ihnen  mit  dieser  ab- 
lehnenden Erwähnung,  wenigstens  einstweilen,  genug  geschehn  sein  dürfte '^^). 

Außerdem  kommt  nur  noch  eine  abweichende  Darstellung  der  Entfühmng  des 
Ganymedes  vor ,  und  zwar  auf  Münzen  von  Ilion  ^) ,  wo  der  Adler  den  Knaben  in 
deu  Haaren  gepackt  hat,  weder  schön,  noch  natürlich,  wenn  man  den  Adler  als 
Raubvogel  betrachtet,  noch  auch  dem  Mythus  gemäß,  obgleich  Bdttiger^)  dies, 
freilich  ohne  alle  Begründung,  für  »offenbar  die  älteste  Idee«  erklärt.  Es  ist  viel- 
mehr eine  späte  und  geistlose  Erfindung  und  merkwürdig  nur  aer  Umstand,  daß 
sich  dieselbe  ganz  ähnlich  in  einigen  auf  Aegina  bezogenen  Vasenbildem  (oben  S.  401 
No.  5  und  G)  wiederholt. 

Endlich  ist  noch  auf  eine  Anzahl  Dichterstelleu  hinzuweisen,  welche  den  Raub 
des  Ganymedes  sei  es  in  vorhandenen  Kunstwerken  bezeugen,  sei  es  in  fingirten,  aber 
wohl  von  wirklich  vorhandenen  abgeleiteten  Kunstwerken  beschreiben.  Es  läßt  sich 
allerdings  in  den  wenigsten  Fällen  bestimmt  entscheiden,  welcher  Art  die  diesen 
Stellen  zum  Grunde  liegenden  Oompositionen  seien,  aber  schon  das  ist  bemerken»- 
werth,  daß  sie  den  Gegenstand  als  einen  häufig  dargestellten  und  vorzugsweise 
beliebten  bezeugen.  Einfach  nur  dieses  gewinnen  wir  aus  ein  paar  Versen  des 
Plautus  *) ,  in  welchen  auf  die  Frage : 

die  miiii,  nunquam  tu  vidUti  tabulam  pictam  in  parietcO, 
ubi  aquila  Catamitum  raperet  aut  Venus  Adoneum  ? 

die  Antwort  gegeben  wird: 

saepe,  sed  quid  istae  picturae  ad  me  attinent? 

Als  Gegenstand  eines  reich  gestickten  Gewandes,  welches  er  als  Kampfpreis 
verschenken  läßt,  beschreibt  Vergil']  Folgendes: 


a)  Abgeb.  in  der  Arcbaeol.  Zeitung  von  1S64  Taf.  181  No.  3  mit  Text  von  Michaelia  S.  I2S. 

b)  Von  Hclbig  a.  a.  O.  p.  348. 

c)  Siehe  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  484,    Mionnet,  Suppl.  V.  558,  403  aq.,   al^b. 
bei  Lenormant,  Nouv.  Gal.  myth.  pl.  XV  No.  8. 

d)  Kunstmythologie  II.   S.  64. 

e)  Plaut.  Menaeohm.  I.  2.  34  sq. 

f)  Veigl.  Holbig  im  N.  Rhein.  Mus.  von  1S70  (XXV)  S.  215. 

g)  Vergl.  Aen.  V.  vs.  252  sqq. 
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intcstusqttc  pucr  froiidoBa  regius  Ida 

velocis  iaculo  ccrvos  curaaqae  fatigat 

acer,  aahelanti  similis,  quem  praepes  ab  Ida 

sublimem  pedibus  rapuit  JovIb  armiger  uncis. 

Longacvi  palmaa  ncquidquam  ad  sidcra  tendunt 

custodes  sacvitque  canum  latratus  in  auras. 

Die  von  verschiedenen  Seiten  in  verschiedenem  Sinn  erörterte  nnd  ent^hicdene 
Frage*),  ob  es  sich  hier  nm  zwei  Scenen  —  Ganymedes  jagend,  wie  er  auch  sonst 
vorkommt^)  und  Qanymedes  vom  Adler  geraubt  —  handele  oder  um  nur  eine,  die- 
jenige des  Raubes  selbst»  bei  deren  Schilderung  der  Dichter  unwillkürlich  von  dem 
Beschreiben  in  das  Erzählen  gerathe  und  die  weitere  Frage,  ob  der  Dichter  deshalb 
Tadel,  Entschuldigung  oder  Lob  verdiene,  mag  als  hier  unwesentlich  bei  Seite 
bleiben;  dflrfen  wir  in  den  Versen,  welche  die  Entfllhrung  unmittelbar  angehn,  die 
Worte  des  Dichters  genau  nehmen,  so  muß  ihm  eine  der  ersten  Classe  der  Dar- 
stellungen des  Ganymedesraubes  angehörende  Vorstellung  vorgeschwebt  haben,  da  er 
den  Adler  ausdrücklich  als  »Jovis  armiger«  bezeichnet;  doch  ist  hierauf  schwerlich 
allzu  viel  zu  geben  und  es  möchte  leicht  das  Relief  der  praenestiner  Spiegelkapsel 
(oben  No.  17)  dem  Kunstwerk  am  nächsten  stehn,  von  welchem  der  Dichter  aus-  . 
genügen  ist.  Auch  von  einer  Begleitung  des  Ganymedes,  wie  wir  sie  hier  finden, 
redet  Vergil,  nur  daß  er  an  die  Stelle  der  Knabenfignren  alternde  Wächter  des 
königlichen  Knaben  einführt,  welche  in  ihrer  Hilflosigkeit  in  manchen  Greisen, 
welche  bei  Entffihrungsscenen  in  griechischen  Kunstwerken  anwesend  sind,  ohne 
helfend  eingreifen  zu  können^),  ihre  Analogie  finden.  Und  daß  endlich  die  ihrem 
entführten  Herrn  mit  wftthendem  Gebelle  nacheilenden  Hunde  aus  realer  Kunst- 
anschauung stammen,  wird  am  besten  durch  den  Stosch*schen  Onyx  oben  S.  525 
bewiesen,  wo  der  eine  nachlaufende  Hund  füglich  eine  Mehrzahl  vertreten  kann, 
wie  sie  der  Dichter  für  ein  größeres  Bild  gebraucht.  Denn  malerisch  wird  man  die 
Schilderung  Vergils  nennen  dürfen  und,  wenn  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  von 
einem  wirkliehen  Kunstwerk  hergenommen  ist,  als  dieses  ein  Gemälde  voraussetzen 
müssen.  Auf  ein  solches,  obwohl  wir  dergleichen  unter  den  erhaltenen  Darstellungen 
nicht  nachweisen  können,  würden  wir  um  so  sicherer  schließen  dürfen,  wenn  es 
feststünde,  daß  Statins^)  in  den  folgenden  Versen,  mit  welchen  er  ein  Relief  an 
einer  goldenen  ciseltrten  Trinkschale  (pateram  signis  perfectam  auroque  nitentem) 
beschreiben  will,  nicht  diejenigen  des  Vergil  vor  Augen  gehabt  hat: 

hinc  Phrygius  fulvis  venator  tolUtur  alis: 
Gargara  desinunt  aurgentl  et  Troia  recedit; 
stant  moesti  comites  frustraque  sonantia  laxant 
ora  canes  umbramque  petunt  et  nubila  luatrant. 

Auf  eine  Unabhängigkeit  des  Statins  von  Vergil  und  damit  auf  ein  beiden 
bekanntes  reales  Vorbild  läßt  am  meisten  der  zweite,  ihm  eigenthümliche  Vers  schließen, 
welcher,  sofern  es  sich  um  ein  Relief  an  einer  Schale  handelt,   ungeschickt  hinzu- 


1«^  • 


a)  Vergl.  Jahn,  Archaeol.  Beitrüge  S.  13. 

b)  Die  Stellen  s.  bei  Fuchs,  de  varietate  fabnlarum  Troicarum  p.  28  sq. 

c)  Vergl.  oben  S.  400  mit  den  Noten  f.  und  g. 

d)  Stat.  Theb.  I.  vs.  &4S  sqq.     Als  Gegenstack  deutet  der  Dichter  ys.  544  sqq.  die  Ent' 
hauptung  der  Medusa  an. 
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gefügt,  dessen  Inhalt  dagegen  in  einer  malerischen  Darsteihmg  als  Hintergrund  ganz 
wohl  denkbar  und  in  Analogien  nachweisbar  ist. 

Wiederum  von  einer  Gewandstickerei  mit  unserem  Gegenstande  redet  Valerins 
Flaccus*)  in  den  Versen: 

pars  et  frondosae  raptus  expresscrat  Idae 
inlustremque  fugam  pueri, 

in  denen  genauer  gesprochen  eine  Scene  unmittelbar  vor  der  Entftlhrung,  der  Angriff 

des  Adlers  auf  den  fliehenden  oder  weichenden  Ganymedes  ausgedruckt  ist^),    wfth- 

rend  ihr  in  den  folgenden  Versen  eine  zweite,  nicht  wenigen  erhaltenen  Kunstwerken 

entsprechende  Scene  hinzugefügt  wird: 

mox  aethere  laetua 
adstabat  mensis,  quin  et  lovis  armiger  ipae 
accipit  a  Phrygio  iam  pocula  blanda  ministro. 

Endlich  beschreibt  Nonnos  ^)  ausführlich  einen  Schild,  auf  welchem  der  Raub  des 

Ganymedes  gebildet  war  und  zwar  eine  der  zweiten  Classe  augehörende  Darstellung. 

da  er  den  Adler  ausdrücklich  als  Zeus  bezeichnet: 

alexov  e'jito(7j?ov  lyoiv  irrepfJcvra  ^optja, 

ola  xai  iv  YP'z^i^eoot,  xaTdlaycTo;  äpitv^i  TapotV 

ciopüirxoi;  Mjea^i  Te&T^ir^Ta  xoüpov  dstpwv  xtX.  ^). 

2.    Vorbereitende   und   einleitende   Scenen. 

Schon  oben  (S.  519)  wurde  es  als  wahrscheinlich  angesprochen,  daß  die  Dar- 
stellungen der  Entführung  selbst  die  kuustgeschichtlich  früheren  gewesen  seien,  ans 
deren  Vorhandensein  sich  erst  die  Anregung  ergab,  nun  auch  die  dem  Raube  vor- 
hergehenden, denselben  vorbereitenden  und  einleitenden  Scenen  in  das  Bereich  kflnat- 
ierischer  Darstellung  zu  ziehn.  Es  wurde  die  Bemerkung  hinzugefügt,  daß  sich 
diese  Annahme  auch  aus  der  Art  wenigstens  eines  Theiles  der  Darstellungen  der 
einleitenden  Scenen  und  aus  ihrem  Verhältniß  zu  den  beiden  Hauptclassen  der  £nt- 
führungsd&rsteliungen  zu  bestätigen  scheine.  Es  wii'd  sich  also  nach  dem ,  was  im 
Vorstehenden  über  die  beiden  Classen  von  Darstellungen  der  Entführung,  kurz  gesa^ 
durch  den  Adler  des  Zeus  und  durch  Zeus  als  Adler,  dargelegt  worden  ist,  hier 
um  eine  entsprechende  Unterscheidung  in  Darstellungen  der  Vorbereitungen  aum  Raube 
handeln,  welche  ganz  gewiß  möglich  ist®),  wenngleich  ihrer  vollen  und  reinen  Durch- 
führung eine  Schwierigkeit  entgegensteht,  auf  welche  bei  den  von  ihr  betroffenen 
Denkmälern  zurückgekommen  werden  soll. 

Der  ersten  Classe  gehört  am  sichersten  an : 

No.  18,  eine  Chalcedongemme  der  Stosch'schen  Sammlung  in  Berlin  (Geramen- 


a)  Valer.  Flaco.  Argon.  II.  vs.  414  sqq. 

b)  Vergl.  £.  Curtius,  Archaeoi.  Zeitung  von  1868  S.  44. 

c)  Nonn.  Dionyg.  XXV.  vs.  430  sqq. 

d)  Eine  entsprechende  Vorstellung  liegt  auch  den  Versen  das,  XV.  290 : 

^etoo(x£vo((  6v6)^£8a(N  ixo'j^tssv  ir^iKixr^^  Zeuc, 
Kam  Grunde,  nur  daß  es  sich  hier  nicht  unmittelbar  um  eine  Kunstdarstellung  handelt. 

e)  Vergl.  auch  £.  Curtius,  Archaeoi.  Zeitung  von  1868  S.  43. 
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iafel  V.  No.  12*).  Hier  schwebt  der  mächtige  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und 
znm  Zugreifen  bereiten  Fängen  über  dem  Ganymedes,  welcher,  mit  phrygischer  Mfitze 
und  Hirtenstab  ausgestattet,  wie  im  heftigsten  Schrecken  halb  zu  Boden  gestürzt  ist 
und  zum  Adler  aufwärts  umblickend  demselben  zur  Abwehr  den  linken  Arm  ent- 
gegenstreckt.  In  dem  Pathos  dieser  Scene  fehlt  so  durchaus  jede  Spur  einer  zärt- 
lichen Beziehung  des  Adlers  zum  Knaben  oder  umgekehrt,  daß  über  die  Auffassung 
der  bdden  Handelnden  Min  Zweifel  sein  kann.  Den  neben  Ganymedes  angebrachten 
Stern  wollte  Panofka  (a.  a.  0.  S.  174)  auf  Hesperos  beziehn,  Wieseler  deutet  ihn 
ohne  Zweifel  richtiger  auf  die  dereinstige  Verstimung  des  Ganymedes ,  welcher  als 
Aquarius  an  den  Himmel  versetzt  wurde  (s.  oben  S.  526  Note  a)  während  Curtius 
(a.  a.  0.  S.  44)  ihm  den  allgemeinern  Sinn  einer  dem  Knaben  durch  göttliche  Gnade 
bevorstehenden  Verherrlichung  beilegt. 

Zweitens  wird  man  nicht  anstehn  dürfen 

No.  19,  eine  Marmorgruppe  im  k.  Museum  in  Madrid^),  ein  Werk  von  aller- 
dings nur  sehr  untergeordnetem  Kunslwerth  in  diese  Classe  zu  rechnen,  obwohl  die 
Art  ihrer  Auffassung  durch  die  sinnlose  moderne  Ergänzung  des  rechten  Armes,  mit 
welchem  Ganymedes  gegen  den  Adler  eine  Trinkschale  erhebt,  einigermaßen  ver- 
dunkelt erscheinen  könnte.  Auf  felsigem  Grunde,  aus  welchem  sich  ein  kahler 
Baumstamm,  die  Stütze  des  Adlers  und  erinnernd  an  denjenigen  in  der  vaticanischen 
Gruppe  erhebt,  sehn  wir  Ganymedes,  dessen  reichlockiges  Haupt  eine  phrygische 
Mütze  bedeckt  und  um  dessen  Brust  und  linken  Arm  eine  Chlamys  hangt,  auf  das 
linke  Knie  gesunken  und  von  dem  Adler  bereits,  und  zwar  dicht  unter  der  Achsel- 
höhle an  der  Rippenpartie  mit  tibergewaltigen  Fängen  gepackt.  Er  hält  einen 
knotigen  Stab  in  der  gesenkten  Linken  und  erhebt  den  rechten  Arm  in  einer  Be- 
wegung welche  man  sehr  füglich  auf  Erstaunen,  Schrecken  oder  versuchte  Abwehr 
beziehn  kann,  während  er  das  Gesicht  gegen  den  Adler  wendet  mit  einem  Ausdruck, 
über  den  sich  nach  der  Zeichnung  nicht  wohl  endgiltig  urteilen  läßt,  in  welchem 
aber  eher  Schrecken  als  Zärtlichkeit  zu  liegen  scheint.  Endlich  ist  dem  Ganymedes 
links  sein  bellend  anspringender  Hund  beigegeben,  den  wir  aus  der  vaticanischen 
Gruppe  in  etwas  anderer  Situation,  aus  der  berliner  Onyxgemme  S.  525  in  ganz 
ähnlicher  kennen,  bei  römischen  Dichtem  vervielfältigt  wiederfinden  (S.  531)  und  der 
uns  weiterhin  in  einem  pompejanischen  Wandgemälde  (No.  26)  und  in  einer  Marmor- 
gmppe  (No.  34)  nochmals  begegnen  wird.  Da  von  dem  Adler  Kopf  und  Hals  modern 
sind,  kann  man  nicht  bestimmen,  wie  in  deren  Haltung  der  antike  Künstler  das 
Yerhältniß  des  Adlers  zum  Knaben  aufgefaßt  und  ausgedrückt  haben  mag,  in  der 
ganzen  übrigen  Composition  liegt  indessen  Nichts,  woraus  man  schließen  müßte  oder 


a)  Winckclmann  II.  III.  No.  166,  Tölken,  Verzeichniß  S.  101  No.  119,  abgeb.  bei  Pr- 
nofka,  Zeus  und  Aegina,  Abhh.  d.  berl.  Akad.  von  1835  Taf.  2  No.  10,  wiederholt  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  50,  neuerdings  in  der  Archaeol*.  Zeitung  Von  1869  Taf.  6  No.  2, 
vergl.  S.  43  f. 

b)  Habner,  Die  antiken  Bildwerke  in  Madrid  S.  66  No.  5S,  abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de 
Bculpt.  pl.  410  E.  No.  707.  A.  Text  Vol.  III.  p.  309.  Modern  sind  nach  Hübncr  (und  ziemlich 
abereinstimmend  Clarac  a.  a.  O.)  am  Ganymedes  die  Nasenspitze,  der  rechte  Arm  mit  dem 
Becher  yom  Ellenbogen  an  und  der  rechte  Faß  vom  Spann;  am  Adler  Hals  und  Köpf,  rechter 
Flagel  (und  nach  Clarac  der  obere  Theil  des  linken) ,  am  Hunde,  die  Ohren  (der  Kopf  alt, 
aber  angesetzt,  nach  Clarac  modern)  und  der  lUemen,  an  welchem  Ganymedes  ihn  hfilt. 
Habner  urteilt  aber  den  Kunst^rcrtU  sehr  gcringschfttzig. 
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auch  nur  dürfte,  daß  es  sich  um  mehr  als  das  beginnende  Emporheben  des  Gany- 
medes  gehandelt  habe. 

Drittens  würde  man  ohne  Zweifel  dieser  Folge  von  Denkmälern  die  ehemals 
Giustiniani'sche ,  jetzt  im  Besitze  des  Hm.  August  Castellani  in  Rom  befindliche 
Statue^)  einzureihen  haben,  in  welcher  Ernst  Curtius  und  Andere  mit  ihm^)  einen 
Ganymedes  erkannt  haben,  welcher  halb  zu  Boden  gesunken  das  »wie  im  Gefühle 
der  Nähe  einer  Gottheit«  oder  bevorstehender  Erhebung  ta  höheren  Sphären  ver- 
klärte Antlitz  und  zugleich  den  über  ihm  schwebend  zu  denkenden  Adler  unmächtig 
abwehrend  die  rechte  Hand  erhebt.  Allein  trotz  mehrseitigen  Erörterungen  in  den 
letzten  Jahren  steht  die  Bedeutung  dieses  knienden  Jünglings  noch  keineswegs  fest 
und  wenn  auch  gegen  die  Annahme  Brunns**),  die  Figur  gehöre  zu  den  Resten  der 
von  Attalos  auf  der  Akropolis  von  Athen  geweihten  Gruppen^)  erhebliche  Zweifel 
ausgesprochen  worden  sind,  so  läßt  sich  doch  auch  nicht  verkennen,  das  der  Cur- 
tius'schen  Ansicht,  namentlich  wenn  man  den  Kopf  und  den  echten  untern  Theil  der 
Statue  als  zusammengehörig  betrachtet,  große  Schwierigkeiten  entgegenstehn*),  wäh- 
rend wenn  man  den  Körper  preisgiebt^)  der  Kopf,  welcher  seinem  Ausdrucke  nach 
nicht  wohl  in  eine  Kampfgruppe  zu  passen  scheint,  immerhin  einem  Ganymedes 
angehört  haben  kann,  der  jedoch  keineswegs  sich  in  eben  der  Lage  befunden  haben 
muß,  in  welcher  die  Castellanische  Statue  erscheint.  Je  unsicherer  also  einstweilen 
die  Erklärung  dieser  Statue  ist,  um  so  weniger  ist  es  gerechtfertigt,  sie  zur  Grund- 
lage der  Deutung  auch  noch  anderer  Kunstwerke  zu  machen  und  demgemäß  die 
berühmte  kniende  Jünglin^fignr,  den  fälschlich  so  genannten  Dioneus  in  der  Glypto- 
thek in  München,  ebenfalls  für  diesen  Kreis  als  einen  unter  den  Angriffen  des 
Adlers  zu  Boden  gesunkenen  Ganymedes  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  dies  Cnrthis 
gethan  hat^^^). 

Dagegen  ist  nicht  wohl  abzusehn,  was  im  Wege  stehn  sollte,  die  folgenden 
Relief^  demjenigen  Monumenten  zuzurechnen,  in  denen  der  Adler  nicht  als  der  ver- 
wandelte Gott,  sondern  als  der  Abgesandte  des  Gottes  handelt,  nämlich 

No.  20,  ein  Sarkophagrelief  im  Louvre^)  und 

No.  21,  ein  dergleichen  sehr  verwandtes  im  Campo  Santo  von  Pisa^). 

Hier  findet  sich  die  Darstellung  beide  Male  unter  dem  die  Mitte  einnehmenden, 
von  zwei  Eroten  getragenen  Medaillon  mit  dem  Brustbilde  des  Verstorbenen  und  bal 
eben  hierdurch  etwas  Gedrücktes.  Ganymedes,  mit  der  Chlamys  angethan  und 
durch  den  Hirtenstab  und  die  phrygische  Mütze  charakterisirt,  ist  vor  dein  auf  ihn 
andringenden,  aber  neben  ihm  auf  dem  Boden  stehenden  Adler  auf  ein  Knie  nieder- 


a)  Abgeb.  Galeria  Giustiniani  I.  tay.  18,  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  857  No.  2178,  neuer- 
dings in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1868  Taf.  6  No.  1. 

b)  Curtius,  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O.  S.  42  ff.,  Matz  das.  1869  S.  122  f. 

c)  Archaeolog.  Zeitung  von  1869  S.  17  f. 

d)  Vergl.  m.  Gesch.  der  griech.  Plastik  2.  Aufl.  II.  S.  177  ff. 

e)  Vergl.  Curtius  a.  a.  O.  S.  44,  Brunn  und  8chUe  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1869  8.  IS. 

f)  Curtius,  Archaeol.  Zeitung  von  1869  S.  19. 

g)  Siehe  Clarac,  Catalogue  No.  63,  Fröhner,  Notice  de  la  sculpture  antique  au  Mnate 
du  Louvre  I.  p.  71  sq.  No.  42;  abgeb.  bei  Bouillon,  Mus.  des  ant.  III.  Basrel.  pl.  12.  5,  Choae, 
Mus.  de  sculpt.  pl.  181.  28. 

h)  Siehe  Lasinio,  Sculture  del  Campo  Santo  di  Pisa  tay.  28.  Vergl.  au  beiden  Reliefcii 
Jahn,  Archaeol.  Beitrüge  S.  16  f. 
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gestürzt,  macht  aber  nicht  unr  eine  abwehrende  Bewegung  gegen  diesen,  sondern 
packt  ihn  beim  Halse,  um  ihn  in  der  That  abzuwehren.  Was  nun  den  Sinn  dieser 
Darstellungen  anlangt,  hat  allerdings  Curtius*)  das  Relief  in  Pisa  als  ein  Beispiel 
»der  naturalistisch -erotischen  Auffassung,  wo  der  Adler  der  liebebedflrftige  Gott 
selbst  ist«,  angeführt  und  es  läßt  sich  nicht  läugnen,  das  diese  Erklftrung  ftir  ein 
anderes  fthnlich  componirtes  Relief  (unten  No.  30)  ihre  Berechtigung  habe;  allein 
dort  wird  sie  durch  Nebennmstände  bestimmt,  von  denen  hier  keine  Rede  ist  und 
es  scheint  deshalb  Jahn  (a.  a.  0.)  das  Richtigere  getroffen  zu  haben,  indem  er  die 
beiden  Reliefe  in  Paris  und  Pisa  zunächst  der  berliner  Gemme  (oben  No.  18)  an- 
reiht, welche  auch  für  Curtius  als  ein  Monument  der  ersten  Classe  gilt,  und  über 
den  Unterschied  der  Composiläon  bemerkt,  die  Räumlichkeit  habe  hier  (in  den 
Reliefen)  reranlaßt,  daß  der  Adler  nicht  tiber  dem  Oanymedes  schwebe,  sondern 
zu  ebener  Erde  ihm  gegenfibersteho ,  so  daß  die  eigentliche  Schönheit  und  Majestät 
des  Thieres  sich  nicht  entfalten  könne.  Durch  diese  vom  Räume  bedingte  Ver- 
änderung, mag  sie  noch  so  ungünstig  wirken,  wird  aber  der  Geist  und  Sinn  der 
Composition  nicht  verändert  und  was  wir  vor  Augen  sehn  ist  ein  gewaltsamer  Angriff 
des  Adlers  auf  den  Knaben  und  eine  nach  Möglichkeit  kräftige  Abwehr  von  Seiten 
dieses,  wobei  von  Zärtlichkeit  weder  bei  dem  einen  noch  bei  dem  andern  eine  An- 
deutung gegeben  ist.  Umgeben  aber  ist  die  Hauptgruppe  beide  Male  von  zwei 
liegenden  Figuren,  welche  in  dem  pariser  Exemplar  als  bärtiger  Flußgott  und 
jugendlicher,  mit  dem  Attribut  eines  Astes  ausgestatteter  Berggott  charakterisirt  sind 
und  trotz  einigen  Bedenken  2^^)  mit  Jahn  als  Skamandros  und  Berggott  des  Ida  zu 
fassen  sein  werden,  welche  also  das  troische  Local  bezeichen.  In  dem  pisaner 
Exemplar  sind  diese  Figuren  viel  allgemeiner  als  ein  Meergott  mit  dem  Ruder  und 
eine  Erdgöttin  mit  dem  Fflllhorn  charakterisirt  und  haben  offenbar  mit  der  Haupt- 
gruppe keinen  innem  Znsammenhang,  sondern  sind  aps  anderen  Darstellungen,  in 
denen  sie  in  sinnigerer  Weise  die  Scone  einfassen,  handwerksmäßig  hieher  übertragen. 

Was  fOr  die  Hauptvorstellung  der  beiden  Sarkophagreliefe  geltend  gemacht 
worden  ist,  das  wurd  sich  auch  auf 

No.  22,  ein  Terracottarelief  des  Appartamento  Borgia  im  Vatican^)  anwenden 
lassen.  Auch  dies  Relief  zeigt  uns  Ganymedes  in  heftiger,  durch  das  Flattern  seiner 
Chlamys  noch  mehr  hervorgehobener  Bewegung  fast  ganz  auf  den  Boden  gestürzt, 
auf  welchen  er  sich  mit  der  Linken  stützt.  Über  ihm  steht  mächtig  und  stolz  der 
Adler,  welcher  mit  der  einen  Klaue  sein  rechtes  ausgestrecktes  Bein,  mit  der  andern 
seinen  Arm  gepackt  hat  und  ihn  scharf,  aber  Nichts  weniger  als  zärtlich  anblickt. 
Ganz  passend  hat  Jahn  den  Vers  »und  bist  du  nicht  willig,  so  brauch*  ich  Gewalt« 
des  Goethe*schen  Erlkönig  auf  diese  Gruppe  angewendet,  auch  mit  Recht  bemerkt, 
in  derselben  sei  der  Adler  die  Hauptfigur,  in  welchem  sich  nicht  »die  zarte  Scho- 
nung des  Gottes  für  die  Schönheit,  nicht  seine  flammende  Leidenschaft,  sondern  die 
allgewaltige  Kraft  des  Herrschers  und  gebieterischer  Stolz«  ausspreche,  nur  daß 
man  den  Gott  im  Adler  ganz  aus  dem  Spiele  lassen  kann.  Denn  so  wie  in  der 
Gruppe  des  Leochares    und  in  der  vaticanischen  der  Adler  als  Abgesandter  des 


a)  Archaeolog.  Zeitung  von  186S  S.  43. 

b)  Siehe  Beschreibung  Roms  II.  II.  S.  27  No.  21,  abgeb.  bei  d'Agincourt,  Fragm.  de  sculpt. 
pl.  6,  vergl.  Jahn  a.  a.  O.  S.  17. 
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Qottes,  parcenB  ungnibiis  per  veatem  »zarte  SchODong  fOr  die  SdiSiihatc  xtägt,  so 
steht  es  ihm  in  derselbeD  Eigenschaft  uud  ohne  daß  wir  den  Qott  in  ilim  za  suchen 
hätten,  vollkommen  wohl  an,  seine  gewaltig  überlegene  Kraft  gegen  den  nur 
erschreckten  und  sich  gtränbendea  Knaben  geltend  zn  machen. 

Viertens  aber  wird  man 

No.  23,  ein  Sarkophagrelief  in  Florenz*)  in  diese  Keihe  stellen  dürfen,  welches 
mit  der  Omppe  in  Madrid  manches  Verwandte  zeigt.  Der  abermals  durch  phrygieche 
Mutze,  Chlamya,  Jagdstiefeln  nnd  hier  einen  Speer  charakterisirte  Oanymedes  ist 
nAmlich  wiedemm  vor  dem  Andränge  des  Adlers  auf  ein  Knie  gesunken  dargestellt, 
^ckt  erstaunt  nnd  erschreckt  die  Hlüide  aus  und  blickt  zu  dem  mSchtigen  Vogel 
empor,  der  ihn  mit  den  Fängen  in  der  Seite  wesentlich  so  wie' in  der  madrider 
Gruppe  gefaßt  bat  nnd  so  wie  er  ihn  demnächst  emportragen  wird.  Auch  in  diesem 
Relief  bezeichnet  der  auf  seine  Urne  gelehnt  nnter  einem  Baume  gelagerte  FlußgoU 
des  Skamandros  das  troische  Local  der  Begebenheit^'^). 

Nicht  näher  bestimmbares  Qebiet  nehmen  die  folgenden  pompejaniachen  Wand- 
gemälde ein,  denen  gegenOber  Niemand  sagen  kimn,  in  welchem  Sinne  der  Adler 
in  ihnen  gedacht  nnd  aufgefaßt  ist,  nämlich 

No.  24,  ein  uuedirtes  Bild  der  Casa  della  fontana  d'Amore'*).  «Links  ütit 
Ganymedes  an  den  Felsen  angelehnt  (aber  wahrscheinlich  nicht  schlafend) ,  den 
linken  Ellenbogen  aufstützend,  den  rechten  Arm  über  den  Kopf  legend,  eine  blue 
Cblsmys  über  den  Schenkeln.  Er  kehrt  dem  Beschauer  einen  fast  weiblich  gebildeten 
Rücken  zu.  Rechts  blickt  von  einem  Felsen  der  Adler  herab«  (H.).  Daß  derselbe 
die  pbrygische  Mütze  des  Jünglings  im  Schnabel  halte,  scheint  eine  unrichtige  Am 
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Selene  und  Endymion  (bei  Heibig  a.  a.  0.  No.  957. ff.)  jedenfalls  am  einfaehsten, 
wenn  man  den,  allerdings  nicht  gemalten  Adler  als  heranschwebend  denkt,  dessen 
Nahen,  wie  in  jenen  Bildern  da^enige  der  Selene,  der  Hund  frtther  bemerkt,  als 
der  Jüngling.  Dafi  nun  Eros  den  Hund  am  Losfahren  und  Bellen  zu  hindern 
strebt,  ist  leicht  verständlich  und  natürlich.  * 

Aber  auch  bei  einem  vierten  Gemälde 

No.  27,  in  der  Casa  di  Ganimede  in  Pompeji*)  ist  eine  sichere  Entscheidung 
über  die  Art  der  Auffassung  nicht  wohl  möglich.  Hier  liegt  Ganymedes  als  zarter 
Jüngling  mit  blauer  phrygischer  Mütze,  in  hellvioletter  Chlamys  und  mit  Endromiden 
bekleidet  schlafend  im  Schatten  eines  Baumes  da,  den  Kopf  in  die  linke  Hand 
gestützt.  Er  ist  von  einer  vorhergegangenen  Jagd,  von  der  u.  A.  auch  Yergil  und 
Statins  in  den  oben  (S.  531)  ausgehobenen  Stellen  reden ,  ermüdet  eingeschlafen» 
das  zeigt  uns  der  Jagdspeer,  den  er  mit  der  herabhangenden  Rechten  kaum  noch 
festhält.  Ihm  gegenüber  auf  einem  hdhem  Felsen  schläft  Eros,  auch  er  als  Jäger 
mit  zwei  Speeren  in  der  Hand,  Ganymedes*  wahres  Gegenbild,  der  mit  ihm,  dem 
Schönen  und  Liebenswürdigen  als  sein  unzertrennlicher  Begleiter  gejagt  hat,  wie  er 
in  anderen  Bildern  mit  schönen  Frauen  fischt  oder  tändelt  oder  sie  schmückt,  der 
Ausdruck  des  Liebreizes  dieser  von  ihm  begleiteten  Personen,  welcher  diese  niemals 
verläßt ^^^).  Auf  einem  Zweige  des  Baumes,  unter  welchem  Ganymedes  ruht,  sitzt 
der  freilich  in  seinen  Formen  nicht  sonderlich  gelungen  dargestellte,  vielmehr  etwas 
papagayenartig  ausgefallene  Adler,  welcher  auf  den  Schlafenden  herabspäht,  als 
wollte  er  den  rechten  Augenblick  abpassen,  um  seine  schöne  Beute  zu  ergreifen. 
Kechts  im  Hintergründe  ist  auf  dem  Felsen  eine  bekränzte  weibliche  Figur  gelagert, 
welche,  beide  Ellenbogen  aufstützend,  die  Scene  überschaut.  Ob  man  dieselbe  mit 
Jahn*^)  allgemeiner  als  Ortsnymphe  oder  mit  Heibig  (a.  a.  0.)  genauer  als  eine 
^xoicia  bezeichnet,  daran  ist  im  Grunde  weniger  gelegen,  als  daran,  daß  man  sich 
über  den  Grad  und  die  Art  ihres  Antheils  verständige.  Und  da  wird  man  doch 
sagen  müssen,  daß  Jahn  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  er  diese  ruhig,  wenn  auch 
theilnehmend  zuschauende  Nymphe  »als  Gegenstück  zu  dem  Adler  und  gewisser- 
maßen um  dessen  Neigung  für  den  schönen  Knaben  deutlicher  auszudrücken  und 
zu  erklären  a  in  das  Bild  aufgenommen  hält.  Denn  Nichts  in  ihrer  Haltung  und  in 
ihrem  Ausdruck  läßt  auf  Npigung  oder  Leidenschaft  ftlr  Ganymedes  schließen  und 
eben  so  wenig  beweist  irgend  Etwas,  daß  der  Adler  dergleichen  empfinde.  Am 
wenigsten  der  mit  Ganymedes  schlafende  Eros,  der  eben  weil  er  schläft,  unmöglich 
ein  Ausdruck  für  die  etwa  von  dem  Adler  empfundene  Leidenschaft  sein  oder 
diese  in  ihm  erregen  kann,  sondern  der  ein  ganz  besonders  klares  Beispiel  der- 
jenigen schon  oben  berührten  Fälle  darbietet,  in  denen  Eros  nur  den  Liebreiz  aus- 
drückt, welchen  die  von  ihm  begleitete  Person  besitzt.  Freilich  übt  sie  ihn  dann 
auch  aus;  es  ist  aber  keineswegs  gesagt,  daß  seine  Wirkung  auf  die  zunächst 
anwesenden  Personen  ausgeübt  werde,  denn  die  Sache  bleibt  dieselbe,  wenn  auch 
keine  weiteren  Personen  im  Bilde  sind.  Es  kann  demnach  hier  grade  so  gut  der 
Liebreiz  gemeint  sein,  welchen  Ganymedes  wie,  der  Absicht  des  Malers  nach,  auf 
den  Beschauer,  so  auf  Zeus  außerhalb  des  Bildes  wie  auf  den  im  Adler  steckenden 


a)  Heibig  a.  a.  O.  No.  155,  abgeb.  bei  Zahn  II.  Tuf.  32. 

b)  Archaeolog.  Beitrüge  S.  15  mit  Noten  7  und  8. 
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Zeus  im  Bilde  ansübt,  womit  nicht  gelftngnet  werden  soll,  daß  das  Letztere  mOgtteh 
sei,  sondern  nur  bestritten,  daß  es  nothwendig  anzunehmen  sei'^^). 

Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  einem  fünften  pompejanischen  Wandgemälde. 
Bevor  man  dies  jedoch  mit  Zuversicht  behaupten  darf,  muß  einer  Stelle  des  Apu- 
leius  gedacht  werden,  welche,  wenn  ihre  Ausdrücke  genau  in  Ordnung  sind,  auch 
für  dies  Bild  die  Entscheidung  unsicher  machen  wttrde.  In  jener  Stelle  nftmlieh"), 
wo  von  Psyches  Auftrage  die  Rede  ist,  das  Styxwasser  zu  holen,  wobei  ihr  der 
Adler  zu  Hilfe  kommt ,  heißt  es  von  diesem :  nam  optimi  Jovis  regalis  ales  illa  • 
repente  propansis  utrimque  pinnis  affuit  rapax  aquila  memorque  veteris  obse- 
quii,  quo  ductu  Cupidinis  Jovi  pocillatorem  Phrygium  sustulerat  etc.  Hier 
also  erscheint  der  Adler  des  Zeus,  nicht  Zeus  als  Adler  beim  Raube  des  Ganymedea 
als  von  Eros  geleitet,  wie  wir  dies  in  dem  erwähnten  Bilde  wiederfinden  und 
danach  müßten  wir  es  auch  fSr  dies  Bild  dahingestellt  sein  lassen,  ob  in  ihm  der 
Adler  der  Abgesandte  des  Zeus  oder  der  verwandelte  Oott  selbst  sei.  Das  Erstere 
muß  jedoch  als  sehr  wenig  wahrscheinlich  gelten,  denn  thatsächlich  führte  doch 
nicht  den  Adler  des  Zeus,  sondern  den  Oott  selbst  Liebe  zum  Oanymedes;  man 
wird  deshalb  wohl  vermuthen  dürfen,  daß  dem  Apuleius  Kunstwerke  wie  eben  unser 
Bild  in  Erinnerung  gewesen  seien  und  daß  er  deren  Suon  nicht  richtig  verstanden 
hat.     Dies  Bild  ist 

No.  28,  in  der  Casa  di  Meleagro^).  Hier  sitzt  Oanymedes  mit  einer  blauen 
phrygischen  Mütze  und  einer  rothen  Chlamys  angethan  unter  einem  Baume  und 
schaut,  einen  Stab  in  der  rechten  Hand  haltend,  träumerisch  vor  sich  hin,  während 
oben  rechts  her  Eros  (nicht  ungeflflgelt,  wie  er  im  Mus.  Borbon.  abgebildet  ist)  den 
herabfliegenden  Adler,  dessen  Hals  er  mit  der  linken  Hand  berührt,  mit  der  reebten 
auf  den  schönen  Knaben  hinweist. 

Denselben  Onindgedanken  der  Herzuleitnng  des  Zeusadlers  zu  Oanymedes  zeigt 

No.  29,  das  Fragment  eines  sehr  schönen  Cameo,  von  dem  bei  Cades,  Impronte 
gemmarie  lA.  No.  144  ein  Abdruck  ist.  Freilich  ist  von  Oanymedes  selbst  Nichts 
erhalten,  aber  man  kann  doch  nicht  zweifeln,  d^ß  der  Flug  des  mächtigen  Adlers, 
von  welchem  der  Kopf  und  ein  Stück  des  rechten  Flügels  eriialten  ist  und  dem 
Eros  voranschwebt,  abwärts  auf  Oanymedes  gerichtet  sei,  welchen  man  sich  nnter 
dem  großen  Baume,  der  über  den  Figuren  emporragt,  gelagert  oder  sitzend  zu 
denken  haben  wird.  Eine  rechts  oben  im  Felde  auf  Felsen  sitzende,  phrygiseh 
bekleidete  Figur,  welche  eine  Fackel  zu  halten  scheint,  ist  ungewisser  Deutung, 
vielleicht  aber  als  Ida  zu  verstehn. 

Daß  aber  in  beiden  Bildwerken  in  dem  Adler  der  verwandelte  Oott  zu  verstehn 
sei^),  was  allein  einen  verständigen  Sinn  giebt,  wird  bestätigt  durch 

No.  30,  ein  Sarkophagrelief,  welches  Jahn  aus  dem  Codex  Pighianus  in  Berlin  heraus- 
gegeben hat')  und  welcher  das  Oegenstück  zu  dem  oben  S.  510No.  34  besprochenen 
Ledarelief  bildet.  Die  Handlung  ist  hier  um  einen  Schritt  weiter  entwickelt,  denn 
der  Adler  fliegt  nicht  mehr  zum  Oanymedes  herab,  sondern  steht  mit  ausgebreiteten 


a)  Apuleii  Metamorphos.  L.  XI.  ed.  EyBsenhardt  VI.  15. 

b)  Heibig  a.  a.  O.  No.  154,  abgeb.  Mus.  Borbon.  X.  tav.  56. 

c)  Vergl.  auch  Jahn  a.  a.  O.  S.  16. 

a)  Berichte  der  k.  sflchs.  Ges.  d.  Wiss.  von  1852  Taf.  1,  vergl  8.  48  f. 
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Flügeln  am  Boden  neben  demselben  und  blickt  ihn  scharf  an,  als  wolle  er  im 
nächsten  Augenblicke  sich  seiner  bemächtigen.  Ganymedes  ist  unter  einem,  wie 
gewöhnlich  als  Eiche  charakterisirten  Baume  liegend,  jedoch  wie  eben,  vielleicht 
ans  dem  Schlaf,  emporgefahren,  mit  erhobenem  und  auf  die  Ibke  Hand  ge- 
stütztem Oberkörper  dargestellt;  charakterisirt  durch  die  phrygische  Mütze,  die  fast 
liichts  von  seinem  Körper  verhüllende  Chlamys  und  Endromiden  sowie  durch  zwei 
neben  ihm  befindliche  nicht  völlig  deutliche  Gegenstände,  in  welchen  man  mit  Jahn 
ein  Lagobolon  und  eine  gebogene  phrygische  Flöte  wird  erkennen  dürfen,  blickt  er 
erschreckt  zu  dem  plötzlich  neben  ihm  erschienenen  Vogel  empor  und  macht  mit 
dem  rechten  Arm  eine  Bewegung,  in  der  weniger  ein  Abwehren  als  ein  Streben 
sich  dem  Adler  zu  entziehn  augedeutet  ist.  Unverkennbar  knüpft  also  dies  Relief 
an  Vorstellungen  an,  welche  auch  den  Malern  der  oben  als  No.  27  und  No.  28 
bezeichneten  Bilder  vorgeschwebt  haben,  steht  jedoch  dem  letztem  ungleich  näher, 
indem  auch  hier  Eros  handelnd  auftritt  und  mit  seiner  Fackel,  d.  h.  mit  der  Gluth 
der  Leidenschaft,  dem  Adler  leuchtet.  Daß  wir  in  diesem  also  den  verwandelten 
Gott  zu  erkennen  haben,  kann  an  und  f&r  sich  nicht  zweifelhaft  sein  und  ist  dies 
um  so  weniger,  je  sicherer  in  dem  das  Gegenstück  bildenden  Ledarelief  in  dem 
Schwane  derselbe  Gott  steckt,  nur  daß  die  Handlung  hier  noch  nicht  auf  demselben 
Höhepunkte  angelangt  ist,  wie  dort.  Nun  aber  vergleiche  man,  wie  ganz  ver- 
schieden in  der  Composition  diejenigen  Darstellungen  (oben  No.  20 — No.  22)  sind, 
welche  als  zu  einer  ersten  Classe  gehörend  ausgesondert  worden,  wie  sie  von  der 
Voraussetzung  einer  ganz  andern  vorhergegangenen  Situation,  Ganymedes  fliehend 
und  zu  Boden  stürzend,  ausgehn,  während  hier  überall  Ganymedes  im  Schlafe  lie- 
gend oder  in  Träumerei  versunken  sitzend  gedacht  und  wie  ganz  anders  dort  das 
Bestreben  der  Abwehr  des  Adlers  wiedergegeben  ist^^^). 

Hier  würde  der  Ort  sein,  um  eine  Marmorgruppe  in  der  Galeria  dei  candelabri 
im  Vatioan*)  einzufügen,  welche  den  Adler  und  den  von  ihm  Geraubten  in  unver- 
kennbar zärtlichem  Verhältnisse  zu  einander  darstellt,  wenn  es  sich  einerseits  in 
dieser  Gruppe  um  einen  wirklichen  Ganymedes  und  nicht  vielmehr  um  ein  vier-  bis 
fttnQähriges  Kind  handelte  und  wenn  andererseits,  theils  eben  dieses  Umstandes 
wegen,  theils  aus  anderen  Gründen,  nicht  neuerdings  von  Heibig ^)  Zweifel  an  dem 
antiken  Ursprünge  dieser  Gruppe  geäußert  worden  wären,  welche  vollkonunen 
begründet  erscheinen.  Einstweilen  und  bis  etwa  ^e  antike  Echtheit  gegen  diese 
Zweifel  aufs  neue  vertheidigt  und  festgestellt  sein  wird,  muß  dies  Monument  hier 
bei  Seite  bleiben  2i7) . 

In  wiefern  sich  gleiche  Zweifel  gegenüber  einem  zweiten  ähnlichen  Denkmale 
rechtfertigen  lassen,  muß  dahinstehn;  es  ist  dies  eine  kleine  Gruppe  im  Schloß 
Cattajo,  über  die  Thiersch^)  Folgendes  mittheilt:  »Ganymedes,  etwa  zwei  Spannen 
hoch,  dem  der  Adler  die  Klauen  ansetzt  und  den  Rücken  mit  den  Flügeln  schlägt  (?) . 
Der  Knabe  umschlingt  des  Thieres  Hals  mit  dem  rechten  Arme,   sem  Haupthaar 


a)  Jetxt  No.  104,  Beschreib.  Roms  H.  ll.  S.  252  No.  21 ,  abgeb.  ungenügend  bei  Clarac, 
Mus.  de  sculpt.  pl.  407  No.  696  und  in  einigen  Stücken  noch  weniger  erkennbar  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  IT.  No.  52. 

b)  Annali  dell'  Inst,  von  1867  p.  351  sq. 

c)  Reisen  in  Italien  I,  S.  310,  vergl.  Jahn  a.  a,  O.  S.  18  f, 
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fließt  in  reichen  Locken  herab,  in  der  Linken  hält  er  Blumen  nnd  Frflchte.  Du 
Werk  ist  von  sehr  feiner  Arbeit,  ob  es  gleich  dem  venetianischen  (der  Gruppe  oben 
No.  14)  nachsteht«. 

Dagegen  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hier  eine  kleine  Zahl  von  Monu- 
menten  als  Darstellungen  der  Scene  vor  der  Entführung  einzureihen  sein,  welche 
man  allerdings  bisher  meistens  wesentlich  anders  aufgefaßt  und  erklärt  hat*).  Es 
handelt  sich  um  einige  unter  einander  nahe  verwandte  Statuen,  welche  Ganymedes 
mit  dem  Adler  gruppirt  zeigen,  aber  nicht  etwa  diesen  tränkend  oder  fttttemd,  son- 
dern ihn  traulich  und  zärtlich  umfassend.  Während  aber  die  Darstellungen  der 
Tränkung  oder  Speisung  des  Adlers  ohne  Zweifel  eine  Scene  im  Olymp  angehn, 
welche  mit  der  Entführung  Nichts  zu  thun  hat  und  in  welcher  der  Adler  sicherlich 
der  heilige  Vogel  des  Zeus  und  In  keiner  Weise  der  verwandelte  Gott  ist,  ^It  von 
den  hier  in  Rede  kommenden  Bildwerken  das  Entgegengesetzte:  der  Adler  ist  nicht 
allein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  verwandelte  Gott  selbst,  sondern  das  Local  der 
Handlung  ist  auch  nicht  der  Olymp  ^) ,  sondern  die  Erde  und  der  dargestellte  Augen- 
blick geht  der  Entführung  voraus.  Wenn  man  dies  schon  deshalb  im  Allgemeinen 
als  richtig  anerkennen  wird,  wen  Zeus  ja  doch  nur  zur  Entführung  des  Knaben 
Adlersgestalt  annahm,  im  Olymp  aber,  nach  Gewinnung  des  Geliebten  in  dieser  zu 
verharren  keinen  Grund  hat,  so  kommen  noch  einige,  demnächst  hervorzuhebende 
Einzelheiten  in  diesen  Gruppen  hinzu,  um  das  im  allgemeinen  Wahrscheinliche  näher 
zu  begründen  und  zu  bestimmen.  Wenn  dem  aber  so  ist,  so  wird  es  sich  hier  um 
Monumente  handeln,  welche  die  Einleitung  und  Vorbereitung  zu  der  oben  näha' 
charakterisirten  zweiten  Classe  der  Entftthrungsdarstellungen  veranschaulichen  and 
von  weit  raffinirterer  Sinnlichkeit  sind,  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  sollte 
und  nach  der  bisher  giltigen  Auffassung  angenommen  hat. 

Die  Kunstwerke,  welche  hier  gemeint  sind  und  welche  sich  durchaus  als  bessere 
und  geringere  Wiederholungen  einer  und  derselben  Composition  zu  erkennen  geben, 
also  sich  auch  gegenseitig  zu  erklären  vermögen,  sind  die  folgenden: 

No.  31,  Marmorgruppe  im  Museo  Nazionale  von  Neapel  "-*),  von  allen  bei  weitem 
die  schönste.  Auf  einem  Felsen  steht  in  allerdings  etwas  wunderlicher,  lang- 
gezogener nnd  nicht  grade  imposanter  Gestalt  der  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln, 
deren  rechten,  stärker  erhobenen  er  um  Ganymedes  schlägt,  als  wollte  er  ihn  mit 
demselben  umfassen,  ähnlich  wie  es  der  Zeusschwan  bei  Leda  macht.  In  z&rtticber 
Stellung  steht  der  schöne  und  zart  gestaltete  Jüngling  neben  ihm,  dem  er  den 
linken  Arm,  in  welchem  er  zugleich  sein  Lagobolon  hält,  um  den  Hals  gelegt  hat 
und  den  er  freundlich  anblickt,  als  wollte  er  ihn  anreden;  denn  dies  Motiv  haben 
wir  auch  in  dem  echten  Kopfe  vorauszusetzen.     Über  die  ursprüngliche  Haltung  des 


a)  Ausgenommen  Finati  und  Clarac  an  den  S.  540  in  Note  b  genannten  Stellen. 

b)  Wie  z.  B.  Welcker,  Ann.  dell'  Inst.  Ton  1856  p.  95  annahm,  der  auch  meint,  es  bleibe 
il  piu  delle  volto  indeciso,  se  abbiamo  da  riconoscere  il  dio  stesso  trasmutato,  oppure  U  suo 
messagiere. 

c)  Jetzt  No.  80,  bei  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  ant.  Bildwerke  No.  70  (mit  einigen 
Irrthümern  der  Beschreibung,  welche  sich  aus  der  Zeichnung  ergeben),  Finati,  II  regal  Mmeo 
Borbonico  descritto  I.  p.  202  No.  99 ;  abgeb.  Mus.  Borbon.  V.  tab.  37,  Clarac,  Mus.  de  sculpt 
pl.  408  No.  698  Text  Vol.  III.  p.  58  f.  Die  ErgÄnzungcn  (von  Albacini)  sind  in  QluM 
Zeichnung  richtig  angegeben. 
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völlig  ergänzten  rechten  Armes  läßt  sich  nicht  urteilen  ^^^j.  Die  Composition  ist 
eben  so  aumuthig  wie  voll  Ausdruck  und  die  AusführuAg  in  den  weichen  und 
schlanken  Körperformen  des  Ganymedes  mehr  als  Mittelgut. 

No.  32,  Marmorgruppe  in  der  Gallerie  der  Uffizien  in  Florenz^).  Der  Gany- 
medes entspricht  dem  neapolitaner  bis  auf  die  Stellung  der  Beine,  welche  der  floren- 
tiner  gekreuzt  hat,  und  eine  etwas  veränderte  Haltung  des  Armes,  mit  welchem  er 
den  Adler  umfaßt;  dieser  hat  hier  eine  noch  verwunderlichere  an  unsere  Schieß- 
vögel erinnernde  Gestalt  angenommen. 

No.  33,  Marmorgruppe  im  Museo  Chiaramonti  des  Vatican  ^] .  Der  viel  kleiner 
gebildete  Adler  sitzt  hier  auf  einem  höhern,  mit  dem  Gewände  des  Ganymedes  über- 
hängten Felsen,  die  Haltung  des  Ganymedes  ist  grader  und  steifer;  aber  das  sind 
nur  formelle  Mängel  eines  aus  geringerer  Hand  stammenden  lijxemplares  derselben 
Composition,  welche  in  allen  ihren  wesentlichen  Stücken  wiedergegeben  ist. 

No.  34  ,  Marmorgruppe  in  Neapol^).  Von  allen  Exemplaren  dieser  kleineu 
Reihe  ^^*^]  am  schwächsten,  von  sehr  untergeordnetem  Kunstwerthe,  steif  und  frostig, 
ist  dennoch  diese  Gruppe  gegenständlich  sehr  beachtenswerth.  Während  sie  der 
vaticanischen  am  nächsten  ^teht,  zeigt  sie  als  Sitz  des  Adlers  anstatt  eines  Felsen 
einen  gewandüberhängten  Baumstamm  und  allein  von  allen  Exemplaren  einen  dem 
Ganymedes  beigegebenen  Hund  y  der  freilich  modern ,  aber  nach  völlig  sicheren 
Spuren  ergänzt  ist.  Dieser  Hund,  ohne  Zweifel  derselbe,  welchen  wir  in  mehren  Dar- 
stellungen der  Entführung  (s.  S.  523,  525,  531,  533,  53G)  dem  Ganymedes  beigegeben 
fanden^  ist  deswegen  so  bemerkenswerth ,  weil  er,  wie  das  auch  schon  von  anderer 
Seite')  anerkannt  worden  ist,  offenbar  und  unbestreitbar  das  Local  der  Scene  als 
ein  irdisches  und  folglich  den  Zeitpunkt  derselben  als  einen  der  Entführung  voraus- 
liegenden erweist.  Denn  es  ist  natürlich  undenkbar  anzunehmen,  daß  nach  der 
Vorstellung  des  Künstlers  dieser  Hund,  den  wir  bei  der  Entfülirung  zurückbleibend 
und  seinem  Herrn  vergeblich  nachheulend  oder  nachrennend  finden,  dem  Ganymedes 
in  den  Himmel  gefolgt  wäre.  Fraglich  kann  nur  -sein,  ob  man  diese  neapolitaner 
,  Gruppe  von  den  drei  anderen,  an  welchen  der  Hund  nicht  angebracht  ist,  abzu- 
trennen und  bei  ihnen  ein  himmlisches  Local  und  folglich  einen  Zeitpunkt  nach  der 
Entführung  anzunehmen  berechtigt  sei.  Dies  aber  ist  entschieden  zu  bestreiten,  die 
vier  Exemplare,  so  vei-schieden  an  Kunstwerth  sie  sein  mögen,  gelm  auf  ein  Vorbild 
zurück   und  la.ssen  sich  in  der  Folge,    in  welcher  sie  hier  aufgezählt  sind,    ohne 


.  a)  In  der  ersten  Oallerie  No.  88;  abgeb.  R.  Oaleria  di  Furenze  Ser.  IV.  Vol.  II.  tav.  102, 
wiederholt  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  40S  No.  705 ,  vergl.  noch  H.  Meyer  in  der  Amalthea  II, 
8.  204.  Modern  sind  der  Kopf,  der  rechte  Vorderarm  mit  dem  Blitz,  der  Kopf  und  der  linke 
Flügel  des  Adlers.  In  ihrem  heutigen  Zustand  ist  die  Gruppe  nachgebildet  in  der  Gemme  bei 
RaApe,  A  cataloguc  of  gems  No.  1353  abgeb.  pl.  23. 

b)  Jetzt  No.  672 ,  Beschreibung  Roms  II.  II.  8.  82  No.  670 ,  abgeb.  bei  Clarac  a.  a.  O. 
pl.  411  No.  697.  Ergänzt  der  ganze  rechte  Arm  und  das  rechte  Bein  vom  Knie  bis  zum 
Knöchel;  der  Kopf  ist  wohl  antik,  aber  von  zweifelhafter  Zugehörigkeit,  vielleicht  derjenige 
eines  Narkissos. 

c)  Jetzt  No.  118,  bei  Gerhard  u.  Panofka  a.  a.  O.  No.  91,  bei  Finati  a.  a.  O.  No.  130, 
abgeb.  Mus.  Borbon.  Vol.  XI.  tav.  40,  wiederholt  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  410  No.  699.  Modern 
sind:  am  Ganymedes  der  Kopf,  der  rechte  Arm  mit  dem  Hirtenstab,  am  Adler  der  Schnabel, 
der  Hund  ganz  bis  auf  die  Fflße 

d)  Welcker  a.  a.  O. 
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Zwang  in  einander  überführen.  So  wie  aber  das  schlechteste  Exemplar  sehr  füglich 
seinen  Hund  aas  dem  yorbildlichen  Originale  bewahrt  haben  kann,  so  werden  wir 
uns  nm  Sinn  und  Geist  dieses  Originales  zu  erkennen  an  das  beste  Exemplar,  das 
erste  neapolitanische  No.  31  zu  halten  haben.  Dieses  aber  zeigt  mit  so  großer  Deut- 
lichkeit eine  beginnende  Zudringlichkeit  auf  Seiten  des  Adlers  und  volle  Hingebung 
auf  Seiten  des  Ganymedes,  daß  man  gradezu  behaupten  kann,  die  Sache  würde 
sich  in  lebendiger  Handlung  foi*tschreitend  zu  einer  Entführung  der  Art  entwickeln, 
welche  uns  die  venetianer  Gruppe  (No.  14)  vor  die  Augen  stellt.  Es  soll  hiermit  nun 
aber  keineswegs  gesagt  sein,,  daß  der  Künstler,  welcher  das  Urbild  dieser  Gruppe 
schuf,  dabei  Nichts  im  Auge  gehabt  habe,  als  an  eine  noch  folgende  Entführungs- 
scene  zu  erinnern  und  in  eben  so  überflüssiger  wie  prosaischer  Weise  etwa  auf 
dieselbe  vorzubereiten;  ganz  im  Gegentheil  hat  diese  Composition  eine  durchaus 
selbständige  Bedeutung  und  der  Künstler  hat  in  ihr  den  Kern  der  mythologischen 
Erzählung  von  der  Liebe  des  in  einen  Adler  verwandelten  Zeus  zu  dem  schönen 
Troerknaben  in  seuier  Weise  eben  so  gut  zur  Anschauung  gebracht  wie  derjenige, 
von  welchem  der  Typus  der  venetianer  Gruppe  ausgegangen  ist.  Auch  über  das 
kuustgeschichtliche  Yerhältniß  dieser  beiden  Erfindungen  läßt  sich  schwer  urteilen, 
sie  sind  wesentlich  eines  Geistes  und  eine  Priorität  könnte  man  der  in  der  venetianer 
Gruppe  vertretenen  Composition  vielleicht  nur  deshalb  zuzusprechen  geneigt  sein,  weil 
diese  sich  der  altern  Erfindung  in  der  Gruppe  des  Leochares  enger  anschließt. 

Neben  diesen  Statuen  oder  Gruppen  müssen  noch  einige  andere  genannt  werden, 
welche  in  der  Stellung  des  Ganymedes  mit  den  vorher  besprochenen  einen  nicht 
ganz  unbedeutenden  Grad  von  Ähnlichkeit  haben,  während  sie  sich  hauptsächlidi  in 
der  Stellung  des  Adlers  von  jenen  unterscheiden,  insofern  dieser  hier  nicht,  auf 
einem  Felsen  oder  Baume  sitzend,  sich  in  wesentlich  gleicher  Höhe  mit  Ganymedes 
befindet,  sondern  am  Boden  zu  den  Füßen  des  Jünglings,  zu  dem  er  emporschaut,  seinen 
Platz  gefunden  hat.  In  Folge  dessen  findet  auch  zwischen  Beiden  nicht  jenes  in 
den  eben  besprochenen  Gruppen  hervortretende  sehr  vertrauliche  Yerhältniß  ststt, 
sondern  dasselbe  ist  ein  bei  weitem  kühleres.  Über  seine  Natur  würde  gar  kein 
Zweifel  sein  können,  wenn  in  einem  der  Exemplare  die  Trinkschale,  welche  wir 
jetzt  in  Ganymedes*  rechter  Hand 'sehn,  antik  wäre;  denn  dann  wäre  entschieden, 
daß  es  sich  hier  so  gut  wie  in  manchen  anderen  Monumenten,  Reliefen,  Wand- 
gemälden  und  Gemmen  und  emer  Statue*],  um  die  Fütterung  oder  Tränkung  des 
Adlers  handelte  und  daß  dieser  eben  Nichts,  als  der  heilige  Vogel  des  Gottes  wäre. 
Allein  die  Trinkschale  ist  modern.  Und  während  die  erwähnten  Kunstwerke,  welche 
die  Tränkung  des  Adlers  darstellen,  eine  der  Sache  ganz  angemessene,  lebendige 
Handlung  zeigen,  kann  man  dies  von  den  hier  in  Frage  stehenden  Monumenten 
nicht  sagen,  vielmehr  würde  man  von  ihnen  behaupten  müssen,  daß  sie  eine  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  genannten  Situation  ziemlich  leere  und  frostige  Composition 
darbieten.  Nun  kann  freilich  nicht  das  Gegentheil  gesagt  werden,  wenn  man  sie 
anders,  als  eine  Vorbereitungsscene  der  Entführung  betrachtet ;  aber  dennoch  scheinen 
sie  unter  diesem  Gesichtspunkte  eher  aus  den  vorher  besprochenen  Gmppen  ableitbar 
und  mögen  zu  diesen  ein  ähnliches  Yerhältniß  einnehmen  wie  unter  den  Ledamonn- 
menten  diejenigen,   bei  welchen  der  Schwan  dem  Weibe  mehr   attributiv  beigefiigt 

a)  Siehe  Ann.  dell'  Inst,  von  1856  tav.  18  mit  Welckers  Texte  das.  p.  94. 
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ist,  zu  denen,  in  welchen  eine  lebendige  Handlang  zur  Anschauung  kommt.  Sei 
dem  wie  ihm  sei,  ganz  übergangen  werden  durften  hier  diese  Monumente  nicht, 
welche  nunmehr  kurz  bezeichnet  werden  können,  nämlich : 

a)  eine  Marmorgruppe  im  Gabiiletto  delle  Maschere  im  Vatican*).  An  einen 
Stamm  gelehnt,  vor  welchem  der  Adler  am  Boden  sitzt,  steht  Ganymedes  in  be- 
quemster Ruhe  mit  gekreuzten  Beinen,  den  Kopf  mit  der  phrygischen  Mfltze,  ein 
Stack  der  Brust  und  die  linke  Schulter  mit  der  Chlamys  bedeckt,  welche,  weiter 
um  den  linken  Arm  geschlungen ,  den  ganzen  übrigen  Körper  von  eleganten  und 
sehr  weichen  Formen  nackt  sehn  läßt.  Der  Jüngling,  in  dessen  linkem  Arme  der 
Hirtenstab  ruht,  sieht  wie  halb  in  Traum  versunken  aber  freundlich  zu  dem  Adler 
herab,  der  seinerseits  mit  halb  ausgebreiteten  Flügeln  scharf  zu  ihm  empoi*schaut. 
Um  getränkt  zu  werden  und  schon  einigermaßen  ungeduldig,  könnte  man  sagen ^), 
wenn  die  Trinkschale  verbürgt  wäre  und  wenn  sich  mit  dem  Gedanken,  Ganymedes 
versage  dieselbe  noch  dem  begehrlichen  Thiere^),  dessen  träumerische  Ruhe  und  mit 
dieser  doch  immer  etwas  genrehaften,  wenn  nicht  komischen  Situation  die  zarte  Aus- 
ftthrung  und  das  schwer  definirbare  Etwas  von  Sinnlichkeit  und  Hingebung  in  Gany- 
medes Haltung  vertrüge. 

b)  Eine  wesentlich  übereinstimmende  Darstellung  scheint  eine  nicht  näher  bekannte 
Statue 'zu  sein,  welche  Winckelmann  ^)  und  Visconti^)  als  im  Palaste  Lancelotti  in 
Rom  befindlich  anführen. 

c)  Dagegen  ist  etwas  verschieden  eine  Marmorgruppe  in  der  Sammlung  Egre- 
mont  in  Petworth  ^) ,  welche  übrigens  nach  Clarae  von  geringem  Kunstwertli  und 
von  Cavaceppi  stark  übergangen  ist,  von  welchem  auch  der  Kopf  und  der  rechte 
Arm  nebst  der  Trinkschale  herrühren.  Hier  fehlt  der  Baum  des  vaticanischen 
Exemplars  und  Ganymedes  hat  seine  linke  Hand  auf  den  Flügel  des  Adlers  gelegt, 
was  mindestens  eben  so  wohl  auf  eine  Zutraulichkeit  zurückgefühii;  werden  kann, 
wie  auf  die  Absicht  die  Bewegungen  des  nach  dem  Trank  begehrenden  Adlers  zu 
besänftigen  (temperare),  wie  Welcker  (a.  a.  0.)  annimmt ^^<^). 


3.    Zeus  und  Ganymedes. 

Monumente,  welche  Zeus  in  eigener  Person  mit  Ganymedes  verbunden  oder 
gruppirt  zeigen,  sind  höchst  selten,,  aber  sie  fehlen  doch  nicht  durchaus.  Als  eine 
völlig  sichere  Gruppe  der  Art  muß 

No.  35,   diejenige  von  Aristokles,  dem  Sohn  und  Schüler  des  Kleoitas,  wahr- 


a)  Jetst  No.  442,  in  der  Beschreibung  Roms  H.  II.*S.  204  No.  10,  abgeb.  bei  Piranesi, 
Statue  21,  Mus.  Pio-Clem.  II.  tav.  35,  wiederholt  bei  Clarae  a.  a.  O.  pl.  409  No.  708.  Modern 
sind  der  ganse  rechte  Arm  sammt  der  TrinkAchale  in  der  Hand  und  die  linke  mit  einem  Stücke 
des  Lagobolon,  dessen  Rest  jedoch  echt  ist. 

b)  So  Welcker  a.  a.  O.  ^ 

c)  Welcker:  in  atto  di  negarla  ancora  all*  augello  aspettantc  und:  Ganimedc  vuol  rite- 
nere  Taquila  impaziente. 

d)  Geschichte  der  Kunst  V.  3.  10  (als  Paris). 
o)  Mus.  Pio-Clem.  a.  a.  O.  p.  69. 

f)  Abgeb.  bei  Cavaceppi,  Raccolta  I.  p.  13,  wiederholt  bei  Clarae  a.  a.  O.  pl.  410  No.  701, 
Text  Vol.  III.  p.  61). 
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scheinlich  vou  Elis^)  genauut  werden,  welche  Pausauias^)  in  Olympia  als  Weih- 
gescheuk  des  Thessalers  Gnathis  aufgestellt  sah,  von  der  er  uns  jedoch  leider  nur 
den  Gegenstand  im  Allgemeinen  angiebt.  Möglich  ist  es  aber  allerdings,  aus  den 
Worten  des  Periegeten,  es  sei  von  Homer  gedichtet,  daß  Ganymedes  von  den  Gdttem 
geraubt  worden,  um  des  Zeus  Mundschenk  zu  sein,  zu  schließen,  dieselben  seien 
durch  eine  Darstellung  des  Ganymedes  in  seinem  Mundschenkenamt  in  der  Gmppe 
des  Aristokles  augeregt  worden  und  dem  würde  der  weitere  Zusatz,  die  dem  Tros 
zum  Ersatz  gegebeneu  Pferde  betreffend,  kaum  widersprechen,  so  gewiß  natOrlicb 
diese  nicht  mit  dargestellt  sein  konnten;  allein  für  sicher  kann  man  das  auch  dann 
nicht  halten,  wenn  es  feststeht,  daß  bisher  kein  antikes  Kunstwerk  nachweisbar  ist, 
welches  Zeus  etwa  in  einer  zärtlichen  Verbindung  mit  Ganymedes  zeigte.  Auch  ans 
der  wahrscheinlichen  Entstehungszeit  der  Gruppe  um  die  Mitte  der  90er  Oll.  ^)  l&ßt 
sich  auf  ihre  Beschaffenheit  keinerlei  sicherer  Schluß  machen. 

Mit  der  Erwähnung  einer  ungleich  altem  Darstellung  des  Ganymedes  von  dem 
Argiver  Dionysios  unter  den  Weihgeschenken  des  Mikythos,  welche  um  die  Mitte 
oder  in  der  zweiten  Hälfte  der  70er  011.  in  Olympia  aufgestellt  wurden;  ist,  so  wie 
sie  bei  Pausanias^)  lautet,  vollends  Nichts  anzufangen,  um  so  weniger,  da  diese 
Weihgeschenke  durch  Nero  um  verschiedene  Figuren  beraubt  worden  sein  sollen'), 
ohne  daß  wir  zu  errathen  vermöchten,  welche  dies  gewesen  seien. ' 

Unter  den  erhaltenen  Monumenten  verdient  voran  genannt  zu  werden 
No.  36,  eine  vulcenter  Kylix  im  britischen  Museum'),  welche  die  gi'oßen  Götter 
znm  Schmaus  oder  Symposion  gelagert  darstellt,  und  auf  der  dem  mit  Hera  zusam- 
mengruppirten  Zeus  Ganymedes,  wie  gegenüber  dem  mit  Ariadne  gmppirten  Dio- 
nysos Komos  als  Mundschenk  beigegeben  ist,  ohne  daß  im  einen  wie  im  andf^rn 
Falle  besonders  charakteristische  Motive  der  Oomposition  hervorträten. 

Dagegen  ist  nicht  frei  von  Verdacht  eine  Sardonyxgemme  der  Stosch'schen 
Sammlung  ^ ,  in  welcher  Ganymedes  sich  dem  in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt  thro- 
nenden Zeus  mit  einer  Kniebeugung  nähert,  während  ein  Becher,  den  man  nach 
seiner  Bewegung  in  seiner  Hand  voraussetzen  sollte,  nicht  dargestellt  ist. 

Nicht  im  strengsten  "Sinne  hieher  gehörig,  aber  doch  an  keinem  andern  Orte 
unterzubringen  ist 

No.  37,   eine  freilich  in  der  Ausfflhrung  nur  mittelmäßige,   in  der  Oomposition 


a)  Vergl.  Buraian  in  Fleckeisens  Jahrbb.  fOr  Philol.  Bd.  73  S.  514. 

b)  Pautan.  V.  2\,  5.  toutou  (eines  kleinen  Zeusbildes  auf  einer  S&ule)  oe  dvTtxp6  ä)^-^ 
ioTw  dvaft^jJLata  izl  CToiyou,  tu;  hk  aÜTto;  Ai6c  xal  Favujx'/jßouc  dYcO^iiaxa*  Ion  os  'OjiTjO» 
iteiroiYjfJLiva  «u;  apraa&e(7)  te  Oizh  Oefi»^  Fa^rfujAi^STQ;  olvo^^oeiv  Alt  *al  <J>;  Tpcot  iu»pa  iiciroi  JoÄttcv 
divT  auToO.  To-ho  dv^fttj«  FvaÄu  Bcaaa).^;,  ii?o(T}oe  hk  'ApiotoxX^J«  (AaBtjdj«  xe  »«  «iU 
KXeolT«. 

c)  Vergl.  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I.  S.  277. 

d)  Pausan.  V.  26.  2.  izipa  Ik  toD  vaou  toD  lu-^dko'j  t^jv  Iv  dpiorcpa  rXsvp^  dpd%rfu:>t  i)l% 
Köp-ijv  rJjv  AV)rjLT]Tpoc  xoti  ^A^pooiTjjv  Fav'j^tjBtjv  xt  xai  'ApTCjAw  xtX. 

e)  Ibid.  §  3.  xedijvai  Ik  uitö  toü  Mix6fto'j  xal  Ä>.Xa  6jjL0vi  to'jtoi;  Ip-ya  Xi-yowot,  N^pwva  U 
d^eX^oAai  ^««l  xaX  taöra. 

f)  Abgeb.  bei  Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefäße  Taf.  H,  Mon.  dell*  Inst.  V.  49,  rensl. 
Annali  von  1853  p.  106,  früher  erwähnt  im  BuUettino  von  1847  p.  90. 

g)  Winckejmann,  Pierres  graväes  du  baron  Stosch  II.  III.  No.  172. 


22.     OANTMEDES.  '  545 

dagegen  sehr  schöne  Statue  in  der  Galeria  dei  candelabri  im  Vatican^),  insofern  sie 
allerdings  ziemlich  ohne  Zweifel  Gauymedes  als  Mundschenken  des  Zeus,  aber  den 
Knaben  allein  ohne  den  Gott  darstellt,  auf  welchen  sich  seine  Handlung  bezieht. 
Huhig  aufrecht  stehend,  die  rechte  Hand  auf  den  neben  ihm  am  Boden  sitzenden 
Adler  gesenkt,  reicht  Ganymedes  mit  der  Linken  die  Trinkschale  dem  hinzu  zu  den- 
kenden Zeus  empor,  zu  dem  er  auch,  so  gut  wie  der  Adler,  den  Blick  erhebt. 
»Es  ist,  sagt  Burkhardt^),  kein  irdisches  Aufwarten,  sondern  ein  feierliches  Kre- 
denzen gemeint«  und  der  kindlich  na¥ve  Eifer,  mit  welchem  dies  vollzogen  wird,  ist 
in  der  überaus  anmuthigen  und  keuschen  Gestalt  des  schönen  Knaben  wahrhaft 
rührend  ausgedrückt. 

Dem  Gedanken  nach  gehören  mit  dieser  Statue  einige  Gemmenbilder  °)  zusammen, 
für  deren  durchgängige  Echtheit  jedoch  nicht  eingestanden  werden  kann ;  sie  zeigen 
den  phrygisch  bekleideten  Ganymedes,  welcher,  den  Hu*tenstab  in  der  Linken,  mit 
der  Rechten  einen  Becher  vorstreckt,  d.  h.  doch  wohl  ihn  dem  Zeus  darbietend  zu 
denken  ist. 

Diejenigen  Bildwerke,  welche  Zeus  und  Ganymedes  in  einem  zärtlichen  Ver- 
hältniß  darstellen  oder  darzustellen  scheinen,  sind  entweder  als  unecht  erwiesen  oder 
als  modern  verdächtig  oder  sie  sind  anders  richtiger  erklärt  ^^^) ;  diejenigen  e(^t 
antiken  Monumente  aber,  welche  Ganymedes  unter  den  Göttern,  aber  ohne  bestimmte 
Handlung  zeigen^)  gehören  nicht  in  diesen  Kreis. 


Anhang. 
Ganymedes  den  Adler  des   Zeus  tränkend. 

Auch  die  Monumente,  welche  Ganymedes  den  Adler  des  Zeus  fütternd  oder 
tränkend  darstellen ,  gehören  streng  genommen  nicht  hieher ;  da  sich  aber  für  die- 
selben schwer  ein  schicklicherer  Platz  wird  ausfinden  lassen,  so  mögen  sie  in  diesem 
Anhange  in  Kürze  verzeichnet  werden. 

Statuarisch  ausgeführt  kennen  wir  den  Gegenstand  bisher  nur  ein  Mal,  nämlich  in 
a)  einer   im  Rheinlande  gefundenen  und  im  Museum  der  Alterthümer  in  Bonn 


a)-  Jetzt  No.  257  in  der  5.  Abtheünng,  in  der  Beschreibung  Roms  IL  II.  S.  276  No.  )0, 
abgeb.  im  Mus.  Pio-Clem.  II.  tav.  36,  wiederholt  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  409  No.  706. 
Beide  Arme  sind  ergänzt,  aber  -wahrscheinlich  im  Wesentlichen  richtig,  obwohl  E.  Braun, 
Ruinen  ü.  Museen  Roms  S.  510  anderer  Meinung  ist. 

b)  Cicerone  S.  470. 

c)  So  in  der  Stosch'schen  Sammlung,  Winckelmann  a.  a.  O.  No.  164,  vergl.  Tassie-Raspe, 
A  catalogue  of  gems  etc.  No.  1359—1361,  Cades,  Impronte  gemmarie  Cl.  lA.  No.  155. 

d)  So  in  der  schon  (s.  Anm.  205)  erwähnten  Vase  mit  dem  Parisurteil  bei  Oerhard, 
Apul.  Vasenbilder  Taf.  C,  femer  in  der  großen  vulcenter  Amphora  mit  Amazonomachie  u.  a. 
Gegenständen  abgeb.  in  den  Mon.  delV  Inst.  II.  tav.  30 — 32,  vergl.  Annali  von  1836  p.  111,  in 
der  großen  Adonisvase  des  Museums  S.  Angelo  in  Neapel  nach  Ann.  delV  Inst,  von  1845  p.  409, 
in  der  Pelopsvase  des  Museo  Nazionale  daselbst  s.  Oerhard  u.  Panofka,  Neap.  ant.  Bildwerke 
S.  343  und  sonst  mehrfach. 

Orerbeek,  Knnstmythologie.  II.  35 
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aufbewahrten  Statue  von  feinem  Tuff,  welche  schon  oben  (S.  542)  im  Vorbeigehn 
erwähnt  worden  ist*) ;  allein  je  weniger  wahrscheinlich  es  ist,  daß  eine  solche  Com- 
Position  in  der  Provinz ,  in  welcher  sie  nach  ihrem  Material  und  ihrer  Arbeit  aus- 
geführt worden,  auch  erfunden  oder  zuerst  etwa  aus  einem  Relief  in  statuarische 
Form  übertragen  worden  sei,  um  so  wahrscheinlicher  werden  wir  sie  als  Ver^eteriB 
einer  Classe  von  Darstellungen  betrachten  dürfen,  deren  andere  Exemplare  entweder 
noch  nicht  aufgefunden  oder  durch  entstellende  Ergänzungen  unkenntlich  gemacht 
worden  sind.  Ganymedes  erscheint  hier  ohne  phrygische  Mütze  in  reichem  Lockeo- 
haar  und  nackt  bis  auf  die  um  die  Schultern  geknüpfte  und  um  den  linken  Arm, 
in  welchem  er  zugleich  das  große  Lagobolon  trägt,  geschlungene  und  über  seineB 
Rücken  herabhängende  Chlamys.  Gradeaus,  dem  Beschauer  zugekehrt,  bietet  er 
ohne  irgend  ein  Zeichen  regerer  Theilnahme  die  Schale  dem  Adler  dar,  welcher  ii 
ziemlich  unbedeutender  Gestalt  znr  Linken  des  Ganymedes  auf  einem  hohen  vier- 
eckigen Pfeiler  sitzt,  der  ihm  offenbar  untergestellt  ist,  um  ihn  auf  die  Höhe  des 
fest  aufrecht  stehenden  Ganymedes  zu  heben.  Der  Adler  greift  nach  einem  mdir- 
fach  sich  wiederholenden  Motive  mit  der  rechten  Kralle  nach  der  Schale,  in  welche 
er  den  Schnabel  zu  tauchen  im  Begriff  ist.  Das  ganze  Werk  ist  ohne  sonderliches 
*  Leben,  zeigt  aber  mit  vollster  Deutlichkeit,  daß  es  sich  um  die  Wartung  des  heiliges 
Vogels  des  Zeus  handelt,  hinter  welchem  nicht  etwa  der  Gott  selbst  verborgen  ist. 
Von  den  zahlreicheren  Reliefen  dieser  Scene  steht  der  statuarischen  CompositioD 
am  nächsten 

b)  ein  Sarkophagrelief  im  Vatican^).  Auch  hier  nämlich  steht  Ganymedes, 
nackt  bis  auf  die  seine  linke  Schulter  bedeckende  Chlamys  aufrecht  da,  mit  der 
linken  Hand  auf  einen  niedrigen  viereckigen  Pfeiler  gestützt,  welcher  an  denjenigeo 
der  statuarischen  Darstellung  wenigstens  erinnert  und  bietet  dem  auf  einem  erhöhten 
Terrainabschnitte  mit  halb  ausgespannten  Flügeln  sitzenden  Adler  mit  der  erhobenen 
Rechten  die  Schale  dar.  Sein  Haupt  ist  hier  mit  der  phrygischen  Mütze  bedeckt 
und  er  bedient  den  stattlichem  Adler,  dem  er  zugewendet  steht  und  auf  den  er  den 
Blick  richtet,  mit  größerer  Aufmerksamkeit,  als  in  a,  jedoch,  wie  dies  seine  lässige, 
aufgestützte  Haltung  zeigt,  ebenfalls  ohne  jede  zärtlichere  Theilnahme.  Vor  ihm 
am  Boden  sitzt  eine  oberwärts  nackte  Frau,  deren  Haar  mit  einer  Taenie  geschmückt 
ist  und  welche  mit  zurückgelegtem  Kopf  und  gegen  Gan>Tnedes,  wie  zeigend,  vor-  j 
gestreckter  Hand  an  der  vor  ihr  vorgehenden  Scene  lebhaft  genug  Antheil  m 
'nehmen  scheint.  Sie  ist  die  einzige  Figur  in  diesem  Reliefe,  welche  ernstliche  und  i 
durch  mancherlei  Erklärungsversuche  noch  nicht  gehobene  Schwierigkeiten  macht. 
Winckelmann«),  dem  0.  Müller  (Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  0.)  allerdings  nur  zweifetod 
folgt,  wenn  sein  Fragezeichen  nicht  vielmehr  den  Verzicht  auf  eine  bessere  Pentnng 
bezeichnen  soll,  meinte  die  Figur  Hebe  nennen  zu  dürfen,  was  mit  Recht  von  Neueren') 
verworfen  wird;  Visconti  (Mus.  Pio-Glem.  a.  a.  0.)  verstand  die  Personification  des 


a)  Abgeb.  in  den  Ann.  e  Mon.  deir  Inst,  von  1856   tav.  18  mit  Text  von  Welcker  di». 
p.  94  sq. 

b)  Beschreibung  Roms  II.  II.  S.  136  No.  41,   abgeb.  im  Mus.  Pio-Clem.  V.  ta?.  16,  wie- 
derholt in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  53. 

e)  Monum.  incd.  zu  No.  16. 

d;   Vergl.  auch  Kekulä,  Hebe  S   51   Anm.  2. 
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Bergeg  Ida  und  Gerhard  (Begekreibang  Roms  a.  a.  0.)  die  Nymphe  dieses  Berges. 
Allein  ob  man  hier  aa  den  Ida  als  Local  der  Handlang  denken  dflrfe  ist,  trotz 
dem  hinter  Ganymedes  sichtbaren  Banme,  wie  dies  auch  Wieseler  (Denkm.  d.  a. 
Knnst  a.  a.  0.)  bemerkt  hat,  deswegen  zweifeBtaft,  w«il  diese  Handlung  nicht  der 
£rde,  sondern  nur  dem  Olymp  angehören  kann*),  wohin  sie  auch  Valerius  Flaccns 
(s.  oben  S.  532)  verlegt.  Wenn  nun  aber  Wieseler  schließt,  daß  die  fragliche  Figur, 
wenn  sie  ein  Wesen  der  Art  bezeichne,  wie  Viscimti  und  Gerhard  mit  Wahrsch^n- 
lichkeit  annehmen,  etwa  als  eine  tSkopia«,  als  Repraesentantin  der  höchsten  Spitzen 
des  Olymp  zu  denken  sei,  so  hat  schon  Stephan!^)  gegen  die  Anwendung  des  in 
neuerer  Zeit  sehr  beliebt  gewordenen  Naaiens  der  Skopia  auf  den  vorliegenden  Fall 
mit  Redit  bemerkt,  daß  die  Handlung  der  Figur  und,  muß  man  hinznAgen,  ihre 
Lage  sehr  wenig  zu  dieser  Benenmuig  passe.  Eine  bessere  an  die  Stelle  zu  setzen, 
möchte  indessen  nicht  leicht  sein. 

Die  ungleich  gfew^tolichere  Vorstellung  aeigt  Ganymedes  vor  dem  Adler  sitzend, 
indem  er  ihm  die  Sehale  mit  Speise  oder  Trank  vorhÜt.  D&esdbe  wiederholt  sich 
mh  wesentlich  fihereinstimmenden  Zügen  in  fieliefen  von  Marmor  und  Terracotta,  in 
einem  pompejanischen  Gemälde  und  in  Gemmenbildeni ;  die  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
behandelte  und  in  verschiedenem  Sinne  beantwortete  Frage  ^),  ob  nicht  in  einem 
Theik  dieser  Darstellungen  Hebe  anstatt  des  Ganymedes  gemeiat  sei,  ist  von  Ste* 
phani  (Compte-rendn  a.  a.  0.  S.  195)  wohl  mit  unzweifelhaftem  Rechte  dahin  ent-* 
schieden  worden.,  daß  niekt  der  entfernteste  Grund  an  dm*  Annahme  vorhanden  sei, 
daß  man  schon  im  Alterthum  Hebe  den  Adler  des  Zeus  tränkend  gedacht  und 
gebildet  habe. 

Unter  den  Manaorr^iefen  verdient  den  Ehrenplatz 

c)  ein  solches  in  der  kaiserlichen  Ermitage  in  St.  Petersburg').  Ganymedes 
von  rechts  nach  links  profilirt,  nackt  bis  auf  ein  Ober  seine  Obersdienkel  gebreitetes 
Gewandstttck,  ohne  phrygiaohe  Mtttze,  das  Haar  fast  in  weiblicher  Art  geordnet  und 
hinten  in  einen  losen  Büschel  aufgebunden,  sitzt  auf  einer  niedrigen  von  seinem 
Gewand  überdeckten  Erhebung  des  felsigen  Bodens  und  hält  mit  seiner  Linken^ 
welche  er  auf  seinem  Knie  ruhen  läßt,  dem  groß  und  machte  gebildeten  Adler  ein 
verziertes  TrinkgefUß  vor,  welches  dieser  mit  der  linken  Kralle  faßt  und  in  welches 
er  den  Schnabel  zu  tauchen  im  Begriff  ist.  Ganymedes  greift  ihm  dabei  mit  zärt- 
licher Zutraulichkeit  mit  der  rechten  Hand  unter  den  Hals,  als  wollte  er  ihn  unter- 
stützen oder  mit  ihm  kosen,  während  dies  jedoch  nicht  entfernt  in  einer  Weise 
geschieht,  welche  uns  bei  dem  Adler  an  etwas  Anderes,  als  an  den  Vogel  des  Zeus 
denken  hieße.  —    Ganz  nahe  verwandt  ist 

d)  ein  zweites  Marmorrelief,  welches  sich  in  dem  Spiegelsaale  der  Villa  Albani 
befindet  *).     Die   größte  Abweichung  von  dem   Petersburger   Exemplare  besteht  in 


a)  Siehe  auch  Stephan!,  Der  ausruhende  Herakles  S.  42  Anm.  3. 

b)  Compte-renda  etc.  pour  rannte  1S67  S.  191  Anm.  1. 

c)  Kekul^,   Hebe  S.  51    Anm.  2,   den.  Ann.  dell*  Inst.  Ton  1866  p.  121  sq.,   ßtephani, 
Compte-rendu  etc.  pour  l'annöe  1867  S.  188  ff. 

d)  Gu6d6onow,  Ermitage  imp.  Mms^e  des  si'ulpt.  ant.  pl.  97  No.  332,  abgeb.  bei  Stephani,  ! 
Compte-rendu  etc.  pour  rannte  1867  auf  dem  Titelblatt,  vergl.  das.  S.  191  f.  I 

e)  Beüchreibung  Roms  III.  II.  S.  529  No.  5  (Indicaz.  ant.  No.  607).     Wahrscheinlich  ist 
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als  Ganymedes  bezeichnet  wird.  Die  Composition ,  welche  in  allen  wesentlichen 
Zttgen  diejenige  von  No.  e,  and  zwar  in  sehr  hübschen  und  anmuthigen  Formen, 
wiedergiebt,  findet  sich  ein  drittes  Mal,  aber  in  sehr  häßlicher  Gestalt  in 

h)  dem  Relief  eines  ans  der  tanrischen  Halbinsel  stammenden  Prochus  in  der 
Vasensamminng  der  kaiserl.  Ermitage  in  St.  Petersburg  ^) ,  in  welchem  namentlich 
Ganymedes  zur  Mißgestalt  geworden  ist,  während  die  Motive  dieselben  geblieben 
sind.  Die  Gruppe  wird  hier  von  zwei  mit  Trauben  versehenen  Weinranken  (oder 
Reben)  eingefaßt,  während  auf  der  Rückseite  der  Vase  ein  Gefäß  dargestellt  ist, 
aus  welchem  sich  zwei  Ranken  derselben  Art  erheben.  Stephani  (a.  a.  0.  S.  189) 
meint,  diese  Ranken  sollten  »gewiß«  nicht  nur  auf  den  Inhalt  der  dem  Adler  dar- 
gereichten Schale  hinweisen,  sondern  auch  an  die  von  dem  Dichter  der  Kleinen  Ilias 
erwähnte  Sage  erinnern,  nach  der  Zeus  dem  Laomedon  oder  dem  Tros  einen  hephae- 
stischen  goldenen  Weinstock  zum  Ersätze  für  den  entführten  Ganymedes  geschenkt 
habe.  Hier  dürfte  doch  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  man  dem  römischen  Verfertiger 
eines  so  späten  Gefäßes  Kenntniß  eines  solchen  griechischen  Sagenzuges  zutrauen 
darf,  den  uns  in  einem  Fragment  aus  der  Kleinen  Ilias  ein  Scholiast  des  Euripides 
und  Eustathius  ^)  aufbewahrt  haben  und  ob  es  nicht  ungleich  näher  liegt,  die  Wein- 
ranken so  gut  wie  den  den  Adler  tränkenden  Ganymedes  als  sinnreich  genug 
gewählte  Ornamente  einer  Weinkanne,  aber  ohne  Beziehung  des  einen  auf  das 
andere  aufzufassen. 

Weiter  finden  wir  in  allen  Hauptsachen  dieselben  Motive  wieder  in 
i)  einem  jetzt  zerstörten  Wandgemälde  aus  der  Casa  dei  capitelli  colorati  m 
Pompeji^').  Ganymedes  sitzt  auch  hier  fast  ganz  nackt,  doch  mit  der  phrygischen 
Mütze  ausgestattet  auf  einem  niedrigen  Felsen  und  hält  dem  auf  einem  höhern  ihm 
gegenüberstehenden  Adler  eine  große,  flache  Trinkschale  (Phiale)  mit  der  linken 
Hand  vor,  während  er  die  rechte  Hand  aufstützt.  Auch  hier  greift  der  Adler  mit 
der  einen  Elralle  nach  der  Schale.  Den  Hintergrund  bildet  ein  Rundbau  und  eine 
Gruppe  von  Bäumen,  welche  allerdings  auf  einen  irdischen  Schauplatz  der  darge- 
stellten Scene  zu  schließen  uns  nöthigeü  würde,  wenn  man  berechtigt  wäre,  in  einer 
solchen  Decorationsmalerei  auf  diese  Dinge  ein  entscheidendes  Gewicht  zu  legen. 

Endlich  giebt  es  noch  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  geschnittener  Steine, 
welche  diese  Composition  in  den  Hauptsachen  übereinstimmend,  in  mancherlei  Ein- 
zelheiten, namentlich  in  solchen  der  Bekleidung  und  Attributausstattung  des  Gany- 
medes freier  variirend  behandeln.  Sie  sind  am  vollständigsten  zusammengestellt  von 
Stephani  im  Compte-rendu  etc.  a.  a.  0.  S.  193  f.  Allein  unter  diesen  Steinen, 
theils  Cameen,  theils  Intaglios,  sind  so  viele  augenscheinlich  und  nachweislich 
moderne  und  daneben  so  manche  andere,  deren  antiker  Ursprung  wenigstens  unge- 
wiß ,   vielfach  sogar  sehr  zweifelhaft  ist  ^) ,   daß  ein  näheres  Eingehn  auf  dieselben 


a)  (Stephani)   Vasensammlung  der   kais.  Ermitage  Xo.  2313,    abgeb.  im  Compte-rendu 
a.  a.  O.  S.  182  mit  Text  S.  188. 

b)  Schol.  Eurip.  Troad.  821,  Eustath.  ad  Od.  X.  p.  1697  lin.  31  sq.  s.  oben  S.  517  Note  o. 

c)  Heibig,  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschatteten  Städte  Campaniens  S.  46  Ko.  158, 
abgeb.  im  Mus.  Borbon.  XI.  tav.  36. 

d)  Vergl.  außer  Stephani  a.  a.  O.  auch  Kekul6  Ann.  deir  Inst.  a.  a.  O.  p.  125. 
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nur  für  den  gerechtfertigt  sein  würde,  welcher  sie  allesammt  entweder  im  Originil 
oder  wenigstens  in  Abgüssen  vergleichen  kdnnte.  Diejenigen ,  welche  für  echt 
gelten,  schließen  sich  den  Darstellungen  in  den  Reliefen  in  allem  Wesentlicken  s^r 
nahe  an,  während  die  modernen  oder  verdttchtigen  den  Ganymedes  bald  durch  die 
phrygische  Mfltze  allein,  bald  durch  diese  und  den  Hirtenstab  oder  weiter  durch 
die  Chlamystracht  oder  endlich  durch  Verbindung  mehrer  dieser  Oegenst&nde  näher 
zu  charakterisiren  beflissen  sind. 


ANMERKUNGEN  UND  EXCURSE 


ZUM 


BESTEN  BUCH. 


ZUM  ERSTEN  CAPITEL. 


1)  ZU  S.  3.  Vergl.  Welcker,  Oriecb.  Gotterlebre  I.  S.  169  f.  Die  nöthigen  Einaohränkuagen 
zu  dem  hier  von  Welcker  Aber  den  Cultus  des  Zeus  auf  Bergesgipfeln  Vorgetragenen  habe 
ich  in  meiner  Abhandlung:  Zur  Erkenn tniß  und  Kritik  der  Zeusreligion  in  den  Abhandlungen, 
der  k.  sächs.  Ges.  der  Wissenschaften,  philo!. -histor.  Classe  Bd.  IV.  8.  50  gegeben.  Auch  mit 
der  langem  Dauer  der  bildlosen  Verehrung  des  Zeus  als  anderer  Götter  stimmt  Welcker 
a.  a.  O.  II.  S.  192  aberein. 

2)  zu  S.  3.  Was  Creuzer  in  der  Symbolik  2.  Aufl.  II.  S.  535  f.,  3.  Aufl.  III.  8.  137 
in  der  Note  1  far  den  Ton  ihm  behaupteten  Satz,  daß  auch  den  Griechen  die  Berge  GOtter 
gewesen  seien,  in  besonderer  Besiehung  auf  Zeus  und  den  Olymp  als  Zeus  Tortrigt,  wird 
ohne  Zweifel  Wenige  überzeugen ;  mit  ursprflngUcher  naiv- religiöser  Anschauung  hat  dieser 
Mysticismus  wenigstens  gewiß  nichts  zu  thun. 

3)  «u  S.  3.  Siehe  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  HI.  p.  189,  vergl.  Creuzer  Symbolik  3.  Aufl. 
I.  S.  36,  n.  S.  464,  IV.  S.  623.  Der  Argaeosberg  kommt  in  Münzen  und  übereinstimmend 
in  einigen  geschnittenen  Steinen  (s.  z.  B.  Winckelmann  Pierres  grftT^es  du  baron  Stosch  II.  Ilf. 
No.  81 ,  Cades,  Impronte  gemmarie  Cl.  lA.  No»  96  u.  97)  meiatens  mit  einer  nackten  Statue 
auf  dem  Gipfel  ror,  welche  in  der  Rechten  eine  Phiale  oder  auch  eine  Kugel,  in  der  Linken 
ein  Scepter  hftlt  und  welche  Eckhel,  gegenüber  einer  altem  Ansicht,  welche  in  ihr  den  Kaiser 
erkannte,  wohl  unzweifelhaft  richtiger  als  den  Oeoius  oder  das  Symbol  des  Berges,  d.  h.  also 
in  diesem  Falle  als  Zeus  selbst  anspricht.  Demnächst  tritt  am  häufigsten  ein  Stern  an  die 
Stelle  der  Statue  (so  in  Münzen ,  welche  unter  Caracalla  geprägt  sind) ;  ferner  erscheint  der 
Berggipfel  bekränzt  oder  es  sitzt  auf  demselben  ein  Adler  oder  deren  zwei ;  sehr  selten  (so  in 
unter  Gordianus  III.  geprägten  Münzen)  ist  der  Berg  ganz  kahl.  Gelegentlich  ist,  wie  Eckhel 
bemerkt  hat,  eine  Höhle  in  demselben  dargestellt,  aus  welcher  auch  Flammen  emporschlagen, 
was  sich  aus  Strabons  Worten  XII.  p.  538:  toi  ^  8icou  xai  ^Xd)S£;  im  tö  föa^o^  xal  v6xTop 
^dlnrovrat  ^Xö^e;  diz  aurou  erklärt.  Nicht  eben  selten  liegt  der  Berggipfel  wie  ein  losge- 
trennter Felablock  auf  einer  Basis,  auf  welcher  dann  die  Jahreszahl  geschrieben  zu  sein  pflegt 
(so  in  unter  Commodus  geprägten  Münzen,  s.  Pölerin,  Receuil  de  mödailles  I.  p.  98,  auch  in 
unter  den  Gordianen  geprägten,  vergl.  Eckhel  a.  a.  O.  p.  191  f.)  und  vereinizelt  findet  er  sich 
in  einem  Tempel  (so  in  unter  Severua  Alezander  geprägten  Münzen  der  königl.  MtUusamm- 
lung  in  Berlin). 

4)  zu  S.  4.  Vergl.  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  III.  p.  325  sq.  Traian  hat  nach  seinem 
Getexisiege  dem  Zeus  Kasios  Weihgeschenke  gesandt,  Hadrian  eine  Inschrift  beigefügt  (Suid. 
T.  Kd[siov),  womit  wohl  die  Thatsache  der  Darstellung  des  Kasiossteines  in  den  Münzen  von 
Traian  abwärts  zusammenhangt.  Die  Münzen  Traians  zeigen  den  Zeus  Kasios  als  Tielzackigen 
Felsen  in  einem  tetrastylen  Tempel,  auf  dessen  Dach  ein  Adler  sitzt  (s.  VaiUant,  Num. 
Ghraeca  tab.  5.»  mehrfach  wiederholt,  so  z.  B.  bei  Creuzer,  Symbolik,  3.  Aufl.  m.  Taf.  VII. 
No.  31 ,  vergl.  3.  203,  Miliin,  Gal.  myth.  pl.  X.  No.  40"^  und  sonst) ;  Münzen  unter  Anto- 
ninus  Pius  geprägt  sind  ähnlich  (s.  Vaillant  a.  a.  O.  tab.  6.  und  tab.  11  p.  110);  allein 
andere  unter  Traian  geprägte  Münzen  (in  der  königl.  Münzsammlung  in  Berlin)  zeigen  den 
Fels  nicht  sowohl  zackig,  als  fast  in  der  bienenkorbformigen  Gestalt,  in  welcher  der  del- 
phische Omphalos  bekannt  ist  und  mit  geknoteten  Taenien  behängt,  während  er  in  einer 
unter  Septimiua  Severus  geprägten  Münze  (in  derselben  Sammlung)  in  noch  mehr  konischer 
Gestalt,  langgestreckt  und  völlig  glatt  erscheint.  Handelt  es  sich  hierbei  um  eine  Umge- 
staltung des  Agalma  und  die  Ersetzung  des  natürlichen  Felsens  durch  einen  bearbeiteten  Stein  ? 
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5)  zu  S.  4.  Wenn  Böttiger,  Kunstmythologie  II.  8.  134  sagt:  »ohnstreitig  waren  die 
Eichen  mit  allen  Arten  von  Schalenfrüchten  selbst  die  ersten  Repräsentanten  des  Zeus  als 
wahre  Fetische <t  und  behauptet,  »die  Hauptstelle  beim  Plutarch  de  esu  cam.  T.  V.  p.  39. 
Wytt.  setzt  dies  außer  Zweifel«,  so  ist  Beides  durchaus  unbegrOndet.  Vergl.  auch  Karl  Böt- 
ticher.  Der  Baumcultus  der  Hellenen  S.  111  ff.  und  den  Abschnitt:  »Eiche«  das.  S.  406  ff. 

»)  zu  S.  4.    Vergl.  Berichte  der  königl.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1864.  S.  129  ff. 

7)  zu  S.  5.  Über  den  KaTcirmtac  -  Stein  sowie  über  diesen  delphischen  Zeusstein  vergl. 
Näheres  in  den  Berichten  der  königl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  a.  a.  O.  S.  144  ff. 

8)  zu  S.  5.  Zu  dem  Beinamen  Sthenios  des  Zeus  vergl.  Welcher,  Griech.  Götterl.  H. 
S.  182  mit  Anm.  14,  dem  ich  aber  nicht  beizustimmen  vermag,  wenn  er  sagt:  daß  der  The- 
seusstein  früher  Altar  des  Zeus  Sthenios  geheißen  habe,  wolle  sagen,  er  sei  ein  gewaltiger 
Fek,  so  wenig  wi«  ich  eingehe,  warum  Welckez  aich  dagegen  sträubt,  diesen  Zeua  Sthenios 
aU  den  Gott  der  Körporiuraft  an&uerkennen ,  ab  welchen  ihn  grade  die  hier  berührte  Sage 
ganz  besonders  deutlich  bezeichnet,  während  dem  durchaus  nicht  widerspricht,  was  wir  von 
den  argivischea  £^v(a  (s.  Welcher  a.  a.  O.)  erfahren.  Ganz  so,  wie  ich  glaube,  dafi  si 
richtig  9ei,  faßt  Pieller  den  Zeus  lUsioi  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  109. 

9j  zu  S.  5.  Ober  den  Juppiter  lapis  vergl.  außer  Zoega,  de  obeliscia  p.  208  neuerdings 
Boesigk,  debaetyliia  p.  16  sq..  Prellet,  Köm.  Mythol.  S.  220  und  m.  Aufsatz  in  den  Berichten 
der  k.  sttcha.  Ge«.  d.  Wiss.  1864  S.  147;  über  den  Tenoinus  Preller  a.  a.  O.*  S.  228,  Berichte 
a.  a.  O.  S.  142.  Die  später«  Hermenform  des  Terminus  (s.  Preller  a.  a.  O.)  geht  unaere  Frage 
so  wenig  an,  wie  die  durchaus  verfehlte  Verquickung  des  Xorminussteinea  mit  dem  von 
Saturnus  anstatt  des  Juppiter  verschluckten  bei  Laotant.  I.  20.  Daß  aber  der  nach  bekannter 
Sage  in  den  oapitoUniachen  Juppitertempel  mit  eingeschlossene  Stein  des  Terminvs,  das  Ur- 
und  Vearbild  aller  un.vevrüGkbaxen  Grenzsteine,  nach  der  ursprünglicheQ  Anschauung  bestimmt 
ein  RepräsentiOit  des  Gottes  selbst  gewesen  sei ,  zeigt  sowohl  die  Notiz  des  Serv.  ad  Verg. 
Aen.  IX.  448:  unde  in  CapitoUo  prona  pars  tecti  patet,  quae  lapidem  ipsum  Termini  spectat, 
nam  TfriuSio  non  nisi  snb  divo  saorificabatur,  wie  auch  der  Vers  des  Ovid  Fast.  11.  641  sq.: 

Termine,  sive  lapis  sive  es  defossus  in  agris 

Stipes  ab  antlquis,  sie  quoqne  numen  habes. 

10)  zu  S.  5.  Gegen  Welokers  Vermuthnng,  Griech.  Götterl.  I.  S.  22.1,  diese  Pyramide 
sei  dreiseitig  gewesen  and  habe  bedeutet,  daß  das  All  dreiseitig  in  Zeus  als  in  seiner  Spitze 
zusammenlaufe,  habe  ich  mioh  schon  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wisa.  1864  S.  158 
Note  in  erklärt.  Wenn  Schubart  im  N.  Rhein.  Mus.  XV.  S.  92  Note^  sagt,  er  glaube,  daß 
Pauzanias  nur  ganz  im  AUgemeinen  von  der  Figur  spreche  und  daß  der  Pyramide  wie  der 
Säule  (der  Artemis  I^troa)  menschliche  Köpfe  aufgesetzt,  vielleicht  auch  Hände  angefügt 
waren,  so  weiß  ioh  freilich  nicht,  was  für  Gründe  er  für  diesen  Glauben  haben  mag,  fürchte 
aber,  daß  demselben  Nichts  als  eine  mangelhafte  Brkenntniß  des  anikonischen  Principa  zum 
Grunde  liege,  welche  auch  Andere  zu  ähnlichen  Vermuthungen  verleitet  hat,  vergl.  Berichte 
a.  a.  O.  8.  148  Nöte  85. 

11)  zu  9.  5.  Vergl.  Wieseler  in  den  Ann.  deU*  Inst.  18^7  p.  164,  Gott.  gel.  Anz.  1860 
Stück  18  u.  19  S.  170  f. 

12)  zu  S.  6.  Alz  Beispiele  der  im  Text  erwähnten  weiteren  Analogien  vergleiche  außer 
der  Pelopsvase  bei  Dubois-Maisonneuve ,  Introduction  ä  l'ötude  des  vases  pl.  30,  welche  das 
Agalma  der  Artemis  Alpheionia  ,an  der  Stelle  zeigt,  wo  in  den  im  Texte  genannten  Vasen 
dasjenige  des  Zeus  erscheint,  auch  noch  die  Herme,  vor  welcher  die  A^IA  auf  der  •Dareios- 
vase  in  Neapel  sitzt  (Archaeol.  Zeitung  1857  Taf.  103),  ferner  die  Coghill'sche  lovase  (Millingea 
Vases  de  la  eoll.  CoghiU  pl.  46 ,  danach  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  37) ,  in  welcher 
das  Bild  der  Hera,  auf  einer  Säule,  grade  so  wif  die  Zeusstele,  hinter  dem  Altar  erscheint, 
auf  welchem  lo  sitzt;  Ähnliches  gilt  von  der  berliner  lovaae  (Gerhard,  Ant. Bildwerke  Tsf.  H^). 
Weiter  finden  wir  die  Göttin  Chryse  auf  einer  Säule  hinter  dem  aus  rohen  Steinen  erbauten 
Altar  in  dem  Vasenbilde  in  der  Arohaeol.  Zeitung  von  1845  Taf.  35  No.  1,  mit  der  die  beiden  | 
anderen  Bilder  derselben  Tafel  zu  vergleichen  sind ;  die  Säule  hinter  dem  Altar  in  dem  Vasen- 
bilde daselbst  Taf.  36  No.  l  kann  auch  füglich  als  ein  anikonizohee  Agalma  gelten,  obgistek 
Gerhard  a.  a.  O.  S.  179  in  ihr  vielmehr  eine  Andeutung  des  Tempels  erkennen  möchte. 
Vergl.  ferner  noch  das  Palladion  Archaeol.  Zeitung  1848  Taf.  13  No.  4,  den  Apollon  auf  einer 
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S&ule  hinter  ein0m  Altar  in  Miliin,  Monum.  sn^d.  II.  pl.  39  (m.  Gall.  heroischer  Bildwerke 
Taf.  XXYI.  No.  11),  den  coatOmirten  Dionysosbaum  hinter  seiner  lepd  -cpaneCi  Mus.  Botboa. 
XII.  22,  die  Artemis  Lusia  in  den  Denkm.  d,  a.  Konat  I.  Na  11  und  siehe  auch  Berichte  der 
k.  sAchs.  Ges.  d.  Wiss.  1864  8.  164  und  das  daselbst  S.  152  ff.  über  Stelen-  und  Säulen- 
agalmata  insgemein  im  weiteren  Zusammenhange  Beigebrachte. 

13)  tu  S.  6.  Ober  daa  ox'?)irTpov  zu  Chaeroneia  Tergl.  Berichte  der  k.  sMchs.  Ges.  d.  Wias. 
1864  8.  154  f.  Was  Gerhard,  Griech.  Mythol.  II.  §  965  TOn  italischen,  angeblich  hieher 
gehörigen  Bildungen  des  Juppiter  anfahrt  ist  abzulehnen ;  der  Juppiter  tigUlus  ist,  wie  Preller, 
Rom.  Mytkol.  8.  232  richtig  darstellt,  nur  allegorisch  ak  Statapunkt  und  l^agebalken  des 
Himmele  und  der  himmlischen  Encheinungen  aufzufassen,  nicht  aber  al»  ein  wirklich  rer- 
handener  Balken  Terehrt  worden;  der  Kagel  in  der  cella  JoTJa  war,  wie  abermals  Pfeiler 
a.  a.  O.  8.  231  richtig  gezeigt  hat,  ein  Symbol  des  unwiderrufHeh  festen  Schicksalsaehhisses, 
nicht  aber  ein  »Fetisch«  dea  Juppiter.  Vergl.  noch  was  Stephani  im  Compte-rendu  de  la  com« 
miss.  imp.  arohöol.  pour  Taan^e  1862  p.  157  ff.  ttber  die  Sitte  des  »YOfXToüv«  und  »darum 
figere«  in  weiterem  Zusammenhange  rorgetragen  hat. 

14)  zu  8.  7.  Also  nicht,  wie  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  196  Anm.  ta  sagt,  ala  »Burg- 
gott Ton  Larissacr.  Dieser  Umstand  muß  auch  Zweifel  gegen  O.  Maliers,  Dorier  2.  Aufl.  I. 
8.  62  Note  3  aufgestellte ,  auf  den  ersten  Blick  allerdings  ansprechende  Vermuthung  erregen, 
der  gemäß  er  den  dreiäugigen  Zeus  mit  der  Oxylosssge  in  Verbindung  bringen  mOchte;  ein 
aetolischer  Cultus  des  Zeus  Triopas  ist  eben  nirgend  bezeugt. 

15)  zu  8.  7.  naTp([>o;  des  Priamos  von  Laomedon  her  nennt  Pausanias  diesen  Gott  II. 
24.  3,  Spxeio;  in  der  karzern  Parallelstelle  VIII.  46.  2,  doch  geht  aus  dem  Zusammenhange 
der  erstem  Stelle  hervor,  daß  er  der  Ipxeio;  des  priamelschen  Hauses  wirklich  war  und  daß 
ihn  das  Wort  raTpqio;  im  Contezt  nur  als  den  ererbten  Hausgott,  ohne  Rücksichtnahme  auf 
die  tiefere  Bedeutung  dieses  Wortes  bezeichnen  soll.  Vergl.  Gerhard,  Prodromus  mytholog. 
Kunsterklärung  S.  37  f. 

16)  zu  S.  7.  Vergl.  Creuzer,  Symbolik  3.  Aufl.  I.  8.  43  ff.,  III.  8.  195,  0.  Müller, 
Handb.  d.  Arcbaeol.  §  349.  Anm.  2,  Welcher,  Griech.  Götterl.  I.  S.  162  f.  Böttiger,  Xunst- 
mythol.  IL  8.  139  dagegen  nennt  Pausanias  Erklärung  »yiel  zu  gezwungen«  und  meint,  durch 
die  drei  Augen  sei  die  Allwissenheit  des  Allüberschauenden  (i;:6^(o;}  angedeutet  worden. 
Schwenk,  Etymol.  mythol.  Andeutungen  8.  44  dachte  an  einen  Gott  der  drei  Jahreszeiten  und 
Lauer,  System  der  griech.  Mythol.  8.  203  an  einen  »Blitz -Zeus«  mit  Hinweisung  auf  die 
Kyklopen,  durch  welchen  jedoch  Nichts  erklärt  wird.  Auf  einen  Zeus  als  Herrscher  in  den 
drei  Beichen  der  Natur,  welchen  Panofka  in  seinem  Aufsatz  »über  verlegene  Mythen«  [Ab- 
handlungen der  berliner  Akad.  v.  Jahre  1839  S.  19  mit  Taf.  I.  No.  4  und  5,  wiederholt  bei 
Creuzer,  Symbolik  3.  Aufl.  HI.  I.  Taf.  6.  No.  26  u.  27)  in  zwei  Gemmenbildern  nachgewiesen 
hat,  wird  im  XIII.  Capitol  zurückzukommen  sein;  als  Abbilder  des  alten  argivischen  Holz- 
bildes können  diese  Gemmenbilder  natürlich  nicht  gelten,  wenngleich  Creuzer  a.  a.  O.  8.  204' 
richtig  sagt,  daß  sie  »denselben  Begriff  darstellen«  wie  der  dreiäugige  Zeus  auf  der  Larissa 
von  Argos.  Es  ist  deswegen  auch  mehr  als  fraglich,  ob  wir  den  Zeus  dieser  Gemmendarstel- 
lungeu  mit  dem  Namen  Triopas  belegen  dürfen,  obgleich  Welcher  a.  a.  O.  dies  thut. 

17)  zu  8.  8.  Vergl.  O.  Müller,  Handbuch  d.  Archaeol.  §.  71.  Anm.  2,  meine  Schrift- 
queUeu  No.  295^301,  Geschichte  der  griech.  Plastik  1.  Aufl.  L  S.  74  mit  Anm.  6  8.  ISO. 
Welcker,  Griech.  Götterl.  II.  8.  192  setzt  den  Kypselidenzeus  gegen  das  Jahr  600  v»  u.  Z. 
(Ol.  45)  an  und  nennt  den  Zeus  des  Klearchos  von  Rhegion  (Pausan.  III.  17.  6}  »viel  älter«; 
hierauf  ist  seines  Ortes  im  Text  8.  10,  vergl.  Anmerkung  25  entgegnet  worden. 

IS)  zu  8.  8.  Bei  Plin.  N.  H.  XXXV.  157  lesen  neuestens  van  Jan  und  Urlicha  (Chxestom. 
Flinian.)  nach  dem  Bambergenais  (vulcani  Teia) :  Vulcam  Veta  aceitum,  womit  auch  Oetlefisen, 
de  arte  Romanorum  antiquissima,  particula  I.  Glückstadt  1S67  p.  3  fibereinatraunt.  Sonst  las 
man  den  Namen,  abgesehn  von  der  falschen  und  auf  Interpolation  der  Handschriften  beruhenden 
Vorm  Turaniua  oder  Turianus  von  Fregellae:  Volcanius  (so  Sillig  in  seiner  Ausgabe  des  Pli- 
nius,  Brunn,  Kfinatlergeschichte  I.  8.  529)  oder  auch  Volcatiua  von  Veji. 

19)  zu  8.  S.  Vergl.  Preller,  Rom.  Mythol.  8.  192  ff.,  Brunn,  Künstlergeschichte  I. 
8.  529  f.    Ein  älteres  Holzbild  des  Juppiter,  welches  er  auf  die  Stiftung  des  Romulns  zurück- 
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fahren   zu  Trollen  scheint»   glaubt  Böttiger,   Kunstmythologie  11.  6.  192   aus  den  Versen  des 
TibuU.  I.  10.  20  sq.! 

Tunc  melius  tenuere  fidem  cum  paupere  cultu 
Stabat  in  exigua  ligneus  aede  deus 
belegen  zu  können»  mit  denen  er  die  Verse  des  Ovid.  Fast.  I.  201  sq.,  welche  sich  auf  den 
Juppiter  des  Tarquinius  zu  beziehn  scheinen,  wohl  mit  Unrecht  verbindet.  Allein  wenn  man 
auch  zugestehn  will,  daß  hier  von  einem  Juppiter  die  Rede  sei,  so  ist  doch  zweifelhaft,  ob 
der  Dichter  von  einer  einzelnen  bestimmten  Statue  spricht  und  es  muß  in  Abrede  gestellt 
werden,  daß  er  sich  auf  die  erste,  von  Romulus  auf  dem  Capitol  erbaute  Cella  Jovis  beziehe 
oder  über  das  Alter  des  von  ihm  gemeinten  Holzbildes  irgendwie  genauer  aussage.  Die  guts 
alte  Zeit  meint  der  Dichter  gewiß,  aber  daß  wir  berechtigt  wfiren,  die  von  ihm  erw&hnte 
Statue  mit  Böttiger  »die  älteste  stehende  Jupiterbildsäule  von  Holz«  zu  nennen  und  zu 
behaupten,  eben  diese  habe  in  der  romulischen  Cella  gestanden,  dies  ist  zu  bestreiten.  Wenn 
ferner  Gerhard,  Oriech.  Mythol.  §  202.  Anm,  5c  mit  Berufung  auf  Lenormant,  Nouvelle 
galörie  myth.  p.  41  sq.  sagt,  altrömisoh  sei  des  Jupiter  Bildung  als  vereinzelter  Kopf 
CTolus)  gewesen,  so  unterliegt  auch  dies  gerechten  Bedenken.  Man  vergleiche  was  Preller, 
Rom.  Mythol.  S.  192  f.  über  dieses  caput  Toli  oder  caput  Oli  und  das  Capitolium  beige- 
bracht hat. 

20)  zu  S.  9.  Für  das  Chronologische  vergl.  m.  Geschichte  der  griech.  Plastik  2.  Aufl.  I. 
S.  75  ff.  Wenn  neuerlich  TJrlichs,  Skopas'  Leben  und  Werke  S.  219 — 227  die  Chronologie 
der  kretischen  Meister  Dipoinos  und  Skyllis  in  sehr  einleuchtender  Weise  berichtigt  und  für 
dieselben  ein  etwas  höheres  Alter  nachgewiesen  hat,  als  man  früher  annahm,  so  Ändert  dieses 
das  Datum  ihrer  Schule  in  der  Peloponnes  nicht  wesentlich ;  denn  wenn  nach  der  chrono- 
logischen Übersicht  bei  Urlichs  S.  227  die  größte  LehrthAtigkeit  der  Kreter  in  der  Peloponnei 
um  Ol.  54  beginnt  und  sich  bis  Ol.  58  ausdehnt,  so  fallen  natürlich  die  selbständigen  Arbeiten 
ihrer  Schüler  der  Hauptsache  nach  in  den  Anfang  der  60er  011.  und  etwas  über  deren 
Mitte  hinaus. 

21)  zu  S.  10.  Aus  welchen  Gründen  Urlichs  in  den  Ann.  dell'  Inst,  von  1838  p.  266 
annimmt,  diese  Gruppe  habe  aus  kleinen  Statuen  (piccole  statue  di  cedro)  bestanden,  weiß 
ich  nicht;  in  dem  Material  aber,  sollte  Urlichs  aus  diesem  seine  Meinung  abgeleitet  haben, 
liegt  eine  Begründung  derselben  gewiß  nicht,  da  wir  Holzbilder  von  allen  Maßen  bii  zur 
Kolossalität  kennen. 

22)  zu  S.  10.    Diese  Rolle  theilt  dem  Zeus  auch  O.  Jahn  zu,  Archaeol.  Zeitung  1662 
S.  316  f.,   welcher  sich  die  Gruppe  als  in  streng  symmetrischer  Anordnung  wahrscheinlich  so 
aufgestellt  denkt:   Herakles  und  Acheloos  in  der  Mitte,   Athena  auf  jener,   Ares  auf  dieser 
Seite,   so  daß  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleibt,   als  Zeus  und  DeXaneira  für  die  äußersten 
Figuren  auf  den  Flügeln  der  Gruppe  zu  nehmen,  jene  hinter  Athena,  diesen  hinter  Ares  auf- 
gestellt.    Allein  Jahn  fühlt  sehr  wohl,  daß  diese  Aufstellung  der  Beschreibung  des  Pausaaiss 
nicht  recht   entspreche,    der   Zeus  und   DeTaneira   zusammen  nenne,    wie   sie   in    der  Tbat 
zusammen  gehören,  und  meint,  daß  wenn  man  die  seltenere  Form  der  Aufstellung  im  Halb- 
kreise annehmen  dürfte,  Zeus  und  Delaneira  den  mittleren  Platz  ganz  passend  eingenommen 
haben  können;  allein  davon  hätte  Pausanias  wohl  ein  Wort  gesagt.     Allerdings  wahrschein- 
lich ;  allein  wenn  man  einmal  Herakles  und  Acheloos  trennt,  was  durch  nichts  im  Context  der 
Stelle  verboten  wird,   so  könnten  auch  auf  einer  grade  fortlaufenden  Basis  Zeus  und  Dtfs« 
neira  die  Mitte  eingenommen  haben,  und  dies  ist  in  alle  Wege  das  WahrscheinUchate.    Msn 
denke  nur  an  eine  Aufstellung,  w,elehe  derjenigen  der  iwestlichen  Aeginetengruppe  entspricht, 
also  Zeus  und  Delaneira,  sowie  hier  Athena  etwas  surüokstehend,  so,  daß  Herakles  und  Ache- 
loos einander  gegenüber  kommen,  wie  die  Lanzenvorkämpfer  der  Aeginetengruppe.    Daß  die 
Gruppe  des  Dontas  durch  die  Entfernung  der  Athena  in  Unordnung  gerathen  sei,   kann  teh 
Jahn  nicht  glauben.     Übrigens  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,   daß  in  den  Vasenbilden, 
welche  den  Kampf  des  Herakles  und  Acheloos  darstellen  (s.  außer  Jahn  a.  a.  O.  besonders 
Gerhard,   Auserles.  Vasenbb.  H.   S.  106  ff.),   als  Zuschauende  wohl  Athena,   Hermes,  JolsM 
außer  Delaneira   erscheinen ,   aber  nicht  ein  einziges  Mal  Zeus.    Dafür  tritt  in  mehren  Bei* 
spielen  Oineus  als  bärtiger  Greis  mit  dem  Soepter  im  weiten  Mantel  auf.     Liegt  es  nscb 
dieser  Thatsache  besonders  fem,    anzunehmen,    daß  sich  Pausanias  in  der  Benennung  der 


.1 


ZUH  EB8TEN  BUCH.   1.  CAPITEL.  557 

s 

entsprechenden  Figur  in  der  Gruppe  geirrt  habe,  und  daß  mit  der  in  Frage  stehenden  Person 
in  der  That  nicht  Zeus,  sondern  Oineus  gemeint  gewesen  sei?  Daß  im  Prolog  von  Sophokles' 
Tracliinierinen  durch  den  Vers  (26) : 

eine  persönliche  Anwesenheit  des  Zeus  bei  dem  Kampfe  des  Herakles  und  Acheloos  ausge- 
drackt  werde,  wie  Orlichs  in  den  Ann.  dell'  Inst,  yon  1839  p.  266  annimmt,  der  dies  als 
Parallele  au  der  Gruppe  des  Dontas  anführt,  ist  durchaus  nicht  suiugestehn.     • 

23)  zu  S.  10.  Allerdings  nimmt  dies  Welcker,  Griech.  GOtterl.  II.  S.  211  an,  indem  er 
keine  Lücke  an  der  zweiten  Stelle  im  Texte  des  Pausanias  gelten  l&ßt  und  folglich  die  neben 
I^eras  Throne  stehende  bärtige  und  behelmte  Figur  zu  einem  Zeus  Areios  macht,  wie  er  auf 
einer  bekannten  Münze  von  Jasos  in  Karien  (Müller- Wieseler,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  21) 
vorkommt.  Anders  Brunn,  Künstlergesch.  I.  S.  46,  der  gleich  mir  eine  zweite  Lücke  in  Pau- 
sanias' Worten  annimmt  und  frageweise  Ares'  Namen  in  dieselbe  setzt.  Eine  Lücke  und  den 
Ausfall  eines  GOtternamens  nahm  auch  Panofka  an  Ann.  dell'  Inst,  ron  1830  p.  107  sq.,  wollte 
aber  den  Namen  des  Hermes  in  die  Lücke  setzen,  indem  er  sich  für  dessen  Ausstattung  mit 
dem  Helm,  offenbar  sehr  wenig  passend,  auf  den  ganz  yereinzelten  behelmten  Hermes  von 
Onatas  berief,  welchen  die  Pheneaten  in  Olympia  weihten  (Pausan.  V.  27,  8.),  der  aber  mit 
der  hier  in  Kede  stehenden  Gruppe  entfernt  Nichts  zu  schaffen  hat.  Panofka  will  den  Hermes 
hier  als  »ministre  des  dieuz«  herbeiziehn,  als  welcher  er  jedoch  am  wenigsten  behelmt  zu 
denken  ist,  und  macht  gegen  die  Supplirung  von  Ares'  Namen  in  einer  Note  geltend,  bei 
Ares  verstehe  sich  der  Helm  so  ziemlich  von  selbst.  Als  ob  Pausanias  nicht  unz&hlbare  Male 
Attribute  von  Götterstatuen  angäbe,  welche  sich  eben  so  sehr  von  selbst  verstehn  wie  der 
Helm  bei  Ares !  Der  Gedanke  an  Ares  als  den  Sohn  von  Zeus  und  Hera  (»fils  de  Junon« 
sagt  Überflüssiger  weise  Panofka)  ist  der  einzige,  welcher  durch  die  Gruppe  selbst  nahe 
gelegt  wird. 

24)  zu  S.  10.  Will  man  im  Texte  des  Pausanias  das  Wort  iitkä  nicht  anerkennen,  son- 
dern glaubt  man  es  durch  einen  Künstlernamen  ersetzen  zu  müssen,  so  verdient  nach  denk 
ganzen  Zusammenhange  der  Stelle,  in  welcher  die  fraglichen  Worte  stehn,  Brunns  Vorschlag: 
A^vra  den  Vorzug  vor  anderen  Conjecturen  wie :  'A^e^dSa  wie  Jacobs,  Vermischte  Schriften  V. 
S.  483  f.  und  Kayser,  N.  Rhein.  Mus.  V.  S.  349,  'A7(a  wie  Panofka,  Monatsberichte  der 
berl.  Akad.  v.  1853  S.  223  lesen  wollte.  Daß  man  übrigens,  wie  dies  freilich  noch  ganz 
vor  Kurzem  geschehn  ist,  die  Beibehaltung  des  Aizkä  nicht  durch  Berufung  auf  die  angeb- 
lichen oxoXid  IpY^  bei  Strabon.  XIV.  p.  640  vertheidigen  könne,  darf  man  gewiß  nennen; 
denn  es  darf  als  erwiesen  betrachtet  werden,  daß  diese  oxoXtd  in  Y,%6na  i^a  verändert 
werden  müssen,  also  zu  den  fp^a  aitXa  nicht  den  Gegensatz  bilden,  den  man  früher  in  Uinen 
gesucht  hat.  Vergl.  Jacobs  a.  a.  O.  UI.  S.  476,  V.  S.  483  und  in  Böttigers  Amalthea  H. 
S.  237,  Welcher  im  Kunstblatt  von  1827  S.  326,  im  Rhein.  Museum  von  1835  S.  351  und  in 
seiner  Griech.  Götterl.  II.  S.  211,  Brunn,  Künstlergesch.  I.  S.  320,  Urlichs,  Skopas'  Leben 
und  Werke  S.  114  und  Meinecke,  welcher  die  Änderung  Sxöira  ohne  Weiteres  in  den  Text 
seiner  Ausgabe  des  Strabon  gesetzt  hat.  Wohl  aber  Hat  Schubart  an  der  im  Texte  Note  d 
genannten  Stelle  das  ditXa  bei  Pausanias  durch  Berufung  auf  den  dvSptd;  dirXouc  %al  dpyat)t6; 
rg  i^aoif^y  welcher  in  Plutarchs  Poblicola  19  vorkommt,  kräftig  gestützt,  und  wenn  man 
hiergegen  mit  Kayser  a.  a.  O.  sagen  wollte,  die  Concinnität  des  Satzes  erfordere  im  Gegen- 
satze zu  den  Hören  des  Smilis  im  Vordersatze  an  dieser  Stelle  ebenfalls  einen  Künstlernamen 
so  würde  man  das  mit  zweifelhaftem  Rechte  thun,  denn  auch  dieser  Satz  ist  eoncinn:  jene 
Statuen  hat  ein  namhafter  Meister  wie  Smilis  gemacht,  diese  dagegen  sind  (alterthümlich) 
einfache  Arbeiten. 

25)  zu  S.  11.  Über  den  Namen  und  die  Chronologie  des  Klearchos  (nicht  Learchos)  von 
Rhegion  vergl.  Brunns  Künstlergesch.  I.  S.  40,  der  ebenfalls  an  der  Authentie  der  Überlie- 
ferung über  den  Urheber  der  fraglichen  Statue  bei  Pausanias  festhält,  wogegen  neuerlich 
wiederum  Welcker,  Griech.  Götterl.  I.  S.  213,  II.  S.  192,  ohne  sich  über  die  Chronologie  des 
Künstlers  auszulassen,  die  Statue  des  Zeus  Hypatos  in  Sparta  mit  Pausanias  ohne  Weiteres 
das  älteste  von  allen  Erzwerken  und  namentlich  viel  älter  als  den  Kypselidenzeus  (s.  oben 
Anmerk.  17)  nennt.  Gänzlich  verfehlt  ist  der  Vorschlag  von  Bursian  in  der  Hall.  Allg.  Ency- 
clopädie  Sect.  I.  Bd.  82.  S.  406  Anm.  65 ,   der  alterthümlich en  Technik  der  Sutue  in  Sparta 


558  AimESKCNGEN    DND 

Tn^m  all  ihren  Heister  eioAn  iltein  Klearchoi  von  Rhigion  von  denjenigen  KlcardiM  von 
lUwgioD  la  trennen,  welcher  IKpoinM*  und  SkfUüi'  Schtller  nar.  Wie  «eaig  wsit  man  uii 
■olchen  Verdoppelungen  Ton  KaDstlernamen  kommt,  hat  Bmun  an  einer  ganten  B«il>e  Toa 
FftUen  «chUgend  nachge nieten,  lüei  aber  iat  iie  in  gani  beionders  hohem  Grade  unaichci. 

26)  in  S.  II.  Zu  dem  Folgenden  ve^I.  meinen  Anfaat«-.  Die  iwei  Zeuabilder  de«  A«*- 
ladai  im  N.  Rhein.  Muaenm  vun  1666  S.  121  ff.,  wo  du  im  TexM  Geaagte  noch  etva*  tat- 
fahrlicher  motivirt  und  in  aeinen  Einielheiten  bel^  iat.  Zu  der  Frage,  ob  der  ithomaeiKbe 
Zeiu  von  Ageladaa  eelbat  heirübte  oder  eine  Copie  «acb  ihm  eei ,  vergl.  Brunn  ,  Die  Knut 
bei  Homer  n.  ».  -w.  in  den  Abhandlungen  der  k.  ba;T.  Akad.  d.  Wiss.  1 .  ClasK  XI.  Bd.  UI.  AbÜL 
S.  49  und  meine  Oeachiohte  der  griech.  Flaatik  3.  Aufl.  1.  S.  101  mit  der  Anmerkung  44  S.W4. 

37)  lu  S.  17.  Wenn  Schubart  in  Fleckeiaen«  Jahrbb.  für  PhUologie  ISSS  S.  160  gegea 
Urlichl'  Vonchlag  zur  Ausfüllung  der  LQcke  geltend  macht,  Pauaania*  aa^  wohl:  ^  lia- 
tfpa^a  'X^' >  ^T/XoT,  aTj|4.3lvei .  Uic-i,  nie  abar,  so  viel  er  aich  erinnere  <f^ii,  *o  lial  er  voU 
VI,  14.  13  abersebn,  wo  ei  heißt:  xii  iorijxdia  fvfipa  irapd  ■:ii  Inncis  fijal  ti  i-xifpafif-t 
clvtii  Stvä(ißpmov  X.  t.  X. 

23)  in  S.  13.  Es  erhellt  schon  bienut,  wie  vollatlndig  bodenlos  die  Behauptoag  Böt- 
ligera,  Kunstrafthol.  II.  S.  1-11  »ei,  die  in  der  Altis  von  Olympia  von  PauaaoiaB  gcscbenei 
Zeusstatnen  seien  «gewiß  lum  größten  TheiLe  Werke  des  alteren  Styla-  gewesen.  Doch  lei 
bier  ein  genauerer  Nachweis  gegeben.  Von  den  von  Pauianias  auigaclhhen  41  oder  43  Sta- 
tuen stammen  No.  1—6  (Paus.  V.  21.  3-3)  t^  Ol.  SS,  No.  7—12  (V.  31.  5]  au*  Ol.  111 
Mo.  13  u.  14  (das.  8|  aus  Ol.  178,  No.  I&  u.  16  (das.  15)  aus  Ol.  216,  No.  17  u.  18  (da*,  l!] 
aus  Ol.  192,  No.  19  (das,  18,  wenn  Oberhaupt  eine  »Utue  gemeint  ist]  aus  Ol.  221 .  No.  30 
(V.  23.  I|  iat  undatirbar,  No.  31  (das.)  desgleichen,  No.  32  (das.  2  in  der  Gmppe  von  Lykiea, 
Mjrrons  Sohns)  ist  aus  ca.  Ol.  \tl)  S. ,  No.  33  (das.  5,  von  Ariitonoos}  wahrscheinlich  aus  res 
Ol.  SO,  No.  24—36  (das.  6.  7.  und  23.  1)  undatirbar,  No.  27  (das. ,  von  Anaxagoras)  sIbmw 
■BS  Ol.  75-80,  No.  3S  (das.  5)  iat  nndatubar,  No.  39  (daa.  6)  archaisch,  No.  30  (das.  7.  tos 
Aliston  und  TaleatasJ  vermuthlich  vor  Phidiae,  No.  31  (34.  1,  von  Uubos)  undatirbar,  Ka.li 
(das.,  von  Aakaroe  von  Theben)  vermuthlich  vor  Pbidias,  No.  33  (das.  3)  undatirbar,  No.  34 
(daa.  3,  lakedaemon.  Weihgeseh.  nach  dem  iweiten  messen.  Kriege)  atammt  au*  nach  Ol.  38^ 
No.  3&  (das.  4,  Weibgeach.  des  Uummiui)  aus  nach  Ol.  I5S,  No.  36  (das.)  wahracheinlieh  im 
nach  Ol.  104,  No.  37  (das.  S)  mag  alt  sein,  No.  38  (dAi.,  von  AriatcAlaB,  Kleoitas  Sohnej  >>i 
nach  Pbidias,  ca.  Ol.  90,  No.  3»  (das.  6,  Weihgeseh.  des  Mikyüia«)  ans  Ol.  7&— 78,  No.  40  u. 
41  (das.  6.  u.  7]  ui)^  undatirbar,  No.  41  (das.  8,  Mumroius]  aus  nach  Ol.  ISS,  endlich  Na.41 
(das.  9,  Zeus  Horkioa]  undatirbar.  Demnach  fallen  vor  Phidiaa  erweislich  oder  vermulUici 
8  Statuen,  nach  Phidias  ihrer  24  und  undatirbar  aind  11  ;  Summa  43. 

39)  lu  S.  2ü.  Auf  dieaen  Zeus  Eleutherios  will  Cavedoni  in  der  Ardiaeol.  ZMtung  val 
ISli  S.  138  den  jugendlich»!  Kopf  einer  plataeiscben  Manie  der  Prokesch-Ostenschen  Ssaus- 
lung,  al«eb.  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1846  Taf.  43  No.  31  hetiehn,  doch  Ut  die  Riditig- 
keit  di«Ber  ZuiQckfftlining  wohl  iweUelhafC  und  das  Citat  aus  Aelian  (Var.  Hist.  XIII.  1*1. 
welch«*  Cavedoni  beibringt,  um  die  Identität  des  Zeus  Hellanios  mit  dorn  Eleutherioa  und  dit 
Jugendlichkeit  auch  dleaes  letitem  lu  erweisen,  ist  falsidi.  Vgl.  oben  S.  IBG  f.  In  Müniei 
van  Sfrakna,  welche  einen  sohiSnen  jugendlichen  Zeus  HeUanios  haben,  i*t  der  Zeus  Slnilhe. 
rio*  «ntsohiedea  birtig. 

30)  lu  S.  10.  Als  hieratisck-archaiatiach  ernennt  auoh  Oerbard  im  Frodramus  mythelsf- 
Kmatericlirang  8.  1 3  diese  aamisi^e  Qruppe  an ,  welche  in  der  That  bei  aller  Rohhnt  «lei 
Aibeit  nieht  die  Merkmale  echt  üterthflnlidier  KunM  an  sich  Crlgt,  vic4nelu  seht  ieaflM 
ihrer  mehre  einer  spBten  Nachahmung.  Gleichwohl  scheint  sie  Abeken  in  den  Annd  iM 
Int.  1838  p.  24  f&r  echt  gehalten  lu  haben. 

S])  iB  S.  20.  Die  frShesten,  ungenauen  Abbildungen  sind  in  Pellows:  A  joamal  writte* 
during  an  exouraion  in  A*ia  Minor  1838,  Lond.  1839  p.  231  und  in  deaaetben:  An  aoccant  of 
diocoveries  in  Lycia  being  a  joumsl  kept  during  a  second  exraTsion  in  Aaia  llinor  IM«. 
I«4k1.  IS41.  p.  170;  danach  ist  die  Tafel  in  der  Archaeol.  Zeitnng  von  1843.  Tai.  4  eopirt 
Etae  genaue  Zcictmung  von  Hm.  G.  Scharf  jun.  iat  gestochen  in  den  Hon.  d.  Bast.  FV.  ta*.  1 
und  wiederholt  in  der  Archaeol.  Zeitung  van  i'>M.  Tat,  13  sewie  in  meiner  Oeschichte  dn 
griech.   Plastik    2.  Aufl.    I.    Fig.  311.    S.   Litt.      Die   frOheste   deutsehe    Uesprechnng   ist  ran 
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Panofka  in  ö«r  Archaeol.  Zeitung  1843  S.  40  ff. ;  ihm  folgt  £.  Braun  im  N.  Rhein.  Mus.  III 
(1845)  8.  4SI  ff.  in  den  Annali  deU'  Intt.  XVI.  (1844)  p.  133  ff.  und  im  BuUettino  delF  inal. 
▼on  1845  p.  14  sq.  Dann  iat  suniehst  Welcker  zu  nennen,  welcher  in  dem  Zusati^para- 
graphen  90*  in  der  dritten  Ausg.  von  O.  Millers  Handbuch  1848  eine  kurze  Brörterung  des 
Monuments  gab^  welohe  jetst  wiederholt  ist  in  seinen  Alten  Denkmälern  V.  S.  240  ff.,  wäh- 
rend W.  auch  in  seiner  Götterlehre  J.  8.  165  das  HatpTienmonuinent  und  insbesondere  die 
drei  dironenden  Götter  kurs  berOhrt.  —  Am  meisten  für  die  Gesammterkl&rung  that  un- 
streitig Ernst  Curtius  in  der  Arehaeol.  Zeitung  Ton  1855  8.  1  ff.,  dessen  Deutungen  man 
tiemlich  allgemein  gefolgt  ist,  während  dieselben  neuerdings  von  mehren  Seiten  bestritten 
worden  sind,  so  von  Friederichs  in  seinen  Bausteinen  zur  Gesch.  d.  griech.  Plastik  8.  37  f.  und 
von  Conze  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1869  8.  78  f.,  aber  nicht  durchweg  in  «(beneugender 
Weise ;  Tergl.  m.  Gesch.  der  griech.  Plastik  2.  Aufl.  I.  8.  1 54  ff.  und  Curtius  in  der  Archaeol. 
Zeitung  Ton  1S69  S.  \i\  f. 

32)  zu  8.  21.  Panofka,  allerdings  in  Betreff  der  Attribute  durch  die  MangelheCOgkeit 
der  ihm  Torliegenden  Zeichnung  irre  geleitet,  nannte  (a.  a.  O.  8.  66)  den  Gott  der  Südseite 
Zeus  Teleios,  den  der  Ostseite  (8.  55)  Hypsistos,  den  der  Nerdseite  (8.  70)  Chtho- 
nios,  den  er  (8.  55)  zugleich  die  Stelle  eines  Poseidon  Phytalmios  vertreten  Ittfit;  Braun, 
welcher  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  auf  die  besondere  Namengebung  versichtet,  ei^lflrt  im  Bul- 
lettino  a.'a.  O.  und  in  den  Ann.  a.  a.  O.  p.  151  den  Gott  der  Sfkdseite  für  Zeus,  denjenigen 
der  Ostseite  (p.  145)  für  Poseidon,  denjenigen  der  Nordseite  (p.  146)  für  Hades» Plu ton. 
Curtius  versichtet  a.  a.  O.  8.  10  auf  die  besondere  Benennung  der  Gestalten  der  Süd-  und 
Nordseite,  nimmt  aber  für  diejenige  der  Ostseite  den  Namen  Hypsistos,  den  er  mit  dem 
Lykeios  identifioirt,  in  Anspruch  und  erklärt  das  tritonartige  Wesen  an  der  Armlcihne  dea 
Thrones  dieses  Gottes  für  ein  Wesen  der  Art,  wie  Python,  der  fischschwlnzig ,  wie  such  der 
delphische  Drache  auf  Spiegelzeichnungen  vorkomme,  gebildet  sei.  WeMker  a.  a.  O.  ver- 
zichtet auf  besondere  NomendaCur,  ja  er  spricht  es  g^dezu  aus,  daß  der  sich  aufdr&ngende 
Gedanke  an  die  drei  Zeus  durch  das  bärenartige  Thier  unter  dem  Stuhle  des  einen ,  den 
Triton  als  Ornament  unter  der  Armlehme  des  zweiten  nebst  der  Granatblüthe  in  seiner 
Hand  und  endlich  durch  die  Granatapfel  in  beiden  Hftnden  des  dritten  Gottes  nicht  unter- 
stützt werde. 

33)  zu  8.  22.  In  Betreff  der  Erklftnn^en,  früherer  entschieden  unbegründeter  sowie 
der  in  der  Hauptsache  richtigen  genügt  es  hier  vorweg  auf  die  Abhandlung  von  Kiohard 
Förster:  Die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  u.  s.  w.  Breslau  1867  (Winckelmannslsstpro- 
gramm)  8.  43  f.  mit  Anmerkung  6  zu  verweisen. 

34)  zu  8.  22.  Wenn  O.  Müller  diesen  Altar  im  Handb.  §  96.  22  für  »vielleicht  eine 
Nachbildung  des  ßwfAÖ;  Ai6^xa  Bea»  der  Peisistratiden  um  Ol.  61«  erklirt,  so  muß  dies  um 
so  ungewisser  erscheinen,  als  wir  erstens  von  einer  Reliefversierung  dieses  peisistratischen 
Altars  Nichts  wissen  nnd  zweitens  durch  Nichts  berechtigt  sind,  ansunehmen,  derselbe  habe, 
wenn  er  Überhaupt  reUefgeschmückt  war,  in  der  Weise,  wie  der  erhaltene,  mit  den  Bildern 
der  Zwölf  Götter  die  Droivereine  der  Hören,  Chariten,  Moiren  verbunden.  Bei  der  bekannten 
Zweizahl  der  attischen  Heren  BoXXib  and  Kotpirid  ist  sogar  die  Zurflekführung  des  Reliefs  im 
Louvre  auf  ein  altattisches  Vorbild  sehr  bedenklich,  obgleich  dieselbe  auch  Petersens  (in  seiner 
Note  a  zum  Text  8.  22  genannten  Schrift)  Zustimmung  gefunden  hat.  Iliohtigeve  Ansichten 
über  dies  Monument  entwickeln  Friederichs,  Bausteine  u.  s.  w.  No.  OS  und  FrOhner,  Notice 
de  la  sculpture  antique  du  Mus^e  du  Louvre  p.  6,  welcher  auch  p.  8  die  Littemtor  voll- 
ständig aufz&hlt.  Auf  die  zahlreichen  Restaurationen,  von  denen  die  Figur  des  Zeus  nicht 
betroffen  wird,  ist  bei  Besprechung  der  von  ihnen  verunstalteten  Figuren  zurückzukommen. 

35)  zu  S.  22.  Vergl.  die  Erklärungsversuche  bei  Wieseler  im  Texte  zu  den  Denkm.  d« 
a.  Kunst  II.  No.  197  und  den  neuesten  bei  Friederichs,  Bsustetne  u.  s.  w.  No.  69;  es  wird 
auf  dieselben  an  einem  andern  Orte  zurückzukommen  sein ;  daselbst  sollen  auch  die  Bemer- 
kungen über  die  a.  a.  O.  nicht  voUstAndig  angegebenen  Ergänzungen  mitgetheih  werden, 
welche  ich  mir  vor  dem  Original  notirte.     Die  Figur  des  Zeus  gehört  nicht  su  den  eigänaten. 

36)  zu  8.  22  Note  c.  Vergl.  noch  Besdireibung  Roms  III.  II.  8.  467,  Lenormant,  Annali 
deir  Inftt.  183Ü  p.  234,  dann  besonders  Welcker  a.  a.  O.  S.  14  f.  und  neuestens  Förster  in 
seiner  in   Anm.  33  genannten  Abhandlung   S.  26.     Das  Monument  ist,    wie  bekannt,   zum 
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Theil  ergänzt  und  stark  überarbeitet,  Letsteres  in  noch  höherem  Grade,  als  man  bUher  iner- 
kannt  hat;  die  Seite  aber,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  ist  unverletzt  in  den  Figuren, 
obgleich  ein  Bruch  zwischen  der  ersten  und  zweiten  derselben  hindurchgeht.  Daß  der  Vogel 
auf  dem  Scepter  des  Zeus  ein  Adler  und  keines w^s  ein  Kukkuk  sein  solle,  kann  vor  dem 
Monumente  selbst  Niemandem  zweifelhaft  erscheinen,  alle  Debatten  über  diesen  Punkt  sind 
durch  Ungenauigkeiten  der  Abbildungen  höchst  überflüssigerweise  veranlaßt  worden 

37)  zu  S.  26.  Ich  verdanke  die  im  Text  entwickelte  bessere  Einsicht  in  die  Natur  des 
Mannes  auf  den  rheginer  Münzen  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Julius  Friedlaender 
in  Berlin.  Den  bisher  üblichen  Namen  des  Zeus  (schlechthin)  für  diese  Figur  hatte  früher  nur 
Panofka  in  s.  Abhandlung:  Trophonios  in  Rhegion  [Abhh.  d.  berl.  Akad.  von  1S4S)  angefochten 
und  durch  den  eben  so  verkehrten  des  Trophonios  oder  Zeus  Trophonios  ersetzt. 

38)  zu  S.  29  (wo  die  Ziffer  der  Anmerkung  Zeile  14  v.u.  ausgesprungen  ist).  Wenn  Förster 
in  seiner  anerkennenswerthen ,  in  Anmerkung  33  genannten  Abhandlung  unter  den  schwarz- 
figurigen  Vasengemftlden,  welche  er  8.  27  ff.  auf  den  Up6c  Yajjkoc  des  Zeus  und  der  Hera  bezieht, 
auch  S.  30  Note  b  mehre  solche  anführt,  in  welchen  der  von  ihm  für  Zeus  gehaltene  Br&utigam 
bartlos  dargestellt  ist,  so  gehört  dieser  Umstand  nach  meinem  Dafürhalten  mit  zu  denjenigen, 
welche  die  gesammte  Erklärung  dieser  Vasengemftlde  aus  dem  genannten  Mythus  in  Frage 
stellen.     Doch  wird  hierauf  in  der  Kunstmythologie  der  Hera  naher  einzugehn  sein. 

39)  zu  S.  33.  Vergl.  Welcker  in  der  Zeitschrift  für  Gesch.  u.  Auslegung  d.  alten  Kunst 
S,  235.  Diese  Tracht  kehrt  ähnlich  in  mehren  statuarischen  und  auch  sonstigen  aichaischeB 
und  archaistischen  Darstellungen  verschiedener  Personen^  besonders  des  bärtigen  Dionysos  und 
seiner  Priester  wieder,  so  statuarisch  z.  B.  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  696 A,  1641.  A; 
pl  770  B,  1907  B.  in  Belief  z.  B.  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  549,  auch  bei  dem 
Priester  mit  dem  Weibwedel  auf  der  dresdener  Dreifußbasis,  nur  in  den  beiden  letatgenannten 
Beispielen  ohne  den  Faltenkranz  um  den  BUs. 


ZUM  ZWEITEN  CAPITEL. 

40)  SU  S.  34.  Die  wichtigere  ältere  Litteratur  über  den  Zeus  des  Phidias  ist  verzeichnet 
in  Müllers  Handb.  §  115.  2  und  noch  ungleich  vollständiger  in  dem  Aufsätze  von  Rathgeber 
über  den  olympischen  Zeus  in  der  AUgem.  Encyclopaedie  Sect.  HI.  Bd.  3.  S.  256'^293.  Von 
Neueren  ist  außer  auf  Rathgeber  a.  a.  O.»  den  Schubert  in  der  Zeitschrift  für  die  Altern 
thumswissenschaft  von  1849  S.  385  ff.  in  vielen  Punkten  mit  Glück  bekämpft  und  widerlegt, 
auf  Prellers  Abhandlung  in  derselben  Encyclopaedie  Sect.  III.  Bd.  22  S.  187  ff.  und  auf 
Brunn  in  den  Ann.  dell*  Inst.  1851  p.  108  sqq.  Künstlergeschichte  I.  S.  168  ff.  zu  verweisen, 
denen  ich  meine  Aufsätze  in  den  Symbola  philologorum  Bonnensium  S.  603  ff.  (über  die  Com- 
Position  der  Statue  insgesammt)  und  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissenach. 
von  1860  S.  173  (über  den  Kopf  des  phidias'schen  Zeus  insbesondere)  hinzufüge. 

41)  zu  S.  34.  Über  den  Thron  des  olympischen  Zeus  genügt  es,  auf  Brunns  Erörterungen 
a.  d.  B.  Orten  zu  verweisen,  welcher,  nachdem  Frühere  vielfach  geirrt  haben,  meiner  Übe^ 
Zeugung  nach  im  Wesentlichen  das  Richtige  getroffen  und  den  Gegenstand  erschöpft  h*^ 
Di^enigen  einzelnen  Punkte,  in  welchen  ich  anderer  Ansicht  bin,  als  Brunn,  habe  ich  in 
den  Symbola  a.  a.  O.  S.  608  ff.  angegeben,  vergl.  auch  m.  Gesch.  d.  griech.  Plastik  2.  Anil.  !• 
S.  230  f. 

42)  zu  S.  35.  Den  Angriff  auf  die  Echtheit  der  eleischen  Münze  mit  der  ganzen  Gestslt 
des  phidias'schen  Zeus  machte  Hr.  Birket* Smith  in  Copenhagen  in  der  Archaeol.  Zeitung  von 
1862  S.  339,  freilich  mit  sehr  schwachen  Gründen,  jedoch  nicht  ohne  Bursians  (Allgem.  Eacr- 
clopaedie  Sect.  I.  Bd.  82  S.  438  Note  31)  Zustimmung  zu  finden.  Mit  archaeologischen  Orflnden 
habe  ich  Hm.  Birket-Smith  bekämpft  in  den  Symbola  a.  a.  O.,  mit  numismatischen  hat  um 
Julius  Friedlaender  aus  dem  Felde  geschlagen  in  den  berliner  Blättern  für  Münz-  Siegel-  und 
Wappenkunde  lU.  S.  1  ff.  Zum  Überfluß  ist  Friedlaenders  Erklärung  der  auf  den  eisten 
Blick  auffallenden  Aufschrift  der  Münze  AAPIANOC  AlC  AVTOKPATCDP  in  dem  Sinne  von 
hU   oeßaoTÖc    epigraphisch  von  Henzen  bestätigt  worden    durch    die   megarische  Inschrift  im 
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Corp.  Insoript.  Qraec.  No.  1072,   wo  dieselbe  Formel  vorkommt;   vergl.  BuUettino  dell'  Inst, 
▼on  1866  p.  72,  ArchaeoL  Zeitung  von  18G6  Anf.  8.  229*. 

43)  SU  S.  3ö.  Über  diejenigen  Monumente  (Mflnien  von  Blis,  Pisa,  Arkadien  und  Phi- 
lipps II.),  welche  fflr  den  Kopf  den  nächsten  Anspruch  lu  haben  scheinen,  den  Zeus  des 
Phidias  wiedersugeben ,  habe  ich  in  meinem  Aufsatz  in  den  Berichten  der  k.  sftchs.  Ges.  d. 
Wies,  von  1866  S.  180  C  n&her  gehandelt,  zugleich  andere  Denkmäler,  welche  man  bisher 
ohne  volle  Berechtigung  zur  maßgebenden  Vergleichung  herangezogen  hatte,  ablehnend.  FUr 
die  ganze  Gestalt  giebt  es  kein  Monument,  welches  darauf  Anspruch  hätte,  von  dem  Zeus 
des  Phidias  unmittelbar  abzustammen;  seinen  Geist  athmet  natürlich  am  meisten  der  Zeus  im 
Parthenonfriese. 

44)  lu  8.  36.  Der  genaue  8inn  dieser  Worte  steht  keineswegs  fest ;  Böttigers  Vorstellung, 
Kunstmythol.  II.  S.  I&4,  das  Scepter  sei  mit  Streifen  und  Stiften  von  allen  damals 
bekannten  Metallen  in  Windungen  und  Blumen  (!)  in  eingelegter  Arbeit  malerisch,  viel- 
leieht  selbst  nach  einer  prismatischen  Abstufung  (!)  verziert  gewesen,  beruht  auf  keinem 
Zeugniß  und  trifft  ganz  sicherlich  nicht  das  Rechte;  das  Scepter,  welches  Quatrem^re  de 
Quinoy:  Le  Jupiter  Olympien  pl.  13  p.  274  zeichnete,  sieht  kindisch  und  barbarisch  zugleich 
aus ;  Brunns  Übersetzung  (Ktlnstlergeschichte  I.  8. 169)  »mit  allen  Arten  von  Metall  geschmückt« 
hält  sich  im  Unbestimmten.  Tektonisch  oder  ornamental  wird  ein  Beschlagen  des  Scepters 
mit  Buckeln  aus  verschiedenem  Metall,  vielleicht  auf  dunkelm  (Ebenholz-) Grunde  am  wahr- 
scheinlichsten sein,  so  daß  das  Scepter  des  Zeus  an  jenes  homerische  (II.  I.  246)  ypuoelotc 
'TjXocot  icticopfUvov  erinnern  wflrde;  eine  besondere  omamentale  Hervorhebung  des  Knaufs  und 
vielleicht  auch  des  tmtem  Sehaftendes,  wie  sie  uns  einige  in  Reliefen  und  Vasengemälden 
erhaltene  Scepter  zeigen,  ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen.  Ein  solches  mit  Buckeln  beschla- 
genes Scepter  führt  Zeus  mehrfach  in  Vasenbildem,  vergl.  z.  B.  Mon.  dell'  Inst.  II.  30,  VI.  42, 
VI  u.  VII.  71,  Compte-rendu  de  la  eomm.  imp.  d'archöol.  de  St.  Pötersb.  1860  Taf.  2  und  sonst. 
Daß  aber  (tov^iCciv  auch  im  Allgemeinen :  verzieren,  schmücken  heißt  ist  bekannt,  die  Belege, 
zumal  aus  der  spätem  Graecität  giebt  jedes  Lexicon. 

45)  zu  8.  36.  So  steht  in  unseren  Texten.  Schubarts  Annahme  a.  a.  O.  S.  390,  dex^c 
sei  Glossem  zu  ^pvtc  und  habe  )^puoo5  verdrängt,  mit  welchem  Worte  auch  der  folgende  Satz 
beginnt,  hat  Manches  für  sich,  aber  doch  nichts  Zwingendes.  Daß  der  Vogel  auf  dem  von 
allen  Metallen  glänzenden  Scepter  von  Gold  gewesen  sei,  versteht  sich  imgef^hr  eben  so 
von  selbst,  wie  daß  er  ein  Adler  war,  ja  vielleicht  noch  ein  bischen  eher,  da  der  Adler  doch 
nicht  des  Zeus  einziger  Vogel  war,  und  er,  freilich  nicht  hier,  auch  den  Kukkuk  führen 
konnte ;  und  Trivialitäten  berichtet  Pausanias  auch  sonst.  Freilich  darf  man  nicht  verkennen, 
daß  6  (e  ^pvt;  laxi  ^puooü  *  )^puoou  hk  xal  rd  'jno^fAaxa  logischer  sei  als  6  hk  Sp'^ic  dorlv  der^c  * 
)^puooD  hk  u.  s.  w. ;   allein  da  sich  das  ypuooO  oe  xal  xd   uirooif](i.aTa  füglich  auf  die  mehrfach 

vorhergegangenen  Erwähnungen  des  Goldes  (6  ^oc  ^puaou  re7rotT](i£NOC   (f £pei  N(xv)n  xal 

Ta6TT]N  ypuooO)  beziehen  kann,  von  denen  es  die  Angabe  über  das  von  allen  Metallen  glänzende 
Scepter  mit  dem  Adler  trennt,  so  ist  die  Wiederaufnahme  der  Erklärung  »von  Guld  sind 
ferner«  u.  s.  w.  ebenfalls  nicht  unlogisch,  und  ich  sehe  keinen  Anlaß  zur  Ändemng  des 
Textes.  Daß  übrigens  beiläufig  der  Adler  auf  dem  Scepter  »mit  gesenkten  Flügeln  schlum- 
mernd gesessen«  habe,  wie  Böttiger,  Kunstmythol.  IL  8.  155  meinte,  ist  nicht  allein  durch 
Nichts  zu  erweisen,  sondern  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  und  klingt  sehr  modern  sen- 
timental. 

46)  zu  8.  36.  Preller  wollte  a.  a.  O.  8.  18S  dvdwv  xd  ^pivd  statt  divddiv  xd  xptva  lesen, 
wogegen  Schubart  in  der  Zeitschr.  für  d.  Alterth.-Wiss.  v.  1S47  S.  229.  1849  S.  390  gewichtige 
Einwendungen  erhebt,  die  neuerdings  durch  von  Leutsch  in  der  Archaeolog.  Zeitung  von  1861 
8.  199  bestätigt  und  durch  den  Nachweis  verstärkt  werden,  daß  wahrscheinlich  die  Lilien  als 
die  schönsten  Blumen  gewählt  worden  sind,  die  an  Prächtigkeit  nur  durch  das  Gold  über- 
troffen wurden,  so  daß  in  Gold  und  Lilien  verbunden  die  schönsten  Stoffe  der  Welt  zusam- 
menwirkten. Ein  genügender  Grund  bei  Pausanias  zu  ändern,  liegt  demnach  schwerlich  vor. 
Ob  übrigens  Böttigers  Gedanke  a.  a.  O.  8.  158,  daß,  sowie  am  Scepter  des  Gottes  »das  ganze 
Metallreich«  (dachte  er  vielleicht  an  das  »Mineralreich«  unserer  Naturgeschichte?)  erschien, 
am  Mantel  »des  Allvaters«  Thier-  und  Pflanzenreich  wenigstens  durch  einige  Gattungen  habe 
vertreten   werden  sollen,   den  wahren  Sinn  der  Verzierung  des  Himation  treffe,   steht   wohl 

Ofsrbeck,  Knastmythologi«.  II.  36 


562  AKMEBKITNOEN   UND   KZCUBSE 

dahin;  ganz  ohne  Zweifel  dagegen  ist  es  eine  Geschmacklosigkeit,  wenn  er  «die  in  mehren 
Gflrteln  um  den  Körper  der  großen  Mutter  zu  Ephesoa  herumlaufenden  und  sie  aribat  aal 
der  Brust  tind  auf  den  Armen  umwimmelnden  Thiergesehlechte«  als  Parallele  heranaieht. 

47)  SU  8.  37.  Dieser  Sprachgebrauch  Ton  iittip  braucht  nicht  belegt  au  werden,  für  des- 
selben bei  Pausanias  insbesondere  ist  auf  Welckers  Abhandlung  über  die  polygnotiacheB  Ge> 
mälde  in  der  Lösche  von  Delphi  (Abhandlungen  der  berliner  Akad.  phil.-hist.  Claaae  Tcm  IB4S) 
S.  14,  19  u.  sonst  lu  verweisen.  Daß  die  Rückenlehne  des  Thrones  sich  nicht  -weiter  zu 
erheben  brauchte,  als  es  der  Münztjrpus  zeigt,  um  ein  Überragen  des  Hauptes  des  Oottea  duck 
die  Gruppen  der  Hören  und  Chariten  zu  ermöglichen,  habe  ich  in  d.  Symbola  a.  a.  O.  S.  61# 
etwas  genauer  dargethan. 

48)  zu  8.  40.  O.  Müller  berief  sich  auf  antiochenische  Münzen  mit  einem  Zena  Nike» 
phoros,  in  -welchem  er  eine  Darstellung  eines  olympischen  Zeus  eikennen  wollte,  den  angebÜeh 
Antiochos  IV.  Epiphanes  in  Daphne  als  eine  genaue  Nachbildung  des  Zeus  des  Phidiaa  habe 
aufstellen  lassen,  s.  Antiquitates  Antiochenae  I.  17.  24.  Ober  das  problematische  dieser  Par> 
allele  ist  im  Text  oben  8.  58  ff.  gehandelt,  yergl.  auch  Symbola  a.  a.  O.  8.  614  f. 

49)  zu  8.  40.  Die  Meinung  Rathgebers  in  der  Allgem.  Bncyclop.  a.  a.  O.  (a.  Anm.  40} 
S.  264 ,  die  Nike  sei  um  einen  Stab  in  der  Hand  des  Gottes  drehbar,  gewöhnlich  allerdings 
dem  Gotte  zugewandt  gewesen,  bei  der  Yertheilung  der  Siegerkrftnze  der  olympisidiea  Spiele 
aber  umgedreht  worden,  gründet  sich  auf  keinerlei  Zeugniß  und  mag  daher  ohne  Wettates 
auf  sich  beruhen. 

50)  zu  8.  45.  Alle  diejenigen  Eigenschaften  des  Zeus,  welche  Dio  Chryaostomva  Oiat. 
12.  75  (p.  248  sq.  ed.  Emper.)  aufzählt,  wird  Niemand  als  in  der  That  in  I^idiaa'  Zeua  plaaCiadi 
dargestellt  und  ausgedrückt  anerkennen,  obwohl  der  Redner  sagt:  ox^tcci  hiy  si  fJL-^  Ttoeoti«  tsic 
i:r(uvu;A.(aic  Tau  tou  ^oQ  icp£i:o*joav  eöpi^oeic  (<I^ciB(a)  ti^v  Bix&ta  und  dann  weiterhin  (77)  aaa- 
einanderHetzt :  rf^v  (a^  y^P  ^97."^^  ^^^  '^^  ßasiX^a  ßouXerat  Sr^XaDv  tö  ioyupöv  Teu  cUouc  x«  Ti 
(jLCY^Xoirpeics^  xtX.   »Legt  ihr's  nicht  aus^  so  legt  was  unter«. 
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51)  zu  S.  47.  Wenn  Wieseler  sich  a.  a.  O.  S.  115  auf  ein  (irrthümlich  als  in  den  Denkm. 
d.  a.  Kunst  II.  Taf.  LX.  No.  777  wiederholt  bezeichnetes)  Relief  in  Spon,  Mise.  erud.  antiqu 
p.  306  No.  2  (Montfaucon  Ant.  expl.  I.  pl.  37  No.  2)  beruft,  in  welchem  »der  von  Kerberos 
begleitete  Gott  (Sarapis)  die  Stelle  des  Asklepios  vertritt«,  zunächst  um  zu  beweisen,  daß 
Sarapis  ohne  Modius  gebildet  werden  konnte ,  so  ist  diese  Parallele  von  buchst  zweifelhaftem 
Werthe,  da  hier  vielmehr  der  Gedanke  vorzuliegen  scheint,  daß  wie  sonst  Asklepios  am  Kran- 
kenbette erscheint,  um  Rath  und  Rettung  zu  bringen,  hier  anstatt  des  Heilgottes  der  Todes- 
gott Hades  (nicht  Sarapis)  eintritt,  um  anzuzeigen,  daß  der  Kranke  nicht  genesen,  sondern 
sterben  werde.  Und  wenn  Wieseler  zur  Erhärtung  der  Behauptung,  daß  auch  sonst  Athena 
sich  mit  Sarapis  zusammengestellt  finde,  eine  Paste  in  der  dresdener  Antikensammlung  [ver- 
zeichnet bei  Hettner,  die  Bildwerke  der  k.  Antikensammlung  in  Dresden  S.  99  No.  15,  2.  Aufl. 
8.  100  No.  15)  anzieht,  so  hat  er,  abgesehn  von  Hettners  sehr  gerechtfertigtem  Vermerk  in 
der  neuen  Aufl.,  die  Gemmen  seien  »größtentheils  modern«,  die  hier  vorliegende  Darstellung 
sehr  ungenau  beschrieben,  genauer  ist  sie  nach  Hettner  diese:  »Pluto  Sarapis,  durch  Modius 
Scepter  und  Cerberus  kenntlich,  steht  zwischen  Isis  mit  Sistrum  und  Schöpfkrug  und 
Pallas  mit  Schild  und  Lanze«.  Es  liegt  hier  also  ein  ganz  anderer  Ideen-  und  Religionskreis 
vor,  der  für  die  Verbindung  von  Sarapis  mit  Athena  allein  Nichts  beweisen  kann. 

52)  zu  S.  49.  Über  Paeonios  von  Mende  und  sein  Werk  vergl.  Rathgebers  Artikel :  Oljm- 
pieion  in  der  Allgem.  Encyclopaedie  Sect.  III.  Bd.  3.  S.  213  ff. ,  Welcker,  Alte  Denkmäler  I. 
8.  ISO  f.,   Brunn,  Kün^tlergeschichte  I.  S.  244  und  Sitzungsberichte  der  k.  bayr.  Akad.   1$6S. 

1.  S.  457,    Ritschi,   Kleine  philologische  Schriften  I.  S.  810,    meine  Gesch.  d.  griech.  Plastik 

2.  Aufl.  I.  S.  245. 

53)  zu  S.  49.  In  der  Vasenmalerei  ist  das  Verfahren,  die  Götterstatuen  in  Darstellungen 
mythischer  oder  sagenhafter  Vorgänge  archaisch  zu  bilden,  so  durchaus  R^el,  daß  von  dem- 
selben höchstens  ganz  vereinzelte  Ausnahmen  nachweisbar  sind,  wie  z.  B.  in  der  in  den  Denkm. 
d.  a.  Kunst  II.  No.  150  aus  Tischbein  (also  einer  für  das  Stilistische  bedenklichen  Quelle]  wie- 
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derholten  Marsyasrase;  es  ist  daher  auch  tüberflflssig,  eineeine  BeiBpiele,  die  jedem  Kundigen 
bekannt  sind,  ansuführen.  Far  das  gleiche  Verfahren  in  der  Reliefsoulptur  sei  beispielsweise 
auf  das  OAtterbild  (Hera)  im  Friese  Yon  Phigalia  verwiesen,  in  dem  man,  so  weit  nach  einer 
Zeichnung  Carreys  ein  Urteil  mOglieh  ist,  noch  dasjenige  in  der  Parthenonmetope  beifügen 
kann,  welche  Bröndsted  in  seinen  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland  II.  Taf.  5t 
No.  21  S.  248  in  Facsimile  mittheilt,  wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  M3.  FOr 
spatere  Kunst  yergl.  s.  B.  das  vaticanische  Relief  im  Museo  Pio  Clem.  Vol.  V.  tav.  23,  das- 
jenige in  Gerhards  Ant.  Bildwerken  Taf.  42. 

54)  SU  S.  51.  Vergl.  dessen  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  115,  Welcher,  Griech.  Götterl. 
n.  8.  202  f.,  auch  Gerbard,  Griech.  Mj^hol.  §  200.  9.  Wenn  aber  dieser  Letstere  an  einem 
andern  Orte,  §  455.  2a  sagt:  »mit  Zeus  wird  Dionysos  gleich  gesetit  als  Zeus  Philios  mit 
dem  Thyrsos,  so  ist  dies  nach  Inhalt  und  Ausdruck  grade  so  Terkehrt,  wie  wenn  derselbe  im 
ProdromuB  mythol.  Kunsterklarung  schreibt:  »in  M^galopolis  umgaben  Demeter  und  Kora  das 
Bild  des  Zeus  Philios«,  mit  Berufung  auf  Pausanias  Till.  31.  2  (5).  Denn  Pausanias  sagt 
hier  ganz  unsweideutig  etwas  durchaus  Verschiedenes,  nflmlich,  daß  hinter  dem  Tempel  des 
Zeus  Philios  ein  ron  dem  Thrinkos  umschlossener  kleiner  Hain  sei,  in  den  Niemand  eintreten 
dttrfe,  Tor  dem  aber  Bilder  der  Demeter  und  Kora  ron  etwa  3  Fuß  Höhe  sich  befinden. 
Hieraus  geht  deutlich  hervor,  daß  dieser  mysteriöse  Hain  und  daß  die  Statuen  vor  demselben 
mit  dem  Zeua  Philios  in  dem  Tempel  entfernt  Nichts  su  thun  haben,  was  auch  nach  dem 
Wesen  dieses  Gottes  schwerlich  möglich  sein  würde. 

55)  SU  S.  52.  Rathgeber  im  Bull,  deir  Inst.  1846  p.  53.  Es  han^Jt  sich  um  eine  kleine 
stehende  Figur,  welche  man  früher  als  Artemis  erklärte,  und  welche  einen  Stab  nut  Knopf 
am  obem  Ende  in  der  einen ,  einen  undeutlichen  Gegenstand ,  der  ein  Becher  sein  könnte ,  in 
der  andern  Hand  halt  und  deren  Füße  mit  Kothumen  (Jagdstiefel  verstand  man  früher)  be- 
kleidet sind.  Nun  seigt  Rathgeber  allerdings,  daß  diese  Figur  keine  Artemis  sei  und  rath 
auf  Zeu«!  Philios,  worin  ihm  Welcher,  Griech.  Götterl.  II.  S.  202  Note  64  beitritt.  Nachdem 
aber  R.  über  diese  seine  Meinung  ausführlich  geredet  hat,  gesteht  er  su,  die  Figur  könne 
auch  eine  gans  andere  Bedeutung  haben,  nur  sei  sie  nicht  weiblich.  Ein  Zeus  Philios  mit 
der  Beischrift  seines  Namens  (^  I A 1 O^  ZEV^  ,  aber  sitsend ,  wie  ich  glaube ,  daß  auch  der 
megalopolitanisohe  su  denken  sei,  kommt  in  pergamenischen  unter  Traian  geschlagenen  Erz- 
münsen  vor,  vergl.  Eckhel,  Sylloge  p.  36,  Doct.  Num.  Vet.  II.  p.  465  sq.,  Mionnet,  Descript. 
des  m^d.  II.  p.  597  sqq.  No.  557,  559,  560.  Vergl.  oben  S.  228.  Dieser  Typus  hat  deswegen 
auch  für  die  Statue  in  Megalopolis  einige  Bedeutung,  weil  sich  die  Pergamener  für  Arkader 
ausgaben,  welche  mit  Telephos  ausgewandert  seien;  vergl.  Welcher  a.  a.  O.  Ein  Zeus  mit 
Blits  und  Scepter  in  der  Rechten,  Ähren  und  einem  Becher  in  der  Linken  auf  Münzen  von 
Tarsos,  welchen  Tölken  im  Berliner  Kunstblatt  I.  S.  175  und  nach  ihm  O.  Müller  im  Handb. 
d.  Archaeol.  §  350  Anm.  6  auf  den  Philios  bezog,  ist  nach  Welcher  a.  a.  O.  zu  unterscheiden 
und  eher  als  ein  (purdXfAio^,  der  Korn  und  Wein  giebt,  zu  betrachten.  In  der  That  ist  diese 
Figur  der  Zeus  Tersios ;  vergl.  oben  S.  228  u.  Anm.  133. 

56)  su  S.  53.  Diese  Athena  nennt  Plinius  N.  H.  XXXIV.  74  ahi  i>mirabilis«  unter  den 
Werken  des  altern  Kepbisodotos,  aber  ohne  den  Zeus  zu  erwähnen  und  ohne  nähere  Ortsan- 
gabe, als  ain  portu  Atheniensium«,  wahrend  er  sodann  eine  aAra  ad  templum  Jovis  Servatoris  in  ^ 
eodem  portu«  anführt.  Daß  die  Athena  mit  der  auch  von  Pausanias  ausgezeichneten  identisch  eei, 
daß  man  folglich  auch  den  Zeus  zu  Kephisodotos'  Werken  zu  rechnen  habe,  kann  ernstlich 
nicht  bezweifelt  werden;  Schwierigkeit  macht  dagegen  die  Ortsangabe  bei  Plinius  mit  der  bei 
Pausanias  verglichen ;  aber  sie  wird  auf  Rechnung  von  Plinius'  Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit 
zu  setzen  sein  und  man  wird  annehmen  dürfen,  daß  Plinius  und  Pausanias  auch  dieselbe  ört- 
Ucfakeit  im  Sinne  hatten.  Vergl.  Leake,  Topogr.  v.  Athen,  deutsch  v.  Baiter  u.  Sauppe,  S.  262 
N»te  7  «nd  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenland  I.  S.  270. 

97)  zu  S.  53.  Auf  die  von  Eckhel,  Doct.  Num.  Vet.  n.  p.  231  getheilte  Ansicht  Bayers 
in  den  Ccmimentat.  acad.  Petropol.  V.  p.  364 ,  der  Zeus  des  achaeisohen  Bundesgeldes  sei  der 
von  Pausanias  VU.  24.  2  angeführte  Zeus  Homagyrios  in  Aegion  in  Aohaia  muß  an  einem 
andern  Orte  zurückgekommen  werden. 

58)  zu  S.  54.  Brunn,  Künstlergesch.  I.  8.  274  stellt  Eukleides  zu  den  Künstlern  der  altem 
attischen  Periode,   der  des  Phidias;    da  er  selbst  aber  ganz  richtig  berechnet,   daß  wenigstens 

36* 
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eine  Arbeit  dieses  KilnstleTS  nach  Ol.  101 . 4,  d.  h.  swei  Menschenalter  nach  Phidiaa'  Tode  (OL  66, 4 
oder  Ol.  87, 1)  fallen  mOsse,  so  ist  einleuchtend,  daß  derselbe  zunAchst  chronologisch  mit  der  Periode 
dee  Phidias  Nichts  zu  schaffen  hat,  sondern  in  die  jOngere  Periode  gehört,  in  welcher  eiii  Sko|MS 
blühte,  eine  Periode,  zu  welcher  man  den  Eukleides,  so  gut  wie  z.  B.  den  Altem  Kephieodotoe» 
wie  Damophon  von  Messene,  Hypatodoros  und  Aristogeiton  von  Theben  u.  A.  auch  dau 
rechnen  müßte,  wenn  seine  Werke  ihrem  Charakter  nach  mehr  der  Altem  Zeit  ent^xtehea» 
als  dies  in  der  That  der  Fall  ist.  Ich  glaube  diesen  Meistern  ihre  richtige  kunstgeechiefatlidie 
Stellung  angewiesen  zu  haben  in  meiner  Gesch.  der  griech.  Plastik  2.  Aufl.  II.  S.  12  und  122  C 
59)  zu  S.  54.  Bei  Pausanias  steht  I.  24.  4  in  allen  Ausgaben  und  ebenso  in  Panaaniae 
descriptio  arcis  Athenarum  ed.  Jahn,  Bonnae  1S60:  xal  Aiö«  ^oriv  dtY«^(A«  tö  xe  Acea^^lfO'^ 
xal  6  6vo{jiaC<^|X£Noc  floXtstj«  etc.,  wAhrend  es  doch,  wie  ich  frageweise  schon  in  m.  SchiiA- 
quellen  No.  1 304  angedeutet  habe,  sicher  entweder  dfok^taxüL  oder  dYaX|Aatc  heißen  maß ;  d|«).- 
{Aata  schreibt  denn  auch  stillschweigend  Jahn  in  seinem  Aufsatz  in  den  Nuove  Memoria  delT 
Institute  p.  3,  aber  dfaXjiaTC  wird  noch  richtiger  sein;  wie  das  xe  am  Bnde  in  dem  folgendoi 
x6  Te  verloren  gegangen,  ist  einleuchtend. 

60)  zu  S.  55.  Der  Altar  erscheint  in  den  beiden  mitgetheilten  Exemplaren  der  MOnse 
etwas  verschieden,  für  die  Form  desselben  in  dem  Exemplar  b  vergleicht  O.  Jahn  a.  a.  O. 
p.  24  Note  2  einen  Altar  auf  selinuntischen  Münzen  (Denkm.  d.  a.  Kunst  I.  No.  194)  und  ia 
einem  Vasengemftlde  (Gerhard,  Trinkschalen  des  k.  Mus.  in  BerUn  Taf.  4  u.  5,  Panofka.  I>ii>- 
nysos  und  die  Thyaden  Taf.  1  No.  2,  auch  Bötticher,  Baumcultus  Fig.  42).  Waa  der  auf  der 
FlAche  des  Altars  in  iem  Exemplar  a  liegende  Gegenstand  bedeuten  solle,  kann  man  nach  der 
Zeichnung  nicht  beurteilen. 

61)  zu  S.  55.  Allerdings  ist  die  hier  in  Frage  stehende  Erscheinung  auch  bei  Zena  nicht 
durchaus  vereinzelt ;  mit  Scepter  und  Phiale  steht  Zeus  an  einem  Altar  auf  Münzen  von  Biaye^ 
desgleichen  in  solchen  von  Kyrene  und  von  Kianos,  vergl.  Rasche,  Lex.  rei  num.  II.  n. 
p.  1 1 S3  und  aus  römischer  Anschauung  kehrt  Juppiter  so  wieder  in  WandgemAlden ,  vetgl. 
Heibig,  Die  WandgemAlde  der  verschütteten  StAdte  am  Vesuv  S.  22  No.  67  (Atlaa  Taf.  2), 
vergl.  S.  19  No.  60  (Mon.  deir  Inst.  III.  tav.  6.c)  wo  nur  die  Opferschale  in  der  Hand  des 
Gottes  fehlt.  —  Beulö  hatte  in  seinen  Monnaies  d'Athdnes  a.  a.  O.  bei  der  in  Bede  stehandea 
Figur  auf  den  Zeus  Hypatos  gerathen,  dem  nur  Kuchenopfer  dargebracht  wurden,  indem  er 
meinte,  der  Gegenstand  in  der  linken  Hand  des  Gottes  auf  diesen  Münzen  kdnne  wohl  ein 
itiXavoc- Kuchen  sein,  wie  sie  der  Zeus  Hypatos  als  Opfer  empfing.  Aber  abgesehen  davon, 
daß  man  das  Opfer  gewiß  nicht  in  der  Hand  des  Gottes  voraussetzen  darf,  zeugt  das  von 
Beulö  mitgetheilte  Exemplar  b  mit  hinlAnglicher  Deutlichkeit,  daß  der  fragUohe  Gegenstand 
eine  Phiale  sei  und  außerdem  hat  Jahn  a.  a.  O.  Note  1  bemerkt,  daß  nach  Pauaaaiaa  I.  26.  6 
Zeus  Hypatos  in  Athen  wohl  einen  Altar,  aber  keine  Statue  gehabt  habe. 

62)  zu  S.  57.  Ein  solcher  entscheidender  Grund,  den  Zeuskopf  der  tarantiner  MOaaen, 
namentlich  den  der  Goldmünze  (Münztafel  I.  No.  5)  auf  Lysippos  zurückzuführen,  würde 
allerdings  vorliegen,  wenn  eine  Behauptung  zu  Rechte  bestünde,  welche  in  den  letzten  Jahica 
vielfach  wiederholt  und  von  de  Witte  in  den  Annali  dell'  Institute  von  186S  besonders  p.  20$ 
am  genauesten  praecisirt  worden  ist,  indem  er  schreibt:  »on  remarquera  d'abord  dans  la  statae 
d'Hercule  (es  ist  von  der  großen  Erzstatue  im  braccio  nuovo  des  Vatican,  dem  sog.  Eroole 
Mastai,  Monum.  dell'  Inst.  VIU.  tav.  50  die  Bede)  la  proöminence  de  l'oa  frontal» 
partioularitö  qul  n'apparait  d'une  manidre  süre  et  inoontestable  dans  aucune  or€a-> 
tion  ideale  avant  Lysippe.  Je  dis  cr^ation  ideale,  parce  qu'on  peut  rencontrer  eetle 
particularitö  dans  certains  portraits,  exteutös  avant  l'^poque  de  oe  grand  artiate.  La  pro^aii- 
nence  de  Tos  frontal  se  retrouve  en  effet  dans  toutes  les  statues  qui  peuvent  6tre  attribu^as  i 
Lysippe  et  k  ses  Üi^res  et  aux  sculpteurs  d'un  Age  plus  röcent  qui  ont  suivi  ses  traoee«.  Das 
was  im  Vorstehenden  klar  und  genau  ausgesprochen  ist  gehört  mit  zu  den  Gründen  aadi 
welchen  neuerdings  vielfach  angenommen  worden,  jene  Vorbildung  der  untern  Stimpartie  bei 
den  erhaltenen  Köpfen  des  Zeus,  welche  für  den  uns  als  kanonisch  geltenden  Typus  ia  so 
hohem  Grade  charakteristisch  ist,  werde  keinem  Andern,  als  dem  Lysippos  und  seiner  Schale 
verdankt,  wonach  denn  z.  B.  ausdrücklich  nicht  nur  von  Einem,  sondern  von  mehren  Seiten 
so  auch  von  de  Witte  a.  a.  O.  die  Zeusmaske  von  Otricoli  auf  Lysippos  zurückgeführt  wird. 
Und  da  nun  die  hier  zunAchst  in  Frage  kommenden  tarantiner  Münzen,  besonders  die 
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und  daher  maßgebendere  goldene,  ebenfalla  diese  eigenthümliehe  Stirnbildung  klar  und 
unsweifelhaft  erkennen  lassen,  so  würde,  wie  gesagt,  ein  entscheidender  Grund  Torliegen,  in 
ihnen  den  Zeus  des  Lysippos  wiederzuerkennen  oder  sie  auf  diesen  zurttckzuf Ähren ,  wenn 
jene  Behauptung  gerechtfertigt  wäre.  Dies  aber  dflrfte  dooh  noch  zweifelhaft  sein.  Es  soll 
hier  nicht  untersucht  werden,  ob  diejenigen  Statuen  und  Köpfe,  welche  de  Witte  a  a.  O.  für 
seine  Behauptung  anführt,  wirklich  alle  sich  als  Werke  des  Lysippos  und  seiner  Schule 
erweisen  lassen,  obgleich  dies  bestreitbar  ist;  denn  es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  ob  auch  die 
Kopfe  lysippischer  Werke  die  beregte  Eigenthümlichkeit  der  Stirnbildung  zeigen,  sondern 
Tielmehr  darauf,  ob  dieselbe  in  der  That  auf  die  Werke  des  Lysippos,  seiner  Schüler  und 
Nachfolger  beschrlinkt  sei,  namentlich  aber  »dans  aucune  cröatiön  idöale  ari^t  Ljrsippe« 
nachgewiesen  werden  kOnne,  denn  »certains  portraits«  nimmt  d.  W.  vorsichtiger  Weise  und 
mit  um  so  mehr  B«cht  aus,  je  ansehnlicher  ihre  Zahl  ist,  man  denke  nur  an  den  Sophokles 
im  Lateran,  an  den  Aeschines  in  Neapel,  an  den  von  Heibig  [Annali  dell'  Inst,  von  1866. 
Mon.  Vol.  Vlll.  tav.  25)  als  Alkibiades  edirten  Kopf  im  Museo  Chiaramonti,  an  den  Maus- 
sollos Tom  MaussoUeum  in  London  (vergl.  m.  Gesch.  der  griech.  Plastik  2.  Aufl.  II.  S.  70) 
um  nur  diese  zu  nennen,  welche  freilich  mit  Lysippos  und  seiner  Schule  Nichts  zu  schaffen  haben. 
Nun  könnte  man  doch  noch  darüber  streiten,  ob  wir  berechtigt  sind,  in  so  bestimmter  Weise, 
wie  d.  W.  es  thut,  zwischen  Portrftts  und  Idealköpfen  zu  unterscheiden,  d.  h.  ob  man  wirklich 
glauben  solle,  daß  eine  Neuerung  in  der  Auffassung  und  Wiedergabe  der  natürlichen  Formen 
des  menschlichen  Gesichtes  bei  Porträts  in  Schwang  sein  könne,  ohne  auch  auf  Idealköpfe 
übertragen  zu  werden ,  was  ich  allerdings  nicht  für  wahrscheinlich  halten  kann ;  allein  damit 
ist  Nichts  zu  entscheiden,  wenn  nicht  thatsächliche  Beispiele  von  Idealköpfen  nachgewiesen 
werden,  welche,  die  bewußte  Eigenthümlichkeit  der  Stirnbildung  zeigend,  mit  Lysippos  und 
seiner  Schule  Nichts  zu  thun  haben  und  älter  sind,  als  Lysippos.  Solche  aber  giebt  es  und 
zwar  sind  die  unbestreitbarsten  die  vom  MaussoUeum  stammenden  Sculpturen.  Schon  in  den 
Köpfen  der  männlichen  Relieffiguren,  soweit  deren  Helme  die  Stirnen  nicht  bedecken  und 
den  Blicken  entziehn,  ist  die  in  Frage  stehende  Eigenthümlichkeit  der  Stirnbildung  vorhanden, 
ungleich  deutlicher  aber  ist  sie  wahrnehmbar  an  den  von  Statuen  stammenden  Köpfen,  nament^ 
lieh  dem  schönen  Apollonkopf  No.  264  im  britischen  Museum  (vergl.  Urlichs,  Skopas  S.  194) 
und  an  einem  der  an  der  Südseite  des  MaussoUeums  gefundenen  heroischen  Köpfe,  No.  265 
(etwa  Theseus  nach  Urlichs  a.  a.  O.).  Das  sind  also  Arbeiten  der  jungem  attischen  Schule, 
derselben,  welcher  auch  die  oben  erwähnten  Porträts  beizulegen  sein  dürften.  Zu  ihnen 
gesellt  sich  der  oben  S.  8S  ff.  besprochene  melische  Kopf,  welcher,  mag  er  Zeus  oder  mag  er 
Asklepios  darstellen,  mit  lysippischer  Kunst  Nichts  zu  thun  hat,  sondern  älter  ist,  gleichwohl 
aber,  wenn  auch  in  maßvollstem  Vortrag  jene  Protuberanz  der  Unterstirn  aufweist,  um  welche 
als  eine  lysippische  Neuerung  es  sich  hier  handelt.  Wenn  aber  a.  a.  O.  p.  207  de  Witte  den 
Typus  lysippischer  Kunst  auch  in  den  Köpfen  auf  Münzen  Alezanders  d.  Gr.,  namentlich  in 
dem  jugendlichen  Alexander- Herakleskopfe  sucht  und  um  seine  Leser  zu  überzeugen,  daß  zu 
den  am  meisten  in  die  Augen  springenden  (les  points  les  plus  saillants,  ce  qui,  pour  ainsi 
dire,  saute  aux  yeux  de  tout  le  monde)  Charakterzügen  dieser  Köpfe,  auch  die  Protuberanz 
der  Unterstim  gehöre,  auf  der  tav.  d'aggiunta  A.  No.  1—6  verschiedene  Münzen  Alexanders, 
des  Philipp  Aridaeos,  des  Amyntas  mittheilt,  so  braucht  man  eben  diese  Münzen  nur  mit  den 
auf  der  ersten  Münstafel  zusammengestellten  Zeusl^Öpfen  zu  vergleichen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, daß  die  Vorbildung  der  Unterstirn,  in  derselben  maßvollen  Weise,  wie  in  jenen 
Münzen  vorgetragen,  sich  bei  mehren  derselben  wiederholt,  welche  weder  als  unter  lysippi- 
sehen  Einflüssen  entstanden,  noch  als  jünger  denn  Lysippos  gelten  können,  so  besonders  bei 
No.  17,  22,  30,  32. 

63)  zu  S.  58.  Dieselbe  Verbindung  des  Meilichios  genannten  Zeus  mit  der  Artemis 
Patroa  in  anikonischen  Idolen  (Pyramide  und  Säule)  in  demselben  Sikyon  nennt  Pausanias 
kurz  vorher,  H.  9.  6  zu  Anfang;  vergl.  oben  S.  5).  Hat  man  danach  anzunehmen,  daß  auch 
der  lysippische  Zeus  auf  den  Beinamen  Meilichios  Anspruch  habe? 

64)  zu  S.  60.  Die  hier  gegebene  Chronologie  sowie  die  Unterscheidung  des  in  Bithynien 
tbättgen  Daedalos  von  dem  sikyonischen  wird  Stark  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Ges.  d. 
Wissenschaften  von  1860  S.  79  verdankt,  auf  dessen  Darlegungen  wegen  des  Nähern  zu  ver- 
weisen ist.     Wenn  die  kauernde  Aphrodite,  welche  Stark  ebenfalls  dem  in  Bithynien  thätigen 
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Daedalos  zuweisen  wollte,  seitdem  als  älter  erwiesen  ist,  so  wird  dadurch,  wie  schon  in  meinet 
Schriftquellen  in  der  Anm.  su  No.  2045  bemerkt  ist,  dasjenige  was  den  Zeus  Stratiaa  Bokait, 
nicht  berührt.  Daß  aber  dessen  Statue  fOr  Nikomedia  verfertigt,  nicht  aber  dahin  aus  etnen 
andern  und  altem  Orte  versetzt  worden,  ist  deshalb  wahrscheinlich,  weil  der  Zeus  Stntios  sb 
Vater  des  Eponymheroen  des  Landes,  Bithynos  galt. 

65)  EU  S.  61.   Prusias  I.  regiert  von  Ol.  132.2  (251  v.u.Z.),  Nikomedes  III.  4- Ol.  1T6.3 
(74  V.  u.  Z.).     Vergl.  über  die  bithynische  Dynastie  Clinton,  Fasti  hell   HI.  p.  420—430. 

66)  SU  S.  iW.  Ohne  kriegerische  Attribute  scheint  auch  der  Ze^c  STpatr^ydc  der  Mfiascn 
von  Amastris  in  PapKlagonien  zu  sein  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  22,  Münztaiel  II.  No.  27;, 
während  der  verwandt  gebildete  Zeus  auf  syrakusaner  Münsen  (das.  22a,  Manstafel  II.  No.  U] 
den  Abeken  (Ann.  XI.  p.  62)  auf  den  von  Cio.  Yerr.  IV.  58  genannten  syrakusaniaohen  Wapiter 
Imperator«  bezog,  sich  einer  mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrten  Lanze  als  Scepters  bedient 
Beide  Figuren  haben  aber  mit  denjenigen  auf  den  bithynischen  Münzen  trots  verschiedeiicr 
Haltung,  namentlich  in  der  keineswegs  gewöhnlichen  Bekleidung  viel  Verwandtes.  In  ibs- 
licher  Handlung  und  Bewegung  wie  unser  Zeus  erscheint  auf  Autonommttnsen  von  Niko* 
medeia  Nike,  vergl.  z.  B.  Mionnet  II.  465,  301,  Suppl.  V.  167,  966—68,  w&hrend  der  Zeos 
Stratios  Labrandeus  von  Karien  auf  einer  unter  Septimius  Severus  geprftgten  Bronaemflsn 
von  Mylasa  (s.  Mionnet  III.  337.  314)  außer  der  Doppelaxt  in  der  Linken  in  der  Reehtes 
ebenfalls  einen  Kranz  hält. 

67)  zu  S.  62.  Als  diese  Stelle  geschrieben  und  gedruckt  wurde,  war  über  das  in  Rede 
stehende  Relief  noch  Nichts  bekannt  als  was  die  S.  62  Note  d  angeführte  Notiz  Welckns 
über  dasselbe  sagte ;  nicht  einmal  das  konnte  gesagt  werden ,  daß  auch  dies  Relief  mit  der 
Palagi'schen  Sammlung  nach  Bologna  gekommen  sei,  da  Conze  in  seiner  Übersicht  über  die 
Antikensammlungen  in  Oberitalien  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1867  Anz.  S.  89*  ff.,  wo  er 
von  den  Palagi'schen  Sachen  in  Bologna  berichtet,  desselben  keine  Erw&hnung  thut.  Settdcn 
ist  das  Relief  in  der  Aichaeol.  Zeitung  von  1870  Taf.  27  publicirt  und  S.  21  f.  von  Kekali 
nfther  besprochen.  Hiemach  hat  dasselbe  unter  den  Reliefen  S.  1 70  Relief  P.  seine  richt^ 
Stelle  erhalten  und  es  ist  der  Name  des  Salpion  auf  demselben,  welcher  ihm  die  Stelle  an- 
trug, an  der  es  sich  S.  62  findet,  als  von  sehr  zweifelhafter  Echtheit  erkannt  worden.  Vagi 
Anmerkung  111. 

6S)  zu  S.  63.  Als  archaisch  faßt  das  Xoanon  des  Zeus  Bulaeos  Gerhard  in  seiner  Ab- 
handlung über  das  Metroon  zu  Athen  S.  46S  No.  56  in  den  Abhandlungen  der  berliner  Aka- 
demie von  1849,  allein  für  sicher  kann  ich  dies  nicht  halten.  Nicht  dem  Peisiss  scheint  du 
Xoanon  des  Bulaeos  zuzuschreiben  Welcher,  Griech.  Götterlehre  II.  S.  206. 


ZUM  VIERTEN   CAPITEL. 

69)  zu  S.  67.  Vergl.  z.  B.  außer  den  in  den  Noten  zum  Text  angeführten  Winckd- 
mann'schen  Stellen  Böttiger,  Kunstmythologie  II.  S.  164  ff.,  O.  Müller,  Handb.  d.  ArcbstoL 
§  349  f..  Preller,  Griech.  Mythologie  1.  Aufl.  I.  S.  99  ff.,  E.  Bmun,  Vorschule  der  Kubi*' 
mythol.  S.  6  ff. 

70)  zu  S.  68.  Die  einzige  mir  bekannte  Ausnahme  bildet  das  angeblich  im  Giabe  <Ur 
Manilier  gefundene ,  bei  Pistolesi ,  II  Vaticano  descritto  cd  illustrato  Vol.  III.  tav.  36  sllg^ 
bildete,  auch  in  der  Beschreibung  Roma  II.  II.  S.  9  besprochene  Terracotta-  oder  StueeoreliV, 
welches  den  bekränzten  jugendlichen  Zeus  zwischen  dem  sitzenden  Poseidon  links  und  Heit* 
kies  oder  Hades-Pluton  rechts  in  der  Mitte  thronend  darstellt.  Allein  dieses  überKhDisrte 
Relief  bedarf,  ehe  man  es  als  Zeugniß  benutzt,  gar  sehr  einer  kritischen  Prüfung  in  Hinsicht 
auf  seinen  sei  es  ganz,  sei  es  theilweise  modernen  Ursprung ;  schon  in  der  Beschreibung  Boa» 
a.  a.  O.  wird  dasselbe  als  »im  Styl  nicht  unähnlich  dem  Charakter  moderner  Kunst«  beisiekaf^ 
und  in  der  Abbildung  sieht  Manches,  nicht  blos  im  Zeus,  sondern  ebenso  sehr  im  Poseidon 
entschieden  unantik  i^us,  und  so  könnte  es  sich  sehr  leicht  bei  genauerer  Unteranehung  hersiU' 
stellen ,  daß  dasjenige ,  auf  das  es  hier  allein  ankommt ,  der  jugendliche  Kopf  des  Zeat  vt^ 
moderne  Zuthat  wllre.  Da  ich  gegenwartig  außer  Stande  bin,  diese  Untersuchung  selbit  i>' 
zustellen,   auch  in  Rom  vergeblich  zu  einer  solchen  die  Anregung  lu  geben  versncht  ksbt, 
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bleibt  mir  fAr  jetst  Nichts  übrig,  bIb  dies  Relief  mit  allem  Vorbehalt  als  eine  mögliche  Aus- 
nahme Ton  dem  im  Texte  Behaupteten  anzuführen. 

71)  SU  S.  6S.  Ober  einige  zweifelhafte  Barstellungen  des  Zeus  in  höherem  Alter  in 
etlichen  Vasenbildem  des  alten  tmd  des  strengen  Stils  vergl.  oben  S.  29.  Bs  ist  eine  merk- 
würdige Verirrung  der  modernen  Haierei,  wie  schon  Winckelmann  a.  a.  O.  bemerkt  hat,  daß 
Bafaels  Schule  den  Zeus  beim  Gastmahle  der  Götter  in  der  Farnesina  weißhaarig  gemalt  hat, 
was  Albano  bei  seinem  Zeus  an  der  Decke  im  Palaste  Verospi  wiederholte.  Zum  Theil  ftllt 
davon  die  Schuld  ohne  Zweifel  darauf,  daß  diesen  Malern  die  antiken  Götter  poetische  Sche- 
men ohne  religiöse  ReaUtftt  waren,  zum  größern  Theile  aber  darauf,  daß  man  sich  gewöhnt 
hatte,  den  christlich -jüdischen  Gott  als  den  »ewigen  Vater«  in  dieser  Art  weißhaarig  zu 
bilden.  Und  doch  ist  das  bei  JehoTah,  den  auch  Gk>ethe  einmal  als  den  »uralten  ewigen 
Vatenr  bezeichnet,  deswegen  ertraglicher  als  bei  Zeus,  weil  bei  JehoTah  die  Idee  des  von  Ewig- 
keit her  gewesen  seins  eine  bedeutsame  ist,  während  ein  iüinlicherweise  als  greisenhaft  dar- 
gestellter Zeus,  der  nach  dem  poetischen  Mythus,  wenn  auch  nicht  nach  der  ursprünglichen 
Idee,  ein  Geborener  ist,  notb wendig  an  Abnahme  der  Kraft,  Sterblichkeit  und  Ende  erinnern 
muß.  Und  das  ist  natürlich  im  Sinn  und  Geiste  des  ganzen  Alterthums  Unsinn  und  Frevel 
zugleich,  wogegen  die  kretische  Fabel  vom  Grabe  des  Zeus,  auf  welches  sich  die  Kirchenväter 
berufen  (vergl.  Preller,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  103  f.),  nattbrlich  eben  so  wenig  beweist, 
wie  eine  vereinzelte,  angeblich  argivische,  wohl  aber  in  ihrer  RealitAt  noch  bes weifelbare 
kahllLÖpflge  Darstellung  des  Zeus,  von  der  Giern.  Alezandrin.  Protrept.  p.  33  (ou^l  [iJvzoi  Zc^c 
(pttXoxpöc  iv  *Ap7Et)  wissen  will.  Siehe  Gerhard,  Griech.  Mythol.  I.  §  202,  5  c,  Preller  a.  a.  O. 
und  Archaeol.  Zeitung  von  1845  S.  108.  Wenn  von  einem  Altem,  von  einem  Tode  des  Zeus 
und  seiner  Wiedergebiurt  geredet  wurde,  so  war  das  natürlich  im  Grunde  hochsymbolisch  und 
wörtlich  genommen  oder  künstlerisch  dargestellt  wäre  es  ein  grobes  Mißverständniß. 

72)  zu  S.  69.-  Hieran  scheint  Winckelmann  gedacht  zu  haben,  wenn  er  in  der  Gesch. 
d.  Kunst  V.  f.  30  sagt:  »Jupiter  wurde  mit  einem  immer  heitern  Blick  gebildet«  oder  ebenso 
in  der  Vorlauf.  Abhandlung  §  22  den  »stets  heitern  und  gnädigen  Blick«  hervorhebt  Allein 
schon  Meyer  hat  in  einer  Note  zu  der  erstem  Stelle  zu  dieser  Behauptung  sehr  berechtigte 
Einschränkungen  gemacht,  vergl.  außerdem  Visconti  zum  Mus.  Pio-Clem.  VI.  p.  3  Note  b. 

73)  zu  S.  69.  Vergl.  Preller,  Griech.  Mythol.  1.  Aufl.  I.  S.  100  f.;  Böttiger,  Kunst* 
mythol.  n.  S.  152  ff.  hat  die  Bedeutung  des  thronenden  Sitsens  zunächst  fOr  den  Zeus  des 
Phidias,  dann  aber  auch  in  allgemeinerer  Geltung  gut  entwickelt,  nur  irrt  er  wohl  wenn  er 
annimmt,  daß,  wie  die  meisten  Kolossalbilder  bis  zu  der  Zeit  des  Phidias  stehend  gebildet 
gewesen,  dies  in  ganz  besonderer  Weise  auch  von  Zeus  gelte.  Dies  ist  mindestens  uner- 
weislich und  wird  durch  einzelne  Beispiele,  wie  wahrscheinlich  die  Statue  im  Heraeon  von 
Olympia  (s,  oben  S.  10)  und  die  samische  Teiracottagruppe  (oben  S.  20),  welcher  doch  wohl 
ein  echt  archaisches  Vorbild  zum  Grunde  liegt,  femer  durch  die  sitzenden  Darstellungen  des 
Zeus  in  den  echt  alterthtUnliohen  Reliefen  (das.) ,  gegen  welche  die  archaistischen  nicht  be- 
weisen können,  endlich  durch  das  was  wir  in  alten  Vasenbildem  finden,  noch  zweifelhafter. 

74)  zu  S.  69.     Von  den  Zeusstatuen   der   namhaften   Meister,   welche   in   den   beiden 
^  vorigen  Capiteln  behandelt  sind,   waren  sicher  thronend  diejenigen  des   1.  Phidias,   2.  Theo- 

koamos,  3.  Agorakritos,  4.  Polyklet  (Meilichios  in  Arges),  5.  Kephisodotos  (Soter  in  Megalo- 
polis),  6.  Eukleides,  7.  ApoUonios  (Jupiter  Capitolinus),  8.  Archelaos,  9.  Salpion,  10.  Zeuxis, 
sowie  II.  der  Olympios  Hadrians  und  12.  fast  gewiß  auch  der  Capitolinus  in  Korinth;  eher 
sitiend  als  stehend  derjenige  13,  des  Lykios,  14.  des  jungem  Polyklet  (Phüios) ,  15.  Papylos 
(Xenios)  und  vielleicht  16.  der  lysippische  Koloß  in  Tarent.  Sicher  stehend  dagegen:  der 
Zeus  1.  des  Paeonios,  2.  des  Athenodoros,  3.  und  4.  des  Kleon,  5.  Kephisodotos  (Soter  im  Pei- 
raeeus),  6.  Leochares  (Polieus) ,  7.  u.  8.  Lysippos  (in  Argos  u.  Sikyon)  und  9.  Daedalos;  un- 
gewiß ist  die  Stellung  bei  dem  14  Nummern  umfassenden  Rest. 

75)  zu  8.  70.  Abgesehn  von  der  halb  oder  ganz  gelagerten  Stellung  des  Zeus  in  1.  dem 
Relief  des  Arcbelaos  von  Prione  (Homersapotheose;  s.  oben  S.  62),  2.  einer  griechischen  und 
einet  römischen  Münze  (s.  Gap.  VIII.  und  Münztafel  II.  No.  16  und  32),  3.  vier  Vasen- 
gemälden (s.  Cap.  X  Vasen  BB.  CG.  DD.  E£.) ,  4.  einem  Wandgemälde  (abgeb.  Mus.  Borbon. 
X.  23,  Braun,  Vorschule  der  Kunstmythol.  Taf.  15  oben  S.  189.  t))  wüßte  ich  nur  drei  Beispiele  eines 
weniger  gehaltenen,  mit  Anlehnen  und  Aufstützen  verbundenen  Thronens  bei  Zeus  nachzuweisen, 
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nAmlieh  1 .  im  Partbenonfriece,  wo  sein  bequemes  Dasitien  den  gelaaeenen  Besohauer  des  Fompe 
vortrefflich  charakterisirt ,  2.  in  dem  Relief  eines  Perietomion  in  Neapel  (s.  Cap.  IX.  Relief  T, 
abgeb.  Mas.  Borbon.  Vol.  I.  tav.  49)  und  3.  in  dem  Wandgemälde  aus  Pompeji  bei  Heibig,  IKe 
ant.  Wandgemälde  u.  s.  w.  S.  30  No.  101  (oben  S.  1S9.  ß,  abgeb.  u.  A.  Mus.  Borbon.  VI.  52,  Denkm. 
d.  a.  Kunst  II.  No.  16).  In  den  beiden  letzteren  Monumenten  stAtzt  Zeus  das  Haupt  in  die 
Hand  des  rechten  Armes,  welchen  er  hinterwärts  hoch  auf  die  Thronlehne  gelegt  hat,  »eiae 
Bewegung  nicht  sowohl  der  Majestät,  als  vielmehr  einer  ruhigen  BehagUcfakeit«,  wie  m 
richtig  in  Gerhards  und  Panofkas  Neapels  ant.  Bildwerken  8.  7S  f.,  in  einer  aonst  vieUMh 
fehlerhaften  Beschreibung  des  Peristomionreliefs  heißt.  Richtig  wird  auch  von  Gerhard  si 
dem  Relief  und  von  Wieseler  (Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  O.)  su  dem  Wandgemälde  bemerkt, 
daß  der  Gestus  des  Zeus  dem  der  »Securitas«  (oder  »Securitas  Augustiaj  auf  römischen  £si- 
sermünzen  entspreche,  womit  zugleich  gegeben  sein  dQrfte,  daß  es  sich  hier  mehr  um  «iae 
römische,  als  um  eine  griechische  Vorstellung  handelt. 

76)  zu  8.  71.  Die  zum  Theil  starken  Modificationen,  von  denen  Visconti  in  seiner  vid 
citirten  Opposition  gegen  Winckelmann  (s.  Anm.  72)  immer  nur  einzelne  hervorhebt,  lassn 
sich  ungleich  weiter  verfolgen  und  zahlreicher  belegen,  was  im  fünften  Capitel  gethan  ist, 
aber  sie  alle  heben  die  Wahrheit  des  im  Allgemeinen  im  Texte  Gesagten  und  schon  voa 
Winckelmann  Ausgesprochenen  nicht  auf. 

77)  zu  8.  71.  Unter  den  Marmorbildem  des  Asklepios  ist  schwerlich  eine  einzige  sichcie 
Ausnahme  von  dem  im  Texte  als  der  normale  geschilderten  Typus;  die  merkwürdigste  Aus- 
nahme bildet  der  Asklepioskopf  auf  den  Münzen  von  Epidauros,  von  denen  Eckhel,  Doct. 
Num.  Vet.  II.  p.  289  handelt  und  der  vollkommen  aussieht  wie  ein  lorbeerbekränzter  Zeaip 
köpf  des  schönen,  aber  gewöhnlichen  Typus;  eine  ähnliche  Ausnahme  der  Kopf  auf  der  von 
Panofka,  Asklepios  und  die  Asklepiaden  (Abhh.  d.  berl.  Akad.  von  1845,  Berl.  1847)  Tkf .  IL 
No.  12  mitgetheilten  koischen  Münze,  während  die  andere  Münze  von  Kos  das.  No.  11  eiaea 
Ton  Zeusköpfen  schon  beträchtlich  verschiedenem  Kopf  darstellt.  Wenn  Winckelmann  in  dei 
Vorlauf.  Abhandlung  §  67  sagt,  beim  Asklepios  erhebe  sich  das  Haar  auf  der  Stirn  wie  bei 
dem  Vater  der  Götter  und  falle  wieder  herunter  um  sie  zu  bedecken  und  wenn  er  sich  hierbei 
auf  die  Statue  beruft,  welche  früher  in  Villa  Albani  war  und  jetzt  im  Louvie  iat  (Denkm. 
d.  a.  Kunst  H.  No.  768),  so  kann  selbst  für  diese  Statue  die  Schilderung  nicht  als  gensa 
gelten,  um  so  mehr  aber  wird  sie,  sofern  sie  allgemeine  Gültigkeit  in  Anspruch  nimmt,  dnrtk 
so  ziemlich  alle  übrigen  Monumente  widerlegt. 

78)  zu  S.  72.  Dem  entsprechend  sagt  Winckelmann ,  Gesch.  d.  Kunst  V.  I.  29  a.  B. 
wörtlich:  »und  so  wie  Antinous  aus  dem  Untertheile  seines  Gesichts  und  Marous  Aureliiu 
aus  den  Augen  und  den  Haaren  eines  zerstümmelten  Cameo  in  dem  Museo'  Strossi  in  Rom 
erkannt  wird,  so  würde  es  Apollo  sein  durch  dessen  Stirne,  oder  Jupiter  durch  die  Haare 
seiner  Stirne  oder  durch  seinen  Bart,  wenn  sich  Köpfe  desselben  fluiden ,  von  denen  weiter 
nichts  vorhanden  wäre«.  Vergl.  §  31.  »Auf  der  Stirne  erheben  sich  die  Haare  aufwärts  und 
deren  verschiedene  Abtheilungen    fallen   in   einem  engen  Bogen  gekrümmt  seitwärts  wieder 

herab Dieser  Wurf  der  Haare  ist  als  ein  so  wesentliches  Kennzeichen  des  Jupitexi 

geachtet  worden,  daß  dadurch  in  den  Söhnen  desselben  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Vater  aage- 
zeiget  worden«.  —  Vergl.  noch  O.  Müller,  Handb.  §  349.  5  und  den  daselbst  angezogeaea 
§  330.  4  mit  Note. 

79)  zu  8.  73.  In  diesem  Punkte  muß  ich  Winckelmann  gradezu  widersprechen,  der, 
Gesch.  d.  Kunst  IV.  2.  40  von  den  »großen  und  runden  Augen«  des  normalen  Zeuskopfsi 
redet,  was  in  O.  Müllers  Handb.  §  349  so  wiederholt  ist:  »die  zwar  stark  zurÜckliegeBdeB, 
aber  weit  geöffneten  und  gerundeten  Augen«.  Schon  H.  Meyer  hat  in  einer  Note 
Winckelmann  widersprochen,  in  welcher  er  meint,  die  Augen  des  Zeus  seien  zwar  groß,  sber 
nicht  rund.  Angesichts  einer  großem  Zahl  von  guten  Zeusköpfen  wird  Niemand  weder  das 
Bine  noch  das  Andere  behaupten ;  die  wenigen  Fälle,  in  denen  sich  ein  großes  Auge  bei  Zeoi 
findet,  wie  etwa  an  dem  Torso  von  Cumae  in  Neapel  (Cap.  V.  No.  15)  und  an  dem  medi- 
ceisohen  Torso  im  Louvre  [das.  No.  14)  sind  Ausnahmen,  welche  sogar  ihr  Anffalleadei 
haben,  ja  die  lichtstrahlenden  apollinischen  Augen  dieses  letztem  Monumentes  könnten  des 
Gedanken  an  ein  anderes  Wesen,  als  Zeus  hervorrufen. 
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80)  SU  8.  14,  Unter  dem  mitUem  Ideal  einer  Gottheit  wird  hier  wie  aberall  dasjenige 
yerstanden,  welches  yon  dem  in  der  Mehrsahl  der  Benkm&ler  dargestellten  Typus  nicht  mit 
aolohen  Biodificationen  abweicht,  welche  entweder  aus  erkennbaren  besonderen  Cultusauf- 
fassungen  herstammen  oder  solche  vermuthen  lassen,  fOr  welches  in  seinen  einseinen  Exemplaren 
demnach  besondere  Beinamen  aufausteUen  nicht  oder  wenigstens  fQr  jetzt  nicht  gerechtfertigt 
ist.  Baß  manche  Monumente  hier  auf  einem  Grenzgebiete  stehn,  ja  daß  eigentlich  wohl  alle 
oder  wenigstens  die  meisten  bestimmten  Culten  ihr  Basein  Terdanken,  daß  sie  folglich  bestimmte 
Beinamen  getragen  haben  werden,  soll  dabei  keineswegs  verkannt  werden  und  eben  so  wenig 
will  ich  lättgnen,  daß  es  die  Aufgabe  fortgehender  Forschung  ist,  das  ganze  dem  mittlem 
Ideal  jeder  Gottheit  gewidmete  Capitel  allmälig  aufzulösen  und  seine  Benkmäler  unter  die 
Classen  Yon  Beinamen  des  Cultus  (denn  blos  poetische  müssen  ganz  susgeschlossen  bleiben) 
zu  ordnen.  Allein  hier  muß  jede  WillkOhr  und  jedes  Eathen  ausgeschlossen  sein,  mit  dem 
durchaus  Nichts  gewirkt  werden  kann;  und  so  lange  wir  nicht  mit  positiven  Gründen  darzu- 
thun  veimOgen,  diese  und  jene  Statue  oder  Büste  entspricht  diesem  und  jenem  bestimmten 
Cultus  und  Beinamen,  wird  uns  Nichts  übrig  bleiben,  als  dieselben  zunächst  nach  ihrem  rein 
künstlerischen  Charakter  zusammenzuordnen,  und  nach  diesem  in  Classen  zu  trennen. 

81)  zu  S.  75.  Gefunden  wurde  die  Maske  in  Otricoli  im  Kirchenstaat,  das  Material  ist 
Marmor  yon  Luna.  Sie  ist  zur  yollständigen  Büste  ergftnzt  und  ihr  ist  eine  Taenie  hinter  der 
aufstrebenden  M&hne  in's  Haar  gelegt  worden,  im  Gesicht  ist  nur  die  Nasenspitze  und  ein 
Theil  des  rechten  Nasenflügels  restaurirt,  im  Haar  und  Bart  sehr  Weniges.  Bie  Entstehung 
in  Italien  und  in  einer  yerhältnißmäßig  spftten  Periode,  aber  doch  wohl  gewiß  vor  Hadrian, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  ihre  Zurückführung  auf  eine  bestimmte  Cultusgestalt,  wie  etwa 
auf  den  Juppiter  Capitolinus  wird  sich  schwerlich  rechtfertigen  lassen.  Ber  kürzeren  oder  14a- 
geren  Beirre chungen  dieses  Monumentes  sind  sehr  viele,  doch  lohnt  es  sich  kaum,  die  gante 
Litteratur  hier  anzuführen.  Außer  den  Texten  zu  den  in  Note  a  zu  S.  75  angeführten  Ab- 
bildungen mögen  hier  nur  noch  Zoögas,  wie  ich  glaube  größtentheils  verkehrte  Bemerkungen 
in  Welckers  Zeitßchrift  I.  S  452  erwähnt  werden,  auch  ist  an  Brunns  (Künstlexgeschichte  I. 
S.  200  f.)  schöne  Behandlung  des  Zeusideals  des  Phidias  zu  erinnern,  welche  sich  an  die  otri- 
colaner  Maske  anlehnt  und  neuestens  etwa  noch  Friederichs,  Bausteine  S.  254  f. 

82)  zu  S.  77.  Bas  Material  ist  italischer  Marmor,  die  Höhe  betrügt  70  cm.;  die  Nase, 
die  Lippen  und  das  ganze  Bruststück  mit  dem  auf  der  linken  Schulter  liegenden  Gewände 
sind  neu.     Nach  Hübner. 

83)  zu  S.  77.  Bas  Material  ist  italischer  Marmor,  die  Höhe  beträgt  40  cm.,  eigänzt  ist 
die  Nase  und  die  Büste,  welche  Meyer  zu  Winckelmanns  Gesch.  d.  Kunst  Y.  1.  30  für  antik, 
aber  nicht  zugehörig  zu  halten  scheint.  Wenn  derselbe  den  Kopf,  welcher  ehemals  im  Hause 
della  Valle  war,  »zwar  klein,  aber  vortrefflich«  nennt,  so  scheint  mir  dieses  Urteil  viel 
zu  günstig. 

84)  zu  S.  79.  Wenn  der  Oberkörper  des  Lansdowne'schen  Zeus  im  Text  als  erhalten 
bezeichnet  ist,  so  widerspricht  dies  allerdings  der  Angabe  Waagens  (Kunstwerke  und  Künstler 
üi  England  II.  8.  76),  der  aus  Autopsie  des  Monumentes  »Nase,  Unterlippe,  Theile  der  Haare 
und  Brust«  als  »neu«  bezeichnet.  Eine  vortreffliche  Photographie,  welche  mir  vorliegt  giebt 
mir  den  Muth,  Waagen  zu  widersprechen  oder  wenigstens  einige  Bedenken  gegen  seine 
Annahme,  die  Brust  gehöre  dem  Ergänzer,  zu  äußern.  Für  alt  halte  ich  sie  aus  folgenden 
Gründen.  Erstens  ist  der  fragliche  Theil  keine  gewöhnliche  Büstenform,  wie  üsst  alle  die- 
jenigen, welche  von  Ergänzem  herrühren,  sondern  das  Fragment  eines  statuarisch  dargestellten 
Körpers,  welches  bis  zu  den  kurzen  Rippen  reicht  und  hier  mit  einer  glatten  Fläche  endet, 
unter  der  man  einen  gewöhnlichen  Fuß  zur  Aufstellung  des  Monumentes  angebracht  hat, 
Ber  Körper  sieht  ganz  danach  aus,  als  sei  er  der  obere  Theil  einer,  wie  z.  B.  die  Aphrodite 
von  Melos  aus  zwei  Blöcken  zusammengesetzten  Statue.  Zweitens  ist  der  Stumpf  des  rechten 
Armes  nicht  abgemeißelt,  sondern  schräg  abgebrochen,  wobei  die  Bruchfläche  gesplittert  ist. 
Brittena  ist  die  rechte  Brustwarze  mit  einem  kleinen  Stücke  des  pectoralis  eingeflickt. 
Viertens  fugen  der  Hals  und  die  Brust  nicht  genau  zusammen,  sondern  auch  hier  fehlen 
Splitter,  welche  au£  ein  Gebrochensein  des  Halses,  nicht  auf  Ergänzung  der  Brust  hinweisen. 
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Fünftens  zeigt  die  Oberfläche  der  Brust  mehre  leichte  Verletzungen  und  geBchundene  Stellei, 
wahrend  ihre  Farbe  genau  mit  der  des  Kopfes  übereinstimmt,  dahingegen  die  ergänzte  Nm 
eine  sehr  abweichende  Färbung  zeigt.  Und  endlich  sechstens  ist. der  sehr  große  und  reic^ 
faltige  Mantel,  welcher  über  der  linken  Schulter  hangt  und  hinter  der  rechten  wieder  siehtbir 
wird,  so  wenig  in  Übereinstimmung  mit  dem  gewöhnlich  bei  Zeusstaiuen  auf  der  Sdralter 
liegenden  Oewandzipfel,  daß  man  kaum  begreift,  woher  ein  modemer  Ergtnzer  das  VarinU 
zu  dieser,  allerdings  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Kreise  nicht  unerhörten,  aber  seltem 
und  abgelegenen  Gewandbildung  genommen  haben  sollte.  Die  sicheren  Ergänzungen  an  sUei 
anderen  Zeusbflsten  sehn  fast  in  jedem  Betracht  anders  aus. 

85)  zu,S.83.  Wi^  Clarac  im  Mus.  de  sculpt.  a.  a.  O.  den  Ausdruck  des  Kopfes  als  sanft 
und  voll  Würde  und  Ruhe  bezeichnen  und  auch  St.  Victor  im  Mus.  des  ant.  a.  a.  O.  von  inpo- 
nirender  Ruhe  der  Physiognomie  reden  konnte,  ist  nicht  recht  zu  begreifen,  obgleich  der 
Ausdruck  bei  Weitem  nicht  die  Erregtheit  zeigt,  mit  welcher  ihn  mehre  Abbildungen  (besoa» 
ders  die  bei  Bouillon)  zeigen.  Auch  steht  es  damit  im  Widerspruche,  wenn  der  Letztere  des 
Ausdruck,  mit  Recht,  einen  viel  strengem,  als  den  der  Maske  von  Otriooli  nennt,  indem  ia 
allen  Zügen  der  Charakter  der  Macht  viel  stärker  hervorgehoben  sei.  Waagen,  Kunstirerie 
und  Künstler  in  Paris  S.  1 57  schreibt,  der  Torso  scheine  ihm  nach  dem  Charakter  des  Köpfet 
eher  ein  Poseidon  zu  sein,  was  wohl  jedenfalls  irrig  ist.  Wenn  er  weiter  mänt,  »die  Bfr> 
handlung  von  Fleisch  und  Haar  haben  im  Princip  viel  von  den  Büsten  des  Lucius  Vernii 
und  »die  Formen  des  Körpers  haben  etwas  Allgemeines  und  Rohes«,  so  dürfte  auch  dies 
Urteil  fehl  gehn  und  die  modernen  Schicksale  des  Fragmentes  nicht  gebührend  in  Reebnug 
stellen. 

86)  zu  8.  85.  Winckelmann,  Vorrede  zur  Gesch.  d.  Kunst  §  18.  Nach  W.  wäre  dai 
Monument  zu  Velleja  im  Parmesanischen  gefunden ,  dagegen  schreibt  mir  Hr.  Dr.  Luigi  Pigo» 
rini,  gegenwärtiger  Director  des  k.  Museums  in  Parma  d.  d.  24.  Februar  1870:  non  proneae 
dagli  scavi  di  Velleia ;  d  uno  dei  pochi  avanzi  di  quel  Museo  Famesiano  che  Carlo  I.  Borbom 
portö  da  Parma  in  Napoli  nel  secolo  scorso.  Probabilmente  il  busto  medesimo  sara  stato  tro- 
vato  in  Roma,  come  la  maggior  parte  dei  monumenti  di  quel  Museo«.  Und  wiederum  i 
d.  25.  April  nach  Mittheilung  der  folgenden  Provenienzangaben  in  dem  8.  85  Note  a  gensantes 
Buche:  »essa  (teste)  fu  trovata  gii  nel  villagio  di  Colomot  poche  miglia  lontano  da  Psims«: 
Colorao  era  una  villa  dei  duchi  di  Parma.  Ivi  non  si  sono  mai  sooperti  altri  mvanzi  ronsoi 
importanti ,  ma  vi  furono  da  Roma  trasportate  varie  aculture  nei  giomi  dei  Fuaesi.  lo  in- 
olino  a  credere  pertanto  che  il  nostro  Giove  si  trovasse  in  Colorno  soltanto  da  quel  tempo. 
Allein  das  sind  offenbar  Vermuthungen,  während  Winckelmanns  Angabe  ganz  bestimmt  Isatet 
Aus  dem  Sturze  des  Körpers,  fügt  W.  hinzu,  hat  man  zwei  andere  Figuren  gemacht  »Bern 
Kopfe  hat  man  die  Nase  auf  die  imgeschiokteste  Weise  aufgesetzt  und  der  neue  Bildhavtr 
hat  für  gut  befunden,  den  Formen  des  alten  Meisters  an  der  Stirn,  an  den  Backen  und  sb 
Barte  nachzuhelfen  und  das,  was  ihm  überflüssig  geschienen,  hat  er  weggenommen«.  Es  wird 
gut  sein,  dies  bei  der  Würdigung  des  Kopfes  nicht  zu  vergessen. 

87)  zu  S.  86.  Die  angebliche  Zeusbüste  im  GOtter-  und  Heroensaale  des  berliner  Hn- 
seums  No.  63  (s.  Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  S.  61  und:  KOnigl.  Museen,  VenddHiifi 
der  Bildhauerwerke  S.  17)  würde  allerdings  hieher  gehören ,  wenn  sie  überhaupt  einen  Zeas 
und  nicht  vielmehr,  wie  auch  Andere  schon  angenommen  haben,  einen  Poseidon  daittsUte. 
Gerhard  erklärte  den  ungewöhnlich  lebhaften  Ausdruck  dieses  Kopfes  durch  die  Voiaunetsuni 
eines  Zeus  Gigantomachos. 

87  a  irrig  88)  zu  S.  87.  Das  hat  auch  H.  Meyer  zu  Winckelmann  a.  a.  O.  empfvadea 
und  sehr  wohl  ausgedrückt,  wenn  er  von  diesem  Kopfe  sagt,  er  zeige  »ein  gütiges,  erhabesM» 
herrliches  Wesen«,  mit  Recht  zeichnet  er  auch  die  Profilansieht  aus,  in  weloher  er  ihn  »Ober 
alle  Vorstellung  edel,  ruhig  und  groß«  nennt  und  hervorhebt,  wie  ihm  die  sanfte  Ne^ng 
des  Hauptes  nach  der  Rechten  »eine  ungemein  stille  Anmuth  und  würdige  Milde«  gebt. 
Wenn  er  ihn  gleichfalls  dem  Zeus  von  Otricoli  ähnlich  nennt,  so  kann  ich,  wie  meine  gtasM 
Zergliederung  zeigt,  hierin  nur  in  sofern  beistimmen,  als  eine  gani  allgemeine  Ab&hekkfit 
des  Typus  gemeint  ist;  bestreiten  muß  ich,  daß  »Haare  und  Bart  sehr  zierlich  angesettti  Mi«. 
Die  Ergänzung  der  Nase  (zum  Theil),  einiger  geringen  Partien  des  Haares  und  der  Brust  gieM 
Meyer  richtig  an.  , 
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%h)  »u  8.  1 17.  Im  Mus.  Pio-Clem.  I.  »u  Uv.  1  nannte  Visconti  den  Yerospischen  Zeus 
»il  piü  hello  simulacro  che  ci  ne  (di  Giore)  ahhia  lasciato  Tarte  e  la  religione  degli  antichi. 
Si  ö  sforzato  il  greco  scultore  nella  nohilta  e  maestii  dei  lineamenti  di  adomhrare  in  qualche 
modo  l'idea,  che  aveyano  di  questo  nume«;  etc.  Weiterhin  spricht  er  mehrmals  Yon  »questa 
egregia  statna,  che  aecusa  il  miglior  seculo  delle  arti  greche«.  Vielleicht  etwas 
TOTsichtiger  klingt  die  Beurteilung  in  dem  cum  Ersätze  des  alten  Textes  geschriehenen  Artikel 
in  den  Opere  varie  a.  a.  O.,  doch  heißt  es  auch  hier:  »posso  asserire,  che  questo  simulacro, 
malgrado  i  guasti,  che  a  sofferti,  e  forse  il  piü  perfetto  che  la  greca  scultura  ci 
abhia  lasciato  del  massimo  degli  Iddii«.  Demgemäß  figurirt  die  Statue  als  »echt  griechische« 
Arbeit  auch  in  BAttigers  Kunstmyth.  II.  S.  186.  Mftßiger  heißt  es  bei  Meyer  su  Winckel- 
manns  Kunstgesch.  V.  1.  30,  es  mOge  unter  den  noch  yorhandenen  Statuen  Jupiters  wohl  die 
große  sitzende  im  Taticanischen  Museum  befindliche  eine  der  vorzOglichaten  sein.  Als  »die 
bedeutendste  Sutue«  wird  sie  auch  noch  bei  Maller,  Handb.  §  349  Anm.  2  eingeftthrt,  freilich 
mit  dem  Zusatz t  »doch  kein  Werk  ersten  Ranges«.  Allein  der  will  nicht  eben  riel  sagen, 
denn  Werke  ersten  Ranges  besitzen  wir  unter  den  erhaltenen  Zeusstatuen  überhaupt  nicht 
und  werden  deren  auch  schwerlich  finden,  da,  wie  Böttiger  a.  a.  O.  bemerkt^  gegen  die  Bilder 
des  höchsten  Gottes  sich  die  bilderstarmerische  Wuth  des  Christenthums  mehr  noch  als  gegen 
die  der  anderen  Götter  richtete.  ^  Die  volle  Wahrheit  über  den  Kunstwerth  der  Verospischen 
Statue  finden  wir  in  der  Besehreibung  Roms  a.  a.  O.,  wo  sie  »unstreitig  ein  mittelmäßiges 
Werk«  genannt  und  bemerkt  wird,  dies  scheinen  auch  die  Commissarien  der  französ.  Regie- 
rung erkannt  zu  haben,  da  sie  dieselbe  nicht  für  das  pariser  Museum  auswählten.  Ahnlich 
geringschätzig  spricht  von  der  Statue  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  Text  Vol.  Xu.  p.  21,  dem  man 
nicht  ganz  beistimmen  kann,  yenn  er  die  Haltung  die  eines  kraftlosen  und  in  sich  zusammen- 
sinkenden Greises  (»d'un  rieillard  siRusö  sur  lui  mdme  et  qui  n'a  plus  de  vigueur«)  nennt. 
Noch  schärfer  wird  die  Statue  verurteilt  von  E.  Braun  a.  a.  O.  der  sie  »eine  rohe,  handwerks- 
mlßige  Nachbildung  des  olympischen  Cölosses«  (?)  nennt,  weiterhin  von  der  geistlosen  Derb- 
heit des  Vortrags  redet,  »der  einen  ausschließlich  deoorationsmaßigen  (?)  Charakter  hat«  und 
schließt:  »der  unverwUstlichen  Schönheit,  welche  ihm  zum  Grunde  liegt,  hat  es  den  Ruf  und 
das  Ansehn  zu  verdanken,  dessen  es  sich  noch  heutzutage  bei  der  gedankenlos  staunenden 
Menge  erfreut«.  Auf  die  »gedankenlos  staunende  Menge«,  sofern  diese  Aber  den  Kunstwerth 
einer  Statue  Oberhaupt  ein  Urteil  hat,  mag  auch  die  sehr  effectvolle  Aufstellung  des  Originals 
und  dessen,  fireilieh  nur  der  Restauration  verdankte  Vollständigkeit  wirken,  welche  der  Statue 
fdr  den  nicht  kritisch  geschulten  Betrachter  eine  nicht  wegzuläugnende  Imposanz  verleibt.  In 
der  gelehrten  Welt  aber  hat  ohne  Zweifel  die  Achtung  vor  einem  Urteil  des  Ennio  Quirino 
ihren  guten,  wenngleich  unverdienten,  Ruf  erhalten. 

89)  zu  S.  119.  Wenn  Fröhner  in  seiner  Notice  de  la  sculpt.  ant.  a.  a.  O.  sagt:  »il  est 
probable  que  le  foudre  (en  bronze)  6tait  pläc6  sur  les  genoux  de  la  divinltä,  Taigle  k  ses 
pieds,  car  la  jambe  gauche  est  un  peu  retiröe  en  arriöre«,  so  hat  ihm  schon  Benndorf  in  den 
Göttinger  gel.  Anzz.  von  1870  Stück  11  S.  409  f.  eingehalten,  man  sehe  den  GFrund  nicht  ein, 
warum  ein  Blitz  in  der  angegebenen  Lage  wahrscheinlich  gewesen  sein  sollte  und  das  Motiv 
fttr  die  Annahme  des  Adlers  sei  gänzlich  ungenügend.  Gegen  diejenige  des  Blitzes  spricht 
aber  positiv  die  Haltung  der  Hand.  Benndorf  aber  geht  weiter  und  meint,  es  sei  unver- 
ständlich, mit  welchem  Rechte  diese  Statue  als  Zeus  aufgeführt  sei,  denn  ihr  Kopf  sei  modern 
und  »ihre  Haltung  wiederholen  allerdings  einige  sichere  Statuen  des  Zeus,  aber  auch  eine 
ganze  Reihe  von  Kaiserporträts  im  Typus  dieses  Gottes,  wie  deren  beinahe  jedes  Museum 
besitzt«,  so  sind  ihm  dabei  gewisse  feinere  Verschiedenheiten  in  der  Gewandanordnung  bei 
dem  Gotte  und  bei  Kaisern  (S.  oben  S.  119  f.  und  die  folgende  Anmerkung)  entgangen. 

90)  zu  S.  122.  Der  im  Texte  gebrauchte  Ausdruck,  daß  mehre  römische  Imperatoren- 
Statuen  in  allem  Wesentlichen  nach  dem  hier  in  Rede  stehenden  Schema  gestaltet  seien ,  ist 
nur  dann  genau,  wenn  man  die  schon  früher  (S.  119  f.  und  in  der  vorigen  Anmerkung) 
berührte  Unterscheidung  des  Gottes  und  der  Imperatoren  in  der  Gewandanordnung  außer 
Anschlag  läßt.  Beoehtet  man  diesen,  vielleicht  nicht  absiehtslosen  Unterschied,  so  wird  sich 
zeigen,   daß  die  Impetatorenstatuen  sich  von  denen  des  Gottes  dadurch  unterscheiden,   daß 
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bei  ihnen,  vielleicht  durchgängig,  wenigstens  der  linke  Unterschenkel  entblößt  ist,  wenn 
größere  Theile  des  Körpers,  namentlich  auch  des  rechten  Beines  nackt  erscheinen;  ao  bei 
Clarac,  Mus.  de  sculpt.  Vol.  V.  pl.  912  A,  2331 A  (viel  nackter),  pl.  917,  2324  B.  (linkes  Bein 
nackt),  pl.  919,  2330  (des^l.),  pl.  924,  2354  (desgl.),  pl.  925,  2352  (desgl.),  pl.  926,  2356  (des^)» 
pl.  935,  2386  (desgl.),  pl.  939,  2399  (auch  das  rechte  Bein  nackter»  als  bei  Zeos).  Die  Frs«- 
mente,  wie  bei  Clarac  pl.  936 E,  3386 B  (e=  Oarucci,  Monum.  del  Mus.  Lateran.  taT.  II),  Ga- 
ruoci  a.  a.  O.  tay.  6  sind  sweifelhaft  und  Nichts  beweisend  ist  auch  der  Nerra  in  der  Rotonde 
des  Vatican  Clar.  pl.  941,  2410,  vergl.  das.  No.  240S  und  Beschreibung  Borns  IL  n.  8.  22S.  — 
Ein  sicherer  römischer  Imperator  mit  genau  der  bei  dem  Gotte  classischen  Tracht  ist  mir 
wenigstens  unbekannt. 

91)  SU  S.  123.  Emil  Wolff  a.  a.  O.  beurteilt  das  Werk  sehr  günstig,  spricht  Ton  aeiner 
■  bella  esecuzione«,  sagt,  seine  Skisze  könne  nur  einen  annähernden  Begriff  der  aebAnen 
Sculptur  geben  und  giebt  an:  »il  carattere  del  nudo  ö  hello  e  oorrispondente  al  so^tto  die 
rappresenta,   la  draperia  ö  giocata  con  sommo  gusto  e  diligentemente  lavorata,   il   tzono   peri- 

mente  ^  d'un  disegno  ricoo  ed  elegante le  braccia  moderni  cogli  emblemati  dello  aoettio 

e  del  globo  non  distruggono  l'armonia  della  composisione«.     Mit  Ähnlichen  Lobsprfleben   ver- 
sieht die  Statue  Clarac  a.  a.  O. ,    der  ihr  »une  attitude   grare,   une  ezpression  pleine  de  la 
dignitö  qui  convient  k  la  toute-puissance ,   temperte  par  la  douceur  et  la  s^rtoit^  du  regnid, 
beaucoup  de  noblesse  daas  l'ensemble  et  de  sagesse  dans  les  d^tails«  zuspricht  und  die  Frege 
auf  wirft :  »qui  sait  si  cette  petite  statue  ne  conserverait  pas  quelques  r^miniscences  da  Jupiter 
de  Phidias?«    was  bei  ihm  mehr  als  bei  manchen  Anderen  bedeuten  will,  da  grade  Clarac  die 
Besiehung   anderer  sitsender  Zeusstatuen  zu  der  olympischen  entschieden  abweist.     Viel  nn- 
gflnstiger  urteilt  Benndorf  a.  a.  O.,  welcher  meint,  die  Statue  habe  in  der  Wolff'schen  Zeidi- 
nung  ein  yeischönertes  Ansehn  gewonnen  und  sei  eine  zwar  nicht  reizlose,   aber  unerheblidie 
Copie  eines    geläufigen  griechischen  Marmortypus.     In  Betreff  des  letztem  Punktes  bin   ieiht 
wie  der  Text    zeigt,   yerschiedener  Meinung.     Ergängt  ist  nach  Wolffs  Ansicht  nur  der  linke 
Arm  mit  dem  ßcepter,   der  rechte  Vorderarm  mit  der  Kugel,    ein  Stack  des  rechten  Fußes 
und  ein  Stück  im  Halse ;  das  Gesicht  scheint  leicht  überarbeitet  zu  sein.     Über  die  Inschrift : 
APOAAnN   an    der  Basis   darf  man  die  Acten   wohl  für  geschlossen  erklären;   als  antik  be- 
trachtete sie  Frans  zum  Corp.  Inscriptt.  Graeoc.  III.  p.  861  No.  6139,  der  sie  als  AHOAAQNm« 
iicoUi  sur  Künstlerinschrift  ergänzen  wollte,  sowie  Stark  a.  a.  O.  S.  574,  welcher,  obwohl  keine 
Spuren  eines  schließenden  I  rorhanden   sind,   an   ein  Weihgeschenk  an  ApoUon  dachte.     Für 
modern  erklären  die  Inschrift  Comarmond,  der  frühere  Director  des  lyoner  Museums  bei  Wolff 
a.  a.  O.  S.  53,    Brunn,    Künstlergeschichte  I.   S.  544,   Wieseler  zu  den  Denkm.  d.  a.  Knast 
a.  a.  O.  und  endlich  Benndorf  a.  a.  O.     Die  Modernität  scheint  mir,  besonders  nach  dem  was 
Benndorf  mittheilt,   nicht  sweifelhaft;  mit  vollem  Rechte  erklärt  sich  Benndorf  auch  gegen 
Starks  Gedanken   an  einen  bärtigen  Apollon;    warum  man  in  der  Statue  »Tielleieht  Hades, 
Dis,   den  göttlichen  Stammvater  der  Gallier«  erkennen  sollte,    wie  Stark  ebenfalls  andeutet, 
vermag  ich   ivicht  zu  beurteilen,    etwas  specifisch  Gallisches  liegt  doch  ganz  gewiß  nidit  in 
ihr;  eben  so  wenig  weiß  ich  was  die  Notiz  bedeuten  soll,  mit  der  Wolfb  Besprechung  schließt: 

»il  Sgre.  Lenormant  qui  in  Parigi  peraltro   sostenne  che sia  uno  dei  simulaori  di  Gio^e 

come  si  vener  ava  nel  suo  tempio  sei  Monte  Cenisio«. 

92)  zu  ^.  123.  Auch  Clarac  a.  a.  O.  hebt  die  Größe  und  Weite  des  von  ihm  als  Fharos 
bezeichneten  Gewandes  und  die  stärkere  Verhüllung  des  Oberkörpers  der  lyoner  Statue  als 
dessen  anderer  Zeusdarstellungen,  besonders  aber  die  Bedeckung  des  linken  Armes  gefliasent- 
lieh  hervor. 

93)  zu  S.  128.  Über  die  Buchstaben  auf  dem  Abschnitte  des  Sitzbrettes  des  Tbroaes 
kann  ich  nur  wiederholen  was  Clarac  berichtet,  man  habe  sie  LALISIA  lesen  wollen  nnd  in 
ihnen  einen  etruskischen  Künstlernamen  gesucht.  Wie  völlig  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit 
dies  sei,  hat  schon  Clarac  ausgesprochen. 

94)  zu  S.  130.  Dies  hat  Jahn  übersehn,  welcher  in  seinen  Archaeologisehen  Anftütsea 
S.  4i  Note  20  von  der  Statue  von  Tyndaris  schreibt:  «man  könnte  allerdings  noch  sweifialn, 
ob  die  Statue  nicht  vielmehr  den  Asklepios  dargestellt  habe,  welcher  bekanntKcfa  htnfig  ia 
dieser  Stellung  erscheint«.  Ganz  Ahnliches  sagt  in  Beziehung  auf  die  Statuette  No.  32  (8.  133} 
Abeken  in  den  Annali  a.  a.  O.  S.  71  Note  4;  allein  die  Ähnlichkeit  auch  dieser  Statuette  nüt 
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Aiklepioabildem  beschrinkt  sich  auf  die  Haltung  des  linken  Annes  und  die  Bekleidung,  in  der 
Haltung  des  rechten  Annes  und  in  dem  Schwünge  der  ganten,  durch  diese  Haltung  wesentlich 
bedingten  Stellung  findet  sie  sich  nicht. 

95)  SU  S.  131.  So  namentlich  die  Ton  Abeken  a.  a.  O.  S.  71  Note  3  als  Parallele  ange- 
fflhrta  florentiner  Statue  No.  31  (S.  133)  und  die  das.  in  Note  4  citirte  dresdener  bei  Clarac, 
Mus.  de  sculpt.  pl.  399  No.  67-1 ,  welche  letztere  Überhaupt  viel  su  sweifelhafter  Natur  ist, 
als  daß  sie  in  der  Liste  der  Zeusstatuen  einen  Plats  hätte  finden  können.  Derselbe  Typus 
wiederholt  sich  dagegen  in  allen  wesentlichen  Zogen  unter  den  Imperatorenstatuen  bei  dem 
sog.  Marcus  Antonius  der  Pembroke'schen  Sammlung,  Clarao,  Mus.  de  sculpt.  Vol.  V.  pl.  921, 
2345,  über  welche  ich  Näheres  nicht  mictheilen  kann,  da  neuere  Reiseberichte  Ton  ihr 
schweigen.  Daß  der,  nach  Clarac,  ergänste  rechte  Arm  hoch  aufgestfitst  war,  zeigt  die  Hai* 
tnng  der  Schulter.  Ebenso  hat  der  angebliche  Tiberius  derselben  Sammlung,  bei  Clarac  pl.  926 
No.  2356  A.  mit  der  pariser  Zeusstatue  No.  26  eine  große  Obereinstimmung. 

96)  fu  S.  131.  FOr  besonders  irxig  muß  man  es  erklären,  wenn  Abeken  Ton  dem  Zeus 
Stmt^gos  der  MtUue  Ton  Amastris  (MOnstafel  II.  No.  27)  p.  64  behauptet,  in  ihr  kelirt  der 
Typus  der  syrakusaner  Mfinse  (ebendaselbst  No.  25)  und  der  Statue  von  Tyndaris  »con  levis- 
sime  yariaiionic  wieder  und  dann  hierauf  su  Gunsten  des  Namens  »Juppiter  Imperator«  fOr 
die  genannte  Statue  Schlosse  baut.  Die  Verschiedenheiten  der  Zeusgestalten  auf  den  beiden 
MOnaen  sind  yielmehr  so  tief  greifend,  daß  man  sie  fundamental  nennen  kann;  die  Stellung 
beider  hat  nur  die  Lage  des  in  die  Seite  gestütaten  linken  Armes  gemeinsam,  im  Übrigen 
ist  sie  bei  dem  Zeus  Strategos  der  Mfinse  Ton  Amastris,  welcher  die  Lanse  oder  das  Scepter 
im  gesenkten  rechten  Arme  geschultert  hält,  in  hohem  Grade  ruhig,  bei  dem  syrakusaner  Zeus, 
welcher  die  Lance  hoch  aufgestfitst  in  der  Rechten  ffihrt,  in  hohem  Grade  schwungroU  bewegt. 
Und  eben  so  ist  die  Gewandung  verschieden,  welche  bei  dem  syrakusaner  Zeus  den  Obexkörper 
yiel  weiter  entblößt  seigt,  als  bei  dem  Zeus  Strategos  Ton  Amastris.  Nur  das  Übersehn  dieser 
beträchtlichen  Differenzen  macht  es  erklärlich,  wie  Abeken  Statuen  wie  die  florentiner  und 
die  dresdener  (s.  Anmerkung  95)  als  Parallelen  zu  der  Statue  Ton  Tyndaris  hat  anffihren 
können,  worin  ihm,  wie  in  Beziehung  auf  die  beiden  Mfinzen  Jahn  a.  a.  O.  gefolgt  ist. 

97)  zu  S.  133.  Über  die  bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  399  No.  671  abgebildete  Sutue, 
welche  dieser  als  in  der  »Collection  Giustiniani«  befindlich  bezeichnet,  während  sie  in  der 
firfihera  Villa  Giustiniani,  jetzigen  Villa  Massimi  beim  Lateran  seitwärts  hinter  dem  Casino 
steht,  berichtet  Hr.  Dr.  Matz  brieflich :  »Kolossal,  der  Torso  ist  aus  einer  Menge  kleiner  Stficke 
zusammengeflickt,  der  rechte,  erhobene  Arm  ist  ergänzt,  doch  war  die  Richtung  des  Oberarms 
gegeben.  Neu  ist  auch  der  Kopf«.  Daß  ein  so  zusammengestfioktes  Monument  sich  keiner 
der  Classen  echter  Zeusstatuen  ganz  einfOgt,  ist  nicht  zu  verwundern,  am  nächsten  steht  sie 
aber  offenbar  der  im  Texte  behandelten  zweiten  Gruppe  der  vierten  Classe,  während  sie  in 
der  ganz  eigenthfimlichen  Lage  der  Gewandung,  welche  auch  die  rechte  Schulter  und  den 
Oberarm  nackt  erscheinen  läßt,  am  meisten  mit  dem  archaisirenden  Zeus  des  Reliefs  im  Hofe 
des  Palasts  Colonna  (abgeb.  bei  Welcher,  Zeitschrift  Taf.  2  No.  8,  vergl.  oben  S.  23)  fiberein- 
kommt.  Daß  also  diese  Art  der  Gewandung  ffir  Zeus  möglich  sei,  dflrfte  durch  das  Relief 
gezeigt  werden. 

98)  zu  S.  134.  Man  vergleiche  nur  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  545  No.  1147,  pl.  547 
No.  1155,  pl.  548  No.  1165,  1167,  116S,  pl.  550  No.  1160;  SUtuen  dagegen  wie  bei  Clarac 
pl.  545  No.  1145,  pl.  547  No.  1154,  pl.  548  No.  1158,  pl.  549  No.  1159  u.  a.  m.  dfirfen  hier 
nicht  eingemischt  werden;  sie  sind  in  der  Gewandung  specifisch  eigenthümlich  und  kommen 
wohl  nie  sls  Zeus  oder  au  einem  solchen  ergänzt  vor.  Unter  den  Imperatorenstatuen  unter 
denen  wir  fast  ffir  alle  Zeustypen  Parallelen  nachweisen  können ,  kommt  die  Stellung  dieser 
Statuen  in  Verbindung  mit  der  charakteristischen  Bekleidung  meines  Wissens  niemals  vor, 
was  vielleicht  hervorgehoben  su  werden  verdient,  wenngleich  ich  einen  bestimmten  Schluß 
darauf  nicht  zu  bauen  wfißte.  Denn  daß  alle  hier  in  Frage  kommende^  Statuen  verkannte 
oder  fslaoh  restaorirte  Darstellungen  des  Asklepios  wären,  kann  aus  Grfinden,  welche  im  Text 
angegeben  sind,  nicht  zugestanden  werden.  Auch  ist  schon  S.  144  bemerkt,  daß  zu  dem 
unbezweifelbaren  Zeustypus  der  siebenten  Gruppe  sich  eben  so  wenig  eine  Parallele  in  Impe- 
peratorenstatueiv  findet;  man  kann  demnach  wohl  sagen,  daß  die  Wiederkehr  eines  statuarischen 
Typus  von   zweifelhafter  Bedeutung  in  Imperatorenstatuen  ffir  die  Annahme  spreche,   es  sei 
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ein  Zeus-  oder  Juppitertypiui ,  nicht  aber,  daß  das  Fehlen  Yon  Pandleien  unter  den  Impen- 
torenstatuen  das  Gegentheil  beweist. 

99}  zu  S.  135.  Wie  Clarac,  der  sonst  dergleichen  nicht  schlecht,  besser  als  mttneher 
Andere,  beobachtet  hat,  a.  a.  O.  sagen  konnte:  »tont  Vensemble  de  oette  ligure  porte  Vem» 
preinte  de  la  sör6nitö  et  de  la  bontö  d*un  dien  propice :  la  front  les  yeox  et  rajnstement  des 
chevenx  et  de  la  barbe,  tout  oonoert  ä  oette  expression  de  douoeur  et  de  dignitö«  ist  einfoch 
unbegreiflich;  Jedenfalls  ist  es  nicht  richtig. 

lOU)  SQ  8.  139.  Auch  Nissen  in  seinem  Buche  über  das  Templum  S.  195  kommt,  mit 
einem  andern  als  dem  bloe  kunstmythologischen  Apparat  arbeitend  zu  keiner  endgiltigen  Ent- 
scheidung aber  die  Bedeutung  der  in  Frage  stehenden  Statue.  Er  sagt  nach  Mittkeünng  des 
Thatbeslandes ,  daß  die  in  dem  sog.  Aesonlapstempel  gefundenen  Statuen  von  den  Eisten  Ji^ 
piter  und  Juno,  von  den  Anderen  Aesculap  und  Hygiea  genannt  werden  und  daß  aieh  noch 
eine  Baste  der  Minerra  geftinden  hat,  dies  werde  trefflich  durch  die  descriptio  caeU  ^Itntert» 
welche  in  der  dritten  Region  Jnppiter  Seeundanus ,  Jovis  Opulentia,  Minerva  aufilhle.  Die 
in  dem'  Stabianerthor  befindliche  oskische  Wegebauinsohrift  (Huschke,  Osk.  Sprachdenkm* 
S.  180)  rede  von  einer  »KaTla  iüweis  meeliküeis«  und  diese  »eella  Jotis  Milicfaü«  sei  eben 
der  in  Rede  stehende  Tempel.  »Daraus  folgt  dann  weiter,  daß  der  Dienst  den  Orieehen  ent- 
lehnt war  und  es  paßt  Yortrefflich,  daß  Aesculap  unter  dem  Namen  des  milden, 
gnädigen  Juppiter  (Zeu«  (jiciXl/toc)  eingebargert  ward«. 

101)  zu  S.  140.  Von  Imperatorenstatuen  vergl.  den  Claudius  im  Louvre  Clarac,  Mus.  de 
soulpt.  Vol.  III.  pl.  280  No.  2381,  den  Oermanicus  daselbst  pl.  301  No.  2362,  den  Nero  das. 
pl.  322  No.  2395  und  239(i,  den  Tmian  das.  pl.  337  No.  2413,  wo  das  in  Rede  siehende 
Oewand  mit  dem  Panser  verbunden  ist,  den  Augustua  im  Vatioan  Vol.  V  pl.  914  No.  2336, 
denselben  in  Madrid  pl.  916  A  No.  2336  A,  den  Drusus  aus  Pompeji  in  Neapel  pl.  917  No.  2357  A, 
den  Claudius  im  Mus.  Chiaramonti  pl.  936  No.  2385,  den  Hadrian  VescoTali  pl.  91-]  No.  2419, 
den  M.  Aurelius  Blundell  pl.  952  No.  2446  B  und  den  angeblichen  Alezander  im  Mos.  Chiars* 
monti  pl.  837  No.  2109,  welcher,  so  gut  wie  alle  Kaiser  so  benannt  wird,  wie  ihn  Clszae 
nennt,  ohne  daß  damit  fOr  die  Richtigkeit  der  Nomenclatur  eingestanden  werden  soll,  suf 
welche  aueh  hier  wenig  oder  Nichts  ankommt.  Von  anderen  Figuren  römischen  Ursprung! 
Tergl.  die  m.  o.  w.  abereinstimmenden  folgenden:  den  Mars  im  Louvre  pl.  313  No.  1439,  den 
Dionysos  »Coli.  Desantis  et  Dies«  pl.  678  No.  1582,  mit  dem  wieder  der  Apollon  in  dem 
Wandgemälde  Denkm.  d.  a.  Kunst  IL  No.  136  zu  ▼ergleichen  ist,  den  Apollon  in  Neapel  pU  480 
No.  921  und  den  Antinous  in  Berlin  pl.  947  No.  2427,  obgleich  die  Identität  der  Oewanduag 
bei  diesen  beiden  Figuren  mit  der  in  Frage  stehenden  nicht  unbedingt  behauptet  werden  seU« 
endlich  den  sog.  Athleten  im  o^tolin.  Museum  pl.  859  No.  2170. 

102)  au  S.  142.  Mit  Imperatorenstatuen  ist  der  Palmenstamm  oft  yerbunden,  die  Bei* 
spiele  bei  Clarac  in  den  Tafeln  von  91 2  A  an  sind  leicht  au&uflnden.  Über  die  ganae  Frage 
aber  stehe  Stephani,  Apollon  Bo£dromioa  8.  39  und  Wieseler,  Der  Apollon  Stroganoff  uad 
der  Apollon  Ton  Belvedcre  S.  8  f. 

103)  au  S.  143.  Die  dresdener  Statue  No.  135  des  Hettnerschen  VerzMchniases ,  abgab, 
bei  Clarac  Mus.  de  sculpt.  pl.  400  No.  677  ist  so  sehr  aus  yerschiedenen  Stacken  sneamwea» 
geflickt  und  ergtnst,  daß  sie  am  besten  gans  abergangen  wird.  Was  sich  su  ihrer  Rettung 
sagen  ließe  ist  a«f  S.  166  angedeutet. 

104)  zu  S.  145.  Unter  den  römischen  Imperatorenstatuen  ist  dieser  Typus  nur  iußent 
selten  yertreten,  ja,  wenn  die  Compoaition  im  Gänsen  und  namentlich  wenn  man  den  Cha- 
rakter großer  Ruhe  und  Einfachheit  derselben  ins  Auge  faßt,  so  wird  man  kaum  eine  gsas 
entsprechende  Portrfttstatue  finden.  Immeriiin  aber  stehn  dem  Typus  der  Nero,  richtiget 
Domitian  in  Manchen  (Heroensaal,  frflher  No.  162,  jetst  No.  157,  abgab,  bei  Clarae,  Mas.  de 
sculpt.  pl.  938  No.  2397)  und  der  Lucius  Veras  in  Neapel,  bei  Clarac  pl.  956  No.  2460  nahe. 
Das  Oewand,  welches  der  rnttnohener  Domitian  auf  der  linken  Schulter  trägt,  hat  ttAam 
Schom  in  seinem  Katalog  der  Glyptothek  nteht  Chlamys,  sondern  Paludamenlam  genannt  uad 
Brunn  in  seinem  Katalog  behält  diese  Bezeichnung  bei.  Ob  das  mit  vollem  Rechte  gesoheha 
ist,  möge  dahinstebn,  mOglich  ist,  daß  feine  Unterschiede  s wischen  der  griechiaehen  Chlsmyi 
und  diesem  GewandstOcke  bestehn ;  das  aber  ist  gewiß,  daß  das  von  den  hier  in  Rede  striiendca 
Zeusstatuetten  getragene  Gewand  die  griechische  Chlamys  und  awar  keine  andere  ist,  als  welA« 
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wir  auch  bei  Rennet,  s.  B.  bei  den  Bronzeatetaetten  in  London  Clarac  pl.  666  No.  1516  und 
Piwis  Clarac  pl.  664  No.  1540  imd  666 D  No.  15I2F,  ferner  nnr  von  der  Schulter  herab- 
geglitten bei  dem  Hermes  Logioa  in  der  Villa  LudoTisii  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  318  und 
dem  sog.  Oermanicus  des  Kleomenes  finden. 

165)  SU  S.  147.  Als  griechisch  wird  der  Typus  auch  dadurch  nicht  erwiesen,  daß  er 
sieh  bei  dem  Alexander  im  LouTre,  Clarac,  Mus.  de  soulpt.  pl.  264  No.  2101  wiederholt,  denn 
diese  Statue  ist  römisch.  Auffallend  ist  es,  daß  eben  so  gewendete  und  lugleich  eben  so 
componirte  römische  Imperatorenstatuen  nicht  nachweisbar  sind;  dieselbe  Gewandung  bei  ver- 
schiedener Composition  hat  der  Marcus  Aurelius  im  Louvre,  Clarac,  Mus.  de  soulpt.  pl.  314 
No.  2453. 

106)  SU  S.  149.  So  s.  B.  bei  dem  sog.  Hadrian  im  Louvre,  Clarac,  Mus.  de  sculpt. 
pl.  264  No.  2418  bei  dem  Aelius  Caesar  daselbst  Clarac  pl.  291  No.  2439,  bei  dem  Augustus 
Veseorali  das.  pl.  919  No.  2924,  .bei  dem  Tiberius  in  NApel  das.  pl.  925  No.  2351,  bei  dem 
Caligultt  im  Vatican  das.  pl.  934  No.  2377,  bei  dem  Domitian  Mattei  das.  pl.  940  B.  No.  2403, 
bei  dem  Maziminus  in  Neapel  das.  pl.  940  C.  No.  2487  ter.,  bei  dem  IVaian  daselbst  pl.  942 
No.  2411  und  mehren  anderen.  Es  darf  hierbei  nicht  unerwfthnt  bleiben,  daß  dieselbe  Ge- 
wandung und  eine  wenigstens  sehr  verwandte  Stellung,  wenn  auch  nicht  häufig,  bei  Hermet 
wiederkehrt,  es  sei  nur  an  den  berQhmten  Hermes  im  VattcaUi  Clarac  a.  a.  O.  pl.  665  No.  1514 
und  die  Statuen  das.  pl.  659  No.  1523  und  pl.  664  No.  1539  erinnert. 

107)  zu  S.  150.  Imperatorenstatuen  dieses  Typus  sind  s.  B.  der  angebliche  Augustus  im 
capitolin.  Museum,  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  912 A.  No.  2325,  der  angebliche  Claudius 
Odescalchi  das.  pl.940D.  No.  2382  B,  der  Commodus  Torlonia  das.  pl.  961  No.  2469  u.  andere« 

108)  tu  8.  153.  Vergl.  t.  B.  außer  dem  falsch  restaurirten  sog.  Brutus  bei  Clarac,  Mus. 
de  sculpt.  pl.  911  No.  2319  den  schlecht  restaurirten  angeblichen  Augustus  Mattei  das. 
pl.  917  No.  2324  A.,  besonders  den  Claudius  von  Brt  in  Neapel  das.  pl.  929  No.  2361  und 
mehre  andere. 
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109)  tu  S.  170.  Bs  bestehn  Zweifel  darfiber»  ob  diese  Figur  Zeus  selbst  oder  Hadiian 
in  seiner  Gestalt  darstelle.  In  der  Abbildung  im  Mus.  Pio-Clementino  Vol.  V.  tav.  36 
erscheint  die  Person  unbirtig  und  Visconti  in  den  Opere  varie  V.  p.  162  der  Mailänder  Ausg. 
hat  geglaubt,  sie  demgemAß  fOr  Hadrian  erklaren  tu  können,  dessen  ZOge  V.  tu  erkennen 
meiute  und  welcher  den  Betnamen  Olympios  fahrte.  Mit  Recht  hat  hiergegen  aber  tchon 
Lebas  in  den  Annali  deir  Inst,  von  1845  p.  240  geltend  gemacht,  daß  Hadrian,  nach  Ausweis 
der  Mttnten  nicht  unbirtig  gewesen  sei,  daß  also  die  Unbflrtigkeit  des  Kopfes  der  in  Rede 
stehenden  Figur  am  wenigsten  datu  berechtige ,  sie  als  Hadrian  tu  beteichnen.  Mit  Unrecht 
dagegen  hfllt  Lebas  den  Kopf  fCLr  verdächtig,  welcher  auch  durchaus  nicht  unbärtig  ist,  viel- 
mehr nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  Zoägas  (in  Welekers  Zeitschrift  S.  438j  Kekul^ 
(Hebe  S.  47  Anm.  3)  und  der  Zeichnung  bei  Pistolesi  (Vat.  descr.  V.  63)  einen  wenn  auch 
kun  gehaltenen  Bart  hat.  Was  die  Ähnlichkeit  mit  Hadrian  anlangt,  so  hält  diese  Zoäga  fftr 
von  dem  Ergftnser,  welcher  das  gante  Werk  fibergangen  habe  »gefördert«,  während  sie  auch 
Keknl6  (a.  a.  O.  S.  48)  anerkennt,  aber  sie  nicht  fOr  schlagend  genug  erklärt,  um  daraus 
weitere  Folgerungen  tu  tiehn.  Diese  Folgerungen  können  nur  die  Bntstehungszeit  des  Reliefs 
angehn,  in  Betreff  deren  Lebas  a.  a.  O.  behauptet,  der  vortOglich  reine  und  schöne  Stil  des 
üeliefii  entspreche  hadrianischer  Zeit  nicht,  während  Kskul^  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit 
die  späte  Entstehungsteit  l&ugnet,  wohl  aber  einen  Anschluß  an  Muster  der  besten  Zeit  der 
80er  und  90er  QU.  annimmt  und  meint,  es  handele  sich  nur  um  eine,  lange  Zeit  ununter- 
brochen fortdauernde  Anwendung  desselben  Vortrags  far  Gegenstände  der  nämUchen  Art,  nicht 
um  ein  gewaltsames  Zurückgreifen  auf  eine  frühere  Vortragsweise  in  später  Zeit.  Sei  dem 
wie  ihm  sei,  auch  mir  scheint  so  viel  gewiß,  daß  man  die  Entstehung  in  der  Zeit  Hadrians 
kaum  mit  durchschlagenden  GhrOnden  wird  bestreiten  können,  obgleich  mir  ebenfalls  die  sitaende 
Figur  eher  für  den  Ch>tt  selbst,  als  fOr  den  Kaiser  in  des  Gottes  Gestalt  gilt.  Was  die  weib- 
liche Figur  anlangt,   so  hatte  sie  Visconti  tuerst  für  Hebe  erklärt,   später  nahm  er  sie,   wie 
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dies  auch  Zofiga  a.  a.  O.  und  Welcker  in  einer  Note  sowie  Gerhard  in  der  Beachieibniig 
Roms  II.  II.  S.  205  aussprechen,  gftnzlich  verkehrt  als  eine  »Minerva  Facifica«;  aber  anch 
wenn  Gerhard  und  Welcker,  welcher  Letstere  der  Kanne  in  der  Rechten  des  Weibes  die  Be- 
siehung zu  der  Schale  in  der  Hand  des  Gottes  absprechen  will,  an  eine  Priesterin  denken, 
so  muß  das  schon  ihrer  Größe  im  Verhflltniß  su  dem  adorirenden  Sterblichen  wegen,  ent- 
schieden als  eben  so  verkehrt  beaeichnet  werden.  Die  Reihe  von  Benkm&lem,  inneriialb 
deren  das  Monument  bei  Kekulä  a.  a.  O.  steht,  wird  wohl  die  letsten  Zweifel  aber  die 
Richtigkeit  der  Benennung  als  Hebe  beseitigen. 

1 1 0)  SU  S.  1 70.  Die  Bedeutung  dieser  Götterfiguren  steht  keineswegs  aber  allen  Zweifel 
fest,  obgleich  auch  neuestens  noch  KekuU,  Hebe  8.  47  No.  5  dies  annimmt.  Daß  das  jugend- 
liche Weib  der  Hebe  in  den  Reliefen  I  und  K  sehr  Ähnlich  sei,  kann  nicht  wohl  verkannt 
werden,  aber  das  dOrfte  schwerlich  hindern,  sie  Hygieia  zu  nennen,  wenn  sich  der  Gott  als 
Asklepios  erweisen  sollte.  Und  das  ist  sehr  wohl  möglich.^  Zumeist  spricht  dafOr,  daß  er 
sich,  wie  dies  bei  Asklepios  sehr  gewöhnlich,  bei  Zeus  außer  in  einigen  VaseDgemllden 
(vergl.  S.  182  Vasen  LL  und  MM)  unnachweislich  ist,  auf  einen  in  der  Zeichnung  nicht  sus- 
gedrackten,  vielleicht  auch  im  Original  w^;gebrochenen  Stab  statst,  sodann  auch,  daß  er  van 
der  für  Zeus  gewöhnlichen  Gestaltung  namentlich  in  der  Bildung  des  Kopfes  wesentlich  ab- 
weicht, während  seine  Gewandung  fOr  Asklepios  eben  so  passend  ist,  wie  fflr  Zeus.  In  Betreif 
der  weiblichen  Figur  trägt  Lebas  in  den  Ann.  d.  Inst,  von  1S45  p.  240,  indem  er  auch  sie 
Europe  tauft  aber  die  mögliche  Herkunft  des  Reliefs  aus  Kreta  kahne  und  wenig  begrflndete 
Vermuthungen  vor.  Wenn  sie  im  Mus.  Worsleyano  als  »friedliche  Athena«  betrachtet  wird, 
so  ist  das  nach  Analogie  der  ErkUrung  des  vaticanischen  Reliefs  K. 

111)  SU  S.  170.  Es  ist  dies  dasselbe  Relief»  welches  schon  S.  62  in  der  kunstgesducht^ 
liehen  Übersicht  angeführt  wurde  und  welches,  als  jene  Stelle  gedruckt  wurde,  noch  nicht 
publicirt  war.  Die  fOr  jene  Stelle  nöthigen  Berichtiguij^n  sind  bereits  in  der  67.  An- 
merkung gegeben. 

112)  su  S.  170.  Clarac  macht  in  seinem  Katalog  des  Louvre  No.  232  darauf  aufmerksam, 
daß  die  architektonische  Verzierung  unter  diesem  Relief  mit  deijenigen  unter  dem  Relief 
No.  223,  abgeb.  pl.  224  No.  303  mit  einer  stieropfemden  Nike  große  Verwandtschaft  (beauoonp 
d*analogie)  habe,  was  auf  die  Vermuthung  fflhre,  daß  beide  Reliefe  einem  und  demselbea 
Gebäude  angehört  haben.  Diese  Vermuthung  wird  von  Fröhner,  Notice  de  la  seulpiure  su 
Louvre  p.  437  Anm.  zu  No.  4S0  mit  der  Bemerkung  zurückgewiesen,  daß  die  architektomsclie 
Verzierung  bei  der  Nikeplatte  modern  sei  (parties  modernes  ....  enfin  la  moulure  du  bss, 
qui  ä  motiv6  une  coigecture  inadmisible  du  comte  de  Clarac).  Fröhner  weist  dagegen  nach, 
daß  diese  Nikeplatte  mit  deijenigen  No.  179  ter.,  abgeb.  bei  Clarac  pl.  222  No.  306  ein  Ganaes 
gebildet  habe  ^xnd  daß  beide  Theile  erst  später  auseinander  gesägt  worden  seien. 

113)  zu  S.  17i.  Die  von  Visconti  (Opere  varie  IV.  p.  3  sqq.,  Mus.  Pio-Clementüio  HL 
p.  198  der  Mailänder  Ausg.)  ausgegangene  und  lange  Zeit  von  fast  allen  Erklärem  festgehaUeae 
Deutung  dieses  Reliefs  aua  der  Scene  der  Uias,  wo  Thetis  ihre  Bitten  für  Achilleus  heiai 
Zeus  vorträgt,  ist  neuerdings  nur  noch  von  Friederichs,  Bauateine  zur  Gesch.  der  grieeb.*rdnL 
Plastik  S.  452  No.  738  festgehalten,  von  Anderen  dagegen  als  hinfällig  erwiesen  worden,  ohne 
daß  jedoch  eine  weitere  Übereinkunft  als  diejenige  in  der  Bezeichnung  der  früher  Thetis 
genannten  Figur  aU  Aphrodite  erzielt  worden  wäre.  Vergl.  Fröhner,  Notice  de  la  seulpt.  aat. 
p.  29  und  Förster,  Die  Hochzeit  des  Zeus  mit  der  Hera  u.  s.  w.  S.  37  Note  1  und  was  dieser 
anführt. 

114)  zu  S.  171.  Der  Gegenstand  des  Relie&  ist  streitig;  die  Geburt  des  Dionysos  nach 
einem  litterarisch  nicht  überlieferten  Mythus  von  Gaea  nahm  Visconti  an,  dem  Andere  gefolgt 
sind,  neuestens  auch  Wieseler  ru  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  U.  No.  400  vergl.  zu  No.  407,  aar 
daß  dieser  das  Kind  Jakohos  nennen  zu  müssen  glaubt ;  Erichthonios'  Geburt  dagegen  erkanate 
wie  ich  nicht  zweifeln  kann,  mit  Recht,  Panofka  in  den  Ann.  dell'  Inst,  von  1828  (L)  p.  298  sqq. 
Jedoch  ist  auf  diese  Streitfrage  hier  eben  so  wenig  einzugehn,  wie  auf  die  Bedeutung  mehrer 
Personen  des  in  seinem  obem  Theile  modernen  Reliefs;  von  4er  Figur,  auf  welche  es  hier 
allein  ankommt,  ist  nur  der  Kopf  und  Hals,  sowie  fast  der  ganze  rechte  Arm,  auagenoiafliieB 
ein  kleines  Stück  an  der  Schulter,  welches  die  Richtung  verbüigt,  und  fast  daa  ganze  Scspter 
mit  Ausnahme  des  seine  Existenz  und  Richtung  beweisenden  untern  Endes  modern.    An  dar 
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Bedeutung  dieser  Figur  aU  Zeus  zu  zweifeln  wird  jetzt  nach  ihrer  ZuBammenstellung  mit  den 
entsprechenden  Zeusfiguren  der  selinuntischen  Metope  und  der  Reliefe  O  und  R  noch  weniger 
Qrund  Torhanden  sein  als  früher;  die  Ergftnsung  derselben  zu  einem  Poseidon  in  den  Mon. 
deir  Inst.  I.  taT.  12  ist  jedenfalls  ganz  willkürlich. 

115)  zu  S.  172.  Die  Verbindung  dieser  drei  Gottheiten  ist  durchaus  römisch ,  wogegen 
ihr  zweimaliges  Vorkommen  auf  griechischem  Boden,  ntmlich  erstens  im  Friese  des  Theseion 
und  zweitens  in  einem  von  Pausanias  X.  5.  1  u.  2  beschriebenen  olxiQpia  in  Delphi  nicht 
beweisen  kann.  Es  mußte  deswegen  der  Sarkophag  a,  obgleich  sein  eigentlicher  Gegenstand, 
der  Wettkampf  der  Musen  und  Sirenen  durchaus  nicht  römisch  genannt  werden  kann,  in  der 
Abtheilnng  der  römischen  Reliefe  seinen  Platz  erhalten,  steht  aber  an  der  Spitze  derselben 
und  Tor  denjenigen,  bei  denen  auch  die  Hauptrorstellung  römisch  ist. 

HC)  zu  8.  172.  Winckelmann  zu  den  Mon.  ined.  No.  16  deutete  diese  Vorstellungen 
auf  Ganymedes  und  Hebe,  R.  Rochette,  Mon.  in^.  p.  401  sq.  meinte  die  Beziehungen  auf 
Leben  und  Tod  des  Menschen  festgestellt  zu  haben ;  neuerdings  hat  Heydemann  in  der  Archaeol. 
Zeitung  von  1869  S.  21  f.  durch  Zusammenstellung  der  Terschiedenen  Exemplare  dieser  Dar- 
stellung licht  über  dieselbe  yerbreitet  und  sie  in  überzeugender  Weise  auf  die  Fabel  von 
Amor  und  Psyche  bezogen. 

117)  zu  S.173.  Daß  der  Deckel  des  Sarkophags  in  S.  Lorenzo  fuori  le  mura,  abgcb. 
bei  R.  Rochette,  Mon.  in6d.  pl.  72  A  No.  2  nicht  in  diesen  Kreis  gehöre,  daß  insbesondere 
die  von  Anderen  für  Juppiter  genommene  Figur  nicht  diesen,  sondern  ungleich  wahrschein- 
licher Pluto  darstelle,  ist  nach  Andentungen  yon  Platner  in  der  Beschreibung  Roms  III.  II. 
S.  330  und  weiteren  Ausführungen  Brunns  im  N.  Rhein.  Museum  IV.  S.  471  ff.  auch  yon 
O.  Jahn,  Archaeol.  Beitrftge  8.  84  bemerkt  worden. 

118)  zu  8.  173.  Gegen  die  Annahme,  daß  in  diesem  Relief  der  Giebel  des  capitolinischen 
Juppitertempels  und  in  den  drei  Gottheiten  in  der  Mitte  die  TVias  der  capitolinischen  Götter 
gemeint  sei,  macht  Wieseler  in  dem  Texte  zu  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  13  folgende 
gute  Bemerkungen:  »In  einer  der  beiden  neben  Jupiter  sitzenden  weibl.  Figuren  Minerva  zu 
erkennen,  ist  gradesu  unmöglich.  Der  Gegenstand,  welchen  die  Figur  links  von  Jupiter  im 
linken  Arm  hAlt,  ist  undeutlich.  Ist  er  für  eine  Fackel  zu  halten,  so  liegt  der  Gedanke  an 
Ceres  wohl  am  n&chsten,  darf  man  ihn  als  Füllhorn  oder  als  kurzes  Scepter  betrachten,  so 
läßt  sich  an  mehre  Göttinnen,  namentlich  aber  an  Fortima  oder  [wohl  noch  besser,  s.  Brunn 
a.  a.  O.  p.  293]  an  Salus  [Populi  Romani]  denken«.  Der  Rest  der  Bemerkungen  W's.  geht 
uns  hier  zunächst  nicht  an,  nur  die  eine  schließliche  dürfte  zu  erwähnen  sein,  daß,  da  Pira- 
nesi  seine  Zeichnung  yon  einer  andern,  ftltem  entnommen  hat,  auf  deren  Genauigkeit  kein 
Verlaß  sei. 

119)  zu  S.  173.  Die  hier  angeführten  Votiysteine  sind  nur  als  Beispiele  zu  betrachten 
und  sollen  auch  nur  solche  sein;  ähnliche  werden  fast  in  jedem  Localmuseum  römischer 
Altcrthümer  yorhanden  sein,  doch  sind  ihrer  die  wenigsten  yeröffentlicht.  Wären  also  auch 
alle  diejenigen,  yon  denen  es  irgendwo  Abbildungen  oder  genauere  Beschreibungen  giebt,  hier 
zusammengetragen  worden,  so  wäre  deshalb  der  Stoff  dennoch  nicht  erschöpft  worden,  so  daß 
es  auf  einige  Exemplare  mehr  oder  weniger  nicht  anzukommen  schien ;  nur  glaubte  ich  einige 
Beispiele  namentlich  deswegen  beibringen  zu  sollen,  um  auf  die  Analogien  in  den  Local- 
museen  hinzuweisen. 

120)  zu  8.  174.  So  wie  bei  der  Liste  der  archaistischen  Reliefe  (S.  22  f.)  einige  noto- 
rische oder  offimbare  Fälschungen,  wie  das  jetzt  mit  No.  94  a  bezeichnete  Relief  in  der  Glypto- 
thek in  München  (s.  Brunns  Katalog  2.  Aufl.  8.  116)  und  das  ähnliche,  yon  welchem  ein 
Abguß  in  Berlin  in  Friederichs*  »Bausteinen«  8.  81  f.  als  yerdächtig  beschrieben  wird,  still- 
schweigend übergangen  worden  sind,  so  sind  auch  hier  einige  offenbar  oder  wahrscheinlich 
unechte  Reliefe  in  die  Liste  nicht  mit  aufgenommen,  so  das  münchener  No.  94b  (s.  Brunn 
a.  a.  O.),  femer  das  wohl  zuerst  in  Bartoli  et  Bellori,  Admiranda  Romanae  magnitudinis  tab.  27 
publicirte,  und  u.  A.  bei  Montfaucon,  Ant.  expliqui^  I.  pl.  15  p.  46  wiederholte.  Aber  auch  das 
Elfenbeinrelief  im  Vatican,  welches  bei  Buonarroti,  Descriz.  di  alcuni  Medaglioni  auf  p.  402  publi- 
cirt,  bei  Pistolesi,  Vaticano  descritto  ed  illustrato  Vol.  III.  tay.  107.  1  wiederholt  ist  (?eigl.  oben 
S.  264),  so  wie  das  zweite  bei  Buonarroti  in  der  Titelvignette  abgebildete,  bei  Piranesi  a.  a.  O. 
unter  No.  2  wiederholte   kann  ich  nicht  umhin  für  verdächtig  zu  halten,   obwohl  diis  erstere 

OT«rbeek,  Knnstmyihologie.  II.  37 
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VUconti,  opere  vuie  Vol.  I.  p.  202  Note  2  als  echt  behandelt  und  du  iweite  Jahn,  Aichud 
Bsitrftgc  3.  85  in  der  27.  Note  citiit  Vou  dem  bei  PUtoleü  a.  a.  O.  UI.  tav.  36  (Bes«faTcihim 
RoniB  U.  II.  S.  Oj  abgebildetan  Ut  lehoD  B.  566  Ajun.  70  geaprocheD  weiden.  In  der  Archacol 
Zeitung  von  1850  S.  140  will  Stark  die  bSitige  Figur,  welehe  nebeo  Apollon  aud  Henkle*  u 
einem  vaticanirchen  CandeUber  |Mhs.  Ko-Clem.  VII.  37,  Atehaeol.  Zeitung  a.  «.  O.  Taf.  111 
4 — Cj  da^«8tellt  iit,  ala  Zaus  erklAren.  Was  diesei  Benennung  entgegenateht  Ut  in  der  Haopl 
■nche  BchoQ  in  der  Beschreibung  Roma  II.  II.  S.  269  f.  bemerkt.  Die  Eiklftrung  Stark«  ii 
ohne  Zweifel  unrichtig. 

121)  tu  S.  174.  Auch  von  den  Tbonlunpenreliefea  wie  von  den  Votivieliefea  [Anm.  III 
sollten  und  konnten  nur  Beiipiele  g^eben  werden,  und  iwar  aua  OrOnden,  welche  mit  deae 
der  bei  den  Votivreliefen  angc^benea  im  Weaentlichen  Qbeieinkommen ,  au  denen  üch  abc 
hier  noch  der  geiellt,  daß  eine  Kritik  der  wohl  nicht  in  allen  Fillen  unv  erdichtigen  Erhliiel 
ohne  Autopiie  der  Originale  nicht  möglich  iat.  Auch  fDr  die  Echtheit  der  im  Text  lagt 
fahrten  kann  nicht  in  allen  Fallen  eingeatanden  «erden. 
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121)  tu  S.  195.  Veigl.  Brunna  KttnsUergeeohicbte  I.  S.  62,  dem  aber  nkht  lugegtba 
werden  kann,  daß  die  von  Pausaniaa  genannten  und  die  angebLch  tod  Nero  entfahrten  Figam 
eine  Qruppa  gebildet  haben,  ala  welehe  aia  daa  Register  so  Brunna  Werk  auffahrt;  ob  eia 
gemeinaame  Idee  und  welche  etwa  diese  Figurenreihe  verband,  kOnnen  wir  nicht  mehr  an» 
machen. 

123)  (U  S.  196.  Als  Oott  Oeaammtaeginaa,  seiner  myrmidonisch-faelleniacha  BerOlkeiung. 
nicht  ala  Gott  Qeaamnkl^iecbenlandB  faßt  O.  Malier,  Aegtnet.  p.  19  unstreitig  mit  Hecht  det 
Panhellenio«  in  seinem  aeginetischen  Caltus;  aber  daß  man  ihn  ap&ter  als  Nationalgott  snT 
faßte,  geht  aus  dem  von  Maller  a.  a.  O.  p.  155  f.,  vergl.  Prolegomena  au  einer  -wiasenachiftl. 
Hfthol.  S.  IßT  f.  AngefOhiteD,    wie  auch  Wecker,    Qriech.  Qottedehrc  I.   S.  204  anerkmt, 

124}  au  S.  196.  Die  UQglichkeit  politiacher  Beaiehnngeu  des  Hellaaioa  von  Sftakui 
durfte  Lcnormant,  Nour.  Oal.  mjth.  p.  4S  der  Analogie  des  aeginetischan  wegm  nicht  ii 
Abrede  stellun,  obgleich  sie  nicht  lu  erweisen,  noch  auch  fOr  unsere  knnstmjthologiadita 
Zwecke  tn  verwerthen  sind,  es  sei  denn,  daß  man  den  Hetlanioa  als  Vorkämpfer  der  Oiiecbei 
gegen  die  Batbaren  und  in  dieser  Eigenschaft  gleit^iaam  als  neuen  Gigantenbesieger  auftuMD 
wollte,  ein  Gedanke,  welcher  durch  die  in  den  sttalischen  Weihgeachenkgruppen  auf  der 
AkropolU  von  AÜien  (s.  Fauaan.  I.  25.  3)  herrortreteade  Parallelisirang  des  Kampfes  der  Ootur 
und  der  Giganten  und  der  Barbarenkflmpfe  der  Hellenen  wenigatena  ala  mOgUch  and  saf 
anUker  Anschaanng  beruhend  erwiesen  wird.  Unter  dieaer  Voiaassctsui^  warde  rnsn  dit 
Jugendlichkeit  des  Zeus  Hellanioa  dann  weitergehend  daraus  erUtren  können ,  daß  Z«u  dk 
Giganten  in  seiner  Jagend  bekämpfte.  Allein  dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  nieU 
ein  einsigea  Kunatwerk  den  Zeus  im  Gigantenkampfo  jugendlich  darstellt,  so  daß  die  gaaW 
weitausaehende  Combination  des  rechten  festen  Haltes  Mitbehrt  und  auch  keineswegs  »1*  Iw- 
friedigend  beseichnet  werden  aoll. 

125)  in  S.  19S.  Wer  sich  beilich  darauf  beschranken  wollte,  die  in  Clarnoa  Uus^  dt 
sculptures  als  'Apollon«  lusamnengetragenen  Figuren  durchsuinhlen ,  absebmd  dabei  tw 
einer  Kritik  der  Benennung  und  der  verschiedenen,  tum  Theil  tinnlooen  Brglniungea,  dn 
möchte  manchen  Apollon  in  verwandten  Stellungen  und  namentlich  aoeh  mit  einem  dhobeno 
Arme  finden;  wer  aber  hier  in  beiden  BichtoDgen  Kritik  abt,  der  wird  sich  abenevgen,  ds0 
unter  den  wirklioben  Apollonstatnen  Stellungen  wie  die  der  florentinw  Ststno  nicht  veitM»- 
men  und  daß,  wo  bei  Apollon  eine  Erhebung  eines  Annes  vorkommt,  dies  nur  nach  i«« 
Motiven  der  Fall  ist,  von  deren  keinem  bei  der  Horentinet  Statue  die  Rede  sein  kamt,  nbolith 
erstens  da,  wo  der  Oott  angelehnt  und  sich  mit  hoch  erhobenem  Arme  anf  einen  feslM 
G^cnatand  (Baum,  Pfeiler  u.  dergl.)  atOtsend  dargestellt  ist,  wie  der  Sauroktonoa  oder  «if 
die  Statuen  dea  Typus  wie  bei  Clarao  a.  a.  O.  pl.  483  No.  918  A  (vergl.  Dcnkm.  d.  a.  Knnri  0- 
No.  131),   welche   bis  cur  Stunde  noch  nicht  völUg  verstanden   und  eikltrt,  jedeafiüli  ab» 
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angelehnt  nnd  aufgestützt  sind.  Zweitens  findet  sich  ein  erhobener  Arm  bei  Apollon,  wenn 
derselbe  über  den  Kopf  gelegt  ist  wie  beim  Apollino  und  in  nicht  wenigen  anderen  Exemplaren. 
Die  einsige  Statue,  welche  man  hiergegen  anführen  konnte,  ist  die  bei  Olarac  a.  a.  O.  pl.  487 
No.  945  abgebildete  y  angeblich  in  Neapel  befindliehe,  deren  Original  ich  nicht  kenne  und  von 
welcher  auch  Clarao  im  Texte  Vol.  III.  p.  220  keinerlei  nähere  Angaben  mittheiien  zu*kdnnen 
erklärt.  Es  muß  also  einstweilen  wenigstens  dahingestellt  bleiben,  .wie  diese  Statue  eigentlich 
aussieht  und  was  an  derselben  echt  ist  und  es  dürfte  keineswegs  unmöglich  sein,  daß  die  auf 
einem  dicken  Pfeiler  neben  dem  Gotte  stehende  Lyra,  also  dasjenige,  worauf  der  Name  ApoUon 
sich  in  erster  Linie  stützt,  ein  modemer  Zusatz  wire. 

126)  zu  S.  201.*  Baß  die  in  Gerhards  Antiken  Bildwerken  Taf.  308  unter  No.  33  abge* 
bildete  Gemme,  welche  einen  Knaben  mit  strahlenumgebenen  und  mit  einem  Modius  bedeckten 
Haupte,  dem  Blitz  in  der  erhobenen  Rechten,  dem  Füllhorn  in  dem  linken  Arm  und  mit 
Flügeln  an  den  Füßen  darstellt,  sich  schwerlich  auf  Juppiter  •—  man  könnte  nur  an  Jnp- 
piter  Anxnr  denken  —  sondern  ungleich  wahrscheinlicher  auf  Harpokrates-Sol  beziehe,  hat 
Wieseler  im  Bullettino  deir  Inst,  von  1852  p.  187  dargelegt. 

127)  zu  S.  201.  Über  den  Zweifel,  ob  der  Juppiter  in  dem  pompejanischen  Zwölfgötter- 
gemftlde  imVieolo  dei  dodici  di  b&rtig  oder  unbirtig  sei,  ist  schon  S.  192  gesprochen  worden; 
bei  der  hier  waltenden  und  jetzt  kaum  mehr  zu  hebenden  Unsicherheit  konnte  in  dem 
Zusammenhange  der  Betrachtungen  jugendlicher  Juppiterbildungen  auf  dies  Gemftlde  keine 
Rücksicht  genommen  werden. 

128)  zu  S.  203.  Wieseler,  Der  Apollon  Stroganoff  S.  12  in  der  Note  und  Pindcr,  Die 
ant.  Münzen  des  königl.  Mtis.  zu  Berlin  S.  306  zu  No.  3  fahren  auch  noch  das  Medaillon  des 
Antoninus  Pius,  welches  in  Mionnets  Atlas  de  g^ographie  numismatique  p.  6  und  neuerlich 
in  Lenormants  Nouv.  gal.  mythol.  pl.  VIII.  No.  1  abgebildet  ist,  als  ein  Monument  des  Jup- 
piter Juvenis  an.  Nach  den  Abbildungen  könnte  die  hier  dargestellte  Figur  allerdings  unbärtig 
erscheinen,  allein  der  überaus  sorgfältig  Cohen,  welcher  in  seinen  Mädailles  impöriales  Vol.  II. 
p.  331  No.  403  dieses  Medaillon  nach  dem  Original  beschreibt,  sagt  Nichts  von  der  Unbftrtig- 
keit,  welche  demnach  wenigstens  zweifelhaft  ist. 


ZUM  ZWÖLFTEN  CAPITEL. 

129)  zu  S.  212.  Montfaucon,  Ant.  expliqu^e  Vol.  I.  pl.  13  p.  44  thcilt  aus  Boissard  V.  38 
ein  Panfilisches  Relief  mit,  welches  die  Inschrift:  IG  VI  SANCTO  BRONTONTI  AVR. 
POPLIVS  hat,  aber  nicht  den  Zeus  Bronton,  sondern  Apollon  auf  Felsen  sitzend  und  Kithar 
spielend  und  zwei  mit  Kanne  und  Schale  vor  ihm  stehende  Frauen  darstellt,  ohne  die  Inschrift 
wiederholt  in  Winckelmanns  Mon.  ined.  No.  50,  welcher  den  Apollon  für  Orpheus  erklärt. 
£s  handelt  sich  also  hier  in  keinem  Fall  um  eine  Darstellung  des  donnernden  Zeus,  sondern 
nur  um  die  Weihung  eines  Reliefs  an  ihn,  wie  dies  auch  Gerhard,  Prodromus  S.  100  Anm.  133 
a.  £.  anerkennt.  Aber  auch  in  einer  bei  Montfaucon  auf  derselben  Tafel  mitgetheilten  Mar- 
morbüste, welche  auf  dem  Brustabschnitte  die  Inschrift  BONG  DEO  ||  BRONTONTI  trägt,  ist 
ein  Zeus  oder  Juppiter  nur  unsicher  zu  erkennen,  doch  soll  die  Möglichkeit,  daß  ein  solcher 
sich  ans  einer  bessern  Abbildung  ergeben  würde,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

130)  zu  S.  214.  Zwei  weitere  Barstellungen  des  Zeus  Idacos  sind  als  solche  in  liohcm 
Grade  unsicher,  nftmlich  1)  in  dem  mittlem  Medaillon  im  Kranze  des  sog.  capitolinischen 
Archigallus,  Besehreibung  Roms  III.  I.  8.  159,  Mus.  Capitolin.  T.  IV.  tab.  16  und  2;  in  dem 
Medaillon  auf  der  Brust  der  Sacerdos  maxima  Laberia  Felicia  des  Reliefs  in  der  Galeria  delle 
Statue  im  Vatican,  Beschreibung  Roms  II.  n.  S.  184,  Mus.  Fio-Clcment.  Vol.  VII.  tav.  18. 
Die  Benennung  ist  von  Visconti  im  Pio-Clem.  a.  a.  O.  (vergl.  Opere  yarie  T.  I.  p.  206)  aus- 
gegangen; MTtnckelmann,  Mon.  ined.  No.  8  begnügt  sich  damit,  den  Kopf  auf  dem  capitolini- 
schen Monument  als  Zeus  zu  bezeichnen. 

131)  zu  S.  223.  Dem  Alphabete  nach  maßte  hier  der  ZaXiuiivio;  folgen,  welcher  seit 
langer  Zeit  von  Manchen  und  auch  neuerdings  wieder  von  Lenormant,  Nouv.  gal.  myth.  p.  49 
in  dem  auf  Münztafel  11.  unter  No.  28  abgebildeten  [vergl.  Nouy.  gal.  myth.  pl.  VIII.  No.  9), 
allerdings  sehr  eigenthümlichen  Zeus  erkannt  worden  ist.    Allein  ganz  abgesehn  davon,  daß 
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SaXa(x(vio(  kein  eigentlicher,  sondern  nur  ein  Ortsbeiname  des  Zeus  ist,  welcher  mit  andern 
hier  von  der  Besprechung  ausgeschlossen  ist ,  muß  auch  die  schon  von  Eekhel ,  I>oct.  Nom« 
Vet. .  Vol.  m.  p.  84  (quem  iam  plerique  Jovem  Salaminium  putant  aecati  VaiUantii  onenliiiB} 
bezweifelte  Richtigkeit  des  Beinamens  far  diese  Figur  in  Frage  gestellt  werden,  noch  mehr 
aber  gilt  dies  von  allen  den  Besonderheiten  und  Abenteuerlichkeiten,  wriche  Lenormant  a.  a.  0. 
in  der  Figur  erkennt  oder  aus  derselben  heraussieht.  Ich  benutse  diese  Gel^enheit,  um  aueli 
den  Beinamen  Skotitas,  mit  welchem  Panofka  in  der  AjrchaeoL  Zeitung  Ton  1849  S.  73  da 
Zeus  des  bei  Gerhard,  Zwei  Minerven  unter  No.  2  abgebildeten  Yasengemilldes  belegt  hat, 
für  diese  Figur  entschieden  abzulehnen,  worin  mir  Welcker,  Alte  Denkmftler  Y.  S.  323  vonn* 
gegangen  ist.  Wollte  man  die  Einhüllung  des  Zeus  dieser  alten  Vase  und  die  im  Grunde 
des  Gem&ldes  angebrachten  Zweige  mit  Panofka  für  den  Beinamen  Skotitas  geltend  maebea, 
so  würde  man  noch  mehr  als  einen  Vertreter  dieses  Beinamens  nachweisen  können.  Baß  zt 
demselben  der  große  BUts  nicht  eben  paßt,  hat  Welcker  bemerkt,  die  mythologischen  Com- 
binationen  Panofkas  aber,  nach  denen  aus  der  dargestellten  Scene  und  aus  den  zwei  Athenen 
für  den  Zeus  der  Name  Skotitas  folgen  soll,  werden  Wenige  überzeugen. 

132)  zu  S.  224.  Pausan.  IX.  39.  3  sagt:  xu  iüxt  fjiev  icp6c  xj  6y%iQ  toD  irorafioD  v9&; 
Tipx6vt);,  ^v  Ik  aiiz^  nap^vo;  yfjva  fyouoa  iv  Tat;  yepaiv.  Auf  dieses  Bildwerk  hat  de  Witts 
im  Catal.  Durand  No.  1671  eine  ehemals  Durand'sche  Terraootte,  abgeb.  bei  Clarac,  Mus.  de 
sQulpt.  pl.  411  No.  71 1  und  wiederholt  in  der  ersten  Auflage  der  Denkm.  d.  a.  Kunst  n.  No.  43 
(an  beiden  Orten  als  Leda)  beziehn  wollen  und  es  lAßt  sich  nicht  l&ugnen,  daß  diese  Deutaag 
der  Terraootte  ungleich  mehr  für  sich  hat,  als  die  bereits  durch  Jahn,  Archaeol.  BeititgeS.il 
beseitigte  auf  Leda;  dennoch  wird  auch  sie  sich  nicht  halten  lassen  und  das  anmuthige  kleine 
Monument  wird  den  von  Jahn  a.  a.  O.  und  in  größerer  Anzahl  von  Stephan!  im  Compte- 
rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  Pötersb.  pour  Tannöe  1863  p.  51  zusammengestellten 
Genrebildern  zuzurechnen  sein  (wie  von  beiden  genannten  Gelehrten  geschehn  ist),  welche 
Frauen  in  mannigfaltigen  Handlungen  und  Situationen  mit  ihren  lieblingsvögebi ,  Sckwflnent 
Gänsen  und  Enten  beschäftigt  zeigen.  Für  eine  mythische  Deutung  könnte  man  höchsteai 
das  ideale  Costüm  der  Durand*schen  Terraootte  geltend  machen,  doch  hat  auch  dies  Argument 
keine  durchschlagende  Kraft.  Dazu  kommt,  daß  nach  Claracs  Texte  Vol.  IIL  p.  67  der  Ann 
mit  dem  Vogel  modern  ist.  Auf  die  bei  Pausan.  a.  a.  O.  2  erzählte  Geschichte:  ^ot  ocv- 
Tau^a  ''Epx'jvav  6fj.ou  Köp^  tiq  Aif)(AT]Tpoc  italCouoov  %al  fyouaav  /"^va  d^tvat  toutov  dbiouoov  *  k 
Ik  ävTpov  xotXov  ioircivToc  xal  6116  X(^v  ditoxp6^avToc  aMv  iaeXihuoa  1^  KdpT]  Xa{jLß«v£t  rv* 
fpvi&a  bno  Tip  X(Otp  xaTaxeCfAevoN  xtX.  bezieht  Stephani  a.  a.  O.  p.  93  Note  3  das  im  Bull.  srch. 
Napolitano  Nuova  Serie  IV,  tav.  11  abgebildete  Vasengemälde. 

133)  zu  S.  22S.  Vergl.  auch  Duc  de  Luynes,  Numismatique  des  satrapies  zu  pl.  H. 
No.  1—5,  pl.  IV.  V.  No.  7  und  8,  pl.  VIH.  No.  3—10,  pl.  IX  und  Ch.  Lenormant  in  der 
Archaeolog.  Zeitung  von  1S66  S.  163.  Die  hier  in  Rede  stehende  Figur  des  Baal  von  Taitos 
oder  Zeus  Tersios  ist  diejenige,  welche  die  griechischen,  für  die  Satrapen  des  Achaemeniden- 
reichs  verwendeten  Künstler  dem  asiatischen  Gotte  gaben.  Die  hier  schon  hellenisirte  Gestalt 
desselben  liegt  aber  noch  in  einer  doppelten  interessanten  Umwandelung  vor,  welche  ihn  dem 
reinen  hellenischen  Zeustypus  immer  näher  bringt  und  endlich  ganz  mit  demselben  versehmüit. 
Die  erste  (nächst  der  besprochenen  zweite)  Stufe  wird  dargestellt  in  den  Münzen,  welche  soi 
dem  Zeitalter  der  Seleukiden  stammen  und  ihrem  Münzfuß  entsprechen,  s.  Pinder,  Die  »^ 
Münzen  des  königl.  Museums  in  Berlin  S.  71  No.  371.  Der  Gott  sitzt  hier  mit  gans  ent- 
blößtem Oberkörper  nach  links  hin  profilirt,  in  der  Rechten  das  Scepter  haltend  und  die  Uske 
hinterwärts  auf  den  lehnelosen  Sitz  gestützt,  eine  ganz  griechische,  aber  dennoch  im  Umkreise 
der  Zeusgestalten  nicht  gewöhnliche  Darstellung.  Auf  einer  zweiten  (dritten)  Stufe  ist  diese 
immerhin  noch  eigenthümliche  Figur  zu  einem  ganz  gewöhnlichen  Zeus  Nikephoros  geworden 
s.  Mionnet,  Descript.  m.  622  f.  409,  412  ff.,  Suppl.  VII.  258.  399  f.  und  in  Münzen  Hsdriuis: 
endlich  (s.  Mionnet,  Suppl.  a.  a.  0.  p.  260.  410)  ist  der  Gott,  dem  noch  AlOC  TAPCeON 
MHTPOTTOAGQC  beigeschrieben  ist,  mit  der  Phiale  in  der  vorgestreckten  Rechten  und  den 
zu  seinen  Füßen  sitzenden  Adler  ausgestattet  und  erscheint  ganz  so  wie  sehr  viele  Zeus-  oder 
Juppitergestalten  griechisch-römischer  Kunst. 

134)  zu  S.  229.    Zu  einem  solchen  eingehenden  Studium  des  Originals,  aus  welchem  ick 
den  Eindruck  geschöpft  hatte,   welchem  ich  in  der  Zurückfflhrung  der  Büste  im  britiselKB 
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Museum  auf  den  Zeus  Philios  in  der  erstem  Aufgabe  meiner  Geschichte  der  griech.  Plastik  I. 
8.  321  f.  Worte  lieh,  werden  die  wenigsten  von  denen  Gelegenheit  gehabt  haben,  welche  diese 
meine  Annahme  weit  wegwarfen,  wie  z.  B.  Bursian,  der  in  der  AUgem.  Encyclopaedie  Sect.  I. 
Bd.  S2  S.  447  Note  60  schreibt :  »Die  Zurfickfahrung  des  Townley'schen  Marmorkopfes  (Mar* 
bles  of  the  Brit.  mus.  X.  pl.  1)  auf  diese  Statue  ist,  da  derselbe  weder  im  Ausdruck, 
noch  durch  ein  Attribut  an  Dionysos  erinnert,  völlig  haltlos«.  Ich  kann  es  nur  bedauern, 
daß  ich  mich  durch  derartige  kun  absprechende  Behauptungen  habe  bestimmen  lassen,  meine 
Ansicht  in  der  2.  Ausgabe  meines  Buches  nicht  zu  wiederholen;  aber  allerdings  waren  zwölf 
Jahre  yergangen,  seitdem  ich  das  Original  in  London  untersucht  hatte  und  es  bedurfte  des 
Anblicks  der  im  Text  erwilhnten  schönen  Photographie ,  deren  Einsendung  ich  Ch.  Newton 
verdanke,  um  meine  Erinnerung  aufzufrischen  und  mich  empfinden  zu  lassen,  daß  ich  damals, 
als  ich  behauptete,  der  Kopf  sei  im  Ausdrucke  dionysisch,  nicht  verkehrt  gesehn  hatte.  Ein 
dionysisches  Attribut  aber  haben  wir  an  einem  Kopfe  des  Zeus  Philios  gar  nicht  zu  erwarten ; 
die  dionysischen  Attribute  der  Statue  des  Polyklet  bestanden  in  dem  Becher  und  dem  Thyrsos, 
welche  dieselbe  in  den  Händen  hielt  und  in  den  Kothumen,  welche  ihre  Fflße  bekleideten, 
von  dem  Kopfe  dieser  Statue  sagt  Pausanias  nicht  ein  Wort,  welches  uns  berechtigte,  anzu- 
nehmen, daß  auch  er  mit  einem  dionysischen  Attribute,  etwa  der  bekannten  breiten  Binde 
oder  einem  Wein-  oder  Epheukranz  ausgestattet  gewesen  wäre  und  daß  Pausanias  davon 
schweigt,  berechtigt  uns  vollkommen,  zu  glauben,  daß  in  der  That  Nichts  von  der  Art  vor- 
handen gewesen  ist. 


ZUM  DREIZEHNTEN  CAPITEL. 

135)  zu  S.  233.  Gegenüber  der  Möglichkeit,  daß  der  Zeuskopf  auf  den  Münzen  des 
Pyrrhos  in  der  im  Texte  getfthilderten  eigenthümlichen  Weise  ausgeprägt  worden,  um  den 
dodonaeischen  Gott  in  fein  künstlerischer  Weise  zu  charakterisiren ,  darf  eine  andere  Mög- 
lichkeit, auf  welche  im  Texte  hingedeutet  ist,  hier  nicht  ohne  ausdrückliche  Erwähnung 
bleiben.  Es  führt  auf  sie  die  Ähnlichkeit  des  Zeuskopfes  der  Münzen  des  Pyrrhos  mit  dem- 
jenigen der  bruttischen  Münzen.  Wie  die  bruttischen  Mamertiner  in  der  76.  Olympiade  nach 
Sicilicn  gekommen  sind  und  sich  in  Messana  festgesetzt  haben,  ist  eine  eben  so  bekannte 
Thatsache,  wie  die  Obereinstimmung  der  bruttischen  Münzen  mit  den  sicilisch-mamertinischen 
sich  einfach  aus  dieser  Thatsache  erklärt  und  längst  von  Eckhel,  l)oct.  Num.  Vet.  Vol.  I. 
p.  223  aus  derselben  erklärt  worden  ist.  Nicht  minder  aber  ist  man  darüber  einverstanden, 
daß  diejenigen  Münzen  des  Pyrrhos,  welche  sich  durch  Schönheit  des  Stempels  auszeichnen, 
so  gut  wie  diejenigen,  welche  in  ihren  Stempeln  mit  sicilischen  Typen  Übereinkommen,  in 
Sicilien  während  der  zwei  Jahre  geprägt  seien,  welche  Pyrrhos  in  Sicilicn  gebot ;  vergl.  Eckhel, 
a.  a.  O.  II.  p.  17 J.  Nun  aber  gehören  die  Münzen  mit  dem  in  Rede  stehenden  Zeuskopfe 
nicht  allein  zu  den  schönsten  und  elegantesten  des  Pyrrhos,  sondern  ihr  Zeuskopf  stimmt, 
wie  gesagt  mit  dem  der  bruttischen  Münzen  in  hohem  Grade  Überein.  Nimmt  man  deshalb 
aus  den  im  Vorstehenden  angedeuteten  Gründen  für  beiderlei  Münzen  Sicilien  als  Prägestatte 
an,  so  würde  sich  hieraus  die  Übereinstimmung  erklären  und  damit  die  bestimmte  künstlerische 
Absicht  in  der  Charakterisirung  des  Zeuskopfes  auf  den  Münzen  des  Pyrrhos  wenigstens 
zweifelhaft  werden. 

136)  zu  S.  241.  Daß  dem  idaeischen  Zeus  vielmehr  die  Fichte  (iXeHiT))  heilig  gewesen 
sei,  wie  Gerhard,  Griech.  Mythol.  §  202.  3  anzunehmen  scheint,  geht  aus  der  Stelle  II.  XIV.  287, 
welche  Gerhard  anzieht,  gewiß  am  wenigsten  hervor,  denn  hier  wird  nur  berichtet,  daß  der 
den  Zeus  berückende  Schlafgott  sich  in  einer  Fichte  verbirgt,  was  ofTenbar  mit  einer  Heiligung 
dieses  Baumes  an  Zeus  Nichts  zu  thun  hat. 

137}  zu  S.  249.  Ausgenommen  werden  muß  allerdings  was  B.  XXIV.  18  f.  von  der 
Aegis  gesagt  wird:  xoto  o''AiröXXow 

iz&^vi  diet«e(T]v  (Srsye  /pot,  «p&r  dXealpoa^ 
xal  Tedvei6Ta  nep*   icepl  &'  aiY^^^  icavTa  xaXuitTe 
ypuoe(iQ,   t^a  (Alf)  ;ji(n  diico5p6<pot  iXxuoTdiC(»v. 


582  ANMEBKUNGEK  UND  EXCUB6E 

Aber  diese  Stelle  ist,  wie  auch  Stark,  Berichte.^,  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  von  1S64  8.  190 
bemerkt  hat,  gewiß  nicht  ohne  Grund  mit  Athetese  belegt,  und  die  Art,  wie  hier  die  Aegu 
gebraucht  wird,  steht  eben  so  sehr  mit  der  Art  ihres  Gebrauches  in  allen  übrigen  Stellen  des 
Homer  in  Widerspruch,  wie  ihr  Epitheton  ^puae(7)  vereinzelt.  Auch  was  Wieseler,  Der  Apolloa 
Stroganoff  und  der  Apollon  Ton  BeWedere  S.  20  f.  in  der  Note  über  diese  Stelle  sagt,  kamt 
ihre  Echtheit  nicht  erweisen  und  macht  die  zum  Grunde  liegende  Verschiedenheit  der  Auf- 
fassung erst  recht  deutlich. 

138)  zu  S.  252.  Möglicherweise  ist  noch  ein  Zeus  mit  dem  Schleier  in  dem  angeblicbea 
»Saturn«  des  berliner  Museums  No.  117  zu  erkennen,  zu  welchem  Gerhard  im  Veneichnifi 
der  Bildhauerwerke  sagt:  »wenn  anders  die  milden  Züge  dieses  verschleierten  Angesichts 
nicht  größere  Berechtigung  in  sich  tragen,  dem  aus  Münzen  bekannten  vezachleierten  Bilde 
des  Numa  verglichen  zu  werden«.  In  der  That  sind  die  Züge  sehr  mild  vaxd  haben  Nichts 
vom  Eronoscharakter  an  sich,  während  die  Formen  sich  gar  füglich  als  die  modificirten  eines 
Zeuskopfes  erkennen  lassen. 

139)  zu  S.  260«  Daß  sich  über  die  Bedeutung  des  neben  dem  Hypsistoe  und  Chthonioi 
namenlosen  Zeus  in  der  korinthischen  Zeustriaa  wenigstens  streiten  lasse,  mag  «eigen,  daß 
während  Welcher,  Alte  Denkmäler  II.  S.  87  behauptet,  er  sei  »ohne  Zweifel«!  ein  Zeeo- 
poscidon  gewesen,  Panofka,  Archaeol.  Zeitung  von  1843  S.  55  nicht  minder  bestänamt  sagt: 
»derjenige,  welcher  keinen  Beinamen  hatte,  war  offenbar  Dis«  und  wiederum  Gerhard, 
das.  1S45  S.  74  in  demselben  »einen  mächtigeren  und  geheimeren  Zeus«  erkennen  n 
müssen  glaubt.  Es  soll  nun  freilich  nicht  gesagt  sein,  daß  diese  verschiedenen  Ansichten 
gleiche  Wahrscheinlichkeit  haben,  aber  die  Thatsache,  daß  sie  ausgesprochen  sind,  soll  zeigen, 
daß  von  völliger  Sicherheit  nicht  die  Rede  sein  kann,  um  so  weniger,  je  weniger  genau  wir 
von  dem  Fundamente  des  Cultus  unterrichtet  sind,  auf  welchem  die  korinthische  Zeustrias  ruhte. 

140)  zu  S.  260.  Siehe  Archaeol.  Zeitung  von  1851  S.  377  »jedem  strahlt  auf  der  Stinte 
ein  drittes  Auge«,  eine  Entdeckung,  welche  Panofka,  Abhh.  der  berl.  Akad.  von  1854,  Phil.- 
hist.  Cl.  S.  580  freudigst  anerkennt.  Gemacht  aber  iat  diese  Entdeckung  nicht  etwa  an  dem 
Original  der  Vase ,  sondern  an  ihrer  Abbildung  in  der  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O.  Taf.  27.  3 ; 
wer  jeddch  diese  Abbildung  genau  und  unbefangen  betrachtet,  wird  über  die  Richtigkeit  der 
Wahrnehmung  mindestens  starke  Zweifel  empfinden  und  es  für  eben  so  wohl  möglich  erklären 
müssen,  daß  die  angeblichen  Augen  auf  die  Stirn  hangende  Locken  seien.  Am  wenigsten 
augenartig  erscheinen  die  in  Frage  kommenden  Ringel  bei  der  Figur  links,  wo  ihrer  zwei  über 
einander,  und  zwar  nicht  auf  der  Stirn,  sondern  über  derselben  im  Haare  liegen;  auch  bei 
der  mittlem  Figur  sieht  der,  hier  allerdings  auf  der  Stirn  liegende  Ringel  wenigstens  eben  so 
sehr  wie  eine  Locke,  als  wie  ein  Auge  aus,  zumal  wenn  man  einerseits  das  wirkliche  Auge, 
andererseits  die  zwei  Ringel  bei  der  Figur  links  vergleicht.  Am  unsichersten  ist  die  Sache 
bei  der  Figur  rechts,  doch  scheint  es  gerathencr  diese  nach  den  beiden  anderen,  als  die  beiden 
anderen  nach  dieser  einen  zu  beurteilen.  Wer  sich  freilich  die  Abbildung  zu  Panofkaa  Aufsats 
a.  a.  O.  Taf.  3  No.  16  ansieht ,  der  kann  gar  nicht  zweifeln ,  daß  es  sich  um  Augen  auf  der 
Stirn  aller  drei  Personen  handele;  allein  diese  Tafel  ist  nach  der  »Entdeckung«  von  Pauckeis 
gestochen  und  da  sie  nicht  etwa  auf  einer  neuen  Zeichnung  vom  Originale  beruht,  sondern 
eine  verkleinerte  Copie  der  Abbildung  in  der  Archaeologischen  Zeitung  ist,  so  beweist  sie 
Nichts ,  als  was  ein  gefälliger  Lithograph ,  weim  er  nur  verständig  angeleitet  wird ,  zur  Ver- 
deutlichung undeutlicher  und  zur  Klarstellung  zweifelhafter  Sachen  mit  geringem  Aufwand 
von  Mühe  beizutragen  im  Stande  ist. 

141)  zu  S.  261.   Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O.  S.  307  »In  dem  Krieger läßt  sich  Kyzikos 

um  so  weniger  verkennen,  als  seine  Kopfbedeckung  den  Sohn  des  Acncas  und  der  Aenete, 
den  Dolionen  verräth,  wie  wir  sie  auf  Münzen  von  Ainos  auf  dem  Haupte  des  Hermes  Dolios 
finden«.  Zu  dem  Aeneas  wird  die  »durch  Inschrift  gesicherte  Hcroenfigur  des  Aencas  mit 
ähnlicher  Kopfbedeckung  auf  einer  Vase  des  Königl.  Museums  No.  1944  (Gerhard,  Vasen  ond 
Trinkschalen  u.  s.w.  Taf.  23.  24)«  herbeigezogen.  Hiergegen  hat  schon  von  Paucker  das.  S.3SI 
bemerkt,  daß.  gar  nicht  »Aeneas«  sondern  »der  Apollonsohn  Aenetis  Vater  des  Kyzikos«  sei,  aaeh 
die  Kopibedeckung  des  Aeneas  in  jenem  Vasenbilde  derjenigen  des  »Kyzikos«  in  dem  in  'R^ 
stehenden  Bilde  durchaus  nicht  gleiche;  es  ist  vielmehr  eine  der  sog.  phrygischen  Mfltieo, 
ganz  verschieden  von  der  runden  Kappe,   um  die  es  sich  hier  handelt.     Eine  dieser  ftholiche 
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trügt  allerdings  dor  Hermes  auf  den  Münaen  von  Ainosi  durch  deren  Vergleichung  außer  dem 
Sohne  des  Aeneas  auch  noch  der  Dolione  Kyzikos  emriesen  werden  soll.  Was  uns  aher 
berechtigte,  den  Hermes  der  Münzen  Ton  A*nos  grade  als  »Dolios«  zu  bezeichnen  und  nun 
seine  Kappe  fOr  den  »Dolionen«  Kyzikos  charakteristisch  zu  finden,  das  ist  ganz  und  gar 
nicht  abzusehn.  Doch  sind  dies  und  dergleichen  Anderes  mehr  nun  wohl  abgethane  Dinge, 
über  welche  nuin  kein  Wort  mehr  zu  rerlieren  braucht. 

142)  zu  S.  263.  Hier  möge  nur  noch  daran  erinnert  werden,  daß  das  auf  lykischen 
StAdtemÜnzen  Torkommende  sog.  Triquetrum  von  mehr  als  einer  Seite  auf  den  Dienst  eines 
dreifachen  Zeus  bezogen  worden  ist;  siehe  y.  Paucker,  Archaeol.  Zeitung  von  1S51  8.  380, 
£.  Curtiua  das.  1865  S.  11  f.  Dieser  Letztere  will  außerdem  den  die  Mitte  des  Triquetrum 
bildenden  Ring  als  die  Hauptsache,  den  der  wechselnden  Zahl  der  Arme  gegenüber  festen, 
unverftnderten  Kern  des  MtLnzbildes  als  das  Sinnbild  der  von  der  Welt  zurückgezogenen  Gott- 
heit betrachten,  die  Torspringenden  Arme  aber  als  S3rmbol  der  Formen,  in  denen  die  Gottheit 
auf  ein  besonderes  Sein  eingeht. 

143}  (irrig  142)  zu  S.  269.  £.  Braun,  Ann.  dell'  Inst,  von  1837  p.  267  wUl  bei  dem  Zeus 
Labraundeua  einen  Hammer  und  eine  Doppelazt  als  Attribut  unterscheiden,  welche  in  numis> 
matischen  Büchern  bisher  noch  nicht  unterschieden  worden  seien,  dennoch  aber  eine  genaue 
Prüfung  verdienen.  Den  Hammer  bezieht  er  auf  die  Bedeutung  des  Zeus  Labraundeus  als 
Unterweltsgott«  Und  fthnlich  redet  auch  Henzen  im  Bull,  dell'  Inst,  yon  1849  p.  187  mit  Ver- 
weisung auf  Braun  von  der  »bipenne  oppure  U  malleo«  mit  welchem  der  auch  ihm  als  Unter- 
wcltsgott  geltende  Zeus  Labraundeus  ausgestattet  sei.  Die  Frage,  in  wiefern  mit  Recht  in 
den  Münztypen  zwischen  Hammer  und  Doppelazt  unterschieden  werde,  muß  ich  als  eine 
wescntlisch  numismatische  dahingestellt  sein  lassen,  mir  fehlt  dazu  der  Apparat  und  ich 
möchte  beinahe  zweifeln,  ob  ein  solcher  Braun  in  der  nöthigen  Fülle  vorgelegen  hat. 


ZUM  VIERZEHNTEN  CAPITEL. 

144)  zu  S.  273.  Bin  Zweifel  an  dem  aegyptischen  oder  libyschen  Ursprung  des  in  grie- 
chischen Cultusstätten  verehrten  Ammon  hat  offenbar  Gerhard  veranlaßt  in  seiner  Griech. 
Mythol.  §198  Anm.  7  zu  schreiben:  »zwar  ob  die  dort  (im  Ammonion)  und  in  Dodona  zugleich 
all  Ornkelgründerinnen  erschienen  Tauben  wirklich  aus  (aegyptisch)  Theben  und  von  dem 
aegyptischen  Ammon  kamen,  bleibt  trotz  Herodots  Versicherung  sehr  zweifelhaft,  darum 
hauptsächlich,  weil  mancher  altgriechische  Götterdienst  durch  das  ihm  selbstAndig  zukommende 
Widdersymbol  zur  Verwechselung  (besser  würde  man  doch  wohl  Identification  sagen)  mit  jenem 
aegyptischen  Widdergotte  früh  auffordern  mochte«.  Ich  selbst  habe  in  meinen  Beitragen  zur 
Erkenntniß  und  Kritik  der  Zeusreligion  in  den  Abhh.  der  k.  sAchs.  Ges.  d.  Wiss. ;  phil  -bist. 
Classe  Bd.  IV.  8.  43  mit  Anm.  108  meine  Ansicht  über  den  griechischen  Ursprung  des  in 
Griechenland  verbreiteten  Ammoncultus  und  die  Gephyraeer-Aegiden  als  seine  Trftger  und 
Verbreiter  schon  angedeutet. 

145)  zu  S.  276.  Über  die  Kunstdarstellungcn  des  Ammon  halben  in  größerem  Zusammen- 
hange meines  Wissens  nur  gehandelt  Visconti  zum  Mus.  Pio-Clem.  Vol.  V.  tav.  6  und  E.  Braun 
in  den  Anaali  deU*  Inst,  von  1848  p.  186  sq.  Neuerdings  ist  Einiges  berührt  worden  von 
O.  Jahn  in  seiner  Abhandlung  über  die  Lauersforter  Phalerae,  Bonn  1860  S.  10. 

146)  zu  S.  278..  Visconti  wollte  im  Mus.  Pio-Clem.  Vol.  V.  p.  12  durch  den  Unterschied 
menschlicher  und  thierischer  Ohren  bei  den  Ammonköpfen  eine  Unterscheidung  des  mit  dem 
griechischen  Zeus  verbundenen  Ammon,  dem  er  menschliche  Ohren  zuschreibt  und  eines  bak- 
chischen  Ammon,  bei  welchem  er  thierische  Ohren  voraussetzt,  begründen,  und  meinte  hiermit 
zugleich  eine  edlere  und  eine  unedlere  Bildung  des  Ammonkopfes  selbst  in  Verbindung  bringen 
zu  können;  allein  schon  £.  Braun  hat  in  den  Ann,  deir  Inst,  von  1848  p.  189  dem  wider- 
sprochen, mit  wie  großem  Rechte  zeigt  die  im  Texte  gegebene  Zusammenstellung  von  Ammon- 
bildungen  und  kann  allein  schon  ein  Blick  auf  den  edelsten  aller  Ammonköpfe,  den  neapoli- 
tanischen beweisen. 

147)  zu  S.  285.  Anstatt  des  Dionysos  wollte  Panofka,  Archaeol.  Zeitung  von  1858  Anz. 
S.  194*  in  dem  mit  dem  Ammon  verbundenen  zweiten  Kopfe  an  römischen  Doppelhermen 
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den  dodonaeischen  Zeus  erkennen,  »indem  so»  entaprechcnd  der  Idee  der  Boppelherme,  die 
Repraesentanten  der  beiden  berOhmtcsten  und  verwandten  Taubenorakel  in  Theben  und  Dodooa 
uns  yeranschaulicht  werden«.  Es  braucht  aber  wohl  nicht  erst  nachgewiesen  xu  werden,  daß 
dies  eine  durchaus  willkürliche  Annahme  und  der  angebliche  Zeua  Dodonaeos  als  aolelicr 
durch  Nichts  charokterisirt  ist.  Ein  dodonaeischer  Zeus  ohne  Eichenbekränzung  ist  wenigstens 
bisher  noch  nicht  nachgewiesen  worden  und  auf  die  angeblich  yerwandten  Tanbenomkel  tob 
Theben  und  Dodona,  deren  Repraesentanten  die  beiden  yerbundenen  Köpfe  sein  soUen»  weist 
in  ihnen  selbst  und  in  ihrer  Ausstattung  Nichts  hin. 

148)  SU  S.  303.  Eine  wesentliche  Bestätigung  der  im  Text  ausgesprochenen  Bedeutung 
des  Widders  liegt  darin  vor,  daß  so  gut  wie  Masken  des  widderhömigen  Ammon  auch  Widder 
selbst  als  AVasserspeier  gebraucht  worden  sind.  Dies  ist,  wie  auch  Heydemann  in  der  ArchaeoL 
Zeitung  von  1870  S.  2  bestätigt,  der  Fall  gewesen  mit  den  berühmten  bronxenen  Widdern  in 
Palermo ,  von  denen  der  eine  a.  a.  O.  Taf.  25  nach  einer  Photographie  abgebildet  ist  und 
nicht  minder  ist  es  der  Fall  bei  der  nach  antikem  Glauben  die  weibliche  Fruchtbarkeit 
befördernden  Quelle  KyUu  Pera  oder  Killeia  am  Hymettos,  welche  Roß,  Archaeol.  Aulis.  L 
S.  220  f.  bei  dem  Kloster  Kaesariani  nachweist  und  deren  Wasser  noch  heute  durch  einen 
antiken  marmornen  Widderkopf  abfließt.  Daß  der  Widder  ein  aphrodisisches  Thier  ist,  was 
Roß  a.  a.  O.  S.  222  zur  Erklärung  geltend  macht,  mag  cur  Wahl  der  Form  dieses  Wasser- 
ausgusses  in  diesem  Falle  \nitgewirkt  haben,  den  eigentlichen  und  entscheidenden  Grund  ent- 
hält es,  wie  die  palermitaner  Widder  zeigen,  wahrscheinlich  nicht,  sondern  dieser  Grund  liegt 
in  der  im  Text  angegebenen  symbolischen  Bedeutung  des  Widders. 


ZUM  SECHSZEHNTEN  CAPITEL. 

149)  zu  S.  323.  Heydemann,  Iliupersis  auf  einer  Trinkschale  des  Brygos  S.  8  glaubt  aus 
der  Vergleichung  der  Ära  Capitolina  (S.  325)  fOr  die  Zeusgeburt ,  diese  im  weitem  Sinne  ▼er- 
stehend, hinreichenden  Stoff  für  mehre  Metopen  zu  gewinnen,  eine  Ansicht,  der  ich  mich 
nicht  anschließen  kann.  Beiläufig,  daß  die  Einnahme  Ilions  in  einer  Mctopenreihe  nicht  hätte 
dargestellt  werden  können,  ist  Wclckem  (a.  a.  O.  S.  192)  nicht  zuzugeben;  sie  kann  sehr 
füglich  in  ihre  einzelnen  Scenen  zerlegt  und  so  wiederum  im  Nebeneinander  der  Metopenreihe 
ein  Ganzes  bildend  gedacht  werden,  und  eine  g^nse  Reihe  der  am  meisten  herrorstechendeD 
Scenen,  als  z.  B.  Palladienraub,  Aias  und  Kassandra,  Neoptolemos  und  Polyxena,  Menelsof 
und  Helena,  Akamas  und  Demophon  mit  Aethra,  Neoptolemos  und  Priamos,  Astyanax'  Tod, 
Aeneas*  Auswanderung  sind  für  Metopendarstellungen  vollkommen  so  gut  geeignet,  wie  iigeod 
welche  Kentauren-,  Amazonen-,  Giganten-  oder  sonstige  Kämpfe,  und  sind  zum  Theil  in 
Kunstwerken  nachweisbar,  die  sich  oluie  sonderliche  Mühe  in  Metopencompositionen  würden 
verwandeln  lassen,  oder  die  solchen  ohne  Weiteres  entsprechen,  wie  dies  s.  B.  mit  dem  Belief 
Aias  und  Kassandra  im  Casino  der  Villa  Borghese  (s.  m.  Gallerie  heroischer  Bildwerke  Taf.  27 
No.  2)  der  Fall  ist.  Auch  der  nöXcfjLo;  Tcpöc  Tpolov,  wenn  wir  hierunter  den  Inhalt  der  Iliss 
und  der  kleinen  Ilias  yerstehn,  würde  sich  leicht  in  einer  guten  Zahl  von  charakteristischen 
Scenen  als  Metopenbilder  componiren  lassen.  Derselben  Ansicht  ist  Heydemann  a.  a.  O.  S.  9, 
welcher  für  die  Iliupersis  sehr  schicklich  auf  die  Darstellungen  des  neapeler  Helmes  (bei  ihn 
Taf.  III.  No.  1)  verweist. 

150)  zu  S.  324.  Die  Verbindung  der  Worte:  ^A^vdtxwa  (a^  ^  YEviodat  toIi  ^^j 
X^fO'jotv  EO^^XefJLOv  'Apr^tio^  mit  den  unmittelbar  folgenden:  67c68a  hi  bnip  to6c  «Ceva«  ivm 
c{(>7aa(xfva  bei  Pausanias  a.  a.  O.  ist  so  abrupt  und  so  wenig  logisch,  daß  man  bei  der  NatOr- 
lichkeit  der  Annahme,  Pausanias  habe  die  Giebel  ausdrücklich  erwähnt,  den  Gedanken  nicht 
fernliegend  finden  wird,  es  sei  ein  Satz  der  Art  verloren :  Polyklet  —  oder  wer  immer  sonst  — 
hat  den  plastischen  Schmuck  besorgt,  imd  was  sich  von  diesem*  (xai  bn6oa  \kh)  in  den  6iefattl& 
befindet,  von  dem  bezieht  sich  das  Im  vordem  auf  das  und  das,  das  im  hintern  auf  jenei. 
Nun  schließt  sich  das  6ir<$oa  oe  &7iEp  xouc  x(ovac  im  natürlich  an ,  und  das  td  pi  —  'nU 
findet  in  dem  vorangegangenen  Hinweis  auf  Eingangs-  und  Hinterseite  des  Tempels  seinea 
eben  so  natürlichen,  bestimmten  Halt.  Vergl.  noch  meine  Gesch.  d.  griech.  Plastik  2.  Aufl.  I- 
S.  396  Anm.  121  und  was  ich  daselbst  angeführt  habe. 


ZUM   ERSTEN   BUCH.       16.  UND    17.  CAPITEL.  585 

151)  zu  S.  325.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  .trotzdem  die  bildliche  DarhteUung 
▼ollständig  und  der  obere  Theil  der  Platte  trug  etwa  die  Weihinschrift;  denn  nicht  allein  iat 
▼on  weiteren  Figuren  nirgend  eine  Spur,  sondern  man  sieht  auch  nicht  ein,  wer  hier  weiter 
zugegen  gewesen  sein  könnte. 

152)  zu  S.  326.  Grade  dies  (Kronos  nehme  den  Stein  »mit  begierlicher  Hast«  entgegen) 
behauptet  von  ihm  Braun  a.  a.  O.  S.  3  gegen  jeden  Augenschein  und  mit  grandlicher  Ver- 
kennuDg  der  schönsten  Feinheit  des  Kunstwerks ;  wenn  er  gleich  darauf  von  dem  Contrast  ^er 
geheuchelten  Offenheit  Rheas  zu  dem  »tückischen  Argwohn«  des  Kronos  redet,  so  macht  er 
dadurch  Nichts  gut,  sondern  widerspricht  nur  sich  selbst. 

153)  zu  S.  326.  Braun  will  in  seiner  Vorschule  S.  21  den  Oestus  der  linken  Hand,  den 
er  falschlich  fOr  Kronos  »stftndig«  nennt,  aus  »sorgenvollem  Nachdenken«  erklftren;  in  seinen 
Ruinen  und  Mus.  Roms  schreibt  er:  »er  führt  die  linke  mit  bedeutungsrollem  Gestus  gegen 
das  Ohr  hin,  als  ob  er  sich  selbst  an  das  Orakel  erinnern  wollte,  welches  seiner  Herrschaft 
eine  begrenzte  Dauer  verkündigt  hatte«.  Das  ist  eben  so  falsch  beobachtet  wie  verkehrt 
motivirt;  denn  die  linke  Hand,  deren  Finger  erhalten  sind,  liegt  nicht  entfernt  am  Ohr,  son- 
dern greift  so  an  den  Schleier  wie  diejenige  des  Kronos  der  capitolinischen  Ära  oder  ist  nach- 
denklich an  den  Kopf  gelegt. 


ZUM  SIEBENZEHNTEN  CAPITEL. 

154)  zu  8.  339.  Die  grundlegende  Vorarbeit  für  die  Monumente  der  Gigantomachte  ist 
ohne  Zweifel  Wieselers  überaus  reichhaltige  Abhandlung  »€Kganten«  in  der  Hall.  AUgem.  Ency- 
dopftdie  Sectionl.  Bd.  67  S.  141  ff.,  welche  in  Beziehung  auf  die  litterarische  wie  auf  die 
artistische  Überlieferung  in  gleicher  Weise  stoffreich  und  sorgfUtig  ist. 

155)  zu  S.  350.  Angesichts  dieser  scherzhaften  oder  parodisohen  Behandlung  der  Giganto- 
machie,  welche  neuestens  auch  von  Brunn  in  seinen  »Problemen  in  der  Geschichte  der  Vasen- 
malerei« 8.  29  des  Einzelabdrucks  (Abhh.  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Gl.  XII.  Bd.  2.  Abth. 
S.  113)  berührt  und  richtiger  als  von  Jahn  gewürdigt  worden  ist,  mag  an  die  litterarischen 
Parodien  desselben  Gegenstandes  erinnert  werden,  von  denen  Wieseler  a.  a.  O.  S.  141  handelt. 

156)  zu  S.  350.  Unsicher  ist  die  Erklärung  des  Bildes  an  einer  bei  Gerhard,  Auserl. 
Vasenbb.  S.  26  Note  23.  g  angeführten  Hydria ,  indem  auch  an  Herakles  Kampf  gegen  Kyknos 
gedacht  werden  kann,  vergl.  Bull,  dell'  Inst,  von  1839  p.  6  sq.,  Jahn,  Münchener  Vasen  No.  48 
und  Gerhard  selbst  a.  a.  O.  S.  27  Note  29  und  30.  Ahnlicher  Zweifel  erhebt  sich  gegen  die 
Erklärung  der  Amphora  im  brit.  Museum  No.  586,  wo  angeblich  Herakles  Kampf  gegen  zwei 
Giganten  unten  dem  Beistande  der  ruhig  dastehenden  Athena  dargestellt  sein  soll.  Der- 
gleichen dürfte  doch  für  die  Gigantomachie  eben  so  unerhört  wie  unpassend  sein.  Dagegen 
ist  es  wohl  nicht  unmöglich,  daß  in  dem  GemSlde  am  Halse  einer  Hydria  desselben  Museums 
No.  481 ,  welches  angeblich  Herakles'  und  Jolaos'  Kampf  gegen  zwei  Hippokoontiden  unter 
Athenas  thitigem  Beistande  darstellen  soll,  eine  Gigantomachie  stecke.  In  dem  KAmpfer 
neben  Herakles  würde  in  diesem  Falle  am  wahrscheinlichsten  Ares  zu  verstehn  sein. 

157)  zu  S.  352.  Einige  Vasengemälde,  welche  mir  unbekannt  und  deren  Abbildungen 
mir  vermöge  der  noch  immer  großen  Lückenhaftigkeit  unserer  Bibliothek  unzugänglich  sind, 
mögen  hier  noch  kurz  angeführt  werden.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  164  citirt  eine  Vase  bei  Micali, 
Monum.  ined.  tav.  37.  1,  auf  welcher  Hermes,  und  zwar  er  allein  als  Kämpfer  auf  dem  mit 
Flügeln  versehenen  und  von  vier  beflügelten  Rossen  gezogenen  Wagen  dargestellt  sein  soll; 
dieselbe  Vase  wird  als  archaisch-griechische  Amphora  auch  im  Müller'schen  Handbuch  §  396.  4. 
S.  638  f.  angeführt ;  und  bei  Welcher,  Griech,  Götterlehre  II.  S.  789  heißt  es  von  Herakles : 
»mit  Pallas  ist  er  auf  dem  Kriegswagen  gegen  die  Giganten  oder  mit  Zeus«,  wozu  angeführt 
wird:  »Mus.  Gregor.  2,  41,  1.  7,  1.  50,  1,  14«.  Wie  viele  l)arstellungen  tmd  welche  hiermit 
gemeint  sind,  kann  ich  nicht  angeben.  Ein  Amphorenfragment  mit  »Gigantomachie«  bei  Valeij 
in  Toscanella  ist  angeführt  im  Bull,  dell'  Inst,  von  1839  p.  73. 

•  158)  zu  S.  354.  Ein  fünftes  Beispiel,  und  zwar  ein  für  Hermes  ausgezeichnetes  würde 
die  in  der  vorigen  Anmerkung  angeführte  archaische  Amphora  bei  Micali,  Mon.  ined.  tav.  37.  1 
darbieten. 
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159)  2u  ä.k355.  Nur  ein  Gigant,  Alkyoneus  nftmlich,  ist  in  ÜbereinBtinunung  mit  schrift* 
liehen  Überlieferungen,  Ton  der  Kunst  in  gans  ausgesprochener  Weise  tiesenmftßig  groß  dar- 
gestellt worden;  es  muß  aber  bemerkt  werden,  daß  derselbe  niemals,  wenigstens  niemals  ia 
erkennbarer  Weise  bezeichnet,  gegen  Götter  kftmpft,  sondern  daß  nur  sein  Tod  durch  Herakles 
Ton  der  Kunst  dargestellt  worden  ist.  Vergl.  O.  Jahn:  Aber  einige  Abenteuer  des  Herakles 
in  Vasenbildem,  Berichte  der  k.  sAchs.  Ges.  d.  Wiss.  Ton  1853  8.  135  ff.  In  demjenigen  Vasen- 
gemalde  (in  Manchen  No.  401 ,  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  5  No.  1) ,  welches  durch  Beiachrift  der 
Namen  in  seiner  ErkUlrung  am  sichersten  steht,  ist  allerdings  nicht  allein  Herakles,  aondem 
auch  Hermes  dem  riesenhaften,  im  Schlafe  daliegenden  Alkyoneus  gegenüber  klein  oder  Alkyo- 
neus dem  Gotte  wie  dem  Heros  gegenüber  riesengroß  gebildet,  ebenso  in  einon  andern  Gemilde 
(bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  VH.  No.  2)  dem  Herakles  und  der  Athena  und  in  einem  dritten  (bei 
Jahn  Taf.  VIII.  2)  dem  Herakles  und  einer  zweifelhaften,  aber  doch  wohl  göttlichen,  mit  dem 
Kerykeion  ausgestatteten  Figur  gegenüber ;  diese  Vasen  und  Tielleicht  noch  einige  andere  Wie- 
derholungen desselben  Gegenstandes  (diejenige  bei  Jahn  Taf.  IX.  ist  iweifelhaft)  sind  aber 
auch  die  einsigen  Beispiele  tou  Kunstwerken,  in  welchen  ein  Gigimt  Göttern  gegenüber  in 
überlegener  Größe  erscheint. 

160)  zu  S.  360.  Für  eine  Unterwerfung  oder  Bändigung  anstatt  der  Vernichtung  der 
Giganten  darf  man  nicht  etwa  jene  Athenastatuen  geltend  machen,  Ton  denen  im  Texte  S.  369 
mit  Note  e  die  Rede  ist  und  denen  ein  Gigant  als  Schildhalter  beigegeben  ist;  denn  dieser 
Gigant  ist,  wie  a.  a.  O.  bereits  ausgesprochen  worden,  Nichts  als  eine  attributive  Bezeichnung 
der  Athena  als  rt^o^rreXtetpa  und  setzt  Nichts  weniger  als  einen  Mythus  Ton  der  Unterwerfung 
der  Giganten  oder  eines  derselben  und  seine  Dienstbarkeit  bei  Athena  Toraus.  Und  wenn  man 
gelegentlich  auch  noch  andere  den  akragantiner  Figuren  mehr  oder  weniger  genau  entsprechende 
Telamonen  als  Giganten  bezeichnet  findet,  so  ist  dies  Nichts,  als  die  Wiederholung  einer  irrigen 
Nomenclatur,  welche  sich  an  die  für  die  akragantiner  Telamonen  noch  mit  dem  meisten  Scheine 
beliebte  anknüpft,  aber  natürlich  an  sich  Nichts  zu  beweisen  im  Stande  ist. 

161)  zu  S.  375,  Von  der  alezandrinischen  Poösie  ist  auch  Apollodors  Bibliothek  abhingig, 
in  welcher  ebenfalls  die  Giganten  bereits  schlangenfüßig  erscheinen ;  wenn  Wieseler  a.  a.  0. 
S.  145  dies  Zeugniß,  welches  seineir  Annahme,  daß  wir  die  Schlangenfüßigkeit  der  Giganten 
vor  dem  ersten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  nicht  nachzuweisen  yermögen»  ent- 
gegensteht, dadurch  zu  beseitigen  sucht,  daß  er  bemerkt,  Apollodors  Bibliothek  so  wie  sie 
uns  Torliegt»  sei  nur  ein  Auszug,  und  zwar  ein  höchst  unkritischer,  »in  welchem  hier  und  ds 
auch  Zus&tze  des  Epitomators  rorausgesetzt  werden  dürfen«,  so  wird  dies  Letztere  auf  den 
Bericht  über  die  Gigantomachie  schwerlich  Anwendung  finden  können  und  wir  werden  uns 
auch  auf  ApoUodor  stützen  dürfen,  wenn  wir  annehmen,  daß  das  von  Wieseler  angenommene 
früheste  Datum  fQr  die  Schlangenfüßigkeit  der  Giganten  um  ein  Beträchtliohes  zu  jung  sei. 
Vollkonunen  richtig  scheint  dagegen  Alles  was  Wieseler  über  den  Weg,  auf  welchem  die 
Schlangenfüßigkeit  in  die  Darstellungen  der  Giganten  gekommen  ist,  Termuthet  und  des  vei* 

« 

tern  ausgeführt  hat. 

162)  zu  S.  381.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  160  Anm.  90  meint,  es  sei  »wohl  nicht  zu  zweifeis, 
daß  man  sich  auf  dem  Gemftlde  des  ftltem  Philostratus  II.  17  die  Ge  in  Person  anwesend 
denken  solle.  Hier  schleudert  Zeus  von  der  Spitze  eines  Berges  Blitze  auf  den  Giganten 
Snkelados  (richtiger:  einen  Giganten).  Dieser  ist  zwar  schon  matt  (6  h^  dnaYopcuct  piv  rfiiii, 
allein  er  verläßt  sich  noch  auf  die  Mutter  Brde  (von  »Mutter«  Erde  steht  Nichts  da:  rtotmt 
OS  Tj  f  Ü  ^i)  *  Aber  auch  die  Erde  ist  schon  müde,  weil  Poseidon  ihr  keine  Ruhe  gönnt«  n.  s.  w. 
Dagegen  faßt  die  Erde  ganz  bestimmt  unpersönlich  Jacobs,  welcher  zu  der  Stelle  (p.  492) 
schreibt:  dum  fulmina  supeme  iaculatur  Jupiter  Neptunus  tenram  tridente  movet»  denn  das 
kann  doch  mit  einer  persönlichen  Gaea  nicht  wohl  geschehn,  entspricht  aber  genauer  des 
Text:  xat  i\  -fi  ^  dm(pT}X£v,*  oux  ^öivto;  oOt^'v  eotdcvai  tou  IIoociooivoc,  als  Wieselers  Übcr- 
setsung.  Brunn,  welcher  in  seiner  Schrift :  Die  philostratischen  Gemftlde  gegen  K.  Friederiohs 
vertheidigt  S.  295  Anm.  8  die  Schilderung  »allerdings  etwas  unklar,  aber  nicht  ainnlos«  nennt, 
stellt  sich  den  Zeus  über  dem  Berge  vor,  wie  er  aus  den  Wolken  seine  Blitze  g^en  den 
Krater  schleudert.  Der  Gott  allein  genüge,  um  an  den  Kampf  gegen  einen  Giganten  sn 
erinnern,  der  weitem  Darstellung  scheine  sich  der  Künstler  dadurch  überhc^n  zu  haben, 
daß  er  alles  Übrige   in  Dampf  hüllte,   was  doch  wohl  heißen  solle,   daß  der  vorher  eisAhltc 
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Kampf  im  Bilde  beendigt  erscheine,  also  der  Gigant  nieder  unter  der  Insel  liege.  Wie  sich 
hiermit  der  Text  des  Philostrat  vertragen  soU,  der  von  einer  Aotion  nicht  Mos  des  Zeus,  son- 
dern auch  des  Poseidon,  des  Oiganten  und-  der  Ge  redet,  ist  nicht  irohl  einsusehn. 

163f  SU  S.  388.  Derselbe  Zweifel,  ob  ein  Gigant  oder  Typhoeus  gemeint  sei«  knüpft  sich 
an  das  Geprfige  eines  Denars  des  L.  Valerius  Adsculus,  welchen  Ch.  Lenonnant  neuerlich  in 
den  NoUT.  Annales  de  la  scction  fran9ai8e  de  l'Inst.  de  corr.  arch.  Vol.  II.  pl.  D.  No.  5  publi* 
cirt  (wiederholt  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  II.  No.  S47)  und  p.  161  sq.  besprochen  hat.  Das 
hier  dargestellte,  vom  Leibe  an  schlangenbeinige  Wesen  ist  noch  Lenormants  Ansicht  mit  zwei 
Blitzen  bewaf&iet,  welche  dieser  auf  das  irdische  (oder  £rd-)  Feuer  bezieht,  welches  dem  himm- 
lischen ent;gegengesetst  ist  und  besonders  im  etruskischen  Glauben  einen  wichtigen  Platz  ein- 
nimmt. Wenn  Lenormant  weiter  hiniufflgt,  daß  nach  feststehender  Überlieferung  des  Alter^ 
thums  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  dem  vulcanischen  Feuer  und  den  nieder« 
geblitsten  Giganten  stattfinde,  ein  Zusammenhang  an  den  auch  Wieseler  a.  a.  O.  hinweist 
(▼ergl.  AUg.  Enoyclop.  a.  a.  O.  S.  181),  so  darf  wohl  daran  erinnert  werden,  daß  die  Beziehungen 
des  Typhoeus  zu  dem  unterirdischen  und  TOlcanischen  Feuer  mindestens  eben  so  nahe,  wenn 
nicht  n&here  sind  als  die  der  Giganten  und  daß  sie  bei  Typhon  ungleich  bedeutender  und 
stttndiger  hervortreten,  als  bei  jenen.  Hieduroh  kann  und  soll  nicht  bewiesen  werden,  daß 
der  Typus  auf  dem  in  Rede  stehenden  Denar  den  Typhoeus  und  nicht  einen  Giganten  dar- 
stelle, nur  die  Möglichkeit,  daß  dem  so  sei,  sollte  offen  gehalten  werden,  und  für  diese  dttrfte 
eben  so  wohl  die  Einzahl  des  dargestellten  Wesens  wie  die  Übereinstimmung  desselben  mit 
demjenigen  auf  der  im  Texte  besprochenen  Münze  des  Cn.  Cornelius  Bisenna  sprechen. 

164)  zu  8.  392.  Eine  kleine  Reihe  von  Kunstwerken  zeigen  uns  schlangenfüßige  Giganten 
bald  mit  einem  Greifen,  bald  mit  einem  Hirsch  im  Kampfe  oder  genauer  gesprochen,  diese 
Thiere  besiegend.  Diejenigen,  in  welchen  ein  Greif  der  Unterliegende  ist,  sind  am  genauesten 
▼on  Stephani,  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  pour  Tannäe  1864  8.  73  f.  Note  4,  rergl. 
1865  S.  33,  diejenigen  mit  dem  Hirsch  von  demselben  das.  1867  S.  112  f.  Note  9  zusammen- 
gestellt. In  älterer  Zeit  allgemein  und  bis  in  die  neuere  (s.  Lenormant,  Nouv.  Gal.  myth.  zu 
pl.  IV.  No.  6  u.  7)  hat  man  in  diesen  Thicren  verwandelte  GOtter,  Apollon  und  Artemis 
erkennen  zu  dürfen  gemeint,  eine  Ansicht,  von  der  di^enige  Welckers  zu  Müllers  Handb. 
§  362  Anm.  2  nur  wenig  abweicht,  es  seien  €hreif  und  Hirsch  die  heiligen  Thiere  des  Apollon 
und  der  Artemis,  welche  ihren  Göttern  im  Gigantenkampfe  zu  Hilfe  kommen.  Gegen  diese 
altere  Ansicht  aber  q>richt,  wie  dies  schon  Wieseler  in  der  AUg.  Enoyclop.  a.  a.  O.  8.  167 
(auch  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  zu  II.  No.  846)  mit  Recht  hervorgehoben  bat,  daß  die 
Thiere  in  allen  FftUen  die  den  Giganten  unterliegenden  sind,  was  doch  weder  von  Apollon  noch 
von  Artemis  gelten  darf,  und  gegen  Welckers  Deutung  hebt  er  mit  nicht  geringerem  Rechte 
hervor,  daß  es  denn  auffallend  wire,  nicht  ein  einziges  Mal  einen  der  Götter  mit  dargestellt 
und,  darf  man  hinzufügen,  eben  so  wenig  in  einem  einsigen  Falle  der  Götter-  und  Giganten- 
kimpfe  bei  Apollon  und  Artemis  die  Beistand  leistenden  Thiere  zu  finden,  wihrend  doch 
z.  B.  mit  Dionysos  seine  Ptsnther  und  Schlangen  gegen  die  Giganten  kämpfend  dargestellt  sind. 
Minervini,  Bull.  arch.  Napolit.  II.  p.  106  meinte,  es  handele  sich  einfach  darum,  die  Giganten 
als  Jäger  darzustellen  und  eben  so  entscheidet  sich  Stephani  im  Compte-rendu  etc.  für  1867 
a,  a.  O. ,  während  Wieseler  vielmehr  geltend  macht,  daß,  da  stets  nur  Greif  und  Hirsch  als 
die  von  den  Giganten  überwältigten  erscheinen,  dieselben  in  symbolischer  Bedeutung  aufzu- 
fassen seien.  Der  Greif  habe  solarische  Bedeutung  und  der  Hirsch  stehe  in  Besiehung  zu 
den  Gestirnen  der  Nacht  (?).  Es  sei  demnach  in  diesen  Bildern  der  Angriff  der  Giganten 
gegen  die  Gestirne  fvergl.  AUg.  Encyclop.  a.  a.  O.  S.  144  Anm.  16)  dargestellt  oder,  da  die 
Giganten  als  Repraesentanten  von  Naturereignissen  galten,  durch  welche  Sonne,  Mond  und 
Sterne  verfinstert  zu  werden  schienen,  so  liege  es  nahe,  den  bildlichen  Ausdruck  eines  Ge- 
dankens dieser  Art  vorauszusetzen  (Denkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  O.).  Möge  man  nun  die  Minervini- 
Stephani'sche  Erklärung  oder  die  Wieseler*sche  vorsiehn,  in  einem  wie  im  andern  FaUo  gehören 
die  hier  in  Rede  stehenden  Kunstwerke  nicht  in  den  Cydus  der  DarsteUungen  der  Giganto- 
oMchie  der  Götter. 

165)  zu  S.  393.  Auch  für  die  KunstdarsteUungen  des  Typhoeus  wie  für  diejenigen  der 
Gigantomachie  bUdet  Wieselers  Artikel  »Giganten«  in  der  AUg.  Encydopaedie  (S.  162  ff.)  die 
hauptsächUcho ,  ja  fast   die   einzige  Vorarbeit,   indem,    was   sonst   über  diesen  Gegenstand 
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geschrieben   ist,    mehr  den  Charakter  gelegentlicher  Bemerkungen  zu  einzelnen  Kunstwerken 
als  den  einer  principiellen  Bearbeitung  trügt. 

166)  zu  8.  393.  In  dieser  Gestalt  haben  den  Typhoeus  auch  Pyl  und  Ruhl  in  ihren  im 
Übrigen  so  weit  von  einander  abweichenden  Restaurationen  des  amyklaeisohen  Thrones,  jener 
in  der  Archaeol.  Zeittmg  von  1852  Taf.  43,  dieser  in  derjenigen  von  1854  Taf.  70  gezeichnet 
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167)  zu  8.  401.  Gerhard  beschreibt  in  den  Apul.  Vasengemaiden  8.  8  die  Haltung  des 
Mftdchens  mit  den  Worten:  »ihre  Rechte  ist  niederwärts  vorgestreckt,  ihre  Linke  ruht,  wie 
bei  Schlafenden,  etwa  zum  Ausdruck  bewußtloser  Sicherheit  (?)  auf  der  Brust«; 
allein  dies  ist  gewiß  irrig  und  weit  eher  kann  man  die  Haltung  der  Figur  declamatorisck 
nennen  und  in  ihr  den  bildlichen  Ausdruck  fUr  ein  »Nimm  mich  hin!«  finden;  allein  dem  sei 
wie  ihm  wolle,  den  Geberden  eines  von  einem  natürlichen  Raubvogel  gefaßten  Mldchens  ent- 
sprechen diejenigen  der  in  Rede  stehenden  Figur  auf  keinen  Fall. 

168)  zu  8.  405.  Brunn  spricht  sieh  (Kflnstlergesch.  II.  S.  732)  über  die  Bedeutung  der 
Eos  in  dieser  Vase  nicht  aus ;  diejenige  der  zeitbezeichnenden  alltäglich-physischen  Erscheinung 
kann  sie  offenbar  nicht  haben,  da  dieses  gleichgUtig  wOre;  faßt  man  sie  im  hohem  Sinne  als 
Lichtwesen,  so  dürfte  sie  in  Parallele  rücken  mit  dem  Aufgange  des  Helios  bei  Götter- 
geburten,  wie  im  östlichen  Parthenongiebel  (s.  m.  Gesch.  d.  griech.  Plastik  2.  Aufl.  I.  8.  278) 
oder  an  dem  Bathron  des  olympischen  Zeus.  Faßt  man  aber  die  Eos  mehr  als  die  persönliche 
Göttin,  so  dürfte  man  an  die  Sterblichen,  Kleitos,  Kephalos,  Orion,  Tithonos  erinnern,  welche 
Eos  von  der  Erde  weg  und  zum  unsterblichen  Leben  geführt  hat.  So  mag  im  einen  und  im 
andern  Sinn  Eos  Anwesenheit  hier  den  neuen  Tag  unsterblichen  Daseins  anzeigen  sollen,  d«r 
nun  für  Alkmene  anbricht,  indem  sie  vom  gelöschten  Scheiterhaufen  zum  Olymp  geführt 
werden  soll. 

169)  zu  8.  413.  Es  kommt  Brunn  darauf  an,  für  die  von  Demetr.  Phaler.  de  Elocut  76 
überlieferte  Forderung  des  Nikias  in  Betreff  der  zu  malenden  Gegenstände  in  den  uns  über- 
lieferten Titeln  der  Bilder  dieses  Meisters  wenigstens  Analoga  nachzuweisen,  die  in  dem  Ver- 
zeichnisse derselben  bei  Plinius  (N.  H.  XXXV.  131  sqq.)  nicht  zu  finden  Brunn  mit  Recht 
befremdlich  nennt;  allein  wenn  derselbe  trotz  aller  Sicherheit  seiner  Rede  in  wenig  über- 
zeugender Weise  das  von  Philostrat  d.  ä.  I.  29  beschriebene  Bild  auf  die  bei  Plinius  (a.  a.  0. 132) 
angeführte  »Andromeda«  des  Nikias  zurückführt  und  nun  fordert,  wir  sollen  uns  nach  Ana- 
logie der  hiermit  gewonnenen  großen  Tind  figurenreichen  Darstellung  auch  andere  Qemftide 
des  Nikias  und  unter  diesen  die  Danaö  vorstellen,  so  gelingt  es  ihm  doch  nicht,  von  dem 
was  Nikias  bei  Bemetrios  nicht  etwa  in  vager  Allgemeinheit,  sondern  sehr  besitimmt  und 
scharf  abgegrenzt,  als  Gemäldestoffe  fordert  oder  empfiehlt,  nflmlich  Reiter-  und  Seeschlachten 
(litTcofiiay(ac  xal  vaupiaylac)  in  dem  Verzeichnisse  seiner  Werke  auch  nur  eine  Spur  nacbta- 
wcisen.  Nikias  Ausspruch  t^v  uiröfteaiv  fiM^  fJtipo«  elvoit  tf|;  C<nTP^?*^^*  '^^'^C,  &«irep  toiK 
;x6dou;  Ttüv  iroiTjrdW  scheint  wesentlich  gegen  die  Klein-  und  Stilleben-  oder  Blumenmalerei, 
das  xiTa^epfia-dCeiv  rfjv  tiyvTjv  ei;  fAixpd  otov  öpvCdia  \  d[v(hr)  in  der  Manier  des  Pausias  (Flin. 
N.  H.  XXXV.  124  sq.)  gerichtet  und,  so  seltsam  dies  scheinen  mag,  mehr  theoretisch  im  AU- 
meinen,  als  für  ihn  selbst  maßgebend  zu  sein. 


ZUM  NEUNZEHNTEN  CAPITEL. 

170)  zu  S.  430.  Außer  dem  hier  in  Rede  stehenden  Exemplar  ist  noch  ein  zweites, 
wenigstens  ähnliches,  obgleich  in  gewissen,  nicht  unwichtigen  Stücken  verschiedenes  seit  1843 
durch  einen  Brief  von  L.  Roß  in  der  Archaeol.  Zeitung  bekannt  und  1S52  von  PreUer  in  den 
Berichten  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Taf.  5.  6  S.  89  ff. ,  1854  von  Lebas  in  der  Rev.  arch^l. 
pl.  84.  85  publicirt.  Beide  Exemplare  stimmen  in  der  Hauptform  überein,  allein  sie  unter- 
scheiden sich  in  folgenden  Punkten.  Das  älter  bekannte  hat  12  cm.,  das  neu  gefundene  nur 
5,5   an  Durchmesser  der  Scheiben   und  jenes    1   cm.   Abstand  der   Scheiben  von  einander, 
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w&hrend  die  Scheiben  des  neuem  kaum  0,5  mm.  ron  einander  getrennt  sind.  Dieser  letztere 
Umstand  macht  für  eben  dies  neuere  Exemplar  die  Vermuthung  Jahns  (Die  Entführung  der 
Europe  u.  s.  w.  8.  45  Anm.  2) ,  es  sei  zum  Aufwickeln  Ton  Wolle  bestimmt  gewesen ,  in 
hohem  Grade  unwahncheinlich ,  denn  es  müßte  venweÜsU  wenig  Wolle  gewesen  sein,  die 
man  zwischen  diese  kaum  0,5  mm.  getrennten  Scheiben  hätte  wickeln  können.  Weit  eher 
könnte  man  an  eine  derartige  Bestimmiwg  des  filter  bekannten  Exemplars  denken;  allein  man 
wird  doch  gern  für  beide  eine  gemeinsame  ErkUtrung  suchen.  Der  erste  Eindruck,  den  beide 
kleinen  Oerfttfie  machen,  ist  ohne  Zweifel  derjenige  den  Roß  bezeichnet,  wenn  er  sagt,  das 
Qeräth  gleiche  jenem  modernen  Spielzeug,  welches  man  an  einem  Paden  auf-  und  abrollen 
hißt  tmd  auch  Preller  erkennt  die  »frappante  Ähnlichkeit  mit  einem  sogenannten  Joujou«  an. 
Allein  dagegen,  daß  es  in  der  That  eine  solche  Bestimmung  gehabt  habe,  macht  Roß  den 
freilich  wohl  nicht  durchschlagenden  Grund  geltend,  daß  der  die  Scheiben  verbindende  Cylinder 
durchbohrt  sein  müßte.  Er  ist's  ja  freilich  bei  dem  modernen  Spielzeug,  aber  man  kann 
doch  auch  ohne  Durchbohrung  einen  Faden  durch  festes  Umbinden  so  anbringen,  daß  das 
Geräth  zum  Spiele  gebraucht  werden  kann.  Schwerer  wiegt  Prellers' Hinweis  einerseits  auf 
die  Zerbrechlichkeit  und  andererseits  darauf,  daß  es  nicht  gelungen  ist,  ein  derartiges  Kinder- 
spielzeug auch  nur  andeutungsweise  bei  den  alten  Griechen  aufzufinden.  Er  selbst  denkt  an 
etwas  der  ai^pa  oder  osciUa  Ähnliches.  Aber  auch  gegen  diese  Erklärung  erheben  sich  nicht 
unbedeutende  Zweifel.  Denn  wenn  Preller  als  das  zunächst  Vergleichbare  jene  in  neuerer 
Zeit  mehrfach  (s.  bei  Preller  a.  a.  O.  S.  91  und  füge  bei  Bötticher,  Baumcultus  der  Hellenen 
S.  80  f.)  besprochenen  Maimorscheiben  mit  zwei  Bildfläohen  nennt,  deren  Bestimmung  als 
Oscillen  so  ziemUch  sicher  gestellt  ist,  und  wenn  er  ferner  (S.  92)  darauf  hinweist,  daß  auch 
derartige  Scheiben  von  Thon  bekannt  sind,  so  darf  nicht  übersehn  werden,  daß  alle  diese 
Oscillen  sich  yon  den  hier  in  Frage  stehenden  Gegenständen  dadurch  unterscheiden,  daß  sie 
solide,  einfache,  beiderseits  bildlieh  yersierte  Scheiben  sind,  während  es  sich  hier  um  in  der 
Mitte  durch  einen  Cylinder  rerbundene  Doppelscheiben  handelt.  Und  wenn  auch  die  Mög- 
lichkeit  zugegeben  werden  muß,  die  Doppelscheiben  durch  ein  um  ihren  Verbindungscylinder 
geschlungenes  Band  aufzuhängen,  so  bleibt  doch  gewiß,  daß  die  sicheren  Oscillen  anders, 
nämlich  an  eingelassenen  Ringen  aufgehängt  wurden  (s.  namentlich  Brunn,  Ann.  dell*  Inst,  yon 
1851  p.  127).  Was  Preller  beibringt,  um  diesen  Unterschied  als  unbedeutend  und  die  Form 
der  Doppelscheiben  als  für  die  Aufhängungsbestimmung  besonders  geeignet  und  sinnig  nach- 
zuweisen hat  wenig  Überzeugendes.  Auch  kannte  er  nur  das  eine,  größere  tmd  mit  weiter 
getrennten  Scheiben  yersehene  Exemplar  und  würde  auf  das  neuere  mit  den  kleinen  nahe 
yerbundenen  Scheiben  yersehene  schwerlich  das  was  er  mit  Rücksicht  auf  jenes  sagt,  in 
gleichem  Haße  anwendbar  halten.  Es  scheint,  daß  man  gut  thun  wird,  eine  zutreffende 
Erklärung  einstweilen  noch  abzuwarten. 

171)  zu  S.  438.  Da  die  Ansicht,  Europe  sei  eine  Mondgöttin,  noch  immer  allgemein 
verbreitet  ist  und  evst  bei  Einzelnen ,  wie  Jahn  a.  a.  O.  S.  24  f.  einer  richtigem  Einsicht  zu 
weichen  beginnt,  ist  es  schon  der  Mühe  werth,  darauf  hinzuweisen,  was  für  Argumente  unter* 
anderen  für  die  Mondeurope  geltend  gemacht  worden  sind.  So  betont  nicht  blos  Welcher, 
Üb.  eine  kret.  Colonie  in  Theben  u.  s.  w.  S.  8,  sondern  auch  HÖck,  Kreta  I.  S.  97  die  Stickerei 
an  dem  Chiton  dieser  Europe,  welche  Beide  als  »Sterne«  ansprechen  und  auf  den  nächtlichen, 
gestirnten  Himmel  besiehn,  während  man  das  aus  Haufen  von  kleinen  Tupfen  bestehende 
Ornament  eben  so  füglich  Blumen  nennen  könnte,  wenn  dies  nicht  gänzlich  gleichgiltig  wäre, 
da  yiele  hunderte  ähnlich  yerzierter  Gewänder,  die  bei  Personen  der  alleryerschiedensten  Art 
und  Bedeutung  bekannt  sind,  beweisen,  daß  auf  diese  Ornamente  keinerlei  Gewicht  gelegt 
werden  darf  und  daß  sie  mit  der  Bedeutung  der  Person,  deren  Gewand  sie  schmücken,  keine 
Art  von  Zusammenhang  haben. 

172)  zu  S.  442.  Poseidon  ohne  Dreizack  ist  freilich  eine  seltene  Erscheinung,  aber  doch 
nicht  unerhört;  abgesehn  yon  dem  in  seiner  Deutung  nicht  unbedingt  feststehenden  Vasen- 
gemälde,  welches  S.  439  Note  a  oitirt  ist,  können  hier  schon  zwei  ganz  unbestreitbare  Beispiele 
angeführt  werden,  nämlich  erstens  der  Poseidon  in  dem  münchener  Fries  mit  seinem  und  der 
Amphitrite  Hochzeitszuge,  Brunn,  Beschreib,  der  Glyptothek  No.  115,  abgeb.  in  den  Berichten 
der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  von  1854  Taf.  G  und  zweitens  der  Poseidon  in  dem  von  Jahn,  Die 
Entführung  der  Europe  u.  s.  w.  iTaf.  IX.  a  S.  50  f.   publicirten  vaticanischen  Sarkophagrelief. 
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Die  Zahl  der  Beispiele  wird  sich  wohl  vermehren  lassen;  auf  die  ganse  Frage  soll  im  weiten 
Zusammenhang  in  der  Kunstmythologie  des  Poseidon  suraekgekommen  werden. 

1 73)  zu  S.  445.  Es  ist  fQr  mich  eine  nicht  geringe  Freude  und  Genugthuung ,  hier  von 
Jahn  in  Beziehung  auf  das  Wesen  der  Europe  und  den  Sinn  ihrer  heiligen  She  mit  Zeus  eine 
Lehre  vorgetragen  zu  finden,  welche,  so  schnurstracks  sie  der  bisher  allgemein  angenommeneB 
Ansicht  widerspricht,  ich  schon  vor  Jahren  (ISGl)  in  meiner  Abhandlung  Zur  Erkenntniß  und 
Kritik  der  Zeusreligion,  Abhh.  der  k.  sftchs.  Ges.  d.  Wias.  Phil.-histor.  Clasae  Bd.  IV.  S.  109, 
freilich  kurz,  aber  mit  aller  Entschiedenheit  dahin  ausgesprochen  habe,  der  kxetisehe  Zeoi 
erscheine  demjenigen  anderer  Localculte  auch  darin  verwandt,  daß  er,  wie  jene,  eine  Gattin 
Erde  habe,  die  Hellotis  Europe  nämlich  (denn  dies  ist  ihr  wahrer  Cultttsname,  Europe 
bei  ihr  so  gut  wie  bei  Demeter  und  wie  Europia  bei  Hera  nur  Beiname,  nicht  umgekehrt,  wie 
Jahn  a.  a.  O.  S.  24  sagt) ,  mit  der  er  in  Stier-  d.  h.  in  Flufigeatalt  zeugt  und  die  mit  Soane 
und  Mond  und  dergleichen  nicht  das  entfernteste  zu  thun  habe,  sondern  eine  ao  sichere 
Erdgöttin  sei,  wie  irgend  eine  der  mit  Zeus  gepaarten  Göttinen.  Vergl.  die  Anm. 210  a.a.O. 
Wenn  ich  mir  vorbehielt,  diese  Behauptung,  mit  der  ich  bis  in  die  neueste  Zeit  allein  gf 
standen  habe ,  und  welche  auch  Jahn  wohl  übersehn  und  nur  deswegen  nicht  angeliahrt  hat, 
in  einer  eigenen  Abhandlung  zu  erweisen,  zu  welcher  ich  im  Drange  vieler  anderen  Arbeiten 
bisher  nicht  Zeit  und  Muße  gefunden  habe,  so  kann  ich  dieselbe  jetzt,  einstweilen  wenigstens, 
ungeschrieben  lassen,  da  Jahn,  allerdings  ohne  nach  meiner  Meinung  die  Sache  zu  erschöpfen 
oder  in  allen  Punkten  durchaus  richtig  zu  stellen,  die  wesentlichsten  GrOnde  fftr  die  von  ihm 
wie  von  mir  behauptete  Natur  des  lep6c  Ydifio;  des  Zeus  und  der  Europe  ganz  in  meinen 
Sinne  dargelegt  hat. 

174)  zu  S.  446.  FOr  die  Mythen  und  Culte  der  Hera,  diejenigen,  wridie  am  ausAhf^ 
liebsten  aberliefert  und  am  leichtesten  in  ihrer  Bedeutung  durehschaubar  sind,  ist  alles 
Wesentliche  von  Welcher  in  s.  Anhang  zu  Sehwencks  Etymol.  mytholog.  Andeutungen  8. 267  ff., 
vergl.  Griech.  Götterlehre  I.  S.  364  ff.  zusammengestellt  und  auch  in  der  Hauptsache  richtig 
und  erschöpfend  behandelt |  auf  untergeordnete  Einzelheiten,  deren  einige  in  der  neuen 
Schrift  der  Altem  gegenüber  von  W.  selbst  bereits  berichtigt  sind^  kann  ea  hier  nicht  sn- 
kommen.  Auch  über  das  Verschwinden  und  Gesuchtwerden  der  Europe  durch  Kadmos  bat 
Welcher,  obgleich  er  die  Europe  für  eine  Mondgöttin  erklärt,  insofern  richtig  geurteilt,  als  er 
in  s.  Schrift:  Über  eine  kret.  Colonie  in  Theben  S.66  f.  das  Suchen  von  Land  zu  Lande 
auf  einen  Gebrauch  zurückführt,  der  an  jedem  Orte,  wo  sie  ein  Heiligthum  hatte,  mit  ihrem 
Dienst  als  ein  Jahresfest  verbunden  war  und  8.  70  das  Suchen  durch  Kadmos,  in  welchen  er 
(S.  23  ff.)  ohne  Zweifel  richtig  nur  den  Königstitel  erkennt,  dahin  erlAutert:  »wenn  an  der 
Jahreshochzeit  der  Europe  die  verschwundene  Braut  gesucht  wurde,  so  gingen  wahrseheinlieh 
der  König  und  die  Seinigen  voran  und  man  konnte  die  Caeremonie  in  der  Sage  leicht  dnreh 
den  Ausdruck  bezeichnen :  Kadmoe  sucht  die  Europe«.  In  ders^ben  Schrift  hat  Welcher  aber 
weiter  S.  67  denselben  Festgebrauch  noch  von  anderen  Göttinen  nacbgewiesen  und  nebst  dem« 

"jcnigen  der  Herafeste  zu  dem  Suchen  der  Europe  in  Parallele  gestellt,  so  was  Ephoros  ans 
Samothrake  von  Harmania  berichtet,  so  das  Verschwinden  der  lo  (die,  trotz  Allem  wss  ia 
Älterer  und  bis  in  die  neueste  Zeit  über  sie  gesagt  worden  ist,  eben  so  wenig  eine  Mondgöttin 
ist  wie  Hera  oder  Europe),  so  wie  die  italische  Sage  von  der  Anna  Perenna.  Gans  Ter- 
wandte  Züge,  welche  nur  in  den  Sagen  anders  gewendet  erscheinen  und  deren  Zurfickftüirang 
auf  ihre  wahre  Bedeutung  hier  zu  weit  führen  würde,  begegnen  uns  endlich  bei  Demeter,  deren 
Trauerzeit  auf  Erden,  wenn  sie  vom  Olymp  und  dem  himmlisehen  Gatten  getrennt  ist,  thst* 
sächlich,  weim  aueh  scheinbar  nicht,  zu  dem  zürnenden  sich  zurüekziehn  der  Hera  von  den 
Göttern  (Aristot.  bei  Schol.  Theoorit.  XV.  64,  Welcher  zu  Schwenck  S.  270)  eine  vollkommene 
Parallele  bildet.  Die  hauptsAchlichsten  Punkte  aber,  in  denen  das,  was  von  Europe  gessgt 
wird  mit  dem  von  Hera  Berichteten  übereinstimmt,  hat  Jahn  nach  Gebühr  herfsorgehoben. 

175)  zu  S.  456.  Das  GemAlde  bei  Tumbull,  Ancient  paintingi  pl.  tl,  von  welchem  Jsha 
a.  a.  O.  S.  46  Anm.  1  fragt x  »ob  das  Bild  antik  ist?«  kann  dieses,  obwohl  Stephani  im  Conpte- 
rendu  etc.  pour  l'ann^  1866  S.  108  No.  26  daaselbe  unter  den  antiken  Darstellungen  mit  aof- 
führt,  schon  deshalb  nicht  sein,  weil  in  ihm  Europe  in  einem  limgen  Chiton  mit  flatterndem 
Schleier  mit  gespreizten  Beinen,  wie  die  M&nner  reiten  auf  dem  Stiere  sitzt,  wik* 
rend  doch  Stephani  selbst  a.  a.  O.  S.  124  mit  unzweifelhaftem  Rechte  bemerkt:  »Natarlicli 
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reitet  Europe  nie  nach  Art  der  Ifänner  auf  dem  $tier.  Dies  thun  nur  Amazonen  und  Maenaden, 
und  selbst  diese  keineswegs  immer«  und  dasu  Achill.  Tat.  de  CUtoph.  et  Leucipp.  amorib*  I.  1 
anfahrt,  wo  es  von  Burope  heißt:  t)  nap^voc  (jiooi;  dnexcldi^To  toTc  vcuxot;  tou  Tavpou  ou 
icepißdoYjv,  dXXa  xard  irXeupdv»  irt  oc^id  aufißdaa  xdi  icöoe. 

176)  SU  S.  460.  Wie  sehen  zu  Flaminio  Vaccaa  Zeit  in  Rom  höchst  wahrscheinlich  das 
berahmte  Mithrasrelief  mit  der  Inschrift  Nama  Sebesio  im  Louvre  (Clarac,  Catalogue  No^70, 
Mus.  de  sculpt.  pl.  204 ,  vergl.  Maliers  Handb.  §  408.  7  S.  672) ,  das  aus  dem  capitolinischen 
Spelaeon  stammt,  fOr  ^ne  Darstellung  der  Europe  auf  dem  Stiere  galt,  hat  Jahn  a.  a.  O.  S.  12 
Anm.  1  nachgewiesen. 

177)  SU  8.  463.  Außer  den  von  Stephani  a.  a.  O.  in  der  Anmerkung  1  aufgezählten  mo' 
demen  Steinen  und  denen,  welche  er  in  seinem  Verzeichniß  als  zweifelhaft  bezeichnet  (No.  41, 
49,  50,  55 — 59)  kann  ich  nicht  umhin,  auch  die  daselbst  mit  No.  45  und  48  bezeichneten  Steine 
fOr  mindestens  verdAchtig,  denjenigen  No.  48  fOr  ziemlich  gewiß  modern  zu  halten,  so  daß, 
wenn  man  noch  diejenigen  Steine  abzieht,  hei  denen  die  Erklärung  nicht  sicher  ist,  in  der 
That  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  wirklich  antiker  Qemmen  mit  Darstellungen  der  Europe 
ahrig  bleibt. 

178)  zu  S.  464.  Die  bei  Stephani  unter  No.  43  und  44  auigefahrten  Steine,  welche  nach 
S.  124  Note  9  Europe  auf  dem  Stier  gelagert  zeigen,  kenne  ich  nicht,  kann  also  auch  weder 
aber  die  Ton  Stephani  nicht  bezweifelte  Echtheit  noch  aber  die  Richtigkeit  der  Erklärung 
urteilen;  die  letztere  beseichnet  Stephani  bei  No.  44  als  zweifelhaft,  aber  nut»  weil  die  Be- 
zeichnung des  Wassers  fehlt,  was  kaum  entscheidend  ist,  dagegen  erweckt  es  kein' gOnstiges 
Vorurtheil,  daß  die  einsige  weitere  derartige  Darstellung  auf  dem  fraher  in  Gerhards  Besitze 
befindlichen  Cameolscarabaeus  Ko.  52  bei  Stephani,  Yon  dem  bei  Cades,  Impronte  gemmarie 
Ol.  I.A.  No.  115  ein  Abdruck  ist,  wie  schon  im  Text  S.  431  ausgesprochen  wurde  und  wie 
auch  Stephani  anerkennt,  in  ihrer  Besiehung  auf  Europe  sehr  zweifelhaft  ist. 

179)  SU  S.  464.  Die  bei  Jahn  auf  Taf.  VIII.  e  abgebildete  und  S.  46  auf  Europe  bezogene 
▼iolette  Paste  des  berliner  Museums  stellt  Europe  schwerlich  dar,  indem  das  Thier,  auf  welches 
sie  sich  lehnt,  wie  dies  schon  Stephani  a.  a.  O.  S.  HO  Anm.  2  bemerkt  hat  und  wie  eine 
genaue  Prafung  des  Abgusses  erweist,  kein  Stier,  sondern  ein  Widder  ist. 
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180)  SU  S.  466.  Von  susammenfassenden  Vorarbeiten  aber  die  Denkmftlcr  des  lomythus 
sind  zu  nennen:  Panofka,  Argos  Panoptes  in  den  Abhandlungen  der  berliner  Akademie  Tom 
Jahre  1837,  PadreSecchi  in  den  »Osservazionl«  zu  dem  Aufsätze  von  Grimaldi-Gargallo  in  den 
Annali  dell'  Instituto  von  1838  p.  253  sqq.  das.  p.  312  sqq.  nebst  E.  Brauns  Elenco  dei  Monu- 
mento  rappres.  il  mito  di  lo  das.  p.  328  sqq«,  O.  Malier  im  Handb.  §  351.  4  S.  519,  R.  Schöne 
in  den  Ann.  dell'  Inst,  von  1865  p.  147  sqq.,  R.  Engelmann,  De  lone,  Berl.  1868  nebst, den 
Nochtrigen  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1870  S.  37  f. 

181)  au  S.  467.  Hirt,  Die  Brautschau,  Berl.  1825  erklärte  das  Bild  als  Theseus  Be- 
werbung um  Ariadne,  Böttiger,  handschriftlich,  ausgesogen  bei  Gerhard,  Berlins  ant.  Bild- 
werke S.  264  und  bei  Panofka  a.  a.  O.  8.  104,  glaubte  die  Paniska  Jynx  zu  erkennen,  welche 
dem  Zeus  Zaubermittd  dszbiete»  um  Heras  Liebe  zu  gewinnen,  O.  Maller  im  Handb.  §  363.  2 
die  Heilung  der  Proetide  Iphianassa  durch  Melampus,  ATellino,  Opuscol.  div.  H.  p.  169  sqq. 
Iphigenio  im  Gesprftche  mit  Thoas,  w&htend  hinter  ihr  Orestes  und  der  Schatten  Klytaemnestras 
erscheine.  Die  richtige  Erklirung  ging  in  der  Hauptsache  von  Gerhard  a.  a.  O.  S.  260  ff.  aus, 
sie  wurde  ▼«m  Buiofka  in  Einzelheiten  modificirt,  aber  yon  Welcher  zu  Mallers  Handb.  a.  a.  O. 
mit  Recht  als  unverkennbar  richtig  bezeichnet. 

182)  SU.  S.  470.  Es  handelt  sich  um  eine  Anzahl  von  Gemmen,  welche  von  einer  ganzen 
Reihe .  von  Erklarem  auf  diesen  Kreis  bezogen  und  in  demselben  mit  einer  Hartnftckigkeit 
festgehalten  worden  sind,  welche  Staunen  erregt ;  um  so  anerkennenswerther  ist  es,  daß  Engel- 
mann a.  a.  O.  S.  13  f.  dieselben  kurzer  Hand  beseitigt  und  ihre  Nichtbezaglichkeit  auf  den 
Kreis  der  lo  mit  wenigen  kurzen  Worten  schlagend  nachweist.  Nachdem  dies  geschehn  ist, 
wird  man  an  der  Sache  stillschweigend  yorbeigehn  darfen,  denn  hoffentlich  wird  es  Niemanden 


592  ANMERKUNGEN   UND  EXCURSE 

■ 

einfallen,    diese  einfachen  Qenredarstellungen  ans  dem  Hirtenleben,   in  welchen  das  gehfltete 
Thier  zum  Theil  sogar  ein  Ochs  ist,  fOr  den  Kreis  der  lomonumente  sa  revindiciren. 

183)  zu  S.  473.  Nur  hier  kann  neben  dem  wirklichen  von  Pausanias  überlieferten  Relief 
das  fingirte  erwähnt  werden,  welches  nach  Enripides  Plioeniss.  vs.  1113  sq.  das  Schildseichen 
des  Hippomedon  bildete.  Die  kritisch  sehr  schwierigen  und  vielfach  behandelten  Verse  haben 
neuestens  zwei  ausfahrliche  Erörterungen  hervorgerufen,  die  eine  von  W.  Clemm  im  Ffailologus 
von  1870  S.  137  ff.,  die  apdere  in  der  leipziger  Boctordissertation  von  Osw.  Schmidt,  Be  cU- 
peorum  insignibus  quae  in  Aeschyli  Septem  contra  Thebas  et  in  Euripidis  Phoeniasis  deacri- 
buntur.  Lips.  1870  p.  13  sqq.  Ich  halte  die  Auffassung  und  Auseinandersetzung  des  Letstern 
(deren  Schlußergebniß  ist:  nihil  in  Hippomedontis  clipeo  repraesentatnm  fuiase,  nisi  Argum 
toto  corpore  apertis  oculis  sparsum)  für  die  richtige  und  kann  danach  dem  Bildwerke  nur 
hier  seinen  Platz  anweisen. 

184)  zu  S.  475.  Bas  Gemälde  aus  der  Casa  dei  Bioscuri  in  Pompeji,  bei  Heibig,  Wand- 
gemälde  u.  s.  w.  S.  60  No.  220 ,  abgeb.  Mus.  Borbon.  Vol.  XI.  tav.  23 ,  welches  auch  in  den 
Mon.  dell'  Inst.  U.  tav.  59  als  No.  3  unter  den  auf  lo  und  Afgos  bezüglichen  MonuraenteB 
wiederholt  ist  verdankt  diesen  seinen  Platz  einer  augenscheinlich  irrigen  Erklärung  Secchis 
und  B.  Brauns  in  den  Ann.  dell'  Inst,  von  1838  p.  316  und  328,  der  bereits  von  SchOne,  Ann. 
deir  Inst,  von  1865  p.  156  und  von  Heibig  a.  a.  O.  mit  Recht  widersprochen  ist.  Mag  der 
Gegenstand  des  Bildes  sein  welcher  er  will,  in  den  Kreis  der  lomonumente  gehört  dasselbe 
entschieden  nicht  und  dasselbe  gilt  natürlich  von  den  bei  Heibig  unter  No.  221  und  222  ange- 
führten Wiederholungen. 

185)  SU  S.  477.  Bie  Schwierigkeiten  und  Zweifel,  welche  E.  Vitet  in  der  Revue  archM. 
von  1$46  (III.)  p.  314  in  Betreff  des  doppelten  Gesichtes  dieses  Argos  erhebt,  sind  ganz 
unnöthig  und  fließen  ans  mangelhafter  künstlerischer  Auffassung;  es  ist  wohl  mOgUch,  daß 
der  Bichter  des  Aeglmios  sich  seinen  vieräugigen  Argos  nicht  mit  zwei  Gesichtern,  sondern 
nur  mit  einem  zweiten  Augenpaar  am  Hinterkopfe  gedacht  hat,  der  Künstler  aber  und  vollends 
ein  archaischer  Vasenmaler,  konnte  das  Letztere  nicht  mit  genügender  Klartieit  ausdrücken  und 
mußte  sich  zu  dem  vortrefflichen  Auskunftsmittel  gedrängt  fühlen,  das  er  in  der  That  ergriffen 
hat,  das  Gesicht  zu  verdoppeln.  Alle  die  weiteren  Combinationen  dieses  Argus  bifrona  mit 
anderen  Boppelköpfen,  namentlich  Boppelbüsten,  welche  Vitet  a.  a.  O.  macht  sind  daher  nicht 
allein  überflüssig,  sondern  verkehrt  und  vermischen  Fremdartiges. 

186)  zu  S.  477.  Bies  Versehn  des  Vasenmalers,  zu  dem  es  eine  ganze  Reihe  von  Panülelen 
giebt,  hat  SchOne,  Ann.  dell*  Inst,  von  1865  p.  149  und  Engelmann,  Be  lone  p.  20  unnöthige 
Mühe  gemacht.  Schöne  meinte,  der  Maler  habe  seinen  Irrthum  selbst  eiagesehn  und  um  ihn 
nach  Kräften  zu  berichtigen  das  $a(Aa,  welches  SaftaXlc  zu  ergänzen  sei,  über  den  scheinbaren 
Ochsen ,  der  eigentlich  eine  Kuh  sein  sollte,  geschrieben ;  Engelmann,  welcher  dies  mit  Recht 
bestreitet,  will  die  männlichen  Geschlechtstheile  der  lokuh  aus  nachlässiger  Nachahmung 
anderer  Vasenbilder,  so  namentlich  des  Tellers  No.  17  und  der  Amphora  No.  16  abldtan,  in 
denen  zwischen  den  Beinen  des  Hermes  dort  ein  Fellsipfel,  hier  eine  Schwerdtacheide  herab- 
hangt, welche  bei  der  Nachahmung  irrthümlicher  Weise  in  die  männlichen  Gesehleehtathcile 
des  hinter  Hermes  gemalten  Rindes  übergeführt  worden  seien.  Schwerlich  wird  Jemand 
zweifeln,  daß  dies  eine  viel  zu  künstliche  und  weit  hergeholte  Erklärung  für  eine  Tliatsaehe 
ist,  welche  sich  viel  einfacher  eben  so  erklärt,  wie  die  schon  angedeuteten  Parallelen»  von 
denen  Schöne  selbst  einige  Beispiele,  so  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  Taf.  6.  26.  29  anführt, 
wo  Hirschkühe,  obwohl  richtig  ohne  Geweih,  doch  mit  männlichen  Genitalien  gemalt  sind. 

187)  zu  S.  478.  Baß  die  in  der  vorigen  AnmerkuAg  berührte  Erklärung  des  AAMA  durch 
^afiaXU  falsch  sei,  was,  abgesehn  von  allem  Andern  schon  dadurch  erwiesen  wird,  daß  dies 
angebliche  (afAaXU  nicht  einmal  über  der  Figur  steht,  welche  es  erklären  soll,  sondern  über 
dem  Zeus,  während  über  dem  lorinde  KAAO^  geschrieben  ist,  hat  Engelmann  a.  s.  O.  bereits 
bemerkt;  zu  Allem  kommt,  daß  wir  denselben  Anruf,  nur  in  der  Fassung  AAMA  KAA05  aaf 
der  berühmten  Alkaeos-  und  Sapphovase  (Millingen,  Anc.  uned.  Mon.  I.  pl.  33,  Welcher»  Alte 
Benkm.  H.  Taf.  12)  wiederfinden,  welche  von  Schöne  selbst  und  auch  von  Kngf^lmann  ange« 
führt  wird. 

188)  zu  S.  479.   Gerhard  legte  in  der  Archaeol.  Zeitung  a.  ä.  O.  auf  den  Umstand  (der  sich  in 
der  Vase  No.  9  S.  473  und  in  derjenigen  No.  15  S.  477  wiederholt),  daß  die  lokuh  anscheinend 
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nur  ein  Hörn  hat,  Gewicht,  und  meinte  darin  ein  Zeichen  sehn  zu  dürfen,  daß  diese  Kuh 
keine  gewöhnliche,  sondern  eine  Terwandelte  Heroine  sei.  Oflbnbar  ist  dies  falsch  und  es 
handelt  sich  um  Nichts,  als  um  eine  Nachlässigkeit,  welche  bei  der  Profildarstellung  des 
Rindes,  in  welcher  das  eine  Hom  das  andere  leicht  deckt  oder  nicht  su  sehn  ist,  doppelt 
leicht  erklärlich  erscheint. 

189)  s«  S.  480.  In  dem  vorliegenden  Vasengemftlde  erscheint  dies  Fell  des  Argos  als 
Stierfell,  was  Giimaidi-Oaigallo  a.  a.  O.  p.  255  veranlaßt,  an  den  nach  Apollod.  II.  J.  3  von 
Argos  erschlagenen  arkadischen  Stier  zu  erinnern;  offenbar. sehr  flberflOssig,  denn  in  anderen 
Vasenbildern  hat  Argos  andere  Felle  umgeknüpft,  von  deren  Erwerbung  die  mythische  Ober- 
lieferung Nichts  weiß. 

190)  zu  S.  481.  Secchi  fahrt  a.  a.  O.  p.  319  ein  angeblich  dem  vorliegenden  ähnliches 
Vasengemftlde  an,  welches  aus  Canino'sehen  Funden  stammen  soll  und  in  welchem  der  hier 
zunächst  in  Rede  stehenden  Figur  ihr  Name:  *l]pa  sowie  der  hinter  ihr  sitzenden  Zeu^  bei- 
geschrieben sein  soll.  Doch  ist  *von  diesem  Vasengemftlde  seit  1838  niemals  wieder  Btwas 
verlautet  and  es  ist  daher  mehr  als  nur  wahrscheinlich,  daß  Secchis  Angaben  auf  Irrthum 
beruhen  und  dsß  ea  sich  in  der  That  nur  um  das  eine  Bild  handelt,  welches  im  Texte 
besprochen  wird,  obgleidi  sich  bei  diesem  die  Namensbeischriften  nicht  linden.  Vergl.  auch  ^ 
Schdne  a.  a.  O.  p.  150  Note  l.H. 

191)  SU  S.  482.  Anders  ist  dies  mit  denjenigen,  welche,  wie  Lenormant  (zur  £lite 
cöram.  m.  101)  und  Andere,  sich  auf  das  beim  Schol.  Eurip.  Phoeniss.  vs.  1116  bewahrte 
Zeugniß  des  Pherekydes:  'Ap^oc  6  Ato^  ^hi^eX  riet&di  ti^v  *Qxeavoi>  berufend  ein  n&hcres  Ver- 
hftltniß  zwischen  dieser  Figur  und  Argos  voraussetzen,  indem  man  sogar  angenommen  hat, 
sie  bringe  dem  Argos  einen  Strick,  um  die  lo  zu  fesseln,  während  sie  doch  vielmehr  eine 
Taenie  handhabt,  welche  wahrscheinlich  fQr  Hermes,  gewiß  aber  nicht  für  Argos  bestimmt  ist. 
Diese  InrthOmer  sind  von  Bngelmann  a.  a.  O.  p.  26  berichtigt.  Beiläufig  möge  hier  auch  noch 
bemerkt  werden,  daß  Qrimaldi-Gargallo  die  Stickerei  in  Form  von  Hippokampen,  mit  welcher 
die  Säume  der  Oewflnder  bei  vier  der  anwesenden  Frauen  wie  bei  Hermes  geschmückt  sind, 
für  tief  symbolisch  bedeutsam  hftlt  und  deswegen  nach  Maßgabe  tiefsinniger  »Idee  teoiisiche« 
alle  Personen  dieses  Bildes  so  oder  so  mit  dem  Meer  in  Verbindung  bringt  und  sie  wunderlich 
genug  benennt,  während  dooh  grade  die  vielfältige  Wiederholung  desselben  Ornamentes  bei  so 
verschiedenen  Personen  jeden  Unbefangenen  von  seiner  Bedeutungslosigkeit  überzeugen  muß. 
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192)  zu  S.  4S9.  Die  hauptsächlichsten  Vorarbeiten  über  Ledsmonumentc  sind:  O.  Jahn, 
Archaeol.  Beiträge  S.  t  ff.,  Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  von  1S52  S.  47  ff.,  1853  S.  14, 
Archaeol. Zeitung  von  185S  S.  229,  1865  8.49  ff.;  Fea,  Osscrvazioni  sui  monumenti  dclle  bc?lle 
arti  che  rapprescntano  Leda,  Roma  1S02,  2.  Aufl.  1821;  Welcker,  Neuester  Zuwachs  des  aknd. 
Kunstmus.  in  Bonn,  1844  S.  3  f.  Im  Compte-rcndu  de  la  comm.  imp.  areh.  de  St.-Potersbourg 
pour  rannte  1863  S.  101  Anm.  S  giebt  Stephani  an,  er  habe  zu  den  von  Jahn  in  seinen  ver- 
schiedenen Arbeiten  über  Leda  gesammelten  Kunstwerken  in  den  Antiquitös  du  Bosphore 
Cimmi^rien  To.  II.  p.  263  »reichliche  Nachträge  gelieferta.  Dieselben  sind  mir  leider  völlig 
unbekannt  geblieben,  da  es  mir  nicht  gelungen  ist,  das  genannte  Buch  zu  Gesichte  zu  be- 
kommen. 

193)  zu  S.  489.  Im  Compte-rendu  u.  s.  w.  pour  Tannöe  1S63  S.  23  f.  behauptet  Stephani, 
daß,  wenngleich  in  der  gewöhnlichen  Form  der  Sage  ein  Schwan  die  Hauptrolle  spiele  und 
die  Nachrichten,  welche  von  einer  Gans  sprechen,  aus  ziemlich  später  Zeit  stammen,  so  sei 
doch  unzweifelhaft,  daß  die  Gans  das  ursprünglich  genannte  Thier  und  der  Schwan  erst  dann 
an  deren  Stelle  gesetzt  worden  sei,  als  die  Phiintasie  der  Alten  begann,  die  Sage  zunächst  in 
mehr  idealer,  dann  in  wollüstiger  Weise  durchzubilden.  Wenn  er  einen  Hauptbeweis  für 
diesen  Satz  in  der  Motivirung  des  Ereignisses  findet,  nach  welcher  der  Schwan  vor  einem 
Adler  geflohen  sei  und  bei  Leda  Schutz  gesucht  habe,  weil  dieser  Zug  nicht  für  den  Schwan 
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passe,  den  die  Alten  aU  Repruesentanten  hahner  Kampflust  hinitetlen  und  aU  ebenbanign 
Gegner  des  Adlers  lietr&chtcn,  so  dar/te  er  hierbei  Qbenehn  haben,  daß  ei  sich  hier  nicht 
um  eine  natatliche  Gsns  handelt,  sondern  um  eine  ttuschende  MetamorphoM  'des  Gatte*. 
Auch  ist  sehr  fraglich,  ob  diese  Motiiiiung  eine  alte  und  urspTOnglLche  sei,  wenigalens  ist 
sie  als  solche  durch  Nichts  weder  unmittelbar  noch  tnittelbar  erweislich;  d^egen  steht  fest, 
daß,  wo  diese  Sagenmotivirung  vorkommt  (vergl.  Stephani  a.  a.  O.  S.  24  Anm.  2)  positiT 
nicht  von  einer  Gans,  sondern  von  einem  Schwan  und  nur  von  diesem  geredet  wird. 

194)  zu  S.  iSS.  Daß  die  auf  einem  Schwane  aitiende  Figur  auf  einem  alteTthOmlich 
geschnittenen  Bergkryitoll  des  britischen  Museums,  verteichnet  in  Tassie-RaBpea  Catalogue  o( 
gems  unter  No.  I IHT,  stillos  abgeb.  dss.  p1.  21  ,  Leda  nicht  angehe  noch  angehn  kSnnc  hat 
bereits  Jahn,  Berichte  der  k.  sjichs.  Ges.  d.  Wiss.  von  1852  S.  SS  f.  dargethan;  weiter  geht 
Stephani  im  Compte-rendu  u.  s.  w.  pour  l'aniiie  1863  S.  66  Anm.  2,  isde»  er  br- 
hsuptet,  diese  Figur  kOnne,  schon  nach  der  Art,  wie  ne  rittlings  auf  den  Schwane  silie, 
gar  keine  Frau  sein,  sondern  sei  ein  Mann,  unter  welolism  ApoUon  in  Teratehn  sei.  In 
anderen  Scenen,  als  Nebenfigur,  kommt  Leda  hier  und  da  in  archaischen  Kunstwerken  vor, 
wie  I.  B.  in  der  sehr  bekannten  Vase  des  Eiekias  mit  den  Dioskuren  und  Tjndareos,  Uan. 
deir  Inst.  Vol.  II.  luv.  22,  allein  diese  Scenen  gch5ien  nicht  in  den  Zusammenhang  der  hiei 
zu  behandelnden  Monumente.  Eine  angebliche  archaische  Bronzestatuette  der  Leda  mit  einein 
Ei  in  der  Hand  ist  im  Bull,  dell'  Inst,  von  1S41  p.  115  Tcrzeichnet,  gehört  aber,  wenn  richtig 
benannt,  ebenfalls  nicht  hieher. 

195]  SU  S.  493.  Einen  Augenblick  möchte  sich  Jemand  versucht  fohlen,  de«  Delphiai 
wegen  bei  dieser  Statue  an  Nemesis  anststt  an  Iicda  su  denken,  da  jene  auch  Tochter  des 
OkeanoB  genannt  wird  (s.  TieU.  su  Lfkophr.  Alex.  SS,  Tautui.  I.  33.  3,  VII.  5.  3)  und  ron 
ihr  ider  Dichter  der  Kfprien  (s.  Frogm.  7.  bei  Welcher,  Bp.  Cycl.  IL  S.  513  va.  91,  wsi 
Athen.  VIII.  p.  334. C  noch  besonders  hervorhebt,  zu  enfthlen  weiß,  daß  sie  sich  vor  Zena' 
Verfolgung  in  einen  Fisch  verwandelt  habe.  Allein  von  allem  Andern  abgMehn,  wQrde  nun 
nicht  gut  thun,  die  florentiner  Statue  eines  auch  sonst  erklirbaren  Beiwerkes  w^en  dunJi 
einen  andern  Namen  aus  der  Beihe  der  durchaus  verwandten  Ledastatuen  heraussarachcn. 

19ß)  lu  S.  494.  Battiger,  Hercules  in  hirio  p.  43  vermuthete  eine  Leda  in  der  aui 
mehren  Stacken  ausammengeBickten  Statue  in  Dresden  No.  183  des  Hettner'schen  Veraeich- 
nisses,  at^b.  in  Beckers  Augusteum  Taf.  43,  welche  meistens  fOi  einen  erginiten  Aphmdite- 
torso  gehalten  wird;  ohne  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  den  Motiven  der  Stellang  mit  der 
l^a  an  dem  Pfeiler  der  Incantadashalle  [oben  S.  495  No.  14)  zu  verkennen,  hat  jedoch 
Hettner  a.  a.  O.  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  mehre  Wiederholungen  desselben 
Motive  auf  eine  Quelln^phe  als  Brunnen  Verzierung  hinweisen ,  als  welche  auch  mir  dir 
in  Rede  stehende  Statue  am  fQglichsten  erklärt  werden  zu  hfinnen  scheint. 

197)  EU  S.  494.  Bin  weiteres  Exemplar,  welches  Jahn,  Berichte  der  k.  sSchs.  Ges.  d 
Wiss.  von  1S52  S.  54  Note  15  nach  den  Mfmoircs  de  la  societ«  d'arch.  de  St.  F«t«rsb.  I.  p.h 
als  im  Taurischen  Pal^s  in  Petersbu^  befindlich  anfahrt  und  mit  R  betiffert,  ist  lisch 
Stephani  im  Compte-rendu  u.  s.  w.  pour  TannCe  1863  S.  101  Kote  8  gegenwärtig  im  Gailta 
des  Winterpalus  aufgestellt,  aber  nicht  antik. 

193)  zu  S.  495.  Zu  streichen  ist  aus  diesem  Kreise  die  Vorstellung  an  einem  aus  Hegsn 
stammenden  Terracottagefoß  im  Museum  von  Jena,  abgeb.  in  den  Berichten  der  k.  sichs.  Ger. 
d.  Wiss.  von  1853  Taf.  1  u.  2,  vtolches  Jahn  das.  S.  14  f.  in  ausfQhrlicher  Erörterung  auf  Led* 
betog.  Man  braucht  eigentlich  nur  Jahns  eigene  Argumentation  zu  lesen  und  zu  erwlgeo, 
welche  gewichtigen  GrQnde  er  selbst  dafür  geltend  macht,  daß  es  sich  hier  uip  Aphroditt 
handele,  dagegen  die  Schwache  seiner  GrOnde  fflr  die  gleichwohl  adoptirte  Benennung  I^di 
zu  halten,  um  Stephani  im  üompte-rendu  u.  s.  w.  pour  rannte  1SG3  S.  63  vollkommen  bei- 
zutreten, wenn  er  den  Ledanamen  verwirft  und  den  der  Aphrodite  wieder  geltend  macht, 
auch  mit  Hecht  behauptet,  der  auf  die  Göttin  lufliegende  Vogel  sei  kein  Adler,  sondmi 
eine  Taube. 

199}  zu  S.  499.  Nur  hier  kann  ein  weiteres  Gemilde  in  der  Cosa  dei  vasi  di  vetro  in 
Pompeji  seine  Stelle  finden,  von  dem  Heibig,  Wandgemlide  der  vom  Veauv  verechQtt.  Stldte 
Campaniens  S.  43  unter  No.  151  Folgendes  mitfheilt.  -Noch  mehr  verwischt  erscheint  d« 
ursprOngliche  Charakter  in  No.  151.     Ein  Madchen  schwebt,  mit  zur  Seite  gestreckter  Rechlra 
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das  rötbliohe  Gewand  haltend,  welches  segelförmig  hinter  ihrem  Racken  und  um  ihre  Schenkel 
flattert  und  drückt  mit  der  Linken  den  Schwan  an  sich.  Obgleich  hier  die  Motive  entschieden 
einer  Ledadarstellung  entnommen  sind,  so  ist  durch  die  Darstellung  des  Schweben«  die  Figur 
auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  entrftckt  und  der  Name  der  Leda  kaum  mehr  anwendbar«. 

200)  tu  S.  501.  Jahn  sagt  a.  a.  O.  in  Übereinstimmung  mit  Braun,  der  Schwan  habe, 
um  Leda  am  Entfliehen  zu  hindern,  einen  Fuß  auf  ihren  rechten  Schenkel  gesetzt,  eine  Auf- 
fassung, welche  ich,  obgleich  man  den  zweiten  Fuß  links  nicht  sieht  noch  füglich  sehn  kann, 
nicht  zu  tbeilen  vermag;  wie  der  Schwan  mit  dem  andern  Fuß  etwa  noch  auf  dem  Cippus 
stehn  sollte,  kann  ich,  abgeisehn  davon,  daß  dies  doeh  ziemlich  frostig  sein  würde  und  daß 
von  Entfliehen  oder  Entfliehenwollen  bei  Leda  keine  Rede  sein  kann,  nicht  einsehn. 

201)  zu  8.  510.  Das  einsige  Monument,  welches  hier  in  Frage  kommen  kann,  ist  eine 
Gruppe ,  welche  in  der  Prima  camera  der  ViUa  Borghese  unter  No.  9  aufgestellt  und  bei . 
Clarac,  Mus.  de  sculpt.  pl.  413  No.  710  abgebildet  ist.  Zunächst  sei  in  Beziehung  auf  die 
Erhaltung  bemerkt,  daß  der  Kopf,  den  Clarac  als  antik,  aber  aufgesetzt  angiebt,  mir  allerdings 
ebenfalls  antik,  aber  fremd  erschien ;  die  Nase  ist  eigftnzt,  ebenso,  auch  nach  Claracs  Angabe, 
der  ganze  Hals  des  Schwanes,  aber  wenigstens  nach  Maßgabe  der  Reliefe  unter  No.  34  u.  35 
und  mehrer  Gemmen  richtig  in  der  Bewegung;  modern  ist  femer  fast  sein  ganzer  rechter 
Flügel  und  ein  Stück  vom  linken,  während  sein  linker  Fuß  durch  eine  massive  moderne 
Stütze  ersetzt  ist.  An  dem  liegenden  Weibe  ist  der  ganze  linke  Fuß  neu,  eben  so  sind  es  die 
Zehen  des  rechten,  ein  Bruch  geht  durch  das  linke  Knie,  ein  zweiter  durch  den  Oberschenkel ; 
von  dem  Kranz  in  ihrer  linken  Hand  ist  das  vordere  Drittheil,  welches  sie  mit  dem  Finger 
berührt,  antik,  der  Rest  ergänzt.  Am  Eros  ist  der  Kopf  gebrochen,  der  linke  Arm  und  der 
Unke  Flügel  sind  neu,  die  Beine  geflickt;  allein  durch  dies  Alles  kann  die  Composition  im 
Ganzen  nicht  irgend  wesentlich  verändert  worden  sein.  Was  sodann  die  Composition  anlangt, 
finden  wir  die  angebliche  Leda  fast  ganz  nackt  auf  einem  felsigen  Grunde  liegend,  über  den 
ihr  Gewand  gebreitet  ist,  welches  ihr  rechtes  Bein  umhüllt  und  mit  einem  Zipfel  über  ihren 
linken  Arm  hangt;  diesen  hat  sie  mit  dem  Ellenbogen  auf  ein  höheres  Felsstück  gestützt, 
gegen  welches  sie  mit  dem  Rücken  lehnt  und  so  den  Oberkörper  aufrecht  hält.  In  der  linken 
Hand  hat  sie  einen  Blumenkranz,  die  rechte  legt  sie  zutraulich  an  den  Flügel  des  Schwanes 
(entschieden  irrig  sagt  Clarac  a.  a.  O.  Vol.  III.  p.  65  »attirc  vers  cUc  le  cygne«),  der  mit  aus- 
gespannten Flügeln  und  stark  gebogenem  Hals  über  ihr  gewandbedecktes  Bein  näher  zu  ihr 
herandringt  und  nach  der  Bewegung,  welche  die  Ergänzung  ihm  gegeben  hat,  seinen  Schnabel 
ihren  Lippen  entgegenhebt.  Hinter  dem  liegenden  Weibe  steht  ein  kleiner  geflügelter  Eros, 
welcher  die  rechte  Hand  an  ihren  linken  Arm  legt,  als  wollte  er  sie  dem  Schwan. entgegen- 
drängen, über  die  Handlung  seiner  ergänzten  linken  Hand  läßt  sich  nicht  absprechen,  aber  es 
kann  nicht  grade  unwahrscheinlich  genannt  werden,  daß  er  in  derselben  eine  kurze  Fackel 
erhob.  Nun  kann  man  nicht  läugnen,  daß  die  Handlung  des  Schwanes  in  den  schon  ange- 
geführten Reliefen  ihre  nicht  eben  fem  liegende  Analogie  finde  und  daß  der  Gedanke  an  eine 
Liebesscene  durch  die  Anwesenheit  und  die  Handlung  des  Eros  beinahe  unausweichlich  nahe 
gelegt  wird;  allein  dem  gegenüber  ist  so  ganz  und  gar  keine  Spur  nicht  allein  etwa  von  sinn- 
licher Erregtheit,  sondern  von  dramatischem  Leben  und  innerer  Bewegung,  sei  es  Schrecken 
oder  auch  nur  Staunen,  sei  es  Theilnahme,  Neigung,  Hingebung  in  dem  Weibe,  welches  den 
Schwan  vollkommen  wie  ein  gleichgiltiges ,  zahmes  Hausthier  behandelt,  dessen  Annäherung 
sie  aus  ihrer  bequemen  Ruhe  nicht  aufzustören  vermag,  daß  nuui  nicht  begreift,  wie  der  iii 
den  Formen  durchaus  nicht  ungewandte  und  in  der  Composition  geftllige  Künstler  dazu 
gekommen  sein  sollte,  Leda  in  dieser  absoluten  Gleichgiltigkeit  darzustellen,  wenn  er  wirklich 
Leda  gemeint  hätte.  Was  Clarac  a.  a.  O.  p.  66  von  »langueur  de  son  regard«  und  davon 
redet,  sie  scheine  »avoir  d6Jä  reconnu  Jupiter«  widerspricht  der  Thatsache  ganz  entschieden. 
Auch  wird  sich  schwer  nachweisen  lassen,  wo  für  Leda  das  Motiv  liegen  soll,  einen  Kranz 
zu  halten;  denn  Claracs  Phrase  »dont  eile  va  parer  le  chantre  mölodieux  et  sdducteür«  etc. 
ist  eine  Phrase  des  Nothbehelfs,  um  Etwas  zu  si^n.  Und  so  ist  denn  die  Entscheidung  in 
der  That  sehr  schTver,  aber  die  Zumuthung  Leda  anzuerkennen  fast  noch  größer,  als  die,  sie 
zu  läugnen.  Vergl.  auch  was  Jahn,  Archaeol.  Beiträge  S.  11  über  ein  Gemälde  aus  Hercu- 
laneum  (Pitt,  di  Ercol.  IV.  21)  sagt,  in  welchem  eine  halbnackt  gelagerte  Frau  einem  sich 

38* 
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ntherndea  Schwan  eine  Schale   darbietet,   eine  Darstellung,   deren  Beiiehung  auf  Leda  fttta 
Uugnct. 

202)  lu  S.  514.  Einige  irTthOmlieh  in  diesen  Ki«is  belogene  DenknUlei  hat  •cbon  Jaho, 
Archaeol.  BeiMge  S.  11 ,  Bericht«  der  k.  alcha.  Uea.  d.  Wim.  Ton  1BS2  S.  bS  f.,  ArdueuL 
Zeitung  von  IbbS  S.  239  f.  aus  denuelben  bemiügti  in  Betreff  der  oheniala  Dttiand'ichet) 
Torracattafigur  abgeb.  bd  Claiac,  Hua.  de  Kulpt.  pl.  411  No.  TU,  wiedaihoU  in  der  I.  Aal. 
der  Dcnkm.  d.  a.  Kunat  11.  No.  43  Btflhrt  man  die  toHb  Wafarhfdt,  nluUcfa,  daß  der  gante 
rechte  Arm  mit  dem  Vogel  modern  sei,  erat  aas  Claraoi  Texte  VoL  m.  p.  66  aq.  Am 
atlrkaten  hat  Stephan!  im  Compte-rendu  de  U  comm.  imp.  arch'.  paar  l'anni^  1S63  8.  äl  ff. 
unter  irrthOmlich,  auch  noch  ron  Jahn,  auf  Leda  bezogenen  Uonomenten  aofgeiluint.  Dbet- 
leugend  neiat  er  die  in  der  Aichaool.  Zeitung  Ton  ll>58  Taf.  IIS  abgebildeten,  S.  130  f. 
besprochenen  und  die  ihnen  anBl<^ii  Denkmiler  ab  auf  Leda  in  der  lliat  nicht  beillgliek 
nach,  in  deren  Ueihe  such  das  bei  Uclbig,  Wandgemälde  u.  s.  w.  S.  41  unter  No.  140  T«t' 
leicbnet«  WandgemAlde  gehört.  Neben  diesem  wird  auch  de»  die.  S.  44  anter  No.  151  ter- 
zeicbnele  GemBtde  aus  diesem  Kreise  zu  streichen  sein.  Ferner  encheint  es  bis  jetart  wenigsten* 
noch  sehr  zweifelhaft,  ob  das  in  der  Archaeol.  Zeitnng  von  1869  S.  39  unter  No.  4  beschriebene 
Mosaikbild  in  Palermo  in  der  That  auf  Leda  zu  beziehn  sn.  Cber  die  aas  Vsji  stammende, 
ehemals  Campsna'sche,  jetzt  in  Petersburg  (Gu^äonow,  Ennit,  imp.,  Mua.  des  soulpt.  No.  SM) 
bebadliche  Gruppe  eines  auf  einem  Schwane  reitenden  Weibes ,  welche  in  der  Archaeol. 
Zeitung  ron  1t>58  Taf.  119  No.  I  abgebildet  und  im  Anschluß  an  die  Verse  dea  Hanilins, 
AHtron.  I.  TS.  937  sq. : 

prozijna  sors  c^ni,  quem  coelo  Juppiter  ipse 

imposuit ,  formae  pretium ,  qua  cepit  amantem, 

com  dcus  in  nlveum  deacendit  versus  oloiem, 

tergaquo  fidenti  snbiecit  plumea  Lodse 
auf  Leda  bcxoRvn  worden  ist,  x.  Jahn,  Archaeol.  Zeitung  a.  a.  O.  S.  233  f.  und  Stephani  a.  t.  0. 
S.  Kr)  und  72.  —  Wie  es  sicli  mit  einer  anj^blichen  Statuette  der  Ledn  mit  dem  Schvine 
Terhalten  mSgc,  welche  Jahn,  Berichte  u,  s,  w,  a.  a,  O.  8.  50  Anm.  T  als  im  Ha«eo  Chian- 
monti  befindlich  anfahrt,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  diese  ¥^gUT  an  dorn  genannten  nalie 
nicht  gesehn  habe ;  nach  Jahn  sllOe  dieselbe  auf  einem  Felsen  und  atfltzte  den  rechten  FoB 
auf  ein  umgcstOrxtes  Qetiß ,  welches  durchbohrt  ist  Und  demnach  die  ganze  Bculptnr  tis 
BrunnenTerzierang  erweist.  - — -  Über  das  von  Jahn  in  den  Berichten  der  k.  Blclu,  Get.  d.  Wi». 
von  18S3  S.  14  f.  auf  Leda  bezogene  megarische  TerrocottagcfftO  in  Jena  s.  oben  Anm.  19S. — 
Ober  das  von  Jahn,  Arch.  Beitrage  8.  444,  Berichte  u.  a.  w.  1852  S.  MI  auf  Leda  beiognc 
Kclief  an  einem  Orabcippus  im  brit.  Museum  vergl.  Stephani  a.  a.  O.  S.  62  f. 


ZUM   ZWEIUNDZWANZIGSTEN  CAPITEL. 

2U3)  lu  8.  515.  Wlhrend  aber  Gonymedes  Böttigor  in  seiner  Kunatmythol.  tl.  8.  63  S 
wehr  wenig  Branchbarea  und  sehr  viel  Verkehrtes  beibringt,  ist  Jahns  Abhandluiig  aber  die 
Ganymedesmonumonte ,  Archaeol.  Beitilge  S,  12  ff.  nebst  den  Erglniungon  in  den  Berichm 
der  k.  Sachs.  Gas.  d.  Wiss.  von  1652  S.  4B  f.  als  grundlegende  Vorarbeit  in  nennen.  Die 
mancherlei  neueren  einzelnen  Beitrage  zu  diesem  MontimeDtenkreise  sind  in  den  Not«n  tum 
Teite  an  ihrem  Orte  verzeichnet 

204)  tu  8.  515.  Das  einzige  schwonliguriga  Vosengemllde,  in  welcham  Ganjvtsde*  tot- 
kommt,  ist  das  von  Minervini  im  DuU.  oroh.  Napolit.  Vol.  V.  p.  19  angefahrte;  indestm  ■•> 
aas  der  Erwähnung  nicht  mit  voUer  Sicherheit  abzunebmen ,  wie  es  aich  mit  diese«  so  recht 
eigentlich  verhalte. 

205)  zu  B.  515.  Nicht  aniuerkennen  vermag  ich,  wie  ich  e«  allerdings  buhsr  |0«llerie 
heroischer  Bildwerke  I.  8.  222]  gethan  habe,  daß  die  berliner  Vase  mit  dem  Parisurteil,  abgeb. 
bei  Gerhard,  Apnl.  Vasenbilder  Taf.  C,  wiederholt  in  m.  Gull,  heroischer  Bildwerke  Taf.  X. 
No.  5,  in  diesea  Kreis  zu  bciieha  sei.  Weloker  mcinto  (Ann.  dcll'  Inst,  von  IS47  p.  1''  ^ 
Alte  Denkmäler  V.  8.  401]  der  >dcr  Symmetrie  nach  zu  Zeus  gehörige  Gunymedes  solle  dina 
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erinnern,  daß  an  derselben  Stelle  der  Adler  einst  den  Uanymedes  entführte,  was  auch  Liician 
(Dial.  dcor.  20.  6)  benrorhebt ,  jedenfalls  solle  die  Ähnlichkeit  beider  Scenen  in  gewisser  Hin- 
sicht geltend  gemacht  werden,  denn  Oanymedea  sei  nicht  ein  gewöhnlicher  Begleiter  des  Zeus; 
dieser  Umstand  aeige  also,  doß  der  Brfinder  dieser  Compoeition  den  Gegenstand  nur  Ton  der 
erotischen y  nicht  Ton  der  sohicksalroUen  Seite  aufgefaßt  habe«.  Ich  kann  diesen  Gedanken 
nicht,  wie  ich  es  a.  a.  O.  that,  fflr  glttoklich  halten  und  glaube,  daß  die  ganze  Auflassung 
des  Bildes  und  femer  die  Anwesenheit  Ton  Apolkm  und  Artemis  ihm  entgegenstehn,  während 
ein  witsiger  Binfall  des  Lukian  nicht  im  Stande  ist,  ihn  su  stdtsen.  Carl  Strube,  welcher 
in  seinen  Bleusinischen  Studien  8.  22  Welckers  Gedanken  mit  großer  Lebhaftigkeit  sufnimmt 
und  far  sicher  richtig  erklärt,  benutst  die  hier  bei  dem  PlEizisurteil  sich  abspielende  angebliche 
Nebenhandlung  zwischen  Zeus  und  Ganymedcs  weiter;  er  meint  adaß  nach  einer  spätem 
Sage  (^)  bei  dieser  Griegenheit  der  oberste  der  Gdtter  seinen  Mundschenken,  den  ihm  spftter 
der  Adler  braohte«  kennen  gelernt  habe«,  eine  Wendung,  die  überhaupt  nicht  beseugt  ist 
(▼eigl.  auch  Braun,  Ann.  dell'  Inst.  Ton  1812  p.  SS)  und  schließt  (8.  21)  daß  auf  der  bekannten 
PoniatowskyTsse  mit  IViptolemos'  Aussendung  in  ähnlicher  Weise  Zeus  nicht  an  der  Haupt- 
handlung als  Herr  der  Welt  suschauend  betheiligt  sei ,  sondern  auf  das  Weib  Terliebt  herab- 
bUdie,  welches  Strube  Thaleia  getauft  hat,  offenbar  die  Muse  Thaleia  und  die  Mutter  der 
Paliken  mit  einander  Terwechselnd.  Doch  hat  er  selbst  in  seinem  Nachworte  8.  100  f.  die 
falsche  Benennung  der  in  Rede  stehenden  Figur  als  Thideia  au%egeben  und  durch  diejenige 
der  Mutter  des  Triptolemos  ersetst.  Natürlich  Wlt  damit  die  angebliche  Besiehung  des  Zeus 
SU  dieser  Figur  ron  selbst  weg,  so  daß  es  nicht  mehr  lohnt,  dieselbe  in  ihrer  Irrigkeit  und 
in  ihren  seltsamen  Consequensen  bis  auf  den  theilnehmend  »unruhigen«  (ornamentalen,  aus 
Metall  gearbeiteten)  Adler  auf  dem  Scepter  des  Zeus  weiter  zu  verfolgen.  Mit  der  ver- 
meintlich analogen  Scene  zwischen  Zeus  und  Ganymedes  in  jener  Vase  mit  dem  Parisurteil 
aber  wird  es  sich  bei  ruhiger  Betrachtung  nicht  anders  verhalten. 

206)  zu  S.  516.  Welcher  sagt  zu  Müllers  Handb.  8.  522  »in  einer  großen  und  schönen 
Amphora  des  Baron  Lotsbeck  hat  Zeus,  der  dem  Gonymedes  nachsohreitende ,  wie  ein  asia- 
tischer Monarch  Scepter  und  einen  breiten,  prächtigen  Talar;  Ganymedes  mit  Trochos  und 
einem  Lieblingsvogel  unter  dem  Mantel  halb  versteckt,  ist  nach  einer  andern  Vase  ergänzt«. 
Wo  diese  Vase  geblieben  sei,  kann  ich  nicht  angeben,  in  dem  Verzeichniß  der  Vasen  des 
k.  k.  Münz»  und  Antikencalnnets,  in  welches  die  Lotsbeck'schen  Vasen  gekommen  sind,  kann 
ich  sie  nicht  identifielren,  die  im  Texte  besprochene  kleine  nolamsche  Amphora  No.  2  kann 
unter  der  »großen  und  schönen  Amphora«  doch  wohl  nicht  gemeint  sein  und  die  petorsbuiger 
»Hydria«  No.  4  aus  der  Campana'schen  Sammlung,  welche  allerdings  einen  restaurirten  Gany* 
medes  hat,  doch  wohl  auch  nicht? 

207)  zu  S.  519.  In  der  Arohaeol.  Zeitung  von  1S49  Anz.  S.  9*  berichtet  Gerhard,  daß 
unter  anderen  Ankäufen  für  das  berliner  Museum  sich  »ein  zerlegbarer  etruskischer  Kandelaber 
worauf  Ganymed  mit  dem  Schwan«  sich  befinde.  Näheres  über  dies  Kunstwerk  ist  seitdem 
nicht  veröffentlicht  wt>rden  und  ehe  dies  geschehn  sein  wird,  kann  man  die  obige  Notiz  in 
keiner  Art  verwerthen.  Vergl.  auch  Stephani  im  Gompte-rendu  etc.  pour  l'annöe  1S63  S.  97. 
Anmerkung  1. 

208)  zu  S.  524.  Vou  einem  Relief  im  Palast  Colonna  in  Rom,  eingelassen  in  dos 
Fußgestell  einer  im  großen  Saale  daselbst  aufgestellten,  sehr  geflickten  und  schlechten  Statue 
des  jugendlichen  Herakles,  welche  mit  No.  9  bezeichnet  ist,  von  dem  es  in  der  Beschreibung 
Roms  III.  III.  8.  170  heißt:  »eine  nicht  gewöhnliche  Vorstellung  des  Adlefs,  der  den  Ganymed 
raubt«,  finde  ich  in  meinem  römischen  Tagebuche  bemerkt;  »Ganymedes  vom  Adler  geraubt, 
in  übertriebener  Bewegung,  schwerlich  antik«. 

209)  zu  8.  527.  Über  schwebend  aufgehängte  plastische  Gruppen  oder  Figuren  kann  ich 
auch  heute  noch  nicht  anders  urteilen ,  als  ich  es  in  m.  Gesch.  d.  grieoh.  Plastik  2.  Aufl.  II. 
8.  65  (1.  Aufl.  IL  8.  53)  gethan  habe;  auch  heute  finde  ich  es  unkünstlerisch  und  des  mo- 
dernen Ballets  würdiger»  als  der  antiken  Plastik,  den  wuchtigen  Stoff  thatsächlich  schwebend 
zu  machen ,  d.  h.  aufzuhängen ,  entweder  in  beängstigender  Weise  mit  verhüllter  Befestigung 
oder  dürftiger  Weise  mit  sichtbarer,  wie  der  venetianische  Ganymedes  jetzt  hangt.  Können 
wir 'diesen  aber  aus  der  Reihe  der  schwebenden  plastischen  Werke  streichen,  so  beschränkt 
sich  die  Zahl  der  von  solchen  nachweisbaren  Beispiele  aus  dem  Alterthum  auf  zwei,  nämlich 
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auf  die  von  Paimanias  II.  10.  3  erwftlinten  a^^f^'^tTa  oO  [UffO.a  airv)prrj{Uva  tou  opö^oj  im 
Asklepicion  von  Sikyon  und  die  schwebende  Nike  in  farbiger  Terracotta,  welche  bei  Stackel- 
berg,  Gräber  der  Hellenen  Taf.  60  abgebildet  ist. 

210)  EU  S.  530.  Die  Beziehung  jener  wunderlichen  Gemmenbilder,  von  denen  in  der 
Stosch'schen  Sammlung  II.  II.  No.  169—171  und  bei  Cades,  Impronte  gemmarie  CL  I.A. 
No.  15S  Proben  sind  und  welche  einen  emporfliegenden  Adler  darstellen,  dessen  Körper  oder 
Brust  durch  ein  menschliches  Gesicht  gebildet  wird,  auf  die  Entführung  des  Ganymedes,  welche 
Winckelmann  iwoifelnd  annahm,  wird  wohl,  einstweilen  wenigstens  problematisch  Ueibcn. 
Selbst  Lenormant  hat  sie  in  seine  Nouvello  galörie  mjrthol.  nicht  aufgenommen. 

211)  zu  S.  534.  In  Betreif  der  mftnchener  JüngUngsfigur  glaube  ich  in  der  Hauptsache 
noch  an  meiner  frOher  ausgesprochenen  Annahme,  daß  für  sie  der  Name  des  Troüos  der  pas- 
sendste sei,  festhalten  zu  dürfen;  vergl.  m.  Gesch.  d.  griech.  Plastik  2.  Aufl.  S.  150  f.  Anni.73. 
In  der  Archaeol.  Zeitung  von  1870  S.  9  f.  möchte  Curtius  das  auch  in  technischer  Besiehoiig 
sehr  morkmürdige  Innenbild  einer  apulischen  Schale  im  britischen  Museum,  welches  a.  a.  0. 
Taf.  28  abgebildet  ist,  auf  Ganymedes  beziehn,  welcher  zu  dem  Über  ihm  achwebend  su 
denkenden  Adler  emporschauet.  In  der  Darstellung  selbst  ist  allerdings  kaum  etwas  Wetent- 
lichcs,  das  dieser  Ansicht  entgegenstünde,  allein  ein  Hindemiß,  sie  anzuerkennen,  dürfte  in 
dem  Umstände  liegen,  daß  die-  Entführung  des  Ganymedes  durch  den  Adler  in  Vaaengem&lden 
bis  jetzt  überhaupt  nicht  bekannt,  dagegen  diejenige  durch  Zeus  in  Person  nieht  ungewöhnlich 
ist,  so  daß  es  als  ein  seltsamer  Zufall  gelten  müßte,  in  einem  Vasenbild  eine  Torbereitende 
Scene  der  Entführung  durch  den  Adler  dargestellt  zu  finden.  Man  könnte  sich  dem  gegenOber 
auf  die  WandgemAlde  berufen,  welche  auch  nur  einleitende  Scenen  der  Entführung  darstellen; 
allein  dies  gilt  nur  von  den  erhaltenen  aus  den  verschütteten  StOdten  am  Yesur,  während  die 
S.  530  mitgethoilte  Stelle  des  Plautus  beweist,  daß  die  Entführung  des  Ganymedes  durch  den 
Adler  ein  gelaufiger  Gegenstand  von  Wandgemälden  gewesen  ist,  unter  deren  Eindrücken 
wohl  auch  mehr  oder  weniger  die  dichterischen  Schilderungen  stehn,  welche  S.  531  f.  auf- 
gezogen sind.  Auch  Newton  hat  im  2.  Bande  des  Vasenkatalogs  des  brit.  Museums  S.  132 
No.  1678,  wie  ich  aus  dem  mir  so  eben  zugehenden  Bande  sehe,  su  dem  «Ganymedes«  ein  ? 
gesetzt. 

212)  zu  S.  535.  Diese  Bedenken  knüpfen  sich  an  die  von  Visconti  zum  Mus.  Pio-Clem. 
Vol.  V.  p.  30  erörterte  Frage,  ob  ein  weiblich  benannter  Gegenstand,  wie  hier  Ua,  in  der 
Kunst  jemals  männUch  personificirt  werden  könne  oder  umgekehrt.  Für  das  Letztere  kann 
der  in  weiblicher  Gestalt  erscheinende  Xpuaoc  einer  Vase  bei  Staokelberg,  Gräber  der  Helleoen 
Taf.  17  angeführt  werden.-  Hier  kommt  aber  dazu,  daß  männliche  Personifa tion  von  Bergen 
durchaus  das  Gewöhnliche  ist,  so  daß  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  der  männliche  Begriff 
des  Berges  ^po;  über  die  weibliche  Benennung  desselben  als  Ida  im  Sinne  des  personificirenden 
Künstlers  so  überwogen  haben  mag,  daß  er  sich  nicht  scheute,  auch  Ida  als  einen  männlichea 
Berggott  darzustellen. 

213)  zu  S.  536.  Das  Relieffragment  im  Appartamento  Borgia  des  Vaticons,  welches  in 
der  Beschreibung  Roms  II.  II.  S.  26  mit  den  Worten  »Ganymed,  den  der  Adler  raubt;  Frag* 
incnt«  angeführt  wird,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

214)  zu  S.  537.  Ober  den  Eros  in  der  hier  yorliegenden  und  in  der  entgegengesetzten 
Bedeutung,  wo  er  die  Leidenschaft  der  Person  darstellt,  mit  welcher  er  handelnd  gmppirt 
ist,  glaube  ich  außer  auf  Jahn  a.  a.  O.  S.  16  auf  m.  Gallerie  heroischer  BQdwerke  I.  S.  264 
mit  Note  5  hinweisen  zu  dürfen. 

215)  S.  53S  ist  irrthümlich  eingesetzt  worden. 

216)  zu  S.  539.  Das  Fragment  eines  Cameo  der  frühem  OrMans'schen  Sammlung,  jeUt 
in  St.  Petersburg,  von  dem  bei  Cades,  Impronte  gemmarie  Gl.  I.A.  No.  145  ein  Abdrock 
und  bei  Lenormant,  Nouvellc  gal^rie  mythol.  pl.  VII.  No.  12  (vergl.  p.  46}  eine  Abbildong  istt 
bekenne  ich  nicht  zu  verstehn ,  namentlich  weiß  ich  mir  weder  die  Stellung  der  Beine  det 
Ganymedes  noch  das  weite  Gewand  oder  was  es  sonst  sein  mag,  das  diese  Beine  mngtebt, 
recht  zu  erklären,  kann  auch  nicht  umhin,  an  der  Echtheit  dieses  Steines  theils  wegen  der 
Formen  des  Nackten,  besonders  aber  wegen  des  dem  Ganymedes  umgehängten  Scbwerdlei 
Zweifel  zu  hegen.  *Ein  solches  wüßte  ich  wenigstens  kein  zweites  Mal  nachzuweisen  und  der 
dem  Ganymedes  zukommende  Jagdspeer  ist  etwas  ganz  verschiedenes. 
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217)  7u  S.  539.  Immerhin  darfte  ein  etwas  näheres  Eingehn  auf  dies  Monument  wenigstens 
in  einer  Anmerkung  gerechtfertigt  sein.  Was  zunächst  das  Äußerliche  anlangt,  notirte  ich  mir 
als  ergänzt:  Nase  und  Kinn,  Hals  und  linken  Arm  des  Knaben,  Schnabel  und  beide  Flügel 
des  Adlers.  Claracs  Ergänsungsangaben  sind  ungenau.  Zur  Sache  sodann  sei  bemerkt,  daß, 
sollte  das  Werk  antik  sein,  es  sich  wohl  auf  keinen  Fall  um  den  wirklichen.  Qanymedes 
handelt,  welcher  von  einem  antiken  Künstler  gewiß  nie  als  ein  so  junges  Kind  dargestellt 
worden  ist,  noch  nach  Maßgabe  des  poetischen  Mythus  dargestellt  werden  konnte,  sondern 
um  ein  menschliches  Kind,  welches,  etwa  früh  verstorben,  symbolisch  als  der  entführte  und 
zu  den  Göttern  erhobene  Qanymedes  gebildet  ist ,  vielleicht  auf  seinem  Grabe.  So  faßt  die 
Sache  auch  O.  Müller  zu  den  Benkm.  d.  a.  Kunst  a.  a.  O.,  dem  Wieseler  das.  in  der  neuen 
Ausgabe  nicht  widersprochen  hat  und  diese  Auffassung  allein  ist,  es  auch,  welche  man  geltend 
machen  kann,  wenn  man  das  Monument  als  antik  vertheidigen  will.  Eine  andere  vertritt  Jahn, 
Archaeol.  Beiträge  S.  18,  mit  welchem  ich  indessen  auch  in  Beziehung  auf  andere  Punkte  so 
wenig  übereinstimme,  wie  Wieseler  a.  a.  O.  Sarkophagreliefe,  in  denen  mythische  Personen 
mit  Porträtköpfen  der  Verstorbenen  gebildet  sind,  bieten  eine  wenigstens  einigermaßen  analoge 
Erscheinung.  Der  Composition  nach  ähnelt  die  vaticanische  Gruppe  am  meisten  dem  Floren- 
tiner Relief  S.  536  No.  23 ;  das  Kind  stützt  das  linke  Knie  auf  eine  Erderhöhung  und  streckt 
das  rechte  Bein  aus,  so  beginnt  der  Adler  es  zu  fassen,  schon  hat  er  die  linke  Klaue  in  die 
Seite  des  Kindes  gelegt,  sobald  dieses  sich  etwas  weiter  gehoben  hat,  wird  er  auch  die  rechte 
anlegen  und  so  seine  Beute  emportragen.  Das  Kind  ist  gegen  seinen  Entführar,  dessen  Kopf 
es  mit  der  rechten  an  den  seinigen  drückt,  während  es  mit  der  Linken  seinen  Flügel  faßt 
und  das  Antlitz  etwas  aufwärts  wendet,  so  hingegeben  zärtlich,  wie  es  nur  immer  ein  echter 
Ganymedes  der  zweiten  Classe  der  Entführungsmonumente  sein  kann.  Und  dies  hat  der  Künstler 
nach  dem  von  mir  angenommenen  Sinne  des  ganzen  Kunstwerkes  mit  gutem  Grunde  so  gemacht. 
Aber  es  handelt  sich  nicht,  wie  Wieseler  meint,  darum,  daß  der  Adler  mit  dem  Kinde  kose 
und  dieses  seine  Liebkosungen  erwiedere,  sondern  es  ist  der  Beginn  der  Entführung,  des 
Emporhebens  mit  voller  Sicherheit  aus  der  Gruppe  zu  erkennen.  An  der  Erderhöhung,  auf 
welcher  der  Knabe  kniet,  sind  zwei  mit  einander  spielende  Eidechsen  gebildet,  dagegen  habe 
ich  von  einer  Schildkröte,  von  welcher  außer  von  den  Eidechsen  Clarac  in  seinem  Texte 
Vol.  III.  p.  57  redet,  Nichts  bemerkt.  Daß  Eidechsen  an  Grabdenkmälern  Symbole  des 
Erwachens  aus  dem  Todesschlafe  zu  neuem  Leben  seien,  hat  Stephani,  Der  ausruhende  Hera- 
kles S.  32  mit  Anm.  3  nachgewiesen;  hier  sind  sie  aber  in  der  glücklichsten  Weise  in  die 
Composition  gezogen.  Denn  augenscheinlich  ist  die  Entwickelung  der  dargestellten  Handlung 
so  zu  denken,  daß  der  Knabe  kniete  und  die  spielenden  Eidechsen  beobachtete,'  als  der  Adler 

^  kam  und  ihn  faßte  und  dies  ist  in  dem  angedeuteten  symbolischen  Sinne  der  Eidechsen  und 
des  entführenden  Adlers  in  gleichem  Grade  glücklich,  während  zudem  ein  natürlich  anmuthiges 
Motiv  für  die  Situation  des  Knaben  gefunden  ist. 

218)  zu  S.  541.  Sehr  richtig  scheint  mir  Finati  an  dem  S.  510  Note  c  genannten  Orte 
die  Gruppe  mit  folgenden  Worten  zu  charakterisiren :  »Giove  trasformato  in  aquila 
cinge  con  Tala  dritta  11  dorso  del  giovinetto  nudo,  esprimendo  un  desioso  amplesso. 
Questi  in  un*  affettuosa  attitudine  rende  Tambracciamento  con  la  sinistra  che  stringe 
il  pedo,  traversandolo  per  dietro  il  coUo  deir  aquila,  la  quäle  con  la  testa  a  lui  rivolta  lo 
riguarda  si  avidamente,  che  sembra  voler  favellargli«.  Auch  Chirac,  a.  a.  O. 
beschreibt  und  deutet  nicht  unrichtig:  »Jupiter,  sous  la  forme  d'un  aigle,  est  prcs  d'en- 
lever  le  jeune  et  beau  Ganymdde,  qui  s'appuie  sur  Taigle  qui  le  regarde  avec  ezpression« etc. 
In  der  Besprechung  in  Neapels  ant.  Bildwerken  ist  eigentlich  auf  jede  bestimmte  Deutung 
und  Auffassung  verzichtet;  Welcher  dagegen  sagt  a.  a.  O.  von  der  ganzen  Classe:  »essa  si 
fonda  suir  idea,  espressa  in  tante  rappresentanze  del  ratto,  che  l'aquila  stessa  (also  nicht 
Zeus  im  Adler)  d  presa  da  appassionata  ammirazione  del  bei  giovane,  la  quäle  svegli  anche  in 
questo  un  sentimento  tenero  in  favore  del  maestoso  uccello;  nei  quali  concetti  il  piü  delle 
volte  resta  indeciso,  se  in  questo  abbiamo  da  riconoscere  il  dio  stesso  trasmutato,  oppure  il 
suo  messagiero«  (?).  Und  in  Betreff  der  neapolitaner  Gruppe  fügt  er  hinzu:  »in  conformitä  con 
queste  idee  in  una  statua  del  mus.  Borbon.  Ganimede  con  graziosa  tenerezza  tiene  abbraciata 
Taquila  postagli  accanto,  che  piena  di  espressione  guarda  verso  lui  in  sü,  mentre  il  giovane 
dirigge   l'occhio  in  giü  come  verso   un  oompagno  famigliare  (?) ;   cosi  il  contrasto  del  robusto 
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uccello  da  rapina  e  del  tenero  ^ovinetto  qui  vion  cspreRso  in  maniera  partieolare.  Del  cop- 
piere  non  pare  che  ai  sia  pensato  qui  di  preferenaa;  il  pedo  nella  deatra  potea  eaae» 
come  attributo  anche  a  Ganimede  giä  dimorante  nell'  (Mimpo«.  Daa  Letttera  m«B  man  als 
möglich  zugeben,  vergl.  indessen  S.  541  No.  34  wegen  des  SchaufAataea  dieser  Scene. 

219)  SU  S.  541.  Daß  die  vaticaniache  Statue  bei  Clarae,  Mus.  de  autpt.  pl.  878  No.  3233 
nicht  Ganymedes  darstellt,  unter  welchem  Namen  sie  in  den  Ann.  e  Mon.  deir  Inat  Ton  1856 
tav.  19  (vergl.  p.  95)  publicirt  ist,  hat  Stephan!  im  Compte-rendu  etc.  pour  l'aiui^  1$6:i  S.  51 
in  der  Anmerkung  ohne  allen  Zweifel  mit  Recht  bemerkt;  der  Adlerkopf  des  Vogela  geliArt 
dem  Restaurator  und  ist  ein  Versehn.  Man  braucht  nur  die  a.  a.  O.  yon  Stephani  suaammen- 
gestellten  Kunstwerke  mit  einander  su  vergleichen,  um  hiervon  tlbeneugt  lu  sein. 

220)  zu  S.  543.  Zu  streichen  aus  der  Reihe  der  statuarischen  Daratelltingefi  dea  Gany* 
medes  ist  nicht  allein  der  bekanntlich  erst  von  Benvenuto  Cellini  zu  einem  Ganymedes  lestau- 
ritte  Torso  des  florentiner  Museums  im  Saale  der  Inschriften  No.  308  (abgeb.  Mus.  Florent.  DI. 
tab.  5,  Galeria  di  Firenze  Ser.  IV.  Vol.  II.  tav.  J03  vergl.  daa.  den  Text  p.  264,  Meyer  in  der 
Amalthea  II.  S.  204  und  Böttiger,  Kunstmythol.  II.  S.  65),  der  noch  bei  Clarae,  Mua.  de 
sculpt.  pl.  408  No.  704  ohne  Brgänzungsangaben  und  mit  Vertausehung  der  Seiten  unter  den 
Ganymcdesfitatuen  wiederholt  ist,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  nach  eben  diesem 
Werke  des  Cellini  wiederholte  »Ganymedes«  der  Sammlung  Grey  in  England,  abgeb.  bei  Clarac 
ft.  a.  O.  pl.  410B  No.  704  A.  Ferner  ist  der  Ganymedes  im  Braecio  nuovo  des  Maseo  Chiara- 
monti  No.  38  von  Wieseler  in  seiner  Schrift:-  Narkissos,  Göttingen  1852  S.  38  f.  zur  Evidenz 
als  Narkissos  erwiesen  und  derselbe  Name  ist  natürlich  einer  fragmentirten  Wiederholung  der- 
8eU>en  Figur  in  der  Vorhalle  des  Casino  der  Villa  Borghese  zu  geben.  Der  »Ganymedes«  in 
der  berliner  Sammlung  (Verzeichniß  der  Bildhauerwerke  No.  214*,  abgeb.  bei  Clarac  a.  a.  O. 
pl.  410  No.  700)  ist  zu  dem  was  er  scheint  wahrscheinlich  erst  »dureh  umfassende  Restau- 
rationen« (b.  Gerhard,  Berlins  ant.  Bildwerke  S.  81  No.  119)  geworden  und  dasselbe  scheint 
der  Fall  zu  sein  mit  dem  bei  Clarac  a.  a.  O.  pl.  410B  No.  706  abgebildeten  »Ganymedes«  der 
Hope' sehen  Sammlung  in  London.  Welcher  in  den  Ann.  dell*  Inst,  von  1856  p.  94  aq.  hat  die 
meisten  dieser  Statuen  unbedenklich  mit  in  die  Liste  der  Ganymedesdarslellungen  au%enommen. 

221)  zu  S.  545.    Ober  das  Gemälde,   mit  welchem  sich  Winckebnann,   Gesch.  d.  Kunst 
B.  VII.  Cap.  3.  §  28  ff.  tauschen  ließ,  genügt  es,  auf  die  1 .  Beilage  zum  5.  Bande  der  Donau- 
öschinger  (Eiselein'schen)  Ausgabe  von  W's.  Werken  au  verweisen ;  in  Betreff  eines  GemAldes, 
welches  angeblich  Zeus  den  Ganymedes  umarmend  darstellen  soll  bei  Venuti,  Deacrizione  delle 
prime  scoperte  di  Brcolano  p.  117   wird  Heibig,    Wandgemälde  u.  s.  w.  S.  46  tu  No.  I58.b. 
wohl  das  Richtige  gesehn  haben,    indem  er  die  Vermuthung  ausspricht,   daß  es  sich  um  das 
bekannte  Bild :  Marsyas  und  Olympos  (Heibig  No.  226)  handele,  über  dessen  Gegenstand  sieh 
Venuti  versah.     Das  Relief  der  Villa  Borghese,  in  welchem  Winckebnann,  Mon.  incd.  No.  16 
den  an  Zeus   traulich    angelehnten    und  von  diesem  geliebkosten  Ganymedea    su    erkennen 
meinte  und  dessen  Farallelmonumente  (s.  oben  S.  172  Reliefe  g.  h   i)   haben  ihre  richtige  Er- 
klärung neuerlieh  durch  Heydemann  in  der  Archaeol.  Zeitung  von  1869  S.  19  ff.  (vergl.  oben 
Anm.  116)   erhalten.     Den  berühmten  Sardonyxcameo  in  Florenz  (Mus.  Ilotent.  11.-  tab.  37, 
R.  Galeria  di  Firenze  I.   tav.  8  No.  1)  von  dem  ein  Abdruck  bei  Cades,   Imptonte  gemraarie 
Cl.  I.A.  No.  152  ist,  kann  ich,   obwohl  er  von  Winckelroann,   VorlAufige  Abhan^ttung  §65, 
Visconti  zum  Mus.  Pio-Clem.  II.  p.  68  und  Anderen,   noch  neueatens  Lenermant,   Nouv.  gal. 
myth.  p.  46  zu  pl.VII.  No.  11  für  echt  gehalten  worden  ist,  mich  nicht  entschließen,  für  antik 
zu  halten  und  glaube  daher,  daß  auch  alle  auf  seine  Erkiftrung  von  den  verschiedenaten  Seiten 
verwendeten  Bemühungen  vergebens  sind. 
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Seite  35  f.  Zu  der  Besprechung  der  eleischen  Mflnze  mit  der  ganzen  Gestalt  des 
Zeus  von  Phidias  aus  dem  florentiner  Cabinet  ist  folgende  briefliehe  Mittheilung 
Julius  Friedlaenders  vom  15.  Mai  1S71  nachzutragen.  »Wir  haben  jetzt  eine 
kleine  Mttnze  von  Elis  gekauft  mit  Hadrians  Kopf  und  dem  sitzenden  Zeus  wie 
auf  der  florentiner  Münze,  aber  von  der  andern  Seite  her  gesehn  (»rechts- 
hina).  Das  Exemplar  ist  unvollkommen,  die  Schrift  ist  nicht  sichtbar,  weil  der 
Schrötling  zu  klein  für  den  Stempel  war,  aber  die  Figur  und  die  kleine  Nike 
sind  auch  hier  deutlich  und  die  Zeichnung  ist  eben  so  zierlich  wie  auf  der  grö- 
ßeren«. Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Erwerbung  des  königl.  Münzcabinets  in 
Berlin  und  namentlich  auf  die  Bedeutsamkeit  des  Umstandes,  daß  die  Zeusfigur 
hier  von  der  andern  Seite  dargestellt  ist,  als  auf  der  Münze  in  Florenz  braucht 
wohl  kein  Kundiger  hingewiesen  zu  werden.  Der  letztere  Umstand  beweist, 
wenn  es  dieses  Beweises  noch  bedurft  hätte,  daß  es  sich  in  der  That  auf  diesen 
Münzen  um  Nachbildungen  der  Statue  handelt,  denn  nur  eine  Statue  kann  in 
ihren  beiden  Profilen  in  Relief  übertragen  werden. 

Seite  81  Zeile  13  f.  von  unten  lies  anstatt:  ohne  jeglichen  Schmuck  durch  Kranz 
und  Taenie :  von  einer  schmalen  Taenie  zusammengehalten. 

(Die  Beschreibung  mußte  nach  einer  nicht  ganz  scharfen  Photographie  gemacht  werden, 
in  welcher  die  auf  einer  bessern  Photographie  deutliche  Taenie  nicht  zu  erkennen  war) . 

Seite  91.  Zum  Schlüsse  der  Zeusbüsten  hätte  in  einer  Anmerkung  der  in  der  kais. 
Ermitage  in  St.  Petersburg  (OuM^onow,  Ermit.  imp.,  Mus.  des  sculpt.  ant.  p.  46 
unter  No.  174)  befindlichen  bekränzten  angeblichen  Zeusbüste  gedacht  werden 
sollen,  welche  als  solche  schon  Köhler,  Ges.  Schriften  VI.  S.  6  bespricht,  welche 
ich  aber  nach  einer  mir  durch  Stephanis  Güte  zugegangenen  Photographie  als 
Zeus  nicht  anzuerkennen  vermag,  da  sie  mir  ganz  unverkennbar  porträthaft 
individuelle  Züge  zu  haben  scheint.' 

Seite  94  Münze  45  und  S.  108  zu  der  Besprechung  ist  zu  bemerken,  daß  Stephan! 
im  Compte-rendu  de  la  comm.  imp.  arch.  de  St.  P^tersb.  pour  Tann^e  1863  S.  128 
den  bisher  wohl  allgemein  als  Zeus  und  Hera  angesprochenen  Doppelkopf  der 
tenedischen  Münzen  als  den  des  bärtigen  und -des  jugendlichen  Dionysos  bezeichnet, 
wofür  er  gute  Gründe  vorträgt. 

Seite  1 69  ff.  in  dem  Verzeichniß  der  Reliefe  ist  durch  ein  Versehn  das  Hnmboldf  sehe 
Relief  in  Tegel :  Zeus  und  Hephaestos  (abgeb.  u.  a.  bei  Winckelmann,  Mon.  in^d. 
No.  14,  Miliin,  Gal.  myth.  36,  125)  ausgelassen  worden.  Dasselbe  würde  S.  171 
nach  dem  Relief  S  einzufügen  sein. 

Seite  189  ist  durch  ein  ähnliches  Versehn  das  pompejanische  Wandgemälde  (Zeus, 
Hera,  Nike,  dem  in  einem  untern  Bilde  dargestellten,  schlangenwürgenden  Hera- 
kles zuschauend),  Helbig^  Wandgemälde,  Nachträge  S.  458,  abgeb.  in  der Archaeol. 
Zeitung  von  1868  Taf.  4  oben,  ausgelassen  worden,  dasselbe  würde  nach  dem 
Gemälde  C  einzufügen  sein.  Über  ein  zweites  ausgelassenes  Bild  s.  Zusatz 
zu  S.  408. 
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